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Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  0 

Von 

Dr  A.  Weissbach, 

k.  k.  Reg:imeDtsarzt 

WähreDd  der  im  Jahre  1868  begoDDenen  österreichiBch-UDgariBchen  Expedition 
nach  Ostasien  hatte  sich,  durch  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Scherzer  bewogen, 
Linieosohiffsarzt  Dr.  Janka  neben  seinen  Bem&pflichten  an  Bord  S.  M.  Fregatte 
h'inau  auch  noch  der  Mühe  unterzogen,  Messungen  an  Individuen  verschiedener 
Menschenrassen  vorzunehmen,  einer  Aufgabe,  deren  verdienstvoller  Ausführnng  wir 
z^lrpiche  Untersuchungen  über  Völker  verdanken,  welche  früher  auf  ähnliche 
Wfise  entweder  noch  gar  nie  oder  nur  theilweise  der  anthropologischen  Wissen- 
H!b3it  erschlossen  gewesen  sind. 

Dr.  Janka  überliess  mir  das  mitgebrachte,  ebenso  reichliche  als  interessante 
Material,  welches  ich  hiermit,  durch  eigene  theils  schon  1867  in  Olmütz,  theils 
eM  hier  in  Constantinopel  gemachte  Messungen  bereichert,  der  Oefifentlichkeit 
überfsebe,  in  der  Hoffnung,  damit  abermals  einen  Stein  zum  Ausbau  der  Anthro- 
pologie beigetragen  zu  haben. 

Herrn  Hofrath  Dr.  Scherzer  muss  an  dieser  Stelle  der  Dank  aller  Fachgenossen 
ausgesprochen  werden  für  seine  erfolgreichen  Bemühungen  zur  Herbeischaffiing  des 
leUodigen  Materials. 

Das  während  der  Erdumsegelung  der  Novara  angeordnete  Messungssystem  von 
Dr.  Scberzer  und  Dr.  Schwarz  liegt  auch  den  jetzigen  Untersuchungen  zu  Grunde, 
freilich  durch  einige  Modifikationen  verändert,  welche  von  mir,  theilweise  nach  dem 
Sjsteme  von  Schultz,  vorgeschlagen,  dessen  Brauchbarkeit  gewiss  nicht  verringern 
dürfte. 

Von  Hofrath  Dr.  Scherzer  damals  nämlich  aufgefordert,  hatte  ich  das  unten 
fjlgende  Messungssystem  (No.  II.)  zur  Anwendung  empfohlen;  leider  wurde  das- 
lelbe  nur  theilweise  befolgt  und  das  nachstehende  (No.  I.),  dem  Novara -Systeme 
angepasste,  gebraucht: 

1.  Alter,  Farbe  der  Haare  und  der  Iris. 

2.  Zahl  der  Palsschläge  in  der  Minute. 
•'{.    Kurperiänge. 

Kopf. 

4.  Abstand  des  Haarwuchsbeginnes  (in  der  Mittellinie  der  Stime)  von  der  Senk- 
rechten. 

5.  Ebenso  der  Nasenwurzel. 

'I.     Der  Basis  der  Nasenscheidewand  und 


I)  Dieser  Auftatz  bildet  die  allgemeine  Einleitung  eines  im  Druck  befindlichen  grösseren 
W«rke*  dea  Verfaiters,  welches  unter  gleichem  Titel  (vielleicht  als  Supplemeiitband  zur  Ethno- 
:ofiAciieu  Zeitschrift)  bei  Wiegandt,  Hempel  6l  Parey  in  Berlin  erscheint. 

JtuttekrlA  Af  Bt>>»totit.    jAbrg.  1677.  l 


d.  WeisBb»cli! 


Der  Mitte  des  unteren  Kinnraudes. 

Länge  der  Naae,  von  der  Nasenwurzel  lur  Mitte  der  Naseaspitie. 

Höhe  der  Nase,  von  dieser  zur  Basi»  der  Naseascbeidewand. 

StIrnhShe,  ?i->m  Begiune  des  Haarwuchses  an  derStiroe  (Mittellinie)  zurNasenwurzel. 

Höhe  des  Obergesichtes,  vod   demselben  Funkle  nie    10.   zur  Baeia  der  Naaeu- 

achcidPWHnd. 


Gesiohtshöhe  von  duinselben  Punkte  n 
Länge   des  Kopfes    von    der  Mitte    dei 
Hinter  bauptps. 
Breite  des  Kopfes,  ilie  p^rüsste  Breite, 


e  10   zu 
Glabelli 


Mitte  des  unteren  Rinnrsndes. 
zur    vorragendnen    Stelle    des 


i  immer  sie  sich  findet. 


Kopfdiagonale  zwischeu  der  Mitte  des  unteren  Kinnrandes  und  der  tuberosilas 
occip.  externa, 

InlaldurohmeBser  zwischen  Nasenwurzel  und  tuberositas  occip.  externa. 
Von  der  Mitte  des  uuteren   Randes   des   Kinnea  zum  äuaseren   Gehörgauge  (als 
dieser  wird  immer  die  Basis  des  Tragus  angenommen). 
Von  der  Nasenwurzel  zum  äusseren  Gehörgange. 

Unterklefe Hinge  zwischen   der  Mitte  des  unteren  Kinnrandes  und  dem  Unter- 
kieferwinkel. 

Geslohtsdlagonale  znischen  Nasenwurzel  und  Unterkieferninkel. 
Höhe    dss    Ohres    zwischen    dem    untersten    Punkte    des    Läppchens    und    dem 
höchsten  der  Muschel. 

Umfang  des  Kopfes  zwischen  Glabella  und  dem  vor  rage  ndsteii  Tfaeile  des  Hinter- 
hauptes. 

Breite  der  Kopfbasla    zwischen    den    beiden    äusseren  Oohörgäugen 
Tragus). 

Distanz  der  AnsStie  der  Ohrmuscheln  am  höchaleu  Punkte, 
loohbrelte,  grösste  Distanz  der  Jochbögen. 
Obere  Geslohtsbrelte  zwischen  den  Süsseren  Augenwinkeln. 
Breite  der  Nasenwurzel  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln.      * 
Breite  der  Nase  zwischen  den  Flügeln, 
Breite  des  Mundes  zwischen  den  Flügeln. 
Untere  fiesichtebrelte  zwischen  den  Unterkiefer  winkeln. 


(Bas 


des 


Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  3 

4i.    Uafui  tfes  BeolieM  zwischen  Trochanter  und  Darmbeinkamm. 

4:^.    AcMMre  CMjiHiata,    Abstand   des   oberen  Randes  der  Symphyse  (Wurzel  des 

Penis)  Ton  der  Spitze  des  5.  Lendendornes. 
44.    Liaie  des  Naokens  zwischen  tuberositas  occip.  externa  und  Domfortsatz  des  7. 

Halswirbels. 
4^.    Liafe   der  Wirbelsäule   vom   7.  Halswirbeldome    zur   Spitze    des   Steissbeines 

(Bandmass). 

Gliedmassen. 

tu    Obere. 
40.     Liafs  des  Oberames,   vom  Acromium   zur  stärksten   Vorragung  des  condylus 

ext€m.  humeri. 
47.    Liafs  des  Vorderarmes  von  diesem  Punkte  zur  Spitze  des  process.  styloideus 

radii. 
4%.    Liaie  des  Haadriokeas,   von   letzterem   Punkte   zur  Wurzel   des   Hittelfingers 

(Mitte  der  articulatio  metacarpophalangea) 
4'.^     Liaie  des  Mittsiltegers  von  hier  zur  Fingerspitze. 
.^1.     Brtite  der  Hand  zwischen  äusserem  und  innerem  Rande  an  den  Metacarpopha- 

langealgelenken  (naturlich  den  Daumen  ausgeschlossen), 
.il.    iiie  des  Daaaeas,  seine  beiden  Phalangen. 
5f.    Uafsag  des  Oberanaes  um  die  stärkste  Stelle  des  Biceps. 
53.    IMaag  des  Vorderanaes  an  dessen  stärkster  Stelle. 
31.    KaScbelyfm  desselben,  an  seiner  schwächsten  Stelle  oberhalb  der  Knöchel. 

b.    Untere. 

55.     iiaie  des  Obersebeakels  von  der  Spitze  des  grossen  Trochanters  zur  tuberositas 

condyli  extemi  femoris. 
54).     Liaie  des  Uaterschenkels  vom  letzteren  Punkte  zur  Spitze  des  malleolus  externus. 

57.  OberseheakeiiUBfaBO  an  der  stärksten  Stelle. 

58.  UaifaBB  des  Kaies. 

59.  WadSBBMfaaB  an  der  stärksten  Stelle. 

6i>.     KaicbeliafanB   an    der   schwächsten    Stelle    des   Unterschenkels   oberhalb   der 

Knöchel. 
*>].     liie  des  Fasses  zwischen  der  Torragendsten  Stelle  der  Ferse  und  der  Spitze 

der  grossen  Zehe. 
^2.    IMiUB  des  Fasses  um  den  Riss. 
63.     Breite  des  Fasses  zwischen  äusserem  und  innerem  Rande  an  der  Wurzel  der 

Zehen. 

Von  diesen  Maassen  sind  alle  mit  einfachem  oder  Tasterzirkel  genommen, 
aoaaer  den  Umfangslinien  und  den  Längen  der  einzelnen  Abtheilungen  der 
Gliedmassen,  welche  mit  gehörig  gespanntem  ßandmaasse  gemessen  worden. 

Die  Maasse  4.  5.  6.  7.  17.  18.  20.  dienen  nur  als  Bebelfe  zur  Zeichnung  des 
Profiles,  wie  schon  im  anthropologischen  Theile  der  Novarareise  dargelegt  worden 
ift.  Es  sei  hier  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Abstände  der 
Nasenwurzel  und  der  Mitte  des  untern  Kinnrandes  vom  Unterkieferwinkel  und  vom 
äusseren  Gebörgange  nicht  direct  zur  Profilzeich nuug  benützt  werden  können,  weil 
^ie  nicht  in  der  Sagittalebene  des  Kopfes  liegen,  wie  überhaupt  derlei  Radialmaasse 
auch  am  Schädel  für  sich  allein  keinen  Werth  beanspruchen  können;  sie  dienen 
ri#>lmebr  als  die  beiden  Seiten  je  eines  gleichschenkligen  Dreiecks,  dessen  Basis 
TOD    der  onieiii  Gesichtsbreite  (30.)  und  der  Breite  der  Kopfbasis  (23.)  gebildet 


A.  Weissbsch: 


wird  und  deasea  Hübe  erst,    als  in  der  Sagittalebeae  gelegen,    die  AuaieichDung 
des  Profiles  ermöglicht, 

Das  voD  mir  Torgeschlagene  und  auch  bei  deD  Messungen  der  Nordslaveo, 
Rumänen,  Magyaren,  Zigeuner,  Juden,  TagiUen  und  Sudann^erinnen  benüUte 
System  (No.  U.)  hat  nun  folgende  Angaben  und  Maaasc: 


¥ 


AKer,  Farbe  (und  Bescbaffenbeit  der  Haare  ui 

Puls. 

K3rperlänge. 

Kopf. 
Umfang  des  Kopfes,  um  die  Glabella  und  den 
hauptea  (B)'), 

Kopflänge   von   der  Mitte  der  Glabella   zum   v 
hauptes  (T). 

Kopfbreite,  grösste  Breite  überhaupt,  wo  immei 
InlsldurohmeSBer  zwischen  Nasenwurzel 
Breite  der  Kopfbasla  zwischen  den  ä 


d  der  Iris. 


jrragendsteu  Tb  eil  des  Hiuter- 
ragendaten   Tbeile  des   Hintei> 


Geslchtsliehe, 


net  sie  sich  findet  (T). 
tuberositas  oceip.  externa  (T). 
üebürgängen  (Basis  des  Tragus)  (T). 


I  der  Stirn  e  a 


r  Mitte 


'  Mitte  des  Haarwuchsbegini 
des  unteren  Kinnrandes  (T). 

Slirnliiihe,  von  demselben  Punkte  zur  Nasenwurzel  (T  o.  Z). 
Höhe  des  OhergeBichtes,  von  demBelben  Punkte  wie  No.  9  zur  Basis  der  Nasen- 
Scheidewand  (T  o.  Z). 

Hölie  des  Untergesichtes,    von    der  Basis    der  Nasenacheidewand    tat  Mitte   dee 
untern  Kinnrandes  (Z), 
Höhe    der    Kiefer,    von    der    Nasenwurzel 
(T  o.  Z). 

iaohbrelte,  grüs»ite  Distanz  der  Jocbbügen  v 
Obere  Geslchtsbreile,  zwischen  den 
Untere  Gesichtsbreite,  z\^is•:ben  der 
GeBiohtBdIagonale.  zwjscheu 


Mitte    des    unteren    Kinnrande« 


m  einander  (T). 
Augenwinkeln  (T  a.  Z). 
Uaterkieferwinkeln  (T). 

id  ünterkieferwinkel  (T). 


Von  der  Nasenwurzel  zum  äusseren  Gebiirgange  (Basis  des  Tragus  (T  o.  Z). 
Unterkleferlänge,  von  der  Mitte  des  unteren  Kinnrandes  zum  Dnterkiefer- 
winkel  (Z). 
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30.  Vom   oberen  Rande   der   Symphysis  pubis   (bei  Hannern  Wurzel   des   Penis) 
senkrecht  zum  Boden. 

31.  Vom  Damme  (perinaenm)  senkrecht  zum  Boden. 

32.  Von  der  Spitze  des  5.  Lendendornes  senkrecht  zum  Boden. 

33.  Vom  Domfortsatze  des  7.  Halswirbels  senkrecht  zum  Boden. 

34.  SdMrtterbreite,  zwischen  den  Spitzen  der  Akromien  (T). 

35.  Okerer  gerader   Brustdarohnesser,    vom   Dornfortsatze   des   7.  Halswirbeb   zur 
Mitte  des  Randes  der  Incisura  jugularis  sterni  (T). 

36.  BmtHrfiMg  oberhalb  der  Brustwarzen  (B). 

37.  QMrer  Bnwtdarohmesser,   in   derselben  Hohe   wie   No.  36  von  der  Mitte  einer 
Achselgegend  zur  andern  (T). 

3H.     Vorderer  Brvttbogen  zwischen  denselben  Punkten  wie  No.  37,  horizontal  längs 
der  Vorderseite  der  Brust  (B). 

39.  Borader  BrootdaroiMiesser,   in   derselben  Höhe   wie  No.  36   von  der  Bllttellinie 
des  Brustbeines  zur  Wirbelsaule  (T). 

40.  SoHliolior  Bmtbogen  zwischen  denselben  Punkten,  wie  No.  39  horizontal  längs 
einer  Seitenwand  der  Brust  (B). 

41.  IMkiii  der  Taille,  in  der  Höhe  des  Nabels  (B). 

42.  mbe  des  Nabels,    vom   oberen  Rande   der  Symphysis   (Wurzel   des  Penis   bei 
Männern)  zur  Mitte  des  Nabels  (Z). 

43.  nootre— fing,  zwischen  Trochanter  und  Darmbeinkamm  (B). 

44.  Bocfceofcrelto,  Abstand  der  convezesten  Stellen   der  Darmbeinkämme  Ton  ein- 
ander (T). 

45.  HIfArotte,  gegenseitiger  Abstand  der  vorragendsten  Stellen  der  grossen  Trochan- 
ter (T). 

46.  SpiiolafcitMd,  zwischen  den  vorderen,  oberen  Darmbeinstacheln  (T). 

47.  Aonooro  Coofofata,   Abstand   des   oberen  Randes   der  Symphyse  (Wurzel  des 
Penis)  yon  der  Spitze  des  5.  Lendendomes  (T). 

Gliedmassen. 
tu    Obere. 

48.  Lio|0   des   OlMrameo,   Ton  Akromium   zur   störksten  Vorragung   des  condyl. 
extern,  humeri  (B). 

49.  Liofo  des  VorderanMO,  von  diesem  Punkte  zur  Spitze  des  process.  styloideus 
radü  (B). 

50.  Lio|0   des  Handriokeas,   Tom    letzteren  Punkte   zur  Wurzel   des    Mittelfingers 
(Mitte  der  articulatio  metacarpo-phalangea.    B). 

51.  iine  des  MKteHlBgers,  von  hier  zur  Fingerspitze  (B). 

52.  iine  des  DaHMOS,  der  beiden  Phalangen  (B).  * 

53.  BroHe  der  Hand,   zwischen   äusserem   und  innerem  Rande  an  den  Metacarpo- 
phalangeal-Gelenken  (natürlich  den  Daumen  ausgeschlossen.    T). 

54.  IMkai  des  OberanMS,  um  die  stärkste  Stelle  des  Biceps  (B). 

55.  IMkai  des  Vorderames,  an  dessen  stärkster  Stelle  (B). 

56.  Koiciolifaiy,  an  dessen  schwächster  Stelle  oberhalb  der  Knöchel  (B). 

b.    Untere. 

57.  Lio|0  des  Oborscheiikels,  Ton  der  Spitze  des  grossen  Trochanters  zur  tuberositas 
oondyli  eztemi  femoris  (B). 

58      UofO  doo  Uoterocbeiikelo,   Tom   letzteren  Punkte  zur  Spitze  des  malleolus  ex- 

temus  (B). 
59.    IMkm  doo  Okoroobenkelo,  an  der  stärksten  Stelle  (B). 


A.  Weisshsch: 


—      --"iV    ^ 


Onterschenkals   oberhnlb   i 


■   Ferse  »od  der  Spil: 


60.  Deagleicheo  an  seiaer  schwächsten  Stelle  (B). 

61.  Umfang  des  Knies  (ß). 
63.     Umfang  der  Wade  an  der  Btärksten  Stelle  (B). 

63.  KnSc  hei  umfang    ad    dnr   schwächstea    Stelle    des 
Knöchel  (B). 

64.  Linge  des  Fusaes,  zwisclien  der  vorrage udstfio  Stelle 
der  groBSeu  Zehe  (T). 

60.     Breite  des  Fusses,   znischcn  äiiBGerem  und   mnerem  Raode  hd  der  Wursel  der 
Zehen,  ähnlich  wie  bei  der  Hand  (T). 

66.  HShe  des  Fusses,  senkrechter  Abstand    der  Spitae  dee  malleolua  externus  vom 
Boden. 

67.  Umfang  des  Fusses,  um  den  Rist  (B). 

Die  AiiegaogRpitnkte  bei  K5r))eruieasuDgeii  mÜBsen  möglichat  geaan  bestimmt 
iiDd  auch  zu  finden  sein,  sowie  Aea  Skt^letabth eilungen  eotspreoheD ,  neshalb  alle 
derartigen  MassayBteme,  welche  diesen  AnfordeniDgea  nicht  nachkommen,  unbrauch- 
bar Bind. 

Was  die  Vornahme  der  Messungen  anbelangt,  leuchtet  ein,  dnss  nur  mit  dem 
Bau  des  menschlichen  Körpers  vollkommen  Vertraute  genaue  und  verläseliche 
Maaese  liefern  können. 

Auch  mit  Hilfe  der  Maasse  des  Sjstsms  No.  II.  iässt  sich  ein  rrofilschema 
herstellen,  wozu  die  als  senkrecht  angenommene  Kiefeihöhe  die  Ausgangspunkte 
bildet,  an  welche  sich  die  Höhe  der  Stirne,  des  (gesiebtes,  Obergesichtes,  die  Länge 
und  Höhe  der  Nase  etc.  anschliessen. 

freilich  mitss  zugestanden  werden,  dasa  nach  dem  Systeme  No.  I.  das  Profil 
in  ganz  normaler  Kopfhaltung  durch  Fiitirung  mehrerer  Punkte  in  ihrem  Abstände 
von  der  Senkrechten  und  damit  die  wirkliche  Horizontale  erhalten  wird,  wt.Ochc 
sich  zur  Bestimmung  der  Prognathie  verwenden  läast. 

Uebrigens  können  derlei  Profile  keinen  bedeutenden  Werth,  besonders  den 
Photographien  gegenüber,  beanspruchen,  weil  sie  vom  ganzen  Knpfprofile  viel  zu 
wenig  Punkte  enthalten,  ausser  man  wollte  die  Maasse  beträchtlich  vermehren. 

Schultz,  Quctelet  und  neuestens  die  Amerikanische  SanitiitBcommission  ')  maassen 
olles  in  senk-  oder  wagerechten  Linien,  was  bei  den  Gliedmassen  nicht  angeht, 
welche  ja  auch  in  der  Streckung  keine  geraden  Linien   hilden  und  ausserdem  »ind 
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F&r  den  einen  Ausgangspunkt  der  Conjugata  wurde  mit  Schultz  desshalb  bei 
MiDDeni  die  Wurzel  des  Penis  gewählt,  weil  bei  halbwegs  kräftigen  Individuen  die 
Banchmasculatur  das  Auffinden  des  wirklichen  oberen  Randes  der  Symphyse  ganz 
Tcrhindert,  was  bei  Weibern  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Scbulterbreite  zwischen  den  Spitzen  der  Akromien  hat  festere  und  leichter 
n  findende  Punkte,  die  noch  dazu  genau  dem  Skeletbaue  entsprechen,  während 
jene  des  System  No.  I.  mehr  oder  weniger  Ton  der  Willkur  des  Messenden  ab- 
l^g^  wegen  der  Unmöglichkeit,  besonders  bei  muskulösen  Individuen,  die  tuber- 
cala  majora  humeri  genau  zu  fixiren. 

Das  Stodinm  der  körperlichen  Dimensionen  der  verschiedenen  Völker  wird  die 
Anhaltspunkte  zu  einer  logische^,  auf  anatomischer  Basis  gegriindeten  Eintheilung 
dea  Menschengeschlechtes  abgeben,  an  welcher  es  bisher  gänzlich  fehlt. 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  anthropologischen  Forschungen  müssen 
ausser  der  Gestalt  des  Kopfes  jedenfalls  auch  die  Gliedmassen  mit  berücksichtigt 
weiden,  als  Theile,  welche  so  wichtige  Unterschiede  sowohl  zwischen  Menschen 
und  anthropoiden  Affen,  als  auch  zwischen  den  verschiedenen  Völkerschaften  dar- 
bieten und  demgemäss  in  ihren  Hauptdimensionen  auch  die  grösste  Veränderlichkeit 
(am  Kopfe  die  Länge  und  Breite,  an  den  Gliedmassen  die  Gesammtlange)  besitzen. 

Darauf  hin  schlagen  wir  folgende  Eintheilung  vor: 
!•    KunkSpfe    (Brachycephali)  mit  Indices  von  820  und  aufwärts  und  zwar  auf 

den    Schädel    und    nicht   auf  den   mit   Weichtheilen   versehenen 
Kopf  bezogen; 
n.    MlttelkSpfe  (Mesocephali)  mit  Indices  von  800  bis  819; 
IIL    IiAB|^9pfe    (Dolichocephali)  mit  Indices  von  799  abwärts. 

Jode  dieser  3  Biauptabtheilungen,  welche  wieder  entweder 
a.  progMÜi  oder 
k  srthogmtb  sein  können,  zerfällt  dann  weiter  nach  den  Längen  der  Glied- 

!o  in  je  3  Unterabtheilungen,  nämlich: 

1.  Langarmige,  wo  die  Arme  länger  als  die  Beine, 

2.  Gleich  gliederige,  wo  Arme  und  Beine  von  gleicher  Länge,  und 

3.  Kurzarmige,  wo  die  Arme  kürzer  als  die  Beine  sind. 
Sonach  gestaltet  sich  unsere  Eintheilung  folgender  Weise: 

l.   Langarmige. 
(  a.    prognath.       •{  2.   Gleichgliedrige. 

u 


3.  Kurzarmige. 


^    '     ^  I  4.  Langarmige. 

orthognath.    {  5.  Gleichgliedrige. 

6.  Kurzarmige. 

7.  Langarmige. 

a.  prognath.       i  8.  Gleichgliedrige. 

n   »««  ii.«  #     f  I  ^'  Kurzarmige. 

n.  Mittelköpfe:  j  Langarmige. 

b.  orthognath.    {11.   Gleichgliedrige. 

12.  Kurzarmige. 

13.  Langarmige. 
prognath.       i\i.   Gleichgliedrige. 

ifi   lAAffkA  f  •    f  '^^'  Kurzarmige. 

^^^  P    •    \  i\ß^   Langarmige. 

Gleichgliedrige. 

Kurzarmige. 


g  A.  Weimbftch:  Körpemtesfion^n  T«rBchi»dener  UenscbeniMMn. 

Zweifellos  steiiea  in  jeder  der  3  Eauptabtheiluagen  die  prognathen  Volker 
tiefer  als  die  orthognathoa  und  jeae,  deren  Arme  länger  als  die  Beine,  tiefer  als 
die  acdeTD,  so  dasB  also  die  prognathen,  langarmigen  stets  den  untersten,  die 
orthognatben,  kurzarmigen  den  obersten  Platz  einnehniea. 

Bezüglich  der  Stellung  der  Dolicfao-  und  Brachycephalie  zu  einander,  ob  näm- 
lich die  eine  oder  andere  der  niedrigeren  Stufe  entspricht,  ist  die  Entacbeidung 
schwer,  da  man  einerseits  der  Meinung  sein  kann,  dass  der  brachycephale  Kopf, 
als  nach  jeder  Richtung  gleichmässiger  ausgebildet,  über  dem,  eicieeitig  in  die  Länge 
entwickelten  doüchocephalen  steht,  andererseits  wieder  gerade  die  niederen  Formen 
im  Thierreiche  mehr  der  Kugelgestalt  sich  annfihem,  die  höher  entwickelten  aber 
immer  mehr  sich  davon  entfernen,  ganz  abgesehen  davon,  daas  merkwürdiger 
Weise  alle  die  ältesten  CuIturvÖlker ,  wenigstens  der  östlichen  Halbkugel,  dolicho- 
cephal  waren  (Chinesen,  Inder,  Aegjpter,  Phönizier,  Etruaker,  Griechen  und  Römer). 

Betrachten  wir  nun,  um  gauK  systematisch  zu  Werke  zu  gehen,  die  nächst 
niedrigeren  Verwandten  des  Menschen,  die  menschenähnlichen  Affen,  bezuglich  ihrer 
Schädelforra,  so  ergeben  die  Messungen  Owen's'); 

2  Chimpanz  Länge  134  Mm.,  Breite  V20  Mm.,  Index     S95, 
2  Gorilla  „       171  Mm.,       „       156  Hm„       „        912, 

10  Orange  ,       121  Mm.,       „        129  Mm.,       „      1066, 

dass  sowohl  der  Chimpanz  und  Gorilla,  als  auch  der  Oraug  viel  mehr  brachjcephal 
sind,  als  alle  Menscheniarietäten,  natürlich  besondere  künstlich  erzeugte  Schädel- 
formen (z.  B.  der  Natcheiindianer)  ausgenommen,  ferner  dass  der  Orang  die  ex- 
tremste, der  Chimpanz  die  geringste  Brach ycepbaiie  aufweisen  und  letzt«rer  sich 
daher  unseren  stärkst  brach ycephajen  Völkern  (Patagoniem,  Tagalcn  882  Index) 
auch  am  meisten  annähert. 

Dazu  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  Owen  die  Schädellänge  von  der  Nasen- 
wurzel-Stirn  naht  aus  misst,  also  die  Brachycephalie  dieser  Affen  sich  noch  »iel 
mehr  steigern  müsstc,  wenn  dieselbe,  nie  bei  unsern  Völkern,  zwischen  Glabella 
und  Hinterhaupt  gemessen  werden  könnte. 

Dieser  Befund  spricht  nun  dafür,  dass  die  Brachycephalie  ihren  Platz  unter- 
halb der  Meso-  und  Dolichocepbalie  angewiesen  bekommen  muss  und  das^  jene 
brachycephalen ,  prognathen  Völker,  welche  längere  Arme  als  Beine  besitzen,  den 
anthropomorphen  ASen    am    nächsten,    und    Im  Gegensatze    dazu    die  orthogoatheu 


Allgemeiiie  Bemerkungen  ethnologisohen  Inhalts 

ober 

Neu -Guinea,  die  Anachoreten- Inseln,  Neu -Hannover, 
Neu-lrland,  Neu -Britannien  und  Bougainville, 

hi  ABBckloM  All  die  dort  gemachten  Sammlniigen  ethnologriseher  Gegenstftnde'). 

Von 

H.  Strauch, 

CapiUin  -  Lieutenant. 


L    Neu-Ouinea.    Mao  Oluer-CJolf. 

S.  M.  S.  „Gazelle"  hielt  sich  im  Mac  Claer-Golf  vom  16.  bis  20.  Jani 
1875  aaf  und  lag  während  dieser  Zeit  in  der  Segaar -Bay,  einem  kleinen 
Dorf,  dem  „Kampong*"  Sissir,  gegenüber  vor  Anker.  (Länge  0.  v.  Grrw. 
132^  43';  Breite:  Süd  2«  41'.) 

Von  diesem  Ankerplatz  aus  warden  2  Expeditionen  unternommen: 

I.  Ostwärts,  mit  dem  Dampfbeiboot,  nach  dem  Innern  des  Golfes, 
wobei  berührt  wurden: 

1.  Kampong  A.,  auf  einer  kleinen  Insel   (östlich  von  der  Insel  Oger) 

ca.  10  Seemeilen  ONO.  von  Sissir, 

2.  Kampong  B.,   ca.  14  Seemeilen  Ost  von  Sissir. 

3.  Kampong  C,   ca.  30  Seemeilen  O^N.  von  Sissir. 

4.  Kampong  x.,    am  Ende  des  Golfes,  ca.  100  Seem.  ONOjN.  v.  Sissir. 

II.  Westwärts,  mit  Ruderbooten,  nach  der  Bai  von  Patippi,  direct  etwa 
10  Seem.  West  v.  Sissir. 

Die  am  Mac  Cluer-Golf  liegenden  Dörfer,  bis  zu  dem  mit  Kampong  C. 
bezeichneten  Ort,  sind  schon  mehr  oder  minder  von  der  Cultur  berührt  und 
«cbeinen  in  einem  regelmässigen,  wenn  auch  nicht  bedeutenden  Verkehr 
mit  Händlern  von  Ceram,  Temate  und  ähnlichen  Plätzen  zu  stehen.  Sie 
bind  der  Oberhoheit  des  Sultans  von  Tidore  unterworfen,  welcher  das  Recht 
aber  Nea-Guinea  bis  zum  141  ^  0.  L.  v.  Grw.  beansprucht,  dasselbe  jedoch 
nur  insofern  ausübt,  als  es  sich  um  die  (früher  oft  gewaltsame)  Erhebung 
▼OD  Abgaben,  hauptsächlich  aus  Masöo-Rinde^  Trepang  und  Paradiesvögeln 
bestehend,  handelt,  zu  welchem  Zweck  besondere  Beamte  von  ihm  eingesetzt 
sind.     Diese  scheinen  zweierlei  Art  zu  sein: 

I.  Ständige  Repräsentanten  der  Tidore'schen  Regierung  mit  festem 
Sitz  and  fär  kleine  Bezirke. 


1)  Fnr  diete  dar  Weltumsegelungsreise  S.  M.  Schiff  «Oazelle*  (unter  Führung  des  Gapt. 
z.  S.  Freiberrn  von  Schleinitz)  zu  verdankenden  Sammlung,  die  sich  grösstentheils  in  der 
EthnologisdMD  Abthailung  des  Königlichen  Museums  in  Berlin  aufgestellt  findet,  gebührt  das 
Hanptvcnlieost  dem  VerfMser  des  obigen  Aufsatzes,  Lieutenant  z.  S.  H.  Strauch,  der  mit 
Wakmng  der  etluMrfogisehen  Interessen  beauftragt  war  und  diese  in  ausgezeichnetster  Weise 
fififfdtft  bat 
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Strauch ; 


2.  Eine  Art  von  Inspectoren  oder  Agenten  ohne  ständigen  Sitz  fflr 
grössere  Bezirke. 

Von  ersterem  scheint  sich  in  jedem  Dorf  einer  unter  dem  Titel  „Major" 
oder  „Lieutemmt"  zu  befinden,  dem  (mit  UnterstQtüong  des  einheimischen 
Radjahg?)  hauptaitchlich  die  regelmässige  Sammlung  von  Abgaben  abliegt. 
Letzteren  scheint  die  Aufaicht  über  einen  grösseren  Bezirk  und  deren 
Majors  und  Lieutenants,  die  Empfangnahme  und  Beförderung  dort  gesam- 
melter grösserer  Mengen  von  Abgaben,  sowie  die  Beobachtung  des  Ver- 
haltens der  einheimischen  Kadjahs  übertragen  zu  sein. 

Beide  Kategorieeu  sind  Tidoresen  oder  stummen  aus  dem  Gebiet  des 
Sultans  von  Tidore  und  führen  als  äusseres  Zeichen  ihrer  Stellung  die 
Flagge  de«  Sultans,  welche  blau,  weiss  und  roth  ist,  horizontal  gestreift. 

Eine  andere  staatliche  Function  ah  die  erwälmte  scheinen  sie  nicht 
auszuüben,  die  eigentliche  Herrschaft  ist  den  angestammten  Kadjahs  über- 
lassen. Auf  diese  und  deren  Verwallmig  des  ihnen  untergebi'nen  Bereichs 
übt  der  Sultan  von  Tidore  jetzt  wohl  keinen  anderen  Einfluss  mehr,  als  ihm 
für  seinen  Zweck,  die  Tribnterhebung,  passend  erscheint.  Er  soll  nicht 
mehr  im  Stande  sein,  HunginHotten  auszurüsten  und  seine  Macht  ist  nicht 
mehr  so  gross,  dass  er,  wie  früher,  die  Radjahs  ohne  weiteres  ein-  und  ab- 
setzen könnte.  Es  ist  natürlich,  dass  die  EingeboreDen  diesen  mehr  Ach- 
tung erweisen,  als  den  ihnen  aufgedrungenen  Beamten,  deren  Verhältniss 
zu  den  Kadjnhs  und  niederen  Eingeborenen  jedoch  im  Uebrigeu  kein 
Bohroffcs  zu  sein  schien. 

Aeusserlioh  unterscheiden  sich  die  Radjahs  von  den  Beamten  des  Sul- 
tans auch  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  ganz  bekleidet,  sondern  in  der 
hier  augenommeneu  übHchen  Tracht,  turbanartig  um  den  Kopf  gewundenes 
Tuch  (leui;o)  und  Kattunschur/,  oder  togaartiger  Ueberwurf,  gehen. 

Diese  Ansicht   über  die  hier   herrschenden  Verhältnisse   ist  jedoch  nur 
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mos    dem    &jit  unleserlichen  holländischen  Text  za  ersehen  war,    aas    einer 
Art  Attest  oder  Empfehlung  für  den  Inhaber. 

Nachdem  S.  M.  S.  ,, Gazelle^  bei  Sissir  geankert  hatte,  besuchte  einer 
der  oben  erwähnten  Af2;enten,  der  für  die  Segaar- Ray  und  Umgegend  be- 
stimmt schien,  in  Begleitung  eines  Majors  und  eines  Lieutenants  das  Schifi 
und  somit  bot  der  Verkehr  mit  den  Eingeborenen,  die  bald  zahlreich  von 
Sissir  und  den  benachbarten  Dörfern  auf  ihren  Booten  herbeikamen,  bei 
dem  Schiff  keine  Schwierigkeiten.  Die  noch  vorhandene  anfangliche  Scheu- 
beit  verwandelte  »ich  an  Bord  bald  in  Zutrauen,  manchmal  sogar  in  Zu- 
dringlichkeit 

Einiges  Misstrauen  erregte  jedoch  jedesmal  bei  den  niederen  Ein- 
fCel'orenen  das  Erscheinen  eines  Schiffsbootes,  sowohl  in  Sissir  als  auch 
anfangs  in  den  von  den  beiden  angeführten  Bootsexpeditionen  besuchten 
Dörfern;  in  ersterem  Dorf  schwand  sie  sogar  während  des  ganzen  Aufent- 
haltes nie  völlig,  obgleich  zwischen  diesom  und  dem  Schiff  ein  fortwähren- 
der Verkehr  bestand.  Gegen  ein  sofort  nach  dem  Ankern  und  vor  dem 
erwähnten  Besuch  der  Tidoreser  Beamten  nach  dem  Kampong  Sissir  ge- 
schicktes Boot  nahmen  die  Eingeborenen  anfangs  sogar  eine  defensive  Stel- 
iong  ein,  welche  sie  jedoch,  nachdem  sie  sich  von  den  friedlichen  Absichten 
äbereeogt  hatten,  bald  aufgaben. 

Ein  anfanglich  geradezu  feindseliges  Verhalten  der  Eingeborenen  am 
Ende  des  Golfes  (im  Kampong  x)  muss  als  Ausnahme  angesehen  werden, 
da  diese  wahrscheinlich  zum  ersten  Mal  Weisse  erblickten  und  vielleicht, 
nar  zufällig  oder  feindselig  ihre  westlichen  Nachbaren  berührend,  noch  voll- 
kommen im  Naturzustand  lebten. 

Das  letzte  besuchte,  noch  von  fremder  Cultur  berührte  Dorf  (Kampong  C) 
liegt  etwa  30  Seemeilen,  der  erwähnte  Kampong  x  100  Seemeilen  östlich 
von  Sissir:  der  Uebergang  zu  jenem  Naturzustand  konnte  daher  nicht  beob- 
a4?btet  werden.  Es  ist  jedoch  auch  zweifelhaft,  ob  ein  solcher  überhaupt 
ezistirt,  einmal  weil  der  Theil  des  Golfes  zwischen  Kampong  C  und  seinem 
Rnde  wegen  der  sumpBgen,  mit  Mangroven  besetzten  Ufer  wenig  für  An- 
lage von  Niederlassungen,  selbst  der  Eingeborenen,  geeignet  ist  (und  auch 
in  der  Tbat,  soweit  vom  Bord  bemerkt  werden  konnte,  nicht  bewohnt  schien) 
aod  femer,  weil  der  Kampong  x  nicht  unmittelbar  am  Ende  des  Golfes, 
sondern  an  einem  schmalen  Arm,  15  Seemeilen  weit  im  Lande  liegt,  und 
9omit  eigentlich  schon  zum  Innern  des  Landes  zu  rechnen  ist. 

In  dem  westlichen  Theil  des  Mac  Cluer-Golfes  hat  sich  nun  der  fremde 
Einfluss  in  jeder  Beziehung  gelt(*nd  gemacht.  Händler  haben  den  Ein- 
geborenen Kleidungsstücke,  Geräthe,  Schiesswaffen  und  andere  Dinge  ge- 
bracht, und  die  malaische  Sprache  ist  so  verbreitet,  dass  sie  in  der  Segaar- 
Bay  fast  jedem  Eingeborenen  geläufig  war.  Eine  starke  Vermischung  mit 
Tidoresen,    Ceramesen  etc.   scheint  Statt  gefunden  zu  haben,    und  der  Mu- 


hamedaniamas,  wenn  aach  bis  jetzt  nur  in  äusseren  Formen  vorliandeD,  die 
herrschende  Reüfpon  za  sein. 

Wenn  damit  hier  auch  ein  gutes  Stück  Ureprünglichkeit  verloren  ge- 
gangen ist,  so  ist  der  fremde  Einfluss  doch  nicht  so  mächtig  gewesen,  als 
dass  er  nicht  noch  Vieles  Beobachtenswerthe  Qbrig  gelassen  hätte;  es  darf 
hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Gesagte  nur  fOr  die  Bewohner 
der  Ufer  des  Golfes  gilt,  den  „Papuas". 

Soviel  von  den  Tidoreseo  und  von  den  Eingeborenen  in  Erfahrung  ge- 
bracht werden  konnte,  werden  mit  Papuas  ein&ch  die  Uferbewofaner,  mit 
„Alfüros"  die  Bewohner  des  Innern  (die  Bei^bewohner)  bezeichnet  und  ist 
Papüa  dem  malaiischen  „oraog  lau",  Alfuro  dem  malaiischen  „orang  gunong** 
identisch.  Nicht  scheinen  diese  beiden  Ausdrücke  einen  Kacenanterschied 
zu  bezeichnen,  der  wahrscheinlich  gar  nicht  in  dem  Masse  vorhanden  ist, 
wie  es  vielfach  bisher  angenommen  wird. 

Es  ist  der  Bedeutung  der  beiden  Ausdrücke  Papfias  und  Alfüros  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  aber  es  hat  sich  stets  und  von  den 
verschiedensten  Seiten  nur  dasselbe,  das  oben  angeführte,  Resnltat  ergeben. 

Die  Papuas  scheinen  die  Alfüros  ganz  besonders  za  hassen  und  za 
verabscheuen,  aber  auch  zu  fürchten.  Jede  Aeusserung  dieser  GefAhle 
gipfelte  aber  in  der  Behauptung,  dass  die  Alfüros  Menschenfresser  seien: 
orang  gnnong  makau  orang;  und  diese  ist  so  allgemein,  dass  sie  wohl  als 
richtig  angenommen  werden  kann. 

Ole  Elngeborsaen  des  westlichen  Hae  Glner-Qoirett ') 
sind  von  mittlerer  Statur,   eher  schlank  als  kräftig  gebaut,  jedoch  mit  vor- 
tretender  Muskulatur,    durchschnittlich    ziemlich    dunkelbraun,    chocoladen- 
farben;  nur  einige  wenige  waren  etwas  heller.     Die  Nase  ist  ziemlich  lang, 

mit  breiter  Wurzel    und  weiten  Flügeln,    oft    römiscli  eebogen;    Nasenspitze 
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bracht  werden,  gegen  ihre  Kinder  schienen  sie  von  grosser  Zärtlichkeit 
zu  sein. 

Elntsehieden  intelligent  and  körperlich  geschickt  besitzen  sie  jedoch 
einen  grossen  Hang  zur  Faulheit,  welcher  durch  die  Schwierigkeit  der 
Beschaffung  von  Nahrungsmitteln  noch  befordert  wird.  So  konnten  sie, 
obwohl  sie  stets  angaben,  hungrig  zu  sein  und  besonders  häufig  um  Brod 
baten,  doch  nicht  durch  das  Versprechen  einer  grosseren  Menge  von  Lebens- 
milteln  and  anderen  Dingen  bewogen  werden,  einen  Paradiesvogel  herbei- 
zuschaffen.^) 

Anderweitig  wird  ja  auch  berichtet,  dass  die  Eingeborenen  Neu-Guinea's 
nie  einen  Vorrath  von  Tauschwaaren  halten,  sondern  sich  solche  erst  bei 
Ankunft  von  Handelsfahrzeugen  verschaffen,  welches  Verfehren  einem  beleb- 
teren Handel  natürlich  sehr  hinderlich  sein  muss. 

Das  Auffassungsvermögen  der  Eingeborenen  ist  ein  ganz  bedeutendes 
und  schnelles.  Kindisches  Erstaunen  beim  Anblick  von  Dingen,  die  ihnen 
wunderbar  erscheinen  mussten,  zeigten  sie  nie,  sondern  betrachteten  sie  auf- 
merksam und  suchten  nach  einer  Erklärung.  War  ihnen  der  Zweck  eines 
Gegenstandes  klar  geworden,  so  theilten  sie  ihre  Erfahrung  sofort  Anderen 
miC  Unermüdlich  waren  sie  ferner,  nach  einiger  Zeit  auch  ungefragt,  im 
Mittheilen  von  Wörtern,  verlangten  aber  fast  für  jedes  Wort  auch  die 
deutsche  Bezeichnung  zu  wissen. 

Da  sie  diese  nur  kurze  Zeit  und  in  sehr  geringer  Anzahl  behielten, 
so  kamen  sie  häufig  nach  einiger  Zeit  wieder,  um  sich  die  Bezeichnung 
eines  sie  mehr  interessirenden  Gegenstandes  immer  wiederholen  zu  lassen. 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  ihnen  die  Aussprache  deutscher  Wör- 
ter im  Allgemeinen  nicht  schwer  fiel  und  es  ist  nur  aufgefallen,  dass  es 
ihnen  vollkommen  unmöglich  war,  ein  „St^  auszusprechen.  Trotz  vielem 
Bemuhen  konnten  sie  „Stein^  nur  mit  „i-aten*^  wiedergeben.  Um  nicht  von 
persönlicher  Aussprache  abhängig  zu  sein,  wurden  ihnen  ähnliche  Wörter 
von  verschiedenen  Personen  vorgesprochen ,  aber  ohne  andern  Erfolg  fär 
die  Wiedergabe.  Als  die  Eingeborenen  bei  solchen  Gelegenheiten  bemerk- 
ten, dass  man  Wörter  ihrer  Sprache  durch  Aufschieiben  fixiren  könne,  ver- 
langten sie,  dass  man  sie  auch  schreiben  lehre  und  waren  durch  das  Ge- 
schenk einer  Bleifeder  und  eines  Stückes  Papier  durchaus  nicht  zufrieden 
gestellt 

Elin  ähnliches  Interesse  hatten  sie  für  das  Zeichnen  und  erkannten  aus 
geringen  Umrissen  sofort  die  Bedeutung  derselben. 

Als  Belohnung  für  derartige  linguistische  Mittheilungen  nahmen  sie  am 
liebsten  Getränke,  die  sie  überhaupt  sehr  gern  hatten  und  ohne  Rücksicht 
auf  ihren    verschiedenen  Gehalt,    sit    venia   verbis,    wie  Wasser   „hinunter- 


1)  Es   konnte  den  Eiiif^borenen  dies  nicht  schwer  fallen,   denn  am  letzten  Tage  wurde 
VM  ümen  dkbt  bei  Siasir  ein  solcher  Vogel  angeschossen  und  noch  lebend  gegriffen. 
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gössen".  Da  sie  stärkere  GetrüDke  noch  besooders  zu  bevorzugen  schienen, 
80  wurden  ihnen  solcbe  überhaupt  nur  sehr  selten  und  in  geringer  Menge 
verabfolgt. 

Sehr  wohl  wuesten  die  Eingeborenen  ferner  einen  Unterschied  zwischen 
Üfficieren  etc.  und  der  MannBchafl  des  Schiffes  zu  machen,  wie  sie  auch 
ihi'cn  Kadjalis  einen  grossen  und  anscheinend  nicht  ery.wungeneu  Kespect 
erweisen.  So  wollte  ein  Eingeborener  eine  ihm  in  Gegenwart  eines  älteren, 
unbekannten  Mannes  angebotene  Cigarre  nicht  annehmen,  sondern  bat 
(pantomimisch)  um  die  Erlaubniss,  sie  diesem  übergeben  zu  dürfen.  Erst 
als  Dies  geschehen  und  der  Alte  sieb  die  Cigarre  angezündet  hatte,  nahm 
er  selbst  eine  andere  an.  Auf  die  Frage,  wer  dieser  Mann  sei,  flüsterte  er 
in  respectvoUem  Tone:  Radjah  so  und  so. 

Diese  Radjabs  zeichnen  sieb  im  Uebrigen  vor  den  niederen  Eingebore- 
nen durch  ein  gesetzteres  und  selbst  würdevolles  Benehmen  aus. 

Sehr  auflällig  war  die  geringe  Anzahl  älterer  Personen;  mit  Ausnahme 
der  meist  bejahrten  Radjahs  und  der  Kinder  sah  man  fast  nur  Individuen, 
die  etwa  in  dem  Alter  von  17 — 30  Jahren  standen.  Diese  Verhältnisse  sind 
zwar  hauptsächlich  nach  Beobachtungen  in  der  Segaor-Bay  und  deren 
□ächeter  Umgebung  geschildert  und  entbehren  vielleicht  einer  sicheren  all- 
gemeinen Gültigkeit  für  den  übrigen  Theil  des  Mac  Cluer-Golfes,  jedoch 
lässt  sich  nach  den  Beobachtungen  der  beiden  oben  augeführten  Expeditio- 
nen (besonders  der  nach  Osten),  wenn  sie  auch  wegen  des  kurzen  Aufent- 
haltes an  den  einzelnen  Orten  flüchtiger  sein  mussten,  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit eine  Gleichheit  der  Verhältnisse  im  westlichen,  grössten  Tbeile  des 
Golfes  annehmen. 

Ueber  die  Eingeborenen  im  innersten,  deltaartigen  Golf  ist  nur  anzu- 
führen, da8s  sie  vollkommen  im  Naturzustande  zu  leben  schienen;  ein 
-üsnerCiH  Stück    rotliea  Tui'li,     wt'lcLca    aber    niclit  nüLer  Ijesii^htigt  werden 
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wihnten  rothen  Toch,  welches  erst  aus  einer  Hütte  geholt  wurde,  erwieder- 
teD.  Es  entstand  sofort  ein  lebhafter  Tauschhandel,  bei  dem  sie  ihre  Waffen, 
Schmucksachen  u.  a.  m.  för  die  geringsten  Kleinigkeiten  hingaben.  So 
hielt  z.  B.  ein  Eingeborener  ein  Stückchen  weissen  Papiers  mit  einem 
darauf  gezeichneten  Paradiesvogel,  das  ihm  mit  der  Bedeutung,  solche  zu 
biingen,  gezeigt  wurde,  für  einen  begehrenswerthen  Tauschartikel,  riss  das- 
selbe an  sich  und  gab  sofort  1  Bündel  Pfeile  dafür.  Eisen  schien  ihnen 
g&nzlich  unbekannt  zu  sein. 

Leider  musste  das  Boot  nach  halbstündigem  Aufenthalt  die  Rückkehr 
aotreten. 

Traekt,  Ueldiingsstllekey  Pflege  des  Leibes,  Taetowimag,  Dnrehlöekernng  ▼on 

Körpertkeilen,  Bemalen,  Entstellungen  u.  s«  w. 

Die  m&nnlichen  erwachsenen  Eingeborenen  des  Mac  Cluer-Golfes  gingen 
sämmtlich  mit  einem  Eattunlendenschurz,  häufig  noch  mit  einem  turban- 
artigen«  um  den  Kopf  geschlungenen  Tuch  (len^o)  bekleidet.  Die  Radjahs 
zeichneten  sich  vor  den  niedrigeren  Eingeborenen  in  ihrer  Kleidung  durch 
Reinlichkeit  und  grossere  Güte  des  Stoffes  aus,  auch  trugen  sie  manchmal 
stau  des  einfachen  Lendenschurzes  ein  togaartiges  Gewand. 

Nackt  gingen  nur  Knaben,  wahrscheinlich  bis  sie  die  Pubertät  erreicht 
haben.  Die  wenigen  Frauen,  welche  gesehen  wurden  (und  dies  war  meist 
nur  von  Weitem)  trugen  wie  die  Männer  einen  Kattunlendenschurz. 

Als  Farben  für  diese  Kleidungsstücke  waren  mehr  mattere  als  grellere 
beliebt.  Blaue  und  weisse  einfarbige  oder  mit  einfachen  Mustern  versehene 
Stoffe  wurden  rothen,  gelben  oder  bunten  Stoffen  vorgezogen. 

Im  inneren  Golf  (Kampong  x)  trugen  die  männlichen  Eingeborenen  eine 
Art  schmutzig  weissen  Suspensoriums  (vielleicht  aus  I^ast?),  die  Frauen 
einen  Lendenschurz  von  blaugranem  Stoff,  dessen  Beschaffenheit  nicht  näher 
untersucht  werden  konnte. 

Einheimische  Stoffe  wurden  sonst  nirgends  gefunden,  auch  nicht  Roh- 
stoffe, Werkzeuge,  Farbstoffe  u.  s.  w.,  die  auf  eine  Anfertigung  solcher 
Bckliessen  Hessen. 

Von  Gegenständen  zur  Pflege  des  Leibes  scheint  nur  einer,  ein  Kamm, 
vorhanden  zu  sein  (dort  süär  genannt,  M*ie  auch  in  Kampong  x;  in  der 
üallewo-Strasse  wurde  „Kamm"  s-che  genannt)  und  auch  das  Haar  nur 
der  einzige  Körpertheil  zu  sein,  dessen  Pflege  man  für  nöthig  halt. 

Im  Uebrigen  geben  die  Eingeborenen,  wenigstens  die  niederen,  nicht 
sonderlich  viel  auf  die  Reinlichkeit  ihres  Körpers.  Mit  Geschwüren, 
Pusteln,  starken  Ausschlägen,  sowie  schiuniger,  schuppender  Haut,  beson- 
der.'« an  Armen  und  Beinen,  int  fast  jeder  Eingeborene  behaftet.  Letzteres 
rührt  wahrscheinlich  von  dem  vielfachen  Aufenthalt  in  Canoes  und  der 
damit  verbandenen  fortwährenden  Berührung  mit  Seewasser  her.  Gegen 
Waaaer    scheinen    sie    sonst  jedoch    eine    auffallende  Abneigung  zu  haben, 


^/ 
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nie  worden  badende  Eingeborene  beobachtet,  und  stets  waren  sie  bemüht, 
aus  ihren  Böten  oder  in  diese  hinein  aof  trockenem  Wege  zu  gelangen. 

Was  die  Pflege  des  Haares  betrifft,  so  wird  noch  bemerkt,  dass  sie 
dasselbe  zuweilen,  jedoch  nur  massig,  mit  einer  Lehmart  zo  beschmieren 
pflegen. 

Tätowirungen  durch  feine,  hrbige  Punktirungen ,  den  polynesischen 
ähnlich,  sind  nicht  vorhanden,  sondern  nur  symmetrische  mit  glühender 
Kohle  hervorgerufene  Narben  auf  Brust  und  ßflcken,  und  zwar  linienf&rmige, 
zwei  oder  drei  convergirende  auf  beiden  Schulterblättern,  ebenso  Gber  der 
Brustwarze,  von  denen  sich  dann  Punkte  nach  dem  Nabel  zu  fortsetzen. 
Diese  Art  der  Tätowirung  trug  fast  jeder  erwachsene  Eingeborene.  Nur 
einmal  wurde  eine  in  Form  und  Hervorrufung  abweichende  Art  bemerkt: 
Eine  bläuliche,  achtiürmig  verschlungene  Linie,  die  von  der  Achsel  Gber 
Brust  lief  (Taf.  I.  Fig.  1). 

Bei  den  Eingeborenen  des  Kampongs  x  wurde  Tätowirung  tlicbt,  wohl 
aber  eine  sonst  nicht  übliche  Durchbohrung  des  NaseuknorpeU  bemerkt 
Die  Eingeborenen  des  westlichen  Golfes  durchbohren  dagegen  die  Ohrläpp- 
chen zur  Aufnahme  von  Ohrringen.  Hier  findet  auch  eine  Bemaluug  oder 
vielmehr  Beschmierung  von  Eörpcrth eilen  mit  demsellien  Lehm  Statt,  der 
auch  zur  Beschmierung  der  Haare  dient.  Allgemein  verbreitet  ist  diese 
Sitte  jedoch  nicht.  Dieser  Lehm  wurde  einem  Neste  bei  dem  Kampong 
Sissir  entnommen.  Von  Entstellungen  an  Körpertlieilen  ist  nur  die  durch 
das  Betelkauen  an  den  Zähnen  verursachte  zu  erwähnen.  Diese  Sitte  ist 
sehr  stark  und  über  den  ganzen  Golf  verbreitet.  Zur  Aufnahme  der  In- 
gredienzien zum  Bet«lkauen  dienten  etweder  blecherne,  von  Händlern  ein- 
geführte Kästchen  oder  solche  aus  Bambus,  welche  sie  selbst  anfertigen. 
Letztere   waren   durchaus   nicht  zu  eilangen,    isie  waren  ihnen  „yuni-apäki'^ 
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Mite  der  Häuser  war  oft  ein  kleiner  Anbau  gemacht;  an  einer  oder  auch 
hinfig  an  beiden  Längsseiten  befindet  sich  eine  Plattform  von  Brettern  oder 
kleinen,  dfinneren  Stämmen,  welche  mit  dem  in  diesem  Falle  meistens 
Aberschiessenden  Dach  eine  Art  Veranda  bildet.  Zu  der  Thür  der  Häuser 
oder  zu  der  Plattform  vor  derselben  gelangt  man  vermittelst  eines  als  Treppe 
dienenden  eingekerbten  Baumstammes  hinauf. 

Die  Ober  Wasser  stehenden  Häuser  sind  zum  Theil  unter  sich  und  mit 
dem  Lande  durch  Brettergänge,  die  ebenfalls  auf  Pfahl  werk  ruhen,  ver- 
banden. 

Das  Innere  der  Häuser  enthält  meistens  einen  grosseren  und  einen 
kleineren  Raum,  häufig  aber  auch  nur  ersteren.  Dieser  grössere  Raum  dient 
hauptsächlich  zum  Wohnraum,  während  der  kleinere  wahrscheinlich  Schlaf- 
gemach  oder  Frauengemach  ist.  Der  Boden  dieser  Räume  besteht  aus 
einem  dichten,  meistens  ziemlich  rein  gehaltenen  Rohrgeflecht  oder  ist 
wenigstens  mit  Palm-  oder  Pandanus-Blättern  abgedichtet. 

Die  Höhe  der  Eläume  beträgt  etwa  2\  M.,  die  Decke  besteht  aus 
ziemlich  dicht  neben  einander  gelegten  Balken,  welche  zugleich  zur  Auf- 
nahme von  Waffen,  wie  Lanzen,  Geräthen  wie  Fischspeeren  u.  a.  m.  dienen. 
In  der  Mitte  des  Zimmers  befindet  sich  fast  immer  ein  Heerd,  an  den  Seiten 
Matten,  bei  den  Radjahs  auch  wohl  mit  Kattun  bezogene  Kissen  malaiischen 
Ursprungs  als  Sitze.  An  den  Wänden  sind  Bretter  angebracht,  auf  denen 
KorwarSy  Holzbüsten  und  Schädel,  Geschirrstücke  europäischer  Manufactur, 
wie  Schüsseln,  Näpfe  u.  A.  stehen,  daneben  hängen  Waffen,  Gewehre  und 
Lanzen,  Schilde,  auch  Trommeln  u.  dergl. 

Im  innersten  Golf  (Kampong  x)  sind  die  Häuser  bei  weitem  ärmlicher, 
sie  stehen  hier  zwar  höher,  ca.  4  M.,  über  Wasser,  sind  aber  selbst  viel 
niedriger  als  die  des  westlichen  Theiles  des  Golfes  und  bestehen  fast  nur 
aas  einem  Dach  mit  breiter  Thürluke  im  Giebel^  vor  der  sich  eine  kleine 
Plattform  befindet  Eine  Skizze  des  Kampong  x  befindet  sich  auf  Taf.  I. 
Fiff    2 

In  der  Gallewo-Strasse  war  die  Anlage  der  Häuser  dieselbe  (im  Prin- 
cip)  wie  im  Mac  Cluer-Golf,  nur  das  Innere  bestand  aus  mehreren  Räumen. 
(S.  Taf.  L  Fig.  11.) 

Der  Grund  für  eine  derartige  Anlage  der  einzelnen  Häuser,  wie  wir  sie 
hier  überall  finden,  scheint  in  der  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  einer 
günstigeren  Yertheidigung  zu  liegen.  Noch  mehr  ist  dieser  Rücksicht  bei 
der  Anlage  von  Häuser- Vereinigungen,  von  Dörfern,  Rechnung  getragen. 
Da  nun  das  einzelne,  mit  wenigen  Ausnalimen  stets  über  Wasser  liegende 
Haus  schon  durch  diese  Lage  einen  Angriff  von  der  Landseite  sehr  er- 
schwert, so  hat  man  sich  durch  die  Art  der  Anlage  von  Dörfern  hauptsächlich 
gegen  einen  Angriff  zu  Wasser,  also  mit  Booten,  zu  sichern  gesucht.  Zu 
diesem  Zweck  sind  die  Dörfer  meistens  in  kleinen  Buchten  angelegt,  deren 
Eingang   man  bei  einem  Bootsangriff  also  allein  zu  vertheidigen  hat.      Um 
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diesen  Angriff  oocb  zu  erBchwereo,  hat  man  vor  dem  Einganfr  solcher  Buchten 
eine  Pfahlreihe  gesetzt,  welche  bo  eng  ist,  dass  sie  den,  mit  Auslegern  an 
beiden  Seiten  versehenen,  feindlichen  Booten  den  Eintritt  erat  nach  Ilioweg- 
räumen  einer  Menge  von  Pfählen  gestattet.  Für  friedliche  Communication 
be&ndet  sich  in  der  Pfahlreihe  eine  Durchfuhrt,  welche  gerade  weit  genug 
ist,  um  ein  Canoe  durchzulassen  und  leicht  ganz  geschlossen  werden  kann. 
VorDfirfern,  welche  nicht  in  solchen  Buchten  liegen,  hat  man  eine  im  Öogen 
gehende  Pfahlreihe  gez<^en.  Bei  dem  Kampong  z  scheint  die  Pfahlreihe  nur 
gegen  Seitenangriffe  schätzen  zu  sollen. 

An  diesen  Pfahlgürtehi,  besonders  an  den  Oefiiiungen  6ndet  man  allerlei 
Gegenstände,  wie  grosse  Muscheln,  Palmzweige,  Vogelskelete  u.  dergl.  auf- 
gehängt. 

Die  Anzahl  der  solche  Dörfer  (Kampongs)  bildenden  Häuser  beträgt 
etwa  5  bis  10,  von  diesen  sind  meistens  je  '2  bis  S  sowohl  unter  sich  als 
auch  mit  dem  Lande  durch  Brettergänge  verbunden,  welche  leicht  abgebrocben 
werden  hüuuen.  Im  Kampong  Sissir  (s.  Skizze  Taf.  I.  Fig.  4)  hatte  mtin 
die  Oertlichkcit  noch  zu  einer  Vertheidigung  dieser  nach  dem  Lande  führen- 
den Bretterstege  geschickt  zu  benutzen  gewuast.  Am  Eingang  der  kleinen 
Bucht,  in  welcher  das  genannte  Dorf  liegt,  befindet  sich  eine  kleine  Halb- 
insel, deren  Ufer  nach  Aussen  steil  abfällt,  nach  dem  Innern  der  Bucht  aber 
einen  flachen  Strand  bat,  hinter  welchem  sich  das  Terrain  wieder  stril  erhebt. 
An  diesem  Stück  Strand,  welches  nach  Aussen  mit  einem  Steinwall  versehen 
ist,  münden  convergirend  die  Zugänge  von  den  Häusern,  diese  können  also 
noch  vortheilbaft  vertheidigt  werdm,  ehe  man  zum  Abbruch  derselben  und 
zum  Rückzug  in  dio  Häuser  schreitet.  Vor  der  Bucht  war  wie  gewöhnlich 
noch  eine  Pfahlreihe  errichtet.  Der  von  dem  Wall  und  dem  sich  steil  er- 
hebenden Terrain   eingeschlossene  Platz   wurde   zugleich   zum  Aufschleppen 
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ElckeD)  kleine  BostBcbachteln  (köp-kop  genannt)  zum  Aufbewahren  von 
Zwirn,  N&hnadeln  n.  b.  w.  Der  Boden  dieser  Büchse  besteht  ans  einer  Binde 
(&cl«jii  genannt),  die  auch  sonst  noch  häufig  verwandt  wird;  Deckel  und 
Wfinde  sind  aus  einem  Blatt  gefertigt.  Es  konnten  verschiedene  solcher 
Büchsen  von  dorther  gesammelt  werden. 

Diese  Büchsen  sowie  andere  Dinge  wurden  meistens  in  einem  zierlich 
gearbeiteten  Netz,  das  um  den  Hals  gehängt  wird,  getragen  (tüd/car  genannt). 
Anscheinend  eingeführt,  ergab  es  sich  aber,  dass  sie  am  Golf  gearbeitet 
werden. 

Matten  als  Sitze  oder  zur  Bedeckung  von  Kissen  malaiischer  Arbeit 
waren  überall  ziemlich  gleich.  Sie  sind  ziemlich  roh  gearbeitet.  Bessere 
werden  eingeführt. 

Schliesslich  wird  noch  ein  sehr  verbreitetes,  anscheinend  sehr  geschätztes 
Stück,  obgleich  ziemlich  einfach,  erwähnt.  Es  ist  dies  eine  Art  Truhe  von 
Bambusstahchen  mit  Muscheln  auf  dem  Deckel,  zum  Yerschliessen  ein- 
gerichtet. Meistens  sind  sie  0*6—0*8  M  lang,  0  3  M.  hoch  und  0'5  bis 
0*7  M.  breit  und  dienen  zur  Aufbewahrung  von  Pulver,  Blei,  Tüchern, 
Geschirrstücken,  Messern  und  Kleinigkeiten.  Sie  werden  eingeführt  und 
scheinen  ein  begehrter  Handelsartikel  zu  sein,  da  vielfach  Verlangen  darnach 
gezeigt  wurde. 

In  der  Grallewo-Strasse  wurde  noch  ein  Geräth  (oder  besser  Instrument) 
gefdnden,  welches  im  Mac  Cluer  Golf  niemals,  wohl  aber  später  auf  den 
Anachoreten-Inseln  in  ganz  ähnlicher  Ausführung  gesehen  wurde.  Es  ist 
dies  eine  Art  Schemel  zum  Oeffnen  resp.  Aushöhlen  von  Cocusnüssen,  gorko 
genannt. 

An  Geräthen  zur  Bereitung  oder  Einnahme  von  Nahrung  sind  ausser 
den  schon  oben  erwähnten  Steingut- Stücken  noch  zu  nennen  eiserne  „Kessel^ 
and  ^Kannen",  die  natürlich  eingeführt  sind. 

Einheimische  Eisenindustrie,  d.  h.  Verarbeitung  eingeführten  Eisens  zu 
Schneidewerkzeugen  soll  es  zwar  im  Kampong  Patippi  geben,  es  konnte 
darüber  jedoch  Nichts  in  Erfahrung  gebracht  werden 

Sf  hmick^egeDstlnde«    Materialien^  ans  denen  sie  gefertigt  sind« 

Die  vomehmlichsten  Schmuckgegenstände  an  allen  Orten  sind  Armringe, 
seltener  wurden  Finger-  und  Ohrringe  bemerkt. 

I.  Armringe. 
1.  Muschel -Armringe,  pap.  sennawer. 
Diese  Muschelringe  wurden  von  männlichen  Personen  jeden  Alters  und 
zwar  immer  auf  dem  linken  Handgelenk  getragen;  sie  sind  wahrscheinlich 
aas  der  Riesenmubchel,  Tridakna  gigas,  gefertigt,  wenigstens  gleicht  einer 
der  in  der  Sammlung  befindlichen  Ringe  den  später  in  Neu-Irland  erwor- 
lieneu,  von  denen  es  constatirt  ist,  das  sie  aus  genannter  Muschel  ge- 
macht sind. 


Sie  echeinen  sehr  hoch  geschätzt  zu  werden,  sind  nicht  sehr  häufig  and 
stammen  vielleicht  aus  der  Zeit  her,  wo  die  AniUnge  der  Gultnr  noch  nicht 
bis  hierher  gedmogen  waren;  denn  wahrscheinlich  durch  Schleifen  auf  äusserst 
mühsame  Art  hergestellt,  würden  sich  die  EiDgeboreoen  heute  kaum  noch 
mit  der  Anfertigung  derselben  befassen,  da  sie  sich  durch  einen  gleichen 
Aufwand  von  Arbeit  ihnen  fttr  ihren  jetzigen  Culturzustand  viel  begehrens- 
werthere  Schmuck  gegenstände  verschaöen   könnten. 

Trotzdem  ihnen  öfter  derartige  Gegenstände  geboten  wurden,  war  es 
nicht  möglich,  einen  grusseren,  von  einem  Erwachsenen  getragenen  Ring  zu 
erlangen.  Als  es  ein  einziges  Mal  beinahe  gelungen  war,  einen  Eingeborenen 
zu  überreden,  seinen  King  herzugeben,  wurde  er  noch  im  letzten  Augen- 
blicke durch  die  Vorstellungen  seiner  Kameraden  wieder  umgestimmt. 

Der  in  der  Sammlung  befindliche  Ring  wurde  von  einem  etwa  secbs' 
jährigen  Knaben  getragen  Dieser  gab  ihn  aber  auch  erst  auf  Zureden  seines 
Vaters  und  nachdem  er  diesem  seine  Zufriedenheit  mit  den  angebotenen 
Gegenständen  (buntes  Taschentuch  und  einige  Uniformsknöpfe)  hatte  erklären 
müssen,  heraus.  Das  Tuch  etc.  übergab  der  Vater  sofort  dem  Knaben,  an- 
scheinend mit  dem  Bedeuten,  dnss  er  es  als  sein  ganz  specielles  Eigcnthum 
betrachten  dfirfe.  Ein  anderer  Eingeborener  wollte  den  Ring  seines  wirklich 
hübschen,  wenn  auch  etwns  schmutzigen,  ohngefihr  6—8  Monate  alten 
Söhnchens,  das  er  sorgsam  auf  dem  Arm  trug,  nicht  vertauschen,  und  gab, 
als  seine  antangliche  Standhaftigkeit  durch  immer  höheres  Gebot  zu  wanken 
anfing,  zu  vorstehen,  dass  er  sich  vielleicht  bewegen  liesse,  ein  Unrecht  zu 
thun,  wenn  man  ihn  noch  länger  auf  die  Probe  stelle  und  die  angebotenen 
Taaschartikel  nicht  entferne.     Der  Ring  sei  ihm  fpiiniai-ii/i-i''. 

Dies  puniapaki  ist  sicher  gleich  dem  malaischen  pörnäli,  welches  von 
Eingeborenen  auch  oft  neben  dem  erstcrcn,  gewissem) nassen  als  Uebersetzung, 
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2.  Die  Ringe  aus  einer  Wurzel,  pap.  aornima. 

Diese  Ringe  sind  aus  der  Wurzel  des  Areca-Nussbaumes  und  werden, 
wie  angedeutet  wurde,  behufs  Biegens  erwärmt.  Sic  werden  meistens  auf 
dem  linken  (einzeln  oder  zu  zweien),  seltener  auf  dem  rechten  Handgelenk 
getragen.  Ihre  Anfertigung  soll  nicht  nm  Mac  Cluer  Golf,  sondern  in  Sal- 
watti  geschehen,  was  auch  durch  die  öftere  Verzierung  mit  kleinen  ein- 
geschlagenen Messing-  oder  Silber-Stiftchen  bestiitigt  scheint.  Sie  wurden 
in  der  Sugaarbai  sowohl  von  Fremden  als  auch  von  den  Eingeborenen  ge- 
tragen und  schon  frQher  zahlreich  auf  Timor  bemerkt. 

3.  Geflochtene  Ringe  kamen  gleichfalls  vor;  im  Kampong  B  sumna  ge- 
nannt, waren  sie  auf  dem  ganzen  Golf  verbreitet  und  werden  auf  dem 
rechten  oder  linken  Oberam  getragen. 

4.  Ringe  von  Schweinshauern,  onlomk. 

Diese  Ringe  bestehen  aus  zwei  durch  Draht  oder  Bast  zusammen- 
gehaltenen Schweinshauem  {nifan-papi)  und  werden  auf  dem  Oberarm  ge- 
tragen. 

Die  Ringe  unter  2  waren  häufiger  in  der  Segaar-Bay,  die  unter  3  und 
4  angeführten  waren  überall  und  gleich  stark  verbreitet. 

Ais  eines  besondem  Armringes  muss  noch  eines  sehr  ursprünglichen 
Rohrringes  aus  dem  Kampong  C.  Erwähnung  gethan  werden,  der  anderweitig 
nicht  gesehen  wurde.  Er  besteht  einfach  aus  einem  spiralförmig  gewun- 
denen Stück  9,8panischen*'  Rohrs. 

IT.  Finger-  und  Ohrringe, 
einheimischer  Arbeit  wurden  selten  bemerkt,  häufiger  dagegen  waren  Finger- 
ringe aus  Tomback,  Silber,  ja  sogar  Gold  oder  vergoldete  Ringe  europäischer 
Manufactur.  Die  Form  des  Ringes  scheint  die  einzige  zu  sein,  in  der  Silber 
oder  Gold  einen  höheren  Wertli  fiir  die  Eingeborenen  hat.  Die  Form  von 
Siegelringen  oder  ähnlichen  hat  ihren  Beifall  wieder  mehr  als  die  einfacher 
Reifen.  Ob  der  Ring  auch  eine  symbolische  Bedeutung  hat,  ist  unbekannt 
geblieben.  Der  Fingerring  (Fingerring  oder  überhaupt  Ring  pap.  jian  oder 
iijian)^  welcher  in  der  Segaar-Bay  eingetauscht  wurde,  ist  aus  Schildpatt  und 
dort  gearbeitet,  nicht  eingeführt. 

Von  Ohrringen  {djxan  legerpating)  wurden  in  der  Segaar-Bay  zwei  er- 
worben; sie  sind  aus  Cocusnussschaale  geschnitzt  und  wurden  je  von 
einem  Mann  im  linken  bezw.  im  rechten  Ohr  getragen.  Ein  anderer  aus 
drei  aneinander  hängenden  Ringen  bestehender  Ohrschmuck,  von  einer  Frau 
getragen  {w6n  genannt)  stammt  von  der  Galleno-Strasse. 

Als  Schmuck  ist  femer  jedenfalls  auch  der  fast  von  jedem  Eingeborenen 
im  Haar  mitgeführte  Kamm  zu  betrachten,  wenn  er  auch  ursprünglich  nur 
aU  Ger&th  gedient  und  dort  den  bequemsten  Aufbewahrungsort  gefunden 
haben  mag.  Es  wird  dies  daraus  geschlossen,  dass  die  Eingeborenen  bei 
dem  Einstecken  des  Kammes  in  das  Haar  sehr  sorg&ltig  verfahren.  Es  ist 
ihnen  nicht  gleichgültig,   vrie  und  wo  derselbe  sitzt,  sondern  sie  geben  ihm 
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eine  möglichst  symmetrischfl  Stellung  zn  ihrem  Haarwuchs,  ond  zwar  schiebt 
man  ihn  entweder  etwas  nach  hinten  geneigt,  von  vorn  nach  hinten  so  in 
das  Haar,  dass  er  recht  Qber  der  Nase  sitzt  und  nur  mit  seiner  „Krone" 
hervorragt,  oder  man  schiebt  ihn  wagerecht  in  der  Richtung  von  Ohr  zu 
Ohr  so  in  das  Haar  des  Hinterkopfes,  dass  seine  äussere  glatte  und  meistens 
verzierte  Fläche  nach  aussen  kommt  und  an  der  einen  Seiie  etwas  die  Zahn- 
reihe,  an  der  andern  die  „Krone"  hervorsieht,  wie  man  wohl  noch  bei  den  ' 
Frisuren  unserer  Frauen  öfter  einen  Pfeil  angewandt  findet  Die  erstere 
Art,  den  Kamm  zu  tragen,  war  die  häufigere,  wohl  weil  sie  die  be- 
quemere ist 

Die  in  der  Sammlung  befindlichen  Kämme,  pap.  mtar,  in  der  Gallewo- 
Strasse  s-chc  genannt,  sind  aus  Bambusrohr,  meistens  mit  geschnitzter  Krone, 
auf  deren  äusserer  Fläche  sich  mitunter  eingeritzte  Verzierungen  befinden. 

Als  allgemeiner,  aber  nicht  sehr  häufiger  Schmuck  wurden  nur  noch 
Federn  bemerkt  und  zwar  meistens  eine  gewöhnliche  schwarze,  etwas  ge- 
bogene Hähnerfeder,  die  so  in  das  Haar  des  Hinterkopfes  gesteckt  ist,  daas 
die  Spitze  nach  hinten  zdigt  Nur  selten  sah  man  die  Federn  mit  anders- 
farbigen, z.  B.  gelben,  beklebt. 

Kine  Art  Kopfputz  aus  mehreren  Federn  zusammengesetzt  oder  auch 
nur  mehr  als  eine  Feder  ist  nicht  gefunden.  Eine  auszeichnende  Bedeutung 
haben  die  Federn  jedenfalls  nicht. 

Ein  besonderer,  sonst  im  westlichen  Golf  nicht  gesehener  Schmuck  ist 
noch  ein  ans  dem  Kampong  x  herrührendes  Halsband,  an  welchem  der 
Eigenthümer  die  Nabelschnur  trug,  welche  derselbe  Jedoch  nicht  mitgeben 
wollte,  sondern  abbiss  und  ins  Wasser  warf. 

Schliesslich  sind  noch  2  durch  ein  Stuck  Tuch  verbundene  Paradies- 
vögelschwänze zu  erwähnen,  die  aus  dem  Kaippong  C.  stammen  und  als 
Kopfputz  gedient  zu  haben  schienen. 
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im  Kampong  x  finden,  wo  man  jede  Waffe  nicht  allein  besser  arbeitet,  son- 
dern auch  durcli  Yerzicrongen  zu  schmücken  sucht.  Dass  neben  den  Ge- 
webren die  primitiven  Waffen  noch  so  allgemein  sind,  rührt  wohl  haupt- 
sichlich  von  der  Kostbarkeit  des  Pulvers  (ubä)  und  der  Schwierigkeit,  sich 
solches  zu  verschaffen,  her  und  sie  werden  neben  jenen  als  Aushülfe  und 
in  Nothfallen,  bei  Mangel  an  Munition  als  Ersatz  für  jene  gebraucht. 

Die  Offensiv- Waffen  beschränken  sich  heute  auf  Lanzen;  (Wurf-)Speere; 
Bogen  und  Pfeile;  Keulen  und  Schleudern  o.  a.  sind  nicht  vorhanden,  ob 
dies  früher  der  Eall  gewesen,  wird  anderweitig  bekannt  sein. 

Die  Lanzen, 
sind  zweierlei  Art,  solche,  welche  eine  besondere,  an  einem  Schaft  befestigte 
Spitze  haben  und  solche,  welche  nur  aus  einem  Schaft  mit  einfach  an-  . 
gespitztem  Ende  bestehen.  Die  Schafte  der  ersteren  sind  immer  aus  starkem, 
schwerem  Holz,  die  Spitzen  bilden  meistens  Casuarknochen,  welche  auf- 
gesteckt und  gegen  Abstreifen  durch  eine  Schaft  und  Spitze  verbindende 
Schnor  gesichert  werden,  odor  man  befestigt  an  dem  Schaft  fest  mit  Bast 
eine  Bambusholz-Spitze.  Beide  Arten  scheinen  nur  Kriegslanzen  zu  sein 
ond  werden  als  wirkliche  Lanzen,  nicht  als  (\\rurf-)Speere  gebraucht.  Sie 
heisaen  mal  ttka-tikay  pap.  wassar. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  einfach  zugespitzten  (Bambus-)Lanzen, 
den  liboniy  denn  diese  scheinen  vornehmlich  zum  Fischfang  zu  dienen  (daher 
auch  so  leicht),  und  nur  im  Nothfall  oder  in  Ermangelung  anderer  Waffen 
im  Gefecht  gebraucht  zu  werden. 

Dass  sie  beiden  Zwecken  dienen,  wurde  von  Eingeborenen  ausdrück- 
lich angegeben.  Lanzenspitzen  aus  gehärtetem  Palmholz,  eiserne  Spitzen 
oder  solche  von  Stein  sind  niemals  bemerkt  worden;  Eisen  ist  zwar  vor- 
handen, doch  mnss  ihnen  dieses  doch  zu  werthvoU  sein,  um  es  zu  Lanzen- 
spitzen za  verwenden. 

Ln  innersten  Golf  (Kampong  x)  wurden  Lanzen,  Stichlanzen,  nicht  be- 
merkt, an  ihrer  Stelle  gebrauchte  man  leichte,  nicht  allzulange  Wurfspeere 
mit  Bambns-,  Knochen-  oder  Holzspitzen. 

Bogen  und  Pfeile. 

Von  Bogen  (mal.  pdnnä-pdnnä^  pap.  in  Sissir:  pü88ir\  im  Kampong  x 
jö-jo  (?)  giebt  es  zwei  nur  durch  ihre  Grösse  verschiedene  Arten.  Die 
fCrössere  dieser  beiden  Arten  ist  seltener  und  hat  nur  eine  dazu  gehörige 
Pfeil-Art  („Pfeil*':  tAmti):  Schaft  aus  Kohr  mit  eingesteckter,  eingekerbter 
and  anscheinend  im  Feuer  gehärteter  Spitze  (wahrscheinlich  aus  Palmholz 
gefertigt);  auf  diese  Spitze  wird  zuweilen  noch  eine  Knochenspitze  auf- 
gesteckt, diese  besteht  aus  einem  einfachen  zugespitzten  Röhrchen  von 
Casuarknochen,  auf  dem  sich  gewöhnlich  noch  ein  zweites  Köhrchen  be- 
findet, das  aber  wohl  nur  die  sehr  leicht  verletzliche  eigentliche  Knochen- 
rohrspitze schützen  soll. 

Dieser  Bogen  wird  nur  im  Gefecht  gebraucht. 
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Die  zweite,  etwa  halb  so  grosse  Art  der  Bogen  ist  sehr  b&ofig  aad 
wird  wahrscbeiDÜcb  fast  auBBchlieeslich  zur  Jagd,  Damentlich  zur  Vogeljagd, 
Qnd  nur  mit  einer  bestimmten  Art  von  Pfeilen  gegen  Menschen  gebraacht. 
Fär  diesen  Bogen  giebt  es  vier  verschiedene  Pfeilarten,  die  aber  alle  dea- 
selben  Namen  fQhren:  ätotc, 

1.  Pfeile  aus  einer  Blattrippe,  einfach  zugespitzt. 

2.  Dieselben  Pfeile  unterhalb  der  äusserBten  Spitze  noch  mit  Ein- 
kerbungen verseben. 

3.  Schaft  wie  bei  1  und  2,  aber  mit  besonderer,  eingekerbter  klei- 
ner Uolzspitze,  plpfa  genannt,  die  in  dem  Schaft  eingeklemmt  nnd  fest- 
gcbundeD  wird. 

4.  Wie  3,  aber  statt  mit  Holzspitze  mit  einer  solchen  von  Bochea- 
stachel  (?)  versehen. 

Der  Rochen  (?)  beisst  pap.  ilan  /iin,  die  Spitze  (oder  der  Kdrpertheil) 
von  dem  sie  genommen:  gür^ni  oder  güräpi.  Es  ist  möglich,  dass  diese 
letzteren  Pfeile  vergiftet  sind  oder  gewöhnlich  vergiftet  werden,  (an  man- 
chen ist  eine  grQolicbe  Farbe  bemerkbar)  jedenfalls  schreibt  man  ibnea 
eine  giftige  Wirkung  zu.  Bei  allen  Pfeilen,  die  mit  diesen  Spitzen  ver- 
seben sind,  sowie  auch  bei  den  einzelnen,  in  einer  kleinen  Bambusbfldise, 
und  zwar  wohl  als  Material  oder  Reserve  gefOhrten,  Spitzen  wurde  Folgen- 
des pantomimisch  angedeutet:  Verwandung  mit  einer  solchen  Spitze  (es 
wurde  immer  die  Gegend  des  linken  Palses  dabei  berührt)  hinaufTabreD  mit 
der  andern  Hand  am  linken  Arm,  über  die  linke  Schalter  nach  dem  Herzen 
binonter  —  Andeuten  des  Verecheidens. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Pfeile  jedoch  nicht  mit  einem  Gift  beschmiert, 
sondern  ihnen  wird  nur  dämm  eine  giftige  Wirkung  zugeschrieben,  «eil 
eine  von  ihnen  verursachte  nnd  wohl  vernachlässigte  Verwundung  vielleicht 
hSuBgor   den  Tod  (durch  Tetanus?)    herbeigeführt   hat.     Alle   diese   Pfeile 
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neu  Aft  Bogen  fftr  die  Jagd  nicht  aof&llig,  grössere  Bogen  w&rden  für 
diese  auch  wegen  des  Dickichts  unpractisch  sein. 

V(ie  weit  die  unter  4  angefahrten  Pfeile  zur  Jagd,  oder  ob  sie  iiber- 
liAopt  za  dieser  oder  gegen  Menschen  allein  gebraucht  werden,  konnte  mit 
sbsohiter  Sicherheit  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden.  Es  trifft  bei 
ihnen  wahrscheinlich  das   schon  oben  für  die  Lanzen  Gesagte  ebenfalls  zu. 

Von  Kampong  x  stammen  einige  der  Bogen  und  zugehörige  Pfeile, 
welche  hier  in  einer  Art  von  Köcher  auf  den  Booten  mitgefuhrt  werden. 
Die  kleinere  Art  Bogen  ist  nicht  bemerkt  worden. 

Defensiv-Waffen. 

Als  einzige  Defensiy -Waffen  fanden  sich  Schilde,  Faustschilde,  (in 
Sissir  hiUer  (?),  im  Kampong  B.  attä  (?)  genannt^  zum  Auffangen  von 
Pfeilen  vor.  Die  roheren,  ohne  besondere  Verzierungen  versehenen  Schilde 
werden  im  Mac  Cluer-Golf  selbst  gefertigt,  andere,  sorgfältiger  gearbeitete 
and  mit  Muscheln  ausgelegte  werden  von  Salwatti  eingeführt,  waren  aber 
nicht  feil. 

Die  Eingeborenen  scheinen  sich  dieser  Schilde  mit  Gewandheit  zu  be- 
dienen, ein  geworfener  Pfeil  wurde  nicht  allein  mit  dem  Schild  angefangen, 
sondern  auch  noch  mit  der  andern,  rechten,  Hand  bei  Seite  geschlagen. 

Schmuck  oder  Etiquette -Waffen  giebt  es  im  westlichen  Golf  nicht,  im 
innem  sind  sie  vielleicht  nur  nicht  bemerkt  worden,  ein  Mangel,  der  wenig- 
stens f&r  das  erstere  Gebiet,  bei  dem  Vorhandensein  so  vieler  Feuerwaffen, 
nicht  aoffidlig  sein  kann. 

Schliesslich  wird  hier  noch  ein  Instrument  angeführt,  welches  in  enger 
Verbindung  mit  den  Waffen  steht  und  dazu  dient,  zu  diesen  zu  rufen,  oder 
doch  wenigstCAS  auffordert,  auf  der  Hut  zu  sein. 

Es  ist  dies  das  überall  verbreitete  und  überall  gleiche  Muschelhom 
ans  j,Triton%  in  der  Gallewo- Strasse  tapi  genannt. 

Dasselbe  erfordert  beim  Blasen  zwar  einige  Anstrengung,  ist  aber  dann 
auch  sehr  weit  deutlich  zu  hören.  Ueberall,  wohin  die  erwähnten  Boots- 
ezpeditionen  kamen,  ging  ihnen  der  Ruf  dieses  Instrumentes  an  den  Ufern 
voran  Im  innersten  Golf  rief  das  Hom  in  kürzester  Zeit  eine  grosse  An- 
sfthl  Canoes  aus  der  Nachbarschaft  herbei. 


Ctorithe  zur  Jagd  und  zum  Fisebfange. 

Zur  Jagd  dient  hauptsächlich  wohl  der  schon  vorher  erwähnte  kleine 
Bogen:  wie  weit  sonst  wirkliche  Waffen  noch  dazu  benutzt  werden,  konnte 
nicht  festgestellt  werden.  Das  grösste  jagdbare  Thier  scheint  der  Casuar 
zn  sein,  den  man  jetzt  wahrscheinlich  wohl  mit  dem  Gewehr  jagt,  für  die 
fibrigen,  wie  Cuscus  etc.  dürfte  der  kleine  Bogen  genügen.  Andere  Jagd- 
gerilhe  ond  Vorrichtungen  zum  Fang  von  Thieren  wurden  nicht  gesehen. 
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Zum  Fischfang  werden  hauptsächlich  Speere  und  Angeln  benutzt;  die 
Speere  sind  dreierlei  Art: 

1.  der  schon  unter  den  Waffen  erwälmte  zugespitzte  Bambusspeer 
(tibdnf),  vielleicht  fflr  grössere  Fische. 

2.  Bambusachafte ,  an  denen  „Hol/.büschelspitzen"  mit  Bast  befestigt 
sind.  Diese  „Holzbüschelspitze"  besteht  aus  einzeluen,  verschieden  langen 
Spitzen  von  einem  harten  braunen  Holz,  welchv  entweder  glatt  oder  mit 
widerhakenartigen  Einkerbungen  versehen  sind. 

3.  Bambusschafte  mit  einer  gabelförmigen,  zweizinkigen  und  an  der 
Innenseite  mit  Widerhaken  versehenen  eisernen  Spitze.  Dieser  Speer  wird 
wahrscheinlich  nur  gelegentlich  zum  Fischstechen  benutzt,  sein  Hauptzweck 
scheint  der  Trepanfang  zu  sein. 

Von  den  unter  2  angefahrten  „Fischspeeren"  heisst  die  „Spitze"  (w«<i(, 
der  „Schaft"  oder  der  „ganze  Speer"  icäif'un ;  der  unter  3  angefllhrte 
„Trepangspeer"  heisst  „aön^nä'^. 

Als  Angeln  dienen  ihnen  Schnüre  (die  eingeführt  werden)  mit  gewöhn- 
lichen Angelhaken  europäischer  Manufactur.  An  den  Haken  befestigen  sie 
zur  Anlockung  der  Fische  gelblichweise  Hühnerfedem,  die  sie  auch  in 
kleinen  Büchsen,  nei-nef  genannt,  in  Reserve  mit  .sich  führen. 

Fisch-Reusen,  wie  solche  im  Kampong  C.  gefundeu  wurden,  schei- 
nen wenig  angewendet  zu  werden,  die  Art  ihres  Gebrauches  wurde  nicht 
beobachtet. 

Ferner  fängt  man  Fische  noch  mit  Hülfe  der  Ebbi-  und  Fluth.  Man 
iimgiebt  rin  Stück  Strand,  welches  hei  Hochwasser  bedeckt  wird,  je  nach 
der  Oertlichkeit  an  einer  bis  drei  Seiten  mit  Pfählen,  die  genügend  weit 
auseinander  stehen,  so  dass  Fische  vor  dem  Eintritt  in  diesen  Itanm  nicht 
zurückschrecken.  Mit  Uochwaaeer  setzt  man  au  die  Innenseite  de«  Pfahl- 
werks Matten,    die  beim  Fallen  des  Wassers  wohl  dieses,    nicht   aber    die 
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selben  aoszadrflcken.  Zur  Nahrang  dienen  den  Eingeborenen  aasser 
HQhnem,  die  sie  wegen  ihrer  geringen  Menge  wohl  nur  selten  opfern, 
hauptsächlich  Fische  (Trepang,  getrocknet,  wurde  zwar  zum  Tausch  an- 
geboten, es  konnte  aber  nicht  festgestellt  werden,  ob  sie  denselben  auch 
Sf'lbst  geniessen),  ferner  Bananen,  Zuckerrohr,  Yams,  Taro,  Sago  und  die 
•ehr  grosse  Larve  eines  Borkkäfers,  die  im  Holz  lebt 

Fische  und  Bananen  rösten  sie  meistens  am  Feuer,  Yams  und  Taro 
scheinen  sie  gewöhnlich  gedämpft  zu  geniessen.  Das  Zuckerrohr  schaben 
sie  an  einem  mit  kurzen  Stacheln  besetzten  Stock  auf  ein  als  Unter- 
lage dienendes  StQck  Binde  {bäum  genannt),  formen  daraus  einen  faust- 
grossen  Kloss,  nehmen  diesen  in  den  äusserst  ausdehnungsfahigen  Mund 
und  saugen  ihn  aus.  Kin  so  benutzter  Eloss  wird  aufbewahrt  —  vielleicht 
am  den  noch  darin  enthaltenen  Zuckerstoff  durch  ein  anderes  Verfahren 
gänzlich  auszuziehen. 

Aus  dem  Sago  bereiten  sie  eine  Art  Brod  oder  vielmehr  einen  Sago- 
teig. Sago  wird  jedenfalls»  eingeführt,  es  wurden  wenigstens  hier  keine 
Sagopalmen  bemerkt,  auch  sagten  die  Eingeborenen  von  den  Sagopalmblatt- 
rippen, dem  gabba-^abba  der  Malayen,  pap.  gapär^  aus,  dass  sie  eingef&hrt 
würden.  Wahrscheinlich  geschieht  dies  von  Nordwest- Neu- Guinea,  dem 
nördlich  vom  Mac  Cluer-Golf  liegenden  Theil,  oder  von  Salwatti  aus,  wo 
die  Sagopalme  sehr  häufig  ist. 

In  dem  Eampong,  welcher  auf  der  Prinzen-Insel  (Gallewo-Strasse)  be- 
sacht ist,  wurde  unter  Aufsicht  eines  Mischlings  von  den  Eingeborenen 
Sago  in  grösseren  Mengen  bereitet.  Die  Art  der  Bereitung,  sowie  die  Gc- 
räthe  sind  die  allgemein  in  Niederl.  Ost-Indien  gebräuchlichen  und  schon 
vielüsch  beschriebenen  and  bildlich  dargestellten.  Diesem  Sagobrot  zogen 
sie  jedenfalls  bei  weitem  das  gewöhnliche  Schifishartbrot  vor,  nach  dem 
sie  sogar  sehr  begierig  waren.  Aus  der  erwähnten  Larve  und  Fischen 
bereiten  sie  eine  Art  Salat,  allein  zubereitet  wurde  die  Larve  nicht  gefun- 
den. Von  einem  Anbau  der  heimischen  erwähnten  Vegetabilien  ist  nicht 
viel  bemerkt  worden,  meistens  wurden  Zuckerrohr,  Bananen  und  Taro  an- 
gebaut, weniger  Taback,  Yams. 

Cocusnuss-Bäume  sind  nur  sehr  vereinzelt  bemerkt  worden,  man  scheint 
sie  ebenfalls  anzupflanzen. 

Die  schädliche  Wirkung  des  Wassers  der  kleinen  Bäche  ist  den  Ein- 
geborenen jedenfalls  bekannt  und  suchen  sie  sich  daher  Kegenwasser  auf- 
zufangen. Dies  geschieht  in  grösseren  Bambushölzern,  welche  zu  diesem 
Zweck  unter  Bäumen  aufgestellt  werden  und  gefüllt  zugleich  als  Reservoirs 
auf  den  Böten  mitgefuhrt  werden.  Einem  Kadjah  schien  auch  Thee,  wel- 
cher ihm  angeboten  wurde,  bekannt  zu  sein. 

Als  Narcotica  sind  überall  Taback,  der  auch  angebaut  wird,  und  Betel 
verbreitet    Ersterer  wird  meistens  in  Form  von  Cigaretten,  d.  h.  in  Bananen- 
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blatt   gewickelt,    gerancht,   letzterer    in   der  gewöhnlichen  Weise  mit  Kalk 
vermiecht,  gekaut. 

Die  ZumuthuQg,  dasE  sie  den  mitgeführten  Lehm  auch  ässen,  wieseo 
die  Eingebomen  vor  Siesir  mit  Abscheu  zurQck,  die  Aufrichtigkeit  dessel- 
ben konnte  nicht  constatirt  werden. 

Mustk  ■  Instramente. 

Musik-Instrumente  dürften  nur  in  Gestalt  von  Trommeln  vorhanden 
sein,  welche  im  Ganzen  dieselbe  Form  haben  und  nur  in  ihrer  Vememng 
von  einander  abweichen.     Es  sind  davon  drei  gesammelt: 

1.  Im  Kampong  Sissir,  tipän-tipiin  genannt,  mit  Haut  vom  Igelfisch, 
Tetroden,  bespannt;  das  „Trommeln",  Utvilmmbu,  scheint  mit  der  Hand  eq 
geschehen. 

2.  Im  Kampong  B.,  hier  d'ibö  genannt,  war  mit  Cnscns-Haut  bespannL 

3.  Im  Kampong  z.,  ebenfalls  mit  Ou^cushaut  bespannt,  Nr.  64, 
Trommeln  mit  Eidecbsenhsiit  sind  gar  nicht  bemerkt  worden. 

Reli^on,  Cnitns,  taeUige  flebrüiohe  and  Gegenstände. 

Es  ist  schon  frühpr  erwähnt  worden,  das»  der  Muhamedanismns  im 
Mac  Cluer-Golf  sehr  verbreitet  ist  In  Folge  dessen  sind  auch  die  äusseren 
Zeichen  des  früheren  Cultus,  Tempel,  Götzen,  Fetische  u.  A.  fast  voll- 
ständig verttch  wunden. 

Was  davon  noch  herrühren  mag,  bestand  in  Korwars,  Holzbüeten  und 
Schädel,  die  meistens  auf  einem  an  der  Wand  des  grösseren  Wnhnranmes 
befestigten  Brett  standen.  Eh  gelang  nur  zwei  der  erwähnten  Halzbilder 
im  Kampong  Sissir  für  die  Sammlung  7.a  erlangen.  Kie  befunden  sich  an 
dem  angeführten,  gewöhnlichen  Platz  und  waren  ganz  mit  Staub  bedeckt  und 
verräuchert.     Die    eine    der  beiden  Büsten   trug   um  den  Hals  ein  Bastband 
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FMiUieBlebeBy  StelloBf  der  Franeo,  Yerheirathong,  Tftierlicbe  Gewalt  ^  sociale 

YerhAltDisse  o«  a.  m. 

Die  Zeit  war  zu  kurz,  um  üher  derartigo  Vorhaltnisse  selbst  nur  ge- 
ringe sichere  Auskunft  erhalten  zu  können,  und  es  werden  daher  nur  ein- 
zelne dahingehende  Beobachtungen,  die  vielleicht  zur  Ergänzung  früherer 
dienen  können,  hier  angeführt. 

Die  Frauen  wurden  möglichst  in  den  Häusern  verborgen  gehalten  und 
es  war  den  Eingeborenen  sogar  unangenehm,  auch  nur  den  Versuch  zu 
machen,  ein  Haus,  in  dem  sich  Frauen  befanden,  betreten  zu  wollen.  Ein 
Anhalten  der  Frauen  zum  Feldbau  oder  überhaupt  zur  Arbeit  ausserhalb 
des  Hauses  ist  nicht  bemerkt  worden.  Die  Stellung  der  Frauen,  deren 
Anzahl  (soweit  auf  sie  geschlossen  werden  konnte)  im  Verhältniss  zu  den 
Männern  auf  Monogamie  schli essen  lässt,  scheint  überhaupt  keine  sclavische 
zu  sein.  Im  Kampong  Sissir  liessen  sich  Eingeborene  häufig  Tauschartikel, 
wie  Spiegel,  Tücher  etc.  geben  und  liefen,  nachdem  die  Versicherung  ge- 
geben« dass  sie  dieselben  wiederbringen  würden,  in  ihr  Haus.  Nach  einiger 
Zeit  kamen  sie  wieder  und  tauschten  dann  häufig  den  Gegenstand  ein, 
ohne  dass  sie  selbst  vorher  Verlangen  darnach  gezeigt  hätten.  Zuweilen 
verfuhren  sie  so  mit  mehreren  Gegenständen  nacheinander  und  tauschten 
erst  den  dritten  oder  vierten  ein.  Mitunter  gaben  sie  für  einen  Tausch- 
artikel, den  sie  von  vornherein  zu  haben  wünschten,  das  Verlaugte  erst, 
nachdem  sie  mit  ersterem  auf  einige  Zeit  in  ihrem  Hause  verschwunden 
waren,  öfter  baten  sie  darnach  auch  um  einen  Umtausch  von  Sachen.  Die 
von  ihnen  im  Dorf  eingetauschten  Gegenstände  brachten  sie  gewöhnlich 
sofort  in  ihre  Häuser. 

Da  bei  diesen  Gelegenheiten  anscheinend  alle  Männer  auf  dem  „Markt^ 
anwesend  waren,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  mit  den  fraglichen 
Tauschgegenständen  in  den  Häusern  verschwanden,  um  sie  den  dort  befind- 
lichen Frauen  zu  zeigen,  in  mancheu  Fällen  vielleicht  um  zu  fragen,  ob  sie 
dieselben  wünschten,  in  andern,  ob  der  Tausch  gerathen  und  der  gebotene 
ein  Aequivalent  für  den  zu  gebenden  Gegenstand  sei. 

Man  konnte  den  Eingeborenen  ohne  Weiteres  Tnuschartikel  anver- 
trauen, stets  brachten  sie  dieselben  so  schnell  als  möglich  wieder  zurück, 
obgleich  es  ihnen  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  damit  zu  verschwinden. 
Jüngere,  die  vielleicht  durch  Neugier  lästig  fielen,  wurden  stets  von  Aelteren 
zurückgehalten,  während  letztere  gegenseitig  unter  sich  auf  Ordnung  hielten. 
Augenscheinlich  bemühten  sie  sich^»  dass  auch  nicht  der  Schein,  als  ob  sie 
-«ich  etwas  heimlich  und  unerlaubt  aneignen  wollten,  entstände. 

Lästig  wurden  Aeltere  dagegen  zuweilen  in  ihren  Begrüssuugsformen, 
indem  sie  zu  dem  einfachen  Gruss  durch  Handgeben  im  Scherz  eine  Um- 
armung, besonders  bei  ihnen  bekannteren  Personen,  hinzufügen  wollten, 
welche  Art  der  Begrüssung  sonst  bei  ihnen  nicht  üblich  zu  sein  schien. 


30  StlUlok: 

Sklaverei  scbeiat  Torhauden  zu  sein,  man  sah  sowohl  in  den  Dörfern 
als  auch  in  den  Booten  h&ufig  kurz  geschorene  Eingeborene,  die  sich  atets 
scheu  zurückhielten,  oder  wenn  die  sonstigen  Insassen  eines  Bootes  an 
Bord  kamen,  in  diesem  zur  Aufsicht  und  zum  FesÜialten  am  Schiff  blieben; 
die  Böte,  in  denen  sich  derartige  Eingeborene  befanden,  wurden  auch  von 
diesen  gerudert.     Zahlreich  waren  diese  Eingeborenen  nicht. 

Eine  Art  Gastrecht  oder  Gastfreundschaft  ist  nicht  bemerkt  worden, 
jedoch  war  das  Benehmen  der  Kadjahs  beim  Empfang  von  Besucheo  immer 
mit  einer  gewiesen  Förmlichkeit  verbunden.  Dieser  Empfang  geschah  stete 
(im  Gegensatz  zu  den  niederi'U  Eingeborenen)  im  Hause,  in  dem  grösseren 
Raum;  der  Radjah  sass  dabei,  gab  seinen  Besuchen!  auch  sitzend  die  Hand 
und  strich  dann  mit  der  rechten  Sachen  Hand  Aber  das  Gesicht,  worauf  die 
Besucher  ebenfalls  Platz  nahmen.  Das  Verlangen,  tiefer  in  das  Innere  ein- 
zudringen, schien  ihnen  unangenehm  zu  sein,  jedenfalls,  weil  sie  für  die 
Sicherheit  der  betreffenden  Personen  Besorgniss  hegten.  Fahrer  oder  Be- 
gleiter gaben  sie  daher  um  so  bereitwilliger  mit. 

Ueber  andere  sociale  Verhältnisse,  Sitten  u.  s.  w.  konnte  Nichts  in  Er- 
ftdirung  gebracht  werden. 

Werkien^  Bootsbau,  Sohlfffahrt. 

Im  Mac  Cluer-Golf  sind  2  Arten  von  Booten  gesehen,  eine  grössere 
und  eine  kleinere.  Letztere  ist  bei  weitem  die  häufigere  uud  wird  zum 
gewöhnlichen  Verkehr  benutzt,  erstere  ist  selten  und  dient  vielleicht  nur  zu 
weiteren  Fahrten. 

Die  kleinere  Art  der  Boote  (Boot:  ruf)  besteht  meistens  aus  einem 
„Kielatück"  und  zwei  Reihen  „Planken",  wenn  ausser  diesen  noch  ein  vor- 
deres oder  hinteres  EndstOck  („Steven"),  oder  beide  vorhanden  sind,  so  ist 
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Solcher  Querhölzer  befinden  sich  in  einem  Boot  meistens  vier,  und 
werden  sie  mit  den  passenden,  schwalbenschwanzförmigen  Enden  in  die 
enrihnten  Ausschnitte  der  Klötze  hineingepresst  und  in  diesen  durch  einen 
Holznafi^el  l>efestigt 

An  dies  KieUtück  werden,  meistens  vorn  und  hinten,  „Schnäbel"  an- 
gesetzt. Diese  sind  aus  leichterem  und  weicherem  Holz,  als  das  Kielstück, 
ragen  meistens  über  die  oberste  Flanke  des  Bootes  hinaus  und  sind  an  ihren 
Köpfen  zur  Verzierung  mit  Einschnitten  versehen.  Oefter  gehen  diese 
Stficke  an  einem  oder  an  beiden  Enden  nur  bis  zur  obersten  Planke,  zu- 
weilen fehlen  sie  ganz  und  ist  in  diesen  Fällen  das  Kielstück  selbst  vorn 
uod  hinten  höher  hinaufgezogen. 

Anf  die  Wände  des  Kiclstucks  wird  je  eine  Planke,  aus  demselben 
Holz  wie  die  Schnäbel,  gesetzt.  Diese  Planken  (sdrdk)  sind  ebenso  wie  das 
Kieltftück  durch  Querhölzer,  welche  genau  über  denen  des  letzteren  liegen, 
abgesteift  und  mit  Kielstück  und  Schnäbeln  verbunden.  Auf  diese  Planke 
konrot  noch  eine  dritte  (aus  einem  Stuck  zusammengesetzt)  zu  stehen,  die 
mit  der  zweiten  und  ev.  auch  mit  den  Schnäbeln  verbunden  aber  nicht 
durch  Querhölzer  geschützt  wird. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  mit  einander  geschieht  durch 
Nägel  von  einem  braunen,  harten  Holz.  Dies  Holz  heisst  torhn^  die  Nägel 
beissen  niaf.  Die  sorgfaltig  gearbeiteten  und  geglätteten  „Stösse^  der 
einzelnen  Theile  werden  durch  diese  Nägel  genau  aufeinander  befestigt, 
und  die  ^Näthe"^  kunstgerecht  „abgedichtet"  und  mit  einem  Baumharz  ver- 
picht.  Das  Abdichten  geschieht  mit  dem  nach  Entfernen  der  Rinde  von 
einem  lebenden  Baum  abgeschabten  feinen  Bast.  Dieser  Bast  heisst  küj\ 
der  Baiim,  von  dem  er  genommen  wird,  samar, 

(Mit  Bezug  auf  die  obige  Notiz,  betreffend  die  Benennung  der  einzelnen 
Theile,  sowie  des  Holzes,  wird  hier  gleich  bemerkt,  dass  mit  sdmar  auch 
der  auf  dem  Wasser  liegende  Baum  der  Auslagervorrichtung  der  Boote  be- 
zeichnet warde.  Vielleicht  hat  dieser  keineu  besonderu  technischen  Namen, 
soDdern  wird,  wie  vielleicht  viele  andere  Gegenstände,  darnach  benannt, 
wovon  f-r  genommen  ist.  Da  sich  diese  Uebereinstimmung  erst  später 
berausf^tellte ,  so  war  keine  Gelegenheit  zu  untersuchen,  ob  die  Ausleger 
voD  demselben  Baum  genommen  werden,  wie  der  „Xv//",  also  dem  mit 
stimar  bezeichneten  Baum,  oder  ob  fffnnar  wirklich  die  technische  Bezeich- 
oang  für  den  ^ Aaslagerbaum"  ist.) 

Auf  dies  so  vollendete  und  in  der  Skizze  (Taf  I.  Fig.  5)  dargestellte 
Boot  kommt  die  Ausleger-Vorrichtung  zu  Iie&]^en,  welche  stets  nach  beiden 
Seiten  geht.     Dieselbe  ist  folgende: 

Qoer  über  das  Boot  und  zwar  entweder  auf  die  oberste  Planke  (bei 
kkfineren  schwach  gebauten  Böten)  gelegt  oder  (bei  stärker  gebauten  Böten) 
in  dieselbe  eingelassen  gehen  4  Hölzer  {wrämar  genannt),  meistens  von 
rechteckigem  Qaerschuitt,    die   etwa,  je   nach   der  Grösse  der  ganzen  Ein- 


t 


richtimg,  If  biB  2^  M.  Aber  die  Bootv&ode  hinaDBTBgea  und  in  ihrer  Lage 
durch  eiDC  dünne  rande  Stange,  die  parallel  dem  Boot  l&nfi,  gehalten  'wer- 
den;  diese  Stange  heiast  bära-bdra.  Diese  4  „wrämar"  liegen  genaa  Aber 
den  8  oben  erwähnten  Querhölzern,  die  KieUtück  und  erste  Planke  vei^ 
binden,  und  werden  an  diesen  mit  Bast  befestigt.  An  jedem  Ende  dieser 
Querhdlzer  ist,  ebenfalls  mit  Bast,  je  ein  knieförmig  gewachsenes  Hol^ 
yäman,  befestigt,  dessen  äusserer,  l&ngerer  Arm  den  HAoslegerbanm",  idmar 
genannt,  trügt 

Yom  und  hinten  im  Boot  befindet  sich  noch  ein  Querholz  zum  Sitzen, 
einem  sog.  „Ducht",  fä/an  genannt,  für  die  Ruderer. 

Die  Ruder  siud  kurz,  sog.  „Pagnier",  bd«$aä  oder  p^*aä  genannt 

Der  Raum  zwischen  den  „wratnar"  und  den  Bootswänden  ist  oft  noch 
mit  einem  feinen  Rohrgeflecht  versehen,  ganz  gleich  den  FassbQden  vieler 
Räume  in  den  Häusern,  ganz  hinten  befindet  sich  meistens  ein  flacher  vier- 
eckiger, mit  Sand  gefällter  Holzkasten,  auf  dem  ein  Feuer  brennt. 

In  den  Dreiecken,  welche  durch  v^amar  und  yaman  gebildet  werden, 
sowie  auf  den  Querhölzern  ausserhalb  des  Bootes  werden  die  Stangen,  mit 
denen  das  Boot  auf  flachem  Wasser  vorwärts  geschoben  wird,  femer  Fisch- 
speere, Lanzen,  Bambus- Wasserbehälter  und  ähnliche  Dinge  aufbewahrt 

Dies  ist  die  einfachste  Art  der  Boote.  Häufig  befindet  sich  auf  den- 
selben noch  eine  Vorrichtung  zum  Tragen  eines  Daches  von  Bast  (gefloch- 
ten, mnoch  oder  siinok.  In  diesem  Fall  liegt  meist  vor  dem  vordersten  und 
hinter  dem  hintersten  Querholz  noch  ein  fOnftes,  resp.  sechtes,  bedeutend 
kürzeres;  über  alle  sechs  Querhölzer  werden  dann  parallel  mit  dem  Boot 
an  beiden  Seiten  je  zwei  Stangen  gebunden,  welche  zur  weiteren  Verstär- 
kung der  eigentlichen  Auslegervorrichtung  und  zur  Aufnahme  des  Bastdach- 
gerüstes dienen.  Letzteres  besteht  aus  '2  Querhölzern,  die  Ober  dem  vor- 
deraten    und    biütersten    der   4    ersten    Quirbölzer   der   vraviar  und  aul  den 
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gtehenden  Boden-Rohrgeflecht  versehen,  welches  bei  etwa  8 — 10  M.  langen 
Booten  eine  sehr  geräumige  Plattform  bildet,  die  einer  grossen  Anzahl  von 
Personen  einen  bequemen  Aufenthalt  bietet.  Auf  diesen  Böten  schleppen 
die  Eingeborenen,  welche  aus  den  benachbarten  Dörfern  herbeikommen,  an- 
scheinend auch  ihren  ganzen  Hausrath  mit,  und  schienen  sich  immer  auf 
ein  l&ngeres  Ausbleiben  eingerichtet  zu  haben. 

Was  die  grossere  Art  von  Böten  betriflt,  die  etwa  G — 8  M.  lang,  1^  M. 
breit  und  1  M.  hoch  sind,  so  konnte  über  deren  Zweck  nichts  erfahren 
werden.  Tm  Princip  sind  sie  ebenso  gebaut  wie  die  gewöhnlich  benutzten 
Bote,  nur  starker;  die  Planken  werden  durch  Querrippen  gehalten.  Sie 
sind  jedenfalls  seetüchtiger,  als  die  näher  beschriebene  Art  und  werden 
Tielleicht  zu  Seereisen  nach  den  niederländischen  Inseln  benutzt;  ob  solche 
Reisen  wirklich  gemacht  worden,  und  wie  weit  sie  sich  ausdehnen,  ist  jedoch 
unbekannt  geblieben. 

Die  Werkzeuge,  welche  zum  Bootsbau  oder  anderweitig  gebraucht  wer- 
den, sind  meistens  eingeführt,  also  eiserne;  ursprünglichere  Werkzeuge, 
steinerne  o.  A.  sind  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Diese  eisernen  Werkzeuge 
sind  folgende: 

1.  Aexte,  die  sich  von  denen  europäischer  Arbeit  dadurch  unterschei- 
den, dass  sie  in  einen  Holzstiel  gesteckt  und  an  diesem  mit  Bast  befestigt 
werden,  man  hat  also  bei  ihnen  die  Schwierigkeit  der  Durchlochung  zur 
Aufnahme  des  Stiels  umgangen.  Die  Eingeborenen  gaben  an,  dass  diese 
Aezte  im  Kampong  Patippi  oder  in  der  Patippi-Bay,  in  der  mehrere  kleine 
I>örfer  liegen,  gemacht  würden,  wohin  das  Eisen  dazu  eingeführt  wird.  Die 
nacii  der  Patippi-Bay  gesandten  Boote  hatten  hiervon  vorher  keine  Kennt- 
niss  (welche  vielleicht  zur  Auffindung  dieser  Industrie  hätte  führen  können), 
und  haben  auch  nichts  derartiges  in  jener  Bay  vorgefunden. 

2.  Grosse,  ca.  f  M.  lange  und  breite  Messer  eigenthümlicher  Form 
mit  kurzem  Holzhau dgriff,  eingeführt.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  nach 
der  Zusammenstellung  von  Finsch  die  „Parangs^,  welche  die  Eingeborenen 
von  Caramesen  eintauschen. 

Anfiallig  war  die  Art  und  die  Geschicklichkeit  im  Tragen  dieser  Messer, 
sie  legen  dieselben  mit  der  Schneide  (den  Kücken  nach  innen)  in  eine 
Halshalte  und  auf  die  Schulter  und  führen  sie  so  selbst  bei  schnellem 
Gmng  sicher  mit  sich. 

3  Eine  Art  Löffelbohrer,  aber  ohne  eigentliches  Gewinde;  dies  In- 
stmment  wird  durch  einen  Schlag  mit  einem  Holzklöpfel  in  das  zu  bohrende 
Holz  getrieben,  gedreht  und  der  ausgedrehte  Holzspahn  herausgehoben; 
diese  Manipulation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  das  erforderliche  Loch  vor- 
handen ist. 

4.  Ein  etwa  4  Cm.  langes  Stück  Eisen  au  einem  Stück  Holz  befestigt, 
dient  zum  Eintreiben  des  oben  erwähnten  Stoffes,  /'///,  zum  Dichten  der  Nätho. 

Von  selbstgefertigten  Werkzeugen  halten  sie  2  Klöpfel  oder  Hämmer, 

tnuthriti  Ar  BlIiMlosie.    Jabrf.  1877.  ^ 


S4 


Htnucbt 


1.  ein  länglich  rundes,  etwa  ^  M.  langes  Instrument  mit  knrzem  Hand- 
griff, Ton  einem  harten  weissen  Holz,  i-i'ikoh  (HolzP  oder  Naine  des  Werk- 
zeuges selbst?)  scheint  als  ein^her  Hammer  zu  dienen. 

2.  ein  ähnliches  Werkzeug,  wie  1,  länglich  viereckig  mit  abgerundeten 
Ecken  and  kurzem  Handgriff,  ist  aus  demselben  Holz,  aus  dem  die  Nägel 
sind,  auH  fSrhn;  das  Werkzeug  selbst  lieisat  fij't.  Es  scheint  «peciell  zum 
Einschlagen  der  Nägel  zu  dienen.  Zum  Glätten  der  wahrdcheinlich  mit 
der  Ast  einfach  behauenen  Planken  dient  den  Eingeborenen  das  Gerüst  von 
antibutes.  Ändere  Werkzeuge  oder  Hilfsmittel  roher  Nalur  wurden  damals 
nicht  gesehen. 

Mit  Bezug  auf  die  Fortbewegung  der  Boote  wird  schliesslich  noch  be- 
merkt, dass  dies  mtsistens  mit  Hülfe  der  kurzen  Kuder  geKcbielit;  auf 
flacherem  Wasser  werden  auch  Staugen  zum  Fortschicben  benutzt.  Segel 
haben  zwar  viele  der  Boote,  sind  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet,  sie  be- 
stehen aus  einer  einfachen  Bastmatte,  die  an  einer  als  Mast  dienenden 
Stange  ausgespannt  wird  und  scheinen  nur  ))ei  günstigem  Winde  (von 
hinten)  gebraucht  zu  werden.     Segel  heisst  rar. 

DurchBchnitt  eines  BooteH  a.  Taf.  1.  Fig.  7. 


Einige  aptiorlstlgche  Bemerkangeu. 

1.  beim  Gehen   wurden   die  Arme   meistens  lang  herunterhängend  ge- 
tri^eu,  öfter  auch  auf  der  Brust  gekreuzt 

2.  Die  Fflsse   werden   sehr  auswärts   gesetzt,   die   Knioe   wenig  durch- 
gedrückt. 

3.  Begrüssung  geschah  durch  „ Händegeben ". 

4.  Der  Mund  war  meistens  ein  wenig  geöffnet. 

5.  Die  Eingeborenen  spieen  fortwährend. 
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dies  eine  geraume  Zeit.  Die  hier  gemachten  Beobachtungen  sind  im  Nach- 
stehendem enthalten,  müssen  jedoch  wegen  der  Flüchtigkeit,  mit  der  sie  nur 
gemacht  werden  konnten,  vorsichtig  aufgenommen  werden. 

Die  Eingeborenen  der  besuchten  drei  dicht  zusammenliegenden  Ana- 
choreten-Insehi  sind  mittlerer  Statur,  nicht  sehr  gross,  einige  kaum  If  M., 
auch  nicht  sehr  muskulös,  von  ganz  auffallend  heller  Hautfarbe  (im  Gegen- 
satz zu  den  Eingeborenen  des  Macbluer-üolfes,  Neu-Hannovors,  Neu-Irlands 
und  Neu-Britaunions),  kupferhraun  oder  besser  leicht  kastanienbraun. 

Nuse:  im  Allgemeinen  gebogen,  nicht  breit,  nur  bei  einigen  und  beson- 
der* hei  den  Frauen  fleischiger  und  breiter. 

Mund:  nicht  aufgeworfen,  nicht  einmal  dick:  Ilaar:  kraus,  dicht,  nicht 
iu  Buschein  wachsend,  ziemlich  lang. 

Eigenthümlich  ist  die  Tracht  desselben.  Es  wird  von  den  männlichen 
Einfi^eborenen  entweder  zu  einem  Zopf  auf  dem  Oberkopf  zusammengeschlun- 
i^n  oder  in  quer  über  den  Kopf  gehenden  fingerbreiten  Rollen  getragen,  die 
zwei  Finger  breit  über  der  Stirn  anfangend  bis  auf  den  Haarwirbel  gehen, 
nach  welchem  hin  sie  an  Breite  (in  der  Kicktung  von  Ohr  zu  Ohr)  zunehmen. 
Auf  den  Seiten  und  auf  dem  Hinterkopf  hat  das  Haar  seinen  natürlichen 
Wuchs.  Wie  sie  diese  Haartour  herstellen,  konnte  nicht  untersucht  werden. 
Aus8erdf*m  wurde  das  Haar  jedoch  auch  kürzer  und  schlicht  getragen,  zur 
Pflege  desselben  scheint  ein  Kamm  (der  Sammlung)  zu  dienen.  (Taf.  I. 
Fig.  H.  für  das  Haarrollen.) 

Barte  wurden  in  verschiedenen  Formen  getragen,  meistens  Backen-  und 
Kinnbärte.  bis  zu  ^  M*  Länge. 

Die  wenigen  Frauen,  welche  gesehen  wurden,  waren  ziemlich  klein, 
mit  breiterer  Nase  als  die  der  Männer,  und  durchaus  wohlgenährt.  Einige  tru- 
iren  das  ziemlich  kurz  geschorene  Haar  mit  einer  schwarzen,  theerartigen 
Substanz  beschmiert,  die  wahrscheinlich  den  Fremdlingen  zu  Ehren  oder 
uw  deren  Wohlgefallen  zu  erregen  ganz  frisch  und  so  dick  aufgetragen  war, 
dasfl  sie  heruntertriefte. 

Männer  wie  Frauen  gingen  nackt  bis  auf  die  Schaam.  Ersterc  bedeck- 
ten diese  mit  einem  einfachen,  etwa  1  bis  1.]  M.  laugen  und  einige  Cm.  breiten 
Baststreifen.  der  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  wird  und  dessen  Enden 
vom  und  hinten  durch  einen  um  die  Hüften  gehenden  Gürtel  gehalten  wer- 
den. Dieser  Gürtel  wird  durch  eine  etwa  15  bis  20  Mal  um  die  Hüften 
gebende  Schnur  gebildet.  Trotzdem  dieser  Bast.streifen  sehr  lose  sitzt, 
und  seine  Breite  eine  wirkliche  Bedeckung  der  Schaam  (auf  die  es 
ihnen  in  der  That  auch  gar  nicht  anzukommen  scheint)  nur  pro  forma  zu- 
lik»3*t,  behielten  sie  ihn  beim  Tausch  jedoch  stet^  zurück,  auch  gal)en  sie  nie 
die  ganze  Schnur  her,  sondern  behielten  einige  Windungen  zurück,  um  den 
Ka?>tdtreifen  damit  noch  zu  halten.     (Taf.  1.  Fig.  9.) 

Vollkommener  war  die  Bedeckung  der  Schaam  bei  den  Frauen.  Diese 
tnigen    einen  wulstigen,  etwa  |  M.  langen  und  dichten  Schurz  von  Blättern 


'1* 


die  eiufach  an  einer  Baetschuur,  oder  auch  an  einem  etwa  iit  Cm.  breiten 
GSrtel  von  Flecbtwerk  befestigt  waren.    Keines  von  beiden  war  xu  erlangen. 

Tätowirungen  wurden  nicht  gesehen,  hingegen  bei  den  Weibern  solche 
Entstell iin gen  der  Ohrlappen,  wie  sie  in  solchem  Grade  niemals  später  vor- 
gefunden sind,  beobachtet  und  auch  näher  untersucht.  Wie  diese  Kntstel langen 
der  Ohrlappen  später  in  Neu-Triand  an  einer  Maske,  nach  der  Gewohnheit 
der  Eingeborenen  bei  der  Anfertigung  derselben  in  hohem  Grade  übertrieben 
dargestellt  gefunden  wurden,  so  ist  diese  Entstellung  bri  den  Frauen  auf 
den  Anachoreteu  wirklich  vorbanden.  Die  Ohrlüppclien  müssen  dazu  an- 
fangs durcblocht  und  allmälig  ausgedehnt,  dann  durchschnitten  und  die 
beiden  Läppchen  immer  länger  und  länger  gezogen  sein,  bis  sie  etwa  eine 
Länge  von  je  6  Cm.  erreicht  haben.  Auf  jedes  dieser  Läppchen  sind  dann 
Holzringe  (Taf.  I.  Fig.  3)  geschoben.  Um  die  so  bescliaffeneu  Ohrlappen 
7.U  verbinden,  denn  es  scheint  be^sondert«  darauf  anzukommen  die  frühere 
Form,  nur  bedeutend  vergrössert,  wieder  herzustellen,  «erden  zwei  dünne, 
sehr  biegsame  Holzstubchen  zwischen  die  Enden  der  Ohrlappcu  und  den 
auf  diesen  geschobenen  Ringen  geklemmt,  nachdem  vorher  ahnliche  Ringe 
auf  diesen  biegsamen  Rullien  aufgereiht  sind.  L>as  Ganze  macht  so  den 
'Eindruck,  als  ob  die  verstümmelten  Ohrlüppchen  noch  zusammenhingen  und 
reicht  bis  auf  die  Schultern  hinunter.     (Taf.  1,  Fig.  H.) 

Bei  den  Männern  wurden  ahnliche  Entstellungen  nicht  bemerkt.  Die 
Zähne  sind  hei  Männern  und  Frauen  schwarz,  die  Lippen  roth  vom  Betel- 
kauen. 

Sonstiger  Schmuck  wurde  bei  den  Frauen  nicht  bemerkt,  die  Männer 
dagegen  trugen  als  solchen:  längere  Ketten  von  rothen  Fruchtkernen  mit 
^Muachelperlen"  dazwischen  um  den  Hals  auf  die  Brust  herunterhängend 
(Ex.  i.  d.  Sammlg.).  Femer  vielfach  Federschmuck.  Dieser  bestand  entweder 
aus  einigen  Federn,  die  durch  zierliches  Flechtwerk  verbunden  und  mit  den 
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ßrätkeD,  Musclieln  und  auilcru  GegenstfiDden  verzierten  Schädel,  der  leider 
nicht  näher  zu  untersuchen  war,  da  der  Eingeborene  fortwfihrend  damit  hin 
und  herlief  und  sprang.  Anderer  Schmuck  wurde  nicht  gesehen.  Das 
uuf  dieser  Insel  liegende  Dorf  bestand  aus  etwa  100  Hütten,  die  regellos 
vom  Strande  an  über  die  ganze  Süd-West-Spitze  der  Insel  in  dem  hier  nicht 
«ehr  dichten  und  mehr  von  Unterholz  befreitem  Walde  zerstreut  liegen.  Der 
Kaum  zwischen  den  Hütten  war  weder  geebnet,  noch  vou  Gras  oder  Baum- 
stümpfen befreit  und  äusserst  unsauber  und  liederlich  gehalten.  Die  Hütten 
ft<'lb8t  haben  rechteckigen  Grundriss,  sind  2  bis  2|  M.  (6 — 8')  hoch,  bis  zu 
^{  M.  breit  und  haben  einen  halbrunden  Querschnitt.  Ohne  ein  besonderes 
Oai-h  zu  haben  bestanden  sie  einfach  aus  einem  leichten  Holzgeripp,  über 
welches  zunächst  eine  Decke  vou  zusammengeflochtenen  Palmblättem,  dann 
lobe  Palmblätter  zu  liegen  kommen.  Die  Grösse  der  Hütten  in  der  Längs- 
richtung ist  eine  sehr  verschiedene,  sie  schwankt  etwa  zwischen  5  und  10  M; 
eine  grosse  Anzahl  derselben  war  schon  halb  verfallen  und  schien  nicht 
mehr  bewohnt  zu  werden,  andere  und  zwar  die  grösseren,  im  Innern  nur 
mit  einem  niedern  Bambusgestell  versehen,  sonst  vollkommen  leer  und  aus- 
nahmsweise rein,  scliienen  einem  besoudern  Zweck  zu  dienen  und  nur  etwa 
die  Hälfte  war  anscheinend  und  wirklich  zur  Zeit  bewohnt.  Die  erwähnten 
grosseren  Hütten  waren  bis  auf  ein  in  der  Längsrichtung  befindliches  Loch 
als  Thür  vollkommen  dicht,  die  bewohnten  Hütten  hatten  entweder  eine 
Oeffnung  an  der  Seite  oder  eine  grössere  Thür  an  einer  oder  an  beiden 
Schmalseiten.  Bei  einigen  Hütten  war  eine  Schmalseite,  zuweilen  auch  beide 
ganz  offen. 

Das  Innere  der  Hütten  war  ebenso  unsauber,  wie  der  Raum  zwischen 
ihnen,  der  Boden  war  meistens  mit  halbverfaulten  Cocusnussschalcu,  ange- 
kohltem Holz,  dumpfigem  Laub.  Asche  und  dergl.  bedeckt,  dazwischen  läge 
Haufen  von  Cocusnüssen  und  Brodfrüchten,  die  einzige  Nahrung  welche 
l>«Dierkt  wurde,  aufgestapelt  und  lagen  oder  hingen  die  wenigen  Geräthschaften, 
welche  die  Eingeborenen  überhaupt  zu  besitzen  schienen.  Sie  bestanden  in 
länglichen,  flachen  Holzmulden  vou  U — 1  M.  Länge  und  bis  |  M.  Breite  (und 
viereckigen  Körbchen). 

Sie  sin>i  aus  einem  schwarzen  Holz  gemacht,  wahrscheinlich  durch 
Feuer  aasgehöhlt  und  nachher  geglättet.  Die  Mulden  waren  ganz  glatt,  die 
Körbchen  hatten  einen  wulstigen  gereifelten  Rand.  Ferner  waren  vorhanden: 
Wasserbehälter,  einfache  Enden  Bambusrohr;  Cocusnüsse  mit  eingeritzten 
Verzierungen  auf  der  Oberfläche  als  Trinkgeiasse  und  geflochtene  Körbe 
VfTs«'hiedener  Grösse  aus  Palmblättern. 

.\U  besonders  auffällig  muss  scliliesslich  noch  ein  Stück  angeführt  wer- 
den, weil  es  in  ganz  ähnlicher  Art  schon  in  der  Gullewo- Strasse  gefunden 
wurde.  E?»  ist  dies  eine  kleine  Bank  zum  Oeflhen  der  Cocusnüsse,  der 
eiuzigf  Unterscliied  zwischen  der  hier  sehr  häufig  gefundenen  und  der  son- 
stigen ist   der,   dass   auf  eine  Vertiefung  des  Halses  als  Scimeide  hior  eine 
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Muschel  befestigt  ist,  während  dort  ein  Stück  Eisen  diesu  Stelle  vertriu. 
Die  Muschel  ist  durclilocht  und  wird  diircli  Bitst  auf  dem  Hals,  an  dessen 
Hinterkante  sich  ebenfallis  ein  Tioch  befindet,  befestigt.  In  der  Oallewo- 
Strasso  ist  diese  Bank  aus  hartem,  hier  uns  einem  weichern  Holz. 

Iq  jeder  Hütte  waren  ferner  niedrige  Bambasgeütelie,  anscheinend 
SchlafstÜtten,  auf  ihnen  lagen  kurze  Barabusenden,  die  wohl  als  „Kopikisseu'* 
dienten. 

Die  Besichtigung  der  Hütten  geschah  ohne  Beisein  der  Ein  gebore  neu, 
diese  hatten  sich  scheu  in  den  mit  dichtem  Unterholz  bestandenen  Palmen- 
wald,  welcher  die  ganze  Insel  bedeckt,  zur&ckgezogen. 

Ein  kurzer  Verkehr  fand  erst  statt,  als  man  auf  dem  Wege  war  an 
Bord  zurückzukehren,  bei  diesem  wurden  auch  die  schon  erwülmten  Ge- 
genstände eingetauscht,  wozu  noch  einige  Lanzen  kamen,  die  einzigen 
Waffen,  welche  bei  ihnen  bemerkt  sind.  Sic  bestehen  aus  einem  Schaft  von 
braunem  hartem  Holz,  der  oben  mit  Widerhaken  versehen  iist  und  unterschei- 
den sich,  abgesehen  von  einer  geringen  Abweichung  in  der  Anordnung  der 
Widerhaken,  hauptsächlich  durcii  ihre  Lruige.  Vielleicht  sind  die  langem 
Stich  -  Lanzen ,  während  die  kürzeren  als  Wurf-Speere  benutzt  werden. 
Schiesswaffen  sind  den  Eingeborenen  sehr  wohl  bekannt  und  erregte  ds.t 
Mitfüliren  derselben  grosse  Furcht  bei  ihnen.  So  gab  ein  Eingeborener  auf 
Aufforderung,  einige  Cocusnüssc  herunterzuholen,  zu  verstehen,  dass  er  sich 
hüten  werde  dies  zu  thun,  da  man  ihn  so  sehr  bequem  von  dem  Baum  ber- 
noter  schiessen  könnte. 

Von  den  in  den  Hütten  vorgefundenen  Gegenständen  konnte  bei  dem 
schliesslichen  kurzen  Verkehr  nichts  erlangt  werden,  von  einer  Mitnahme 
einiger  Gegenstände,  die  sich,  geiien  Dinterlassung  von  Aequivalenten,  in 
wissenschaftlichem  Interesse  wohl  hätte  rechtfertigen  lassen  wurde  Abstand 
genommen,   da  die   Möglichkeit  eines    Virkehrs   mit  den  Eingeborenen   am 
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Im  Dorf  fiel  das  Gitter  weg,  es  befanden  sich  aber  vor  den  Hütten 
^pügvDartige  j  M.  hohe  Zaune. 

Was  die  Sittlichkeit  der  Eingeborenen  hetriffi,  so  scheint  diese  nicht 
iM*hr  hoch  zu  stehen,  sowohl  anfangs,  als  auch  spater  im  Beisein  von  Frauen 
wurden  letztt^re  von  den  Männern  angeboten,  ja  sogar  ein  Frauenzimmer, 
welches  in  nahem  Verkehr  mit  Fremden  gestanden  zu  haben  schien,  machte 
derartige  Anerbietungen  und  führte  ein  Jüngeres  weibliches  Individuum  herbei. 

Ein  Verkohr  mit  Fremden  hat  hier  bestanden,  denn  ein  Agent  eines 
Udinbui^r  Hauses  hielt  sich  längere  Zeit  auf  der  Insel  auf.  Für  den  Han- 
del würden  hauptsächlich  Palmkerne  unil  Trepang  in  Betracht  kommen, 
mit  letzterem  ist  das  breite  flache  Riff,  welches  vor  der  Insel  liegt  vollkommen 
bedeckt.  Ob  zur  Zeit  ein  Verkehr  mit  Fremden  bestand  ist  nicht  in  Erfah- 
rung gebracht^  Anzeichen  eines  solchen  fanden  sich  wenigstens  auf  der 
besuchten  der  drei  Inseln  nicht  vor,  die  einzigen  Gegenstände  fremden 
Ursprungs,  welche  gesehen  wurden,  waren  im  Besitz  des  erwähnten  Frauen- 
zimmers und  bestanden  in  einer  Flasche  und  einem  Beil,  d.  h.  einem  Stück 
Eisen,  ^»elches  an  einer  rohen  keilförmigen  Handhabe  befestigt  war. 

Was  schliesslich  eine  Stelle  im  Gerland  (VI.  Thl.  p.  568)  betriffi;: 

^ Die  Bewohner  der  Anachoreten- Inseln  haben  hohe  viereckige,  wohlbe- 
deckte Häuser,  viel  besser  wie  die  melanesischen,  den  tahitischen  gleichstehend 
(Bougainville  250)^,  so  gab  es  allerdings  zwischen  der  besuchten  und  der 
dieser  benachbarten,  nur  durch  ein  Riff  von  ersterer  getrennten  Insel  zwei 
hohe  im  Wasser  stehende  Häuser,  die  aus  einem  Pfahlwerk  mit  Bedachung 
bestanden  und  soviel  mit  einem  Fernrohr  beobachtet  werden  konnte,  als 
Schoppen  für  grössere  Boote  benutzt  wurden.  Auch  sahen  die  Hütten  auf 
der  Nachbarinsel  grösser  aas  als  die  auf  der  besuchten,  jedoch  ist  dies  wohl 
eine  Täuschung,  hervorgerufen  durch  die  Lage  der  Häusor  auf  dem  abwärts 
erhöhtem  Strande  und  durch  ihre  Feme,  denn  die  Hütten,  welche  sich  spä- 
ter als  2  bis  21  M.  hoch  erwiesen,  erschienen  von  Bord  S.  M.  S.  ^Gazelle" 
aus  den  Beobachtern  ebenfalls  viel  höher.  Von  den  erwähnten  grössern 
Beuten  wurde  eins  in  der  Nähe  der  andern  Insel  gesehen,  sonst  landen  sich 
nur  kleine  elende  Canoes  (aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamm)  mit  einem 
Ausleger  versehen  am  Strande  vor. 


HL    Neu  -  Hannover. 

S.  M.  S.  , Gazelle-  besuchte  in  Nou-Uannover  zwei  Plätze,  von  denen 
dt-r  erste  schon  im  Jahre  1S61<  von  der  englischen  ( 'orvette  „Blanche"^  be- 
sucht war.  auf  dem  2.  Ankerplatz  ist  die  ^Gazelle*"  wahrscheinlich  das  erste 
Schiff  gewesen. 


so 


SbMieh: 


Sklaverei  scbeiDt  vorhanden  zu  aeio,  mui  sab  sowohl  in  dea  Dörfern 
als  auch  in  den  Booten  häufig  kurz  geschorene  Eingeborene,  die  sich  itete 
scheu  zurückhielten,  oder  wenn  die  sonstigen  Insassen  eines  Bootes  an 
Bord  kamen,  in  diesem  znr  Aufsicht  und  zum  Festhalten  ara  Schiff  blieben; 
die  Böte,  in  denen  sich  derartige  Eingeborene  befanden,  wurden  auch  von 
diesen  gerudert.     Zahlreich  waren  diese  Eingeborenen  nicht. 

Eine  Art  Gastrecht  oder  Oastfreundschaft  ist  nicht  bemerkt  worden, 
jedoch  war  das  Benehmen  der  Radjabs  beim  Empfang  von  Besuchen  immer 
mit  einer  gewissen  Ffirmlicbbeit  verbunden.  Dieser  Empfang  geschah  stets 
(im  Gegensatz  zu  den  niederen  Eingeborenen)  im  Hause,  in  dem  grösseren 
Kaum;  der  Radjah  sass  dabei,  gab  seinen  Besuchern  auch  sitzend  die  Hand 
und  strich  dann  mit  der  rechten  flachen  Hand  Aber  das  Gesicht,  worauf  die 
Besucher  ebenfalls  Platz  nahmen.  Das  Verlangen,  tiefer  in  das  Innere  ein- 
zudringen, schien  ihnen  unangenehm  zu  sein,  jedenfalls,  weil  sie  für  die 
Sicherheit  der  betreffenden  Personen  Besnrgniss  hegten.  Führer  oder  Be- 
gleiter gaben  sie  daher  um  so  bereitwilliger  mit. 

Ueber  andere  sociale  Verhältnisse,  Sitten  u.  s.  w.  konnte  Nichts  in  Er- 
fahrung gebracht  werden. 


Werksetv«,  Boolsban,  Schlfftahrt. 

Im  Mac  Cluer-Golf  sind  2  Arten  von  Booten  gesehen,  eine  grössere 
und  eine  kleinere.  Letztere  ist  bei  weitem  die  häufigere  und  wird  zum 
gewöhnlichen  Verkehr  benutzt,  erstere  ist  selten  und  dient  vielleicht  nur  zu 
weiteren  Fahrten. 

Die  kleinere  Art  der  Boote  (Boot:  räi)  besteht  meistens  aus  einem 
„KielstQck"  und  zwei  Reiben  „Planken",  wenn  ausser  diesen  noch  ein  vor- 
deres oder  hinteres  Endstück  („Steven*^),  oder  beide  vorbanden  sind,  so  ist 
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Solcher  Querhölzer  befinden  sich  in  einem  Boot  meistens  vier,  und 
werden  sie  mit  den  passenden,  schwalbenscbwanzförmigen  Enden  in  die 
erwähnten  Ausschnitte  der  Klötze  hineingepresst  and  in  diesen  durch  einen 
Holzna^el  befestigt 

An  dies  KieUtück  werden,  meistens  vorn  und  hinten,  „Schnäbel^  an- 
^•Mctzt.  Diese  sind  aus  leichterem  und  weicherem  Holz,  als  das  Kielstück, 
ragen  meistens  Aber  die  oberste  Planke  des  Bootes  hinaus  und  sind  au  ihren 
Köpfen  zur  Verzierung  mit  Einschnitten  versehen.  Oefter  gehen  diese 
Stucke  an  einem  oder  an  beiden  Enden  nur  bis  zur  obersten  Planke,  zu- 
weilen fehlen  sie  ganz  und  ist  in  diesen  Fällen  das  Kielstück  selbst  vorn 
und  hinten  höher  hinaufgezogen. 

Auf  die  Wände  des  Kiclstücks  wird  je  eine  Planke,  aus  demselben 
Holz  wie  die  Schnäbel,  gesetzt.  Diese  Planken  (sdrdk)  sind  ebenso  wie  das 
Kieistück  durch  Querhölzer,  welche  genau  über  denen  des  letzteren  liegen, 
abgesteift  und  mit  Kielstück  und  Schnäbeln  verbunden.  Auf  diese  Planke 
kommt  noch  eine  dritte  (aus  einem  Stück  zusammengesetzt)  zu  stehen,  die 
mit  der  zweiten  und  ev.  auch  mit  den  Schnäbeln  verbunden  aber  nicht 
durch  Querhölzer  geschützt  wird. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  mit  einander  geschieht  durch 
Nägel  von  einem  braunen,  harten  Holz.  Dies  Holz  heisst  törimy  die  Nägel 
heissen  niaf.  Die  sorgfaltig  gearbeiteten  und  geglätteten  „Stösse^  der 
einzelnen  Theile  werden  durch  diese  Nägel  genau  aufeinander  befestigt, 
und  die  ^.Näthe*^  kunstgerecht  „abgedichtet''  und  mit  einem  Baumharz  ver- 
picht.  Das  Abdichten  geschieht  mit  dem  nach  Entfernen  der  Kinde  von 
einem  lebenden  Baum  abgeschabten  feinen  Bast.  Dieser  Bast  heisst  küt\ 
der  Baum,  von  dem  er  genommen  wird,  sdmar. 

(Mit  Bezug  auf  die  obige  Notiz,  betreffend  die  Benennung  der  einzelnen 
Theile,  sowie  des  Holzes,  wird  hier  gleich  bemerkt,  dass  mit  sämar  auch 
der  auf  dem  Wasser  liegende  Baum  der  Auslagervorrichtung  der  Boote  be- 
zeichnet warde.  Vielleicht  hat  dieser  keineu  besonderu  technischen  Namen, 
sondern  wird,  wie  vielleicht  viele  andere  Gegenstände,  darnach  benannt, 
wovon  4T  genommen  ist.  Da  sich  diese  Uebereinstimmung  erst  später 
heruusHtellte,  so  war  keine  Gelegenheit  zu  untersuchen,  ob  die  Ausleger 
von  demselben  Baum  genommen  werden,  wie  der  „Xv//'',  also  dem  mit 
tdmar  bezeichneten  Baum,  oder  ob  sümar  wirklich  die  technische  Bezeich- 
nung für  den  „ Auslagerbaum '^  ist.) 

Auf  dies  so  vollendete  und  in  der  Skizze  (l^af  I.  Fig.  5)  dargestellte 
Boot  kommt  die  Ausleger-Vorrichtung  zu  liegen,  welche  stets  nach  beiden 
»leiten  geht.     Dieselbe  ist  folgende: 

Quer  über  das  Boot  und  zwar  entweder  auf  die  oberste  Planke  (bei 
kleineren  schwach  gebauten  Böten)  gelegt  oder  (bei  stärker  gebauten  Böten) 
in  dieselbe  eingelassen  gehen  4  Hölzer  (wrumar  genannt),  meistens  von 
rechteckigem  Querschnitt,    die   etwa,   je   nach   der  Grösse   der  ganzen  Ein- 


richtuog,  1}  bis  2^  M.  fiber  die  Bootw&nde  hinaasragen  und  id  ihrer  Lage 
durch  eine  d^ne  mnde  Stange,  die  parallel  dem  Boot  lüaft,  gebalten  ver- 
den;  diese  Stange  heisst  6ära-6ara.  Diese  4  „«Wmar"  liegen  genau  über 
den  8  oben  erwähnten  Querhölzern,  die  Kielstfick  und  erste  Planke  ver- 
binden, und  werden  an  diesen  mit  Bast  befestigt.  An  jedem  Ende  dieser 
Querhsizer  ist,  ebenfalls  mit  Bast,  je  ein  kniefÖrmig  gewachsenes  Hol^ 
yänvan,  befestigt,  dessen  äusserer,  l&ngerer  Arm  den  „Auslegerbaum",  lAmar 
genannt,  trägt 

Vom  und  hinten  im  Boot  befindet  sich  noch  ein  Querholz  zum  Sitzen, 
einem  sog.  „Ducht",  fa/an  genannt,  für  die  Ruderer. 

Die  Ruder  sind  kurz,  sog.  „Pagnier",  bAmad  oder  pfaeä  genannt. 

Der  Raum  zwischen  den  „teramar"  and  den  Bootswänden  ist  oft  noch 
mit  einem  feinen  Rohrgeflecht  versehen,  ganz  gleich  den  Fussböden  vieler 
Räume  in  den  Häusern,  ganz  hinten  befindet  sich  meistens  ein  flacher  vier- 
eckiger, mit  Sand  gefüllter  Holzkasten,  auf  dem  ein  Feuer  brennt. 

In  den  Dreiecken,  welche  durch  v:Tamar  und  yavuin  gebildet  werden, 
sowie  auf  den  Querhölzern  ausserhalb  des  Bootes  werden  die  Stangen,  mit 
denen  das  Boot  auf  flachem  Wasser  vorwärts  geschoben  wird,  ferner  Fiscb- 
speerc,  Lanzen,  Bambus-Wasserbehälter  und  ähnliche  Dinge  aufbewahrt. 

Dies  ist  die  einfachste  Art  der  Boote.  Häufig  befindet  sich  aaf  deo- 
selben  noch  eine  Vorrichtung  zum  Tragen  eines  Daches  von  Bast  (gefloch- 
ten, aänoch  oder  sänok.  In  diesem  Fall  liegt  meist  vor  dem  vordersten  und 
hinter  dem  hintersten  Querholz  noch  ein  fünües,  resp.  sechtes,  bedeutend 
kürzeres;  über  alle  sechs  Querhölzer  werden  dann  parallel  mit  dem  Boot 
an  beiden  Seiten  je  zwei  Stangen  gebunden,  welche  zur  weiteren  Verstär- 
kung der  eigentlichen  Auslegervorrichtung  und  zur  Aufnahme  des  Bastdach- 
gerüstes dienen.  Letzteres  besteht  aus  2  Querhölzern,  die  Ober  dem  vor- 
md    hinterstmi    ticr    4    crsleu    Ouprhrjlzer   der   ivramiir  und  aul  den 
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gehenden  Boden-Rohrgeflecht  versehen,  welches  bei  etwa  8 — 10  M.  langen 
Booten  eine  sehr  geräumige  Plattform  bildet,  die  einer  grossen  Anzahl  von 
Personen  einen  bequemen  Aufenthalt  bietet.  Auf  diesen  Böten  schleppen 
die  Eingeborenen,  welche  aus  den  benachbarten  Dörfern  herbeikommen,  an- 
scheinend auch  ihren  ganzen  Hausrath  mit,  und  schienen  sich  immer  auf 
ein  längeres  Ausbleiben  eingerichtet  zu  haben. 

Was  die  grössere  Art  von  Böten  betriflt,  die  etwa  6 — 8  M.  lang,  1^  M. 
breit  und  1  M.  hoch  sind,  so  konnte  über  deren  Zweck  nichts  erfahren 
werden.  Tm  Princip  sind  sie  ebenso  gebaut  wie  die  gewöhnlich  benutzten 
Böte,  nur  starker;  die  Planken  werden  durch  Querrippen  gehalten.  Sie 
sind  jedenfalls  seetüchtiger,  als  die  näher  beschriebene  Art  und  werden 
Tielleicht  zu  Seereisen  nach  den  niederländischen  Inseln  benutzt;  ob  solche 
Reisen  wirklich  gemacht  worden,  und  wie  weit  sie  sich  ausdehnen,  ist  jedoch 
unbekannt  geblieben. 

Die  Werkzeuge,  welche  zum  Bootsbau  oder  anderweitig  gebraucht  wer- 
den, sind  meistens  eingeführt,  also  eiserne;  ursprünglichere  Werkzeuge, 
steinerne  o.  A.  sind  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Diese  eisernen  Werkzeuge 
sind  folgende: 

1.  Aexte,  die  sich  von  denen  europäischer  Arbeit  dadurch  unterschei- 
den, dass  sie  in  einen  Holzstiel  gesteckt  und  an  diesem  mit  Bast  befestigt 
werden,  man  hat  also  bei  ihnen  die  Schwierigkeit  der  Durchlochung  zur 
Aufnahme  des  Stiels  umgangen.  Die  Eingeborenen  gaben  an,  dass  diese 
Aezte  im  Kampong  Patippi  oder  in  der  Patippi-Bay,  in  der  mehrere  kleine 
Dörfer  liegen,  gemacht  würden,  wohin  das  Eisen  dazu  eingeführt  wird.  Die 
nach  der  Patippi-Bay  gesandten  Boote  hatten  hiervon  vorher  keine  Kennt- 
niss  (welche  vielleicht  zur  Auffindung  dieser  Industrie  hätte  führen  können), 
ond  haben  auch  nichts  derartiges  in  jener  Bay  vorgefunden. 

2.  Grosse,  ca.  j  M.  lange  und  breite  Messer  eigenthüm lieber  Form 
mit  kurzem  Holzhandgriff,  eingeführt.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  nach 
der  Zusammenstellung  von  Finsch  die  „Parangs",  welche  die  Eingeborenen 
von  Caramesen  eintauschen. 

Anfiallig  war  die  Art  und  die  Geschicklichkeit  im  Tragen  dieser  Messer, 
sie  legen  dieselben  mit  der  Schneide  (den  Rücken  nach  innen)  in  eine 
Halshalte  und  auf  die  Schulter  und  fQhren  sie  so  selbst  bei  schnellem 
Gmng  sicher  mit  sich. 

3  Eine  Art  Löffelbohrer,  aber  ohne  eigentliches  Gewinde;  dies  In- 
strument wird  durch  einen  Schlag  mit  einem  Holzklöpfel  in  das  zu  bohrende 
Holz  getrieben,  gedreht  und  der  ausgedrehte  Holzspahn  herausgehoben; 
diese  Manipulation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  das  erforderliche  Loch  vor- 
handen ist. 

4.  Ein  etwa  4  Cm.  langes  Stück  Eisen  an  einem  Stück  Holz  befestigt, 
dient  zum  Eintreiben  des  oben  erwähnten  Stoffes,  /v//,  zum  Dichten  der  Näthe. 

Von  selbstgefertigten  Werkzeugen  halten  sie  2  Klöpfel  oder  Hämmer, 
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1.  ein  länglich  rundes,  etwa  ^  M.  langes  Instrument  mit  kurzem  Hand- 
griff, Yon  einem  harten  weissen  Holz,  kökok  (Hols?  oder  Name  dee  Werk- 
zeuges selbst?)  scheint  als  einfacher  Hammer  zu  dienen. 

2.  ein  ähnliches  Werkzeug,  wie  1,  länglich  viereckig  mit  ahgernndeteo 
Ecken  und  kurzem  Handgriff,  ist  aus  demselben  Holz,  aus  dem  die  N&gel 
sind,  ans  t6fim;  das  Werkzeug  selbst  heisst  fyif.  Es  scheint  t>peciell  zum 
Einschlagen  der  Nägel  zu  dienen.  Zum  Glätten  der  wahrscheinlich  mit 
der  Axt  einfach  behauenen  Planken  dient  den  Eingeborenen  das  Gerüst  von 
antibafes.  Andere  Werkzeuge  oder  Hilfsmittel  roher  Nalur  wurden  damals 
nicht  gesehen. 

Mit  Bezug  auf  die  Fortbewegung  der  Boote  wird  schliesslich  noch  be- 
merkt, dass  dies  meistens  mit  Hülfe  der  kurzen  Kuder  geschieht;  auf 
flacherem  Wasser  werden  auch  Stangen  zum  Fortschieben  benutzt.  Segel 
haben  zwar  viele  der  Boote,  sind  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet,  sie  be- 
stehen aus  einer  einfachen  Bastmatte,  die  an  einer  als  Mast  dienenden 
Stange  ausgespannt  wird  und  scheinen  nur  bei  günstigem  Winde  (von 
hinten)  gehraucht  zu  werden.     Segel  heisst  reir. 

Durchschnitt  eines  Bootes  s.  Taf.  1.  Fig.  7. 


Einige  aphoristische  Bemerknageu. 

1.  Beim  Gehen   wurden   die  Arme   meistens  lang  herunterhängend  ge- 
tragen, öfter  auch  auf  der  Brust  gekreuzt. 

2.  Die  F'üsse   werden   sehr  auswärts   gesetzt,   die   Knii-e   wenig  dun^h- 
gedrückt. 

3.  BegrüssuDg  geschab  durch  „Hnndegeben". 

4.  Der  Mund  war  meistens  ein  wenig  geüffnel. 

5.  Die  Eingeborenen  spieen  fortwährend. 
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dies  eine  geraume  Zeit.  Die  hier  gemachten  Beobachtungen  sind  im  Nach- 
»Iahendem  enthalten,  müssen  jedoch  wegen  der  Flüchtigkeit,  mit  der  sie  nur 
gemacht  werden  konnten,  vorsichtig  aufgenommen  werden. 

Die  Eingeborenen  der  besuchten  drei  dicht  zusammenliegenden  Ana- 
rboreten- Inseln  sind  mittlerer  Statur,  nicht  sehr  gross,  einige  kaum  If  M., 
jftucb  nicht  sehr  muskulös,  von  ganz  auffallend  heller  Hautfarbe  (im  Gegen- 
i»at7.  zu  den  Eingeborenen  des  Macbluer-Golfes,  Neu-Hannovers,  Neu-Irlands 
und  Neu-Britaunions),  kupferbraun  oder  besser  leicht  kastanienbraun. 

Nase:  im  Allgemeinen  gebogen,  nicht  breit,  nur  bei  einigen  und  beson* 
der8  hei  den  Frauen  fleischiger  und  breiter. 

Mund:  nicht  aufgeworfen,  nicht  einmal  dick;  Haar:  kraus,  dicht,  nicht 
in  Büscheln  wachsend,  ziemlich  lang. 

Eigontiiümlicli  ist  die  Tracht  desselbeu.  Es  wird  von  den  männlichen 
Eingeborenen  entweder  zu  einem  Zopf  auf  dem  Oberkopf  zusammengeschlun- 
i^en  oder  in  quer  über  den  Kopf  gehenden  fiugerbreiten  Rollen  getragen,  die 
zwei  Finger  breit  über  der  Stirn  anfangend  bis  auf  den  Haarwirbel  gehen, 
nach  welchem  liin  sie  an  Breite  (in  der  Uicktung  von  Ohr  zu  Ohr)  zunehmen. 
Auf  den  Seiten  und  auf  dem  Hinterkopf  hat  das  Haar  seineu  natürlichen 
Wuchs.  Wie  sie  diese  Huartour  herstellen,  konnte  nicht  untersucht  werden. 
Aussf'rdf'm  wurde  das  Haar  jedoch  auch  kürzer  und  schlicht  getragen,  zur 
PHt^ge  desselben  scheint  ein  Kamm  (der  Sammlung)  zu  dienen.  (Taf.  I. 
Fig.  H.  für  das  Haarrollen.) 

Bs'irt*^  wurden  in  verschiedenen  Formen  getragen,  meistens  Backen-  und 
Kinnbärte.  bis  zu  ^  M.  Länge. 

Die  wenigen  Frauen,  welche  gesehen  wurden,  waren  ziemlich  klein, 
niit  breiterer  Na«e  als  die  der  Männer,  und  durchaus  wohlgenährt.  Einige  tru- 
;^n  das  ziemlich  kurz  geschorene  Haar  mit  einer  schwarzen,  theerartigen 
Substanz  beschmiert,  die  wahrscheinlich  den  Fremdlingen  zu  Ehren  oder 
um  deren  Wohlgefallen  zu  erregen  ganz  frisch  und  so  dick  aufgetragen  war, 
dass  sie  heruntertriefte. 

Männer  wie  Frauen  gingen  nackt  bis  auf  die  Schaam.  Ersterc  bedeck- 
ten diese  mit  einem  einfachen,  etwa  1  bis  1.]  M.  hingen  und  einige  Cm.  breiten 
Bast^t^eifel^  der  zwischen  den  Fieinen  durchgezogen  wird  und  dessen  Enden 
v<»rn  und  hinten  durch  einen  um  die  Hüften  gehenden  Gürtel  gehalten  wer- 
den. Dieser  Gürtel  wird  durch  eine  etwa  15  bis  '20  Mal  um  die  Hüften 
gebende  Schnur  gebildet.  Trotzdem  dieser  Baststreifen  sehr  lose  sitzt, 
und  seine  Breite  eine  wirkliche  Bedeckung  der  Schaam  (auf  die  es 
ihnen  in  der  That  auch  gar  nicht  anzukommen  scheint)  nur  pro  forma  zu- 
Ihs^t^U  behielten  sie  ihn  beim  Tausch  jedoch  stet-  zurück,  auch  gaben  sie  nie 
die  ganze  Schnur  her,  sondern  behielten  einige  Windungen  zurück,  um  den 
ßaMstreifen  damit  noch  zu  halten.     (Taf.  1.  Fig.  0.) 

Vollkommener  war  die  Bedeckung  der  Schaam  bei  den  Frauen.     Diese 

trugen    einen  wulstigen,  etwa  f  M.  langen  und  dichten  Schurz  von  Blättern 
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die  einfach  an  einer  BaHtschnur,  oder  auch  an  einem  etwa  '2'>  Cm.  breiten 
Gürtel  von  Flecbtwerk  befestigt  waren.  Keines  von  beiden  war  zu  erlangen. 
Tätowiruugcn  wurden  nicLt  gcaeüen,  hingegen  bei  den  Weibern  solche 
Entstellungen  der  Ohrlappen,  wie  sie  in  solchem  Grade  niemals  später  vor- 
gefunden sind,  beobachtet  und  nuch  näher  untersucht.  Wie  diese  Entstellungen 
der  Ohrlappen  später  in  Neu-Irland  an  eiuer  Muske,  nach  der  Gewohnheit 
der  Eingeborenen  bei  der  Anfertigung  derselben  in  hohem  Grade  übertrielyen 
dargestellt  gefunden  wurden,  so  ist  diese  Entstellung  bei  den  Frauen  auf 
den  Anachoreten  wirklich  vorbanden.  Die  Ohrläppchen  müssen  dazu  an- 
fangs durchlocht  und  allmülig  ausgedehnt,  dann  durchschnitten  und  die 
beiden  Läppchen  immer  länger  und  hinger  gezogen  «ein,  bis  sie  etwa  eine 
Länge  von  je  6  Cm.  erreicht  hal>en.  Auf  jedes  dieser  Liippchen  sind  danu 
Holzringe  (Taf.  I.  Fig.  'i)  geschoben.  Um  die  so  beschaffenen  Ohrlappen 
zu  verbinden,  denn  es  scheint  bcMOuderx  darauf  anzukommen  die  frühere 
Form,  nur  bedeutend  vergrössert,  wieder  herzustellen,  uerden  zwei  dänue, 
sehr  biegsame  HoUstäbchen  zwischen  die  Enden  der  Ohrlappen  und  den 
auf  diesen  geschobenen  Ringen  geklemmt,  nachdem  vorher  ähnliche  Ringe 
auf  diesen  biegsamen  Ruthen  aufgereiht  sind.  Das  Ganze  macht  so  den 
'Eindruck,  als  ob  die  verstümmelten  Obrlüppchon  no^h  zusammenhingen  und 
reicht  bis  auf  die  Schultern  hinunter.     (Taf.  I.  Fig.  ■^.) 

Bei  den  Männern  wurden  ähnliche  Entstellungen  nicht  bemerkt.  Die 
Zähne  sind  bei  Männern  und  Frauen  schwuri'.,  die  Lippen  roth  vom  Betel- 
kauen. 

Sonstiger  Schmuck  wurde  bei  den  Frauen  nicht  bemerkt,  die  Männer 
dagegen  trugen  als  solchen:  längere  Ketten  von  rothen  Fruchtkernen  mit 
^Muschel perlen"  dazwischen  um  den  Hals  uuf  die  Brust  herunterhängend 
(Ex.  i.  d.  Sammig.).  Forner  vielfach  Federschmuck.  Dieser  bestand  entweder 
aus  einigen  Federn,  die  durch  zierliches  Flechtwerk  verbunden  und  mit  den 
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f^rätkeDy  Muscheln   und  andern  Gegenstauden  verzierten  Schädel,  der  leider 
nicht  näher  zu  untersuchen  war,  da  der  Eingeborene  fortwährend  damit  hin 
und    herlief   und   sprang.      Anderer   Schmuck    wurde    nicht    gesehen.     Das 
auf  dieser  Insel   liegende  Dorf  bestand  aus   etwa  100  Hütten,   die  regellos 
vom  Strainde  an  über  die  ganze  Süd-West-Spitze  der  Insel  in  dem  hier  nicht 
«ehr  dichten  imd  mehr  von  Unterholz  befreitem  Walde  zerstreut  liegen.    Der 
iiaum  zwischen  den  Hütten  war  weder  geebnet,  noch  von  Gras  oder  Baum- 
stümpfen befreit  und  äusserst  unsauber  und  liederlich  gehalten.    Die  Hütten 
(M*lbst  haben  rechteckigen  Grundriss,    sind   2  bis  2|  M.  (6 — 8')  hoch,  bis  zu 
3}  M.  breit  und  haben  einen  halbrunden  Querschnitt.     Ohne  ein  besonderes 
Dach    zu    haben   bestanden  sie  einfach  aus  einem  leichten  Holzgeripp,  über 
welches  zunächst   eine  Decke  von  zusammengeflochtenen  Palmblättem,  dann 
lose  Palmblätter  zu  liegen  kommen.     Die  Grösse  der  Hütten  in  der  Längs- 
richtung ist  eine  sehr  verschiedene,  sie  schwankt  etwa  zwischen  5  und  10  M; 
eine  grosse  Anzahl    derselben    war  schon   halb   verfallen  und   schien   nicht 
mehr  bewohnt   zu   werden,   andere  und  zwar  die  grösseren,   im  Innern  nur 
mit  einem  niedern  Bambusgestell  versehen,  sonst  vollkommen  leer  und  aus- 
nalimsweise  rein,  schienen  einem  besondern  Zweck  zu  dienen  und  nur  etwa 
die  Hälfte  war  anscheinend  und  wirklich  zur  Zeit  bewohnt.     Die  erwähnten 
grosseren  Hütten  waren  bis   auf  ein  in  der  Längsrichtung  befindliches  Loch 
als   Thür    vollkommen   dicht,    die  bewohnten   Hütten    hatten   entweder  eine 
OeffuuDg  an   der  Seite   oder  eine  grössere   Thür  an   einer  oder   an   beiden 
Schmalseiten.    Bei  einigen  Hütten  war  eine  Schmalseite,  zuweilen  auch  beide 
puiz  offen. 

Das  Innere  der  Hütten  war  ebenso  unsauber,  wie  der  Raum  zwischen 
ihnen,  der  Boden  war  meistens  mit  halb  verfaulten  Cocusnussschalen,  ange- 
kohltem Holz,  dumpfigem  Laub.  Asche  und  dergl.  bedeckt,  da/wischen  lago 
Haufen  von  Cocusnüssen  und  Brodfrüchten,  die  einzige  Nahrung  welche 
bemerkt  wurde,  aufgestapelt  und  lagen  oder  hingen  die  wenigen  (leräthschaften, 
welche  die  Eingeborenen  überhaupt  zu  besitzen  schienen.  Sie  bestanden  in 
länglichen,  flachen  Holzmulden  von  1.^ — 1  M.  Länge  und  bis  |M.  Breite  (und 
Tiereckigen  Körbchen). 

Sie  sind  aus  einem  schwarzen  Holz  gemacht,  wahrscheinlich  durch 
F*?uer  ausgehöhlt  und  nachher  geglättet.  Die  Mulden  waren  ganz  glatt,  die 
Korbchen  hatten  einen  wulstigen  gereifelten  Rand.  Ftjrner  waren  voriianden: 
Wasserbehälter,  einfache  Enden  Bambusrohr;  Cocusnüsse  mit  eingeritzten 
Verzierungen  auf  der  Oberfläche  als  Triiikgefasse  und  geflochtene  Körbe 
verschiedener  Grösse  aus  Palmblättem. 

\\>  besonders  auffällig  muss  schliesslich  noch  ein  Stück  angeführt  wer- 
den, weil  es  in  ganz  ähnlicher  Art  schon  in  der  Gallewo- Strasse  gefunden 
warde.  Es  ist  dies  eine  kleine  Bank  zum  Oeflnen  der  Cocusnüsse,  der 
eiuzigr-  Unterschied  zwischen  der  hier  sehr  iiäufig  gefundenen  und  der  son- 
stigen i&t  der,   dass   auf  eine  Vertiefung  des  Halses  als  Schneide  hier  eine 
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Struich : 


Musdiel  befestigt  ist,  wülirend  dort  ein  Stfiuk  Eisen  die»«  tjtelle  vertritt. 
Die  Muschel  ist  durclilocbl  und  wird  diiruli  Bast  auf  dem  Hnis,  an  dessen 
Hinterkante  sich  ebfofallw  ein  Loch  befindet,  befestigt.  In  der  Galluwo- 
Strassu  ist  diese  liank  aus  hartem,  hier  aus  einem  weichem  Hol/.. 

In  jrdcr  Hütte  waren  ferner  niiidrigc  Bambusgestelle,  anscheinend 
Schlafstütten,  auf  ihnen  lagen  kurze  Bambusenden,  die  wohl  ula  ^Kuiitkissen** 
dienten. 

Die  Besichtigung  der  Hütten  geschah  ohne  Beisein  der  Eingeborenen, 
diese  hatten  sicli  scheu  in  den  mit  dichtem  Unterholz  bestandenen  Palmen- 
wald, welcher  die  ganze  Insel  bedeckt,  zurQckgezogen. 

Ein  kurzer  Verkehr  fand  erst  statt,  als  man  auf  dem  Wege  war  an 
Bord  zurückzukehren,  bei  diesem  wurden  auch  die  schon  erwähnten  Ge- 
genätände  eingetauscht,  wozu  noch  einige  Liinzcn  kamen,  die  einzigen 
Waffen,  welche  bei  ihnen  bemerkt  sind.  Sic  bestehen  auo  reinem  Schaft  von 
braunem  hartem  Holz,  der  oben  mit  Widerhaken  versehen  ist  und  unterschei- 
den sich,  abgesflien  von  einer  geringen  Abweichung  in  der  Anordnung  der 
Widerhaken,  hauptsächlich  durch  ihre  Lauge.  Vielleicht  sind  die  längern 
Stich  -  Lanzen ,  wilhrend  die  kürzeren  als  Wurf-Speere  benutzt  werden. 
Schiesswaffen  sind  den  Eingeborenen  sehr  wohl  bekannt  und  erregte  da« 
Mitführen  derselben  gro^^i^e  Kurcht  bei  ihnen.  So  gab  ein  Eingeborener  auf 
Aufforderung,  einige  Cocusnüese  herunterzuholen,  zu  verstehen,  dass  er  sich 
hüten  werde  dies  zu  thun,  da  man  ihn  ao  sehr  bequem  von  dem  Baum  her- 
unter scbiessen  könnte. 

Von  den  in  den  Hütten  vorgefundenen  Gegenständen  konnte  bei  dem 
schliesslichen  kurzen  Verkehr  nichltt  erian{A  werden,  von  einer  Mitnahme 
einiger  Gegenstfuide,  die  sich,  gegen  Hinterhixsung  von  Aequivalenten.  in 
wissi'nschat'tlichem  Interesse   wohl  hätte  reciitfertigen  lassen  wurde  Abstand 
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Im  Dorf  fiel  das  Gitter  weg,  es  befanden  sich  aber  vor  den  Hütten 
ipügenartige  j  M.  hohe  Zäune. 

Was  die  Sittlichkeit  der  Eingeborenen  betrifil,  so  scheint  diese  nicht 
Hehr  hoch  zu  stehen,  sowohl  anfangs,  als  auch  später  im  Beisein  von  Frauen 
wurden  letztere  von  den  Männern  angeboten,  ja  sogar  ein  Frauenzimmer, 
welches  in  nähern  Verkehr  mit  Fremden  gestanden  zu  haben  schien,  machte 
derartige  Anerbietungen  und  führte  ein  jüngeres  weibliches  Individuum  herbei. 

Ein  Verkehr  mit  Fremden  hat  hier  bestanden,  denn  ein  Agent  eines 
Hamburger  Hauses  hielt  sich  längere  Zeit  auf  der  Insel  auf.  Für  den  Han- 
del würden  hauptsächlich  Palmkeme  und  Trepang  in  Betracht  kommen, 
mit  letzterem  ist  das  breite  flache  Riff,  welches  vor  der  Insel  liegt  vollkommen 
bedeckt.  Ob  zur  Zeit  ein  Verkehr  mit  Fremden  bestand  ist  nicht  in  Erfah- 
rung gebracht^  Anzeichen  eines  solchen  fanden  sich  wenigstens  auf  der 
hesucbteo  der  drei  Inseln  nicht  vor,  die  einzigen  Gegenstände  fremden 
Ursprungs,  welche  gesehen  wurden,  waren  im  Besitz  des  erwähnten  Frauen- 
zimmers und  bestanden  in  einer  Flasche  und  einem  Beil,  d.  h.  einem  Stück 
Ei^en,  welches  an  einer  rohen  keilförmigen  Handhabe  befestigt  war. 

Was  schliesslich  eine  Stelle  im  Gerland  (VI.  Tbl.  p.  568>  betrifil: 

^ Die  Bewohner  der  Anachoreten- Inseln  haben  hohe  viereckige,  wohlbe- 
deckte Häuser,  viel  besser  wie  die  melanesi  sehen,  den  tahitischen  gleichstehend 
(Bouguinville  250)*^,  so  gab  es  allerdings  zwischen  der  besuchten  und  der 
dieser  benachbarten,  nur  durch  ein  Riff  von  ersterer  getrennten  Insel  zwei 
hohe  im  Wasser  stehende  Häuser,  die  aus  einem  Pfahlwerk  mit  Bedachung 
bestanden  und  soviel  mit  einem  Fernrohr  beobachtet  werden  konnte,  als 
Schuppen  für  grössere  Boote  benutzt  wurden.  Auch  sahen  die  Hütten  auf 
der  Nachbarinsel  grösser  aas  als  die  auf  der  besuchten,  jedoch  ist  dies  wohl 
eine  Täuschung,  hervorgerufen  durch  die  Lage  der  Häuser  auf  dem  abwärts 
erhöhtem  Strande  und  durch  ihre  Feme,  denn  die  Hütten,  welche  sich  spä- 
ter als  2  bis  2^  M.  hoch  erwiesen,  erschienen  von  Bord  S.  M.  S.  „Gazelle" 
ans  den  Beobachtern  ebenfalls  viel  höher.  Von  den  erwähnten  grössern 
Booten  wurde  eins  in  der  Nähe  der  andern  Insel  gesehen,  sonst  landen  sich 
nur  kleine  elende  Canoes  (aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamm)  mit  einem 
Ausleger  versehen  am  Strande  vor. 


HL    Neu  -  Hannover. 

S.  M.  S.  , Gazelle "^  besuchte  in  Ncu-Hannover  zwei  Plätze,  von  denen 
di-r  er^te  schon  im  Jalure  1861^  von  der  englischen  Corvette  „Blanche*"  be- 
sucht war,  auf  dem  2.  Ankerplatz  ist  die  „Gazelle"  wahrscheinlich  das  erste 
Schiff  gewesen. 
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Strauch'. 


Der  1.  ADkerplabB  liegt  auf:  U^"  54-6'  ö.  L.  v.  G.  n.  2"  265'  s.  B., 
der  2.  auf  ISO«  49'  o.  L.  v.  G.  und  2"  337'  8.  B. 

Der  ganze  Aufenthalt  in  Neu-HanDOver  (22 — 26  u.  18 — 21.  Juli)  dauerte 
»Tage. 

ZwiGcben  beiden  Plätzen  herrschte  kein  Unterschied  und  die  Beobach- 
tungen, die  an  denselben  gemacht  sind,  ergänzen  sich  gegenseitig. 

Die  Eingeborenen  Neu  -  Hannovers  sind  mittelgrosa ,  zain  Xheil  kräftig 
niaskulös  und  wohlf^baut. 

Farbe:  Es  ist  schwierig  für  die  Farbe  der  Neu-Hannoveraner  eine  all- 
gemeine treffende  Bezeichnung  zu  geben,  theils  weil  die  Farbe  in  ihren 
Tönen  selbst  sehr  schwankte,  theiU  weil  die  einzelnen  Töne  wieder  durch 
andere  Einflüsse,  wie  echuppige,  schiunige  Haut,  fortgesetzte  oder  aber- 
gewischte BemaluDg,  verändert  waren  und  nicht  in  ihrer  UrHprünglichkeit  er- 
schienen. Als  die  zutreffendste  Bezeichnung  dürfte  „rothfarben"  erscheinen, 
und  zwar  rothEarben  wie  es  an  Bord  z.  B.  an  SchlQsseln  vorkommt,  die, 
weil  im  Gebranch,  zwar  nicht  mit  dickem  Rost  überzogen  werden,  aber  doch 
vollständig  „TOBÜg  anUnfen". 

Die  Stirn  weicht  meist  sehr  zurück,  die  Augenbraungegend  tritt  dagegen 
vor;  die  Nase  ist  breit  und  dick,  der  Mnnd  etwas  gross;  die  Extremitäten 
sind  auCTallend  lang. 

Das  Haar  ist  kraus,  meist  kurz  geschoren,  und  wächst  in  Büscheln. 
Bei  den  männlichen  Eingeborenen  wird  das  Haar  auf  sehr  verschiedene 
Art  getragen,  wie  wir  später  sehen  werden;  die  Frauen  trugen  es  natürlich, 
bei  ihnen  war  es  auch  etwas  dichter  und  nicht  so  dick  (im  Querschnitt). 
Die  Männer  trugen  vielfach  Backenbärte. 
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scharx  Zeichen  von  verwittweten  Frauen.  Grund:  l^ei  joder  Frau,  von  der 
man  mit  grösster  Sicherheit  annehmen  konnte,  dass  sie  vcrheirathet  sei, 
wurde  der  Faserschurz  bemerkt,  der  Schnurschurz  wurde  bei  keiner  Frau 
s;eseheD,  welche  anscheinend  verheirathet  war,  sondern  meistens  bei  älteren 
Frauen  und  solchen,  die  verwittwet  schienen,  d.  h.  z.  B.  niemals  mit  einem 
Mann  in  einem  Oanoe  gesehen  wurden  und  nie  ausserhalb  eines  Dorfes  be- 
merkt wurden. 

Diese  Schnurschurze  sind  doppelt  und  zwar  wird  die  kürzere  Seite 
nach  innen,  die  längere  nach  aussen  getragen;  die  Faserschurze  bestehen 
aus  einem  länglichen  Wultst  von  halb  gelben,  halb  rothen  Fasern.  Be- 
festigt werden  diese  Schurze  von  den  Eingeborenen  auf  sehr  verschiedene 
Art  um  die  Hüften,  entweder  trägt  man  sie  an  einer  einfachen  Faserschnur 
oder  „Huschel-Perlschnur^  oder  auch  an  einer  mehrmals  um  den  Leib  ge- 
nommenen Kette  von  Fruchtkörnem  u.  s.  w.  In  den  beiden  ersteren  Fällen 
werden  in  die  auf  dem  Rücken  befindlichen  Knoten  dieser  Schnüre  meistens 
noch  grüne  Blätter  (zur  Verzierung?)  eingebunden,  die  letztere  Befestigungs- 
art war  die  minder  gebräuchliche. 

Die  Faserschurze  wurden  ganz  vereinzelt  auch  (neben  dem  vorderen) 
hinten  getragen.  Eine  Schaambedeckung,  wie  einer  der  in  der  Sammlung 
befindlichen  Puschel,  ist  ein  Unicum,  vielleicht  ist  seine  eigentliche  Be- 
stimmung auch  eine  andere.  Ferner  trugen  die  Frauen,  über  den  Kopf 
vgestülpt*^  und  wohl  hauptsächlich  als  Schutz  gegen  die  Sonne  oder  mehr 
noch  gegen  den  Regen  dienend,  viereckige  Matten  aus  Bast,  deren  eine 
schmale  und  lange  Seite  zusammenhängt.  Diese  Matten  tragen  in  einer 
Ecke  eine  Art  Zeichen,  vielleicht  Eigeuthumsmarke;  es  befinden  sich  von 
diesen  mehrere  in  der  Sammlung,  auch  eine  Rolle  desjenigen  Bastes  aus 
dem  sie  gemacht  werden  (Pandanus?).  Gelegentlich,  z.  B.  in  ihren  Canoes 
beim  Schiff,  wurden  solche  Matten  auch  wohl  von  Männern,  während  es 
regnete,  über  den  Kopf  gezogen,  da  ihnen  der  Kragen  wegen  der  durch  ihn 
erzeugten  Kälte  sehr  unangenehm  ist.  Für  die  Frauen  ist  diese  Matte 
wohl  als  eigentliches  ^^Kleidungsstück",  als  Ueberwurf^  anzusehen,  sie  wurde 
wenigstens  fast  stets  getragen  oder  doch  wenigstens  mitgeführt. 

Die  Tracht  der  Haare  war  bei  den  Frauen,  vne  schon  angeführt  ist, 
die  naturliche,  bei  den  Männern  war  sie  auffallend  verschieden.  Einige 
trogen  das  ganze  Haupthaar  gelb  geförbt  oder  gebeizt,  oder  gekalkt.  Dies 
Kalken  hatte  die  verschiedensten  Grade,  vom  leichten  Pudern  bis  zum 
dicken  Beschmieren,  so  dass  von  einem  Haarwuchs  oft  ganiichts  zu  sehen 
war.  Andere  trugen  eine  Seite  ganz  kurz  geschoren  und  schwarz  (die 
natürliche  Farbe),  während  die  stehen  gebliebene  Seite  weiss  gekalkt  oder 
gelblich  war  oder  umgekehrt:  Die  geschorene  Seite  gekalkt  oder  gelb  und 
die  andere  Seit«^  in  ihrem  natürlichen  Wuchs. 

Einige,  und  dies  schienen  die  „Dandy's"  zu  sein,  hatten,  nicht  zufrieden 
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mit  einer  einfach  gekulkten  Seite,  mit  Hülfe  des  ticlir  dick  Hufgetragenen 
Kalks  förmliche  symmetrisuhe  Teirssäen  hergestellt ,  anscheinend  durch 
Pressen  mit  einer  passenden  Form.  Ein  so  frisch  frisirter  Eingeborener 
zeigte,  wenn  er  morgens  etwa  um  9  Uhr  zum  ersteu  Mal  am  Tage  zam 
Schiff  kam,  mit  grosstem  Stolz  seine  Haartour  und  war  hochbeglückt,  wenn 
man  ihn  bewunderte.  Die  Terrassen  solcher  Frisur  stufen  sich  nach  dem 
Ohr  zu  ab.  ihre  Form,  sowie  überhaupt  die  verschiedenen  Haartrachten 
sind  auf  den  Masken  (auch  auf  denen,  welche  aus  Neu-lrland  stammen, 
wo  die  Haartracht  fast  dieselbe  war)  mit  den  verschiedensten  Mitteln  dar- 
zustellen  gesucht,  der  Verlauf  der  erwähnten  „Terrassen''  ist  z.  B.  durch 
V  er  schieden  tiarb  ige  Zonen  angegeben,  nicht  plastisch  dargestcllL 

Aeltere  M&nner  (vielleicht  nur  die  verheiratheton !  ?)  trugen  meistens 
ihren  natürlichen  Haarwuchs,  auf  welchen  sich  die  Spuren  früheren  Kaikens 
oder  Beizens  nur  durch  einen  mehr  oder  minder  röthlich  brauneu  Schimmer 
bemerkbar  machten,  nur  vereinzelt  sah  man  bei  ihnen  eine  geringe  Bekalkung. 
Der  Bart  wird  häutig,  aber  nur  weiss  bemalt.  Zur  Pflege  der  Hiiare  di«:;ncD 
Kämme,  die  aus  einzelnen,  mit  Bast  zusammengeflochtenen  Zinken  bestehen. 
„Der  Kamm"  heisst  iäiuff. 

Zum  Kalken,  Färben  und  Beizen  der  Haare  werden  folgende  Substan- 
zen benutzt: 

1.  Weisser  Kalk  oder  kalkartige,  pulverfürmige  Masse,  deren  Bereitung 
unbekannt  ist 

■2.    Gelbliche  Erde. 

8.  Eine  runde  Frucht,  welche  frisch  einen  gelblich-wcissen,  kalkigen 
Inhalt  hat. 

Eine  gelbe  Wurzel  scheint  nicht  zum  Färbtju  der  Haare  benutzt  zu 
werden,  wohl  aber  wird  sie  beim  Anfertigen  der  Masken  zum  Färben  der 
Fasern,    aus  denen  die  Haare  gemacht  werden,    gebraucht,    vielleicht  auch 
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und  sind  nur  einige  Ausnahmen   bemerkt   worden;  nicht   so   uligemein  ver- 
bri'itet  war  die  Durchbohrung  der  Naseuscheidowand. 

Kine  Entstellang  der  Zähne  und  rothe  Färbung  der  Lippen  durch 
Refelkau«M)  ist  nur  in  dem  Neu -Irland  näher  gelegenen  Theil  bemerkt,  nie 
>*urde  auf  dem  ersten  Ankerplatz  diese  Sitte  beobachtet  und  hatten  die 
Kingeborenen  dort  sehr  schone  glänzend  weisse  Zähne.  Einigermassen  ver- 
breitet war  das  Betolkauen  schon  auf  dem  nur  um  ein  geringes  südlicher 
(▼elegenon  zweiten  Ankerplatz  und  hatte  dort  die  unvermeidliche  Corrum- 
pirung  der  Zähne  bei  den  Betrefi'onden  hervorgerufen. 


Sohmoek  nnd  Xaterialien,  ans  denen  er  angefertigt  ist. 

Ob  Alles,  was  nachstehend  als  Schmuck  aogeführt  wird,  wirklich  auch 
als  solcher  dient,  oder  ob  einzelne  Gegenstände  als  Abzeichen  oder  Aus- 
zeichnung, oder  zu  einem  practischen  Zweck  getragen  werden,  kann  nicht 
mit  Sicherheit  angegeben  werden.  Wo  für  letzteres  eine  Vermuthung  vor- 
lag, ist  dieser  Ausdruck  gegeben.  Im  Allgemeinen  waren  Schmuckgegen- 
stände  hier  ausserordentlich  verbreitet,  besonders  bei  männlichen  Personen, 
l>iM  Frauen  war  der  Schmuck  nicht  so  vielseitig  und  nicht  so  häufig. 

Fast  jede  männliche  Person  trug  um  den  Hals  vorn  auf  der  Brust  eine 
gr«>8se  runde  Muschelplatte  (£xempl.  in  der  Sammlung)  wahrscheinlich  aus 
Tridakna  gigas  Diese  Muschelplatte  ist  in  der  Mitte  durchbohrt,  eine 
Schnur  durchgezogen  und  ein  Knoten  vorgeschlagen,  die  beiden  Enden  der 
Schnur  werden  hinten  auf  den  Hals  zusammengebunden.  Dies  ist  die  ein- 
fachste, aber  seltenste  Art  und  wahrscheinlich  erst  durch  Beschädigung  aus 
der  am  meisten  gesehenen  entstanden.  Diese  hat  nämlich  mindestens  noch 
einen  Knopf  aus  ausgehöhltem  Schildpatt  in  der  Mitte,  meistens  aber  auch 
noch  unter  diesem  Knopf  ein  etwa  2  —  3  Cm.  im  Durchmesser  haltendes 
mit  zierlichem  Master  versehenes  dünnes  Schild pattplättchen.  Bis  zu  einer 
i^ewissen  Grösse  wird  dieser  Schmuck,  k/qtkäj}  genannt,  stets  einzeln 
und  an  einer  einfachen  Schnur  getragen.  Eine  Erweiterung  oder  Ver- 
änderung erfahrt  dieser  Schmuck,  indem  man  statt  einer  grösseren  Platte 
mehrere  kleinere,  in  diesem  Fall  fast  immer  unter  Wegfall  des  gemusterten 
Schildpattplättchens,  trägt.  Die  Platten  eines  solchen  Halsschmuckes  sind 
dann  entweder  von  derselben  Grösse,  etwa  I^  —  2^  —  3  Cm.  im  Durch- 
messer, oder  es  befindet  sich  neben  kleineren  auch  eine  grössere  Platte 
daran,  welche  vom  auf  der  Brust  getragen  wird,  aber  nur  in  den  seltensten 
FälLn  die  Grösse  der  kleinsten  der  einzeln  getragenen  Platten  erreicht. 
Man  scheint  darnach  nur  Platten  von  gewisser  Grösse  (die  Grenze  giebt 
etwa  die  kleinste  der  in  der  Sammlung  betindlichen  Platten  an)  für  werth 
zu  halten,  allein  getragc^n  zu  werden. 

Eine  solche  Reihe  kleiner  Platten  trug  man  dagegen  nicht  wie  die  ein- 
zefaien   an   einer  gewöhnlichen   Schnur,    sondern    an   einer   „Perlenschnur^. 
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sclißint  nnnfitltjg, 
jnen   enthält   und 

kii/'k-iij'  (reuBiinte, 


Diese  i^^t  «ntwHer  Vi^fa^-,li('.d:  Jii,   sie'tM) 

auf  die  Suliniir  uij^craht  'tt'rt-den . 

Muticlietn,  die  untfen  abgct^cnlfffcn  m 

Suhniire  W(!rdfin  inoinlaclien  [fiM  meliH': 

Von    einer    vorübergehenden  Ablegnnf^ 

Tihnlidieu  Sclimuckes    scheiot    nicht   die.  Hod^  ■'/- 

Knoten  der  ScbuGrc  ao  fest  zusammen  gflzcigeii,  diuss 

den  inu^Hten.     Eine  weitere  Ileschreibung  dieser  Schi 

da   die    in    der  8»minluug   vorhandene  Reihe  alle   Variati< 

ihru  Anschauung  den  besten  AufschWs  geben  wird. 

Zu    dem    bisher    Besprochenen    gehören    sowohl   der, 
Halsschmuck,  wie  auch  Halabilnder  u.  A. 

Noch  eine»  ganz  besonderen  Stückes  muss  hier  I'Jrwühniing  getlian 
werden,  nämlich  t'incs  Halsbandes,  woran  slutt  der  ^Muächeljierlpii''  Thoile 
von  Kfifergliedern  aut  die  Schnur  gereiht  sind.  Eine  xo  vollständig  damus 
angel'ertigte  Kette  imt  sonst  nicht  weiter  bemerkt  worden. 

An  dem  einen  der  verschieden  vorkommenden  Halsbänder  waren  Gla:^- 
perlen  eurnpäischeD  Ursprungs ,  welche  wahrscheinlich  von  der  engliacheu 
Oorvette  Blanche  herstammen. 

Solche  Perlenschnüre  mit  kleinen  Muschel  platten  wurden  auch  von 
Frauen  getragen,  niemals  aber  die  einzelne  Muse  hei  platte,  die  /•■•'/ -hi/: 

hZiu  anderer,  eben  so  verbreiteter,  aber  »uch  nur  bei  MAnuern  gesehener 
Schmuck  beateht  aus  Muschelringen.    Dieae   werden  auf  dem  rechten  oder 


'^ 
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Port  Sulphur  und  dann   in   Nen-Britannien   erlangt  yerden 'konnte.     Es  ist 

dies  ein  etwa  2—4  Qiiv- breiter  ^^JBser  King,  wahrscheinlich  überall  aus 
Tridakua  gigas  gemocbl/yfo'  in  ^ttu7Hannoyer'  sehr  selten  war  und  hier 
^\ne  Auszeichnung,  viäMsht  YOl^Hauptlinge»,  zu  sein  schien.  Wahrschein- 
lich aus  diesem  Grunde'  seh'r^och  geschätzt,  gelang  seine  Erwerbung  in 
Xeu-Hannover  nicht. 

Femer  wurden  als  Schmuck  getragen: 

1.  Geflochtene  Bnstringe,  bei  Mannern  und  Knaben  allem  gesehen, 
werden  entweder  um  die  Hüften,  oder  etwas  oberhalb  derselben  auf  den 
untiTsteu  Kippen,  solche  von  geringerem  Umfang  oberhalb  der  Wade  Qedoi'h 
seltener)  getragen. 

2.  Schwarze  Schnüre  (aus  einer  Wurzel?),  nur  von  Männern  und  immer 
um  die  Höften  getragen. 

H.  ^Fruchtkolben ketten**.  Schnüre  mit  aufgereihten  bläulichen  Frucht- 
kolben hergestellt,  werden  in  vielfachen  Windungen,  sowohl  von  Männern 
als  auch  von  Frauen  getragen  und  dienen  bei  letzteren  zugleich  als  Halter 
der  Schurze. 

4.  „ Perlschnüre **  (verschiedener  Art),  von  ähnlichen,  nur  etwas 
grosseren  „Muschelperlen**  gebildet  wie  die  schon  oben  bei  den  Halsbändern 
erwähnten.  Kürzere  solcher  Schnüre  wurden  um  den  Hals,  längere  sowohl 
um  den  Hals,  auf  die  Brust  herunterhängend,  als  auch  um  die  Hüfiben,  und 
zwar  fast  immer  nur  in  einer  Windung  getragen.  Sie  fanden  sich  bei  Män- 
nern seltener  als  bei  Frauen,  letztere  benutzten  sie  zugleich  zur  Befesti- 
gung des  Schurzes. 

Diese  „Perlen"  werden  (ebenso  wie  die  europäischen  Glasperlen)  sämui 
genannt.  Ihre  Anfertigung,  sowie  das  Material,  aus  denen  sie  bestehen,  ist 
nicht  gesehen  worden,  doch  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sie  für 
dieselben  halten,  welche  im  Journal  des  Museum  Godeffroy  Theil  H.  S.  17 
beschrieben  und  auf  Tafel  IV.  desselben  Theils  unter  Nr.  5,  <),  Ga  und  7 
dargestellt  sind. 

Ebendaselbst  sind  auch  Muschelreifen,  aus  Trochus  niloticus  ge- 
fertigt, erwähnt,  welche  durch  „queres  Abschleifen"  desselben  gewonnen 
werden  —  also  eine  Bestätigung  der  diesseitigen  Erfahrung. 

Ucber  diese  Perlen  von  der  Insel  Yap  ist  a.  a.  0.  Folgendes  angegeben : 
.Es  besteht  dasselbe  („Halsband*^)  aus  aufgereihten  Scheiben  von  der  rothen 
MuscheNubstanz  der  Schaalenöffnung  der  Sturmhaube  (Cassidea  rufa  Linne)" 
und  weiter  über  Perlen  von  der  Ellice  und  Gilbert-Gruppe  a.  a.  0.:  „Eine 
f«»niere  Halazierde  besteht  aus  weissen  und  schwarzen  Scheibchen^  „die 
weissen  >clieibchen  werden  aus  einer  kleinen  gekrönten  Kugelschnecke 
(t'ornnaxis  nanus  Brod.)  gearbeitet,  indem  der  ganze  untere  Theil  weg- 
gt'Hchliffeu  und  nur  das  obere  f)reite  Ende,  ein  rundes  regelmässig  gekerb- 
ten .Si*heibchen  mit  einor  Oeffnung  in  der  Miite  darstellend«   übrig   gelassen 


war".      Auch    bei    den   Perlen    in    Neu-Hannover   finden    wir   diese   rüth- 
lichen  um)  weissen  vor,  welche  ganz  den  auf  Tnfcl  IV.  abgelvildeten  gleichen. 


Ohren-  und  NaMn-Scbmack. 

Der  gebritücfa liebste  Ohrschrauck ,  wenn  nr  als  solcLer  angeselion  wird 
und  nicht  nur  ein  Erweiteruuge- Mittel  für  die  durchlochteii  Ohrlüppchen  ist, 
bestellt  In  einem  Baetband,  welches  in  die  Durchlochung  des  0hrlri))))chen8 
gelegt  wird  und  durch  einen  kleinen  Hol^istift,  der  neben  dem  Ührlappen 
vorbei  durch  die  beiden  Enden  dieses  Bastbaudee  ^^eteckt  ist,  in  Spannung 
und  dadurch  fest  gehalten  wird.  Auch  hier  ist,  durch  «lie  Anbringung  eines 
solchen  Bastbandes,  welches  durch  seine  Spannung  auch  die  nicht  sehr 
starken  Ränder  des  Ohrläppchens  anspannt,  he^tweckt  (wie  auf  den  Ana- 
choreten-Inseln),  die  Durchbohrung  grösser  erscheinen  zn  lassen,  als  sie  in 
Wirklichkeit  ist. 

Solche  Bastb&nder   wurden   von  Männern   sowohl  wie  Frauen  getragen. 

Ein  zweiter,  sehr  allgemeiner  Ohrschmnck  bestand  in  Folgendem:  Auf 
dem  Rand  des  durchlochten  Ohrläppchens  werden  kleine  Ringe  aufgereiht 
und  an  einigen  derselben  etwa  3 — 4  Vm.  lange  l'erlschnörclien  befestigt., 
die  an  ihrem  unteren  Ende  meistens  kleine  unten  abgeschbffene  Nfuscheln, 
ähnlich  wie  wir  sie  an  den  Halsbändern  gefunden  haben,  iragen.  Die»e 
Ringe  scheinen  aus  Schildpatt  zu  sein,  sie  sind  mit  einem  zierlichen  ge- 
zackten Kand  und  einem  Durchschnitt  versehen,  welcher  letztere  dazu  dient, 
sie  auf  den  nicht  durchgeschnittenen  Ohrrand  zu  klemmen.  Ihre  Anzahl 
ist  sehr  verschieden.  Der  Augenschein  kann  über  diese  Art  Schmuck  den 
besten  Aufschlüge  geben,  es  befinden  sieb  mehrere  Sätze  desselben  in  der 
Sammlung  von  verschiedener  Art.  Ein  Ohrgchängo  wie  du»  ausserdem  in 
der   Sammlung    befindliche   ist  nur  einmal   gefunden    und    scheint    nur  der 
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2.  Kurze  Baststreifen,  wurden  bindenartig  um  den  Kopf  getragen,  aber 
nur  selten  bemerkt.  Die  Streifen  erinnern  an  Tapa,  scheinen  aber  keinerlei 
Bearbeitung  erfahren  zu  haben. 

H.  Federschmuck  wird  vielfach  im  Haar  des  Hinterkopfes  getragen 
und  ist  jedenfalls  keine  Auszeichnung. 

4.  Gnis-Rüschel  wurden  gleichfalls  gesammelt.  Diese  Büschel  wer- 
den meistens  an  den  Armringen  getragen,  sind  aber  auch  au  anderen 
Orten,  z.  H.  auf  der  ruthenförmigen  Vorrichtung  an  den  Booten  oder  au 
einer  Stütze  des  Auslegers  gesehen  worden;  sie  scheinen  weniger  zum 
Schmuck  als  zu  einem  practischen  Zweck  zu  dienen.  Soviel  aus  den  Pan- 
tomimen verstünden  ist,  sind  diese  Büschel  mit  ihrem  „StieP  in  den  Mund 
lircnommen  ein  Zeichen  der  friedlichen  Absicht  des  Trägers.  Werden  sie 
nicht  dort  getragen,  oder  bei  einer  Begegnung  dorthin  gesteckt,  so  hat  man 
Feindseliges  vor.  Solche  Büschel  wurden  in  dem  nördlichen  Theil  Neu- 
Irlands  zu  demselben  Zweck  und  an  demselben  Ort  getragen,  in  Port  Sul- 
phur  werden  diese  Büschel  nicht  in  den  Mund  genommen,  sondern  in  das 
Haar  gesteckt.  Dat<s  dies  Verfahren  an  letzterem  Ort  die  friedliche  Absicht 
andeatet,  ist  ganz  sicher  constatirt,  die  feindliche  Gesinnung  wird  auch  hier 
durch  das  einfiäche  Fehlen  des  Zeichens  an  dem  bestimmten  Orte  (also  hier 
das  Haupthaar)  zu  erkennen  gegeben. 

5.  «Muschelglocken^;  so  sind  Vorrichtungen  von  Muscheln  genannt 
worden,  welche  sowohl  die  Form  von  Glocken  hatten,  als  auch  einen  Ton 
gaben,  der  mit  dem  schlechter  Viehglocken  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat, 
natfirlich  muss  man  die  geringe  Grösse  dieser  „Muschelglocken^  dabei  in 
Betracht  ziehen.  Diese  „Glocken^  bestehen  aus  Muscheln  (Oliva) ,  deren 
obere  Windungen  ganz  abgeschliffen  sind  —  das  Gehäuse;  um  das  „Glocken- 
tönen*^  hervorzubringen,  vereinigt  man  entweder  mehrere  solcher  Muschel- 
gehiuse  oder  man  set/.t  in  solches  Gehäuse  als  „KlöpfeP  einen  Zahn,  auch 
TOD  diesen  letzteren  Muscheln  findet  man  häufig  mehrere  vereinigt  oder 
much  neben  den  einfachen  Gehäusen. 

Diese  Stücke  mögen  zwar  eher  unter  die  Musikinstrumente  gehören, 
4»ind  aber  doch  auch  als  Schmuck  zu  betrachten,  sie  wurden  vielfach  ein- 
zeln (die  mit  Klöpfel  verseheneu),  oder  zu  zweien  und  dreien  (die  einfachen 
Gehäuse)  an  den  Armringen  oder  auch  an  einzelnen  Perlschnüren  um  den 
Hals,  zuweilen  auch  um  die  Hüften  getragen. 

Als  sonstiger  vorübergehender  und  von  der  Laune  des  einzelnen  In- 
dividuums abhängender  Schmuck  wurden  noch  Blätter  und  Blumen  getragen, 
entweder  in  den  Armringen  oder  in  den  verschiedenen  Umgürtungen. 

Schmnck  bei  besonderen  Gelegenheiten. 

Solche  besondere  Gelegenheiten,  als  Tänze  und  Festlichkeiten,  sind 
leider  nicht  beobachtet  worden;  als  Schmuck  für  sie  durften  aber  jedenfalls 
dienen : 
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Strauch : 


1.  Verschiedene  Arten  ^öseerer  Masken,  die  nicht  über  den  Kopf 
gezogen  werden,  dazu  ist  schon  die  Oefinung  7.u  klein,  sondern  auf  dem 
Kopf  getragen  werden.  Das  Gesicht  verbirgt  man  mit  einem  an  den 
Masken  befestigten  Stück  Baumfaser-Tuch. 

2.  Hohe  Mutzen  aus  Flechtwerk  oder  Netzwerk,  dicht  mit  Federn 
besetzt. 

3.  Gebogene,  etwa  f  M.  lange,  mit  Federn  bekleidete  Ruthen,  welche 
mit  der  Biegung  im  Mund  getragen  werden,  so  dnss  die  beiden  Enden 
au  den  Ohren  hinauf  über  den  Kopf  fainwegragen. 

4.  Kleinere  Masken  (verBchiedener  Art)  aufl  einem  weichen  weieseii 
Holz,  die  mit  der  Hand  vor  das  Gesicht  gehalten  werden  und  mit  Ein- 
schnitten zum  Durchblicken  versehen   sind. 

Alle  hier  angeführten  Gegenstände  werden  bei  Tänzen  gebraaeht;  wel- 
cher Art  diese  Tänze  sind,  konnte  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden,  es 
scheint,  als  ob  die  unter  1  —  3  angefahrten  Masken  und  Federschmuck- 
Arten  mehr  bei  religiösen,  die  kleinen  Masken  mehr  bei  pmfanen,  wenn 
nicht  unzüchtigen  Tänzen,  gebraucht  werden. 

Die  Anfertigung  der  Masken  ist  eine  äusserst  originelle  und  sorgfältige, 
auflallig  an  ihnen  ist  besonders  die  prognathe  Nase,  die  übertriebene  Ohr- 
durchlochnng  und  der  Versuch,  die  verschiedenen  Haartrachten  darzustellen. 
Sehr  geschickt  sind  die  Mittel  dazu  ans  Natiirproducten  gewählt,  z.  B.  der 
t^tofT  für  die  Haare,  die  zur  Herstellung  der  Augen  verwandten  Deckel 
der  Phasaniella  Austr.  Obgleich  ihnen  die  Anfertigung  solcher  Masken 
unendlich  viel  Mühe  gekostet  haben  muea,  so  schienen  sie-,  ihnen  doch  nicht 
sehr  werthvoll  zu  sein,  denn  sie  gaben  sie  ohne  Zügern  und  häufig  eher 
weg  als  andere  Dinge,  von  denen  man  annehmen  konnte,  dass  sie  sich  die- 
selben viel  leichter  verschaffen  oder  anfertigen  könnten.  Vielleicht  haben 
die  Eingeborenen  ihren  ^Leichtsinn"  auch  später  bereut  und  ist  der  Erwerb 
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and  mit  der  rechten  Hand  die  Schnur  auf  Länge  der  Maultrommel,  von  der 
Spitze  an  gerechnet,  gefasst  und  auf  der  Zunge  des  Instruments  hin  und 
her  bewegt.  Es  entsteht  so  ein  schnarrender  Ton,  ganz  älinlich  dem  auf 
unseren  Stahlmaultrommelu  hervorgerufenen.  Eine  Reihe  solcher  Maul- 
trommeln befindet  sich  in  der  Sammlung. 

2.  Pansfluten  von  verschiedener  Grösse  und  mit  verschiedener  Anzahl 
von  Rohren. 

3.  Kleine  Trommeln  von  Bambus,  etwa  ^  M.  lang,  mit  einem  schmalen 
Schlitz  in  der  Längsrichtung,  welche  mit  kleinen  Bambusstäben  (in  einem 
Fall  aus  den  BruchstQcken  eines  Lanzenschaftes  bestehend),  oder  mit  etwa 
1  M.  langen  Stäben  aus  spanischem  Rohr  geschlagen  werden.  Letztere 
werden  beim  Trommeln  senkrecht  gehalten,  wobei  das  knopfformig  zu- 
gfrschnittene  Ende  nach  oben  zu  richten  ist. 

Eine  Trommel  von  ähnlicher  Form,  aber  in  grösserem  Maassstabe  (ca. 
hl)  Cm.  hoch  und  120  Cm.  laug)  aus  einem  Stuck  Baumstamm  ausgehöhlt, 
befand  sich  auch  auf  dem  freien  von  Hütten  umgebenen  Platz  in  dem  Dorf 
bei  dem  L  Ankerplatz.  Auf  dieser  Trommel  hörte  man  jeden  Tag  bis  spät 
des  Abends,  zuweilen  bis  12  Uhr,  trommeln. 

Ob  zu  den  Musikinstrumenten  die  schon  erwähnten  Muschelglocken  zu 
rechnen  sind,  oder  ob  sie  nur  zum  Schmuck  dienen,  ist  ungewiss,  vielleicht 
vereinigen  sie  Beides  in  sich. 

Schliesslich  wird  hier  noch  des  Muschelhoms  aus  „Triton^  erwähnt, 
welches  auch  hier  zahlreich  und  in  verschiedensten  Grössen  vorhanden  war. 


Kunstfertigkeit)  Gerfttlie  und  Werkzeuge« 

Die  Kunstfertigkeit  der  Neu- Hannoveraner  steht  auf  einer  verhältniss- 
müssig  hohen  Stufe,  doch  wendet  sie  sich  mehr  nach  der  phantastischen 
Seite,  als  dass  sie  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens  in  ihren  Bereich  zieht 
Ilmuptsächlich  findet  sie  ihren  Ausdruck  in  der  Anfertigung  der  Masken 
(welche  schon  oben  besprochen  ist)  und  von  grösseren  Schnitzwerken,  von 
denen  nur  wenige  einem  allgemeineren  Zweck,  der  Verzierung  von  Boots- 
theilen,  dienen,  während  die  übrigen  wohl  einem  religiösen  Zweck  ihren 
Ursprung  verdanken. 

In  wie  weit  die  Kunstfertigkeit  bei  den  Schmucksachen  in  Betracht 
kommt,  ist  dort  schon  besprochen,  wird  sich  aber  durch  Anschauung  der- 
selben noch  besser  beurtheilen  lassen. 

Was  nun  diese  Schnitzwerke  betrifll,  so  ist  vor  allen  Dingen,  ganz 
abgesehen  von  der  technischen  Ausfuhrung,  au  ihnen  die  Composition  zu 
bewundern;  erst  nach  längerem  Anschauen  findet  man  aus  den  verschiedenen 
Windungen  und  anscheinenden  Schnörkeln  eine  arabeskenhafte  Verschlingung 
▼efBcfaiedener  Thiere  heraus.  Es  sind  dies  fast  immer  Vögel,  Fische,  Del- 
phine nnd  eine  Art  Krokodil.     Diese  Schnitsereien  sind  aus  einem  Stück 

aüiwAriil  fftr  Bihaologto,   Jahif.  isn.  4 


70  Alb.  B.  GaUchet: 

soskuoDo,  hören. 

ena,  una,  gehen;  nnd  auch  Jus  Adjecüv: 

ke-eixena,  haDgrij*,  sofern  dies  aach  hungrig  sein  bcdentet;  ebenso 
kevano,  oasa;  naas  sein. 
Es  kann  dieser  Eodung  eine   wenlgätena  änsserÜche   Achnlichbeit  mit 
dem   Zeitwarte    eno,    enn,    (tch)eDO,   das  sein,  exietiren    bedeutet,  aber 
identisch  ist  mit  ena,  gehen,  nicht  abgesprochen  werden. 
Andere  Verbalendungen  sind:  -aya,  -oya: 
tchatchaya,  lachen, 
jo^oya,  auf  die  Jagd  gehen, 
toyo,  in  etwas  stellen. 
Ferner  -na,  -no  in  den  Zeitwörtern: 

sbokna,  hineinstecken;  tchoXQO,  schlafen. 
Diese  Endung   kann    leicht   aus   der  etwas   lüDgcrea  -uaa  oder  -ono 
durch  Syncopirung  entstanden  sein. 

Ich  habe  eine  sehr  wichtige  Sproasfbrm- Endung  auf  den  Schluss  dieser 
Aufzählung  verspart,  nicht  nur  weil  sie  am  häufigsten  auftritt,  sondern  auch 
weil  sie  nicht  überall  dieselbe  Bedeutung  haben  kann  und  daher  eine  län- 
gere Auseinandersetzung  erfordert.  Diese  Endung  lautet  -u  und  findet  sich 
an  Substantiven,  Adjcctiven,  Fürwörtern,  Verben  und  wie  nachstehende  zwei 
Beispiele  zeigen,  auch  an  Participien  der  activen  Zeitform: 

tuho^DO,  schlafen,  d.  h.  im  Bette  liegen;  davon:  tchoxnon,  der  Arzt, 
atsoxaua,  abkühlen,  davon  atsoxauan,  Nordwind,  d.  h.  der  erkältende, 
abkühlende  Wind. 
Substantiven  düng  ist  -on,  -an  in  folgenden  Vocabeln; 
be-yatchon,  Femglas,  von  atche,  sehen, 
ye-koxon,  Stiefel,  von  kaxa,  geben. 
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L  Ferner  bedeutet  kve,  Raum,  IIolz;   slia^e-i   kuuvau,   der   Schatten  des 

Bioffles,  80  dass  also  hier  -an  ssur  Bezeichnung  eines  obliquen  Casus,  des 
Possessivs,  verwendet  steht  Wenn  also  hepeian  Glasperlen,  taxuaz-loman- 
hepaiin  ein  Halstuch  bedeutet,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  eigentliche  Be- 
deotuog  von  hepaian  bloss  „am  Halse^  oder  „zum  Halse  gehörig^  sei  und 
da«s  bepav,  hepei  oder  hepeia  Hals  bedeute. 

Das  Casuszeichen  des  Locativs  ist  wohl  -ak,  ^vas  hervorgeht  aus: 
sbaya  yotso\anak  enubaha,  ich  bin  nicht  im  Hause;  shaya  yetso^anak  onbe, 
icii  war  nicht  im  Hause;  hetsho-olok  ya\anoka?  womit  ernrUirst  Du  Dich, 
VIS  isst  Du?  x^^^^ol^^  vauva,  an  Gift  sterben.  In  den  zwei  letzteren 
ReUpielen  liegt  statt  eines  Locativs  ein  Instrumentalis  vor,  der  auch  statt 
-ak  eine  andere  Endung,  nfimlich  -ok,  aufweist. 

Ein  weiteres  Casuszeichen  -u-  liegt  an  mehreren  Stellen  vor,  aber  über 
seine  Bedeutung  lassen  sich  kaum  noch  Vermuthungen  wagen.  Wenn 
a\uelpa  Quell wasser,  Quelle,  entstanden  ist  aus  a^,  Wasser  und  helepuen, 
Wald,  Gebüsch  (Gebüsch  entsteht  sehr  oft  bei  Quellen),  so  bildet  -u-  eine 
Terhindungspartikel  oder  ein  Casuszeichen;  ebenso  in  etat-j^ono,  sprechen, 
das  aus  eta,  kommen,  ^on,  akon.  Mann,  zusammengesetzt  ist,  bilden  -t- 
ond  -o  (-u)  Beziehungslaute. 

Indem  ich   hier  die  Substantivendung  -sh  noch  zum  Schlüsse  berühre, 

bemerke  ich,  dass  -sh  nicht  selten  mit  s,  wohl  auch  mit  -tch  altemirt.    Die 

Endung  tritt  auf  in  tagash,  Sonne  (von  ta)[on,   heiss);   nashish,   Terrapin- 

Schildkröte;   auvash,  Büffel;    apinshos,   Hausfliege;    mitish,  drei;    seketiesh, 

acht,  mish-  in  mishba\,  eins;  nososs,  jung;  hä-ash,  viele. 

Da  ich  in  den  „Zwölf  Sprachen"  das  wesentlichste  über  die  gram- 
matischen Elemente  des  Idioms  bereits  erwfihnt  habe,  so  erübrigt  bloss  noch 
die  Herleitung  einiger,  in  ihrem  Ursprünge  dunklen  Composita  sowie  das 
Verhaltniss  des  Tonkawa  zu  einigen  Nachbarsprachen. 

Das  Wort  Mann  lautet  aakon,  in  Compositis  akon,  und  da  im 
Tonkawa  bei  Zusammensetzung  zweier  Substantive  das  Rectum,  d.  h.  das 
im  Nominativ  stehende,  regierende  Substantiv  bald  voransteht,  bald  nach- 
folgt, so  ist  das  namentlich  bei  Gerathen  äusserst  häufig  nachstehende 
-Xon,  x*m?  kaum  etwas  anderes,  als  akon,  „des  Mannes"  mit  apocopirtem 
Anlaute,  z.  B.  in  okopak-xön ,  Hut.  Voran  steht  es  bei  Adjectiven:  akon- 
vf'i\Tan,  Knabe,  d.  h.  kleiner,  junger  Mann  und  in:  akon-kvalo,  Stabsmann, 
d   h.  Häuptling. 

Aus  dem  Etymon:  atche,  sehen,  leite  ich  folgende  Ausdrüche  ab: 
etchnan,  Tag,  da  sich  aus  dem  Begriffe  des  Sehens  häutig  der  des  Lichtes 
und  Tages  entwickelt;  tagash-aitchotak ,  Osten,  ^Sonne  —  sehen  —  wo", 
d.  h.  der  Ort,  wo  die  Sonne,  tagash,  zuerst  erblickt  wird  (-ak  ist  Locativ- 
eadting);  femer  he-yatchon,  Fernglas,  und  wohl  auch  na-ashod,  Mond,  als 
das  ^aufgebende"  Gestirn ,  wie  im  Klamath  ka-uk61esh,  das  „aufsteigende" 
Gestirn.,  der  Mond. 
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kue,  Holz,  Baum  bildet  folgende  CompoeiUt:  akon-kvalo  der  Stab»- 
maim,  HäuptÜDg;  tsoxeetch-le-kvan,  Seife,  d,  h.  Stab,  um  divs  Tuch  (isoj^ 
zu  waschen;  oitxutan-kve,  Bleistift,  d.  h.  Papierstab,  Papierholz;  nexo-o-kvalo, 
Flinte,  Gewehr,  das  vermulhUch  aas  neBho-o-kvalo,  Schieesetab,  „Schiees- 
prügel"  verscbriehen  ist  und  alsdann  an  neshaano,  schiessen,  anknüpfen 
wQrde.  Auch  ckvuahen,  Born,  ist  wohl  wegen  der  Aebnlichkeit  eines  Horns 
mit  einem  StQcke  Holz  an  kue  anzuknüpfen,  ebenso  die  Zahl  sechs:  si- 
kualo  an  kvalo,  Stab. 

tcxon,  Stein,  Fels  erscheint  in  yate^on,  Fels;  helepuen-texek,  Wald, 
d.  h.  Bergwald  (Wälder  liegen  im  Südwesten  des  Contineots  stets  auf  An- 
höhen) mit  der  Locativ-Endung  -k,  nistexon,  Eis  (Wasser-Stein!). 

atch,  Erde,  Land,  ist  enthalten  in  etcho-xanäsh ,  Prairiebund,  ein 
texanisches,  gesellig  lebendes  Nagethier  (Spermophilus  ludovicianus),  das  in 
Erdhöhlen  wobnt  und  den  Boden  auf  weite  Strecken  durchwühlt. 

tsoXi  Tuch,  findet  sich,  ausser  in  den  oben  angeführten  Wörtern, 
noch  in  ye-tsoxe-itsan,  Knopf;  tchox-tchapol,  Bettdecke;  eslmuk^-haon, 
Hemd  (statt  ye-tsox^-nen),  tsaux-yetsuxan,  Tucb-Haus,  Tuch7.elt,  Zelt.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  doss  tchöxno,  schlafen,  ebenfalls  von  tsox  abstammt, 
doch  um  diess  zu  entscheiden,  müssten  wir  mit  der  Urbedeutung  das  letz- 
teren Wortes  bekannt  sein.  Das  Wort  scheint  auch  in  nicse-tsox-kanov, 
trocken,  vorzukommen;  zu  niese- ist  niex^a  kalt,  zu  vergleichen,  zu  kanov, 
trocken;  kevano,  nas.i. 

Das  Wort  a-atchoke,  reich,  führe  ich  auf  ha-ash,  viel,  zurück,  da 
anlautendes  h-  in  den  indianischen  Sprachen  nicht  selten  verschwindet. 

au,  Hirsch;  auvasb,  Büffel;  okau,  Pelz;  nauval,  Thierhaut  scheinen 
alle  dieselbe  Wurzel  au  zu  besitzen. 

yentan,  yandan,  Wind,  bildet  yentan-auvei,  Süden,  eigentlich  Süd- 
wind.    Hauvei,  bauei,  auvei,  gross,  stark,   mit  Wind  verbunden  bezeichnet 
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kennen;  Consonantengrappirungen  sind  selten,  im  Tonkawa  häafig.  Wörter 
nnd  Silben  beginnen  fast  sämmtlich  mit  einfachem  Consonant,  die  Bezeich- 
nangen  f&r  Farben  mit  a-  oder  os-.  Die  Glieder  des  menschlichen  Körpers 
ondigen  meist  auf -to,  -co,  -no,  -son,  andere  beginnen  mit  oko-,  okan-, 
worin  sich  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  akon,  Mann,  im  Tonkawa  ent- 
decken liesse. 

Die  Caddo-Ausdrücke  nishe,  Mond,  a^koto.  kalt,  Winter,  gleichen  äusser- 
lich  den  Tonkawa-Wörtem  na-ashod  und  atso^,  jedoch  liegt  zwischen  Aehn- 
lidikeit  and  sprachlicher  Identität  oft  eine  unuberschreitbare  Kluft.  Ich 
hnbe  in  „Zwölf  Sprachen"  S.  75  u.  flgd.  viele  solcher  Tonkawa-Gleichklänge 
ra  benachbarten  Idiomen  beigebracht  und  wohl  nur  der  geringere  Theil 
derselben  wird  sich  mit  der  Zeit  als  auf  Wurzel  Verwandtschaft  begründet 
erweisen.  Eine  solche  dürfte  angenommen  werden  zwischen  Tonkawa  (ya-) 
^n,  essen;  ka(-la)  Mund  und  Aztekisch  (tla-)ka,  ka(-matl),  zwischen  Ton- 
kawa haaei,  gross  und  Aztekiseh  vei,  vey,  huei,  gross,  und  zwischen  Ton- 
kawa ax,  Wasser,  Aztekisch  atl.  Da  hier  drei  sehr  wichtige  Ausdrücke  zu- 
tammenstimmen,  so  lässt  eich  bei  der  Allgemeinen  Aehnlichkeit  des  Sprach- 
baues zwischen  Aztekischer  und  Tonkawa- Sprache  weit  eher  auf  alte 
Tolkerverbindung  schliessen,  als  beim  Caddo,  das  schon  im  Baugerüste  der 
Silben,  die  meist  voca lisch  schliessen,  Abweichung  zeigt. 
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De»  Namen  T<}nkawO,  engl.  Tunkawas,  npoDiecb  Täncahnas,  üQhren  die 
im  Nordwesten  des  tcsani sehen  Gebietes  fortlelieodeu  Reste  eines  einst 
mächtigen  Indianerstamm  es.  Da  sie  in  Folge  der  Namen sühulichkeit  viel 
und  oft  mit  den  Towakonaya,  einem  östlichen  oder  KOstenstamme,  ver- 
wechselt wurden,  ao  Iriast  sich  über  ihre  Vergangenheit  wenig  sichere«  an- 
geben. Sie  scheinen  indessen  stets  das  Innere  dea  Landes  behauptet  za 
haben,  während  die  Towakonays  und  die  ihnen  verwandten  Karankafauas, 
Arrenämus  and  Caris  in  Osttezas  und  im  Küatenlande  schweiften.  Zur 
Zeit,  als  spanische  Missionäre  in  Texas  wohnten  und  mit  Hülfe  importirter 
Azteken  (daher  dort  noch  einige  aztekische  Ortsnamen)  und  Texasindianem 
dortige  Ländereien  bebauten,  wurden  die  Indianer  menschlich  behandelt;  als 
aber  Mexiko  von  Spanien  abfiel,  Texas  sich  von  Mexiko  trennte  und  noch 
später,  als  Texas  sieb  an  die  Ver.  Staaten  anschloss,  begann  ein  Vernichtungs- 
krieg gegen  die  Indianer,  dem  weder  die  Attacapas,  Wicbitaa  und  Caddo- 
St&mmc  im  Osten,  noch  die  einzelnen  Stumme  des  Westens  widerstehen 
konnten  and  der  im  Norden  noch  heute  gegen  die  Kiowas  und  Comanches 
fortwäthet. 

Rev.  Morte  erwähnt  um 's  Jahr  1820  noch  500  Tonkawas  und  1847 
zühlten   sie   noch   155  Krieger;   darch  fortwfihreude  Gefeclite  mit   den   Co- 
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ilerr  Oscar  Locw  aus  Redwitz  in  Bayern  besuchte  im  Auftrage  der 
Texas  Goal  and  Copper  Mining  Association  die  dortige  Gegend  im  August 
1J^72  und  nahm  bei  dieser  Gelegenheit  Vocabeln  und  Sätze  zu  Papiere,  die 
ich  später  mit  denjenigen  35 — 40  Vocabeln  vereinigte,  die  ich  von  dem  in 
Fort  Griffin  stationirten  Topographen  des  General  Buell,  Herrn  Friedr. 
von  Rupprecht,  erhielt.  Beide  sind  in  meinem  Werke:  ,,Zwölf  Sprachen 
mus  dem  Südwesten  Nordamerikas*',  das  1876  im  ßohlau'schen  Ver- 
lage in  Weimar  erschien,  abgedruckt  und  in  diesem  Aufsatze  beabsichtige 
ich  einige  weitere  dort  nicht  erwühnte  Forschungsrcsultate  aus  denselben 
bekannt  zu  machen. 

Das  Tonkawa  ist  ein  von  allen  bekannten  Sprachen  der  Umgegend 
radical  abweichendes  Idiom  und  die  mit  anderen  Sprachen  gleichklingen- 
den Ausdrücke  scheinen  blosse  Lehnwörter  zu  sein.  Silben  beginnen  und 
schliessen  meist  consonan tisch,  doch  wiegen  die  Consonauten  nirgends  so 
sehr  über  die  Vocale  vor,  dass  diese  letzteren  in  ihrer  Aussprache  ver- 
danke]! werden,  wie  so  oft  im  Norden  geschieht. 

Die  im  Tonkawa  auftretenden  consonantischen  Laute  sind: 

It,  g;    t,  d;    p,  b;    x;     <^<^t. 
s,  sh,  h,  V,  y  (das  deutsche  Jod), 
n,  m,  1,  r. 
D  und  R  sind  höchst  selten,  G  nicht  häufig  und  F  kömmt  gar  nicht  vor. 
Unter  den  vocalischen   Lauten  i,  e,  a,  o,  u  wird  a  bisweilen  zu  ä  ge- 
trübt (ekkvan  und  ekkvän,  Hund)  nnd  bildet  die  Diphthonge  ai  und  au;  an 
Diphthongen  existirt  ausser  diesen  nur  noch  ei,  oi,  eu,  und  die  Vocale  bil- 
den, wie  in  fast  allen  Indianersprachen,  sehr  häufig  Hiatus:  e-e-ion  Woche, 
esamo-i  eine  Grasart  etc. 

Häufungen  von  Consonan ten  sind  nichts  seltenes,  doch  tönen  sie  in 
unserem  Ohre  nicht  unharmonisch  und  ein  hoher  Sinn  für  sprachliche 
Euphonie  lässt  sich  diesem  niemals  zuvor  in  Schriftzeichen  notirten  Idiome 
nicht  absprechen. 

Die  Endungen  in  -an,  -on,  -en  sind,  wie  es  scheint,  ausserordentlich 
beliebt;  statt  eines  s  am  Ende  des  Wortes  fast  stets  -sh  oder  -tch  (den 
weicheren  Palatal  dsh  kennt  T.  nicht).  Die  Sprache  besitzt  bloss  einen 
aspirirten  Laut,  das  x  ^^^^  ^^  ^^  brechen,  trachten  (süddeutsch  hart 
aasgesprochen);  th,  dh  und  f  fehlen  gänzlich.  Auch  scheint  die  Ver- 
wechslang der  Tenues  mit  den  Mediae  hier  nicht  so  ausgesprochen  zn  wal- 
ten, wie  in  den  nördlichen  Indianersprachen.  Dagegen  ist  Alterniren 
X wischen  s  und  sh  bemerkbar:  shenkhön,  Kleid,  Rock;  sankuon-kopei,  nackt 
(d.  h.  „Eleiderohne*');  ebenso  zwischen  t  und  tch:  td^naz-loman  und 
tchoxosh-loman,  Taschentuch. 

Die  Rednplication  des  einfachsten  Wortelements,  der  einsilbigen  Wurzel, 
findet  in  den  einzelnen  Sprachen  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  phoneti- 
scher,  grammatischer   nnd   syntaktischer  Art   statt.     Soviel   aus   dem   vor- 

lir  Stkadlofto.   Jabrg.  1877.  b 
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liegeodea  Material  ersicbtlicli,  redaplJcirt  das  Tookawa  bloss  zu  phoaetiüchea 
Zwecken  in  onomatopoetischer  Weise:  tcLutcbuya  lachen,  ko^o^aa  athmen, 
tchulchux  erschreckt  werden.  Da  es  bis  jetzt  nicht  möglich  ist,  allgemein 
gültige  Chrammatische  Gesetze  für  das  Tonkawa  au&ustellen ,  dessen  Ob- 
jectlvpronomina  besoaders  verwickelter  Natur  7.u  sein  scheinen,  so  beschrän- 
ken wir  uns  im  Folgenden  mehr  auf  Wortforschang  und  lieginnen  mit  der 
Negation  b  p  artikel . 

Die   volle  Doppelform  derselben  ist  ka pa,   sie   erscheint  aber 

weit  häufiger  als  k',  ks;  b',  ba;  pe,  p',  wie  folgt: 
tcheno,  sein;  tchapeno,  nicht  sein, 
ne-enox,  wissen  (F);  nek-enox,  nicht  wissen, 
ich  weiss  es  nicht:  gin  'xenu. 

(hier  steckt  die  Negation  in  g) 
ich  habe  keine  Zeit:  sha!  ka  tu  )el. 
ich  war  nicht  im  Hause:  sbaya  jet^oxanak  on  be. 
Wo  es  geschehen  kann,  wird  die  Negation  ins  Verbum  incorporirt,  und 
zwar  als  -ba-  oder  -bö-: 

h^-el  yaxa,  er  isst;  h^-el  yaxabö,  er  isst  nicht 
Xaxaha,  ich  war,  oder  ging;  X'^X*'"'''^  '"^h  **■"  oder  ging  nicht. 
Das  vollständige  kapa,   „kein,   nichts",   erscheint  z.  B.  in:  ich  habe 
kein  Wasser:    shai  ax  luipa  yeshik,    sowie   in  kopeia,  kopci  nichts,   das 
indesa  oft  mit  „ohne"   oder   „entbehrend"  wiedergegeben  werden  mass, 
und  als  Privativp artikel  dient: 

shenxön,  Kleid;  sankuon-kopei,  nackt. 

kopeia  veika  arm;  holo-u  kapa-i,   ein  jeder  (vermuthlicb  dem  lat. 
nonnulli  entsprechend). 
Der   erste   Theil  des  Wortes  dürfte  sich   auch   in   dem   mit  gedehntem 
Vocal   ausgesprochenen   ka-u,    krnnk.    wiciifrlinrlen,      Pnll    fine    Fragv 
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Ebenso  verbreitet  als  dieses  Präfix  ist  ne-,  welches  Nomina  verbalia 
und  Verba  denominativa  bildet,  wie  nachfolgt: 

ue-baxka,   rauchen,   von  ba^ka.  Tabak  (dieses  aus  dem  Engl,  to- 

bacco). 
nc-shuana,  schiessen,  und  ne-svon  in  ne-svon  pillel,  Patrone, 
ne-vauva,  sterben, 
ne-k-enox,  ^ich^  wissen. 
Vermuthlich   ist   es    dasselbe  Präfix,    das   wir  antrefien,    in  ne-muetan 
Augo;    ni  muetchxon,   Nase;    ni-kamon,    Knochen,    Bein;    ni-stexon,    Eis; 
ne-shgashan-oyuk,  Handtuch. 

Am  verbrcitetsten  ist  indess  das  Präfix  ya-,  ye-,  yo-,  das  bei  activen 
Zeitwörtern  wohl  die  in  mexikanischen  und  südlichen  Sprachen  so  häufige 
Objectpai-tikel  vertritt,  die  im  Aztekischen  te-,  tla-  und  tetla-  lautet  und  dem 
Verbalstamme  dort  vorangestellt  wird.  Man  vergleiche  die  nachfolgenden 
Beispiele: 

kala,  Mund;  yax&9  essen. 

shaya  tchen  vantch,  ich  sehe  dich;  naya  ki  yetchu,  du  siehst  mich, 
shai  yevuesh,  ich  besitze;  veika,  besitzend,  in  kopeia-veika,  arm. 
auvash  ye-yaxauosh,  ich  esse  Büfi'elfleisch  (hier  kommt  die  Partikel 
zweimal  vor). 
Weitere  Beispiele,  worin  es  in  Yerbal-Nomina  und  Verbis  denominativis 
vorkommt,  sind: 

y^-tsoxan,  Haus,  urspr.  Zelt,  von  tsox,  Tuch, 
ye-kev&n,  Gedärme,  von  kevano,  nass. 
ya  Xftü^  Sporn,  von  X^X^i  gehen  (oder  gehen  machen?), 
yela,  Sessel. 

ye-tsoxe-i-tsan,  Knopf,  von  tsox,  Tuch,  Kleid, 
ye-koxon,  Stiefel,  von  käxa,  X^X^  gehen, 
ye-ntan,  Wind, 
yo-tchan,  Fingernagel, 
ya-tson,  Herz. 

ya-texon,  Fels,  Stein;  vergl.  helepuen-texek  „BergwaW. 
ya-Iona,  tödten. 

yo-xoya,  jagen,  auf  die  Jagd  gehen,  vergl.  ixo  in  haixo,  reiten. 
Vermuthlich  gehören  dahin  auch: 

eisatuk,  schneiden  (statt  yesatuk?),  davon:  t^atsxok,  ein  abgeschnit- 
tenes Stück, 
esamo-i  (statt  ye-samo-iP),  die  Pflanze  Aplopappus  spinulosus,  engl. 

broomweed. 
eshauk^huen,  Hemd,  statt  ye-tsok6-huen  ?  (tsox>  Tuch.) 
ebaxu-eta,  Weib  (statt  ye-baxu-eta?). 
Ein  weiteres  Wortbildungspräfix  von  unklarer  Bedeutung  ist  sh-,  wel- 
ches aafiritt  in: 

6* 
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shoyana,   schwimmen;    vergl.   itye,  im  Wasser  leben,   und  esvalan, 

Fisch. 
Boekuono,  hören;  vgl.  X'^i'>°  >n  enatoh-xaion,  Ohr. 

»h  tritt  auch  auf  in  dm  Wörtero  shaya,  nhm,  ich;  heteishü?  wohin? 
hfit-sho-olok  P  was  fflr  ein  DingP  und  in  shapon,  verstecken.  Si,  so-  ist 
übrigens  den  Zahlen  4,  6,  7,  8,  9,  10  prüficirt 

Die  Silbe  ok-,  welche  den  Anfang  einiger  Wörter  des  Verzeichnisses 
bildet,  scheint  eher  ein  Appellativuni  (Thier?  Vierfttssler?),  als  ein  Prä- 
fixum zu  sein.  Diese  Wörter  lauten:  okroek,  Lüwe;  okau,  Pelz;  okemeillo, 
Schwein,  und  vermuthlich  geboren  dahin  auch  axuenxa,  Pferd,  und  axoloi, 
Ameise,  sowie  ukuen,  Hund,  das  von  Rupprccht  ekkvan  geschrieben  wird. 
Wie  in  zahlreichen  Sprachen  Amerika'»,  sehen  wir  auch  hier  Ilund  und 
Pferd  mit  demselben  Wortstamme  benannt.  Im  Isleta  (Neu -Mexico)  ist 
Pferd  ganidä,  Hund  kayanidö,  im  Wintoon  (nördl.  Calif.)  shuku  und  kanti- 
slraku.  im  Klamath:  uÄtcb  und  ualchdga  (letzteres  Deminutivform),  im  Nat- 
chez:  wvskupser  und  wvskup  (v  ist  das  dumpfe  ii),  im  Jumn-Tonto:  x'^ta 
und  tsata,  im  Dakota  sbunktAnka  (grosser  Hund)  und  shünka,  im  südlichen 
Payute  pung^gii  und  pung-jTÜts,  im  Sabaptln  küssi  und  küssikussi.  Diese 
Ersoheinncg  beweist,  dass  der  Indianer  die  zwei  für  ihn  wichtigsten  ge- 
zähmten Thiere  auch  sprachlich  gleich  benannt  hat  (gleichsam  als  Thiere 
par  excellence)  und  diese  Gleichheit  würde  sich  noch  weit  öfter  zeigen, 
hätte  flieh  nicht  al«  Bezeichnung  für  das  Pferd  häufig  das  spnn.  Cabnllo 
(als:  kaway,  kavayo  etc.)  festgesetzt.  Die  Dakotas  besitzen  neben  dem 
obigen  noch  einen  mystischen  Namen  für  das  Pferd:  shünka  wakan,  der 
„Heilige,  oder  der  Geister-Hund".  —  Zu  dem  Tonkawa-Worte  fflr  Schwein 
yei^leiche  man  hueu-meil.  Wiese,  Weide;  okemcillo  ist  also  das  auf  der 
Wiese  weidende  Thier. 

Zahlreicher    nl^  PiäGxa  sind   im  TonVnwn  die  Wortbildungsufflxa, 
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kalok,  Schnurrbart,  Bart,  von  kalo,  Mund  (y&x^  essen). 

malek,  Lid,  in  nemuetan  malek,  Augenlid. 

skmek,  Löwe. 

oyuk,  Tasche,  Sack,  vergl.  toyo,  in  etwas  stellen. 

namek,  dürres  Holz. 

makik,  gelb,  Gold. 

masslok,  weiss;  Hornvieh. 

tsatsxok,  ein  Stück. 

galak,  mehr. 

Xak,  Kopfhaar. 

hitanok;  bald. 

faetsho-olok,  was  für  ein  Ding? 
Ein  Affix  -la,  -lo,  -lan,  scheint  hervorzugehen  aus  zusammengesetz- 
ten Wörtern,  wie: 

m^slox-^lan,  Schnee;  vergl.  masslok,  weiss. 

hakn-läno,  Thal  („wo  Wasser  ist",  vergl.  ax,  Wasser). 

ka-la,  Mund;  vergl.  j&X^y  essen. 

kva-lo  (in:  ne-xoo-kvalo),  Gewehr;  vergl.  kue,  Holz. 

enopxa-lo,  anip'  hei-la,  Moskito. 

apinki-Uin,  grüne,  rothe  etc.  Fliege. 

tcho-ölan,  Ezcremente. 

Xa-lo,  Becher,  Trinkglas;  vergl.  X^^^>  trinken. 

XE~1^^9  Malariafieber;  vergl.  ka-a,  krank. 

helatla,  er;  Nebenform  von  he-el,  er. 

naxtchon-se-lon,  Zündhölzchen;  vergl.  naxtchon,  Feuer. 

esva-lan,  Fisch. 
Eine   Partikel  ala,    die    vielleiclit   mit  dieser  Endung  la  etymologisch 
verwandt  ist,   dient  in  den  Zahlwörtern  zur  Bildung  der  Decaden  und  lässt 
sich  mit  mal   übersetzen:   sikbax,   zehn;  sikbax  ala  kita,  zwanzig;  sikbach 
ala  mitish,  dreissig. 

Die  wenigen  uns  übermittelten  Zeitwörter  enthalten  einige  Endungen, 
die  mehrfach  auftreten,  und  daher  als  Derivativ -Endungen  zu  betrachten 
sind,  z.  B.  -aua,  -ua,  in: 

atsoxaua,  kühlwerden,  abkühlen;  von  atsox,  kühl. 

hektau-e,  singen. 

koxoxoa,  athmen;  keshkua,  gern  haben. 
Femer  -ana,  -ano,  -ono  etc.  in: 

shoyana^  schwimmen. 

ne-shuano,  schiessen. 

metan  (f&r  metana?),  blitzen. 

shapon  (fOr  shaponaP),  verstecken. 

Xane,  trinken. 

yalona,  tddten. 
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Alb.  S.  Gfttwhet: 


soskuono,  kSreD. 

ena,  ainu,  gehen;  and  aach  das  Adjecüv: 

ke-eixeoa,  huDgrig,  sofern  dien  auch  hangrig  sein  bedeatet;  ebenso 
kevano,  naes;  nass  sein. 
Eh  kaun  dieser  Endung  eine   wenigütenH  äusserliclie   Achnüchheit  mit 
dem   Zeitworte    eno,    enu,    (tch)eno,   das'scin,   existiren   bedeatet,  aber 
identisch  ist  mit  ena,  geben,  nicht  abgesprochen  werden. 
Andere  Verbalen  dun  gen  sind:  -a;n,  -oya: 
tchatcbaya,  lachen, 
yoxoya,  auf  die  Jagd  gehen, 
toyo,  in  etwas  stellen. 
Ferner  -na,  -oo  in  den  Zeitwörtern: 

shokna,  hineinstecken;  tchoxno,  schlafen. 
Diese  Endung    kann    leicht   aus   der  etwas  längeren  -iiua  oder  -ono 
durch  Syncopirung  entstanden  sein. 

Ich  habe  eine  sehr  wichtige  Sprossform- Endung  auf  den  Schluss  dieser 
Aaf/.ählung  verspart,  nicht  nur  weil  sie  am  häufigsten  auftritt,  sondern  auch 
weil  sie  nicht  überall  dieselbe  Bedeutung  haben  kann  und  daher  eine  län- 
gere Auseinandersetzung  erfordert.  Diese  Endung  lautet  -n  und  findet  sich 
an  Substantiven,  Adjictiven,  Fürwörtern,  Verben  und  wie  naibstehcnde  zwei 
Beispiele  zeigen,  auch  an  Purticlpien  der  activen  Zeitform: 

tcho^uo,  schlafen,  d.  h.  im  Bette  liegen;  davon:  tchoxnon,  der  Arzt, 
atsoxaua,  abkühlen,  davon  atsoxauan,  Nordwind,  d.  h.  der  erkältende, 
abkühlende  Wind. 
Substantiven  düng  ist  -on,  -an  in  folgenden  Vocabeln: 
he-yatchon,  Femglas,  von  atche,  sehen, 
ye-koxon,  Stiefel,  von  kaxa,  gehen. 
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Femer  bedeutet  kvc,  ßaam,  Holz;  8haxc-i  kauvan,  der  Schatten  des 
Baames,  so  dass  also  hier  -an  zur  Bezeichnung  eines  obliquen  Casus,  des 
Possessivs,  verwendet  steht.  Wenn  also  hepeian  Glasperlen,  ta^naz-loman- 
hepaian  ein  Halstuch  bedeutet,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  eigentliche  Be- 
deutung von  hepaian  bloss  „am  Halse^  oder  „zum  Halse  gehörig"  sei  und 
«lass  hepay,  hepei  oder  hepeia  Hals  bedeute. 

Das  Casuszeichen  des  Locativs  ist  wohl  -ak,  was  hervorgeht  aus: 
sliayn  yetso\auak  enuhaha,  ich  bin  nicht  im  Hause;  shaya  yetsoxanak  onbe, 
icb  war  nicht  im  Hause;  hetsho-olok  ya^anoka?  womit  ernährst  Du  Dich, 
was  isst  Du?  x^nanoke  vauva,  an  Gift  sterben.  In  den  zwei  letzteren 
R«*ispielen  liegt  statt  eines  Locativs  ein  Instrumentalis  vor,  der  auch  statt 
-ak  eiuc  andere  Endung,  nämlich  -ok,  aufweist. 

Ein  weiteres  Casuszeichen  -u-  liegt  an  mehreren  Stellen  vor,  aber  über 
srine  Bedeutung  lassen  sich  kaum  noch  Vermuthungen  wagen.  Wenn 
a\uelpa  Quellwasser,  Quelle,  entstanden  ist  aus  ax,  Wasser  und  helepuen, 
Wald,  Gebüsch  (Gebüsch  entsteht  sehr  oft  bei  Quellen),  so  bildet  -u-  eine 
Verbindungspartikel  oder  ein  Casuszeichen;  ebenso  in  etat-xono,  sprechen, 
das  aus  eta,  kommen,  x<>^)  £tkon.  Mann,  zusammengesetzt  ist,  bilden  -t- 
und  -o  (-u)  Beziehungslaute. 

Indem  ich  hier  die  Substantivendung  -sh  noch  zum  Schlüsse  berühre, 
bemerke  ich,  dass  -sh  nicht  selten  mit  s,  wohl  auch  mit  -tch  alternirt.  Die 
Endun<2:  tritt  auf  in  tagash,  Sonne  (von  taxon ,  heiss);  nashish,  Terrapin- 
Schildkrote;  auvash,  Büffel;  apinshos,  Hausfliege;  mitish,  drei;  seketiesh, 
acht,  mish-  in  mishbax,  eins;  nososs,  jung;  hÄ-ash,  viele. 

Da  ich  in  den  „Zwölf  Sprachen"  das  wesentlichste  über  die  gram- 
matischen Elemente  des  Idioms  bereits  erwähnt  habe,  so  erübrigt  bloss  noch 
die  Herleitung  einiger,  in  ihrem  Ursprünge  dunklen  Composita  sowie  das 
Verhältniss  des  Tonkawa  zu  einigen  Nachbarsprachen. 

Das  Wort  Mann  lautet  aakon,  in  Compositis  akon,  und  da  im 
Tonkawa  bei  Zusammensetzung  zweier  Substantive  das  Rectum,  d.  h.  das 
im  Nominativ  stehende,  regierende  Substantiv  bald  voransteht,  bald  nach- 
folgt, so  ist  das  namentlich  bei  Geräthen  äusserst  häufig  nachstehende 
-X^n,  X*'*^»  kaum  etwas  anderes,  als  akon,  „des  Mannes"  mit  apocopirtem 
Anlaute,  z.  B.  in  okopak-xön,  Hut.  Voran  steht  es  bei  Adjectiven:  akon- 
voxvan,  Knabe,  d.  h.  kleiner,  junger  Mann  und  in:  akou-kvälo,  Stabsmann, 
d.  h.  Häuptling. 

Aus  dem  Etymon:  atche,  sehen,  leite  ich  folgende  Ausdrüche  ab: 
etchnan,  Tag,  da  sich  aus  dem  Begriffe  des  Sehens  häufig  der  des  Lichtes 
und  Tages  entwickelt;  tagash-aitchotak ,  Osten,  „Sonne  —  sehen  —  wo", 
d.  h.  der  Ort,  wo  die  Sonne,  tagash,  zuerst  erblickt  wird  (-ak  ist  Locativ- 
endiing);  femer  he-yatchon,  Fernglas,  und  wohl  auch  na-ashod,  Mond,  als 
das  „aufgehende"  Gestirn ,  wie  im  Klamath  ka-uk61esh,  das  „aufsteigende^ 
Gestirn,  der  Mond. 
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Alb.  S.  Gatschet: 


kue,  Holz,  Baum  bildet  folgende  Gompoeita:  akon-kvalo  der  Stabii- 
mann,  HäaptÜDg;  tsox^etch-le-kvaD,  Seife,  d.  h.  Stab,  um  dna  Tuch  (tso^} 
zu  waschen;  nit^utan-kve,  Bleistift,  d.  h.  Papierstab,  Papierholz;  nexo-o-kvalo, 
Flinte,  Gewehr,  das  vermuthlich  ans  nesho-o-kvalo,  Schiessetab,  „Schiees- 
prQgel"  verechrieben  ist  und  alsdann  an  neshnano,  schieasen,  anknüpfen 
würde.  Auch  «ikruaben,  Hörn,  ist  wohl  wegen  der  Aehnlichkeit  eines  Horna 
mit  einem  Stücke  Holz  an  kue  aozuknüpfen,  ebenso  die  Zahl  sechs:  si- 
kualo  an  kvalo,  Stab. 

tc^on,  Stein,  Fels  erscheint  in  yatexon,  Fels;  helepuen-te^ek,  Wald, 
d.  h.  Bergwald  (Wälder  liegen  im  Südwesten  des  Continents  stete  auf  An- 
höhen)  mit  der  Locativ-Endung  -k,  niatex(>n,  Eis  (Wasser-Stein!). 

atch,  Erde,  Land,  ist  enthalten  in  etcho-^anäsh ,  Prairiehimd ,  ein 
texsnischeB,  gesellig  lebendes  Nagethicr  (Spermophilus  ludovicianus),  da»  ia 
Erdhöhlen  wohnt  und  den  Boden  auf  weite  Strecken  durchwühlt. 

taoXi  Tuch,  findet  sich,  ausser  in  den  oben  angeführten  Wörtern, 
noch  in  ye-tsoxe-itsan,  Knopf;  tcbox-tcha]>ol,  Bettdecke;  eshaukä-haen, 
Hemd  (statt  ye-tsox^-uen),  tsaux-yctsnxan,  Tuch-Haus,  Tuclizelt,  Zelt.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  tchöxno,  schlafen,  ebenfalls  von  tsox  abstammt, 
doch  um  diess  zu  entscheiden,  müssten  wir  mit  der  Urbedeutung  daa  letz- 
teren Wortes  bekannt  sein.  Das  Wort  scheint  auch  in  nicse-tsox-kanor, 
trocken,  vorzukommen;  zn  niese- ist  niexva  kalt,  zu  vergleichen,  zu  kanov, 
trocken;  kevano,  nasH. 

Das  Wort  a-atchoke,  reich,  führe  ich  auf  ha-asb,  viel,  zurück,  da 
anlautendes  h-  in  den  indianischen  Sprachen  nicht  selten  verschwindet. 

au,  Hirsch;  auvasb,  Büffel;  okau,  Pelz;  nauvnl,  Thierhaut  scheinen 
alle  dieselbe  Wurzel  an  zu  besitzen. 

yentan,  yandan.  Wind,  bildet  yentan-auvei,  Süden,  eigentlich  Süd- 
wind.    Hauvei,  hauei,  auvei,  gross,  stark,   mit  Wind  verbunden  bezeichnet 
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kennen;  Consonantengrappirungen  sind  selten,  im  Tonkawa  häafig.  Wörter 
nnd  Silben  beginnen  fiast  sämmtlich  mit  einfachem  Consonant,  die  Bezeich- 
nungen f&r  Farben  mit  a-  oder  os-.  Die  Glieder  des  menschlichen  Körpers 
rndigen  meist  auf -to,  -co,  -no,  -son,  andere  beginnen  mit  oko- ,  okan-, 
worin  sich  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  akon,  Mann,  im  Tonkawa  ent- 
decken liesse. 

Die  Caddo-Ausdrücke  nishe,  Mond,  a^köto.  kalt,  Winter,  gleichen  äusser- 
lich  den  Tonkawa- Wörtern  na-ashod  und  atso^,  jedoch  liegt  zwischen  Aehn- 
lichkeit and  sprachlicher  Identität  oft  eine  unuberschreitbare  Kluft.  Ich 
habe  in  „Zwölf  Sprachen"  S.  75  u.  flgd.  viele  solcher  Tonkawa-Gleichklänge 
zn  benachbarten  Idiomen  beigebracht  und  wohl  nur  der  geringere  Theil 
derselben  wird  sich  mit  der  Zeit  als  auf  Wurzel  Verwandtschaft  begründet 
erweisen.  Eine  solche  dürfte  angenommen  werden  zwischen  Tonkawa  (ya-) 
Xn,  essen;  ka(-la)  Mund  und  Aztekisch  (tla-)ka,  ka(-matl),  zwischen  Ton- 
kawa haaei,  gross  und  Aztekisch  vei,  vey,  huei,  gross,  und  zwischen  Ton- 
kawa ax,  Wasser,  Aztekisch  atl.  Da  hier  drei  sehr  wichtige  Ausdrücke  zu- 
sammenstimmen, so  lässt  sich  bei  der  Allgemeinen  Aehnlichkeit  des  Sprach- 
baaes  zwischen  Aztekischer  und  Tonkawa- Sprache  weit  eher  auf  alte 
Völkerverbindung  schliessen,  aU  beim  Caddo,  das  schon  im  Baugerüste  der 
Silben,  die  meist  voca lisch  schliessen,  Abweichung  zeigt. 


Miscellen  niid  ßiicherschau. 


N.i<'h  Millliciluiif;pi]  Hcrru  K.  VJscher'n  in  Sau  Francisco. 
Die  Eich«>lniörHer  der  Callfornlgcben  Indianer,  der  denniM  dM  Bre;«ik 

Lije  zum  Stampfen  der  Eichvlii  bruul/.len  Mörser  der  Indiiiuer  siiiil  iu  barto  KclxciifliichMl 
so:^MIIi);  auRKcliaiioiic  YertiefunKen ,  in  «rlclien  steitienie  Stampfer,  jn^naii  eini^paüst,  tum 
Uahlpu  dienen.  Solch'  primilive  Stampfmühlen,  die  t;ewöhidlcli  diu  Kähe  eines  Wij^wams  be- 
iteichnen,  »ind  allentlialbeo  in  der  Califoniisehen  ßeri;- Region  'u  treffen.  Kin  mit  Bokben 
Grübchen  versehener  Petsbloek,  unverkennbar  für  dieBeu  Zweck  bearbeitet,  und  ehedem  be- 
ufitzt,  int  vor  Kunem  in  einem  der  Ucxico- Reviere,  unter  einer  Schichte  von  16  FuM  luif^b- 
lich  scbieferartiüeu  Kcsleins  [wahrscheinlich  wohl  terhärteten  Alluviums}  zum  Vorschein  |^- 
kommen. 

Der  bereitete  Eichelbrei  steht  zum  gemeinschaftlichen  Genues  der  Bewohner  des  Wiswams 
in  einem  Tro)^  auf  dem  Boden,  und  scheint  dabei  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Stunde  du 
ttcdrirfnies  des  Augenblicks  lu  entscheiden. 

Ich  habe  einen  IlüupttinK  der  Featber-River-Inilianer,  nachdem  er  in  seinem  dunkeln 
raucherfüll ten  Wi);wam  auf  einem  Lüwonfelle  ausnihend,  mit  barbarischer  Oravilät  nns 
Audienz  Reireben,  auf  allen  Vieren  nach  dem  Troue  kriecheu  und  nach  .\rt  bekannter  Haue- 
thiere  förmlich  sich  m.'islen  sehen.  ,l{auo!"  .plata!*  waren  seine  cinzii^u  LsuliuMeruni^n. 
Ein  Beschenk  einiiren  Rauchtabacks  ward  mit  sichtbarem  WohllH'bat;en  empfani^n  und  ein 
blanker  Tbaler  mit  Grunzen  unter  seine  Decke  gesteckt 

Als  Trophäe  die^vs  Besuchs  hielt  ich  es  für  wünsch enswrerth,  ein  Paar  Feilem  aus  einem 
abifelegten  Kopfschmuck  des  würdigen  Häuptlings  mitinnchmeu,  fand  alwr  bald,  beim  Ueber- 
setzen  an's  enlgej>engesetzte  Ufer,  dass  wir  unwillkühriich  anderer,  sehr  leliensreger  Aiidenken 
tbeilhaftig  geworden  waren,  die  uns  ein  Schwimmbad  um  so  mehr  gciiiessen  liessen! 

Jagd  Mf  Bothirild  In  Calirorulen. 

,Elk"  ist  die  in  Californien  gebräuchliche,  aber  geniss  unrichtige  Ilenennuug  der  dem 
Hütlihirache  (Stag)  am  nächsten  kommenden  Gattung  Hirschen  (cervus  californien»).  lüo  sicher- 
lich mit  dem  Elcnsthiere  kein«  Aehnlichkeit  hat,  vielleicht  aber  doch  eine  Uebercangsfiliifc 
darbietet:  wenigstens  habe  ich,  von  Oregou  kommend,  ein  mächtiges  Geweihe  gesehen,  dem 
Aussehen    nach    rlemjenif^en    des  Califomischen  Hirschen    ähnlich,    über   an   jedem    cin:celu( 
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Alreii  b«t  TertK>rgen,  auf  Felsenkctten,  und  kann,  wenn  fest^i^csaup^t ,  nur  durch  Hebelkräfte 
mit  Rr^*hei9en  1o6([earbeitct  werden.  Das  Thier  selbst,  ^röstet,  ist  essbar  und  nahrhaft, 
nD'i  }m  den  Chinesen  sehr  beliebt,  die  solches  getrocknet  sop^ar  zum  Ausfuhrartikel  nach 
t^hiiia  gemarht;  auch  sind  sie  Hauptconsumeuten  dieses  Muschcltbicres  in  San  Francisco  und 
d«r  L-naatz  von  Mendocino  aus  soll  an  Werth  12-  bis  15,000  Thaler  per  Monat  hetrai^en. 

Kein  Wunder,  dass  dieses  fast  unerschöpfliche,  aber  nicht  jederzeit  zugUns^liche  Nahnings* 
mitte],  sovie  das  Seegras  dieser  Küste  (kelp)  und  die  Algen,  welche  gleichfalls  reichen 
Nahranirsstoff  enthalten,  auch  die  wilden  Indianerstfimme  des  Ciebirges  zu  alljährlichen 
Sirvif/ügfn  nach  der  Koste  veranlasseu;  wo  fast  jeder  SUimiu  seine  besonderen  Reviere  bc- 
ffsrht,  und  herkömmlicher  Gebrauch  fast  die  Kraft  von  Vertragen  behauptet  Auch  die  Soe- 
fifrberei  an  den  Flussmündungvn  Mebte  zu  dieser  Jahreszeit  den  Meeresstrand  nördlich  von 
Memloi*ino;  wie  unsere  (lesollschaft ,  im  Verfolg  ihrer  weiteren  Tour,  häufig  auf  Gebirgs- 
ladiuier  stiess,  die  mit  Netzen,  Kört>en  und  Speeren  bis  an  die  Hüften  im  V^asser  stehend, 
ihre  V^irrätbe  zum  Trocknen  einsammelten. 


Schweinfurth,  G.:  Artes  Africanae.     London  1875. 

Ein  Werk,  wie  es  die  Ethnologie  schon  lange  bedarf,  und  das  hoffentlich  Anlass  zu 
wetteren  Specialarbeiten  geben  wird.  Hierdurch  wieder  hat  der  Verfasser,  der  geographisch 
uüd  geistig  tiefer,  wie  kein  Anderer  vor  ihm,  in  das  Herz  Afrikas  eingedrungen  ist,  der 
Wisnenschaft  einen  Dienst  geleistet,  den  jeder  Freund  ernsten  Forschens  in  seinem  vollen 
Werthe  zu  schätzen  wissen  wird.  Die  Ethnologie  wird  nicht  mit  jenen  Theorien,  die  oftmals 
geutrriche  genannt  werden,  aber  sich  dem  Kennerauge  rasch  genug  als  unfruchtbare  beweisen, 
aufgebaut  werden,  sondern  nur  auf  dem  Fundamente  emsiger  und  sorgsamer  Detailstudien, 
a»i  wenn  ein  Mann,  wie  Schweinfurth,  der  nicht  nur  das  Gebäude  der  Thatsacben  nach 
allen  Richtungen  hin  beherrscht,  sondern  zugleich  mit  neuen  Ideen  sprudelt  und  sprüht, 
denn<M*h  mit  bewundemswerther  Entsagungskraft  seine  Folgerungen  auf  ein  vorsichtiges 
Maas»  zu  beschränken  weiss,  so  möge  er  denen  als  Beispiel  dienen,  die  bei  ihrer  noch  weiten 
Entfrruaiig  selbst  vom  ersten  Eingangsthor  der  ethnologischen  Studien  von  der  weiten  Aus- 
debnujig  des  neuen  Forsch angsfeldes  noch  jeder  Ahnung  entbehren,  und  so  in  glücklicher 
rokenntniss  unbehindert  mit  Gedankenspähnen  allerlei  Modepuppen  zurechtschnitzen.      B.') 


Torre,  Jose  Maria  de  la:  NuevoB  elementos  de  Geografia  y  Historia  de 
la  isla  de  Cuba.     Habana  1874.     48  ed. 
Als  Textbuch  für  die  Schulen  verwandt 


ArcUv  für  Anthropologie,  VIII.  Band.  Braanschweig  1876. 
Enthält  neben  den  wichtigen  Arbeiten  P.  Schumachers  in  Califomien  (von  denen  die 
Smithsonian  Institution  eine  interessante  Reihe  in  Philadelphia  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte)  eine  Arbeit  S.  Lindenschmit's  ..Zur  Beurtheilung  der  alten  Broncefunde  diesseits 
4er  Alpen  und  der  Annahme  eines  nordischen  Broncecultus*,  worin  er  seine  langjährigen 
Studien  über  das  gleiche  Thema  fortsetzt,  und  schliessen  sich  an  dasselbe  Arbeiten  Hart- 
maan's  und  Mestorfs  an,  in  Referaten,  die  auch  längere  Besprechnngen  Schaafhausen's  ent- 
halten, »owie  von  Frant/ius  über  das  gründliche  Werk  H.  Fiscber's  (Nephrit  und  Jadeit),  der 
fteinerseits  einen  selbstständigen  Artikel  liefert  über  die  Annahme  und  besondere  Periode  der 
bebauenen  Steinwerkzeuge  (auch  Lederle.  H.  Meyer,  Wiederschein). 


Beale:  Romantic  Legend  of  Sakya  Buddha.     London  1876. 

Eine  l'ebersetzung  der  chinesischen  Wiedergabe  der  Abhinischkramana-Sutra,  angefertigt 
durch  Pynanakuta  unter  der  Taui-Dynastie.  Es  ist  mir  bedauerlich,  dem  Verfasser,  der  durch 
•eine  «erthvoilen  Arbeiten  so  Vieles  zur  Fördening  einer  eingehenderen  Kenntniss  des 
BuildbismuA  beigetra^ren  hat,  Anlass  zu  einer  missverständlichen  Auffassung  gegeben  zu  haben 
C».  S.  VI..    Die  TOn  mir  citirte  xXusdrucks weise  sollte  nur  in  einem  populären  Vortrag  das  bei 

l;  Signatur  bis  zu  Ende. 
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allen  Keli(rionen  {gleiche  VerhlUniss  der  Lei^nde  xum  gescbichtlich  Gosicherten  andtnten,  imd 
ilftBs  irh  im  Uebrigen  den  in  der  Legende  Terboriienen  Sinn  liovie  die  bobe  BedeutuoK  der* 
selben  für  eine  vereleicbende  PsjcholDp:ie  im  Tollsten  (nach  Einiger  Anaicbt  in  lu  weiten] 
UaEse  anerkenne,  dörPte  ([enägend  durch  so  maucbe  meiner  Arbeiten  bewiesen  sein,  die  in 
der  Qauptaache  aus  dieser  Vorstellung  hcrvorftq^gen  sind.  Gerade  auf  die  tief  poetiuben 
Züge,  die  im  Besonderen  die  Legende  Buddba's  cbankterisiren ,  batte  ieb  t\i  verscbiedenai 
Mdcn  hingewiesen.  ^ 

Btjdragen  tot  de  Taal,  Land  en  Volkenknnde,  XI,  1.  s'QraTenhi^e  1876. 
Artikel  von  Van  Eck,  Kern,  Lenpe,  Scblegel. 

Senart:  Eeeai  sur  la  legende  du  Buddha.     Paris  1878. 
Wiederabdruck  der  im  Journal  asiatique  erachienenen  Abhandlungen. 


Annuaire  de  l'Academie  royale  de  Beige,  187fi,  Braxelles, 
enthält  einen  Nekrolog  von  Omalins  d'Halloj. 

Bornoof:  Introduction  ä  Tbistoire  du  Boaddhisme  Indien.  II.  Ed^ 
Paris  1876. 

In  einer  durch  Barthelem;  Saiut-Hilaire  besorgten  Ausgabe. 

Ricci:  Fiji.     London  1875. 
The  Bokola  or  dead  man's  flesh  is  not  eaten  «ith  tbe   fiagers  lihe  ever;  other  hind  o( 
food,   but  with    peeuliar  long   spronged   «ooden  forks,  «hieb  are  much  valued  and  escb  of 
which  beara  some  obsceue  und  curiou«  name,  b;  which  it  is  p&rticularl;  knowD  and  distin- 
guiebed.  

Merensky:  Beiträge  zur  EenntniBs  Süd-Afrika'e.     Beriin  1875. 

Nacb  den  Eingeborenen  (Bagananoa)  der  nördlichen  Stämme  linden  sich  bei  ibnen  aHa 
Iläuptlingsgrüber,  .bei  denen  von  Oben  eine  für  gewöhnlich  verdeckte  OefTnung  bis  gerade 
auf  den  Schädel  des  Todten  führt,  durch  welche  OefTnung  man  Trankopfer,  die  aua  Bier  bt- 
stehen,  in's  Grab  hiDunterträuft"  (wie  ähnlich  am  unleren  Niger). 


Bulletin   trimestriel  de   la  Sociötö  kh^diriale  de  Geographie   du  Gaire 
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HarlmaiiD,  C.  E.  R.:  Darwinismus  und  Thierproduction.  München  1876. 
In  sehr  Yielen  Fällen  wird  man  sich  gonöthigt  sehen,  den  ArtbejrriflF  ungemein  zu  er. 
wm,  Tielleicbt  wird  man  ihn  häufig  ganz  streichen  und  an  seiner  Stelle  den  Qattungs- 
Wfriff  letzen,  innerhalb  dessen  das  wahrhaft  schrankenlose  Variiren  vieler  Formen  Spielraum 
tAtl  Vielleicht  genügt  noch  nicht  einmal  der  letztere,  vielleicht  muss  mau  noch  weiter  in 
d»  iIHremeiue  binausgreifen.  Natürlich  bedarf  es  zur  Ausführung  derartiger  Leistungen 
ftorb  nötiger  Vorarl)eiteu  (S.  t?'JG). 

Cox:  liiTcdity  and  Hybridism.     London  1875. 

The  ü\um  is  only  a  dwelling,   in  which  the  germ  is  reccived  and  fed,  until  it  is  so  far 
dctflupeil  ti»  esrape  from  the  shell,  in  which  it  was  confincd. 

.Vaudiu:  Los  cspcces  affines  et  la  theoric  de  revoludon.     Paris  1875. 
Richtet    sich  gegen  Jordan's:    llemarques   sur  le  fait  de  Texistence  eu  societe,   k  Tetat 
iwTa^',  de?  especes  Tegetales  affines  et  sur  d'autrcs  faits  relatifs  k  la  questiou  de  Tespwce. 


Seydittz,  v.:   Die  darwinische  Theorie,  2.  Auflage.     Leipzig  1875. 

Für  Viele  liej;^  das  Beunruhigende  der  Theorie  darin,  dass  für  den  Menschen  »kein  Aus- 
uhnMnutaud  mehr  festgehalten  werden  kann*"  (S.  239),  und  scheint  es  in  der  That  solche 
KittM  zu  geben.  Für  den  Naturforscher  aber  liegt  das  »Beunruhigeude*  nicht  in  der  Theorie 
ib  solcber  ^die  unter  Umständen  ganz  passend ,  und  selbst  1>e8ser ,  als  manche  andere  sein 
kttn),  sondern  in  der  neuerdings  beliebt  gewordenen  Ausbeutung  derselben  für  sensationelle 
Väterfolgeningen,  ohne  die  Ton  der  Induction  aufgesteckten  Grenzmarken  zu  beachten  oder 
ae  n  respectiren.  In  einer  anderen  Schrift  wird  mein  Name  unter  denjenigen  genannt ,  die 
1^  Weiterfübning  der  Descendenzlehre  Tom  Afien  zum  Menschen  in  Verlegenheit  gekommen 
ud  ihr  früheres  Bekenntniss  verlängnet  hätten,  während  von  mir  bei  Erwähnung  solcher 
Gneilogieu  zu  verschiedenen  Malen  darauf  hingewiesen  ist,  dass,  so  lange  es  sich  um  sub- 
JKlite  Gefühle  handle,  das  Emporarbeiten  aus  thierischem  Ursprung  meinem  Dafürhalten  nach 
i^nvoUer  erecheinen  müsse,  als  Degradation  von  gefallenen  Engeln.  Da  indess  solche  Lieb- 
fc»l*reien  für  o<ler  wider  nicht  mitsprechen  können,  habe  ich  (um  eine  früher  ohne  meine 
Mfragung  geschehene  Classification  nachträglich  zu  rectificiren)  zwar  seit  dem  Erscheinen  von 
IWwiD*s  Arbeiten  zu  den  Anhängern  der  Transmutationslehre  gehurt,  nie  aber  zu  denen  der 
I^tsreiideiiz,  indem  sich,  soweit  meine  Denkfähigkeit  und  Verständuiss  physiologischer  Gesetze 
nicht,  mit  <iem  Worte  der  Abstammung  —  man  mag  es  drehen  oder  wenden,  wie  man  will  — 
•  keiner  Weise  ein  naturwissenschaftlich  klarer  und  fassbarer  Begriff  verknüpfen  lässt,  sobald 
■a  die  Grenzen  des  bereits  thatsächlich  Gesicherten  überschreitet,  da  dann  vielmehr  die 
Cttüequenzen  (soweit  sie  überhaupt  zulässig  wären;  statt  zu  fortschreitender  Entwicklung,  zur 
^erkümmening  und  Auflösung  fähren  müssten.  Die  nächste  Verwandtschaft  des  Anthropos 
V  den  Anthropoiden  im  zoologischen  System  zu  constatiren,  dafür  bedarf  es  nicht  dieses  um- 
»tÜMÜicben  Apparates  der  Descendenzhypothese,  da  sie  in  der  vergleichenden  Anatomie  längst 
n  Ta^  ii^f^  ,(ie  Umgestaltung  eines  einheitlich  abgeschlossenen  Organismus  in  einen  andern 
^"^bt  iUt  hier  im  Detail  ebenso  unausführbar,  wie  der  Uebergang  von  Marsupialien  zu 
^imieii,  oder  zwischen  anderen  Stufen  der  Ahnenreihe.  In  philosophischen  Generalisationen 
Uiagt  solche  Vereinfachung  ähnlich  verführerisch,  wie  früher  die  alchymistische,  aber  trotzdem 
■^  sich  die  Chemie  gezwungen,  auf  die  mühsamen  Wege  der  Induction  einzulenken,  und  so 
Wü  afich  auf  anderen  Gebieten  bald  eine  nüchterne  Auffassung  wieder  zur  Geltung  kommen. 


Becker:  Die  Grenze   zwischen  Philosophie   und  exacter  Wissenschaft, 
fieriin  1876. 

Während  die  Naturphilosophen  alten  Schlages  speculative  Betrachtungen  anstellten  über 
I^Bfi^  die  nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  entschieden  werden  können ,  erstrecken  sich  die 
f^EiMb  induetiven*   Untersuchungen  der  modernen  specuiirenden  Naturforscher  und  Mathe- 
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matiker  auf  Fragen,  die  ausser  dem  Bereich  müfflicher  Erfabruni^a  liegen  und  iMÜgUeh 
specolativen  Philosophie  angehüren;   beide  bewee^en  sich  auf  nnbekanntem  Terrain  aRd  |*- 
rathen  auT  Irrwege  (S.  4). 

Landais:  Tliierstimmen.     Freiborg  i.  B-  1874. 

In  drei  Abtbeilungen  die  Lautäusserungen  der  Weicbtbiere,  der  Gliederfüsser  und  d*r 
kaltblütigen  Wirbelthiere  behandelnd. 

Goode:  GlasBiflcatioD  of  the  CoUection  to  illnstrate  tbe  Annual  Resonf 
ces  of  the  Uoited  Statea.    WaahiDgton  187(>. 

In  Philadelphia  ausgestellt.    Seclion  B.  (Heans  of  purauit  and  eap^re)  giebt  eine  iusaent 
vollständige  Zuaammenslellung  der  für  Jagd  und  Fischfung  vernendelcu  Oerätbe. 

OfGcial  Catalogue  of  tbe  Japanese  Section.    Philadelphia  1876. 
Vonögtich  belehrend  für  die  Geschichte  der  technischen  Verhhrungsweisen  in  Japan,  wo- 
bei besondere  Anerkennung  Herrn  Dr.  Wagner,  Hilglied  der  japanischen  Commission,  gebübrt 

Leared:  Marocco.    London  1876. 
Edncation,  Beligion,  Superstitions  and  Healing  Art  (XV  Capitel). 


Meinicke;  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  Vol.  I.  a.  IL     Leipsig  1876. 
Die  Special-Arbeiten  dieses  gründlichen  Forschers  abtch Messend ,   den  wir  jetit  Uütr  hs- 
reila  unter  den  Dabingescbiedenen  betrauern. 

Memoire  of  tbe  Peabod^  Academy  of  Sci«nce,  December  1875,  Salem, 
Mass.     Vol.  I,  No.  4, 

mit  Wjman'g  Fresh -Water  Sbell-HoundB  of  the  3L  Johns  River,  Florida,  wozu  Denn  Tahln 
die  Werkzeuge  aas  Stein,  Knochen,  Huscbeln,  die  Thongefisse  etc.  illustriren. 

Lacombe:  DicUonD&ire   et  Grammaire   de  la  langue   des   Cris.     Montr 
rial  1874. 

Die  Cris  gehören  zur    .Grand  fninillB  Aliriqiie.    riui   seiend  depiiis  le  Labrador  j' 
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Boletin    de   la    Sociedad    de    Geografla   y  Estadistica   de    la  Republica 
Mexioana.     Tercera  Epoca,  Touio  III,  Nr.   152.     Mexico  187() 

«bthält  eine   Carta  Uiiiroi^ratica  del  Valle  de  Mexico  sef^n  los  trabajos  de  lu  Comisiou  del 
Vau«  t*u  1862. 

Cbavero:    Calendnrio   Azteca.   ensayo  Arqueologica,    Segouda  Edicion. 
Mexico  187(). 

Mit  tiem  Vcnucb  einer  von  Gama  abweichenden  Erklärung. 


Hartt:  Amazoniau  Tortoise  Myths.     Rio  de  Janeiro  1875. 
How  tbc  Tortoise  out-ran  the  decr   (S.  7),   Seitenstück  zur  siamischon  Fabel  des  Wett- 
Unfes  z«iscbeii  Kmih  (Oaruda)  und  SchildkrGte,  der  zwischen  Hasen  und  Swine^^et  u.  s.  w. 


Mantegazza:  L'Uomo  e  gli  Uomini.     Milano  187G. 

Dfr  Verfasser  t^ntwirft  (S.  21)  einen  ethnologischen  Baum  für  den  Stamm  der  Mensch- 
b«-itr  dessen  Wurzeln  sich  noch  der  Untersuchung  entziehen. 


Kittredge:  The  present  condition  of  the  Earths  Interior.    Buffalo  187ß. 

Bespricht  die  im  Gegensatz  zur  Glühhitze  aufgestellte  Theorie  über  die  Erde  »solid  to 
the  core*. 

Krones:  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs.    I.  Lief.    Berlin  1876. 
Auf  die  Uebersicht  der  österreichischen  Geschichtsschreibung  folgt  dann  ein  zweites  Buch 
(Oesterreichische  Bodengestaltung)  und  im  dritten:  Ethnographische  Umschau. 


Ruschen  berger:  Report   of  the  Condition    of  the  Academy   of  Natural 

Sciences  of  Philadelphia  (1876). 

The  department  of  Ethnolo^  embraces  a  collection  of  1146  human  crania  and  31  casts, 
including  the  Morton  collection  (neben  egyptischen  und  peruvianischen  Mumien,  sowie  india- 
nischen Alterthümem). 

Navarra:  Memoria  de  San  Miguel  Milpas  Duenas.     Guatemala  1874. 
Poblacion:  Ladinos  (852),  Indigenas  (950)  1802. 


Catalogo  del  Museo  Historico  de  Santa  Lucia.     Santiago  1875. 

Unter  No.  104  Steinpfeile  und  andere  Gegenstünde,   die   mit  Skeletten  bei  Puchoco  aus 
reiZTAbeu  wurden. 

Franks,   A.  W.:  Catalogue  of  a  Collection  of  Oriental   Porcelain  and 

Potter>',  London  1876. 

Der  AoBStellnng  im  Bethnal  Green  Museum  geliehen. 


Almanaque-Aguinaldo  de  la  Isla  de  Puerto-Rico  para  el  ano  de  1876. 

Paerto-Rico  1875. 

Nach  der  alten  Scala  el  Jibaro  tendria  31/C4.  de  Espaüol,   25/64.   de  Africano    y  8/64. 
d«  Indio,  «pero  hoy  los  Jibaros  somos  espanoles  enteros  y  completos*  (S.  84 — 85.). 
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W&llace:  Geograpliisclie  Verbreitung  der  Tkierc.  Deutsche  Ausgabe  TOn 
A.  B.  Meyer.     Tbl.   1   u.  2.     DresJcn  1876. 

Ein  Bucb,  dos  gleich  Grisebach's  ausgezeich aoler  PSanzenfreop'apbie  einem  Zeitbedürfniu 
eatgegenkomiDt,  wenn  es  auch  in  Murray's  Werk  umt  in  den  Arbeiten  Sciater's,  dessen  CUaiJ- 
fication  nacb  einer  längeren  Erörterung  vom  Verfasser  adoptirt  wird  (S.  TB),  seine  Vorg&nf^ 
beaass.  Niemand  war  besser  berufen,  als  Wallace,  um  seiner  und  Darnin'a  Lehre,  die  durcb 
extravagante  Ablenkungen  so  vielfach  geschädigt  ist,  ibre  naturgemässe  FoKbildung  auf  dem 
sicheren  Boden  unserer  terrestrischen  Heimath  zu  geben,  und,  statt  den  Hypothesen  der  Drs- 
cendenz  zu  folgen,  zunächst  an  den  TranKututationen  festzuhalten.  Die  von  der  Geologie  ge- 
lieferten Aufscbtüsse  zur  Verknüpfung  der  jetzigen  Thiere  mit  denen ,  die  Tor  ihnen  gelobt 
haben,  finden  sieh  in  der  II.  Abtheilung  (CapL  6  — 8J.  Im  Schlusswort  beisst  ee:  , Augen- 
blicklich Bind  alle  öfTentlichen  Uugeen  und  Priial Sammlungen  zoolt^isch  angeordnet.  Alle 
Abhandlungen,  Honographieen  und  Cataloge  folgen  auch  mehr  oder  «eniger  vollständig  der 
zoologischen  Anordnung,  und  die  grÜssle  Schwierigkeit  für  Denjenigen,  welcher  die  geo- 
graphische Verbreitung  studirt,  ist  das  totale  Fehlen  von  get^apb lachen  Sammlungen  und 
der  fast  totale  Uangel  an  vollständigen  und  vergleichbaren  Local-Cntalogen.  Ehe  nicht  »lle 
bekannten  Arten  der  wichtigeren  Thiergruppen  jedes  gut  maririrten  Dielricts,  jedes  ArehipeU 
und  jeder  wichtigen  Insel  nach  einem  gleichen  Plane  und  mit  gleicher  Nomenclatur  catalogi- 
sirt  sind,  wird  ein  durchaus  zufriedenstellender  Beriebt  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Thiere  nicht  möglich  sein."  Auch  die  Ethnologie  hat  auf  den  geographischen  Provinzen 
oder  (wie  Wallace  voreieht)  Regionen  zo  beairen,  und  erst  in  der  Wechselwirkung  des  Orga- 
nismus mit  den  klimatischen  UmgebungsverhältnisGen  lassen  sich  die  erforderlichen  Gleichungen 
gewinnen,  um  auccessive  den  unbekaimlen  Grössen  in  den  Käthselfragen  des  Seins  bestimmte 
Werihe  zu  substituiren. 


Anales   de   la  Universiciad  de  Colombia,  Noviembre  y  Deciembre  1875 
(in  Bogota). 

Die  Studien  vertheilen  sich  unter  der  Escuela  de  Literatura  y  Filosofia  de  Jurisprudencia, 
de  Hedidna,  de  Ingenieria,  de  Giencias  naturales,  de  Artes  j  Oficios. 


Fox,  Oolonel  Lane:  Gatalogne  of  the  Anthropological  CollectioD.     Lon- 
don 1874. 

I^eihweis  aufgestellt  in    the  Bethnal  Oreen   Brauch  of  Ihe  ^utb   Kensiiigton  Huseum, 

farl,  I.  (Typical  human  akulls  um!  Iiiir  of  diffi-re»!  ri.-L's]  ;iiid  II.  (Woapons).     l'atlE  III.  and 


Allgemeine  Bemerkungen  ethnologischen  Inhalts 

über 

Neu -Guinea,  die  Anachoreten- Inseln,  Neu-Hannover, 
Neu -Irland,  Neu -Britannien  und  Bougainville , 

Im  Aaicklus  an  dte  dort  gemaohten  Sammlmigren  ethnolofiseher  Gegenst&nde. 

Von 

H.  Strauch, 

Gapitain  -  Lieutenant 


(Fortsetzung  und  Schluss  aus  Heft  I.) 


Boote,  SehJUiralirt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Böte  in  Neo-HannoTer  wie  nach  einem  Modell 
gearbeitet^  besonders  die  kleineren  Sachen  auf  den  Ausle^er-Tragem  sind 
in  Princip  ToUkommen  gleich.  Die  Bööte  differiren  Ton  einander  nur  in 
Linge  (sehr  wenig),  in  dem  Vorhandensein  der  Verzierungen  an  den  Enden 
und  in  der  Art  der  letzteren.  Was  das  Vorhandensein  der  Verzierungen 
betriflfk,  so  ist  das  Gewönlichste:  an  einem  Ende  eine  Verzierong,  am  andern 
Ende  etwas  spitz  zulaufend,  wie  bei  A,  oder:  beide  Enden  haben  eine  Ver- 
siernng  wie  A  an  dem  Terzierten  Ende,  oder:  beide  Enden  haben  keine 
eigentliche  Verzierung,  sondern  laufen  mehr  oder  minder  spitz  zu.  Eline 
Bedeatong  hat  diese  Verschiedenheit  wohl  nicht,  sondern  hängt  Ton  der 
Laune  des  Einzelnen  oder  vielleicht  seinem  Fleiss  ab.  Die  Art  der  Ver- 
siemng  ist  insofern  verschieden,  als  sie  oft  an  einem  Ende  kleiner  als  an 
dem  andern  (bei  2  Verzierungen)  ist  und  hSufig  nur  aus  einem  durchbroche- 
nen Muster,  in  andern  Fällen  aus  einem  Vogelkopf  besteht.  Letzteres  schien 
das  Beliebteste  zu  sein.  Ueber  das  Beiwerk  auf  den  Ausleger-Trägem  ist 
nichts  weiter  beobachtet  worden,  als  dass  es  vielleicht  traditioneller  Schmuck 
ist,  einen  practischen  Zweck  haben  nur  die  Gestelle  von  RohrbQgeln  und 
swar  dient  das  grössere  zur  Au&ahme  der  schon  öfter  erwähnten  kleinen 
Basttasche,  das  kleinere  zur  Aufnahme  einer  Pandanus-Frucht,  von  welcher 
die  Umhüllung   zum  Theil   entfernt  ist,    so    dass   eine  Art  Pinsel   entsteht 
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Dieser  „PiDsel"  dieot  demaelbeD  Zweck  wie  die  ganz  ülinliclieD  „Quaste" 
bei  civilisirtea  NalioDeu  (als  pinselartige  Gerüthe,  mit  Boraten),  zum  Reini- 
gen TOD  Schlick,  Schmutz  etc. 

Ueber  eines,  welches  besonders  das  seemännische  lutcrcuse  erregen 
musste,  ist  man  nicht  ganz  ins  Klare  gekommen;  oli  die  Eingebornen  an 
ihren  Booten  ein  „Hinten"  und  „Vorn"  onterscheideu,  oder  besser,  ob  sie 
den  Ausleger  (es  ist  stets  nur  einer  vorhanden)  stets  »n  derselben  Seite 
anbringeil,  welches  letztere  eben  obige  ÄnnHhmeo  einschliesst.  Vielfauhe 
mehrseitige  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  vielleicht  ein  „Vorn"  und 
„Hinten"  angenommen  wird,  dass  aber  die  Anbringung  dec  Auslegers  bald 
an  der  linken  (Backbord),  bald  an  der  rechten  (Steuerbord)  Seite  erfolgt. 
Die  Form  der  Boote  giebt  hierfür  gar  keinen  Anhalt,  wenn  es  auch  häufig, 
wie  i.  B.  bei  dem  Boot  A  so  scheinen  mag.  Ebenso  wenig  sind  die  End-, 
Verzierungen  massgebend,  die  Eingeboruen  wissen  so  geschickt  mit  d^i 
Booten  umzugehen,  dass  sie  nicht  etwa  die  Verzierung  nnch  hinten  setzen, 
um  sie  vor  Verletzungen  zu  bewahren,  wie  es  bei  A  den  Antichein  hat,  die 
Spitze  auch  ohne  Verzierung  ist  so  schAacli,  dass  man  um  liebsten  jeden 
Stoss  mit  dem  Boot  selbst  vermeidet  und  diesen  mit  dem  Auslegerbalken 
auffängt  Ausserdem  giebt  es  ja  aber  auch  Boote  mit  je  einer  Verzierung 
an  den  Enden  und  solche,  die  gar  keine  Verzierung  haben.  Ferner  ist  es 
den  Eingebornen  ganz  gleich,  an  welcher  Seite  sie  rudern,  da  sie  doch 
alle  Augenblicke  mit  den  Seiten  wechseln,  auch  ist  der  Ausleger,  wenn 
wirklich  z.  B.  die  linke  Seite  zum  Uudern  vorgezogen  werdcu  sollte 
und  dort  von  drei  Rudeni  also  immer  zwei  gebraucht  würden,  durchaus  nicht 
hinderlich,  der  Kaum  zwischen  zwei  Ausleger-Trägern  genügt  voUkommea 
für  das  Ausholen  mit  dem  kurzea  Ruder.  Ferner  sah  man  die  Eingebornen 
mit  einem  Boot  in  einem  Gewirr  von  letzteren  nie  drehen,  es  war  Ihnen 
gleichgültig,  welches  Ende  ouch  vorn  gerichtet  war;  kouulen  sJu  mit  ihrem 
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Tordere  sein,  an  welchem  sich  dieser  Trüger  befindet,  ^velcher  durch  Empor- 
heben des  Aaslegcrbalkens  den  Widerstand  desselben  gegen  das  Wasser  Ter- 
mindert.  Die  Anbringung  der  Auslegervorrichtung  war  beiderseitig,  d.  h. 
bald  links,  bald  rechts.  Eine  Aufklärung  hierüber  dürfte  vielleicht  in  dem, 
dem  Schreiber  dieses  nur  dem  Namen  nach  bekannten,  grossen  Werk  des 
Admiral  Paris:  Essai  sar  la  construction  navale  des  peuples  extra-europeens 
DU  collections  des  navires  et  pirogues  construits  par  les  habitants  de  TAsie, 
de  la  Malaisie,  du  grand  Ocean  et  de  TAmerique  zu  suchen  sein. 

Was  den  Bau  dieser  Boote  anbetrifft,  so  kann  er  wegen  des  sehr  weichen 
Holzes  nicht  allzu  mühsam  sein,  zur  Aushöhlung  werden  jedenfalls  die  an 
einer  Seite  ebenfalls  ausgehöhlten  Stein-Instrumente  benutzt.  Die  Ausfüh- 
rung dieser  Aushöhlung  wird  jedenfalls  durch  die  (oben  überfallend)  stehen 
bleibenden  Seitenwände  erschwert,  diese  Einrichtung  soll  jedenfalls  das  Ein- 
dringen des  Wassers  verringern,  macht  aber  das  Sitzen  für  die  Eingebornen 
»ehr  anbequem.  Anders  eingerichtete  Boote,  ausgenommen  die  schon  er- 
«ähnteu  ^Kriegscanoes''  sind  niemals  gesehen  worden. 

Diese  y.Krieg8canoes^,  als  solche  sind  sie  wenigstens  immer  angesehen, 
sind,  soviel  beobachtet  werden  konnte,  ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  dauer- 
haft« als  die  gewöhnlichen  Boote  in  Mac-Cluer  Golf  gebaut,  d.  h.  auf  einen 
ausgehöhlten  Baumstamm  sind  Planken  aufgesetzt.  Das  Holz,  aus  dem  diese 
Canoes  gemacht  waren,  schien  härter  and  dauerhafter,  das  Beiwerk  auf  den 
Aufleger-Trägern  fiel  weg.  Emporgezogene  Schnäbel  hatten  sie  nicht,  sondern 
geschnitzte  Verzierungen,  von  denen  sich  die  Eingebornen  nicht  gern  zu 
trennen  schienen,  dieselben  auch  meistens,  wohl  zum  Schutz  für  die  Farbe, 
mit  Bast  umwickelt  hatten.  Die  Planken  wurden  hauptsächlich  durch  Quer- 
b&nke,  welche  über  die  Oberkante  der  Planken  fielen,  frstgehalten,  die  Näthe 
waren  mit  Harz  verschmiert.  Im  Bau  begriflene  Boote  sind  nirgends  ge- 
sehen. 

Die  Fortbewegung  der  Boote  geschieht  mittelst  der  kurzen  Ruder,  und 
zwar  ist  dieselbe  bei  einiger  An>trengung  der  Ruderer  eine  ziemlich  schnelle, 
aaf  flachem  Wasser  werden  auch  Stangen  zum  Fortstossen,  aber  selten,  be- 
nutzt. Segel  sind  nicht  gesehen.  Man  scheint  die  gewöhnlichen  Boote  mit 
einer  weissen  Farbe.,  wahrscheinlich  Muschelkalk,  leicht  anzumalen  oder  zu 
beschmieren,  ob  dies  zur  Conservation  dienen  oder  den  Booten  nur  eine  ge- 
wisse, sich  fettig  anfühlende  Oberfläche  geben  soll,  ist  ungewiss.  Der  Aus- 
legerbaum wird  zuweilen  und  jedenfalls  zur  Conservation  leicht  an  der  Ober- 
fliche  angekohlt.     Die  Stabilität  der  beiden  Bootsarten  ist  eine  sehr  grosse. 

Aphoristische  Bemerkungen. 

1.  Die  Einwohner  Neu-Hannovers  setzen  beim  Gehen  die  Füsse  kaum 
aaswikrts,  die  Knie  werden  nicht  durchgedrückt  und  in  ihrem  Gelenk  wenig 
bewegt,  man  möchte  sagen,  das  Gehen  geschieht  mehr  mit  dem  Hüftgelenk 
und  der  Gang  erhält  etwas  „Schiebendes^. 
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2.  Beim  Stehen  werden  die  Hände  liänfig  auf  dem  Rückea 
gelegt,  eine  beliebte  Stellung  ist  auch  die,  dase  mit  der  linken  Hand  der 
Hodeneack  gehalten  und  Daumen  und  Zeigefinger,  ersterer  oben,  letzterer 
anten  den  pcnis   umfassen. 

3.  Die  Achselhöhle  wird  hfinfig  zum  Tragen  oder  Torübergehender  Placi- 
ning  von  Gegenständen  benutzt;  auch  wissen  sie  kleinere  Sachen  sehr  ge- 
schickt in  der  Flüche  ihrer  allerdings  nicht  kleinen  Hand  zu  bewahren. 

4.  Zeichen  der  Bejahung  ist  ähnlich  wie  bei  den  Neu-Giiineern  (Mao- 
CIuer-Golf),  nur  wird  der  Kopf  selbst  nicht  so  merklich  in  die  Höhe  gehoben, 
sondern  nur  soviel  als  ihn  die  „LQftang"  der  Augenbrauen  und  Stirnhsut 
wohl  unwillkürlich  in  Mitleidenschaft  zieht.  Diese  Bewegung  ist  mit  einem 
„5"  oder  „S"  verbunden. 

5.  Gruas  oder  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  ist  ein  Klopfen  mit  der  Hand 
auf  den  Kopf,  oder  besser  ein  mehrmaliges  „Tippen"  der  gesenkten  Finger 
auf  den  Kopf.  Diese  Pantomime  scheint  jedoch  auch  eine  mehrfache  Be- 
deutung zu  haben.  Wenn  ein  Eingeborener  einen  Gegenstand  zu  haben 
wünschte  und  selbst  dafür  ein  Tauschobject  hergeben  wollte,  so  wurde  diese 
Bewegung  häufig  doch  noch  daneben  ausgeführt.     Iländfgruss  unbekannt. 

6.  Der  Kopf  wurde  beim  Lausclien  gewandt. 

7.  Das  Trinken  geschah  fast  ohne  Schlucken. 

8.  Der  Mund  war  fast  immer  7.iemlich  weit  geöffnet. 

9.  Es  wurde  ihnen  jedenfalls  schwer,  bei  der  Fülle  des  Neuen  einen 
Gegenstand  zu  fixircn,  ihr  Blick  war  daher  genau  der  von  kleinen  Kindern. 
Wenn  sie  in  einen  Spiegel  sahen,  so  hatte  man  genau  den  Anblick  eines 
Affen,  dem  man  einen  Spiegel  vorhält,  die  Wirkung  desselben  suchten  sie 
aber  nicht  wie  diese  hinter  dem  Spiegel,  sondern  in  dem  Glase.  Merkten 
sie,  duss  sie  dabei  beobachtet  wurden,   so  war  es  ihnen  nicht  möglich,    mit 
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Der 

L  Ankerplatz 

liegt  auf  2«*  47,5'  S.  Br.  und  150»  57,6'  0.  Lg.  von  Greenwich. 
Der  Aufenthalt  dauerte  vom  30.  Juli  bis  zum  2.  August  1875. 
Am  I.  Ankerplatz  lag  kein  Dor^  die  Eingeborenen  kamen  aber  aus  den 
in  der  Nähe  gelegenen  Dörfern  herbei,  um  Tauschhandel  zu  treiben. 

Der  nördliche  Theil  Neu- Irlands  gleicht,  soviel  von  diesem  Ankerplatz 
an«,  sowie  durch  nördlich  (bis  an  die  Byron-Str.,  welche  es  von  Neu-Han- 
nover  trennt)  und  südlich  (bis  vor  den  Canal  zwischen  Neu-Irland  und  der 
Sandwich-Insel)  davon  gesandte  Boote  beobachtet  ist,  fast  ganz  Neu-Hanno- 
ver.  Etwas  vor  dem  Canal,  etwa  in  3"  S.  Br.  und  15P  0.  Lg.  scheint  ein 
Uebergang  zu  einem  von  dem  nördlichen  verschiedenen  Gebiet  anzufangen. 
Die  Eingeborenen  des  Nordtheils  gleichen  denen  Neu-Hannovers  bis  auf  die 
Körpergestaltung,  diese  blieb  hier  im  Allgemeinen  hinter  der  der  Neu-Han- 
ooTeraner  zurück,  die  Bevölkerung  erschien  ärmlicher,  weniger  kräftig,  selbst 
schwach.  Diesen  Mangel  suchten  sie  aber  durch  grosse  Frechheit  im  Steh- 
len, durch  Belästigung  und  Bedrohung  einzelner  Personen,  die  sich  nur 
knrze  Strecken  vom  Ankerplatz  entfernt  hatten,  ja  durch  offenen  und  un- 
rermutheten  Angriff  nach  friedlichem  Verkehr  wieder  auszugleichen.  Sie 
glichen  also  zum  Theil  hierin  ihren  Nachbarn  im  südlichen  Neu-Hannover 
Ihr  Wesen  war  scheu  und  wirkliche,  nicht  kindische  Habgier  schien  eine 
Haupteigenschaft  ihres  Characters  zu  sein.  Für  den  Verkehr  unter  sich 
schien  die  Lagune,  in  welcher  das  Schiff  lag,  ein  neutraler  Boden  zu  sein. 
In  Bezug  auf  Aeusserlichkeiten  glichen  sie  genau  den  Neu-Hannoveranem, 
einige  geringe  Abweichungen  ausgenommen.  Vergleicht  man  die  Stücke  der 
hier  gemachten  Sammlung,  so  wird  man  dies  bestätigt  Gnden  und  es  werden 
die  einzelnen  Abschnitte  daher  hier  ganz  kurz  abgehandelt  und  nur  die 
etwaigen  Verschiedenheiten  hervorgehoben  werden. 

Schmuck-Gegenstände. 

Tracht  und  lOeidungsstücke :  In  jeder  Beziehung  wie  in  Neu-Hanno- 
ver. Dafür:  Leibgürtel.  Bänder  auf  dem  Bein  über  der  Wade  getragen. 
Perlschnüre,  die  längern  um  den  Leib,  die  kürzern  um  den  Hals  getragen. 
Halsbänder.  Kap-kap  (tafelförmiger  Muschelschmuck).  Muschelglocken,  um 
den  Hals  getragen.  Armbänder  von  Muscheln.  Hier  wurden  Armbänder 
aas  Tridakna  gigas  etwa  2 — 3  Ctm.  breit,  mehrfach  gesehen,  sind  aber  nicht 
erlangt  worden.     Eine  Auszeichnung  schien  mit  ihnen  verbunden  zu  sein. 

Ohrschmuck:  Schilfringe.     Gezackte  Schildpattringe. 

Nasenschmuck:  nicht  bemerkt. 

Kopfbedeckung,  Stimbinde:  Tapa,  roth,  weiss.     Beides  sehr  selten. 

Frauenschurze:  ganz  wie  in  N.-H. 

Ueberwurf  von  Matte:  sehr  selten  gesehen. 

Tracht  der  Haare,  Täto wirung,  Bemalung:  wie  Neu-Hannover. 


Eotstelkng:  Durchlochung  des  Ohrlappens  und  der  Nasenseptums.  Die 
durch  Betelkauen  hervorgerufene  Entstellung  der  Zäline  war  bänfiger,  weil 
diese  Sitte  ziemlich  allgemein  verbreitet  ist 

„Friedens-Graspuschel",   sehr  häufig. 

Von  Schmuck  für  besondere  Gelegenheiten  Htammen  von  hier:  1  Vogel' 
kopl'.  Diese  Vogelköpfe  werden  beim  Tan/,en  in  den  Mund  genommen:  fer- 
ner eine  kleine  Mu^ke. 

Die  Masken  stammen  von  dem  Eingang  der  Slraese  bei  den  Sandwicfa- 
Tnsel,  doch  gab  es  solche,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  in  der  N&he 
des  Ankerplatzes.  Letztere  glichen  ganz  den  in  Neu-Haunnrcr  erlangten, 
während  die  vou  der  Strasse  doch  sehr  von  den  liittherigcn  abweicheo. 

Musik-Instrumente:  PansHöten,  Maultrommelu,  Trommeln. 

FiRcherei-  Oeräthe:  Netze  mit  Steinen  und  Klötzen.  Netze  mit  einem 
Stock  sind  in  Ncu-llaunover  nicht  gesehen,  auch  differiren  die  Fischspeere 
um  etwas. 

Waffen:  Lanzen  und  Keulen  difieriren  in  Einzcinheiten,  aber  nicht  auf- 
fölltg,  im  Allgemeinen  gleich  denen  Neu-Hannovem.  Andere  Waffen  giebt 
es  nicht,  Bogen  und  Pfeil«  und  Schleudern  sind  unbekannt. 

Werkzeuge:  sind  wenig  bemerkt,  Stein-Heile  mit  gebogner  Handhabe 
wie  in  Neu-Haonover.  Ein  ähnliches  Instrument,  aber  mit  KtHen-Schneide, 
stammt  von  der  Strasse  bei  der  Sandwich-Insel. 

Diese  Art  Eisen-Instrument  ist  schon  auf  den  Anachoreten,  zuweilen 
auf  Neu-Hannover  und  auch  spAter  noch  im  mittleren  Theil  Neu-Irlands  ge- 
funden worden.    Die  Eisenschneiden  sind  fast  überall  gleich  und  es  scheint 
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hierher  haben  wir  kaum  eine  Yerschiedenheit  in  den  Verhältnissen 
bemerkt,  und  doch  war  das  erste  grossere  Object,  welches  man  Ton  den 
Neu-Irländern  beim  I.  Ankerplatz  bemerkte,  ganz  von  dem  analogen  Neu- 
Hannovers  verschieden,  das  Boot.  Zwar  wurden  auch  Boote  gesehen,  wie 
•ie  die  Eingebonien  Neu-IIannovers  gebrauchen,  aber  dies  waren  nur  einige 
wenige  and  stets  solche,  welche  von  Norden  kamen,  man  kann  also  wohl 
annehmen,  dass  diese  von  der  Hyrou-Strusse^  vielleicht  von  der  Mausoleom- 
In»el  herstammen,  woselbst  eine  genaue  Trennung  hierin  nicht  stattfindet. 
Niemals  wurde  gesehen,  dass  ein  solches  Boot  nach  Süden  ging.  Die  Neu- 
Irlandi sehen  Koote  unterscheiden  sich,  besonders  auf  den  ersten  Anblick, 
Kanz  Kedeutend  von  den  Neu-Hannoverschen,  sie  sind  nicht  so  lang  als 
letztere,  bestehen  zwar  auch  aus  eineni  Baumstamm,  aber  sind  nicht  oben 
in  ihren  Seiten  wanden  umgebogen,  sondern  diese  stehen  senkrecht,  das  Boot 
oben  ganz  offen  lassend.  Als  Sitzbank,  welche  bei  dem  Neu-Hannoverschen 
Boot  durch  jenen  Ueberfall  gebildet  wird,  benutzt  man  hier  entweder  die 
Atislenrer-Träger  oder  man  hat  besondere  „Duchten'^  (d.  h.  Sitzbänke).  Es 
wird  nur  bemerkt,  dass  die  auf  der  obem  Kante  der  Seitenwände  sowie 
die  an  den  Enden  des  Bootes  (anscheinend  vermittelst  einer  Art  Pech) 
angebrachten  Verzierungen  nicht  allgemein  sind.  Ausser  diesem  Boot,  wel- 
ches durch  ganz  Neu-Irland  ausgenommen  den  südlichen  Theil,  gebräuchlich 
ist,  giebt  es  auch  hier  solche,  wie  wir  in  Neu-Hannover  gefunden  und  mit 
«Kriegscanoe^  bezeichnet  haben.  Von  solchem  Boot  stammt  auch  das  in 
der  Sammlang  befindliche  Verzierungsstück. 

Wohnungen,  Geräthe  u.  a. 

Die  Häuser  der  Eingeborenen  des  Nordtheils  von  Neu-Irland  unter- 
scheiden sich  im  Princip  kaum  von  denen  der  Neu-Hannoveraner,  sie  sind 
ebenfalls  von  rechteckigem  Grundriss,  das  etwas  gebogene  Dach  schiesst 
auch  über  die  Seitenwäude  über,  im  Verein  mit  Stützen  eine  Veranda  bil- 
dend  und  ihre  Grösse  schwankt  hier  in  denselben  Grenzen  wie  dort.  Als 
Unterschied  wäre  anzuführen,  dass  die  Dilclier  höher  sind  und  den  Hütten 
ein  grösseres  Aussehen  geben,  und  dat^s  die  Veranda  stets  offen  ist  Ganz 
verschieden  ist  aber  die  Bauart  der  Hütten  wände,  diese  bestehen  hier  aus 
senkrecht  stehenden  Stäben  von  Bambus  oder  dergl.,  welche  durch  Horizon- 
tal-Lntten  gehalten,  öfter  sind  diese  Wände  noch  mit  (Cocusnuss)  Palm- 
hlättem  durchflochten.  Die  Thür  besteht  aus  einem  Gestell  von  Stäben  mit 
Palmblättem  durchflochten  und  befindet  sich  meistens  in  der  Mitte  der 
Längswand,  seltener  nach  einer  Ecke  zu.  An  einer  Schmalseite  befindet 
flieh  häufig  ein  kleiner  Anbau,  dessen  Längsseite  mit  ersterer  parallel  läuft, 
dieser  hat  seine  Thnr  an  der  Schmalseite,  also  an  derselben  Seite,  an  wel- 
cher sich  die  Thür  des  Hauptbaus  befindet.  In  Bezug  auf  innere  Ausstattung 
S4iwie  auf  Geräthe  ist  nichts  gefunden,  was  auffällig  oder  von  früheren  ab- 
weichend wäre,  es  sei  nur  einer  „Tragematte^,  Matte  mit  2  Henkeln,  Er- 
wähnung gethan. 
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Ganz  in  der  Nähe  des  Ankerplatzes  fluiden  aioh  auch  Gr&ber  tot  ood 
anf  eiaigen  derselben  Sagoknchen  (?)  in  Banfuienblätter  gewickelt,  an  solclier 
konnte  wegen  darin  enthaltener  unzähligen  Würmer  nicht  conservirt  werden. 
Die  Gräber  lagen  dicht  in  der  Nähe  eines  Dorfes,  sondern  entfernt  dsTon 
im  Walde.  Die  Form  dieser  Sago  (?)  kochen  war  die  einer  anf  eines  CyÜD- 
der-Abschnitt  gesetzten  Haibkagel,  der  Burchmesaer  dieses  Cylinders  betrog 
etwa  ib  Cm.,  die  ganze  Höhe  des  Kuchens  32  Cm. 

Die  Substanz,  ans  welcher  der  Kuchen  bestand,  wurde  für  Sago  gehal- 
ten, es  sind  jedoch  keine  Sagopalmen  gesehen  worden,  auch  kein  Sago  oder 
jene  Substanz  anderweitig  gefunden. 

Es  ist  schon  vorher  gesagt  worden,  dass  sich  an  dem  Conaleingang, 
zwischen  Neu-Irland  und  der  Sand  wich -In  sei  ein  Uebergang  zu  veränderten 
Verhältnissen  bemerkbar  mache.  Zum  Tbeil  schient  dies  aber  aui^h  schon 
vorher  Statt  zn  finden.  So  wurde,  nicht  einmal  sehr  weit,  sädUch  vom 
I.  Ankerplatz  ein  Dorf  gefunden,  dessen  Eingeborene  eich  sehr  von  ihren 
nördlicheren  Nachbarn  unterschieden  nnd  welches  selbst  einen  bessern  Ein- 
druck machte.  Dies  Dorf  war  ausserdem  dadurch  höchst  interessant,  dast 
hier  zom  ersten  Mal  etwas  vorgefunden  wurde,  was  auf  einen  Uultos  oder 
dergL  scbliessen  liess.  Die  Eingeborenen,  welche  von  hier  stammten,  waren 
schon  beim  Schiff,  welches  sie  regelmässig  besuchten,  durch  ihr  besseres 
Aussehen  und  ihren  kräftigeren  Bau  aufge&llen,  doch  vermnthete  man  An- 
fangs, dass  sie  südlicher  wohnten  als  es  wirklich  der  Fall  war.  Die  Häuser 
des  erwähnten  Dorfes,  welches  etwas  in  das  Land  hinein  auf  einer  Höhe 
lag,  waren  um  einen  rechteckigen  Platz  gmppirt,  etwa  12  an  Zahl  nnd  zeich- 
neten sich  durch  sorgfältigere  Ausführung  der  einzelneu  Theile  ans,  wäh- 
rend sie  im  Princip  von  der  firewöhnlichen  Baaart  nicht  abwichen.  Die  eine 
Seite  des  rechteckigen  Phitzes  war  durch  eine  kleine  Anhöhe  begrenzt  nnd 
auf  dieBcr  sland  ein    tempelartiges  Gebäude.     Letztpres    bestand    aus    einer 
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die  hinteren  Pfosten  der  Hütte  scfaloss  sich  ein  von  Pfuhlen  gebildeter  Gang 
an,  der  etwa  eben&lU  2  M.  hoch  war  und  an  seinem  Ende  ein  kleines  Haus 
mit  giebelformigen  Dach  hatte.  Gang  wie  Hütte  waren  dicht  verschlossen, 
bis  auf  einen  schmalen  Eingang  zu  ersterem.  Liuks  vor  diesem  ganzen  Bau 
stand  eine  etwa  2  M.  lange,  auf  niedrigen  Bambuspfahlen  ruhende  Plattform 
fon  eben  solchen  Stäben,  daneben  ein  „Sago-Grabkuchcn^.  Von  den  hier 
angestellten  Schnitzwerken  und  Masken  wollten  dio  Eingeborenen  nichts 
hergeben,  duldeten  auch  nicht  das  Betreten  oder  die  Untersuchung  des  Hin- 
terbaufly  während  sie  einige  andere  Masken  herbeibrachten.  Die  wenigen 
hier  anwesenden  Eingeborenen  waren  anscheinend  in  grosser  Aufregung,  da 
ihnen  wohl  die  Bewachung  des  Dorfes  übertragen  war,  während  sich  die 
Mehrzahl  vermuthlich  nach  dem  Schiff  (innerhalb  der  Riffe)  begeben  hatte. 
Schon  Anfangs  hatten  sie,  am  Ufer  postirt,  durch  allerlei  Finten  den  Besuch 
des  Dorfes  zu  verhindern  gesucht.  Während  des  Aufenthaltes  im  Dorf 
worde  fortwährendes  Trommeln  gehört,  welches  aus  einer  in  der  Nähe  des 
ivTempels^  liegenden  Hütte  kam.  Ueber  die  wirkliche  Bedeutung  des  er- 
wähnten Gebäudes,  sowie  über  andere  sociale  Verhältnisse  irgend  etwas  zu 
(rkonden  war  nicht  möglich. 

Ausiser  den  angeführten  Gegenständen  (welche  hier  erworben  sind)  wur- 
den noch  von  einem  Boot  von  dem  Eingang  des  Canals  mitgebracht: 

1.  Ein  Boot,  welches  sich  zwar  etwas  von  dem  gewöhnlichen  Typus 
in  Einzelheiten,  Anbringung  von  besonderer  „Schnabel Verzierung^,  kräftigerer 
San,  Seiten  Verzierung,  wahrscheinlich  Fischflossen  darstellend,  2  Ausleger- 
träger statt  der  gewöhnlichen  4  unterscheidet  und  mehr  an  die  Kriegscanoes 
erinnert  Diese  Art  von  Booten  ist  nur  dort  mehrfach  gesehen  worden, 
vielleicht  ist  es  nur  eine  Abart  oder  kleine  Art  der  Kriegscanoes.  Den 
wirklichen  und,  wie  schon  angeführt,  wahrscheinlich  bis  etwas  nördlich  von 
Port  Solphur  herrschenden  Typus  des  gewöhnlichen  Neu-Irland-ßootes  (na- 
türlich kann  nur  von  der  Westküste  die  Rede  sein),  stellt  ein  anderes 
Boot  dar. 

'J.  4  Stück  Schnitz  werk.  Von  diesen  scheinen  2  Stucke  Vogelfedern 
darsteilen  zu  sollen,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  eine  Er- 
ginzong  zu  den  einzelnen  Vogelköpfen  bilden  und  an  dem  handgriffartigen 
Faden  angefasst  werden. 

3.  Ein  Schnitzwerk,  einen  Vogel  (Pfefferfresser?)  darstellend. 

4.  Eine  Fischgräte,  diente  als  Ohrgehänge. 

5.  Verschiedene  Masken,  sehr  abweichend  von  den  bisher  gefundenen. 
Schliesslich   wird    noch    «dnes    besonderen  Vorfalles    erwähnt,    welchen 

Schreiber  Dieses,  wie  vieles  frühere,  nicht  selbst  angesehen  hat,  sondern 
nur  wiedergeben  kann.  Bei  dem  I.  Ankerplatz  wurde  ein  Eingeborener  ge- 
troffen, der  einen  Klumpen  gelblicher  Erde  in  der  Hand  hatte  und  „davon 
eben  gegessen  zu  haben  schien^.  Pantomimisch  befragt,  ob  er  davon  ,nässe^» 
oder   ob    die  Erde  „zum  Essen  gebraucht  würde^,  hat  er  dies  bejaht,    und 
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durch  Abbeisaen  eines  Stückes  Erde  auch  zu  erläuteni  gesucht  Von  der 
Erde  befindet  aicli  eine  Quantität  in  der  Sammlung.  Wenn  der  Vorfall  an 
und  f&r  Mich  auch  als  eine  Thatsache  anzusehen  ist,  so  ist  es  mit  der  „Be- 
jahung" und  „Verneinung"  oder  vielmehr  mit  den  Zeichen  dafür  doch  sehr 
vorsichtig  za  nehmen.  Eh  ist  diesseits  fQr  die  Verneinung  kein  Zeichen 
gefunden  worden,  sondern  stets  nur  das  in  den  letzten  ßemerkangen  für 
Neu'liannover  unter  4.  angcführto,  welcLee  nicher  als  ein  Ausdruck  der 
Bejahung  diesseits  angesehen  wird.  Hnufig  wurde  dies  Zeichen  aber  auch 
als  „Nein"  ungesehen,  in  solchen  Fällen  war  aber  jedenfalls  die  Frage  den 
betreffenden  Eingeborenen  überhaupt  unverständlich  geblieben.  In  Ncu- 
Jlannover,  auf  dem  I.  Ankerplatz,  wurde  den  Eingeborenen  z.  B.  zu  ver- 
stehen gegeben,  Hühner  an  Bord  zu  bringen;  sie  bejahten  deutlich  den  Be- 
sitz solcher,  fuhren  in  Erwartung  eines  grossen  „/wktip  mrllek'*  schleunig 
davon  und  kehrten  nach  kurzer  Zeit  mit  einem  —  Geier  zurück. 

Im  vorliegenden  Fall  hat  der  Eingeborene  die  Erde,  welche  ihm  aller- 
dings zu  irgend  einem  Zwecke  gedient  liaben  mag,  vielleicht  irgendwie 
untersuchen  wollen  und  hat  verstanden,  „ob  er  die  Erde  wohl  essen  könnte 
oder  würde".  In  Erwartung  eines  Geschenks  oder  in  dem  Glauben,  „dnss 
diese  Erde  vielleicht  vun  dem  Fremden  ähnlich  benutzt  würde,  hat  er  dies 
sofort  ausgeführt  und  noch  zur  Bekräftigung  angedeutet,  „dass  sie  überhaupt 
gegessen  würde". 

Wir  haben  in  Vorstehendem  diesen  Vorfall  näher  beleuchtet,  um  etwa 
falschen  Schlüssen  voricubeugen,  müssen  aber  im  Uebrigen  die  Wahr- 
scheinlichkeit die.ser  „essbaren  Erde"  zugeben. 


Br.    3"   11,5*  S.; 
6.  August  187.'>. 


Lge.    151 


II.  Aokerplats. 

O-    von 


Aufenthalt:    4.    bis 
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Von  dem  einen  Object  ist  dies  später  in  Port  Sulphur  sicher  constatirt,  es 
ifft  die«  ein  gebogenes^  nach  den  Enden  spitz  zulaufendes  Stück  Holz,  durch 
desnen  durchlochte  Mitte  ein  starker,  aus  Pflauzenstoff  geflochtener  Strick 
geht.  Nach  unten  ist  dieser  Strick  gegen  Herausziehen  durch  ein  „Auge^ 
geschätzt,  an  dem  anderen  Ende  befindet  sich  eino  Schleiie.  Diese 
Vorrichtung  wird  zum  Haiiischf'ang  benutzt,  wie,  ist  nicht  in  Er- 
fiahmng  gebracht;  wahrschcinlicii  dient  das  „Auge"*  un  der  oberen  Seite 
zum  Befestigen  eines  längeren  Taues,  also  zum  Fenthalten  der  ganzen 
•Falle^,  und  die  untere  Schleife  zum  Fangen  des  Haies,  der  sich  wahr- 
scheinlich in  derselben  festschnürt.  Gegen  diese  Erklärimg  (es  ist  sicher, 
dmM  die  Vorrichtung  so  auf  dem  Wasser  liegen  soll,  dass  die  Schleife  sich 
in  diesem  befindet,  auch  deuten  die  empor  gezogenen  Enden  des  Holzes 
schon  darauf  hin)  lässt  sich  allerdings  einwenden,  dass  ein  Hai  nur  unter 
l^ünstigeu  Umstanden  sich  in  einer  solchen  Schleife  wird  festhalten  lassen, 
abgesehen  davon,  dass  er  sich  kaum  in  derselben  verwickeln  wird.  Andrer- 
seits muss  diese  Erklärung  doch  wieder  als  zutreffend  angesehen  werden. 
Sie  wurde  in  Port  Sulphur  vom  „King  Balick^  und  seinen  Genossen  gege- 
ben, die  ohne  Befragen  erklärten,  dass  auf  die  angegebene  Art  y^ßharks^ 
[bia  in  P.  S.)  damit  gefangen  würden.  Fragliche  Vorrichtung  wurde  jedoch 
in  diesem  Ort  nicht  gefund<*n. 

Das  andere  bisher  fremde  Object  bestand  aus  einem  Ring  von  sogenann- 
tem spanischen  Rohr,  auf  welchen  eine  Anzahl  halber  getrockneter  Cocus- 
nösse  gereiht  war  (Expl.  in  der  Sammlung).  Dass  dies  Instrument  zum 
«Klappern*^  benutzt  wird,  bewiesen  die  Eingeborenen  hinlänglich  durch  den 
damit  vollführten  Lärm,  zu  welchem  Zweck  aber  damit  geklappert  wird, 
konnte  nicht  ergründet  werden.  Wenn  es  mit  der  vorher  erwähnten  Falle, 
also  mit  dem  Haifischfang,  in  Verbindung  steht,  so  könnte  es  vielleicht 
nur  zum  Gebrauch  nach  dem  „Fang^,  vielleicht  zur  Betäubung  oder  Ver- 
mirrung  des  Haies  dienen,  denn  bekanntlich  ist  der  Hai  gegen  Geräusch 
•ehr  empfindlich,  und  gerade  diese  Art  desselben  würde  ihn  sicher  ver- 
Kheuchen.  Auf  einen  Zusammenhang  dieser  beiden  Vorrichtungen  sollte  das 
hier  so  vielfach  gesehene  Vorkommen  nebeneinander  vielleicht  schliessen 
lassen,  wenigstens  aber  scheint  die  Mitnahme  der  Klapper  in  den  Booten 
lof  einen  Zusammenhang  mit  dem  Fischfang  überhaupt  hinzudeuten. 

Auf&llig  war  es,  dass  diese  „Haifischfallen "^  nicht  auf  dem  II.  Anker- 
platz gesehen  wurden,  doch  hätten  sie  bei  den  hier  meist  stark  besetzten 
Böten,  welche  das  Schiff  besuchten,  nur  hinderlich  sein  können;  wenn 
solche  Klappern  dagegen  einzeln  mitgebracht  wurden,  so  nahmen  die  Ein- 
geborenen vielleicht  an,  da^s  das  damit  verursachte  (rerausch  zum  Eintausch 
geneigt  machen  könne,  zumal  sie  sahen,  dass  andere  ähnliche  Instrumente, 
wie  z.  B.  „Muschelklapporn^  begehrt  waren.  Ein  Beweis  gegen  eine  obige 
Termathang  wäre  dadurch  nicht  geführt 

Südlich  von  der  Strasse  wurden  Eingeborene  gesehen,  welche  die  Vor- 
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haut  des  penis  zurückgezogeii  tnigeo,  ntid  zwar  war  dies  in  der  N&he  der- 
selbcu  am  häufigsten  der  Fall;  die  Sitte  nahm  nach  dem  11.  Ankerplatz  zd 
ab,  auf  welchem  nur  noch  einzelne  Fälle  beobachtet  wurden.  Es  scheint 
keine  eigentliche  Beechneidung,  soudem  nur  eine  Trennung  der  Vorhaut 
stattgefunden  zu  haben,  letzteres  wurde  auf  dem  II.  Ankerplatz  wenigstens 
mehrmals  beobacbtet. 

Die  Anwohner  des  II.  Ankerplatzes  glichen  im  Aeussem  den  Eingebor- 
Qen  von  der  Gegend  der  Strasse  zwischen  Sandwich-Insel  und  Neu-Irland, 
sie  waren  krriftig  gebaut  und  weniger  mit  Hautnusscliirigen  u.  a.  behaftet 
Das  sehr  grosse  Dorf  in  der  Nähe  des  Ankerplatzes  liess  überhaupt  in  seiner 
ganzen  Erscheinung  darauf  schlieasen,  dass  die  Kiugeborncn  in  guten  Ver- 
hältnissen lebten,  darauf  deutete  auch  der  starke  Anbau  der  gewühnlichea 
Vegetnbilien.  Das  Dorf  zeichnete  sich  vor  allen  Dingen  durch  seine  Kein- 
lichkeit  aus,  die  Eingebornen  waren  hierin  sogar  so  skrupulös,  dass  sie  ein 
kleines  Stück  Cocusnussschale,  welches  auf  di^  breite,  mit  Kies  versehene 
Ilauptatrasse  geworfen  w»r,  solort  aufnahmen  und  abseits  in  das  Gebüsch 
schleuderten.  Die  einzelnen  Häuser  unterschieden  sich  von  den  nördlicher 
gesehenen  nicht  anifilllig,  die  Wände  waren  etwas  höher  und  die  Grenzen 
der  immer  offenen  Verandz  mit  einer  Reihe  von  Steinen  zwischen  den 
Pfosten  bezeichnet.  Oefter  hat  das  Dach  an  einem  Ende  einen  Ausschnitt, 
d.  h.  die  Veranda  nahm  nicht  die  ganze  Längsseite  des  Hauses  ein,  in  sol- 
chen Fällen  war  diese  „Steingrenze"  doch  weiter  fortgeführt,  einerseits  in 
der  Richtung  der  Pfosten  der  Veranda,  andererseits  in  der  Richtung  der 
Schmalseite.  (.>b  dies  irgend  einen  practischen  oder  andern  besondem  Zweck 
hat,  ist  nicht  erkundet  worden.  Einen  aufTälligcn  Eindruck  machten  die 
kleinen  umzäunten  „Gärten",  welche  neben  oder  hinter  jedem  Hause  an- 
gelegt waren,  in  diesen  stunden  neben  kleinen  Pulmen  meistens  einige  Taro- 
;ewächse.     Eine  gute  Umzäuuung    haben  ferner  auch  dii'    apf^'ebauten  Län- 
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Dem  Anschein  nach  ist  Monogamie  vorbanden  und  die  Behandlung  der 
Frauen  so,  wie  sie  sonst  in  Neu-Hannover  und  Neu-lrland  gefunden  wurde. 
Jedoch  wird  ihre  Stellung  hier  wegen  der  grösseren  Arbeit;  die  jedenfalls 
za  leisten  ist,  minder  angenehm  sein,  als  in  den  nürdlicberen  Tbeilen,  wo 
z.  B.  auf  Feldbau  nicht  so  grosser  Fleiss  verwendet  wird.  Hier  wurden 
Frauen  geseben^,  welche  unter  der  Last  des  Saros,  den  sie  vom  Felde  ge- 
holt hatten,  fast  zusammenbrachen,  wahrend  die  Männer  summtlich  beim 
Schiff  oder  in  der  Nahe  desselben  am  Strande  die  Zeit  in  Müsse  verbrach- 
ten: jedoch  wurden  die  Frauen  vom  Besuch  des  Schiffes  nicht  ganz  aus- 
geschlossen und  erwiesen  sich  dabei  sehr  wenig  scheu.  Hier  gelang  es  auch 
(zum  ersten  Mal  in  Neu-Hannover  und  Neu-lrland)  einzelne  Eingeborene  zu 
bewegen,  an  Bord  zu  kommen,  einer  derselben  führte  hier  auch  Tänze  oder 
vielmehr  einen  Tanz  auf,  da  dies  nur  ein  sich  stets  in  denselben  Grenzen 
bewegendes  Vorwärts-  nnd  Seitwärts-Schreiten  war  und  nicht  verschiedene 
Figoren  oder  Touren  erkannt  werden  konnten.  Oscar,  so  war  er  von  den 
Matrosen  getauft  und  sehr  stolz  auf  diesen  Namen,  gab  zu  diesem  Tanz  den 
Tact  durch  einen  „summenden^  Gesang  an  und  wirbelte  zwischen  dem 
Danmeu  und  Zeigefinger  beider  Hände  fortwährend  zwei  Blumen  hin  und 
her.  Die  Oberarme  hingen  dabei  leicht  herunter,  die  Unterarme  wurden 
etwas  ausgestreckt.  Ausser  anderer  Belohnung  verlangte  der  Eingeborene, 
da  er  ein  Gefass  mit  rother  Farbe  in  der  Nähe  stehen  sah,  durchaus  damit 
angemalt  zu  werden,  welchem  Wunsch  denn  auch  zu  seiner  grossen  Freude 
nachgegeben  wurde.  Unter  seinen  Kameraden  erregte  er  in  Folge  dessen 
den  grussten  Neid  und  seine  nächsten  Nachbarn  hatten  nichts  Eiligeres  zu 
thun,  als  von  der  noch  frischen  rothen  Farbe  so  viel  als  möglich  abzuwischen 
und  sich  damit  zu  bemalen. 

Sonst  war  die  Sitte  des  Bemalens  und  die  der  Haarftirbung  nicht  so 
verbreitet  wie  an  den  früheren  Plätzen. 

Hier  wurde  femer  ein  Albino  gesehen,  mit  ziemlich  heller  schmutzig 
weiss-gelber  Hautfarbe  und  bläulicher  Iris.  Die  Farbe  des  Haares  schien 
hell  röthlich  zu  sein,  doch  lässt  sich  darüber  nichts  bestimmtes  angeben, 
dm  dasselbe  durch  Färben  verändert  sein  kann.  Anfangs,  vom  Schiff  aus, 
glaubte  man  einen  Angehörigen  der  kaukasischen  Kace  vor  sich  zu    haben. 

In  Aeusserlichkeiten  unterschieden  sich  die  hiesigen  Eingebornen  schon 
sehr  bemerklich.  Zwar  war  der  Schmuck,  die  Bewaffnung,  die  Geräthe  u. 
dergl.  im  Princip  noch  dieselben,  und  bot  die  Einrichtung  der  Böte,  das 
Innere  der  Hfitten  nicht  auffallend  Verschiedenes,  aber  es  fanden  sich  doch 
schon  einige  neue  Gegenstände  und  Abweichungen  von  den  früher  gesehenen 
vor,  welche  besondere  Erwähnung  verdienen. 

Der  Schmuck  war  in  Bezug  auf  seine  Arten  gerade  nicht  sehr  ver- 
ichieden,  ebenso  war  er  sehr  verbreitet,  mit  Ausnahme  der  seltener  vorkom- 
menden Kap-kap.  Häufiger  als  früher  kamen  die  breiten  Ringe  vor,  doch  ist 
Ton  diesen  ungewiss  geblieben,  ob  sie  eine  Auszeichnung  sind    oder   nicht. 
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Stnnch: 


Es  schien  nicht  bo,  wenn  auch  ilir  Wertli,  vielleicht  wef^en  der  Bchvieri- 
geren  Anfertigong,  höher  geschützt  wurde.  Von  diesen  Hingen  sind  zwei 
gesammelt  worden.  Ale  ganz  neuer  Schmuck  (auch  nicht  nuterwegs  gesehen) 
kommt  ein  solcher  des  Nasenseptams  vor,  er  besteht  aus  etwa  fingetreif- 
grossen  „Muschel perlringeu",  entweder  einfach  oder  zwei-  and  dreireifig. 
Solcher  Ringe  befindet  ^ich  keiner  in  der  Siimmlung,  da  die  Herausnahme 
derselben  nur  mit  Zerstörung  der  Schnur,  auf  welcher  die  Perlen  aufgereiht 
sind,  geschehen  konnte.  Die  Perlen  sind  im  Uebrigen  die  gcwöhalichen 
Muschel  perlen.  Ein  Nasenflügelschmuck,  bestehend  in  einer  Vogelklaue. 
ist  nur  einmal  gesehen  worden.  Diese  Klaue  war  so  in  den  Nasenflügel 
gesteckt,  dass  eine  Zehe  nach  oben,  eine  Zehe  noch  unten  sah. 

Der  Unterschied  der  Waffen  wird  sich  am  besten  ^urch  eine  wirkliche 
Nebenein  anderstell  uii(;  ergeben;  es  sei  hier  nur  bemerkt  dass  die  braun  po- 
lirten,  geschnitzten  Lanzen  hier  häufiger  vorkommen,  auch  scheinen  sie  eine 
besondere  Bedeutung  zu  haben,  denn  sie  wurden  nur  im  Besitz  von  älteren 
Männern  gefunden  und  nicht  so  leicht  als  manche  andre  Dinge  weggegeben, 
auch  schien  die  Vertauschung  derselben  das  Bedauern,  ihr  Uebergehen  in 
fremden  Besitz  den  Neid  der  jüngeren  Generation  zu  erregen.  Vielleicht 
ist  diese  VVnffe  die  der  Vorkämpfer,  wenn  solche  überhaupt  vorhanden  sind, 
und  wird  als  wirkliche  (Stich)  Lanze  gebraucht.  Sie  kaum  zu  häufig  vor, 
um  sie  fQr  eine  Häuptliiigslanze  zu  haltten,  und  ist  doch  wieder  zu  einfach, 
als  dass  sie  als  Etiquette-Lanze  dienen  könnte. 

Von  den  Keulen  war  zwar  die  früher  allein  vorkommende  länglich 
flache  Form  derselben  anch  hier  die  gebräuchlichste,  doch  kommen  daneben 
auch  vielfach  Hclchc  vor,  deren  unterer  Thcil  kürzer,  breiter  und  dicker  ist 
und  solche,  die  im  Ganzen  länger  sind. 

Von  Musikinstrumenten  wurde  die  Inngliche,  mit  einem  Schlitz  ver- 
mbuatrommel  nicht  gesehen,  Sündern  nur  solche,  welche  an  einem 
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Boote  etwas,  aber  nicht  immer  verhultnissmässig,  langer.  Je  mehr  Aas- 
legerträger  vorhanden  waren,  desto  geringer  war  die  Distanz  zwischen 
ihoeo,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen. 

Nomenclatur  des  Neu-Irläud.  Bootes. 

I^)t:  attttim;  Querstahe,  welche  den  Auslegerbalken  tragen:  It-mJtiirä; 
d^r  Aaslegorbalken:  iexdmdn]  Hie  einzelnen  Stfibe  auf  dem  Längsbalken 
(Analegerbalken)  dyatüat\  die  gespaltenen  Stäbe:  läbrämeflü. 


III.  Ankerplüti.  (Port  Sulphor.) 

Rr.  4^^  f3,5'  S.     Lge.  152«  41,<)'  O.  von  Green  wich. 
Aufenthalt  18.  bis  21.  August  1875. 

Es  wird  zunächst  bemerkt,  dass  S.  M.  S.  Gazelle  von  dem  II.  Anker- 
platz in  Neu-Irlaud  zunächst  die  Blanche-Bay  in  Neu-Britannien  besuchte 
und  von  hier  nach  Port  Sulphur  ging. 

Auf  dem  Wege  nach  der  Blanchc-Bay,  also  südlich  von  dem  II.  Anker- 
platz, war  nochmals  Gelegenheit,  mit  den  Neu-Irländern  zu  verkehren.  Die 
hier  an  das  Schiff  herankommenden  Eingeborenen  unterstchieden  sich  äusser- 
lich  wenig  von  ihren  nördlicheren  Nachharn,  bis  auf  die  Verschiedenheit 
ihres  Schmucks  und  anderer  Gegenstände,  welche  zie  zum  Tausch  brachten, 
hierher  gehören  eine  bisher  noch  gar  nicht  gesehene  Art  Hals-  und  Kopf- 
schmuck von  gelben  und  rothen  Fasern  und  mehrere  Masken,  die  sich  auf- 
iallend  von  früheren  unterscheiden,  besonders  durch  die  llelligkeit  und  mehr 
menschenähnliche  Nachbildung  der  Gesichtstheile. 

Ferner  wurde  hier  zum  ersten  Mal  Perlmutter  als  Schmuck  vorgefun- 
den, kleine  runde,  ovale  oder  ausgeschnittene  Plättcheu  davon  wurden  im 
Haar  getragen.  Dieser  Perlmutterschmuck  wurde  später  als  ganz  allgemein 
in  Nea-Britannien  und  in  Port  Sulphur  vorgefunden,  auch  die  hier  öfter  ge- 
sehene und  von  der  sonstigen  Sitte  abweichende  Uothfarbung  des  Haupt- 
haares kam  in  der  Blanche-Bay  häufiger  vor.  Wir  möchten  versucht  sein, 
hier  den  Beginn  eines  Uebergauges  zu  anderen,  den  Neu-Britannischen 
ähnlichen  Verhältnissen  anzunehmen,  diese  Annahme  findet  ferner  in  den 
Beobachtungen  über  Port  Sulphur  eine  Bestätigung,  denn  hier  glaubte  man, 
von  Neu-Britannien  kommend,  sich  eher  in  einem  anderen  Hafen  dieses 
Landes,  als  auf  einer  ganz  anderen  Insel  zu  befinden.  Schon  der  erste  An- 
blick, den  man  hatte,  erinnerte  an  Neu-Britannien:  die  Boote.  Im  Princip 
denen  des  nördlicheren  Neu-Irlands  nicht  unähnlich,  wie  es  auch  die  Neu- 
Britannischen  Boote  nicht  sind,  führten  sie  jedoch  die  hohen  Schnäbel 
(Taf.  I.,  13.)  der  letzteren  als  ein  characteristisches  Zeichen.  Aehnlich  ver- 
kielt es  sich  mit  den  Waffen,  bisher  waren  in  Neu-Irland  noch  nie  mit  Fe- 
dern geschmückte  Lanzen  gesehen,  hier  fanden   sich    solche,    den  Neu-Bri- 
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taunischen  ganz  ühDlich.  Aach  die  anderen  Arten  von  Lanzen  erinnertao 
weniger  an  Neu-Irland  als  an  Nea-Britannien,  so  gab  es  hier  z.  B.  keine 
der  fast  überall  in  Neu-Irland  gebräuchlicIieQ  zueammengesetzten  Bambiu- 
lauzen  mehr,  sondern  es  bestanden  die  Schafte  wie  in  Neu-Britannien  olle 
aus  einem  Stück.  Was  die  Keulen  anbetrifit,  so  wurden  hier  zwar  einige 
Kudimente  von  den  Neu-Irländischen  ähnlichen  Keulen  gesehen,  doch  schei- 
nen letztere  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die  hier  zahlreich  vorhandenen 
selir  guten  Beile  und  Aexte  verdrängt  zu  sein,  die  sie  mit  einem  selbat- 
getertigten  Stiel  verseben  haben.  Bogen  und  Pfeile  giebt  es  hier,  ebenso- 
wenig wie  im  nördlicheren  Nen-Irland  und  Neu-Britannien  nicht,  auflSlliger 
Weise  war  ihnen  beides  bekannt  und  nannten  sie  Bogen  pann6  (mal.  heisst 
Bogen  pauna),  ein  Ausdruck  f^  Pfeil  war  ihnen  bekannt,  aber  unverst&ad- 
lich.  Ausser  diesen  WafTeo  haben  sie  noch  eine  andere,  welche  in  Nea- 
Irland  bisher  noch  nie  gesehen  wurde,  aber  in  Neu-Britannien  allgemein  ge- 
bräuchlich ist:  die  Schleuder. 

Yon  dieser  Schleuder  befindet  sich  zufallig  kein  Exemplar  in  der 
Sammlung,  sie  gleicht  jedoch  genau  der  Neu-Brittannischen  Schleuder. 

Auch  andere  hier  gesammelte  Gegenstände  haben  mehr  Aehnlichkeit 
mit  analogen  Neu-BritannJens  als  Neu-Irlaods  oder  weichen  doch  wenigstens 
sehr  von  nördlicher  gebrauchten  ab,  doch  wäre  es  iir  die  meisten  über- 
flfissig,  n&her  darauf  einzugehen,  es  wird  hier  nur  aufmerksam  gemacht  auf: 

1.  Angelschnur  und  Haken,   bisher  in  Neu-Irlund  noch  nicht  gesehen. 

2.  1  längliche  Flöte  (neben  Pansflöten)  bisher  auch  noch  nicht  in  Neu- 
Irland  gefunden. 

8.  Fiechspeere,  sehr  von  früherer  Form  abweichend. 

Vergleicht  man  die  Sammlung  von  Port  Sulphur  mit  der  in  Neu-Bri- 
tannien und  der  auf  dem  II.  Ankerplatz  in  Neu-Irland,  so  wird  man  bald 
finden,  wie  sehr  sie  der  ersteren  mehr  als    der    letzteren    gleicht,    und 
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der  AofiFallende  Mangel  von  Jünglingen  oder  sehr  jungen  Männern  lässt  bei- 
nahe den  Verdacht  entstehen,  als  ob  hier  Menschenhandel  getrieben  würde, 
dies  allein  könnte  aach  die  wirklich  erstaunliche  Kenntniss  der  englischen 
Sprache  bei  einzelnen  Individuen  erklären.  Dass  bis  zur  Südküste  Neu- 
irlands Menschenhandel  getrieben  wird  oder  vielmehr  von  hier  „Labourers^ 
vermittelst  der  ,,labour  trade*^  geholt  werden,  wurde  in  Brisbane  von  Jemand 
▼ersichert,  der  sehr  genau  mit  diesem  Geschäft  bekannt  war,  nämlich  selbst 
vier  Jahre  ein  Schiff  im  „labour  trade"  gefahren  hatte. 

Das  eben  Ausgesprochene  ist  jedoch  nur  eine  Yermuthung  und  der 
ehrenwerthe  King  Balick  hätte  auf  Befragen  darüber  gewiss  die  Wahrheit 
eingestanden,  der  er  sich  sonst  jedenfalls  befleissigte.  So  machte  er  gar 
kein  Hehl  daraus,  dass  er  und  sein  Volk  (15  Erwachsene  männlichen  Ge- 
schlechts) die  Weissen  sehr  liebe,  aber  mit  den  „men  in  bush^  in  stetem 
Kampf  lebe,  dass  sie  femer  die  men  in  bush,  vorausgesetzt,  dass  sie  einen 
gefangen  hätten,  ässen  und  zwar,  weil  diese  analog  verführen.  Schliesslich 
gab  er  denn  noch  zu,  dass  das  Fleisch  von  Eingebomen  sehr  gut  schmecke. 
King  Balick  und  seine  Genossen  sprachen  zu  gutes  Englisch,  als  dass  ihre 
Meinung  irgendwie  hätte  missverstanden  werden  können.  Aus  gleichem 
Grunde  ist  auch  eine  andere  Aussage  als  vollkommen  glaubwürdig  anzuneh- 
men, dass  sie  eine  Erde  zu  essen  pflegen.  In  ihren  sonstigen  Verhältnissen 
sind  die  hiesigen  Eingeborenen  ziemlich  ärmlich;  ihre  Nahrung  besteht,  ab- 
gesehen von  dem  wohl  nur  seltenen  Genuss  von  Menschenfleisch,  haupt- 
sächlich aus  Cocusnuss  und  Fischen,  Anbau  von  Vegetabilien  wurde  nicht 
gesehen.  Ihre  Hütten  bestehen  aus  Bauwerken  von  Brettem,  Bambusstäben, 
Palmblättern  n.  dgl.,  der  Grundriss  ist  länglich  viereckig,  das  Dach  halb- 
rund, doch  kommen  auch  noch  andere  Formen,  sowohl  des  Grundrisses  als 
des  Daches  vor,  das  Innere  der  Hütten  sah  meistens  schmutzig  aus  und 
wies  wenige  oder  gar  keine  Geräthe  auf.  Was  davon  gefunden  ist,  befindet 
sich  in  der  Sanunlung, 

Hier  wurde  auch  zum  zweiten  Mal  die  Art  des  Fcueranmachens  ge- 
sehen (das  erste  Mal  geschah  dies  in  Neu-Britannien),  sie  ist  ganz  dieselbe 
wie  in  Neu-Britannien.  Ein  längliches  Stück  Holz  wurde  von  einem  Ein- 
geborenen so  vor  sich  hingelegt,  dass  er  sitzend  dasselbe  noch  mit  einem 
Cnterschenkel  festhalten  konnte,  auf  dieses  ziemlich  weiche  Stück  Holz 
wurde  mit  einem  etwas  spitzigen,  ca.  15  Cm.  langen,  harten  Stück  eine 
kleine  Rinne  eingerieben,  anfangs  wurde  dabei  nur  wenig  aufgedrückt,  da 
et  hauptsächlich  darauf  ankam,  etwas  „Reibspohn^  zu  bekommen,  der  um 
das  eine  Ende  der  Rinne  angehäuft  wurde.  War  etwas  „Reibspohn^  an- 
gesammelt, so  wurde  heftiger  aufgedrückt,  so  dass  die  erzeugte  Hitze  sich 
dem  Spohn  mittheilte  und  diesen  allmählich  entzündete,  fing  der  Spohn  an 
n  rauchen,  so  wurde  er  durch  vorsichtiges  Anblasen  und  Auflegen  von 
trocknen  BUttem   zur  Flamme  gebracht    Die   ganze  Manipulation    dauerte 
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vielleicht  2—3  Minuten,  erforderte  aber  eine  ganz   ausaerordeatlichfl  Kntft- 
äassernng. 

In  Bezog  auf  ihr  eheliches  Leben  ist  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sie 
eine  oder  auch  zwei  (letzteres  wohl  nur  für  Wohlhabendere)  Franen  haben, 
das  eratere  ist  jedoch  das  h&ufigere.  Die  Frau  wird  durch  Kauf  erworbeo, 
z.  B.  durch  Eisen-InstrumeDte,  Kattun  u.  dgl.,  oder  auch  in  Ermangelung 
dessen  durch  einheimische  Erzengnisse.  Woher  sie  die  Frauen  holen,  konnte 
nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden,  es  schien,  als  ob  sie  absichtlich  nicht 
die  nächste  bewohute  Oertlichkeit  angeben  wollten.  Ihre  Frauen  hielten  sie 
in  den  Sütten  und  bewachten  eifersüchtig  den  Eingang  derselben,  nm  Non- 
gierige zurückzuhalten. 


V.    Neu -Britannien. 

S.  M.  S.  „Gazelle"  besachte  hier  die  Blanche-Bay,  in  4«  13-3'  s.  Br. 
and  153°  10*3  d.  L.  von  Grw.,  und  hielt  sich  vom  12.  bis  17.  Aogost 
1875  auf. 

Von  dem  II.  Ankerplatz  in  Neu-Irland,  also  von  ureigenen  Nen^IrlUn- 
dischen  Verhältnissen,  kommend  war  der  gänzliche  Unterschied  mit  denen 
von  Neu-Britannien  sehr  in'e  Auge  fallend.  Nicht,  dass  die  Eingeborenen 
etwa  in  ihrer  Süsseren  Erscheinung  so  aufi^lig  von  denen  Neu-Irlands  oder 
Neu-Hannovers  verschieden  sind,  dies  beschränkt  sich  auf  etwas  hellere 
Hautfarbe  und  etwas  längeres  nicht  ganz  so  krauses  Haar,  aber  man  be- 
merkte kaum  einen  Gegenstand,    der  nicht  in  der  Art  seiner   AasfÜhmog, 
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Was  Dan  die  Eingeborenen  betrifft,   so  machten   sie  einen  entschieden 
besseren  Eindruck,  als  die  Neu-Hannoveraner  und  Neu-Irländer;  oline  Scheu 
and  Aengstlichkeit    besuchten    sie    das  Schiff   und    kamen    sogar  häufig  an 
Bord;   schon   vielfach  mit  civilisirten   Individuen    in   Berührung    gekommen 
hatten  sie  schon  bedeutend  an  naiver  Kindlichkeit  eingebüsst,  und  zu  ihrem 
Vortheil,    denn  sie  haben  gelernt,    Eisen -Instrumente,  Zeugstoffe    u.   dergl. 
liöher  zu  schätzen   als  bunten  Tand  und  scheinen  sich  zu  bemühen,    diese 
Instramente    und    was    ihnen  sonst  an  nützlichen  Geräthen  von  Europäern 
Aberkommen  ist,    für  sich,    so  gut  es  geht,    zu  verwenden.    Mit  den  nütz- 
lichen Artikeln  sind  natürlich  auch  Genussartikel   eingeführt  und   das  erste, 
was  die  Eingeborenen  verlangten,   indem   sie  ihre  leeren  Pfeifen  vorzeigten, 
war    Taback.     Trotz    dieser    mehrfachen    und    andauernden    Berührung   mit 
ciTÜisirten  Individuen  (ein  Agent  eines  Hamburger  Hauses  hat  sich  längere 
Zeit  hier  aufgehalten)    haben    sich  die  Ncu-Britannier   doch  ihre  Ursprüng- 
lichkeit ziemlich  unverfälscht  erhalten.     Kleidung  ist  absolut  nicht  vorhan- 
den,  selbst  bei  den  Frauen  ist  eine  Bedeckung  der  Schaam  nicht  gesehen 
worden,  desto  häufiger  und  verschiedenartiger  ist  der  Schmuck.    Dieser  be- 
steht hauptsächlich  in  Hals-,  Arm-,  Stirn-,   Kopf-  oder  Haar-Schmuck  und 
Kaaenschmuck,    Schmuck   um   den  Leib  ist  seltener.     Auch  hier  wurde  die 
Bemerkung  gemacht,    dass   die  Männer   bei   weitem  mehr  Schmuck  trugen, 
als  die  Frauen. 

Als  Halsschmuck  wurden  getragen:  Perlschnüre,  Bänder  mit  Zähnen 
besetz^  Halsbänder  von  Perlen,  solche;  von  Perlen  und  Zähnen,  in  mehr- 
fiichen  Windungen  um  den  Hals  genommen,  Bänder  (solche  in  der  Samm- 
loDg).  Diese  letzteren  wurden  sehr  häufig  gesehen,  schienen  den  Ein- 
geborenen aber  von  einigem  Werthe  zu  sein.  Mühsamer  in  ihrer  Anferti- 
gung, aber  doch  viel  leichter  zu  erlangen  waren  Halskragen  von  Gellecht 
mit  kleinen  Muscheln  und  Perlmutter  besetzt.  Eine  auszeichnende  Bedeu- 
tong  kann  keinem  dieser  Halsschmuckstücke  beigelegt  werden. 

Der  Armschmnck  bestand  in  Ringen  von  verschiedenstem  Material; 
Schildpatt  und  Muscheln  waren  am  häufigsten.  Als  Schmuck  wurden  ferner 
aach  Perlmntterschaalen  auf  der  Brust  getragen. 

Die  auffälligste  Art  des  Schmuckes  war  hier  in  Neu-Britannien  der 
Naaenflogelschmnck,  der  früher  nur  einmal  in  Neu-Irland  auf  dem  IL  Anker- 
platz gesehen  ist  und  hier  vielleicht  zufällig  vorhanden  war.  Von  diesem 
Nasenflügelschmnck  befinden  sich  einige  Sätze  in  der  Sammlung,  die  Tiag- 
weise  ist  dabei  verschieden. 

Aasser  dem  Nasenflügelschmuck  war  auch  Schmuck  des  Septnms,  be- 
stehend in  Stäben,  vorhanden;  ersterer  war  bei  weitem  häufiger  als  der 
letztere. 

Betrachten  wir  das  Material  zu  diesen  Schmuckstücken,  so  finden  wir 
haoptsachlich  Perlmutter,  Schildpatt  und  Zähne  angewendet,  ausserdem  auch 
ndfich   eine  Art  rothen  Bastes.    Muscheln   werden   auch   hier  wie  firüh^ 

i 


*  *  . 


.100 


Qberall  bonatzt,  xmd  die  Ton  uns  „Muschel -PerleD"  genaonten  Scfaeibchen 
kommen  ancb  hier  -wie  anscheinend  aberall  in  Polynesien  and  Uelanesien 
h&ofig  Tor. 

Ebenso  rerschiedenartig  Ton  frflberen  sind  die  hier  gebr^ncUichea 
Lanzen  und  Keulen.  Zu  den  Lanzen  werden  vielfach  Federn  zur  Verzierung 
and  Menschenknochea  angewendet;  höchst  merkwürdig  ist  die  Imitation 
eines  solchen  Oberarm -Knochens  durch  Holz.  Die  Keulen  sind  zweierl« 
Art.  Die  eine  besteht  aus  einem  runden  Stiel,  auf  welchen  ein  dnrchlocb- 
ter  rundlicher  Stein  aufgetrieben  ist;  die  andere  Art  besteht  ganz  aus 
einem  ziemlich  schweren  Holz  mit  dreieckigem,  spitzen  Kauf.  Die  erstere 
Art  ist  sehr  gebräuchlich  und  ganz  allgemein  verbreitet;  letztere  Art  ist 
dagegen  sehr  selten.  Einzelne  Stacke  (der  Sammlung)  scheinen  keinem 
Kriegszweck  zu  dienen ,  sondern  scheinen  mehr  Reprftsentations  -Waffen 
zu  sein. 

Ausser  Lanzen  und  Keulen  giebt  es  hier  noch  Schleudern  aus  Cocos- 
nussblatt  und  mit  Schnüren  aus  Cocusnussfasem.  Bogen  und  Pfeile  giebt 
es  in  diesem  Theil  Nen-Britannieus  nicht,  ein  Pfeil,  der  hier  eingetauscht 
wnrde,  ist  jedenfalls  von  den  Salomons-Inseln  angeschwemmt. 

Von  sonstigen  Ger&then  sind  noch  anzuführen: 

1.  Verzinnte  Gefässe  ans  Cocuenüssen  mit  ebensolchem  Deckel. 

2.  Calebassen. 

3.  Geflochtene  Körbe. 

Von  Musikinstrumenten  gab  es  hier  die  s4^on  frOber  häufig  angetroffene 
Maultrommel  und  sog.  Muschelglocken.  Von  Flöten  sind  nur  „Querflöten", 
und  zwar  eine  längere  und  eine  kürzere  Art  gesehen,  nicht  die  in  Neu- 
Hannover  und  Neu-Irland  gebräachlicben  Paneflöten.  Von  Tapa-Tuch  wur- 
den   in    der  Blanche-Bay   zum    ersten  Mal   grössere,   aber   nur   zusammen- 
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reinlich  and  mit  gewöhnlichen  Matten  bedeckt,  Gestelle  oder  dergleichen 
befiuiden  sich  nicht  in  den  Hütten.  Jede  Hütte  war  mit  einem  leichten 
Bambnszaon  omgeben,  der  vollen  Einblick  in  den  eingeschlossenen  Kaum 
gestattete. 

Die  Umzäonang  bei  jedem  Hanse  hat  hauptsächlich  wohl  den  Zweck, 
den  darin  befindlichen  Schweinen  den  Austritt  zu  verwehren.  Was  diese 
Hütten  vor  allen  Dingen  auszeichnete,  war  die  ausserordentliche  Sorgfalt, 
die  auf  die  Herstellung  der  einzelnen  Theile  verwendet  war  und  die  grosse 
Reinlichkeit,  die  in  ihnen,  sowie  in  den  Hofiräumen  herrschte. 

Auf  den  Anbau  der  Feldfrüchte,  Taro,  Tams,  Bananen  und  Zuckerrohr 
verwenden  die  Eingeborenen  sehr  viel  Mühe  und  jedes  Fleckchen  Boden, 
welches  von  starker  Vegetation  irgendwie  frei  war,  ist  von  ihnen  bebaut, 
ausserdem  sind  sie  im  Besitz  einer  grossen  Menge  von  Schweinen  und 
Hühnern.  Femer  liefert  ihnen  die  Fischerei  ergiebige  Nahrung,  die  sie 
auch  sonst  wohl  noch  durch  Inanspruchnahme  des  Thierreichs  zu  vermehren 
wissen,  so  brachten  sie  wenigstens  die  Eier  einer  Tallegalla-Art  in  grossen 
Quantitäten  zum  Tausch  an  Bord,  und  werden  diese  doch  auch  wohl  selbst 
als  Nahrungsmittel  benutzen. 

Ueber  sociale  Verhältnisse,  Gultus  u.  a.  ist  wenig  in  Er&hrung  ge- 
bracht worden.  Auch  der  in  der  Blanche-Bay  liegenden  kleinen  Hender- 
soo-Insel,  über  welche  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Häusern  zerstreut  war, 
be£uid  sich  eine  Art  „Gemeindehaus^  oder  ^Rathhaus'',  möglich  auch,  dass 
es  ein  fär  religiöse  Zwecke  bestimmtes  Gebäude  gewesen  ist.  Im  Aeussem 
zeichnete  es  sich  dadurch  von  anderen  gewöhnlichen  Wohnhäusern  aus,  dass 
es  bedeutend  grösser  war  und  statt  der  zwei  Thürmchen  auf  den  Ecken, 
deren  noch  ein  drittes  in  der  Mitte  hatte.  Ausserdem  war  die  äussere,  vor- 
dere Wand  des  Hauses  nicht  ausgefüllt,  sondern  wurde  von  gemalten  Säu- 
len getragen;  in  diesem  Hause  wurden  zwei  Tanzanzüge  aufbewahrt,  mit 
welchen  bekleidet  die  Eingebomen  in  dem  Hofrttum  des  Gebäudes  auch 
einen  Tanz  aufführten.  Von  der  Beschreibung  dieser  Tanzanzüge  darf  wohl 
abgesehen  werden,  da  sie  bekannt  sind  und  sich  schon  mehrfach  beschrieben, 
auch  abgebildet  finden.    Zu  erlangen  war  von  diesen  Tanzanzügen  keiner. 

Die  Neu-Britannier  haben  Häuptlinge,  und  zwar  wie  es  scheint,  von 
verschiedenen  Graden,  so  waren  auf  der  Henderson-Inscl  drei  Häuptlinge 
(küp),  von  denen  einer,  Namens  Taumalöng,  wieder  der  erste  oder  wenig- 
stens angesehenste  war.  Im  Aeussem,  durch  Abzeichen  oder  dergl.  unter- 
scheiden sich  die  kiäp  nicht  von  den  gewöhnlichen  Eingeborenen;  anschei- 
nend hatten  sie  ziemlich  viel  Autorität;  als  der  Eiäp  Taumalöng  in  seinem 
Boot  längsseit  der  „Gtizelle"  war,  vertauschte  fast  kein  Eingeborener  einen 
Gegenstand,  ohne  ihn  vorher  gefragt  zu  haben,  ob  der  gebotene  Tausch- 
artikel als  genügend  anzusehen  sei.  Häuptlinge  ruderten  auch  nie  selbst 
im  Boot,  kümmerten  sich  auch  z.  B.  beim  Landen   nie  weiter  um  dasselbe, 
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Btnnch; 


sondern  HberliesseD  die  Sorge  daför  den  Ruderern.  Eine  Ehe  ist  jeden&Ils 
vorhanden,  ob  Monogamie,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Die  Franen  be- 
wegen sich  ohne  Scheu.  Von  den  bisher  besprochenen  Insulanern  machten 
die  Anwohner  der  Blancbe-Bay  im  Allgemeinen  den  besten  Eindruck,  sie 
suhienen  von  allen  bisher  gesehenen  am  meisten  geeignet,  CuUnr  annehmen 
zu  können. 

In  Bezug  auf  ihr  Aeusseree  ist  noch  anzufohren,  dass  ihre  Hautfarbe 
viel  heller  ist  als  die  der  Neu-Hanno veraner  und  Nen-Irländer.  Das  Haar 
ist  länger  and  nicht  sehr  kraus,  ihre  Figur  ist  meistens  kräftig  und  wohl- 
gebaut, Erankheiten  sind  nicht  aufgefallen.  Ihren  Leib  entstellen  sie  oicJit 
weiter,  als  schon  angegeben  ist  (Nasendurchlöcherung),  Oh rläppchencr Weite- 
rung war  selten.  Dagegen  wurde  hier  wieder  eine  Tätowirung  gesehen,  and 
zwar  „Narbentätowirung",  diese  stellte  meistens  Seeigel  und  eine  rauten- 
förmige Figur  dar  und  befand  sich  Gast  immer  etwas  seitwärts,  oberhalb  des 
Gesäases. 

Diese  Figuren  hatten  etwa  einen  grössten  Durchmesser  von  10  Centi- 
meter. 

Der  Character  der  Blanche-Bay-Bewohner  schien  ein  gesetzter  and  fried- 
fertiger zu  sein,  ein  Diebstahlsfall  ist  aber  auch  hier  zn  vorzeichnen,  doch 
soll  die  Verführung  bei  diesem  zu  gross  gewesen  sein. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Neu-Britannien  und  wahrscheinlich  auch  Nen- 
Irland  bald  bekannter  werden;  am  Tage  nach  dem  Verlassen  der  Blonche- 
Bay  Seitens  der  Gazelle  ist  nach  einer  späteren  Zeitungsnotiz  auf  der  Dnlte 
of  York-Insel  (Amakata)  ein  Missionsschiff  aus  Tahiti  angelangt,  am  dort 
Missionare  zu  landen.  Einige  Monate  nach  der  Anwesenheit  S.  M.  S.  G^ 
zeile  in  diesen  Gewässern  haben  zwei  unternehmende  Hamburger  Eaafleute 
diese  Inseln  behufs  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen  reoognoscirt, 
doch  iat  vlarüber  hh  iftl/.t    nictita  lii?ki»iiit  ui-worden. 
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mai,  doch  war  hier  wenig  Gelegenheit  fär  ethnologische  Beobachtungen,  da 
in  der  Nfthe  des  Ankerplatzes  kein  Dorf  lag. 

Die  ethnologische  Ausbeute  beschränkt  sich  daher  auch  nur  auf  die  von 
einem  Boot  erlangten  Gegenstände. 

Dies  Boot  hatte  keine  Ausleger  und  enthielt  21  Personen.  Die  Ein- 
geborenen waren  wohlgebaut,  ausserordentlich  dunkel,  mit  dichtem,  weit  ab- 
stehendem Haar,  ihr  Wesen  war  misstrauisch  und  ihre  tückisch  blitzenden 
Augen  und  ihre  Physiognomien  wenig  Vertrauen  erweckend.  Sie  scheinen 
einigen  Verkehr  mit  Fremden  zu  haben,  denn  mehrere  Eingeborene  hatten 
Kenntniss  von  wenigen  englischen  Wörtern. 

Hier  sind  wahrscheinlich  eine  Menge  von  vergifteten  Pfeilen  eingetauscht. 
Ein  Zeitungsausschnitt^  die  Beschreibung  der  Anfertigung  eines  Santa-Cruz- 
Pfeils  enthaltend  und  einer  Brisbaner  Zeitung  entnommen,  ist  hier  an- 
geschlossen. Mit  einem  Pfeil  der  in  qu.  Artikel  beschriebenen  Art  wurde 
der  englische  Commodore  Goodenough  verwundet  und  feuid  dadurch  seinen 
Tod.  — 

Poisoned  Arrows.  —  The  following  description  of  the  poisoned  arrow 
osed  by  the  Santa  Cruz  islanders,  and  with  one  of  which  they  killed  Com- 
modore Goodenough,  appears  in  the  Melbourne  Herald:  —  »The  Santa  Cruz 
poisoned  arrows  the  writer  has  seen  and  handled,  and  the  process  of  making 
tbem  described  to  him  by  a  Mari  Lava  (an  island  near  Santa  Cruz)  -chief 
who  naed  similar  ones.  The  shaft  is  made  of  a  reed  unfeathered;  abont 
two  inches  of  its  point  it  is  made  of  part  of  the  leg-bone  of  a  man  dead  about 
six  months;  this  bone  is  split,  cut,  and  ground  to  a  barbed  point;  it  is  then 
•teeped  and  saturated  in  the  decomposing  flesh  of  a  human  being,  dead 
abont  a  week,  and  is  left  in  this  a  week  or  ten  days,  and  then  dipped  re- 
peatedly  in  the  thickened  juices  of  certain  poison  plants  common  to  the 
Sooth  Sea  Islands.  This  point  is  then  fastened  loosely  in  the  rüde  shaft, 
•o  that  after  penetration,  on  trying  to  pull  the  arrow  out,  the  poisoned  barb 
remains  in  the  wonnd.  In  a  native  war,  on  a  man  being  wounded  with 
one  of  these  arrows,  his  friends  give  him  all  their  poisoned  ones,  and  he 
ran?«  into  the  thick  of  the  fight  and  wounds  all  he  can  until  he  drops,  which 
he  does  in  about  two  hours,  dying  in  gteat  pain  in  six  or  seven.  This  chief 
says  nothing  known  to  the  natives  can  eure  the  effects  of  these  arrows.  The 
slightest  wonnd  is  death,  and  no  instance  has  been  known  of  recovery,  if 
ODce  fairly  wounded  by  a  poisoned  arrows.  These  Santa  Cruz  islanders 
are  the  most  treacherous  in  the  Pacific,  and  even  their  island  neighbours 
describe  them  as  bloodthirsty  cannibals.  Many  a  becaimed  and  lone  trader 
have  they  cut  off,  and  only  lately  they  attacked  on  of  H.  M.  cruisers  itself, 
when  becaimed,  and  the  big  gun  had  to  be  used  to  beat  them  off.^ 

Der  Unterzeichnete  kann  schliesslich  nicht  umhin,  nochmals  darauf  hin- 
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zuweisen,  dass  Torstehende  Ao&eicluiangen,  welche  nicht  allein  au  Buoati 
eigenen  Beobachtoogen,  sondern  ancfa  ans  denen  mehrerer  anderer  Mit- 
glieder des  Stabes  S.  M.  S.  „Gazelle"  hervorgegangen  sind,  mit  Yorsicht 
aofzonelimen  siad,  da  es  ja  sehr  natürlich,  ja  bat  gewiss  ist,  dasa  in 
ihnen  rielfiiche  IrrthOmer  oder  irrth&mliche  Anffiisaangea  enthalten  sein 
werden. 

Stranob, 
Capitain-Iäenteiuuit, 


Das  Land  der  Yurakarer  und  dessen  Bewohner. 


Von 

Hermann  von  Holten. 


Das  Land  der  Turakarer  ist,  ^ie  alle  Territorien  von  Indiem  beTvohnt, 
nicht  scharf  begranzt,  doch  rechnet  man  als  solches  in  der  Regel  die  Län- 
dereien zwischen  dem  Schilo  und  Secore;  wenn  auch  jetzt  von  keiner  Be- 
deatong,  da  es  keine  Erzeugnisse  liefert,  so  unterliegt  es  doch  durchaus 
keinem  Zweifel,  dass  solches  in  späteren  Jahren  einer  der  bevorzugtesten 
Theile  Boliviens,  wenn  nicht  Südamerikas  werden  wird.  Geographisch  wich- 
tig für  Bolivien  ist  es  durch  den  Chimore,  der  dasselbe  durchschneidet  und 
ab  einzig  schiffbarer  Fluss  eben  die  directe  Handelsstrasse  mit  Europa  bil- 
den wird.  Der  Boden,  vom  Fuss  der  Cordilleren  an,  ist  eine  vollständige 
Ebene,  mit  dem  prachtvollsten  Urwald,  nur  sich  dem  Mamore  nähernd,  ver- 
schwindet solcher,  und  an  diesen  Stellen  treten  die  Pampas  auf,  die  allerdings 
während  der  Regenzeit  zum  grossen  Theil  überschwemmt  werden,  aber  doch 
prachtvolle  Weiden  zur  Viehzucht  bilden.  Der  Boden  selbst,  wo  Urwald 
(die  Pampas  hatte  ich  nicht  Gelegenheit  zu  untersuchen)  ist  ein  leichter 
Sandboden,  die  obere  Decke  allerdings  nur  12 — 14  Zoll  tief,  jedoch  von 
dner  Fmchtbarkeit,  wie  ich  solches  noch  nirgends  gesehen;  der  Baumwuchs 
ist  von  aufiiallender  Ueppigkeit,  die  Bäume  fast  alle  schnurgrade  und  viele 
von  grossen  Dimensionen  und  ein  prachtvolles  Nutzholz  liefernd,  da  vieles 
davon  dem  Einfluss  von  Wasser  und  Erde  vollständig  widersteht;  Luxus- 
holzer  glaube  ich  nicht,  dass  viele  zu  finden,  ich  sah  wohl  hübsche  Farben, 
aber  nnr  grobes  Eom,  wie  es  bei  dem  raschen  Wfcchsthum  auch  nicht 
anders  zu  erwarten  ist.  Unter  der  oberen  Bodenschicht  findet  sich 
ftberall  Thon  in  verschiedenen  Arten,  wo  hinein  die  Baumwurzeln  kaum 
dringen;  Folge  davon  ist  natürlich,  dass  die  Wurzeln  sich  mehr  ausbreiten, 
da  jedoch  die  leichte  obere  Schicht  nur  wenig  Halt  bieten  kann,  so  richtet 
jeder  Sturm  ungeheuere  Verheerungen  an;  auf  den  Ausläufern  der  Cordilleren 
ist  der  Boden  sehr  verschieden,  jedoch  nicht  sandig,  der  Baumwuchs  übri- 
fens  fast  ebenso  üppig.  Hier  finden  sich  denn  auch  Quinabäume,  obwohl 
nur  sparsam:  ebenso  und  ich  bis  zu  ca.  4000  Fuss  Höhe  Canelon,  dessen 
innere  Rinde  dem  Canehl  ähnlich  schmeckt,  doch  würde  derselbe  nie  als 
SniTOgat  dafbr  dienen  können;  auch  Vanille  findet  sich,  allerdings  tiefer, 
wild  wachsend,  die  Schoten  sind  ziemlich  lang  und  breit,  und  werden  hier 
allgemein  als  Vanille  benutzt,  zum  Export  ist  sie  jedoch  nicht  fein  genug. 
iBmerhin  liefert  es  den  Beweis,  dass  sowohl  feiner  Canehl  wie  feine  Vanille 
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sich  hier  wahre cbeinüch  anpflanzen  liesee.  An  Producten  gedeihen  natOrlich 
sämmtliche  Tropenpro d acte,  als :  Caffe,  Zucker,  Tabak,  Indigo,  logwer,  Ba- 
nanen, MÜ8,  Mandloca  (Yuka),  süäse  Kartoöel  (Gamotes)  Reis  etc.,  und  f^ 
den  Verbrauch  würde  Coca  ein  bedeutender  Artikel  werden;  von  Caffe  sah 
ich  in  Puerto  am  Coni  die  grösste  Pflanze,  die  ich  je  gesehen,  ein  vollatän- 
diger  Baum,  cu.  l'iFusB  hoch,  gewachsen  wie  eine  Trauerweide,  die  Zweige 
rund  herum  auf  der  Erde  hängend  und  einen  Ercis  von  lU  Fnss  Dnrch- 
meaeer  haltend;  die  Pflanze  ist  8  Jahr  alt  und  giebt  über  80  Pfd.  Gaffe;  als 
mein  Freund  Bello,  dem  diese  Pflanze  geliöi-t,  mir  früher  davon  erzählte, 
lachte  ich  ihn  aua,  denn  bisher  hatte  ich  4  Pfd.  als  eine  sehr  gute  Ernte 
gerechnet,  der  Augenschein  belehrte  mich  jedoch  eines  besHcm;  ein  gleiches 
Erstaunen  wie  ich  zeigte  Benedict,  der  längere  Jabre  in  Columbia 
gelebt  hatte,  auch  ihm  erschien  dieses  wie  ein  Wunder.  Ich  will  natflrlieb 
nicht  behaupten,  daes  bei  einer  Caffepflanzung  jeder  Baum  :^0  Pfd.  geben 
würde,  obgleich  dieser  Baum  vollständig  &ei,  ohne  jegliche  Cultur  gewach- 
sen war;  bei  ordentlicher  Behandlung  bin  ich  aber  überzeugt,  dass  aof  8 
bis  10  Pfd.  gerechnet  werden  kann,  was  meines  Wissens  nach  nirgends  aof 
der  Erde  vorkommt.  Zuckerrohr  hatte  ich  auch  noch  nirgends  stärker  gesehen 
wie  hier;  Tabak  natürlich  ist  ordinäres  Zeug,  da  er  gleichi^am  wild  wächst; 
die  Indier  brauchen  ihn  eigentlich  nur  als  Medicin,  macht  sich  also  ein 
Indier  einen  neuen  Chaco,  so  setzt  er  sich  3  oder  4  Pflanzen,  diese  werfen 
ihren  Samen  aus  und  so  wächst  es  weiter,  schon  mehr  wie  Unkraut,  doch 
bin  ich  überzeugt,  dass  es  für  Tabak  keinen  besseren  Boden  geben  kann; 
über  dies  werden  wir  bald  Gewissheit  haben,  da  ich  zur  Anpflanzung  be- 
reits verschiedene  Sorten  Samen  verschrieben  habe;  Reis  liefert  ein  grosses 
schönes,  weisses  Eorn  und  von  Yuca  brachte  der  Cazike  am  Tage  unserer 
Ankunft  am  Chimore  eine  Wurzel  von  6  Fuss  lang,  aber  Aber  5  Zoll  Durch- 
messer,  «ie  icli  flolcdes  aut^h  u«c\\  nicbt  gesehen  hatte. 
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leitig  anf  dieselbe  tretend,  wodurch  der  Tiger  wohl  überrascht  warde  und 
keine  Zeit  zum  Fliehen  hatte;  möglich  auch,  dass  dieser  ein  gefährlicher 
war«  da  er  schon  3  Maulthiere  zerrissen  hatte;  der  zweite  Fall  war  bei  San 
Antonio,  wo  der  Indier,  durch  das  Geschrei  seines  Pudels  aufmerksam  gemacht, 
ins  Dickicht  drang,  der  Tiger  hatte  den  Hund  unter  sich  und  warf  sich  so 
•chnell  auf  den  Indier,  dass  er  seinen  Bogen  nicht  gebrauchen  konnte;  mit 
der  linken  Hand  des  Tigers  Gurgel  haltend,  zog  er  mit  der  Rechten  seine 
macheta,  womit  er  ihn  todtete;  er  zeigte  mir  noch  die  Narben')  der  Tiger- 
klanen auf  rechtem  Arm  und  im  Gesicht,  das  sehr  zerrissen  gewesen  sein 
■iiifs.     Es  sind  dieses  also  beides  Fälle,  wo  der  Tiger  überrascht  wurde. 

Tapire  sind  sehr  häufig,  aber  auch  so  scheu,  dass  man  sie  sehr  selten 
sieht;  zu  dem  machen  die  Yurakarer  keine  Jagd  auf  dieselben,  aus  welchem 
Grunde  weiss  ich  nicht;  das  Fleisch  soll  gut  sein  und  liefern  so  zu  dem 
▼iel  Fett;  ausserdem  ist  das  Fell  werthvoll,  da  es  prachtvolles  Leder  giebt, 
das  hier  als  Reitgeschirr  yerwendet  wird,  nach  meiner  Ansicht  würde  es  für 
l¥agengeschirre  sehr  brauchbar  sein.  Merkwürdig  ist  die  Spur  des  Tapirs, 
er  moss  mit  den  Hinterfüssen  ganz  genau  in  die  Spuren  der  Vorderfusse 
treten,  und  zwar  so  genau,  dass  selbst  Leute,  die  gewohnt  sind  auf  Spuren 
sn  achten,  dadurch  getäuscht  werden.  So  traf  ich  meinen  Burschen  solcher 
8pnr  folgend  und  dabei  das  verblüfiPteste  Gesicht  machend,  da  er  gar  nicht 
daraus  klug  werden  konnte,  zeigte  er  mir  dieselbe  und  fragte,  was  es  sei; 
als  ich  ihm  sagte  Anta,  fragte  er  ganz  verdutzt:  y  a  caso  anda  en  dos 
paus?  — 

Affen  muss  es  viel  geben,  und  bilden  solche,  hauptsächlich  die  muri- 
monos  das  Haupt-Jagdwild  der  Lidier. 

Als  Vögel  finden  sich  verschiedene  Adler,  Aasgeier,  vielfache  Papa- 
geien, Reiher,  Enten,  Trut-  und  Waldhühner  u.  a. 

Schlangen  scheint  es  wenig  zu  geben,  in  6  Wochen  sah  ich  nur  eine 
einzige,  zudem  hört  man  auch  nicht  darüber  sprechen,  während,  gäbe  es 
viele,  man  eben  so  viele  Räubergeschichten  darüber  hören  würde  wie  über 
den  Tiger. 

Jetzt  erwähne  ich  noch  ein  Thier,  worüber  in  Europa  so  viel  gesprochen 
wird,  nämlich  die  Fledermaus,  Yampir.  Dass  das  Thier  hier  sehr  viel  vor- 
kommt, ist  sicher,  und  habe  ich  solche  fast  jeden  Abend  'fliegen  sehen; 
aber  so  sdilimm,  wie  die  Geschichte  gemacht  wird,  ist  es  lange  nicht.  In 
Puerto,  wo  viele  Leute  zusammen  waren,  ist  Niemand  davon  gebissen,  ob- 
gleich fast  Alle,  und  so  auch  ich,  frei  schliefen ;  dass  sie  jedoch  Menschen 
ansangen,  ist  sicher,  und  wurde  einer  meiner  Freunde  in  Bandiola  einmal 
davon  gebissen;  von  den  Maulthieren  waren  mehrere  gebissen,  doch  das 
kommt  selbst  hier  in  Cochibamba  vor. 


1)  Von  den  Moxos  werden  Kampfe  mit  Tif|[ern  ohne  jede  Waffe  erw&hnt  (s.  Alcedo),  und 
rar  Priesterweihe  berechtiiart  zu  sein,  mussten  erst  die  Narben  aus  einem  Tif^erkampf  auf- 
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Fisclireich  sind  die  Flfiase  aasserordentlich  and  giebt  es  eine  Menge 
Arten,  auch  der  Zitteraal  kommt  hier  vor  and  zwar  nicht  in  Laganen,  Bon- 
dem  in  rasch  fliesseoden  Flüssen;  noch  schlimmer  als  dieser  ist  der  rsyo, 
dessen  Schwan/,  eine  Art  Messer  bildet;  es  scheint,  dass  er  sich  am  Boden 
und  auf  Sand  aufhält,  denn  wenn  die  Indier  durch  einen  Flass  gehen,  wo 
sie  eolohen  erwarten,  gehen  sie  hintereinander,  immer  in  dieselbe  Fassspar 
tretend,  und  der  erste  mit  einem  Stock  den  Boden  untersuchend;  danach 
also  scheint  es,  als  ob  er  fost  immer  still  liegt.  Vor  zwei  Jahren  wurde 
ein  den  Coni  Passirender  davon  gestochen,  eine  Wuude  war  im  Fnss  nicht 
zu  sehen,  doch  lag  er  während  zwei  Tage  mit  den  furchtbarsten  Schmerzen 
und  vollständig  gelähmt;  darauf  wurde  er  selbst  besser  und  hatte  es  weiter 
keine  Folgen. 

Fast  alle  Flüsse  scheinen  goldreich  zu  sein,  wie  es  ja  auch  erwiesen, 
dass  die  Jesuiten')  grosse  Eeichthümer  an  Gold  in  allen  Flüssen  am  östlichen 
Abhang  der  Cordilleren  gefunden;  es  scheint  jedoch,  dass  ihre  Arbeiten  sich 
nur  bis  zur  Provinz  Ajopayo  erstreckt  haben,  und  blieben  die  Regionen  der 
Yurakarer  weniger  berührt;  nach  meiner  Ansicht  und  nach  dem,  was  ich 
gesehen,  ist  es  unzweifelhaft,  jlass,  wenn  dieses  Land  sich  bevölkert, 
Ooldwäscherei  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen  wird ;  Silber,  Kupfer 
und  Zinn  findet  sich  hSher  in  den  Cordilleren,  würde  aber  unter  jetzigen 
Verhältnissen  keine  Rechnung  lassen. 

Der  ganze  Stamm  der  Yurakarer  Übersteigt  wahrscheinlich  nicht  die  Zahl 
von  läOO  Seelen;  am  Chapare  und  Chimore  wohnen  sie  in  Ansiedelungen, 
und  sind  solche: 

Chipiriri,  am  linken  Ufer  des  San  Mateo,  ca.  1  legua 

vom  Fluss  mit 11  Familien, 

San  Antonio,  am  gleichnamigen  Fluss,  nahe  der  Mün- 
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darauf  ist  Jeder  stolz;  das  ist  aber  auch  nun  Alles,  von  Autorität  sieht  man 
nichts.  —  Früher  ist  der  Stamm  jedenfalls  grösser  gewesen,  geht  aber  wohl 
•einem  Aussterben  entgegen;  nicht  in  Folge  des  Feuerwassers  des  weissen 
Mmnnes,  was  sich  immer  so  grausig  anhört  und  ein  so  beliebter  Grund  ist, 
sondern  aus  einfach  natürlichen  Gründen.  Die  Pockenepidemie  hat  mehrere 
Mal  grosse  Verheerungen  unter  ihnen  angerichtet,  und  dann  bringt  ihre  Le- 
bensweise solches  ebenfalls  mit  sich ;  einer  der  Hauptgründe  sind  jedenfalls 
die  firühzeitigen  Heirathen;  so  wie  beim  Mädchen  sich  die  Periode  ein- 
gestellt hat,  wird  sie  sofort  verheirathet,  also  oft  mit  10 — 11  Jahr,  oft  an 
einen  Jangen  von  14 — 15  Jahr;  natürlich  kann  da  von  einer  ordentlichen 
Körperentwickelung  keine  Rede  mehr  sein;  kommt  eine  Frau  nieder,  wird 
sie  ans  Flussufer  gebracht,  und  gleich  nach  der  Geburt  badet  sich  Mutter 
and  Kind  im  Fluss,  es  mag  regnen  oder  nicht,  und  darauf  geht  die  Frau 
wieder  an  ihre  Arbeit  Natürlich  bleibt  die  Folge  eines  solch  unsinnigen 
Ver&hrens  nicht  aus,  sehr  häufig  stellt  sich  Husten  ein,  und  die  Schwind- 
sacht raft  sie  bald  hinweg;  zudem  lastet  auf  der  Frau,  wie  bei  allen  Indiem, 
der  grösste  Theil  der  Arbeit;  sie  hat  die  Hütte  rein  zu  halten,  Holz  zu 
spalten,  zu  pflanzen  und  zu  erndten;  was  vom  Feld  hereingeholt  wird,  trägt 
die  Frao,  und  ist  es  unglaublich,  welche  Lasten  sie  tragen;  so  brachte  uns 
die  Schwiegertochter  des  Caziken,  ein  junges  Ding  von  allenfaUs  16  Jahren, 
eines  Tages  Bananen  aus  Yuca,  die  wenigstens  120  Pfd.  wogen;  was  sie 
tragen,  wird  in  ein  Netz  geschlagen  und  mit  einem  Kopfband  quer  über  den 
Kopf,  nicht  über  der  Stirn,  getragen.  Als  wir  zum  Fischfang  gingen,  machte 
sich  das  ganze  weibliche  Personal  der  Familie  des  Caziken  über  diese 
Sachen  her,  solche  ins  Canoe  zu  tragen,  vom  Kind  von  4  Jahren  an,  und 
hatte  dieses  schon  sein  Netz  und  Kopfband;  von  den  Männern  und  Jungen 
rührte  Niemand  einen  Finger.  Man  sieht,  diese  Gewohnheit  ist  von  klein 
aaf  an. 

Aeltere  Frauen  habe  ich  sehr  wenig  gesehen,  und  da  die  meisten  Männer 
sich  zwei  und  drei  Mal  verheirathen,  ist  effectiv  Mangel  an  Frauen;  die  Ehe 
wird  sehr  geachtet  und  habe  ich  von  keiner  Trennung  gehört;  es  ist  dafür 
aber  auch  gar  kein  Grund  vorhanden,  keine  Frau  würde  beim  Wechsel  des 
Mannes  gewinnen;  genau  dasselbe  hat  sie  beim  Einen  wie  beim  Andern, 
überall  verrichtet  sie  identisch  dieselben  Arbeiten,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  Verschiedenheit  im  Wohlstand  giebts  ebensowenig  und  selbst  der 
Sinnenreiz  scheint  mir  nicht  stark  zu  sein,  ebenfalls  natürliche  Folge  ihrer 
Lebensart  mit  meist  vegetabilischer  Nahrung,  von  wollüstiger  Ueppipkeit 
habe  ich  nichts  gesehen;  uneheliche  Geburten  giebts  keine;  welche  Tugend! 
würden  Manche  sagen;  hat  aber  auch  seinen  natürlichen  Grund,  wie  schon 
aos  dem  Vorhergesagten  hervorgeht,  ist  gar  keine  Zeit  dazu  vorhanden.  Die 
Minner  sind  Mittelgestalten,  mit  sehr  wenig  entwickelten  Muskeln,  auch 
giebts  dnrchaas  keinen  bestimmten  Typus.  Unter  sich  leben  die  Leute  sehr 
friedlich  and  jede  Ansiedlung  für  sich;    die  meiste  Arbeit  wird  in  Gemein- 
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schaft  gethao,  richtet  sich  Jemand  eineo  neuen  Chaco  her,  so  hilft  die  ganze 
Gemeinde  dabei  nnd  trinkt  sich  zusanimen  voll  Cbicha. 

Der  Cbicha  wird  an«  Yuca  gemacht,  und  da  solcher  sehr  viel  getrunkeD 
wird,  muss  die  Pflanze  am  meisten  cultivirt  werden :  der  Ynca  wird  zer- 
malmt  und  gekocht,  dann  durch  ein  Sieb  gelassen  und  fangt  sofort  an  xo 
fennentiren,  schon  am  zweiten  Tag,  mitten  in  der  Fermentation,  wird  sie 
getrunken,  ist  jedoch  sehr  wenig  berauschend;  bei  der  wirklichen  Unm&ssig- 
keit,  mit  der  solches  getrunken  wird,  sah  ich  doch  Niemand  wirklich  be- 
trunken', selbst  die  Frauen  und  Kinder  trinken  mit,  doch  massiger,  und  sab 
ich  mehrere  Frauen  verweigern,  mehr  zu  trinken.  Ob  ein  Theil  der  Yaca 
gekaut  wird,  wie  z.  B.  beim  Drlais,  kann  ich  nicht  behaupten,  doch  glaube 
ich  es,  da  solches  die  Grährung  enorm  befördert. 

Als  Waffen  haben  die  Männer  nur  eben  Bogen  und  Pfeil;  ersterer  ans 
der  Chonta-Palme,  letzterer  ans  einem  feinen  Cbnchin;  der  Bogen  ist  5  bta 
6^  Fnsü  lang,  and  die  Pfeile  ca.  5  Fuss;  von  diesen  haben  sie  jedoch 
eine  grosse  Variation,  je  nach  Gebrauch;  der  untere  Theil  aus  Cbn- 
chin ist  ca.  3  Fase,  die  Spitze  aus  Chonta  ca.  2  Fuss.  Um  Tiger  and 
Wildschwein  zu  schiessen,  ist  an  der  Chonta  wieder  eine  Spitze  aus  dickem 
Rohr;  für  kleines  Wild  und  Aflen  hat  die  Chontaspitze  4 — 6  Widerhaken, 
ffir  Trat-  und  Waldhühner  einen  Widerhaken,  fQr  Fisch  vollständig  glatt; 
um  Vögel  zo  achieasen,  ohne  zu  tödten,  oder  nicht  zu  beschädigen,  mit 
einem  kleinen  Kreuz. 


Für  Tiger  und  RrüaseTes  Wild. 
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Dabei  tdnd  es  sehr  gute  Schützen,  wir  Hessen  sie  auf  20  Schritt  nach 
einem  4-ReaUtQck  schiessen;  der  erste  Schutze,  ein  junger  Bengel,  derselbe 
der  den  Tiger  geschossen  bntte^  schoss  solches  auf  den  ersten  Schuss  vom 
Stock  herunter;  schlecht  schoss  keiner,  trafen  sie  nicht  die  Münze,  gings 
•ehr  nah  daran  vorbei.  Der  Bogen  wird  mit  der  linken  Hand  erfasst  und 
bleibt  der  Zeigefinger  frei  an  der  linken  Seite^  um  als  Visir  benutzt  zu  wer- 
den, ihn  hoch  oder  tief  haltend  nach  der  zu  gebenden  Elevation;  den  Pfeil 
erfassen  sie  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  und  dienen  die 
anderen  drei  Finger  zum  Spannen  des  Bogens.  Auf  grössere  Entfernung 
giebt  jedoch  der  Bogen  keinen  sicheren  Schuss  mehr,  auf  30  Schritt  traf 
Niemand  das  Geldstuck;  wenn  sie  nach  einem  Fisch  schiessen,  der  etwas 
tiefer  im  Wasser,  so  stecken  sie  die  Spitze  des  Pfeiles  ca.  1  Fuss  ins 
Wasser  and  nach  der  Brechung,  die  das  Wasser  verursacht,   zielen  sie. 

Religion  scheinen  mir  die  Yurakarer  factisch  keine  zu  haben,  nominell 
sind  sie  natürlich  Christen,  d.  h.  aber  sehr  nominell;  es  sind  früher  Ver- 
suche gemacht  worden,  dieselben  zu  bekehren,  wie  es  scheint  aber  mit  we- 
nigem Erfolg;  der  erste  Missionar,  der  hineinging,  war  der  Padre  La  Cueva, 
jedenfalls  einer  der  verdientesten  Missionare,  nach  diesem  folgte  Padre  San 
Andre«  und  ist  es  jedenfalls  ein  Glück  gewesen,  dass  zwei  so  ausgezeichnete 
Mioner  aul  einander  folgten;  das  Bekehrungswerk  scheinen  diese  Leute  sehr 
vernünftig  betrieben  zu  haben,  und  haben  vor  allen  Dingen  dahin  gestrebt, 
erst  mal  das  nomadisirende  Leben  in  ein  ruhiges  Zusammenleben  zu  wech- 
seln« und  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Indier  jetzt  zusammen  leben,  jeden- 
£dls  ihr  Werk;  nach  dem  Secure  hin.  wohin  ihr  Einfluss  nicht  reichte, 
leben  die  Indier,  wie  schon  erwähnt,  noch  zerstreut;  es  giebt  noch  2  oder 
3  Indier«  die  lesen  und  schreiben,  was  sie  vom  Padre  San  Andre  gelernt; 
anch  versuchte  La  Cueva  so  wenig  wie  San  Andre,  die  Indier  für  sich  aus- 
zubeuten^ womit  sonst  jedes  Bekehrungswerk  angefangen  wird,  und  wird 
San  Andre  noch  heute  nur  mit  Liebe  genannt;  nach  diesen  kam  jedoch  eine 
andere  Klasse  Missionäre,  die  aber  Alles  wieder  zerstörten;  der  letzte  war 
der  noch  jetzt  in  Cochibamba  lebende  Franciscaner  Padre  Izquierdo;  der- 
selbe, ein  besonderer  Verehrer  des  weiblichen  Geschlechts,  suchte  die  Frauen 
fhr  sich  zu  gewinnen,  was  ihm  sehr  übel  vermerkt  wurde.  Als  er  1872  nach 
einer  kurzen  Abwesenheit  zurückkehrte,  fand  er  die  ganzen  Ansiedelungen 
verlassen  und  musste  wohl  oder  übel  wieder  zurück;  worauf  die  Indier  so- 
fort in  ihre  Häuser  zurückkehrten;  Izquierdo  verlor  seit  der  Zeit  die  Lust 
zu  seinem  Handwerk  und  ging  nicht  wieder  hin,  wahrscheinlich  noch  jetzt 
das  Volk  verwünschend,  dass  sich  nicht  mal  soweit  civilisiren  lassen  will, 
am  den  Pfafien  solch  unschuldiges  Vergnügen  zu  gönnen,  was  man  ihnen 
doch  bei  den  civilisirtesten  Nationen  gestattet 

Welchen  Einfluss  Padre  Andre  hatte,  zeigt  Folgendes :  Ein  Indier  fand 
ein  Stück  Gold  im  Zezar  Zama  und  brachte  es  dem  Padre;  der  jedoch 
beorderte  ihn,   das  Stück  da  wieder  hinzubringen,    woher  er  es  genommen, 
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and  verbot  den  Indiaoern  äberhaapt  nact  Gold  zu  sudieo,  deno  die  Folge 
daroD  würde  sein,  dass  die  weissen  Männer  kämen,  um  sie  arbeiten  zu 
machen,  und  falls  sie  solches  nicht  thäten,  würden  sie  von  den  weissen 
Männern  |;etödtet.  AU  ich  den  Zezar  Zame  hinauffobr,  weigerten  sich  die 
Indier,  weiter  zu  gehen;  damals  kannte  ich  den  Grund  nicht,  den  ich  erst 
später  erfuhr;  wtdirscheinlich  war  ich  also  nahe  an  einer  goldhaltig«» 
SteUe. 

Von  religiösen  Ceremonien  sieht  man  nichts;  Einige  tragen  einen 
flosenkranz  von  Glasperlen,  aber  nur  als  Zierrath,  ein  Heiligenbild  oder 
ein  Ereuz  habe  ich  nirgend  gesehen;  in  der  schrecklichen  Nacht,  die  wir  in 
Icbario  hatten,  achtete  ich  sofort  darauf,  ob  die  Jndier  irgend  einen  Ausruf 
ausstossen  würden,  aber  keine  Spur;  hätte  das  Christenthum  irgend  eine 
Wurzel  gefasst,  wäre  jedenfalls  des  Geschreies  „Jesus  Maria"  und  des  Be- 
krenzens  kein  Ende  gewesen;  aber  auch  von  früherer  Religion  sieht  man 
keine  Spur,  wie  solches  oft  noch  bei  den  A3'maraes  hervorbricht,  und  scheint 
es  fast,  als  ob  sie  religionslos  gewesen  seien.  Für  Gott  brauchen  sie  das 
Wort  Dios,  und  soviel  ich  auch  fragte,  ein  anderes  Wort  konnte  ich  nicht 
dafür  herausbringen. 

Das  Einzige,  was  beobachtet  wurde,  ist  die  Taufe,  das  heisst:  dem 
Kinde  wird  nur  ein  Name  gegeben;  man  hat  dabei  seinen  Padnno  und  seine 
Hadriiia  (Taubeogen)  und  endet  dieses  mit  einem  Chicha-Gelage. 

Hochzeit  giebts  nicht;  tritt  bei  einem  Mädchen  die  Periode  ein,  wird 
dnrch  Eltern  oder  Geschwister  eine  Heirath  arrangirt;  Hofmachen  oder 
kniefällige  Liebeserklärungen  kennt  man  hier  nicht;  für  das  Mädchen  wird  die 
Madrina  ernannt,  und  für  den  Bräutigam  der  Padrino;  bei  einem  Chicha- 
getage ergreift  die  Madrina')  die  Braut  und  wirft  sie  zur  Erde,  und  der 
Padrino  wirft  seinen  ahijado  oben  auf,  weiter  geht's  aber  nicht,  damit  ist 
ihm  nur  die  Macht  eingeniumt;  bald  darauf  gehen  sie  zusammen,  und  damit 
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nad  dessen  Eigner  kurz  vorher  gestorben,  fanden  wir  sogar  noch  seineu 
Bogen  and  Pfeile  nebst  einigem  Hausgeräth,  und  scheint  es  mir  darnach, 
als  ob  Ttkn  des  Verstorbenen  Sachen  Nichts  wieder  gebraucht  wird. 

Die  Kleidung  der  Yurakarees  besteht  nur  aus  einem  Hemd  aus  Bast;  und 
ivar  ist  dieser  Bast  (innere  Kinde  eines  Baumes),  der  geschlagen  und  voll- 
fftäodig  weich  gemacht  wird,  so  stark,  wie  gewöhnliches  Baumwollen-Zeug; 
dms  Henid  geht  bis  an's  Knie,  ist  ohne  Aermel,  und  hat  oben  eine  Oeffoung, 
fo  dass  nur  der  Kopf  durchgesteckt  werden  kann;  somit  sind  auch  die  Brüste 
der  Frauen  bedeckt;  das  Hemd  des  Mannes  ist  oft  recht  hübsch  bemalt^),  das 
der  Frau  mit  Garn  durchnäht.  Beim  Durchwaten  eines  Flusses,  wo  sie 
wl*o  ihr  Hemd  heben,  um  es  trocken  zu  halten,  oder  sich  ganz  entkleiden, 
halten  !«owohl  Männer  wie  Frauen  stets  die  Schamtheile  mit  der  Hand  be* 
deckt;  das  SchamgcflihI  ist  also  sehr  rege  bei  ihnen. 

Ihre  Häuser  sind  gross  und  rein  gehalten,  und  stehen  sie  darin  un- 
gleich höher,  wie  die  Quechuas  und  Aymaras. 

Was  nun  die  Sprache  der  Yurakarees  anbetrifft,  so  war  mein  Aufenthalt 
bei  denselben  zu  kurz,  um  irgend  ein  Studium  zu  machen ;  dennoch  glaube 
ich.  dass  das  Wenige,  was  ich  gesammelt,  für  Linguisten  von  Interesse  sein 
wird.  Es  geht  den  Yurakarees  wie  den  Quechuas  und  Aymaras;  für  Gegen- 
stände, die  sie  nicht  gekannt  haben,  giebt  es  auch  kein  Wort,  und  wird 
alsdann  das  spanische  Wort  gebraucht,  jedoch  nie,  und  nicht  wie  bei  den 
Qaechaas,  dorch  Anbängung  von  Leuten  ihrer  eigenen  Sprache  verunstaltet. 
Das  Wenige,  was  ich  sammeln  konnte,  erstreckt  sich  auf  Folgendes:^) 


Gott 

Vater 

Mutier 

Sohn 

Tochter 

Knabe 

Mädchen 

Kopf 

Auge 

Nase 

Mund 

Brost 

Arm,  Hand 


Bein 


Dios. 

tata. 

meme. 

tize. 

tigun. 

tagün. 

igun. 

tedala.  * 

taute. 

unte. 

pidla. 

tetozo. 

tebana. 

sisha. 

tebebe. 


Fuss 

tefarafha. 

Baum 

cume. 

Palme 

huina. 

Blatt 

aile. 

Yuca 

nuvo. 

Mais 

sile. 

Taback 

corre. 

Banane 

bubusi. 

Baumwolle 

moho  (h  stumm) 

Spanischer  Pfeffer 

(ajis) 

huino. 

Kartoffel 

ohe. 

Blume 

— 

Ananas 

rojo. 

Zuckerrohr 

sasta. 

I)  d'Orbiipij  friebt  eine  Abbildun(r.  Red. 

t)  Bei  der  Undeutlichkeit  eini^r  Buchstaben  im  Manuscript  konneu  Versehen  vor^ekom- 
»ein,  die  e8  bei  mangelndem  Material  unmöglich  ist,    tu  centrollireu,   und   die  spütcren 
T«tauenmgen  durch  den  entfernt  wohnenden  Verfasser  vorbehalten  bleiben  müssen.       Red. 

SataMkrlA  Ar  Stkaologi«.    Jahrg.  1S77.  ^ 


Hertnan  *on  Hidtant 


Erdnaes  (peannt) 

zebe. 

blan 

zeierft«. 

Wiener 

zama. 

violet 

iteri-tere. 

Flnss 

ayunia. 

roth 

tebe-tebes. 

Erde 

eUe  (Doppel  L). 

weiss 

bolosi. 

Stein 

aira. 

gehen 

sube. 

Feuer 

ayina. 

ich  gehe 

zamate. 

Luft 

— 

ich  ging 

zamala. 

Wolken 

numeta. 

ich  werde  gehen 

zejmalale. 

Salz 

tula. 

ich  bin  gegangen 

male. 

Silber 

podijpo. 

ich  muss  gehen 

mate. 

Gold 

ataate. 

geh 

malema. 

Eisen 

— 

essen 

iiste. 

Knpfer 

— 

ich  habe  gegessen 

üie. 

Tieger 

zamo. 

ich  werde  essen 

iza<5cheni. 

Otter 

lalla  (Doppel  L). 

sprechen 

cani-rara. 

Tapir 

vinebe. 

ich  spreche 

ini-rara. 

Papngei 

caato. 

ich  habe  gesprochen  cani-rara. 

Rother  Papagei 

tuzique. 

Sprech  nicht 

piüi-rara. 

Blauer  Papagei 

carrabo. 

weshalb  aprichstdu 

azuinini-rara. 

Hand 

cliajaio. 

komm 

ama. 

Fisch 

eüe. 

trinken 

eniiste. 

Kochtopf 

osreo. 

verheirathen 

abastizte. 

TeUer 

leale. 

zerbrechen 

piia»*ma. 

L5ffel 

isita. 

schlafen 

vurJuiste. 

Messer 

- 

auf  steh  an 

batama. 

Axt 

— 

träumen 

terreh. 

Machete 

— 

regnen 

marse. 

Hot 

stmpiru. 

tischen 

babama  ene. 

^H 

Dal  Land  der  Turakarer  und  dessen  Bewohner. 
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5 

cfaete. 

6 

chichite. 

7 

liutosi. 

8 

lasitasi. 

9 

lotatasa. 

10 

tebauti. 

11 

lethando. 

12 

lasi  ando. 

13 

livi  ando. 

14 

leapia  ando. 

15 

chetc  ando. 

16 

cliicliiteando. 

17 

liutasi  ando. 

18 

lasitasi  ando. 

19 

lotusasa  ando. 

20 

lasiojta  tehauti  (2  mal  10). 

30 

liviojta       „ 

40 

leapsaojta  „ 

50 

cheteojta    „ 

100 

absata. 

Ich  habe  absichtlich  verschiedene  Wörter  beigefügt,  für  welche  kein 
Wort  im  Yurakarer  existirt,  weil  sie  entweder  den  Gegenstand  nicht  hatten 
oder  den  Begriff  nicht  kannten;  Dios  und  tata  haben  sie  natürlich  von  den 
Mi  Visionären ,  die  das  Wort  Dios  überall  eingefühil  haben,  damit  das  Volk, 
falls  es  eine  andere  Gottheit  hatte,  solche  vergessen  sollte;  tiita  werden  in 
Peru  und  Bolivien  überall  die  Priester  genannt,  tetozo  ist  wahrscheinlich 
aus  dem  Spanischen  genommen. 

podcjpo  scheint  mir  nicht  Silber,  sondern  Gold  zu  sein;  als  ich  nach 
»Silber  fragte,  verstand  mich  der  Indier  nicht,  worauf  ich  ihm  ein  Geldstück 
zeigte  und  darauf  das  Wort  erhielt.  Da  Silber  nur  hoch  in  den  Curdilleren 
vorkommt,  ist  es  wahrscheinlich  ebenso  unbekannt  gewesen  wie  Kupfer. 

sobe  ist  jedenfalls  spanisch,  und  hatte  der  Indier  mich  wahrscheinlich 
nicht  richtig  verstanden;  ich  halte  dafür,  dass  mala  der  Infinitiv  ist,  denn 
nur  so  ist  ein  Zusammenhang  in  der  üonjugation. 

Für  die  Aussprache  habe  ich  Spanisch  gewählt,  und  wo  solches  nicht 
ausreichte,  punctirt  nach  Tschudi's  Quechua- Grammatik. 

Betonung  liegt  immer  auf  der  vorletzten  Silbe. 


Es  väre  interessant  zu  wissen,  wie  weit  sich  Eriiincnin^on  au  die  mytliolo^iisclic  Tradition 
Ibei  d'orbiL'ny)  unter  den  Yurakarees  erbalten  haben.  Der  aus  ilein  durch  Savarumu  ver- 
nrsat'hten  Waldbrand  durch  Verschluss  in  eine  Höhle  Gerettete  erhält  Sauinon,  /u  neuer  An- 
pilaiizuncr  von  Häumenv  und  der  schönste  derselben  verwandelt  sich,  aU  l'ie,  in  finen  Mann, 
auf  die  LiebesuinarinunjT  eines  Mädchens,  deren  ohne  Verletznntr  der  Jun^frausehat't  ^rebtirencr 
^oh^  Tiri;  an  den  Zitzen  eines  Ja^ar- Weibchens  fipross  ^(süu<;t  wird  und  au^  einem  holilon 
Bauui  die  Voikerstämine  <)er  Menschen  hervor<;^ehen  Ifisst,  denen  durch  Caru  das  Lons  der 
.'^lertdichkvit  beschieden  wird.  In  den  Wählern  e:eht  der  gespenstische  i*epe/.u  uui.  der  Krit'^^js- 
?vU  träj^  den  Namen  Chunchu  (wie  die  Wildeu  der  Montana  Paucartambo'.s)  uuvl  auf  dm 
Ber^*.-hOhen  donnert  Mororoma,  den  die  Yuracari*es,  wie  der  Mixtekt-n  IK-nw  (;:lci<:h  ^k-n 
AtmraxDanten;  die  Sonne,  mit  ihren  Pfeilen  bedrohen  und  zum  Kampfe  herausfonieru.      H. 


ö^ 


Beiträge 


zur 


Kenntniss  der  sogenannten  anthropomorphen  Aflfen, 

V. 
Eixiige  Worte  fttr  Hm.  Dr.  H.  Bolau  zu  Hamburg. 

Von 

RoB.  Habtmank. 


Hierzu  zwei  Holzschnitte. 


Mit  einer  umfangreichen  Arbeit  &ber  den  Gorilla,  haupts&ohlich 
nach  den  reichhaltigen  Sammlungen  der  Lenz 'sehen,  Gftssfeldt'schen  und 
▼.  Koppen fels'schen  Elzpeditionen  beschäftigt,  erhielt  ich  die  neueste 
Arbeit  des  Dr.  H.  Bolau  zu  Hamburg  über  denselben  Gegenstand^). 
Dieser  Aufsatz  behandelt  fragmentarisch  das  Aeussere  einiger  (Dank  den 
edlen  und  patriotischen  Bemühungen  des  Hrn.  C.  Woermann)  in  die  Hände 
genannten  Verfassers  gelangten  Cadaver  jüngerer  Gorillas,  beschäftigt  sich 
mit  den  angeblichen  Unterschieden  zwischen  Gorilla  und  Chimpanse,  traktirt 
auch  endlich  in  einer  nach  morphologischer  Betrachtungsart  uns  un- 
verständlichen Weise  die  Brust-  und  Baucheingeweide  jenes  interessanten 
Anthropomorphen.  Für  die  Beschreibung  des  Gorillagehimes  hat  Hr.  Bolau 
(der  beiläufig  gesagt  nicht  Anatom  ist)  einen  unserer  tüchtigeren  Fach- 
genossen auf  diesem  Gebiete,  den  Prof.  A.  Pansch  in  Kiel,  zu  Hülfe 
gemfen'). 

Das  Unternehmen  des  Hm.  Bolau,  die  Kenntniss  des  Baues  der 
Anthropoiden  oder  Anthropomorphen  nach  dem  ihm  vorliegenden  unver- 
l^eichlich  schönen  Materiale  vermehren  zu  wollen,  war  gewiss  eine  recht 
rfihmenswerthe  und  ich  persönlich  würde  ihm  sicherlich  freudig  dafür  zu- 
gestimmt haben,  wenn  er  ruhig  bei  der  Sache  geblieben  wäre.  Allein  da 
Hr.  Bolau  sich  darin  ge£Edlen  hat,  mich  im  Verlauf  seiner  Abhandlung 
■idinnals  in  einer  nichts  weniger  als  zurückhaltenden  Weise  anzugreifen, 
so    moss   ich  mir  hier  schon  die  Müsse  gönnen,   ihm   nach  Kräften  zu  er- 

1}  Abhandluoi^  aus  dem  Gebiete  der  NaturwiBeenschaften,  herauac^egeben  vom  natur- 
wisHBicbaflL  VereiD  zu  Hamburg-Altona.    Hamburg  1876«  VI,  3,  8.  63  ff. 

S)  Deber  die  Fuchen  und  Windungen  am  Gehirn  eines  Gonlla.    A.  a  a.  0.  8.  B4fL 
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wiedern.  Denn  gänzliches  StillschweigeD  wäre  solchem  Verfahren  gegen- 
über eine  Schwäche.  Ehe  ich  aber  im  Staude  bin,  mein  oben  angezeigtes 
(jorillawerk  zu  vullendea,  vergeLen  Monate,  schon  der  vielen  erst  noch  an- 
zufertigenden Tafeln  wegen.  Ich  wähle  daher  zu  meiner  Vertheidigung 
gegen  Uro.  Bolau's  Plänkeleien  diese  Blätter,  welche  ja  aus  ganz 
uiktürllchcn  Gründen  schon  so  manchen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  aathro- 
pomorphen  Affen  liefern  sollten.  Uebrigens  ist  es  auch  meine  Ueberzeugung, 
dass  in  aolchen,  die  ganze  gebildete  Welt  tief  bewegenden  Fragen  nicht 
genug  Material  herbeigeliefert,  nicht  genug  Streiterei  für  and  wider,  hin  und 
her,  zum  Auftrag  gebracht  werden  könne.  Das  fördert  entschieden  mehr,  als 
einseitige  Meinungsüus.^erung  und  selbstgenügsame  Weitervcrbreitnng  un- 
fettiger Thntsachcn,  wie  das  leider  in  dem  beregten  Thema  gleich  schäd- 
lichem Unkraut  überall  emporwuchert.  Somit  kommen  mir  die  Angriffe  des 
lim.  ßolnu  hier  ganz  gelegen.  Daas  ich  mich  übrigens  mit  ihrer  Er- 
wiederung nicht  übermässig  beeilt  habe,  beweist  die  verhältDissmässig 
lange,  zwischen  dem  Erscheinen  der  Bolau'schen  und  meiner  jetzigen 
Arbeit  verstrichene  Zeit. 

Hr.  Bolau  hat  auch  die  viel  beregte  Mafiica-Frage  in  den  Bereich 
seiner  Discussion  gezogen.  Diejenigen  Leser  unserer  Zeitschrift,  welche  der 
ganzen  Anthropoiden  -  Angelegenheit  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatten, 
werden  sich  nun  aus  dom  frflher  hier  Abgedruckten  erinnern,  welche  un- 
erquicklichen Nebeuereignisse  den  Kampf  um  die  Leiche  Mafuca's  begleitet 
haben. 

Eingedenk  nun  meiner,  Hrn.  A.  B.  Meyer  gegenüber  eingegangenen 
Verpflichtung  bleibe  ich  hier  dem  Affen  Mafuca  vorläufig  fem,  hoffend,  dass 
der  Dresdener  Zoologe  endlich  einmal  mit  seiner  schon  lange  augeküDiligten 
Arbeit  über  den  Gegenstand  herausrficken  werde. 

Hr.  Dolau  erhielt  u.  A.   den  jungen  männlichen  todten  Gorilla  in  die 
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6ip8abga88,  Bondem  es  sind  auch  die  graphischen  Anfnahmen  Yon  Dam- 
mann  und  Stromper,  welche  meine  obige  Darstellung  ad  oculos  bestätigen. 
Bolau  wirft  mir  vor,  ich  habe  mich  über  die  in  der  alkoholischen  Flüssig- 
keit (Rom)  stark  zusammengeschrumpften  Lippen  des  hier  in  Rede  stehen- 
den Gorilla  tadelnd  geäussert.  Wenn  nun  auch  die  Oberlippe  des  männ- 
lichen Gorilla  nur  sehr  kurz  ist,  so  erkennt  man  an  dem  Original- 
pr&parate,  an  dem  Gipsabgüsse  des  Kopfes  und  an  den  oben  erwähnten 
photographischen  Darstellungen  trotzdem  ganz  entschieden  die  Wirkungen 
einer  Schrumpfung  der  Lippen,  welche  Hr.  Bolau  vergeblich  hinweg- 
zaleognen  sich  bemühen  möchte').  Seine  Angabe:  „Jeder,  der  die  spiri- 
tnösen  Eigenschaften  des  Rum  kennt,  muss  von  vornherein  wissen,  dass  in 
einer  derartigen  Flüssigkeit  der  Gorilla  unmöglich  schrumpfen  konnte^  fällt 
nach  Obigem  schon  in  vieler  Hinsicht  fort  Nun  herrscht  aber  doch  ein 
gewaltiger  Unterschied  in  den  Concentrationsgraden  derjenigen  Flüssigkeit, 
welche  heut  zu  Tage  unter  dem  allgemeinen  Namen  Rum  mancherlei  Ortes 
verkauft  wird.  Ein  gutes  Mässchen  Sprit  und  sonstige  lobenswerthe,  zusam- 
menziehende Substanzen  dürften  denn  doch  auch  in  dem  Rum  gewesen 
eein,  der  für  den  Gorilla  angewendet  wurde.  Rum  der  all  erfeinsten 
Sorte  wird  aber  der  Kapitän  des  geehrten  Hamburger  Hauses  für  das 
Einthun  eines  Affenkadaver  erklärlicherweise  wohl  schwerlich  angewendet 
haben. 

Herr  Bolau  fuhrt  S.  69  einige  an  den  in  Rede  stehenden  Gorilla- 
kadavem  genommene  Maasse  an,  und  zwar  nach  einem  Schema,  wie  ich 
dasselbe  bei  Chimpanse-Messungen  ')  überhaupt  befolgt  hatte.  Er  fügt  dann 
hinzu,  „dass  diese  Maasse  der  Natur  der  Objecte  nach  immer  mit  Vorsicht 
aufzunehmen  seien ;  weiche  Präparate  böten  keine  völlig  sicheren  Ausgangs- 
tind  Endpunkte  für  die  Messung^.  Diese  Bemerkung  ist  mindestens  über- 
flüssig, denn  kein  vernünftiger  Mensch  wird  überhaupt  je  sich  eingebildet 
haben  und  fürderhin  glauben,  mit  solchen  an  Weichgebilden  genommenen 
Maaasen    völlig   sichere  Resultate    gewinnen    zu    wollen  und  dabei  gewisse 


I)  Nach  Bolaa's  eigener  An^be  ist  \tei  der  zweimaligen  photographischeu  Aufnahme 
der  Unterkiefer  ?on  nntcnher  unterstützt  und  sind  die  Räuder  der  Lippen  an  zwei  Stellen 
etwas  miteinander  verbunden  worden,  weil  die  Unterlippe  sonst  ihrer  Weichheit  wegen 
heruDterge hangen  hätte;  an  der  Dammann'schen  Photographie  ersieht  man  aus  dem  ganzen 
phj^iognomischen  Ausdruck,  dass  die  Lippen  mit  einiger  Gewalt  gegen  einander  gedrückt 
sind.  Hr.  Bolan  soll  mir  einmal  Aehnliches  am  lebenden  Thier  vorweisen  wollen!  In  den 
SKnuDper'schen  Lichtbildern  klaffen  die  Lippen  ein  wenig  von  einander.  Wenn  letzteres  nun 
Mhon  mit  Hülfe  der  Zusammenheftung  hat  geschehen  müssen,  wie  musste  erst  das  Präparat 
ohne  eine  solche  beschaffen  sein.  Tebrigens  erinnere  ich  mich  zu  gut  noch  meiner 
eigenen  Besichtigung  des  in  Reile  stehenden  Specimens,  sowie  ähnlicher  Vorkommnisse  bei 
in  Agoa  ardente,  Cacha^a,  starkem  und  schwächerem  Weingeist  aufbewahrten  Cadavem  von 
Chimpanses,  Orang-Utans  und  anderen  Affen. 

3)  Beiträge  zur  zoologischen  und  zootomischen  Eenntniss  der  sogenannten  anthro- 
pomorphen Affen.  Reicheres  und  Du  Bois - Reymond's  Archiv  für  Anatomie  etc.  1872, 
&  135—141. 
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Bob.  Hutuuin: 


Fehlerquellen  ▼enneideD  zu  kSnnen.  Trotzdem  wird  man  immer  wieder  za 
solchen  Meeaangen  greifen  müssen,  nm  an  ihrer  Haod  sich  wenigstens  ein 
ungefähres  Bild  von  den  Grössenverb&ltnissen  der  Theile  des  gemessenen 
Tbieres  zu  einaoder  oder  in  Vergleich  mit  denjenigen  anderer  so  oder  ähn- 
lich gemessener  Thiere  zn  verscltaffcn.  Mit  der  Anthropometrie  am  Leben- 
den und  am  Kadaver,  diesem  unvermeidlichen  und  bis  jetzt  auch  unver- 
gleichlichen nnd  bei  dem  zur  Zeit  noch  mangelhaften  H&lfemittel  der 
physischen  Anthropologie  verhält  es  sich  genau  ebenso. 

Im  Nachfolgenden  bedient  sich  Hr.  Bolaa  z.  Th.  einer  Polemik,  die 
nicht  mit  Persönlichkeiten  zu  erwiedem,  selbst  noch  weit  ruhigeren  Indivi- 
dualitäten wie  mir  recht  -schwer  fallen  muss.  V.  A.  hatte  ich  bei  Gelegen- 
heit des  in  Heft  II.,  .Jahrgang  1876,  S.  130ff.  dieser  Zeitschrift  abgedruckten 
Vortrages  geäussert,  es  fänden  sich  einzelne  Schädel  ganz  alter  Go- 
rillamännchen mit  fehlender  kammartiger  Hervorragung  der 
verschmolzenen  Cristae  sagittales  nnd  mit  nur  schwacher 
Grista  lambdoidea.  Die  Cristae  sagittales,  entsprechend  Hyrtl's 
Lineae  semicirculares  superiores,  gingen  in  solchen  Fällen 
nur  hinten  auf  dem  Scheitel  nahe  aneinander.  Wenn  nun  Hm, 
Bolau  dieser  Ausspruch  bedenklich  oder  merkwürdig  vorkam,  so  hätte  er 
doch  selbst  im  Laufe  einer  sachgemässeu  Polemik  an  mich  höchstens  die 
Frage  richten  dürfen,  an  Hand  welcher  Specimina  und  unter  Beobachtung 
welcher  anatomischen  Thatsacheo  ich  obigen  Ausspruch  zu  tliun  mich  be- 
müssigt  gefunden  hätte  ?  Statt  dessen  wirft  er  in  sehr  oberflächlicher  Weise 
den  Passus  hin:  „Ich  vermuthe,  dass  da  eine  Verwechslung  von  männlichen 
und  weiblichen  Schädeln  stattgefunden  habe,  denn  Hartmann  giebt  leider 
nicht  an,  woran  er  diese  kammlosen  männlichen  Schädel  mit  positiver 
Sicherheit  von  weiblichen  unterschieden  hat"  Nun  hielt  ich  freilich  eine 
genaue  Angabe  der  Unterscheiduiigscharaktere  zwischen   den  Geschlechtern 
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cbea  Tor  dem  erwachsenen  Weibchen  deuÜich  kenn  i^ei ebnen.  Gänzlichen 
Haoget  an  Crista- Bildung  fand  ich  aber  sogar  an  einem  männlichen  Go- 
rilla-^hftclel  von  280  Mm.  Längsdurchmesser  and  von  135  Hm.  Jochbogen- 
distaox,  dessen  Nähte  bereits  mit  einander  zu  verwachsen  beginnen. 

Vollstfindig  Recht  gebe  ich  Übrigens  Hm.  Boluii  in  seiner  Angabe, 
,bei  den  Chim pause' s  trete  die  Nasenpiurtbie  mit  itunchmendem  Alter 
kräftiger  aus  der  Gcsichtsfläche  hervor,  uU  in  der  erston  Kindheit."  ■)  Auch 
ich  übeiz4>ugo  mich  mehr  und  mehr  davon,  d»H8  dies  wirklich  der  Fall  sei. 
Ferner  ist  die  Oberlippe  männlicher  Chlmpanso's  durchschnittlich  län- 
ger als  die  der  Gorillas.  Ich  habe  neuerlich  Köpfe  alter  münnlicher  und 
weiblicher  Cbimpanses  in  Natura  und  in  Gypsabgüssen  gesehen,  deren 
Naae  sehr  breit  und  dick  ist.  So  beträgt  z.  B.  die  Breite  des  Nasenknorpels 
u  einem  alten  von  den  Leuten  des  Hm.  Hugo  v.  Koppenfels  getödteten, 
durch  Prof.  Buchholz  mit  nach  Deutschland  gebrachten  Chimpanse  60  Mm. 
Im  zoologischen  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  die  über  Baut  und  Fleisch 
abgegossene  BCiste  eines  alten  aus  den  Gabun-Territorien  stammenden  Chim- 
panse,  ein  unverfälschter  Natur- 
abgas s ,  deren  Gesichtshöhe  1 10  Mm., 
deren  Jochbreite  130  Mm.  beträgt.  Die 
Xasenbreite  dieses  Specimen  misst  B5  Mm., 
die  Höhe  der  Oberlippe  dagegen  'J.'>  Mm. 
Diese  breite  Nase  und  die  kurze  Oberlippe 
geben  dem  Thlere  im  Verein  mit  den  star- 
ken Angenwalsten  ein  durchaus  gorilla- 
artiges Aassehen,  was  auch  in  der  Profil- 
ansicht  desselben  her\-ortritt. 

Die    Oberlippe    des    Buch  holz 'sehen 

Chimpanse    war   34  Mm.    hoch.      Au    dem 

,„_    ',      n    f         ..."     1         ^  OjpBmaste  des  oben  erwähnten 

IJ*7z   im  Berbner  /odiogischen  Garten  ver-  Chimoanse 

■torbenen   i   C'himpuise  Jack  betrug  diese 

Diatanz  25  Mm.,  bei  der  berühmten  Molly  des  Berliner  Aquarium  29  Mm., 
bei  der  daaelbat  im  vorigen  Herbst  verstorbenen  Paulina  von  der  Loango- 
kfiste  nur  '20  Mm.  Freilich  waren  alle  die»e  Thiere  jung.  Am  Gorilla  des 
Berliner  Aquariums  betrug  am  21.  October  187()  die  Nasenbreite  bb  Mm., 
auf  der  Büste  dex  Hambu^er  Gorilla  (Vergl.  S.  118)  messe  ich  diese 
■Strecke  zu  äl  Mm.  Die  Oberlippe  unseres  Gorilla  bat  jetzt  20  Mm.,  die 
dea  Hamburger  Exemplares  an  der  Büste,  die  ja  nach  dem  in  gutem  Zu- 
stande befindlichen  Original  naturgetreu  angefertigt  worden  sein  soll,  17  Mm. 
Letzteres  Individuum  ist  älter  als  der  Berliner  NTuugu.  auch  behaupte  ich 
Hm.  Bolau  gegenüber  gerade  hier  von  Neuem,  dass  die  Lippen  si.-i- 
nes  Specimen  geschrumpft  seien. 

1}  A.  0.  a.  0,  &  TS. 
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Ich  habe  femer,  ebeDfalls  in  Heft  11.  1876  dieser  Zeitedirift  die  Obr- 
grÖBse  bei  dem  Versuche  zur  Art-Unterscheidung  zwischen  Gorilla  und 
Cbimpansc  ala  eiu  höchst  uosicberes,  verwerfUcbes  Unterscheidungemittel 
bezeichnet.  Ur.  Bolau  bemerkt  hiergegen:  „Es  kann  kaum  anders  sein, 
als  dass  Hr.  Prof.  Hartmann  an  trockenen  Bälgen,  an  denen  die  Obren 
aufgeweicht  wurdeu,  die  meisten  dieser  Maasse,  nainentlicb  die  von  Gorillit- 
obren,  genommen  bat;  ich  möchte  daher  gleich  hier  auf  die  Unsicherheit 
solcher  Messungen  hinweisen  u.  s.  w."')  „Ueberdies",  ßLhrt  Hr.  Bolaa 
fort,  „kommt  es  aber  gar  nicht  auf  die  absolute,  sondern  immer  nur  auf  die 
relative  Grösse  der  Ohren  au  und  dass  das  Gorillaohr  relativ  kleiner  ist, 
als  das  Chimpanseolir,  behaupte  ich  auch  heute  uoch;  Herr  Prof.  Hart- 
mann  hat  das  Gegentbeil  wenigstens  noch  nicht  bewiesen."  Hr.  Bolau 
erklärt  es  dann  für  sehr  wichtig,  die  Grösse  des  Ohres  mit  der  Grösse  des 
ganzen  Tbieres  zu  vergleichen  und  sucht  dies  an  den  Chimpanse-  und  Go- 
rilla-Ohren der  trocknen,  beiden  Thierformen  angehörenden  Anthropoiden- 
bälge des  Lübecker  Museums  durch  Maassangaben  zu  beweisen. 

Allerdings  habe  ich  Gorilla-  und  Chimpause-Ohreu  mit  Vorsicht  in 
Natronlauge  aufgeweicht  und  in  Glycerin-Essigsäure-Alkoholmischung  von 
verschiedeueu  Concentrationsgraden  fOr  die  seil) st  Tage  lang  dauernden 
Untersuchungen  und  die  ikonographiache  Wiedergabe  der  Specimina  con- 
servirt.  Durch  derartige  Versuche  an  getrockneten  Ohren  menschticber 
Leichen  und  von  Thierkadavern ,  welche  ich  auf  die  Struktur  des  in  ihnen 
enthaltenen  Netzknorpels  untersucht  hatte,  war  ich  zu  der  Ueberzeugong 
gelangt,  dass  bei  methodischer  vorsichtiger  Behandlung  mit  den  oben  an- 
gezeigten Flüssigkeiten  die  Aufqnellung  von  trocknen  Menschen-  und 
Säugethierohren  wohl  zwar  auf  mikroskopiechen  Schnitten,  nicht 
aber  im  (makroskopischen)  Zusammenhange  der  Theile  eine  irgend  wie  in 
Betracht   zu    ziehende    Fehlerquelle    eröflne.      Vielmehr    gaben    mir   solche 
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quellen  ergaben  sich  hier  nur,  wenn  die  betrefiTenden  Präparate  unvor- 
sicbtigerweide  Tage  lang  mit  Lauge  und  nachher  wieder  Tage  lang  in  zu 
ftark  mit  Essigsäure  versetzter  Mischung  behandelt  wurden,  so 
dass  das  Präparat  alsdann  eiuc  weich-knorpelig-gelatinÖM*  Masse  darstellte, 
Ton  welcher  Oberhaut  und  Haar  sich  losten.  Allein  solche  ausschweifende 
Fehler  in  der  Methode  wird  jeder  nur  einigermasseu  ge^'iegte  Beobachter 
za  vermeiden  wissen  Die  von  mir  angewendete  wohl  geprüfte  Methode 
bietet  daher  keineswegs  jene  UusichtM-heit^  wie  sie  Hr.  Bolau  in  so  ober- 
flächlicher Weise  hinzustellen  versucht  hat. 

\\as  nun  Ilrn.  Bolau's  Kaisonuemeut  über  absolute  und  relative  Ohr- 
grösse  bei  Chimpanses  und  Gorilhis  betrifft,  so  überlasse  ich  die  eigentliche 
Anfklürung  dieses  sublimen  Passus  in  der  beigebrachten  Fassung  der 
eit^enen  Logik  des  Urhebers.  Denn  wenn  ich  behaupte,  dass  es  angestellten 
Messungen  zufolge  Gorillas,  sei  es  gleich  ob  jung  oder  alt,  mit  grossen  ge- 
rundeten denen  der  Chimpanses  ähnlichen  Ohren  und  andere  mit  kleineren 
mf'nschenähnlichen  Ohren  gebe,  dass  ferner  Chimpanses  mit  nur  kleinen 
Ohren  vurkämen,  was  nützt  denn  da  die  von  Hrn.  Bolau  beliebte  Fassung 
der  von  ihm  in  den  Vordergrund  seines  Angriffes  gegen  mich  gedräng- 
ten Bezeichnungen  absolut  und  relativ.^  Selbstverständlich  habe  ich  in 
meinem  kurzen  Kesume  ausdrücken  wollen,  dass  ich  erwachsene  Gorillas 
mit  relativ  grossen  und  erwachsene  Chimpanses  mit  relativ  kleinen  Ohren 
in  Yergleichung  mit  einander  gebracht  hatte.  Meine  ganze  Darstellung 
dreht  sich  hauptsächlich  um  erwachsene  Thiere,  wie  dies  schon  aus  den 
ersten  Absätzen  derselben  hervorgeht!  Ein  junger  Chimpanse  von  2  —  3 
Jahren  mit  Ohren  von  5.9,  6.1,  6.5,  6.5,  6.(?,  6.8  Centim.  Länge  wird  aber 
einen  ganz  anderen  äusseren  Eindruck  machen,  als  ein  solches  Thier  mit 
lehren  von  7.3,  7.4,  7.5,  7.6,  7.7  Centim.  Länge.  Ein  etwa  4  Fuss  hoher 
Gorilla  mit  6.8 — 7  Ctm.  langen  Ohren  muss  doch  anders  aussehen,  als  ein 
frJ  Fuss  huher  Gorilla  mit  6  Ctm.  laugen  Ohren!  Dergleichen  Verschieden- 
heiten sind  doch  in  sorgfaltige  Betrachtung  zu  ziehen,  sobald  es  sich  um 
so  sabtile  augebliche  Art- Differenzen  handelt,  wie  bei  in  Rede  stehenden 
Anthropoidenformen.  Ich  habe  vieles  schöne  ikonographische  Material  über 
die  Ohrformen  dieser  Thiere  gesammelt,  mag  es  aber  hier  nicht  weiter  ver- 
geuden, sondern  \\erde  dasselbe  lieber  für  meine  grossere  Arbeit  aufsparen. 

Bei  alten  männlichen  Gorillas  wächst  die  Nase  noch  jedenfalls  an 
Höbe  und  Breite.  Dies  hier  die  ganze  untere  Gesiehtsparthie  occupirende, 
im  lebf*i)den  Zustande  turgescirendc  Organ,  dessen  Flügel  im  Affect  noch 
aofifebläht  werden  können,  ragt  bis  tief  in  die  Oberlippe  hinein,  wie  das  ja 
schon  unser  junges  Männchen  in  gewissem  Grade  zeigt.  (Vergleiche  um- 
stehenden Holzschnitt.)  Anders  durfte  dies  aber  am  weiblichen  Gorilla 
•ein.     So    ist    z.  B.    schon    an    den    ausgestopften  Bälgen  des    Lübecker  *), 

1    Vertrl.  u.  A,  H.  Lenz:    Die  authropoinorpheii  AiTon   des   LüUvker  Museums.     Lübeck 

1876»  Tif.  u.,  m. 
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Londoner*)  und  Pariser  Museums  wohl  zu  er- 
kennen, dasB  dies  Geschlecht  des  Crorill« 
eine  Verhältnis smäsBig  kleinere  Nase  nnd  eine 
längere  Oberlippe  als  das  Mäoncben  derselbes 
Art  besitzt.  Ich  fiuid  dies  ferner  an  Fellen 
älterer  9  Gorillas  bestätigt,  deren  Geeichts- 
partien  ich  unter  den  S.  122  erwähnten  Caa- 
telen  aufgeweicht  habe-  Zugegeben,  daes  in 
den  ausgestopften  Bälgen  von  Lübeck  und 
Paria  die  Nase  etwas  eingetrocknet,  die  ObeN 
lippe  etwas  gereckt  sei,  so  ist  dies  ent- 
schieden doch  nicht  so  weit  gediehen,  um  den 
ganzen  Geschlechts -Charakter  gänzlich  ver- 
Idschen  zu  können.  Denn  warum  sollten  die 
(D,.Ocb.  L»nB.-K.p«iiliM  o^  g  ,  j  Männchen,  welcte  doch  deiwlben 
technischen  Behandlang  ausgesetzt  gewesen 
sein  müssen,  wie  die  Bälge  der  Weibchen,  von  so  gearteten  Verstämmelnn- 
gen  völlig  verschont  geblieben  sein,  deren  deletärer  Einfluss  sie  ja  sonst 
zur  völligsteu  Unkenntlichkeit  verändert  haben  würde?  Das  kann  ich  aber 
doch  nach  aiitoptixcfaer  Wahrnehmung  nicht  zugehen,  wenn  auch  ein  ge- 
stopfter oder  roher  Balg  ihre  unverkennbaren  Schattenseiten  für  die  Unter- 
suchung darbieten. 

Aber  mau  vermag  bei  aufmerksamer  Beobachtung  auch  an  solchen 
Specimina  die  ursprüngliche  Nasenbreite  in  den  selbst  halb  verstrichenen 
Contourrinncn  zu  beurthcilen  und  noch  uothdürfiig  zu  messen,  ÜEills  nicht 
die  Nachbartheile  durch  Dehnung  oder  Stopfung  des  Felles  ganz 
unverhältnissmässig  abgeplattet  oder  aufgetrieben  erscheinen.  Jeden- 
falls scheint  es  mir  sicher  zu  sein,  duss  es  Formen  älterer,  namentlich  aber 
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Worten,  halte  ich  nicht  für  am  Platze.  Diesen  Einwand  entkräftet  Herr 
Bolaa  ftbrigens  selbst  durch  die  Bemerkung:  „Doch  ist  auf  diesen  Unter- 
schied kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen ,  da  diese  Bildung  manchen 
Schwankan^^en  unterliegt,  wie  ja  bekanntlich  selbst  beim  Menschen  hin  und 
wieder  ähnlich,  wie  beim  Gorilla,  eine  Bindehaut  bis  nahe  an  die  zweite 
HialaDge  vorkommt'' 

Achtens  bemerkt  Bolau,  dass,  wenn  ich  die  Färbung  des  Balges 
ein  schlechtes  Merkmal  nenne,  er  freilich  ganz  entgegengesetzter 
Ifeinong  sei.  Unser  Beobachter  hat  in  Hamburg  allein  neuerdings  sieben 
Chimpanses  auf  ihre  Färbung  verglichen  und  constant  überall  dasselbe 
glänzend  schwarze  Haar  auf  dem  ganzen  Korper,  besonders  dicht  auf  dem 
R&cken,  gefunden;  weissliches  Haar  bedeckt  das  Kinn  und  eben  solches  die 
Umgebung  des  Afters.  Die  weissen  Haare  am  After  seien  bei  jungen 
Thieren  länger,  als  bei  älteren,  uns  scheine  es,  dass  sie  im  Alter  gänzlich 
verloren  gingen.  Bolau  citirt  dann  noch  mehrere  Schriftsteller,  bei  denen 
von  der  pechschwarzen  oder  eintönig  schwarzen  Farbe  des  Chimpanse- 
Pelzes  die  Rede  ist. 

Hr.  Bolau  scheint  hier  einmal  wieder  sich  selbst  und  vielleicht  auch 
Andere  glauben  machen  zu  wollen,  ich  hätte  obige  meine  Bemerkungen 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen.  Indessen  möge  er  sich  doch  Folgendes  ge- 
sagt sein  lassen:  Die  Häute  der  Bam-  oder  Mandjaruma-Chimpanses,  welche 
ich  bis  neuerlich  untersucht  habe  (drei  an  der  Zahl)  hatten  alle  ein  sehr 
deotliches  fuchsiges  Lüstre  im  Haar.  Dasselbe  war  an  dem  Chimpansen 
Tschego  und  Paulina  des  Berliner  Aquarium  zu  bemerken.  Tschego  reprä- 
aentirte  so  echt  den  gemeinen  Typus  des  Troglodytes  niger.  Paulina,  durch 
die  Herren  Falkenstein  und  Pechuöl-Loesche  von  der  Loango-Küste 
mitgebracht,  zeigte  diese  Färbung  besonders  in  den  letzten  Lebenszeiten 
deutlich.  Eine  ebenfalls  von  dort  stammende  etwas  schadhafte  Haut  mit 
breiter  Nase  ^)  und  starken  Augen wülsten  hat  trocken  sowohl  als  in  Wein- 
geist aufgeweicht  ein  oben  braunschwarzes  und  unten  braunes  Haar. 
Eine  andere  Haut  vom  Kuilu  oder  Quill u  ist  obenher  braunschwarz  und  be- 
sitzt unten  schwarzbraunes  und  gelb  geringeltes   Haar^).     H.  Lenz  giebt 

der  alte  männliche  Chimpanse  des  Lübecker  Museums  sei  am  Scheitel 


1)  Dieselbe  misst  hier  60  Mm.  Breite  und  31  Mm.  mittlere  Höhe. 

S)  .lo  ero  presente  alla  seduta  della  Societa  zoologica  dl  Londra  nella  quäle  il  Dott. 
Gimy  feee  vedere  quel  Troglodyte  raccolto  dal  Capitäno  Burton  nelle  montagne  Gamaroon, 
nlla  Costa  occidentale  deir  Africa,  era  coperto  di  lunf(hi  velii  bnmastri,  non  di  un  nero  in- 
tnso  ma  poco  lucido  come  nel  nostro  Manze-giaruma**  (E.  Uillyer  Giglioli:  Studii  craniologici 
mi  Cifflpaxue.  Oenoia  1872,  p.  93  Anm.).  Gray  selbst  bemerkt  von  diesem  Specimen, 
«ekbef  er  zum  Repräsentanten  seiner  apocryphen  Art  Troglodytes  Tellerosiis  erhebt:  ^For 
very  abundant,  soft],  black;  of  the  back  brown,  with  long  brown  sips  of  thc  blackish  hairs^ 
■Gataloipie  of  Moukeys,  Lemurs  and  Fruit-eating  Batsin  the  coUection  of  the  British  Museum. 
Lsndon  1870,  p  70).  Da  Ghaillu  giebt  seinem  übrigens  leider  sehr  schlecht  charakteri- 
Kooloo-Kamba  eine  schwarzröthliche  Färbung. 
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aschgrau  und  an  den  ScLenkeln  vorherrschend  braua  gefärbt  Dnser  Ge- 
währsmann glaabt,  dass,  wenn  in  der  rabenscbwarzea  Gesammtfarbnog  des 
Thieres  atelleoweis  ein  br&unliches  Colorit  auftrete,  dies  den  Eindrack  des 
Verblichenen  mache').  Dies  letztere  glaube  ich  nicht,  vielmehr  habe  ich 
mehrmals  beobachtet,  dass  im  Leben  bräunlich  aussehende  Chimpanses  im 
Tode,  nachdem  ihre  Bälge  lünf:ere  Zeit  trocken  gelegen  oder  der  Einwirkung 
des  Weingeistes  ausgesetzt  t>ewcsen,  nachgedunkelt  hatten.  Auch  Mafuca 
zeigte  im  Lebcu  jenes  fuchsige,  bräunliche  Acusaere,  aber  durchaus  nicht, 
wie  Herr  A-  ß.  Meyer  uns  glauben  machen  möchte,  als  Folge  des  Durch- 
spielens  der  hellen  warmen  Hautfarbe'),  sondern  bei  schräge  auf- 
fallendem Licht  in  jeder  beliebigen  Stellung,  wo  von  einem 
Durchschimmern  der  Haut  keine  Rede  sein  konnte,  da  hier  d_er  Haarwuchs 
let/.terc  deckt«  und  völlig  beschattete.  Fehlt  nun  dieser  Schiller  dem  Balge 
des  todtcn  Thieres  wirklich,  eo  findet  das  in  Obigem  seine  Erklärung. 
Weissliche  Haare  zoigen  sich  am  Afti-r  seihet  srhon  ziemlich  alter  Ciorillas. 
Sie  sind  bei  Chimpanses  allgeraein  verbreitet,  fehlen  hier  auch  älteren  In- 
dividuen nicht,  mögen  aber  im  spülen  Alter  eich  theils  verfärben,  theils 
durch  Abnutzung  verloren  gehen. 

Wenn  nun  Lenz  bemerkt:  ^Im  Gregensatz  hierzu  ist  die  allgemeine 
Färbung  des  Chimpanses  eine  kohlschwarze  und  zeigen  die  einzelnen 
Haare,  wenigstens  au  unseren  Exemplaren,  nie  die  schon  oft  erw^ute 
Hingclung,  hei  welcher  abwechselnd  heller  und  dunkler  gefärbte,  etwa  3—4 
Mm.  breite,  Paitieu  aufeinander  fol^^en  (A.  o.  0.  H.  12),  so  fallt  dies  nach 
Obigem  von  selbst.  Wo  bleiben  da  auch  die  gcgentheiligiin  Meinun- 
gen des  Hm.  Bolau? 

Gegen  die  von  Letzterem  vorgebrachten  Angaben  über  die  Färbung 
der  Gorillas  muss  ich  nur  bemerken,  dass  es  auch  sehr  schwarzgraue,  ja 
fast  schwarze  Uorillus,    namentlich  in  der  Kückenfarhung,  giebt,    bei  denen 


BeiUge  zur  Kenntniss  der  BOf^cnannten  anibropomorphen  Affen.  127 

Beben.  Aach  Paulina  dankelte  im  Gesicht  schon  frühzeitig.  Bei  den  Bam- 
Chimpansen  scheint  dies  allgemein  der  Fall  zu  soin^).  Die  Färbung  der 
Hände  geht  mit  deijenigen  des  Gesichtes  gleichen  Schritt.  Sic  vrar  fast 
pechschwarz  an  den  Häuten  der  noch  jungen  ßam. 

Hr.  Bolaa  bemerkt  endlich:  „Was  IL  (es  ist  meine  Wenigkeit  ge- 
meint) dann  weiter  über  die  Möglichkeit,  ^lafuka  könne  ein  Hastard 
zwischen  Gorilla  und  Chimpanse  sein,  oder  über  die  in  Betracht  zu  ziehende 
Möglichkeit,  dass  beide  Afien  nur  Varietäten  derselben  Art  seien,  sagt,  so 
scheint  es  mir^  dass  beides  gleich  wenig  möglich  ist;  denn  erstens  r^harak- 
teriflirt  sich  Mafuka  als  ein  so  vortrefflicher,  fast  erwachsener  Chimpanse, 
dass  die  Annahme,  er  sei  Bastard,  damit  sofort  von  selbst  fallt  und  zwei- 
tens werden  s«'lbst  Zoologen,  die  so  wenig  Anhänger  feststehender,  ein  für 
alle  Mal  geschaflenor  Arten  sind,  wie  Schreiber  Dieses  eine  Vereinigung 
zweier  so  verschiedener  Thiere  wie  Gorilla  und  Chimpanse  zu  einer  Art, 
doch  nimmer  gutheissen  können.  Sind  die  Thiere  doch  so  verschieden, 
dass  man  sie  sogar  in  zwei  verschiedene  Gattungen  zu  stellen  ver- 
sucht hat.  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  individuelle  und 
lokale  Varietäten  vorkommen.^ '^) 

Eine  so  leichtfertige  Behandlung  einer  der  Meinung  sehr  vieler 
Forscher  nach  doch  so  schwer  in's  Gewicht  fallenden  Frage,  wie  die  vom 
etwaigen  Bastardthum  zwischen  Gorilla  und  Chimpanse  selbst  in  Bezug 
auf  Mafuca,  wie  Herr  Bolau  sie  beliebt,  muss  ernstes  wissenschaftliches 
Streben  kräftigst  zurückweisen!  A  priori  steht  einer  fruchtbaren  Mischung 
Ton  beiderlei  Thierformen  gar  nichts  im  Wege.  Die  sehr  nahe  Verwandt- 
schaft, das  Nebeneinandervorkommen  in  denselben  Wäldergebieten  sind  ja 
von  vom  herein  begünstigende  Umstände.  Sehen  wir  doch  Thiere  der 
allernahestehendsten  Formen  oftmals  einander  individuell  so  feindlich 
gegenübertreten,  dass  es  gar  nicht  zur  Entwickelung  geschlechtlicher  Be- 
ziehungen zwischen  denselben  kommen  kann.  Das  ist  auf  gewisse  Zeit- 
läufte besclirunkt  oder  bleibend.  Andere  Individuen  solcher  Formen  gehen 
ohne  gegenseitige  Befehdung  Copulation  mit  einander  eiu.  Kommt  es  nun 
auch  wirklich  vor,  dass  Gorillas  und  Chimpanses  einander  feindselig  gegen- 
über treten,  so  braucht  dies  nicht  in  jedem  Falle  ausnahmslos  zu  ge- 
schehen. Dass  eine  absolute  Abneigung  zwischen  Gorilla  und  Chimpanse 
stattfinde,  ist  nicht  anzunehmen,  zumal  selbst  schon  das  vielberedete  Yer- 
hältniss  zwischen  dem  Gorilla  und  Chimpanse  Tschrgo  des  Berliner  Aqua- 
riums das  Gegentheil  bewies.  Für  die  Copulation  freilich  waren  beide 
Thiere  noch  zu  jung.  An  vielen  Punkten  der  Westküste  Afrikas  spricht 
man  vom  Vorkommen  solcher  Bastardbildungen.  K.  Buch  holz,  der  vor- 
trefiliche,  der  Wissenschaft  leider  so  früh  entrissene  Zoologe,  hat,  wie  ich 


I;  Vergl.  flartmann  im  Archiv  für  Anatomie  u.  s.  w.  Jahrgang  187C,  S.  i;67. 
3}  A.  a.  0.  S.  75. 
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auH  sicherer  Qaelle  erfahre,  an  derartige  VerhältniBsc  geglaubt  und  zvar 
dies  auf  vielseitige  Gründe  hin.  Hr.  H.  v.  Koppenfela,  ein  schneidiger 
Buschmann  und  wahrheitsliebender,  geschickter  Beobachter,  spricht  mit 
Ernst  von  der  wirklieben  Existenz  jener  Bastarde.  Ohne  Hrn.  A.  B.  Mejor 
hier  weiter  vorgreifen  zu  wollen,  muss  ich  denn  doch  bemerken,  daas 
Mafuca  äusserlich  mindestens  die  Naturen  des  Gorilla  und  Chimpanse  mit 
einander  vereinigte.  Ich  habe  darüber  in  dieser  Zeitschrift  schon  mehrfach 
ausführlich  berichtet.  Hr.  Bolau  freilich  bringt  keine  auf  Untersuchungen 
beruhenden  morphologischen  GegengrQnde,  er  beschränkt  sich  vielmehr  nur 
auf  weniges  wohlfeiles  Gerede. 

Lassen  wir  nun  einmal  das  Für  und  Wider  der  Bastardnatnr  fallen  und 
wenden  wir  uns  zum  letzten  Punkt  der  Bolau'schen  Einwände.  Wenn 
ich  aber  durch  meine  Darstellungen  den  Beweis  liefere,  dass  es  Chimpansen 
giebt,  deren  verhrdtnissmüssig  kleine  Ohren,  kurze  breite  Nase  und 
kurze  Oberlippe  n  direct  an  Gorillas  erinnern,  wenn  ich  zeige,  dass  eben 
die  Ohrgrösse,  die  Höhe  und  Breite  der  Naee,  dnss  die  Färbung 
des  Balges  nur  geringfügige  Unterscheidungsmerkmale  abgeben,  dase  .selbst 
das  Verhalten  der  Hände  und  Qreiffüsec  in  Knochen  und  Weichtheilen 
nur  geringe  Unterschiede  darbietet,  dass  Gorilla  und  Chimpanse  fast  den- 
selben Aufenthalt  tlicilen,  dass  alte  männliche  Chimpanses  den  weiblichen 
Gorillas  äusserlich  näher  als  diese  den  alten  männlichen  Affen  derselben 
Form  stehen  —  so  wird  sich  denn  doch  die  Frage  in  den  Vordergrund 
drängen,    ob   nicht   beiderlei   Thierformcn    ein    sehr    inniges    Verwandtschaft- 


Zur  Craniometrie. 

Von 

Dr.  J.  W.  Spengel. 


Bekanntlich  wurde  im  Septbr.  1861  der  Versuch  gemacht,  durch  Zu- 
•ammenknnft  einiger  Anthropologen  in  Göttingen  eine  Einigung  zunächst 
unter  den  Deutschen  Anthropologen  über  die  Methoden  der  Aüthropometrie, 
speGiell  der  Craniometrie  herbeizuführen.  Die  wichtigsten  Resultate  waren 
folgende: 

1.  Es  ist  nothwendig,  sich  über  eine  Horizontale  zu  einigen.  Nach 
derselben  müssen  alle  Zeichnungen  orientirt  sein,  um  vergleichbar 
zn  sein. 

2.  Als  Horizontale  wird  der  obere  Rand  des  Jochbogens  oder,  wo 
dieser  geschwunden  ist,  eine  gerade  Linie  vom  Anfange  des  oberen 
Randes  des  Jochbogens  nach  dem  unteren  Rande  der  Augenhohle. 

3.  Als  Länge  des  Schädels  wird  die  Entfernung  von  der  Glabella 
(„tiefster  Punkt,  wo  man  die  Abgrenzung  des  Stimwulstes  deutlich 
sieht^)  bis  zu  dem  am  meisten  abstehenden  Punkte  des  Hinterhaupts 
(unter  Vernachlässigung  vorragender  Leisten  etc.)  mit  dem  Taster- 
zirkel gemessen. 

4.  Die  Breite  des  Schädels  wird  nach  der  breitesten  Stelle  des- 
selben mit  dem  Stangenzirkel  gemessen  und  ihre  Lage  in  Theilen 
der  Höhe  oder  Länge  bei  Horizontalstellung  des  Schädels 
notirt 

5.  Die  Höhe  wird  in  zweierlei  Weise  gemessen: 

a)  Der  eine  Arm  des  Stangenzirkels  wird  an  den  vorderen  und 
hintern  Rand  des  Foramen  magnum  angelegt,  der  andere  an 
den  hervorragendsten  Theil  der  Schädelwölbung. 

b)  Ein  Arm  des  Stangenzirkels  an  den  hinteren  Rand  des  Fora- 
men magnum  gesetzt,  parallel  mit  dem  oberen  Rande  des  Joch- 
bogens (der  Horizontalen)  gehalten,  und  der  andere  Arm  an 
die  Wölbung  des  Scheitels  gelegt:  aufrechte  Höhe. 

6.  Horizontalumfang  mit  Bandmaass. 

7.  Sagittaler  Medianbogen  des  Schädels  von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
Hinterrande  des  Foramen  magnum  mit  dem  Bandmaass;  die  Zififem, 
welche   auf  das  Zusammenstossen   der   Sutura  sagittalis  und  coro-* 

Jtkii.  1877.  ^ 
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DBÜB   nnd   auf  die  Spitze  der  HJnterhaaptssclinppe   fallen,    werdeo 
notirt. 

8.  Projection  des  vorragendstes  Tbeiles  des  Eünterhaapte  auf  die  Ebene 
des  Foramen  magnam  imd  Messnng  des  AbstandeB  desselben  vom 
Vorderrande  des  Forsmea  magnnm. 

9.  Das  Verhältnias  dea  Äbetandes  der  Olirfifinuag  von  der  Glabella  zu 
dem  Abstände  derselben  vom  Hinterhaupt  wird  als  Maass  des  Ver- 
li&ltnisses  zwischen  Vorderhaupt  und  Hinterhaupt  angenommen. 

10.    Für   die  Bestimmung   des  Grades    der  Prognathie    wird  vor  einem 
MitgUede    die   Benutzung    der   Horizontalen    für   den    horizontalen 
Schenkel  des  Gesichtswinkels  vorgeschlagen,  dagegen  eine  Bescblnsa- 
fiusong  aber  diese  Frage  noch  ausgesetzt 
An   dieser   Oöttinger   Conferenz   hatten   Theil    genommen   die  Herran 
G.  E.  V.  Baer,  R.  Wagner,   Vrolik,  Lncae,  Henle,  Krause,  Meis- 
ner,  E.  H.  Weber   and   Bergmann.     Von    den   meisten   dieser   Herren 
sind    seither   Oberhaupt    keine    craniotogischen    Arbeiten    mehr    erschienen. 
Hr.  Lncae    hat   in   seinen   ep&tAm  Untersuchungen  andere  Gesichtspunkte 
verfolgt,    nnd   von  Hm.   W.  Krause   sind  Vorschläge   zur   Methode   der 
Graniometrie  gemacht,  welche  mit  den  oben  angeführten  GonferenzbeschlQssen 
keineswegs  harmoniren  (s.  Arch.  f.  AnÜiropol.  Bd.  I.  S.  251,  Bd.  lU.  S.  137). 
Der  einzige  deutsche  Anthropologe,   welcher   sich  diesen  Beschlüssen  be- 
dingungslos angeschlossen  hat,  ist  Hr.  Schaaffhansen  in  Bonn.    Dagegen 
traten    mehrere  Anthropologen,    welche   zur  Theilnahme   an    der  Conferenz 
aufgefordert,  aber  daran  verhindert  gewesen  waren,   im  Laufe  der  nächsten 
Jahre   mit   abweichenden  Ansichten    hervor:   es   waren  dies  namentlich  die 
Herren  Welcker  („Wacbsthum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels"  Bd.  1, 
1862  und   „Kraniologische  Mttthetlungen",  Arch.  f.  Anthrop.   Bd.  I.  S.  89. 
1866),  Aeby    (nEiue    neue  Methode    zur  Bestimmung  der  Si'hädelform  von 
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Eekers  Abweichungen  von  den  GöttJuger  Beschlüssen  bilden  tnelir 
I  Ausbaa  dieser  nacli  bestimmten  Richtunji^en.  Hinetchtticli  der  Be- 
iniiii);  des  LUngendurchmesseia  scLiloss  er  sich  den  ersteren  vollständig 
;  dagegen  ctopEahl  er  („Cranis  Germaniae"  p.  4)  zur  Messung  der  Breite 
8  Stangen  Zirkels  einen  Apparat,  der  aus  zwei  parallel  gegen  einander 
teweglich&n  Flächen  besteht.  So  iinwesentliub  diese  Veränderung  auf  den 
Len  Blick  erscheint,  von  so  prinzipieller  Bedeutung  iat  sie.  Sie  bindet 
I  erahm  Male  klar  die  Bestimmung  des  Breitendorchmessors  au  eine  ge- 
wissQ  Ebene  des  Sch&deU  und  zwar  au  die  senkrechte  sngittale  Me- 
diaaebtfne.  Zu  dieser  bewegen  sich  die  Platten  des  Apparates  parallel 
und  Easaeo  nnu  den  Schädel  zwischen  sieb.  Diese  wird  durch  die  Median- 
ebeoe  in  zwei  H&lflen  nerlcgt,  der  Abstand  des  seitlich  vorspringendsten 
Punktes  Jeder  dieser  Hälften  in  sonkrecbler  Entfernung  auf  die  Medianebene 
.  pstesaea;  die  Summe  beider  Abstände  giebt  die  Breite  und  üwar  eine 
reite,  welche  unter  Umständen  grösser  sein  kann,  als  die  grüsste  Breite 
^■itgtnd  einer  Stelle  des  Schädels.  Es  ist  mit  anderen  Worten  die  grösste 
Breite  lO  der  Projection  auf  eine  senkrechte  Frontatebene.  In  der 
Fig.  i.  wir«  die  Breite  nach  Eckers  Methode  gemessen,  BB  (=  bO  +  l/b'); 
BB  aber  ist  grüsser  als  die  gröesten  realen  zur  Medianebene  seukreckteu 
Dnrduaesser  ab  und  a'ii'. 

Seither  sind  zahlreiche  weitere  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Craniologie 
au^elreten,    anter   denen  an  erster  Stelle  Virchow  genannt  werden  muss- 

•  Allem  dar  Schwerpunkt  seiner  Tbätigkeit  als  Anthropologe  liegt  weniger  in 
iiau  Ausbau  der  Untersuchungsmethoden  als  in  der  umfassenden  Erforschung 
dca  vorhandenen  Materiales  nach  allen  Kichtungeu.  Wir  linden  daher  bei 
iha  nicht  QberoU  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  eine  oder  die  andere 

|d«r  vorgeschlageneu  Methoden.  Sein  Längenmass  ist  die  Entfernung  der 
Mitte  des  Xasenwulstcs  des  Stirnbeins  vom  vortretendsten  Punkte  des 
Hinterhauptes.  Als  Breite  misst  Virchow  die  grössten  Querdurchmesser, 
alao  obere iuslimmead  mit  den  Güttinger  Vorschlägen.  Die  Hübe  hat  er  zu 
Tetachiedeoen  Zeiten  verschieden  gemessen:  1)  als  den  Abstand  des  hin- 
teren Bwidee  des  Foramen  magnum  von  der  vorderen  Fontanelle;  2)  als  den 
\lM**r^  dea  vorderen  Randes  des  Fonuuen  m^num  vom  höchsten  Punkte 
dM  Bobmlda. 
Dieter  in  gewissem  Grade  willkürlichen  fiestimroong  der  AoBgangsponkte 
der  veracbiedenen  Masse  trat  endlich  im  Jahre  1873  v.  J  bering  entgegen, 
mit  den  Vorschlage,  die  Haaptdorchmesser  des  Schädels  sämmtlicb  (nicht 
nax  die  fifihe,  für  die  es  schon  nach  den  Göttinger  Beschlüssen  geBcheheu 
sollte)  aof  eine  bestimmte  Ebene,  die  Horizontale,  zu  beziehen.  Mit 
diesem  Vorsdklage  machte  v.  Jhering  den  ersten  Versuch,  dos  auf  der 
Qütlingcr  Con&renz  für  das  Höhenmass  angenommene,  später  von  Ecker 
•nah  aof  daa  Breitemass  anagedehnte  Princip  der  Projection  aller  Di- 
ueBiioneo  auf  gewi«se  Ebenen  zu  allgemeiner  Anwendung  zu  bringen. 
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Es  handelt  sich  nm  zwei  Ebenen,  eine  aenkrechte,  sagittftle  tfedian- 
ebene  und  eine  transversale  Horizontalebene.  Während  Ober  die 
erstere  wol  allgemeine  üebereiDstimmung  herrscht,  sind  fQr  letztere  die  ver- 
schiedensten Vorschläge  gemacht.  Dieselben  sind  in  den  Arbeiten  von 
Ecker  (,Die  verschiedene  Krümmung  des  SchSdelrohres"),  Jhering  („üeber 
das  Wesen  der  Prognathie  nnd  ihr  Verhältniss  zar  Schädelbasis",  Arcb.  f. 
Antbr.  Bd.  V.  Heft  4;  „Zur  Reform  der  Craniometrie".  1873),  Broca  („Sur 
le  plan  liorizontal  de  la  täte  et  la  m^thode  trigonomi^trique*',  Bull.  Soc. 
d'Anthrop.  1873.  p.  48;  Noavelle  recberches  snr  le  plan  horizontal  de  la 
tßte  et  aar  le  dcgr^  d'inclinaison  des  divers  plan  craniena*',  ibid.  p.  M2) 
nnd  Schmidt  („Die  HoHzontalebene  des  menschlichen  Schädels",  Arch.  f. 
Anthrop.  Bd.  IX.  S.  25)  eingebend  kritigirt,  und  es  kommt  an  dieser  Stelle 
nicht  darauf,  dem  dort  Gesagten  Weiteres  hinzuzufügen.  Es  mag  eine  Auf- 
zählung der  wichtigsten  Vorschläge  (nach  Schmidt  a.  a.  O.  S.  2<).  Anm.) 
genügen; 

Spix  (1815):  vom  untersten  Punkt  der  Gelenkköpfc  des  Hinterhaupts- 
beines zum  unteren  Rand  des  Processua  alveolaris  des  Oberkiefers. 
Dumontier  (1854)  und  Lucae  (1857):  Oberer  Rand  des  Jochbogcns. 
Baer  und   die  Versammlung  der  Anthropologen  in  Göttingen  (1861): 
Oberer  Rand  des  Jochbogens,  event.  eine  Linie,  welche  vom  An- 
fange des  oberen  Randes  des  Jochbogens  nach  dem  unteren  Rande 
der  Augenhöhle  verläuft. 
His  (1864):    Linie  vom  Hinterrande  des  Foramen   magnum   zum  vor- 
dem  Nasen  Stachel. 
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gänzliche  oder  iheilweise  Yernachlässigang  der  „Horizontalcii^. 
(Alte  Schule.) 
IL     Jhering,  Holder  und  Referent  beziehen  sämmtliche  Durchmesser 
und  Winkel  auf  die  sagittale  Medianebene  und  die  dazu  senk- 
rechte Uorizontalebene.     (Jhering^sche  Schule.) 

III.  Gildemeister  (und  Schmidt?)  erkennen  die  Bedeutung  der  Hori- 

zontalebene für  die  Zeichnung  an,  betrachten  aber  als  Normal- 
ebene für  die  Messungen  die  Ebene  des  grössten  Längsdurch- 
messers. 

IV.  Ganz  isolirt  steht  mit  seinem  Coordinatensystem  Aeby  dar. 

Nach  diesen  Präliminarien  treten  wir  an  die  Yertheidigung  der  eigenen 
Ansichten  heran. 

Thesen: 

1.  Der  Breitendurchmesser  ist  abhängig  von  bestimmten  Normal-Ebenen. 
3.  Der  Hohen durchmesser  ist  abhängig  von  bestimmten  Normal-Ebenen. 
3.  Der  Längendurchmesser  ist  abhängig  von  bestimmten  Normal-Ebenen. 

Man  glaubt  gewohnlich,  der  Breitendurchmesser  sei  unabhängig  von  der 
Festsetzung  gewisser  Normalebenen  des  Schädels.  Dies  gilt  nur  fiir  solche 
Messungen,  welche  denselben  entweder  durch  bestimmte  anatomische  Punkte 
(tubera  parietalia  etc.)  oder  durch  die  Kreuzungsstellen  bestimmter  UmÜEUigs- 
linien  (Welcker*s  „Schläfenbreite")  fixiren.  Wer  als  Breite  die  grösste 
Breite  bezeichnet,  setzt  stillschweigend  oder  ausdrücklich  voraus,  dass  die- 
selbe senkrecht  zur  Medianebene  gemessen  wurde.  Ohne  diese  Bedin- 
gung hätte  man  das  gleiche  Recht,  als  grosste  Breite  oder  grössten  Quer- 
durchmesser die  Linien  hV  (Fig.  I.)  oder  dJ!  (Fig.  II.)  oder  gar  die  Linie 
<rd  (Fig.  n.)  vom  Wangenfortsatz  zum  Parietalhocker  der  gegenüberliegen- 
den Seite  zu  bezeichnen.  Da  aber  nicht  alle  Schädel  symmetrisch  sind,  ja 
die  Mehrzahl  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  unsymmetrisch  ist,  so 
kann  man  sich  nicht  damit  begnügen,  mittels  Taster-  oder  Stangenzirkels 
den  grössten  zur  Medianebene  senkrechten  Querdurchmesser  aufzusuchen. 
Das  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  die  anatomisch  identischen  Punkte  der 
beiden  Schädelhälften  senkrecht  über  demselben  Punkte  der  Medianebene 
lägen  oder  mit  anderen  Worten  durch  eine  die  Medianebene  senkrecht  schnei- 
dende Linie  verbunden  wären.  Dies  ist  aber  nur  bei  vollständig  symmetri- 
schen Schädeln  der  Fall.  Bei  nicht  ganz  symmetrischen  wird  der  seitlich 
vorstehendste  Punkt  der  einen  Schädelhälfte  weiter  nach  vom  oder  nach 
oben  liegen  als  auf  der  andern;  die  Verbindungslinie  beider  aber  würde 
mithin  nicht  mehr  senkrecht  zur  Median  ebene  stehen.  Wollte  man  nun  aber 
den  vorstehendsten  Punkt  der  einen  Schädelhälfte  (z.  B.  i  in  Fig.  I.)  mit 
dem  senkrecht  gegenüber  liegenden  Punkte  (Fig.  I,  a)  verbinden,  so  erhielte 
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yielleicht  den  grSssten  realen  Dorohmesser,  aber  dieser  wäre  nicht 
durch  die  beiden  am  weitesten  vortretenden  Pankte  begrenzt.  Man  würde 
dann  in  den  misslichen  Fall  kommen,  zugeben  za  müssen,  dass 
die  Summe  der  grössten  Breiten  beider  Schädelhälften  grösser 
wäre  als  die  Breite  des  ganzen  Schädels  (also  Fig.  L  66 -f- 6' 6' >  aJ). 
Es  bleibt  also  kein  Ausweg,  als  die  senkrechte  Entfernung  zweier  unter  ein- 
ander und  mit  der  Medianebene  paralleler  Ebenen,  welchen  die  Seiten  des 
Schädels  tangiren,  zu  messen  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Umrisse  des 
Schädels  auf  eine  die  Medianebene  rechtwinklig  schneidende 
senkrechte  Frontalebene  zu  projiciren. 

Wir  thun  also  weiter  nichts,  als  was  schon  Yor  Jahren  Hr.  Ecker 
vorgeschlagen  hat 

Aber  wir  möchten  dieselben  Consequenzen  auch  für  andere  Durchmesser 
des  Schädels  ziehen.  Alles,  was  über  die  Breite  gesagt  wurde,  gilt  ceteris 
paribus  auch  für  die  Höhe.  Nur  sind  die  Ebenen,  welche  die  Lage  des 
Durchmessers  bestimmen,  andere  als  bei  der  Breite.  Dort  kam  die  senk- 
rechte sagittale  Medianebene  und  eine  diese  rechtwinklig  schneidende  senk- 
rechte Frontalebene  in  Betracht  Hier,  bei  der  Höhenmessung,  handelt  es 
sich  um  eine  Sagittalebene  und  um  eine  transversale  Horizontalebene.  Die 
Sagittalebene  braucht  nicht  nothwendig  die  Medianebene  zu  sein:  in  allen 
den  zahlreichen  Fällen  vielmehr,  in  denen  die  Pfeilnaht  etwas  eingezogen, 
am  Grunde  einer  seichten  Furche  liegt,  wird  man  auch  hier  zu  einer  Pro- 
jection  greifen  müssen  und  zwar  die  Umrisse  projiciren  auf  die  mediane 
Sagittalebene.  Eine  solche  Projection  ist  jede  geometrische  (orthoskopische) 
Zeichnung  der  Norma  temporalis,  deren  Projectionsebene  der  Medianebene 
parallel  liegt  Der  Höhendurchmesser  muss  aber  nicht  nur  parallel  der 
Medianebene  liegen,  sondern  er  muss  auch  senkrecht  zur  Horizontalebene 
stehen.  Wie  die  Breite  als  der  senkrechte  Abstand  zweier  zur  Medianebene 
paraUeler  Tangentialebenen  definirt  wurde,  so  ergiebt  sich  die  Definition  der 
Höhe  als  der  senkrechte  Abstand  zweier  zur  Horizontalebene  paralleler 
Tangentialebenen.  Die  Gründe  hierfür  sind  nicht  nur  in  v.  Jherings 
^Reform  der  Craniometrie'';  sondern  schon  von  der  Göttinger  Versammlung 
and  in  den  Schriften  des  Herrn  Ecker  so  klar  ausgesprochen,  dass  ihre 
Wiederholung  hier  unnöthig  erscheint.  Wir  haben  nur  noch  zu  erwägen, 
in  welcher  Weise  die  Tangentialebenen  an  den  Schädel  gelegt  werden  sollen. 
Mit  der  den  Scheitel  tangirenden  Ebene  hat  es  keine  Schwierigkeit,  wol 
aber  mit  der  die  Unterfläche  des  Schädels  tangirenden.  Nach  den  Bestim- 
mungen der  Göttinger  Conferenz  von  1861  soll  der  eine  Arm  des  Stangen- 
zirkels an  den  hinteren  Band  des  Foramen  magnum  gelegt  werden.  0£fen- 
bar  gebt  diese  Angabe  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  bei  horizontider 
Stellung  des  Schädels  die  Ebene  des  Foramen  magnum  immer  nach  vom 
blicke,  also  der  hintere  Rand  desselben  tiefer  liege  als  der  vordere.  Aus 
den  Messungen  von  Schmidt  („Die  Horizontalebene^  S.  48  u.  49)  geht  nun 
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hervor,  dofls  dies  zwar  in  der  Regel  der  Fall  ist,  aber  nicht  immer;  der 
Winkel,  den  die  Ebene  des  For&men  magnnm  mit  der  GrSttinger  Ilorizontal^ 
ebene  bildet,  sohwankt  von  4-16°  bis  — 3",  gegen  die  Jbering'ache  Hori- 
zontale sogar  7on  -^-15^"  bis  — 8^°.  Dagegen  ist  von  Virchow  o.  A.  ala 
Aasgangeponkt  fOr  die  Höhenmessung  überall  der  Vorderrand  des  Foramen 
magnom  gewSJilt,  einerlei  ob  derselbe  höher  oder  6efer  lag  als  der  Hinter^ 
rand.  Aach  hier  möchte  ich  auf  Schmidt's  Messungen  verweisen.  Die- 
selben lehren,  dass  in  weitaus  den  meiateo  Fällen  der  Hinterrand  tiefer  li^ 
als  der  Vorderrand.  Wollte  man  also  ein  für  alle  Male  einen  Ansgangs- 
ponkt  festsetzen,  so  müsste  es  der  Hinterrand  sein,  will  man  nicht  die  Hfibe 
des  Schädels  dorchgehends  zn  niedrig  ausdrücken.  Aber  was  nöthigt  uns 
denn,  darüber  eine  für  alle  Fälle  gültige  Entscheidung  zu  geben  P  Es  scheint 
duTchaoB  nicht  weniger  nnzweckmüasig ,  das  Hfihenmaass  an  gewisse  anar 
tomische  Funkte  zu  binden,  als  das  Breitenmaass.  Warnm  nicht  die  grösste 
Höhe  messen,  wo  man  ohne  Weigerung  die  grösste  Breite  misst! 

Schwieriger  wird  es  uns,  überhaupt  einen  Funkt  der  Medianebene  für 
die  untere  SchSdelfläche  festzohalten  und  hier  auf  das  Princip  der  Projection 
zu  rerzichten.  Allein  diese  Fläche  ist  so  ungleichförmig  und  voiler  kleiner 
and  grosser  Leisten  and  Höcker,  welche  die  Form  des  Schüdels  durchaus 
nicht  beeinflussen,  dass  wir  uns  zu  dieser  loconsequenz  entschUessea.  Die 
nntere  XangratJalebene ,  welche  das  Höhenmaasa  begrenzt,  muss  also  nach 
UDsenu  Dafürhalten  die  Medianlinie  des  Foramen  msgnum  berühren,,  ob  aber 
den  Vorder-  [oder  den  Hinterrand  desselben  hängt  von  der  Richtung  der 
Ebene  desselben  ab. 

Ist  nun  aber  die  Bestimmung  der  Breite  und  der  Höhe  an  bestimmte 
Ebenen  gebunden,  so  mnss  es  auch  die  Länge  sein.  So  wenig,  wie  ein 
zur  Medianebene  nicht  senkrechter  Querdurchmesser  (z.  B.  Fig.  II.  dd'  oder 
<f'd')  als  Breite  oder  ein  der  Medianebene  nicht  paralleler  Höhendurchmesser 
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BMser  za  benutzen,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Derselbe  ist  im  „Correspon- 
denzblatf  1876  Nr.  4.  und  5.,  und  in  einem  auf  der  Generalversammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Jena  vertheilten  Flugblatt, 
Antwort  auf  den  Artikel  v.  Jhering's  „zur  Frage  der  Schädelmessung** 
niedergelegt.  Der  Verf.  gsht  von  der  Behauptung  aus,  die  grosste  Schädel- 
Iftnge  falle  ganz  oder  doch  sehr  nahe  mit  der  Längsachse  des  Grosshirns, 
der  Cerebrobasallinie,  zusammen,  eine  Behauptung,  deren  Irrigkeit  ein  Blick 
aof  die  Zahlen  des  lim.  Schmidt  (a.  a.  0.)  sofort  darthut.  Der  tiefste 
Punkt  der  Schädelbasis  unter  diesem  Längsdurchmesser  sei  der  Vorderrand 
des  Foramen  magnum,  eine  Behauptung,  deren  Irrigkeit  eine  einfache  Be- 
rechnnog  aus  den  Schmidt 'sehen  Tabellen  lehrt;  daraus  geht  nämlich  her- 
Tor,  dass  in  etwa  ebenso  vielen  Fällen  der  Vorderrand  höher  liegt  als  der 
Hinterrand  wie  umgekehrt.  Der  Verf.  folgert  weiter,  der  Vorderrand  des 
Foramen  magnum  sei  desshalb  als  Ausgangspunkt  für  die  Höhenmessung  zu 
wählen.  Auf  ihm  solle  man  deshalb  eine  Senkrechte  errichten,  welche  das 
Schadeldach  in  der  Regel  im  ersten  Drittel  der  Pfeilnaht  schneide. 

Gegen  die  Anwendung  des  grössten  Längsdurchmessers  als  Normalebene 
lassen  sich  ausser  der  schon  erwähnten  mangelhaften  Begründung  ihrer  Be- 
ziehungen zum  übrigen  Schädel  (und  zum  Gehirn)  folgende  Bedenken  geltend 
machen.  Erstens  ist  sie  für  eine  Normalebene  offenbar  nicht  genügend  fixirt, 
da  die  Wölbung  des  Hinterhauptes  in  der  Medianebene  oftmals  annähernd 
einen  Abschnitt  eines  Kreises  bildet,  dessen  Centrum  in  der  Stirn  liegt; 
dann  giebt  es  keinen  vorspringendsten  Punkt,  sondern  nur  eine  vorsprin- 
gendste Linie  oder  Fläche,  ein  Fall,  welcher  der  Bestimmung  des  gtössten 
Längsdurchmessers  keine  Schwierigkeit  bereitet,  dagegen  wol  seine  Fixirung 
im  Räume.  Femer  gilt  die  Längsachse  der  Schädelkapsel  nur  für  diese^ 
nicht  auch  für  das  Gesichtsskelet.  Da  aber  einer  der  wesentlichsten  Cha- 
raktere des  Letzteren  in  seiner  Stellung  zum  Hirnschädel  liegt,  so  ist  es 
mindestens  wünschenswerth,  für  beide  Theile  eine  gemeinschaftliche  Normal- 
ebene  zu  haben.  Soll  aber  die  Längsachse  auch  als  Normalebene  für  das 
Gesicht  gelten,  dann  ist  sie  nur  eine  neue  Horizontalebene,  deren  relative 
Cnbranchbarkeit  schon  durch  Schmidts  Tabellen  erwiesen  ist. 

Um  die  Vorzüge,  welche  die  Beziehung  der  Schädeldurchmesser  auf  be- 
stimmte Ebenen  bietet,  darlegen  zu  können,  muss  es  gestattet  sein,  zuvor 
der  Nachtheile  zu  gedenken,  welche  die  Vernachlässigung  dieser  Beziehungen 
herbeiführt: 

1)  bedarf  es  der  Entscheidung  über  bestimmte  anatomische  Ausgangs- 
punkte für  jedes  einzelne  Maass,  und  dabei  muss  immer  dem  sub- 
jectiven  Ermessen  jedes  einzelnen  Forschers  ein  weiter  Spielraum 
gelassen  werden. 

2)  besteht  keine  Uebereinstimmung  zwischen  den  Messungen  und  den 
Gleichungen.  Es  herrscht  wol  jetzt  nur  ziemlich  eine  Ansicht  dar- 
über,  dass   für  craniologische  Zwecke  nicht  nur  die  geometrischen 


J.  W.  Spengel: 

(orthoBkopischen)  Zeichnungen  die  besten  Dienste  lösten,  sondern 
dass  dieselben  aach  nur  dann  brauchbar  Bind,  wenn  die  Projections- 
ebenen  der  verschiedenen  Ansichten  sich  unter  rechten  Winkeln 
achDeiden.  A.Is  Normal  prqjectionsebene  ist,  ab  (gesehen  von  dernomw 
temporalis,  für  welche  die  sagittale  Mediancbeno  am  wichtigsten  ist, 
da  hier  Fehler  in  der  Horizontalstellung  leicht  corrigirt  werden  kön- 
nen, auf  der  Greneralversammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Dresden  die  Jhering'acbe  Ilorizontale  angenommen, 
und  Virchow,  Holder,  Referent  u.  A.  haben  seither  ihre  Abbil- 
dung danach  orientirt.  Wird  aber  dieselbe  Ebene,  welche  den  Zeich- 
nungen  zu  Grrande  liegt,  nicht  auch  als  Norm  für  die  Messungen 
benutzt,  ao  erf&llen  die  ersteren  ihren  Zweck  nicht.  Dieser  Zweck 
kann  offenbar,  wenn  der  Stxeit  um  geometriache  oder  perspectivische 
Abbildungen  nicht  ganz  sinnlos  sein  soll,  nur  darin  bestehn,  dem 
Auge  ein  sichtbares  Bild  des  zahlenmSssigen  Ausdrucks  der  Tabellen, 
insbesondere  der  Indicea  zu  geben.  Ich  sehe  den  Hauptzweck  einer 
Abbildung  in  uorma  Terticalis  in  der  Versinnlichong  des  Verhält- 
nisses der  Länge  zur  Breite  oder  des  Längenbreiten-Index.  Nnu 
wird  in  einer  geometrischen  Zeichnung  zwar  die  Breite  richtig,  d.  h- 
übereinstimmend  mit  dem  zshlenmässigen  Ausdruck  des  Breiten- 
durchmesaers  dai^estellt,  der  gröaate  Längadurchmesser  dagegen 
nicht,  sondeni  in  der  Projection  auf  die  Horizontale.  Fällt  der 
grSsste  Längsdnrchmesser  nicht  zufällig  in  eine  mit  dieser  parallele 
Ebene,  so  stellt  die  Abbildung  den  Schädel  relativ  kürzer  dar  als 
er  es  nach  dem  aus  den  Messungen  berechneten  Index  ist.  Das- 
selbe gilt  Sil  die  anderen  Ansichten,  Sollen  aber  die  Bilder  nur 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  geben,  so  genügen  die  viel 
einfacher  herzustellenden  Photographien,    und  die  bestimmte  Orien- 


r 


Zur  C^raniometrie.  139 


eine  Einigung  fiber  das  Messnngsprincip  zugleich  eine  Einigung 
Aber  das  Messungsverfahren  in  jedem  einzelnen  Falle  herbei- 
gefiihrt 

3)  f&hrt  es  eine  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  der  Messung 
und  der  geometrischen  Zeichnung  herbei.  Diese  geht  so  weit,  dass 
man  an  exacten  Zeichnungen  alle  wesentlichen  Maasse  nehmen  und 
controliren  kann.  Femer  aber  kann  man  aus  den  Messungen  am 
Schädel  selbst  eine  brauchbare,  in  den  Hauptdimensionen  richtige 
Zeichnung  construiren. 

4)  giebt  es  uns  ein  gutes  Maass  fär  die  Bestimmung  der  Prognathie 
in  dem  „Profil winkel^  Jhe rings,  der  die  Neigung  der  Profillinie 
des  Gesichtes  gegen  die  Horizontale  darstellt 

5)  gestattet  es  eine  Ausbildung  der  Messungsmethode  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin;  z.  B.  ermöglicht  es  allein  eine  richtige  Be- 
ortheilnng  des  Verhältnisses  zwischen  Vorder-  und  Hinterhaupts- 
länge ^),  Vorder-  und  Hinterhauptshohe,  sowie  überhaupt  die  Fixirung 
der  Lage  bestimmter  Punkte  des  Schädels. 

Nach  dieser  Darlegung  der  Vorzüge  unseres  Ver&hrens  lassen  wir  ein 

derjenigen  Maasse   des  Schädels   folgen,    welche    uns  för  die 

Beortbeilung  der  Schädelform  besonders  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen. 

Einige  Elrläuterungen  zu  demselben  mögen  zugleich  eine  Vorstellung  geben, 

wie  wir  uns  eine  Ausbildung  unseres  Verfahrens  denken. 

Länge  (L)i  1       .  .  .         . 

Rm^Li  ^p.     I    Die  Definition    dieser  Hauptdurchmesser   ist  in  den  obigen 

„  ,     /^|7>.'  I  Darlegungen  enthalten. 

Cftpmcität  (Cap.)i  Durch  Anfullung  des  Schädelhohlraumes  mit  feinem  Schrot 
und  Uebertragung  des  Schrots  in  ein  graduirtes  Glasgefass  zu  er- 
mitteln. Dieses  Maass  giebt  die  einfachste  Vorstellung  von  der 
Grösse  des  Schädels,  die  man  in  Ermangelung  derselben  einiger- 
massen  aus  der  Summe  der  Hauptdurchmesser  und  dem  folgenden 
Maass  erschliesen  kann. 

Horizontalnmfang  (Circ):  Unter  Einschluss  der  Augenbrauenwülste. 

Sagittalbogen  (GB):   Länge   des   Bogens    von   der  Nasenwurzel    über   den 


1)  Ef  sind  fenehiedene  Yersucbe  (i^macht,  die  Länge  des  Vorder-  und  Hinterhauptes 
a  BCiMn.  Et  ist  unnöthig,  an  dieser  Stelle  eingehend  darüber  zu  berichten.  Die  Vorschläge 
der  Göttinger  Conferenz  sind  oben  erwähnt.  Ecker  mass  als  Qinterhauptslänge  die  Entfer- 
mmg  von  der  Ohröffoung  zum  Torstehendsten  Punkte  des  Hinterhauptes  in  der  geometrischen 
Zekhimiig  (Crania  Germaniae  p.  3.).     Das  klarste  Verständniss  zeigt  Wyman  (Proc.  Boston 

SaL  Hist.  voL  XI.  p.  440):  an  dem  mit  der  Längsachse  horizontal  aufgestellten  Schädel 
er  die  Entfernung  zweier  den  Vordorrand  des  Foramen  magnum  resp.  das  Hinter- 
kupi  tangirenden  Lothe.   Er  erhielt  auf  diese  Weise  ein  Haass,  dass  zu  seinem  Längenmaasse 

in  britimmtep  Verb&ltniss  stand;  dies  Verhältniss  ^—-^^^^ J  bezeichnet  er  als  „Index 

te  Fonmen  magnum*.    Wegen  der  Resultate  seiner  Messungen  (an  94   Menschen«   und  8 
0  miw  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
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Scheitel  bis  zum  Hinteirande  des  Foramcn  magnum.  Ist  weniger 
charakteristisch  für  die  Schädelform  als  für  die  Grösse  desselben 
und  deshalb  entbelirlich,  wenn  Tnan  Cap.  und  Circ.  gemessen  hat, 
Ohrlage  (LO):  Horizontaler  Abstand  der  Ohrmitte  von  einer  senkrechten, 
das  Hinterhaupt  tangirenden  Ebene.  Dies  Maass  bezeichnet  die 
Lfinge  den  Hinterhaupte,  wenn  man  die  Ohrüffnung  als  Grenze 
zwischen  Vorder-  and  Hinterhaupt  betrachtet. 
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wenn    man  das  Basion  als  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Hinter- 
haopt  betrachtet. 
Bnitenlage  (LI):  Abstand  der  Breite  (li)  von  einer  an  die  Stirn  gelegten 
senkrechten   Tangentialebene.    Giebt   gleichfalls  ein  Maass  i&r  die 
Vorder-  oder  IliDtcrhauptsIäDgc. 
(Nuliöhe  (Ho):    Senkrechter  Abstand   der  Ohrmitte    von    einer  parallel  der 
Horizontalen   an   den  Scheitel  gelegten  Tangentialebene.    In  dieser 
Form  ist  die  zuerst  von  Virchow  vorgeschlagene  ^auriculare  Ilohe^, 
welche  sich  namentlich  wegen  ihrer  Anwendbarkeit  för  Messung  an 
lebenden  Menschen  empfiehlt,   allein  in  unser  System  aufzunehmen, 
rorderhauptähöhe  (//£>):  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  höchsten  Punkte 
des   Scheitels    in    der  Prqjection   auf  die  senkrechte  Frontalebene. 
Dies  Mass  gestattet  eine  zahleumässige  Beurtheilung  der  Stirnhöhe, 
ihres  Verhältnisses  zu  der  gewöhnlich  einfach  als  ,,Höhe^  bezeich- 
neten Ilinterhauptshöhe^  sowie  zur  Stimbreite. 
geringste  Schadelbreite  (6)  in  den  Temporalgruben. 

künbreite  (BS)i  Das  beste  weil  constanteste  Maass  für  diese  scheint  nach 
den  unpublicirten,  allerdings  noch  beschränkten  Messungen  des  Re- 
ferenten die  Entfernung  der  suturae  fronto-zygomaticae  zu  sein. 
jesichtslänge    (^GL):   Entfernung   zwischen  Nasenwurzel   und  Einn  in  der 

Medianebene  bei  erhaltenen  Zähnen. 
[)berk]eferlänge  (OLy.   Entfernung   zwischen  Alveolarrand   des   Oberkiefers 
nnd  Nasenwurzel.    Dies  Maass  ist  stets  auch  neben  GL  zu  nehmen, 
am  einen  Vergleich  der   seltener  mit  Unterkiefer  und  Zähnen  ver- 
sehenen Schädel  mit  den  häufigeren  dieser  Theile  entbehrenden  zu 
ermöglichen. 
Jochbreite  (Jli):  Abstand  der  vorspringendsten  Punkte  der  Jochbögen  senk- 
recht zur  Medianebene. 
Profilwinkel  (/^jl):  Winkel,    den    die    Profillinie   (Oberkieferlänge)   mit  der 
Horizontalen  bildet. 
Verschiedene  dieser  Maasse  lassen  sich  zweckmässig  zu  „Tndices^  com- 
biBiren.    Die  wichtigsten  von  diesen  sind: 

der  Längenbreiten-Index  (A :  /?  =  100 :  x), 
der  Längenhöhen-Index  (^L:H=  100 :  x), 
der  Breitenhöhen-Index  (Z^:  //=100:x), 
der  Breitenbreiten-Index  (Jiib^  100 : x), 
die  relative  Ohrlage  {LO :  L-^LO  =  100 :  x), 
die  relative  Basionlage  (Lß:  L— A/?-  100  :  x); 
die  relative  Breitenlage  (IjJ:  L-^LJ  =  100:  x;  truher  als  Lagen- 
Index  bezeichnet), 
der  Stim-Index  (BS :  HS  =100:  x), 
der  Gesichts-Index  {JB :  GL  =-100:  x), 
der  Oberkiefer-Index  (JB :  OL  ^100:  x). 
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Es  handelt  sich  am  zwei  Ebenen,  eine  eenkrechte,  sagittale  Median- 
ebene  nnd  eine  transversale  Horizontalebene.  Während  Qber  die 
«rstere  wol  altgemeine  Uebereinstimmting  herraclit,  sind  für  letztere  die  ver- 
schiedensten  YorBctü&ge  gemacht.  Dieselben  sind  in  den  Arbeiten  von 
Ecker  („Die  verschiedene  Krümmung  des  Schädelrohres"),  Jhering  („Ueber 
das  Weaen  der  Prognathie  nnd  ihr  Verb&ltniss  zur  Schüdelbasis",  Arch.  f. 
Anthr.  Bd.  V.  Heft  4;  „Zur  Beform  der  Craniometrie«.  1873),  Broca  („Sur 
le  plan  horizontal  de  la  t£te  et  la  m^tbode  trigonom^trique",  Bull.  Soc. 
d'Anthrop.  1873.  p.  48;  Nouvelle  recherches  sur  le  plan  horizontal  de  la 
tdte  et  snr  le  degrä  d'inclinaiaon  des  divers  plan  craniens",  ibid.  p.  543) 
und  Schmidt  („Die  Horizontslebene  des  menschlichen  Schädels",  Arch.  f. 
Antbrop.  Bd.  IX.  S.  35)  eingehend  kritisirt,  and  es  kommt  an  dieser  Stelle 
nicht  darauf^  dem  dort  Gesagten  Weiteres  hinzuzufQgen.  £s  mag  eine  Aof- 
z&hlung  der  wichtigsten  Vorschläge  (nach  Schmidt  a.  a.  0.  8.  26.  Anm.) 
genügen : 

Spix  (1815):  vom  untersten  Punkt  der  Geleukköpfe  des  Hinterhanpts- 
beines  zum  unteren  Rand  des  Processus  alveolarie  des  Oberkiefers. 
Damoutier  (1854)  und  Lncae  (1857):  Oberer  Rand  des  Jochbogens. 
Baer  und  die  Yersammlnng  der  Anthropologen  in  Göttingen  (1861): 
Oberer  Rand  des  Jochbogens,  event  eine  Linie,  welche  vom  An- 
hnge  des  oberen  Randes  des  Jochbogens  nach  dem  unteren  Rande 
der  Angenh&hle  verläuft. 
His  (1864):    Linie  vom  Hinterrande   des  Foramen  magnum  zum  vor- 
dem Nasenstachel. 
V.  Jhering  (1872):    Linie   von    der  Mitte  der  Ohröffnong  zum  untern 

Orbitalrand. 
Broca  (1873):   plan  alveolo-condylien ,    identisch  mit  der  Spix'schen 
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g&nzliche  oder  theilweise  Vernachlässigung  der  „Horizontalen^. 
(Alte  Schale.) 
II.    Jhering,  Holder  und  Referent  beziehen  sämmtliche  Durchmesser 
and  Winkel  auf  die  sagittale  Medianebene  und  die  dazu  senk- 
rechte Horizontalebene.     (Jhering^sche  Schule.) 

III.  Gildemeister  (und  Schmidt?)  erkennen  die  Bedeutung  der  Hori- 

zontalebene für  die  Zeichnung  an,  betrachten  aber  als  Normal- 
ebene fär  die  Messungen  die  Ebene  des  grossten  Längsdurch- 
messers. 

IV.  Ganz  isolirt  steht  mit  seinem  Coordinatensystem  Aeby  dar. 

Nach  diesen  Präliminarien  treten  ^^ir  an  die  Vertheidigung  der  eigenen 
Ansichten  heran. 

Thesen: 

1.  Der  Breitendurchmesser  ist  abhängig  von  bestimmten  Normal-Ebenen. 

2.  Der  Hohen  dar chm es  s er  ist  abhängig  von  bestimmten  Normal-Ebenen. 

3.  Der  Längendurchmesser  ist  abhängig  von  bestimmten  Normal-Ebenen. 

Man  glaubt  gewohnlich,  der  Breitendurchmesser  sei  unabhängig  von  der 
Festsetzung  gewisser  Normalebenen  des  Schädels.  Dies  gilt  nur  für  solche 
Messungen,  welche  denselben  entweder  durch  bestimmte  anatomische  Punkte 
(tabera  parietalia  etc.)  oder  durch  die  Ejreuzungsstellen  bestimmter  UmÜEUigs- 
linien  (Welcker^s  „ Schlaf enbreite^)  fiziren.  Wer  als  Breite  die  grösste 
Breite  bezeichnet,  setzt  stillschweigend  oder  ausdrücklich  voraus,  dass  die- 
selbe senkrecht  zur  Medianebene  gemessen  wurde.  Ohne  diese  Bedin- 
gung hätte  man  das  gleiche  Recht,  als  grösste  Breite  oder  grossten  Quer- 
durchmesser  die  Linien  bV  (Fig.  I.)  oder  dJ!  (Fig.  IL)  oder  gar  die  Linie 
c^'cf  (Fig.  U.)  vom  Wangenfortsatz  zum  Parietalhocker  der  gegenüberliegen- 
den Seite  zu  bezeichnen.  Da  aber  nicht  alle  Schädel  symmetrisch  sind,  ja 
die  Mehrzahl  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  unsymmetrisch  ist,  so 
kann  man  sich  nicht  damit  begnügen,  mittels  Taster-  oder  Stangenzirkels 
den  grossten  zur  Medianebene  senkrechten  Querdurchmesser  aufzusuchen. 
Das  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  die  anatomisch  identischen  Punkte  der 
beiden  Schädelhälften  senkrecht  über  demselben  Punkte  der  Medianebene 
lägen  oder  mit  anderen  Worten  durch  eine  die  Medianebene  senkrecht  schnei- 
dende Linie  verbunden  wären.  Dies  ist  aber  nur  bei  vollständig  symmetri- 
schen Schädeln  der  Fall.  Bei  nicht  ganz  symmetrischen  wird  der  seitlich 
Torstehendste  Punkt  der  einen  Schädelhälfte  weiter  nach  vom  oder  nach 
oben  liegen  als  auf  der  andern;  die  Verbindungslinie  beider  aber  würde 
mithin  nicht  mehr  senkrecht  zur  Medianebene  stehen.  Wollte  man  nun  aber 
den  vorstehendsten  Punkt  der  einen  Schädelhälfie  (z.  B.  i  in  Fig.  I.)  mit 
dem  senkrecht  gegenüber  liegenden  Funkte  (Fig.  I,  a)  verbinden,  so  erhielte 
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destflchen  MlnisteT-Besidentea,  Hrn.  Dr.  Laehrasen.  Kurz  Tor  meiner 
Ankunft  in  Lima  batte  äereelbe  jenea  Prachtstück  nach  Berlin  abgesandt, 
das  in  Heft  11.  1876  beschrieben  steht,  und  dnrch  seine  freundliche  Ein- 
fOhrung  bei  Hm.  Bnbois  erhielt  ich  durch  dessen  Güte  diejenige  Vase, 
welche  diesmal  abgebildet  ist.  Indem  ich  weitere  Mittheilungen  Qber  die 
Sammlung  Ferreyros',  aus  der  die  bei  Rivero  und  Tachudi  auf  Tafel  31, 
32,  33,  3ß  und  bei  Castelnan  auf  Tafel  46,  48,  49,  51  wiedergegebenen 
Stücke,  neben  einer  grösseren  Zahl  anderer,  sich  gegenwärtig  in  unserem 
Besitz  befinden,  für  apüter  vorbehalte,  werde  ich  hier  nur  ein  paar  beUäafige 
Bemerkungen  zur  Erläuterung  der  Tafel  hinzufGgen. 

Die  auf  der  Vase  in  Heft  II.  1876  dargestellte  Eampfesscene  bietet  ge- 
wissermaesen  ein  Seitenstack  zu  der  den  sog.  mexicanischen  Opferstein  or- 
namentirendeu ,  die  zu  verschiedenen  Malen  verdfientlicht  worden  ist  (u.  A. 
bei  Humboldt).  Unsere  Vase  hat  bereits  durch  Hm.  Dr.  Voss  ihre  Be- 
schreibung erhalten  (Heft  II.,  1876)  und  erfordert  zunächst  der  durcbgefährte 
Unterschied  der  Bekleidung  seine  Beachtung. 

Die  kurze  Jacke,  welche  einen  grossen  TheU  des  Oberkörpers  nackt 
läset,  wird  von  den  spanischen  Geschichtsschreibern  hauptsächlich  bei  den 
mit  HuancavUcas  grenzenden  Stämmen  erwähnt,  und  mit  dem  Anzüge  der 
Tarasker  in  Michoacan  verglichen,  Aber  dessen  Erklärung  sich  in  Mexico 
verschiedene  Legenden  gebildet  hatten. 

Die  Verschiedenheit  der  Kopfbedeckung  war  eine  characteristisclie  in  Pem, 
indem  sowohl  Garcilasso  de  la  Vega,  wie  Cieza  de  Leon  (and  für  die  KOste 
im  Besonderen  Zarate)  ihre  strenge  Festhaltung  den  von  den  Inca  erlassenen 
Gesetzen  zuschreiben,  um  dadurch  (wie  sonst  auch  durch  die  verschiedenen 
Formen  der  in  der  Kindheit  geübten  Eopfentstellungen)  die  einzelnen 
Stämme  bei  den  Vereinigungen  in  Cuzco  sogleich  zu  erkennen.  Auch  bai 
Ilerrem  findet  sich  die  gleiche  An^ftbe;  En  las  ligaduras  de  las  cabeiyts  se 
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Visier,')  eine  Arbeit,  die  ich  damals  (in  dem  mir  die  schon  vorher  nach  Europa 
geschickte  Vase  noch  nicht  bekannt  vror)  in  die  erste  Zeit  der  Conquista 
(als  sich  anfangs  noch  die  alte  Kunstfertigkeit  eine  Zeitlang  erhielt)  ver- 
legen zu  mflssen  glaubte.  Vielleicht  fähren  die  eingeleiteten  Verhandlungen 
sa  einer  nachträglichen  Erwerbung  dieser  interessanten  Figur,  oder  doch 
zur  Elrlangung  der  versprochenen  Abzeichnung. 

Der  kammartige  Helmschmnck  auf  der  Vase  des  Heft  II.,  1876  findet 
eine  cigenthümliche  Bestätigung  in  einem  Bronzefund,  den  es  mir  möglich 
war,  während  meiner  Anwesenheit  in  Canar  zu  erwerben,  indem  sich  in 
demselben  (neben  Klingen  u.  dgl.  m.)  verschiedene  Gegenstände  fanden,  die 
als  Aexte  bezeichnet  wurden  und  auch  eine  Formähnlichkeit  mit  solchen 
zeigten.  Ihre  dQnne  Flachheit  Hess  indess  nicht  recht  den  Gebrauch  ver- 
stehen, zn  dem  sie  verwandt  sein  konnten,  (besonders  als  ich  sie  mit  den  60 
Wappen-Aexten  verglich,  die  ich  wenige  Tage  darauf,  als  letzte  Reste  eines 
Fnndes  von  3000,  in  Azogues  vor  dem  Einschmelzen  retten  konnte,  und  die 
fcenügend  massiv  sind,  um  wirksam  im  Kampfe  verwendet  zu  werden).  Ein 
Blick  auf  Nr.  5  und  Nr.  1 1  der  beifolgenden  Tafel,  wo  zwei  der  dem  König- 
lichen Museum  eingefügten  Stücke  abgebildet  sind,  zeigt  nun  in  Vergleichung 
mit  der  Tafel  des  Heft  II.  1876,  wozu  sie  gedient  haben,  und  daraus  mag 
zugleich  eine  Erklärung  für  eine  in  unserem  Museum  befindliche  Reihe 
vermeintlicher  Bronze-Aexte  aus  Mexico  zu  entnehmen  sein,  die  ebenfalls  zu 
klein  und  schwach  für  wirklichen  Gebranch  sind  und  deshalb  mitunter  für 
Geld-Substitute*)  zum  Austausch  gehalten  wurden.  Ebenso  illustrirt  sich  der 
Federschmuck  der  Helme  auf  Tafel  IV.,  Heft  II.  1876  durch  Nr.  7  der  bei- 
liegenden Tafel,  ein  aus  goldhaltiger  Bronze  gearbeitetes  Stück,  das  ich  in 
Ancon  ankaufte  und  das  sich  jetzt  im  Museum  befindet.  Die  von  den  Inca 
getragenen  Federn  dagegen  stammten  von  als  heilig  verehrten  Vogelarten 
der   hohen  Puna   (am  See  Vilcanota). 

Sehr  interessant  sind  auch  die  Erläuterungen,  welche  die  jetzt  im 
Mnsenm  aufgestellte  Sammlung  über  die  auf  der  Vase  Tafel  FV.  (Heft  IL 
187r»)  repräsentirten  Waffen  giebt. 

Nr.  10  konnte  ich  aus  einem  vor  einigen  20  Jahren  bei  Ghanchan  ge- 
machten Funde,  der  sich  unter  anderem  Gerumpel  in  einer  Kiste  auf  einem 
Haosboden  Lima's  fand,  durch  Ankauf  erwerben,  und  war  damals  über  die 
eigentliche  Bestimmung  dieses  Gegenstandes  im  Zweifel,  da  der  dünne 
Bronze-  oder  Kupferbelag  des  Holzes  keine  wirksame  Verwendung  zuzu- 
lassen schien.    Die  Vase  Tafel  IV.  (Heft  II.  1876)  zeigt  nun,  dass  es  sich 


1)  Maskeoartige  Verhülluni^ii  des»  Gesichts  fanden  sich  auch  in  Mexico,  und  da  bei 
Peruazifm  das  Anichaaen  eines  gcheilit^ten  Gegfenstandes  für  unehrerbietif^  p^lt  (wie  bei  den 
Cbibcbas  das  des  Antlitzes  ihres  Fürsten  oder  bei  Zapotcken  das  des  Priesters  von  Mitlan) 
Tflitamlcn  sich  Manche  beim  Tempi'ldienst  die  Augen,  und  einige  rissen  sie  sich  selbst  aus 
{ßigunm  wt  quiebram  los  ojos),  wie  auf  den  Steinbildern  Guatemala's  angedeutet 

f)  Torqoimada  giebt  diesen  die  Form  eines  T. 
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hier  am  den  GniS  des  Speers  (Chaqui)  haodelt  (ebenso  -me  bei  Nr.  9, 
Tafel  V.]  nnd  ia  Betreff  der  Lanzenspitzen  konnte  ich  ans  den  jetzigen  Bi^ 
werbnBgen  Nr.  14  (mit  Verzierungen  anf  der  einen  Seite)  und  Nr,  19  dem 
MuHenm  einfGgen,  ebenso  die  Morgensterne  (wie  auf  Tafel  IV-,  Heft  II.  1876) 
in  Nr.  4  and  Nr.  8,  deren  Sinnliche  Formen  eich  indess  bereits  vorher  in 
unserer  Sammlung  ^den.  Im  Inca-Heere  wnrden  Helme  mit  BaamwoUfr- 
FQtterang  getragen  and  Wattenpanzer,  bis  durch  Yahuar-Haacac  (nach 
Santa-Cmz)  knpfeme  Brusthamische  in  Grebranch  kamen.  Die  Schilde') 
waren  durch  Mayta-Capac  eingefflhrt. 

Die  zickzackartigen  Ornamente  auf  einigen  der  WaffenrScke  der  Vaae 
auf  Tafel  IV.  (Heft  II.  1876)  erinnern  an  Verzierungen,  welche  ich  in  noch 
gutem  Zustande  der  Erhaltung  auf  einigen  Hansw&nden  unter  den  Rainen 
Ton  Chanchaa  bemerkte,  ond  Aehnliches  findet  sich  auf  einem  vom  Cerro 
de  hoja  bei  Monte  chriato  gebrachten  Stein,  der,  neben  verschiedenen  der 
(bereits  bei  Bollaert  erwähnten)  Steinsessel  der  Scyri,  jetzt  nnserem  Museom 
erworben  ist  und  in  Verbindung  mit  einer  Reihe  gleichzeitig  erlangter  Atter- 
tbOmer  der  Cara  weitere  Aofklämngen  Ober  dieses  den  Inca  in  der  Befaen^ 
tfihang  Quito's  vorangegangenen  Eroberervolk  zu  geben  verspricht. 

Die  Menachengesichter  an  den  Taschen  der  Krieger  anf  Vase  Tafel  IV. 
(Heft  II.  1876)  sind  vielleicht  nicht  als  Ornamente  zu  deuten,  sondern  als 
die  Tn^hKen  erbeateter  Feindesköpfe ,  denn  die  spanisrhen  Chronisten  er- 
«ihnen  den  aus  OatoBien  und  Naahbarschaft  bekannten  Gebrauch  des  Eöpfe- 
schnellens  längs  der  ganzen  Eüstc  des  nördlichen  Peru  oder  des  hentigen 
Ecuador  (Herreni  auch  weiter  südlich  bis  Gaxamarca  anf  der  Cordillere), 
und  sie  beschreiben  zugleich  eine  Pr&paratiansweise*)  durch  eintrocknendes 
Momifioiren,  gleich  der,  durch  welche  gegenwärtig  noch  die  Jivaros  ihre 
eingeschmmpften  Eopf-Trophäen  darstellen.  Ebenso  hingen  die  Panches  die 
Köpfe  ihrer  erschlagenen  Feinde  an  den  ThBren  auf,  nnd  wie  die  Chibcbu 
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Cm   Erbentang   feindlicher   Trophäen   mit   einem  Siegesfest  zu  feiern, 
oBtanzte  man  (wie  bei  den  Alfuren  im  ostindischen  Archlpelago)  den  aus- 
getrockneten Kopf  oder  auch  die  ausgestopfte  Menschenhand  bald  zur  Ver- 
böhnnng  der  Besiegten,   bald  zum  Zweck  eines  Versöhnungsfestes,    ähnlich 
wie  der  erschlagene  Bär  von  den  Ostjaken  und  in  Peru  der  Fuchs  von  den 
Hnamachucos  gefeiert  wurde.    Ausserdem  war  die  Bestattung  der  Vornehmen 
Bit  langdauemden  Festen   verbunden,    worüber   die  spanischen  Chronisten 
ausführliche  Beschreibungen  hinterlassen  haben,   und   da  die  Mumie  oftmals 
in  Person  gegenwärtig  war,  lag  ihr  zeitweiscr  Eintritt  in  den  Tanzesreigen 
nahe  genug,  zumal  sie  durch  diese  irdischen  Feste  eben  eingeführt  werden  sollte 
in  jene  ununterbrochene  Festeszeit  des  Jenseits,  deren   sie  sich  jetzt  fortan 
za  erfreuen  haben  würde.     Im  Einklang  damit  sind  die  Reise-Notizen  Ciezi^ 
de  Leon*8    voll    von    der   Wiederkunft  Verstorbener   und   gespenstiger   Er- 
•dieinungen,  worin  sich,  wie  der  gläubige  Soldat  beständig  wiederholt,   das 
Spak-   and   Teufelswcrk   des   bösen    Feindes   betliätigt  habe.     So  auch  bei 
Herrera,  der,  beschreibend  wie  die  Peruaner  bald  au  einigen  Orten  in  Ge- 
wölben, an  anderen  in  ebener  Erde  begraben  hätten,  fortfahrt:    y    en  otras 
CD  particulares  cementerios  6  en  sus  casas  (con  que  daban  a  entender  que 
ereian  la  inmortalidad  del  alma),  para  lo  cual  ayudaban  los  enganos  del  de- 
■onio,  en  todos  los  reinos  del  Peru,  porque  tomaba  la  figura  de  afgun  muerto 
j  daba  a  entender  a  los  vivos,    que   en    el   otro   mundo  comia  y  bebia,   y 
cttaba  con  todo  deleite  y  placer   (in   diesem  Glauben  wurden  sie  durch  die 
Betrügereien  des  Teufels  bestärkt,  indem  es  in  allen  Provinzen  Peru^s  vor- 
Imii,  das8  er  die  Gestalt  eines  Verstorbenen  annahm  und  den  Lebenden  zu 
vttitehen  gab,   dass    er    sich  in  der  anderen  Welt  sehr  wohl  befinde,    mit 
Speise   und  Trank   und    aller  Lust  und  Freudigkeit).     Dass  ein  so  fröhlich 
fMtimmtes  Skelett^)  gleich  dem  ,)lieben  Tod  von  BaseP  im  Reigen  mit  nm- 
kertanzte,  konnte  nichts,  weder  Auffälliges  noch  Absclireckendes  haben,  und 
md  deshalb    auch    häufig    genug   vorgekommen  sein.     Gefiihrlichor  war  es 
Mich,    wenn    sich   auch  vielleicht  das  umtanzte  Gespenst  des  Feindes  in 
im  Sinn    kommen  liess,    mitzutanzen,    und  dann  konnte  eine  solche  Kata- 
Rrophe  eintreten,  wie  bei  dem  im  Tempel  Teotihuacan  gefeierten  Todt«?utanz 
ier  Tolteken,  wo  das  in  deren  Mitte  erscheinende  Phantom  ')  mit  jedem  der 
Ffizsten  nacheinander  den  Reigen  des  Todes  tanzte,  bis  sie  alle  leblos  dahin 
gciODken  waren,    die  Blüthe    des  Tolteken-Reichs ,    und    sich  so  das  durch 
icbeckende  Orakel  bereits  verkündete  Geschick  desselben  erfüllte. 

Anfangs  waren  es  klagende  W^eisen,  die  bei  den  Begräbnissfesten  in 
Pkn  von  denjenigen  Frauen,  die  nicht  der  Begleitung  ihres  Herrn  im 
O^eftode    gewürdigt  waren,    angestimmt  wurden:    Con  atambores  y  flautas 

—        _ 

1}  Bei  den  ParaTilhana  geht  das  GespoDSt  Tipito  als  Skelett  um  (am  Rio  Branco). 
f)  el  cuaJ,  a  la  Tueltas,  que  con  ellos  iba  dando,  se  iba  abra^ando  con  ellos,  y  a  cuantos 
eatre   loa   bravo*  lea  quitaba  la  \ida,  embiandolos  de  ellos,    seguramente,   a  los  de  la 
:  d«  eiU  manera  j  por  este  modo,  hivo  aquella  vision  gran  mataova,  aquel  dia,  ezi  los 
UmIm  (Torqneiaaida). 
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tocabftii  sooes  bistes  7  cantabao  endechas  para  provocar  ä  laedma  7  Uoro 
k  loa  preaenteB,  und  aach  durch  die  Freudenfeste  in  America,  wie  besonders 
bei  denen  der  Cbibchas,  geht  durchweg  eine  melancholische  Ffirbung.  Bald 
jedoch  verkehrte  die  Wirkung  des  Rausches')  Alles  in  gleiche  WQstigkcit  der 
Lust  oder  in  ein  besoffenes  Elend.  Zwischen  den  Beinen  der  Tüneer  finden 
sich  die  gesichtsartigen  Urnen,  die  mit  Chicha  gefüllt  als  Grabgefasse  dienen, 
und  im  Königlichen  Museum  durch  viele  Exemplare  vertreten  sind.  An  die 
Todtenfeier  schloss  sich  mitunter,  wie  in  Cazamarca  (s.  Herrera),  ein  Be- 
streichen der  Tempel  und  Gräber  mit  dem  Opferblute,  also  eine  dem 
Waschen  der  Ahnenknochen  am  Jahrcsfest  der  Dahomeer  und  Ashoatier 
ähnliche  Ceremonie. 

Die  kleinen  Teufelchen  des  Todtentanzes  auf  der  Vase  tragen,  wie  oben 
angegeben,  Tambouret  und  Flöte,  und  zwar  letztere  nicht,  wie  gewöhnlich, 
in  der  Form  der  Chirimiya  (von  der  ich  ein  mit  Gold  und  Silber  belegtes 
Exemplar  aus  den  Gräbern  Chordelegs  fOr  das  Museum  ankaufen  konnte), 
sondern  als  Pansflöte,  ein  über  die  ganze  Erde  verbreitetes  Musikinstrument, 
von  dem  die  Ethnologische  Abtheilung  des  Königlichen  Museums  jetzt  kürz- 
lich wieder  eine  Serie  durch  die  Weltumschiffongsfidirten  S.  M-  Schiff 
HCrazelle"  aus  abgelegenen  Inselgruppen  Melanesiens  erhalten  hat.  Der 
Gebrauch  dieses  Instruments  im  alten  Peru  war  bereits  bekannt,  und  ich 
hatte  aach  ncch  auf  der  jetzigen  Reise  verschiedentliche  Gelegenheit,  es  in 
den  HKnden  der  Indianer  (besonders  im  Innern  Ecuador's)  zu  sehen. 

Etwas  räthselhaft  war  die  Angabe,  dass  in  Peru  Pansflöten  (Antara) 
ans  Stein  gefunden  seien,  da  sich  bei  einem  mit  solcher  Leichtigkeit  aus 
dem  leichtesten  Rohr-Material  hergestellten  Instrument  nicht  recht  ein  Grand 
absehen  üess,  weshalb  man  sich  der  umständlichen  Mühe  der  Steindun^ 
bohrung  unterzogen  haben  sollte.  Die  Existenz  ist  indess  ausser  Zweifel 
gesetzt,  und  gerade  jetzt  bat  dos  Königliche  Museum  durch  Hm.  Dr.  K.  Martin, 
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Ueber  die  Mosik  der  Peruaner  finden  sich  weitere  Angaben  bei  Garcilaaso 
de  U  Vega.  0 

Von  den  beiden  anderen  Vasen,  deren  Zeichnungen  in  Nr.  2a  und 
Nr.  3  gegeben  sind,  gehörte  die  letztere  der  oben  erwähnten  Sammlung 
Ferreyros*  an,  die  andere  wurde  im  Austausch  mit  einer  Privatsammlung  von 
mir  für  das  Museum  erworben.  Beide  stammen  gleichfalls  von  Trujillo  und 
ihre  Einzelnheiten  gewähren  noch  eine  Menge  wichtiger  Aufklärungen,  be- 
sonders in  Beziehung  zu  dem  alten  Chimu -Reich.  Doch  muss  die  Be- 
sprecfanng  desselben,  seine  Entstehung  und  Ausbreitung  sowie  seine  Rolle 
in  der  peruanischen  Geschichte  einer  zusammenhängenden  Darstellung  vor- 
behalten bleiben,  und  wird  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  altamericani- 
schen  Culturstaaten  finden,  die  auf  Basis  der  gegenwärtig  im  Königlichen 
Museum  aus  denselben  vereinigten  Sammlungen  in  Ausarbeitung  bogri£Fen  ist. 

Ans  dem  auf  meiner  letzten  Reise  erworbenen  Theil  der  Sammlung 
sind  in  Nr.  15  und  Nr.  2  auf  Tafel  V.  noch  zwei  Stucke  veröffentlicht,  die 
der  Aufmerksamkeit  werth  sind. 

Das  erste  ist  der  Plan  einer  alten  Incastadt,  der  vor  einigen  Jahren 
auf  der  vermeintlichen  Stätte  des  lang  gesuchten  Tomebamba')  (über  dessen 
Identificirnng  ich  mir  indess  weitere  Erörterungen  vorbehalte)  angetroffen 
vurde,  und  damals  vom  Padre  Kencoret  in  einem  in  Quito  veröffentlichten 
Pamphlet  kurz  besprochen  wurde.  Bei  meiner  Anwesenheit  in  Guenca  fand 
sich  das  Original  in  den  Händen  Don  Juan  Matavello's,  eines  strebsamen 
jungen  Gelehrten,  der  mir  versprach  in  einer  f&r  literarische  Zwecke  dort 
gegründeten  Gesellschaft  auch  die  ethnologischen  Studien  anzuregen  und  für 
raschere  Belebung  derselben  dieses  als  Uuicum  dastehende  Fundstück  für  die 
in  Aassicht  genommenen  Sammlungen  zu  bewahren  wünschte.  Indessen  hatte 
derselbe  die  Freundlichkeit,  mir,  in  genauer  Festhaltung  der  Dimensionen, 
Einschnitzungen  und  Holzarten,  das  jetzt  im  Königlichen  Museum  (Schild  22, 
Gic  u.)  befindliche  Modell  anfertigen  zu  lassen. 

Landkartenähnliche  Pläne  werden  mehrfach  im  alten  Peru  erwähnt,  wie 
bei  Molina  (von  Montesinos'  Schrifizeitalter  abgesehen),  und  Tito-Atauchi, 
der  Feldherr  Huascar  in  der  nördlichen  Campagne,  schickte  (nach  Baiboa) 
einen  Riss  der  von  ihm  belagerten  Festung  Pomacocha  an  den  Kriegsrath 
der  Hauptstadt.  Garcilasso  de  la  Vega  erzählt,  dass  er  einen  Plan  Cuzcos 
gesehen  habe,  der  die  verschiedenen  Plätze  und  Strassen  der  Stadt  nach 
genauem  Massstab  zeigte,  sowie  die  durchfliessenden  Bäche. 

ij  De  musica  alcan^aron  algunas  coosonaiicias,  los  quales  tanian  los  Indios  Collaos,  ö  de 
la  diitrito  en  unos  instrumentos  hechos  de  caiiutos  de  caiia,  4  6  5  canutos  atados  a  la  par,  cada 
eurato  tenia  on  punto  mas  alto  que  el  otro  ä  manera  de  organos.  Estos  canutos  atados  eran 
4,  diftrentes  unos  de  otros.  Uno  dellos  andava  en  puntos  bajos,  y  otra  en  mas  altos,  y  otra 
fa  BUS  j  mis,  como  las  cnatro  Toces  naturales,  tiple,  teuor,  contra- alto  y  contrabaxo. 
Vundo  an  Indio  tocaba  an  canuto,  respondia  el  otro  cn  consonancia  de  quinta,  ö  de  otra 
^ulqoiera  y  hiejro  el  otro  en  otra,  unas  Tezes  subiendo  a  los  pnntos  altos  y  otras  baxando  ä 
Id  baaof,  siempre  en  compaa.  No  supieran  echar  glosa  con  pnntos  diminoidos,  todos  eran 
ottroB  de  un  compas.  (II,  XXVI  u.  folg.) 
^  Sf)  In  dieser  an  Fracht  mit  Cozco  liTsUsizenden  Stadt,  die  noch  nach  ihrer  Zerstonmg 
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Kr.  6  verdanke  ich  der  Gttte  des  Herrn  Oberst  Titlbot,  der  diese  Stein- 
tafel  an  das  Königliche  Mnsenm  unter  der  Bezeichnung:  „Spiel  der  Ines" 
QbersBndte,  nnd  könnte  diese  Erklärung')  för  die  Quadrate  in  ErwSgnng 
gezogen  werden,  wenn  man  sich  den  Kreis  als  fOi  die  W&rfel,  deren  Qt- 
brauch  aasdrücklich  fOr  Fem  erw&hnt  wird,  bestimmt  dächte. 

Derartige  Qoadrirungen  (wie  z.  B.  auch  auf  der  Jacke  der  m&nnlichen 
Figur  in  Nr.  2a)  kommen  übrigens  verschiedentlich  unter  pernauischen 
AlterthSmem  vor,  und  auf  den  60  Bronze-Aexten  (Champi)  aus  Äzognet 
^t  ungeiilhr  ein  Dutzend  der  Wappenzeichen  unter  solche  Formen  in  eini- 
gen Modtficationen.  Velasco  erwilhnt  bekanntlich  von  den  Cara,  dass  sie 
statt  der  QuipuB  (neben  welchen  indess  auch  schon  in  Peru  andere  Aus- 
hülfen'), zum  Theil  mit  Steinen '),  in  Gebrauch  waren)  kleine  Quadrate  be- 
nutzt hätten,  unter  Hineinlegnng  bunter  Steinchen,  um  in  den  dadurch  ge- 
gebenen Combinationen  das  Erforderliche  oder  Gewünschte  auszudrücken. 
In  Erinnerung  dieser  Stelle  mnaste  es  mich  aufinerkam  machen,  als  mir 
einer  der  Schatzgräber  in  Canar  von  bunten  Steinchen  erzählte,  die  er  in 
verschiedenen  Formen  und  Anordnungen  zu  wiederholten  Malen  am  Kopf- 
ende der  Leichen  in  den  Gi^em  gefonden  habe.  Ich  reichte  ihm  meiii 
Kotizbuch  hin,  um  selbst  auizuzeiohnen,  was  er  gesehen  habe,  und  das  Re- 
sultat ist  in  Nr.  13  Tafel  V.  wiedergegeben.  Da  die  Sache  jedeu&IU  wü- 
tere  Untersuchung  verdient,  wollte  ich  es  ftlr  etwaige  Nachfolger  auf  dem 
Altertbumsfelde  Ecnador's  hier  vermerkt  haben. 

Marcos  de  Niza  sagt  von  den  Leichen  der  Scyri,  dass  sie  kreisfSrmig 
in  einer  Pyramide  aufgestellt  gewesen,  und  sobre  cada  uno  correspondia  an 
agujero  6  pequeno  nicho,  en  que  se  hallaba  representado  nna  figura  de 
barro,  piedra  6  metal,  en  cuyo  hueco  habia  piedrecillaa  de  diversos  cälorea 
y  tamanos,  qne  denotaban  su  edad,  los  anos  y  meses  de  su  reinado. 

Da  die  von  den  Scyri  imgfitroflenen  Qiiitus  (in  der  D.irsteHung  Oliva's) 
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Ich  habe  schon  ein  Mal  in  der  Zeitschrift  för  Ethnologie  den  Beweis 
zo  führen  gesucht,  dass  man  im  Osten  Eoropa's  mit  der  grössten  Regsamkeit 
an  der  Aufhellung  der  Vorgeschichte  des  Menschen  arbeitet  und  treulich 
sein  Scherflein  beiträgt,  um  Licht  herbeizuschafien  auf  die  Zeiten,  von 
denen  uns  die  Geschichte  keine  Aufzeichnungen  erhalten  hat,  über  \?elche 
die  Tradition  schweigt,  und  nur  hin  und  wieder  die  Legende  oder  Mythe 
eine  unsichere,  oft  kaum  zu  enträthselnde  Andeutung  liefert.  Ich  muss  aus 
Veranlassung  meines  Besuches  des  Krakauer  archäologischen  Cabinets  auf 
diesen  Gegenstand  zurückkommen,  will  mich  jedoch  nur  darauf  beschranken 
darzuthun,  dass  man  dort  wichtige  Schätze  aus  längst  rergangenen  Zeiten 
angesammelt  hat,  ohne  weiter  auf  den,  den  polnischen  und  russischen 
Archäologen  gemachten  Vorwurf  der  Unthätigkeit,  des  Mangels  an  Einsicht 
und  der  Opferwilligkeit,  den  jetzt  wohl  Niemand  mehr  erheben  wird,  zurück- 
zukommen. 

Ich  reiste  nach  Erakau,  um  Materialien  f&r  eine  Vorgeschichte  des 
Ostens  Europa's  zu  sammeln,  da,  nachdem  was  mir  Professor  Dr.  Lep- 
kowski  schrifüich  über  das  Ton  ihm  geleitete  und  gegründete  Cabinet  mit- 
geiheilt,  ich  hoffen  konnte,  eine  recht  reiche  Ernte  zu  machen,  —  und 
meine  Erwartung  hat  mich  nicht  getauscht  Ich  fand  in  der  jungen,  kaum 
15  Jahre  (seit  1862)  bestehenden  Sammlung  das  Verzeichniss  von  nahezu 
6,500  Gegenständen,  welche  von  Herrn  Lepkowski  geographisch  geordnet 
sind  und  so  eine  Uebersicht  bieten,  welche  das  veraltete  Büsching'sche 
System  der  Classification  nach  Zeitaltem  nicht  bietet.  EUer  sei  nur  noch 
bemerkt,  dass  Dr.  Lepkowski  gleich  bei  Gründung  des  archäologischen 
Cabinets  an  die  bekannte  Opferwilligkeit  seiner  Landsleute  appellirte,  und 
dass  ihn  sein  Vertrauen  nicht  getäuscht  hat  Aus  allen  Gegenden  des  ehe- 
maligen Königreichs  Polen  flössen  reichliche  Beiträge  ein,  aus  denen  der 
ftr  seinen  Gegenstand  begeisterte  Mann  eine  Sammlung  geschaffen  hat,  die 
als  Basis  f&r  seine  Vorträge  —  er  ist  Professor  der  Archäologie  an  der 
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Erakaaer  UniversiUlt,  —  dienei}  kann.  Der  Baron  £daard  Rastowiecki, 
die  Grafen  Alexander  und  Constantin  Prse^dztecki,  der  Fürst  WUdislauB 
Czartoryjski  und  der  Abgeordnete  Casimir  Kantak  schenkten  ihre 
ganzen  Sammlacgen. 

Das  arcbäologische  Cabinet,  welches  eich  in  den  unteren  Räumlich- 
keiten des  Colle^om  J^eUomcom  befindet  (in  den  oberen  befindet  sich  die 
ungemein  reiche  Bibliothek),  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  In  der  ersten 
befinden  sich  eigentlich  prähistorische  Gegenetlinde ,  iu  der  zweiten  die 
klassische  Welt  (griechische,  römiache  und  egyptische  Gegenstände)  und  in 
der  dritten  Diversa,  unter  denen  italienische  Majolik,  mittelalterliche  Ceramik, 
Teller  aus  Särres,  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahriiunderts,  eine  grosse 
Anzahl  alterthGmlicher  silberner  Trinkgeschirre,  einige  Hetmansstäbe  und 
AehnL  eine  herrorragende  Rolle  spielen. 

In  der  mich  speciell  interesBirfinden  archäologiechen  Abtheilung  befinden 
sich  viele  etruskische  Fibeln  ans  Gold  und  Silber,  Halsbänder  aus 
Bronze,  welche  ausgezeichnet  erhalten  sind,  und  auf  den  ersten  Bli<^  rer- 
rathen,  dass  sie  Artefacte  alter  italienischer  Meister  sind.  An  diesen 
Bronzegegenständen,  so  wie  an  einigen  Gegenständen  aus  Stein,  namentlich 
an  dem  Bruchtheile  eines  Hammers  ans  Nephrit  und  einem  Hammer  aus 
Granit  kann  auch  das  wenig  geübte  Auge  ersehen,  —  dass  es  keine  ge- 
sonderte Stein-,  Bronze-  und  Eisonperiode  gegeben  hat,  dass  zum  Mindesten 
diese  drei  Perioden  für  die  arische  Kace,  als  sie  nach  Europa  kam,  längst 
mit  einander  verschmolzen  waren.  Der  Einzelne  brauchte  sich  eben  noch 
nicht  in  seiner  Wirthschatt  des  Stahls  und  Eisens  bedienen,  wiewohl  nicht 
fOr  Jeden  die  theuren  Bronzegegenstände  zugänglich  waren;  dieses  schlicsst 
edoch  die  Eenntniss  des  Eisens  und  des  von  uns  verfertigten  Stahls 
nidit  aas.  Dr.  Lindenschmit  und  Dr.  Hartmann  haben  bis  zur  Evi- 
denz bewiesen,    dass  zur  Ciselirung  der  Bronze  Stahl  nothwendig  gewesen 
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befindet  eich  mit  dem  Hammer,  zu  dem  er  gehört,  im  hiesigen  Cabinette. 
Ich  fibergehc  hier,  um  nicht  bekanntere  Gcgenstüiide  aufzuzahlen,  die  65 
tiegi*nstande  aus  polirtem  Stein,  >velche  höchst  wahrscheinlich  ihren  Glanz 
ebenfalls  der  Berührung  mit  Stahl  verdanken,  und  will  noch  auf  einige  Ge- 
genstände hinweisen,   welche  man  nicht  in  jeder  archäologischen  Sammlung 

• 

finden  kann.  In  Polen  und  in  lithauischen  Kurganen  (Grabhügeln)  findet 
man  nümlich  hin  und  wieder  gläserne  Kugeln,  von  ungefähr  45  bis 
50  Millimeter  Durchmesser,  welche  zur  Hälfte  mit  einer  klaren  Flüssigkeit 
gefüllt  und  zugelöthet  sind.  Man  hält  die  Flüssigkeit,  welche  sich  in  diesen 
Glaskugeln  befindet,  für  Thränen,  welche  den  Manen  des  Verstorbenen  ge- 
weint, und  ihm  als  Beweis  der  tiefen  Trauer  der  Hinterbliebenen  mit  in's 
Grab  gegeben  worden  sind.  Bis  jetzt  ist  die  Flüssigkeit  nirgends  chemisch 
nntersQcht  worden,  weil  man  den  seltenen  Gegenstand,  —  die  Glaskugel,  in 
der  sie  eingeschlossen,  —  nicht  zerstören  will.  Zwei  polnische  Archäologen, 
namentlich  Graf  Cons tantin  Tyszkiewicz  und  Dr.  J.  Lepkowski  er- 
klären diese  Kügelchen  einfach  als  Fläschchen,  welche  fromme  Pilger  aus 
dem  gelobten  Lande  mitgebracht  haben,  und  sagen,  dass  sie  nichts  weiter 
ab  Wasser  aus  dem  Jordan  enthalten,  das  ihnen  später  mit  in's  Grab  ge- 
geben wurde.  Trotzdem  diese  Erklärung  jene  Glaskügelchen  aus  den  archäo- 
logischen Gegenständen  ausscheidet,  behalten  sie  immer  noch  einen  gewissen 
Werth,  wenngleich  sie  dann  denjenigen,  der  nach  vorhistorischen  Gegen- 
ständen forscht,  nicht  eben  allzusehr  iuteressiren. 

Aas  der  ältesten  Zeit  der  Bewohner  Osteuropa's  besitzt  das  hiesige 
archäologische  Cabinet  17  Geräthe  aus  Knochen,  welche  den  Pfahlbau- 
bewohnem  in  Czeszewo  (Regierungsbezirk  Bromberg)  entstammen,  wäh- 
rend sich  gegen  40  Gegenstände  aus  der  Periode  des  Mammuts,  des  Höhlen- 
baren a.  s.  w.  in  ihm  befinden. 

Da  ich  einmal  der  Pfahlbauten  erwähnt  habe,  welche  Prof.  Dr.  Lepkowski 
entdeckt  hat,  so  darf  ich  hier  wohl  gle\ph  der  Pfahlbauten  erwähnen,  welche 
Herr  Adam  Eirkor,  der  Gründer  des  archäologischen  Museums  in  Wilna, 
▼or  einigen  Jahren  im  Chrzanower  Kreise  (in  Galizien)  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Kwaczala  entdeckt  hat.  Da  ich  über  diese  in  prähistorischer, 
Tielleicht  auch  in  ethnographischer  Hinsicht  wichtige  Entdeckung  eingehender 
ZQ  schreiben  beabsichtige,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  Herr  Kirkor  in  der 
Nähe  des  ehemaligen  Sees  von  Kwaczala  vier  alte,  vorhistorische  Begräb- 
niMplätze  entdeckt  hat,  von  denen  einer,  —  der  schon  untersuchte,  —  sich 
dadurch  auszeichnet,  dass  drei  bis  vier  Gräber  übereinander  angelegt  sind. 
Aas  diesen  Gräbern  sind  bis  jetzt  gegen  160  Gegenstände  aus  Knochen, 
Thon,  Stein,  Bronze  und  Eisen  herausgeschafft  worden,  welche  sich  im 
Cabinette  befinden.  Hier  auch  befinden  sich  zwei  prähistorische  Karten 
und  zwar  die  von  Dr.  Lepkowski  angefertigte,  welche  das  Gebiet  von  den 
Karpaten  bis  zum  Baltischen  Meere  (das  Flussgebiet  der  Weichsel),  und  die 
TOD   F.  Biedrzycki,   welche    die  Provinz  Posen   umfasst.    Beide    sind  in 
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deatscbeii  Minister -BesidenteD,  Hm.  Dr.  Laebrssen.  Kon  ror  meiner 
Ankunft  in  Lima  hatte  derselbe  jenes  Prachtstück  nach  Berlin  abgesandt, 
das  in  Heft  II.  1876  beschrieben  steht,  und  durch  seine  Irenndliche  Ein- 
führung bei  Hm.  Dnbois  erhielt  ich  durch  dessen  Güte  diejenige  Vase, 
welche  diesmal  abgebildet  ist.  Indem  ich  weitere  Mittheilungen  über  die 
Sammlung  Ferreyros',  aus  der  die  bei  Rivero  und  Tachudi  auf  Tafel  31, 
32,  33,  3C  und  bei  Castelnan  auf  Tafel  46,  48,  49,  51  wiedergegebeoea 
Stücke,  neben  einer  grösseren  Zahl  anderer,  sich  gegenwärtig  in  unserem 
Besitz  befinden,  für  später  vorbehalte,  werde  ich  hier  nur  ein  paar  beiläufige 
Bemerkungen  zur  Erläuterung  der  Tafel  hinzufügen. 

Die  auf  der  Vase  in  Heft  II.  1876  dargestellte  Eampfesacene  bietet  ge- 
wissermassen  ein  Seitenstück  zu  der  den  sog.  mexicanischen  Opferstein  oi^ 
namenUrenden ,  die  zu  verschiedenen  Malen  veröffentlicht  worden  ist  (u.  A. 
bei  Humboldt).  Unsere  Vase  hat  bereits  durch  Hm,  Dr.  Voss  ihre  Be- 
schreibung erhalten  (Heft  IL,  1876)  und  erfordert  zunächst  der  darcfagefOhrte 
Unterschied  der  Bekleidung  seine  Beachtung. 

Die  kurze  Jacke,  welche  einen  grossen  Theil  des  Oberkörpers  nackt 
läast,  wird  von  den  spanischen  Geschichtsschreibern  hanplaächbch  bei  den 
mit  Huancavilcas  greozendeo  Stämmen  erwähnt,  und  mit  dem  Anzüge  der 
Tarasker  in  Michoacan  Terglichen,  über  dessen  Erklärung  sich  in  Mexico 
verschiedene  Legenden  gebildet  hatten. 

Die  Verschiedenheit  der  Eopfbedeckung  war  eine  characteristische  in  Peru, 
indem  sowohl  Garcilasso  de  la  Vega,  wie  Cieza  de  Leon  (und  für  die  KOste 
im  Besonderen  Zarate)  ihre  strenge  Festhaltung  den  von  den  Inca  erlasseneo 
Gesetzen  zuschreiben,  um  dadurch  (wie  sonst  auch  durch  die  verschiedenen 
Formen  der  in  der  Kindheit  geübten  Köpfen tstellungen)  die  einzelnen 
Stämme  bei  den  Vereinigungen  in  Cuzco  sogleich  zu  erkennen.  Auch  bei 
Herrera  findet  sich  die  gleiche  Angabe-,  En  las  ligaduras  de  las  cabefas  se 
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Visier,^)  eine  Arbeit,  die  ich  damals  (in  dem  mir  die  schon  vorher  nach  Europa 
geschickte  Vase  noch  nicht  bekannt  war)  in  die  erste  Zeit  der  Conquista 
(als  sich  anfangs  noch  die  alte  Kunstfertigkeit  eine  Zeitlang  erhielt)  ver- 
legen zu  müssen  glaubte.  Vielleicht  führen  die  eingeleiteten  Verhandlungen 
za  einer  nachträglichen  Erwerbung  dieser  interessanten  Figur,  oder  doch 
zur  Elrlangung  der  versprochenen  Abzeichnung. 

Der  kammartige  Helmschmuck  auf  der  Vase  des  Heft  II.,  1876  findet 
eine  cigenthumliche  Bestätigung  in  einem  Bronzefund,  den  es  mir  möglich 
war,  während  meiner  Anwesenheit  in  Canar  zu  erwerben,  indem  sich  in 
demselben  (neben  Klingen  u.  dgl.  m.)  verschiedene  Gegenstände  fanden^  die 
als  Aexte  bezeichnet  wurden  und  auch  eine  Formähnlichkeit  mit  solchen 
zeigten.  Ihre  dQnne  Flachheit  liess  indess  nicht  recht  den  Gebrauch  ver- 
stehen, zu  dem  sie  verwandt  sein  konnten,  (besonders  als  ich  sie  mit  den  60 
Wappen-Aexten  verglich,  die  ich  wenige  Tage  darauf^  als  letzte  Reste  eines 
Fundes  von  3000,  in  Azogues  vor  dem  Einschmelzen  retten  konnte,  und  die 
genagend  massiv  sind,  um  wirksam  im  Kampfe  verwendet  zu  werden).  Ein 
Blick  auf  Nr.  5  und  Nr.  1 1  der  beifolgenden  Tafel,  wo  zwei  der  dem  König- 
lichen Museum  eingef&gten  Stücke  abgebildet  sind,  zeigt  nun  in  Vergleichung 
mit  der  Tafel  des  Heft  II.  1876,  wozu  sie  gedient  haben,  und  daraus  mag 
zugleich  eine  Erklärung  ffir  eine  in  unserem  Museum  befindliche  Reihe 
vermeintlicher  Bronze-Aexte  aus  Mexico  zu  entnehmen  sein,  die  ebenfalls  zu 
klein  und  schwach  für  wirklichen  Gebrauch  sind  und  deshalb  mitunter  für 
Geld-Substitute*)  zum  Austausch  gehalten  wurden.  Ebenso  iUustrirt  sich  der 
Federschmuck  der  Helme  auf  Tafel  IV.,  Heft  II.  1876  durch  Nr.  7  der  bei- 
liegenden Tafel,  ein  aus  goldhaltiger  Bronze  gearbeitetes  Stück,  das  ich  in 
Ancon  ankaufte  und  das  sich  jetzt  im  Museum  befindet.  Die  von  den  Inca 
getragenen  Federn  dagegen  stammten  von  als  heilig  verehrten  Vogelarten 
der   hohen  Puna   (am  See  Vilcanota). 

Sehr  interessant  sind  auch  die  Erläuterungen,  welche  die  jetzt  im 
Museum  aufgestellte  Sammlung  über  die  auf  der  Vase  Tafel  TV.  (Heft  U. 
1876)  repräsentirten  Wafien  giebt. 

Nr.  10  konnte  ich  aus  einem  vor  einigen  20  Jahren  bei  Chanchan  ge- 
machten Funde,  der  sich  unter  anderem  Gerumpel  in  einer  Kiste  auf  einem 
Hansboden  Lima's  fand,  durch  Ankauf  erwerben,  und  war  damals  über  die 
eigentliche  Bestimmung  dieses  Gegenstandes  im  Zweifel,  da  der  dünne 
Bronze*  oder  Kupferbelag  des  Holzes  keine  wirksame  Verwendung  zuzu- 
lassen schien.    Die  Vase  Tafel  IV.  (Heft  II.  1876)  zeigt  nun,   dass  es  sich 


1)  Maskenartige  VerholIuDgen  des  Gesichts  fanden  sich  auch  in  Mexico,  nnd  da  bei 
FmuLDeru  das  Anschauen  eines  geheilicrten  Gegenstandes  für  unehrerbietig  galt  (wie  bei  den 
(Michas  das  des  Antlitzes  ihres  Fürsten  oder  bei  Zapoteken  das  des  Priesters  von  Mitlan) 
ttrbsndeii  sich  Manche  beim  Tempeldienst  die  Augen,  und  einige  rissen  sie  sich  selbst  aus 
(a%iiiioi  se  quiebnuD  los  ojos),  wie  auf  den  Steinbildern  Guatemala^s  angedeutet 

S)  Torqimiada  giebt  diesen  die  Form  eines  T. 

Sflitwkrifl  Ar  llkaotogta.   Jihri.  1877.  10 
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Die  Nigritier.  Eine  anthropologUch-etlinologisctie  Monographie  von 
Dr.  Robert  Hartmann,  Profeaaor  an  der  Universität  zu  Berlio.  — Erster 
Theil.  33  Bogen.  Gr.  8.  Mit  52  lithogmpliiachen  Tafeln  und  3  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  —  Berlin  1876,  Verlag  von  Wiegandt, 
Hempel  und  Parey. 

Wenn  vir  diesem  moDumentalea  Prachtwerk  oiaes  der  Herausgeber  djener  Zeitschrift  «rat 
beut  eine  BeBprechnng  widmeu,  eo  dürfen  wir  dies  in  dem  Bewussisein  thuu,  änas  wir  wieder- 
holt die  j^onkenreicbe  Fülle  dieser  auf  ebenso  uinfuMonden  vio  gory1ulti)^n  Studien  beruhen- 
den AuBfühniDKen  auf  uns  wirken  lassen  kannten  nad  immer  von  Neuem  und  in  immer 
reicherem  Uaasse  den  Eindruck  gewannen,  es  hier  mit  einem  grossartigen  Geistesproduet  lu 
thun  lU  haben.  Hartmaon'a  .Nigritier*  aind  ein  Elaborat,  für  «elchea  sich  nach  Anlage  und 
Inhalt,  nach  der  Oröndiichkeit  der  darauf  verwandten  Studien  wie  der  mühsaineu  liearbcitunn 
und  lichtvollen  Darstellung  nur  schwer  Vergleiche  in  irgend  einer  Lileratur  finden  lauen. 
Die  .Nigritier*  hatten  keine  Vorläufer,  die  ihnen  den  Weg  geebnet  hätten,  keine  Muster,  «n 
welche  sie  sich  anlehnen,  nach  denen  sie  hätten  weiterbauen  künuen.  Sie  sind  iu  ihrem  Fache 
Eratlingswerk  und  Oriffinal  im  besten  Sinne  des  Wortes,  sie  involviren  ausser  diesem  Verdienst 
aber  gleich  noch  das  nicht  minder  herTOrragcnde,  dass  sie  als  abgerundetes  vollendetes  orgaui- 
sches  Oante  in  die  biaber  noch  so  kärglich  bedachte  Literatur  der  anthropologisch-ethnolo- 
gischen Wissenschaft  eintreten.  Die  Sritik,  die  in  einem  so  vollklingenden  Lobe  gipfelt,  mnsa 
auf  den  Einwand  gefasst  seiu,  ob  sie  so  herrlichen  Werken  wie  G.  Frilschs  .Drei  Jahre  in 
Südafrika*,  ob  sie  den  scharfsinnigen  Arbeiten  und  musterhaft  kritischen  Abhandlungen  von 
Uänncru  wie  Gould,  Weissbach,  Broca,  Quetelet  und  Anderen  die  verdiente  Anerkennung  nicht 
schmälere.  Keineswegesl  Der  eigenartige  und  et>eneo  rückhaltlos  lietonte  Buhm  dieser  Werka 
liegt  auf  anderem  Gebiete  als  der  der  Hartmann'schen  .Nigritier*.    Hier  tritt  uns  ein  Werk  ent- 
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Das  vorlie^nde  Werk  Terdankt  seine  Entstehnnp:  dem,  vierzehn  Monate  umfassenden  und 
irani  beitonders  antbropolo^sch- ethnologischen  Studien  p^widmcteii  Aufenthalt  des  Verfassers 
in  N'trdostafrika,  als  er  den  f^nzen  Nillauf  von  Roseires  bis  Kairo  durch  alle  Kataracten 
üurchinass  uod  später  die  durch  die  {^rossen  Nilbo^n  gebildeten  Laiulse^mcute,  die  Wüsto 
von  Don^ola  und  die  ßajuda-Steppe  mit  ihren  ßowohnern  seiner  kritischen  Forschunfj^  unter- 
marf.  I>ie  Kindruokc,  weiche  der  für  seine  Wissenschaft  be^jcisterto  juri«rc  Gelehrt«»  in  den 
Jahren  I8&9  und  1860  auf  dieser  verheissunn^vollen  und  doch  so  domcnreichcii  afrikanischen 
Ft'nK'hiMiu^ri'ise  mit  Fleiss  ^i'sammclt,  konnte  Hart  mann  um  so  treuer  in  sich  aufnehmen  und 
l<evkahren,  als  ihm  eine,  wie  all<;emcin  anerkannt,  bemcrkenswerth  vortrefTiicho  (iabc  bildlicher 
und  buchst  cliaracteristis^'her  Keproiiuction  dess^Mi,  was  das  Aupfo  erschaut,  innewohnt.  Es 
ist  daher  nur  natürlich,  dass  Heinrich  Harth,  der  Altmeister  der  wissenschaftlichen  Afrika- 
rt:L*<t.'ndeu.  unsern  Ilartmann  ^nz  l>esonders  in  sein  Herz  geschlossen  hatte,  und  ihn,  als  den 
damals  einzi^u  Anthropoloj^^n,  der  die  Afrikaner  kannte,  wiederholt  auiforderte,  die  dunkel- 
hinti);en  Völker  des  uns  so  theuren  C^ntinentes  physisch,  psycholo(^isch  und  kulturhistorisch 
to  detail! irt  als  möf^lich  zu  bearl)eiten.  Wenn  Hartmann  hieraus  Veranlassunfj^  nimmt,  für 
seine  «Nisjitier",  welche  er  dem  heldenmüthi^n  Andenken  an  unver^ssliche,  im  verderben 
•cfavan^Ten  Dienst  der  Afrika -Erforschung  erprobte  und  dahinfjregan^ne  deutsche  Männer 
widmet.  Barth  als  den  intellectuellen  Urheber  zu  bezeichnen,  wenn  er  ferner  mit  beredtester 
Anerkennun:;  hervorhebt,  von  Mfmnem  wie  ßurckhardt,  Lepsius,  Cailliaud,  ßrugsch,  Dümichen, 
Livinpitone,  Burton,  Bastian,  G.  Fritsch,  Rohlfs,  Rüppell,  G.  Nachtigal,  Ciüssfeldt,  Falkenstein, 
i'evhuel- Lusche,  Lenz  u.  A.  dankenswerthestc  Belehrung  empfangen  zu  haben  —  so  hat  eine 
solche  ülierall  im  (iewande  herzlichster  Dankl^arkeit  wiederkehrende  Anerkennung  an  geistes- 
verwandte und  gleichstrelH'ude  Genossen  um  so  höheren  Werth  in  einem  Werk,  welches  durch 
seine  kritische  Selbstständigkeit  den  citirten  Gewährsmännern  ein  ganz  besonderes  Relief 
verleiht. 

Wie  vorher  schon  angedeutet  soll  der  vorliegende  erste  Band  die  Einleitung  bilden 
für  den  im  nachfolgenden  und  demnächst  erscheinenden  zweiten  Band  unternommenen 
Beweis  der  innigen  Verwandtschaft  der  Afrikanerstämmo  untereinander,  also  der 
Bewohner  des  ganzen  Siidän  und  aller  sonstigen  Gebiete  des  Continentes  bis  über  den  Aequa- 
tor  und  über  die  grossen  Seen  hinaus,  vom  Snhil  der  sansibarischen  Besitzungen  bis  zu  den 
Müininngen  des  Niger  und  Congo  (diese  Vulkergruppcn  fasst  der  Verfasser  speciell  unter  dem 
Namen  «.Nigritier*  zusammen  und  ihnen  gelten  vorzugsweise  seine  Ausführungen)  —  mit 
B«rbem,  Bejah,  A-Bäntu,  den  Khoi-Khoi-n  (Hottentotten)  und  den  San  (Buschmäunem).  Der 
erste  Band  lehrt  uns  dem  entsprechend  neben  wichtigen  Vorfragen  das  Terrain  kennen,  auf 
welchem  sich  die  eigentliche  Action  abspielen  wird.  So  machen  uns  denn  die  einzelnen  Ka- 
pitel bekannt  mit  der  physischen  Beschaffenheit  der  hauptsächlichsten  Beobachtungsgebiete, 
sie  lehren  uns  die  Vülkerstämme  kennen,  mit  denen  wir  zu  thun  hal)en,  sie  führen  uns  aus 
femstabiieirender  Vergangenheit  die  Ueberreste  der  einstigen  Kulturzustände  in  den  überkom- 
menen Baudenkmälern  vor.  Den  in  den  (Quellen  vielfach  zerstreuton  und  hier  zu  einem  über- 
sichtlichen Gesammtbilde  vereinigten  Nachrichten,  welche  uns  die  Alten  von  Afrika's  Volker- 
schaften hinterlassen  haben,  reihen  sich  die  sorgHiltig  gesichteten  Daten  der  besten  neueren 
Autoren  über  ost-,  inner-  und  westafrikani.schc  Stämme  an.  Es  folgt  ein  roberblick  ül>er  die 
bildlichen  Darstellungen  von  Afrikanern  aus  allen  Zeitepochen,  aus  denen  wir  solche  zu  ver- 
zeichnen haljen.  Daran  schliesst  sich  —  mit  Hülfe  der  auf  dun  ägyptischen  Denkmälern 
SA'bsrf  und  sicher  contourirten  naturgetreuen  Malereien  und  Rolietdarstellungen  sowie  der 
etbniigraphischen  etc.  Funde  -  enie  Geschichte  der  Kulturpthm/.en  und  Thiere,  des  Acker- 
bAues,  der  Industrie -Entwickelung,  des  Haii<lels  etc  der  Afrikaner  —  und  wie  auf  einem 
Sil. bereu  Fundament  beginnt  nun  in  dem  bei  Weitem  umfangreichsten  Kapitel  (dem  IX)  des 
ersten  Bandes  der  Aufbau  des  eigentlichen  Gebäudes  nach  der  prächtigen  Skizze  der  Völker* 
bewegungen,  der  Stammes-  und  der  Kastenbildung  unter  deu  Afrikanern,  vorzüglich  den 
Nigritiem. 

Die  den  Text  wirksamst  erläuternden  lithographischen  Tafeln  sind  thoils  nach  Original. 
AquarelltrD  und  Uandzeichnungen  (und  hierzu  hat  Hartmann  das  Haupt  conti  ngent  gestellt), 
theils  nach  Original- Photographieen  gefertigt.  Es  bildet  dieser  stattliche  anthropologische 
Atlas  eine  brillante  Zierde  des  schönen  Werkes,  welches  die  Verlags  band  lung  in  tadelloser,  ja 
pandioier  Ausstattung  in  die  Welt  gehen  Hess. 
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Ich  najt  diese  für  das  Toluminöse  Werk  nur  sllin  eompendiöse  Erimi  nicht  schliesacn, 
ohne  auch  der  darin  zur  Anweaduni;  Kekommeneu  Spraclie  zu  gedeaken.  Sie  fewelt  durch 
«ördige  und  lapidare  Einfachheit:  aber  auch  blumenreiche  und  poetische  Scliünheiteu  «enlen 
dem  nicht  entgehen,  der  die  uns  bis  jetzt  Doch  eini|{erinasseu  befremdeDdo  Beigabe  der  zum 
Theil  mit  den  verzwicktesten  Zeichen  versehenen  Standard -Lettern  überwunden  hat  —  und 
wer  ein  Freund  si^harf  pointirler  unil  glückürh  f^zieller  Surkaiiuen  ist,  d»iD  wird  in  alleu 
den  Stellen,  wo  der  Verfasser  totale  Verirrungen  schnaidig  chaiscterisiren  wollte,  ein«  wahre 
Fnndgnibe  des  Ergötzens  geboten  t  C.  N. 

Ein  Sejährltres  JnbUInn. 

Die  populär  naturwissenschaftliche  Zeitschrift  ,Die  Natur'  (Halle,  U.  Schwetachke'scher 
Varhtg)  begründet  unter  Derausgabe  von  Dr.  Otto  Ule  und  Dr.  Carl  Uüller  von  Balle,  beging 
am  I.  Januar  1877  die  Feier  ihres  2&jli.hrigen  Bestehens.  Der  trelflichen  Zeitschrift,  welcher 
im  genannten  Zeitraum  tibIc  namhafteste  Autoren  wie  hcrTOiragtnde  Künstler  ihre  Hitarbeiler- 
schaft  gewidmet  haben,  darf  wohl  nachgerühmt  werden,  dass  sie  ibre  Aufgabe  atcis  im  besten 
Sinne  zu  lösen  liestrebt  war,  ihre  Aufgabe  nämlich;  allen  Freunden  der  Naturkunde  die  fast 
läfflich  neuen  Erscheinungen  oder  Veränileruiigen,  Entdeckungen  und  BeobarUtunuen  auf  allen 
Oeoieten  des  naturwissenschaftlichen  t'orschcns  (sei  es  Zoolt^e,  Botanik,  Uineraii^e,  Astrt>- 
nomie,  Physik,  Chemie,  Ethnographie,  Geographie  etc.  etc.)  in  klar,  fasslich,  maun^altig  und 
anregend  geschriebenen  Aufsfitzcn  und  Uittheüungen  daizubieten. 

Auch  für  den  neuen  Jahrgang  ist  umfassend  Sorge  getragen,  d.iss  den  Lesem  höchst  an- 
ziehende und  lehrreiche  Aufsätze  geboten  werden  una  bürgen  Namen  vou  Gelehrten  wie 
Dr.  y.  Boguslawski,  Dr.  Brauns,  Dr.  Falkenstein,  Prof.  FreTtag,  Prof.  R.  Hartmann, 
A.  T.  Homejer,  Prof.  Sarsten,  Dr.  Lewinstein,  Dr.  K.  Hiiller,  Dr.  G.  Nachtigal, 
Prof.  Pfaff,  Prof.  Piako,  Prof.  Taschenberg,  Prof.  Zittel  etc.  und  von  Künstlern,  Deiker, 
Fiedler,  Gessner,  Beilmeir,  Sollarz,  Eeller-Leuzinger,  Leutemann,  Lindemano- 
Frommel,  Paul  Uojerheim,  Uüttel,  Specht,  Weber,  Wsgener  etc.  etc.  dafür,  dau 
auch  das  zweite  Vierteljahrhundert  der  .Natur*  in  würdigster  Weise  begonnen  werden  wird. 
Wir  können  deshalb  die  vortreffliche  Zeitschrift  allen  Freunden  der  Naturkunde  auf  das 
wirmste  empfehlen,  auch  ist  der  Preis  Ton  4  Hark  pro  Quartal  für  alles  Dargebotene  billig 
gestetlt 

Jourdanet:  Inflneoce  de  la  pression  de  l'air  sar  La  rie  de  Thomme, 
T.  I  u.  n,  Paris  1875. 

In  diesem  Buche  wird  der  Einfluss  der  klinstischen  l'mgebung  auf  den  menschlicbea 
Organismus,  Je  nach  den  verschiedenen  Niveau-Erhebungen  besprochen,  ein  für  die  Ethnologie 
sehr  beachtenswerthes  Thema,  besonders  in  Betreff  der  I^hre  von  den  Geographischen  Pto- 
vlnz^n.  Der  Veriasaer  (wie  bereits  vor  ihm  Gobineau),  meint  die  der  Brustkastcnerweitening 
der  Quechuas  untergelegte  Ursächlichkeit  läugnen  in  müssen  und  erhebt  Einwendungen  geg[eD 
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Mif  den  Hochlanden  pfele^,  und  die  Heilkraft  ihrer  Terdönnten  Atmosphäre  für  diese  Krankheit 
Las  atmoHpheres  rarefiees  conviennent  anx  tuberculeux,  quoique  leur  action  sous-respiratoire 
ne  peut  tendre  qu*i  ramener  a  uu  juste  eqiiilibre  Texces  d  oxyf^ene  cousotumü  par  les  malades 
atteiuU  de  phtisie.  Dieselbe  Ursache,  die  ül>er  2000  Meter  aiiümische  Leiden  herbeiführt, 
müsste  iimf^ckehrt  phtisische  heilen.  Der  Verfasser  nimmt  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch, 
diese  Lehren  zuerst  in  einem  1861  veroiTentlichtcn  Huchc  ausgesprochen  zu  hüben,  indem 
biji  dahin  die  heilkräftige  Einwirkung  der  verdünnten  Luft  :iuf  die  Phtisis  nicht  beobachtet 
Worden  sei,  und  noch  im  Jahre  1851  die  Aer/.tc,  sogar  in  Mexico  selbst,  gewohnt  gewesen  seien, 
ihre  phtisischen  Kranken  in  die  Tiefländer  zu  schicken. 

Dem  gegenüber  kann  ich  indess  constatiren,  dass  in  Peru  das  heilsame  solcher  Luft- 
iiiuJer  l»ereits  genügend  bekannt  war,  indem  man  nach  altem  Brauch  die  Schwindsüchtigen 
Lima's  nach  dem  hochgelegenen  Thal  von  Xauxa,  als  Kurort,  brachte.  Es  war  t>csonder8 
aus  dieser  Ursache,  dass  ich  bei  meiner  Durchreise  in  Xauxa  im  Jahre  1852  mehrere  Monate 
aufgehalten  wurde,  indem  ich  durch  gelegentliche  Ucl>ernalime  einer  Kur,  in  eine  Reihe  anderer 
hineinge7X)gen  «urde,  und  so  mit  fast  summtlichen  damals  dort  zur  Uerstclluug  weilenden  Brust- 
kranken In  Berührung  kam.  In  einem,  im  Jahre  1860  verutfentlichten  Artikel  (das  Kloster  Ocopa 
in  Peru  bemerke  ich  darülter:  ^den  Bewohnern  der  Tiefländer  ist  häuiig  ihre  Verpflanzung  nach 
der  weit  gesünderen  Sierra,  eben  ihrer  unentwickelten  Lungen  wegen  verderblich,  was  schon 
(larcilasso  de  la  Vega  erwähnt,  und  es  ihrem  Schrecken  vor  dem  Donner  zuschreibt,  der  an 
«ler  regenlosen  Küste  unl>ekannt  ist.  Auf  der  anderen  Seite  wieder  kann  der  specifische  Ein- 
fluss  des  Athmeus  in  solcher  Höhenluft  auf  die  Gestaltung  der  Respirationsorgane  bei  lei- 
dendem Zustande  dieser  als  Arzneimittel  dienen.  Xauxa  wird  seit  einigen  Jahren  von  Kranken 
aus  Lima  besucht,  wo  die  Phtisis  t)esonders  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  grosse  Ver- 
beeruniien  anrichtet.  Es  dient  um  Luftbäder  in  der  Sierra-Atmosphäre  zu  nehmen,  und  in 
tler  That  mit  ul>erra8chend  günstigem  Erfolg."  (Geog.  u.  Ethn.  Bilder,  S.  105). 

Mir  ist  die  medicinische  Literatur  der  letzten  Jahre  zu  fremd  geworden,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  in  der  That  der  heilsame  Einfluss  hochgelegener  Tropenländer  auf  die  erkrankte 
Lunge  in  der  Therapie  ignorirt  worden  ist.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wird  Jourdanet 
allerdings  volle  Anerkennung  zu  zollen  sein,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Tbatsache  zu  lenken,  über  deren  Richtigkeit  selbst  kein  Zweifel  l>estehen  kann,  (wie  man 
nun  über  die  Erklärung  derselben  variiren  mag).  Nur  vermisse  ich  auch  bei  ihm,  wie  in  fast  allen 
mir  zugänglichen  Büchern  über  die  für  Phtisiker  geeigneten  Kurorte,  eine  Unterscheidung  der 
Krankheit  in  ihren  verschiedenen  Stadien.  Man  hört  die  verschiedensten  Klimate 
empfohlen,  bald  das  feuchte  Madeira,  bald  das  trockne  Aegypten,  bald  Niederungen,  bald 
H(#hen,  und  vielleicht  ist  jeder  in  seinem  Recht,  wenn  er  die  Auswahl  richtig  triift,  je  nach 
dem  Stadium,  in  welchem  sich  sein  Kranker  befindet. 

In  Xauxa  schien  mir  das  Klima  besonders  bei  beginnender  Erweichung  der  Tuberkel, 
für  spätere  Stadien  geeignet,  die  anderswo  oft  schon  hoirnungslos  sind,  dort  indess  einer  Art 
Auftrocknung  oder  Verse hrumpfuug  unterliegeu  mögen,   während  bei  entzündlichem  Stadium 

Vorbedingung  der  physischen  Adaptation  bis  jetzt  fehlt,  die  in  der  Constitution  der  Quechua 
m^eben  war.  Auch  bei  diesen  ist  die  hier  kennzeichnende  Apatliie  zu  beobachten,  wenn  im 
verbältniss  zu  andern  Loi'alitäten  betnichtef,  obwohl  sie  deshnlb  nicht  die  für  die  Umgebung 
normale  Ausgleichung  zu  beeinträchtigen  brauchte.  Für  Jourdanet  ist  in  Folge  dieser  klima- 
tischen (wie  für  Wiener  in  Folge  der  soiialcn)  lingebuiig  .,1a  decadcncc  des  races  incat^siques 
(zur  Zeit  der  Conquista''  un  fait  historique  incontpstable**,  während  die  (leschichte,  soweit  wir 
%ou  solcher  reden  wollen,  zwar  von  l>creits  verschwundenen  Civilisationen  redet,  aber  die  der 
Inca  geraile  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Spanier  zu  ihrer  höchsten  Blüthe  gelangen  lässt,  wie 
sich  zugleich  ans  den  von  Jourdanet  selbst  als  Kriterium  verlangten  Bauwerken,  die  unter  iluayna- 
l*apac  acrumulirten,  ergeben  ^ürde.  Dass  die  Ein;;:el>oreneu  l'erus  l>ci  der  spanischen  Erobe- 
run:;  zwar  nicht  jener  utopischen  Summe  von  iilückseligkeit  genossen,  die  metaphysisch 
coustruirt,  aber  nie  verwirklicht  is\^  dagegen  jedoch  einer  für  sie  normalen,  geht  aus  den  Be- 
richten der  M>ust  ni<4it  et>en  freundlich  und  theilnehmend  gesinnten  Annalisten  geuug.-'ani  hervor. 
bieste  inditTerente  ZufriMenheit  ist  für  das  Wohlsein  des  Einzelnen  je<lenfalls  das  /utruglic liste, 
obwohl  sie  dem  höhereu  Gesetze  tles  Geschichtsfortschrittes  nicht  genügt,  und  in  dem  Streit 
xwisrhen  der  pessimistischen  und  optimistischen  Weltanschauung  wird  eben  zu  Ijüuiig  ü\yer- 
wbeu.  dass  die  temporär  erlantrton  Ruhestunden  I geständig  wieder  gestört  werden  müssen,  da 
die  menschliche  Entwickelung  dieses  stete  Emporkämpfen,  unter  Besiegung  neuer  liindernisse 
und  Schwierigkeiten,  in  unablässiger  Arbeit  nothwendig  verlangt. 


IgO  lGsc«llen  mtd  Büchenchaa. 

iocboiitioniB  die  Luft  reifend  wirkte  und  tödtliche  Bncmoptüe  herTornifea  Itonnte.  Wenn 
durch  das  Bucli  Jourdanet'B  veranlasst,  die  Aerxte  in  den  liocligeief^uen  Städten  der  anmi- 
kauischen  Republik  K^slematische  Beoliarlituni^n  anzustellen,  bereit  Bein  sollten,  würd«  für 
PatbolOüie  und  Anthropolof^e  liald  ciue  hedeutende  Ueii);e  wcrtlivolles  Uaterial  (gammelt  sein. 

Während  nun  dss  Hochplateau  von  Mexico  eine  fast  vÜlli^^  luimunitlLt  ffSfeu  die  LuDf^- 
scliwlndsuclit  besit/.t,  hermcbt  ibrt  der  Tjplius  eudemisi'b.  Uer  an  der  Kfisle  epidemiH-h 
auftretende  Vomilo,  oder  daa  gelbe  Fieber  dagegen,  bleibt  auf  diese  bescbräakt  und  über- 
Hcbreitet  nicht  die  II<"ibe  von  IDOO — lano  lleter.  Jourdsiiot  überludst  sich  weiteren  Betrach- 
tungen ülicr  diese  die  verschiedenen  llühcu  cbaraliterls tischen  Kniikbeiten  und  den  Einfluss 
der  dadurch  bedingten  .Schciduiifrc»  ')  auf  die  socialen  und  polltisrheu  Vcrbültnisse  dea  Landes. 
Auch  hierin  liegen  büi'hst  bedeutuu)^vollc  Geaiclilsp unkte  für  die  Ethnologie  und  biu  ich  des- 
halb bereits  verschiedentlich  ii)  meinen  Schriften  auf  dieselbe  eingc).'augeu.  Gerade  in  dieser 
strengen  Scheiduncc  der  verschiedeneu  Plateau-ISrhebunj^n  in  tropischen  Hochgebirgen  fand 
ich  einen  der  KrkiriningagrÜDde  für  die  sclbstständige  Entwicl:eUmg  der  für  Amerika  eigen- 
tbümlicheii  Culturen.  L'm  den  EntvickelungHgang  im  Fluss  lu  halten,  bedarf  es  stetig  neuer 
Anregung  durch  Einwirkung  eines  fremdeu  Keiites,  wie  es  in  der  Gescliichte  der  alten  Welt 
ineist  durch  die  Seelandungen  und  dann  durch  -Küslcnentwickluug  Iwgüiistigte  Länder  oder 
durch  den  Verkehr  der  den  gleichen  Fluss  unter  den  verschiedenen  Verhältrissen  des  ol>eren, 
mittleren  und  unteren  Laufs  beziehenden  Völker  vermittelt  wird.  In  den  auf  HochtiTrasscn  gela- 
gerten Cullurstaaten  Amerikas  suchte  ich  dann  diese  Wechselwirkung  durch  fremden  Reiz  in  der 
Nebeneinanderlagerung  verschiedener  l'laleauerhebungen  und  den  diesen  durch  die  Natur  selbst 
innerhalb  gewissermussen  unül>erstciglichen  fichranken  au^rcprügten  Eigenthümlichkeit.  Die 
Grundbedingung  la;;;  aber  in  der  durch  Naturgesetze  üiirtcn  Uauer  dieser  KigenlhüuiUcbkeit, 
«eil  lonst  die  räumliche  Nühe,  früher  oder  später,  Gleichartigkeit  hergestellt,  und  so  den 
Reiz,  der  als  erforderlich  vorausgesetzt  wurde,  abgestumpft  und  damit  unwirksam  gemacht 
haben  würde. 

Diese  Ausführung,  auf  welche  ich,  bei  der  mehrfach  bereits  ge),'ebcnen  Behandlung,  hier 
nicht  weiter  ^lurückkooime,  läset  sieh  natürlich  errirtern  oder  be»treiten,  und  stehe  ich  dafür  jjem 
in  Uienateu.  Doch  würde  ich  bitten,  das»  es  daun  nicht  unter  so  vclUigem  Uissverständoiss  des 
leitenden  Gedankenganges  geschälie,  wie  in  eber  Kritik ')dcr  Revue  critique(18Tii;,  wo  Jourdanet's 
Bemerkungen  über  die  typischeu  Krankheiteu  iler  verschiedenen  l'lateau's  r.ur  Widerlegung  von 
Ansichten  verwandt  werden,  welche  von  mir  gerade  auf  die  dadurch  bcilingten  Scheidungen 
basirt  wurden.  Nur  solchen  Kreu/.ungrii  fremdarligcr  Kiemente  war  die  Zeugung,  und  selbst- 
Birindige  Fortieugung,  der  Cullur  in  den  Aurejrungen  dos  Wechsel  Verkehrs  zu  verdanken, 
während  räumliche  Einwanderungen,  wie  sie  nach  Uriico  aus  den  Ebenen  des  Nordens  (nacli 
KuTopa  aus  denen  des  ösllichen  Asien)    erfolgten,    in  der  ZerslGrung  der  angetrotlenen  Cullur 
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I. 
Die  Lebensweise  der  Eingeborenen  von  Chiloe. 

Wie  an  vielen  Stellen  der  Erde,  schwinden  auch  an  der  Südspitze  von 
Amerika  die  Ureinwohner  rasch  dahin,  oder  vielmehr,  sie  gehen  in  der  Ver- 
mischung mit  den  eingewanderten  Europäern  auf.  Es  dürfte  daher  von 
grossem  Interesse  sein,  die  Eigenthümlichkeiteu,  die  sie  noch  bewahrt  haben, 
festzustellen.  Sie  sind  ja  in  mancher  Beziehung  von  ahnlichen  Verhaltnissen 
omgeben,  wie  diejenigen  waren,  in  denen  die  Vorfahren  der  späteren  Cultur- 
völker  Enropa's  in  der  Urzeit  gelebt  haben. 

Im  südlichen  Chile  erstrecken  sich  dunkele  Wälder  zwischen  blauen 
Meeresbuchten.  Da,  wo  die  sehr  hohen  Bäume  gelichtet  sind,  und  an  dem 
hellen  Strande  saftiges  Wiesengrün  erglänzt,  verstecken  dichte  Büsche  von 
Myrthen  and  anderen  immergrünen  Pflanzen  niedrige  Hütten.  Starke  Bretter 
sind  zwischen  Pfahle  gefügt,  dicke  Stützen  tragen  Strohdächer  mittelst  russi- 
ger Balken.  Drinnen  sitzen  am  Webstuhl  runzlige  Alte  und  um  das 
flackernde  Herdfeuer  spielen  bräunliche  Kinder  und  horchen  den  Alten  zu, 
wenn  sie  von  vergangenen  Tagen  erzählen.  Am  Strande  bei  dem  Hause 
schieben  die  jungen  Männer  ihr  gedecktes  Boot  in  das  Wasser,  richten  den 
Mast  anf  und  fahren  nach  den  Städten  fremder  Menschen  über  das  Meer. 

Denn  nicht  mühelos  wie  die  Indianer  der  Tropeuzone  erhalten  sie  ihr 
Leben.  Mit  harter  Arbeit  als  Holzhauer,  als  Kobbenschläger  verdienen  sie 
ihr  tägliehes  Brod,  soweit  nicht  die  Cultur  des  Weizens  und  der  Kartoil'eln, 
sowie  die  Viehzucht  es  ihnen  gewähren.  Aber  nicht  von  der  Last  der  Arbeit 
wird  der  Chilote  so  sehr  bedrängt,  als  vielmehr  von  den  Unbilden  des 
Wetters,  besonders  von  den  vielen  Regen  stürmen. 

Chiloe  (sprich  „TschiloS'^)  hiess  ursprünglich  Chilihue,  zu  Deutsch: 
St&ck  von  Chile.    Es  ist  die  südlichste  Provinz  der  Kepublik,  welche  be- 


kaniitlich  einen  auseerord entlieh  langen  Streifen  Küstenland  einnimmt.  Die- 
ser ist  beiss  und  trocken  im  Norden,  wo  er  au  den  Wendekreis  stösst. 
Dort  regnet  es  nie;  die  wenigen  BewoLner  leben  vom  Bergbau  In  den 
mittleren  Provinzen  regnet  es  im  Winter.  Diese  feuchte  Jahreszeit,  ab- 
wechselnd mit  dem  warmcu  Sommer,  begünstigt  einen  gesegneten  Ackerbau. 
Doch  giebt  es  auch  da  nur  wenig  Wälder.  In  den  südlichsten  Provinzen 
pflegt  es  den  ganzen  Winter  hindurch  zu  regnen  und  auch  an  vielen  Tageo 
des  Sommer!^.  Monatelang  ist  das  Land  in  Wolken  und  Kebel  gehüllt  und 
von  wilden  Regenstiärmen  umbraust.  Wenn  das  Regenwasser  stehen  bliebe, 
würde  es  den  Boden  ungefähr  drei  Meter  hoch  bedecken,  eine  Menge  des 
Miederscblags.  wie  sie  kaum  an  anderen  Stellen  der  gemässigten  Zone  beob- 
achtet wird.  Chiloe  liegt  etwa  ebensoweit  vom  Aeqnator  ab,  als  Italien, 
und  bat  die  mittlere  Temperatur  des  nordwestlichen  Frankreich,  freilich  mit 
noch  lauerem  Winter  und  kühlcrem  Sommer.  Die  Provinz  Chiloe  besteht 
aus  vielen  kleinen  und  der  sogenannten  grossen  Insel,  die  zwar  sehr  lang, 
aber  an  manchen  Stellen  nicht  viel  breiter  als  einen  Tngemarsch  ist.  Die 
Provinz  hat  gegen  sechzigtausend  EiDWohner')  und  ist  ebenso  wie  die  be- 
nachbarte Festlandsküste  und  der  zahllose  sQdliche  Archipel  zum  grössten 
Theile  von  dichtem  Walde  bedeckt.  Der  ausgedehnte  Urwald  aus  Nadel- 
hölzern und  antarktischen  Buchen,  welchen  freilich  auch  ganz  fremdartige 
Bäume  ihr  immergrünes  Laub  beimischen,  zieht  sich,  nur  von  schmalen 
Meeres  Strassen  unterbrochen,  bis  zum  Feuerlande  hin,  wo  er  über  die  wil- 
deste See  der  Erde  hinüberschaut  nach  dem  südlichen  Eismeer. 

In  dem  Walde  haben  sich  zahlreiche  Abkömmlinge  der  alten  Indier  er- 
halten und  manche  Sitten  und  Ueberlieferungen  ihrer  Vorfiahren  findet  man 
da  noch  in  voller  Geltung.  In  hohem  Grade  ist  das  der  Fall  bei  den  für 
die  Civilisation  bis  jetzt  unzugänglichen  Araucanem.  Freilich  sind  diese 
kriegerischen  Stämme  allmälig  sehr  zusammengeschmolzen  *). 
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Zahlreicher  sind  die  südlichen  Leute,  wie  sie  sich  nennen,  denn  das 
bedeutet  Huillicbes  (sprich  „Wiljitsches^),  ihr  Stammname.  Mit  ihren 
Nachbarn,  den  Einwanderern  von  Valdivia  und  Osomo,  stehen  sie  in  fried- 
lichem Verkehr.  Die  kaufmännischen  Geschäfte  dieser  Städte  sind  vielfach 
in  den  Händen  unserer  Landsleute  und  so  kommt  es,  dass  hier  an  den 
Strumen  des  südlichen  Chile  mancher  Handel  abgeschlossen  wird  zwischen 
den  blonden  Söhnen  Germaniens  und  den  schwarzäugigen  Ureinwohnern. 

Die  Huilliches    von  Valdivia    sind    zwar    seit    vielen  Jahrzehnten   sess- 
hafte  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  sie  nennen  sich  fast  alle  Christen,  aber 
sie  leben  noch  unter  ihren  Stamm eshäuptem    und  betrachten  sich  als  unab- 
bingig  von  der  chilenischen  Regierung.    Dagegen  haben  sich  die  Indier  der 
Provinz  Chiloe    ganz    den  Gesetzen    der  Republik    unterworfen.     Sie  haben 
TollBtändig  das  chilenische  Bürgerrecht  erworben   und  werden  von  di^r  Be- 
hörde bei  den  Volkszählungen  nicht  mehr  unter  die  Indios  gerechnet.    t)en- 
noch  nennt  das  Volk  sie  so;   sie  führen  indische  Familiennamen,  ihre  sehr 
zahlreiche  Bezeichnungen  für  Berge,    Flüsse,    Buchten  und  alle  erdenkliche 
Oertlichkeiten   sind   der  Huillichesprache   entnommen    und   können   aus  der- 
selben erklärt  werden.     Dass   die  Chiloten   zum  Theil  auch  ihre  ursprüng- 
liche Sprache  noch  reden,  habe    ich   selbst  an  Insulanern  der  zahlreich  be- 
völkerten rein  indischen  Grruppe  der  Chauques-  (sprich  „Tschaukes^)  Inselo 
erfahren.    1870  begegnete  ich  in  der  Andencordillere  Trupps  von  Holzhauern 
ans  dieser  Gegend:   nur  Wenige  von  ihnen  verstanden  Spanisch,    alle  aber 
redeten    eine    Sprache,    die    sie    selbst    als    „Weljitsche"   bezeichneten  und 
welche  auch  nach  den  damals  von  mir  aufgeschriebenen  Sprachproben  3)  im 
Wesentlichen  mit  dem  Idiom  der  Festlandsindier  übereinstimmte.     Während 
also    die  Eingebomen    der  Insel    ihren  Nachbarn    in    der  Sprache  gleichen, 
sind    sie    in  der  Lebensweise    von  ihnen  sehr  verschieden:    Die  Indier  des 
FeaUandes  ernähren  sich   als  berittene  Viehhirten,   aber  die  Chiloten   leben 
als  Fischer  nnd  Ackerbauer  an   den  Küsten   des   Meeres.     Wenn   sie   auch 
Pferde   haben,    so    sind    diese    nicht,    wie    die  der  Araucaner,  osomischen 


3)  Hier  einif^  von  den  Worten,  welche  ich  mir  aus  dem  Munde  von  Chauquesiusulaneru 
■odrt  habe:  ich  habe  dabei  die  deutsche  Orthographie  angewandt: 


Mann =  ohentn, 

Frau =  mudsche,     vielieicht 

Verstümmelang   des  spanischen  Wortes 

.mujer*, 

Knabe =  pinien^, 

Midcben =  nauwe, 

km =  küö, 

Hand =  ku, 

Finger =  tschengel, 

Bart =  paiw^n, 

latcbel =  alnn, 


Schnee =  paräm, 

Berg =  püji, 

Feuer =  ketul, 

Sonne -  &nte, 

Mond =  kien, 

Stern =  huangelken, 

Meer =  lacken, 

Wasser =  c6, 

weiss =  antschi, 

schwarz =  knri, 

roth =  kelk 


Dit  Zahlen  1  =  henge,  1  =  epo,  3  -  köla,  4  =  meli,  5  =  ketschu,  C  =  kaiu>  7  =  dschelje, 
•  s  pina,  9  s  ai^a,  10  =  maiL 

ir 
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Hiiillicbes  und  Pat^onier  durch  Grösse  ansgezeicbnet,  sondern  im  G^ea- 
theil  wegen  ihrer  Kleinheit  bekannt,  ähnlich  wie  die  Ponys  der  Shedsods- 
inseln.  Sic  werden  dem  Reiter  auch  weniger  durch  Schnelligkeit  und  Kraft 
werth,  als  durch  Gewandheit  und  Sicherheit  an  Bergabhängen  und  auf  den 
Knäppeldämmea,  welche  in  Chiloe  da,  wo  nicht  der  Strand  als  Kiesweg  b^ 
nutzt  werden  kann,  fast  die  einzige  Strasse  bilden.  Der  Araucaner  ist  gross, 
kriegerisch  stolz,  wie  ihn  ErcilJa,  der  vor  dreihundert  Jahren  als  Hauptmann 
in  der  spanischen  Armee  das  Laud  durchzog,  ihn  in  seinem  Epos  so  be- 
geistert besungen  hat: 

„Wenn  auch  bartlos,  schwing  er  kräftig 

„seinen  schönen  grossen  Körper, 

„breite  Schultern,  hohe  Brust, 

„starke  Glieder,  reich  an  Muskeln; 

„schnell,  gewandt  und  unerschrocken, 

„regen  Geistes,  kQhnen  Muthes, 

„hart  zur  Arbeit,  leicht  erduldend 

„tödtliche  Kälte,  Hitze  und  Hunger."  *) 
Kann  man  dem  Chilotea  auch  Gewandfaeit,  Kühnheit  im  Kampfe  mit 
der  Natur,  grosse  Abhärtung,  tüchUge  Arbeitskraft  nicht  absprechen,  so  steht 
er  doch  entschieden  an  äusserem  Auftreten  seinem  kriegerischen  Stammver- 
wandten nach.  Er  gleicht  darin  eher  seinem  sudlichen  Nachbar,  der  anch 
Insulaner  ist,  dem  Fenerländer.  Während  jene  Festlandsindianer,  besonders 
die  berühmten  Pat^onier  allgemein  für  grösser,  als  die  Chilenen,  sowie  die 
Spanier  gelten  und  auch  anderen  Völkern  nicht  wenig  imponirt  haben,  sind 
die  chilotiscben  Indier  entschieden  kleiner,  als  die  Chilenen^).  Noch  mehr 
als  bei  den  Männern  i&Wt  diese  Kleinheit  bei  den  meist  corpulenten  Weihern 
anf.  Dabei  haben  diese  stets  kleine  und  zierliche  Hände  und  Füsse,  eine 
Schönheit,  die  freilich  durch  die  breite  Nase,  die  hervorstechenden  Backen- 
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die  Mehrheit  der  auf  den  Inseln  Geborenen.  Die  Städtchen  der  Provinz 
Ancod  und  Castro  haben  ebenso  wie  einige  kleinere  Häfen  eine  vorherr- 
schend seemännische  Einwohnerschaft,  unter  der  sich  Abkömmlinge  aus  den 
neiaten  den  Ocean  befisthrenden  Nationen  zu  finden  pflegen.  Die  weitaus 
grössere  Hälfte  der  Städter  maclien  übrigens  die  echten  Chilenen  aus,  diese 
Söhne  spanischer  Väter  zum  grossen  Tbeile  gemischt  mit  dem  Blute  indi- 
scher Mutter,  castilianisch  in  huflichen  Sitten,  französisch  in  der  oft  nicht 
imbedeutenden  Bildung  und  voll  amerikanisch  -  republikanischer  Ueber- 
Ueferungen.  *) 

Uebrigens  halten  sich  selbst  jene  Indier  nicht  ängstlich  vom  Verkehr 
zurück,  ja  sie  zeigen  eine  Aehnlichkeit  mit  uns  Deutschen,  nämlich  die, 
dass  sie  trotz  treuer  Vaterlandsliebe  gern  auswandern.  Dazu  verführt  sie 
gewiss,  neben  anderen  Gründen,  ihre  Gewandheit  zur  See.  Von  Geburt  an 
begleitet  das  Kind,  zuerst  im  Schoosse  der  Mutter,  den  Vater,  wenn  er  in 
seinem  Boote  von  den  Inseln  und  Küsten  der  bevölkerten  Ostseite  Lebens- 
mittel und  seine  rohen  Kunsterzeugnissc  nach  der  Hauptstadt  Ancud  bringt. 
Das  Wiegenlied  des  Ghilotenkindes  heisst  ungefähr  so: 

„Von  wo  kommst'  her?" 

„Vom  innem  Meer." 

„V7as  bringst  Du  mit?" 

„Geschnittnes  Brett, 

„vom  Cuchi  Speck, 

„gewebte  Deck, 

„ELartoffelsäck", 

«iEspirito  Santo  im  Topfe." 
Der    Ausdruck    „Espirito  santo"    wird    in   scherzender  Sprache    oft  für 
Taube  oder  Geflügel  überhaupt  gebraucht ;  das  im  Liede  erwähnte  Cuchi  ist 
das  Schwein,  wie  es  mit  seinem  Eindemamen  genannt  wird  ^).  —  Als  klei- 


6)  Nach  den  in  Terschiedenea  Censos  für  die  Departameiitos  und  Subdelegaciones  f^e- 
gehenen  Zahlen  und  meiner  eigenen  Beobachtung  schätze  ich  die  Zahl  der  reinen  Indier  in 
Chiloe,  «eiche  noch  die  Huillichesprache  verstehen,  auf  etwa  zehntausend.  Davon  käme  ein 
Drittel  auf  die  Payoe,  welche  in  der  Südostecke  der  grossen  Insel  wohnen,  und  zwei  Drittel 
aaf  dM  Inseln,  wo  sie  sich  besonders  auf  die  Chauquesgnippe,  dann  auf  Cahuache,  Ghaulinec, 
Gaacahae  (sprich  ^Kawatsche,  Tschaulinek,  Kaukaweh")  und  Anderen  erhalten  haben.  —  Die 
Noticia  preliminar  del  censo  von  1S75  führt  in  Chiloe  als  Ciudades  auf:  Ancud  mit  4366, 
Castro  mit  538  Köpfen  Als  Villas  erscheinen:  Puqueldon  mit  160,  Achao  mit  104,  Quenac 
■it  160  Einwohnern.  Ausserdem  noch  5  Aldeas  und  1  Lugarejo  mit  einer  Gesammtzahl  von 
647  Seelen.  Die  meisten  Chiloten  wohnen  also  zerstreut  in  einzelnen  Häusern,  wie  das  in 
Sodcbile  vorherrschende  Sitte  ist.  —  Der  Fremden  sind  *21S  uotirt,  davon  190  im  Departa- 
nento  Aucnd.  1S65  waren  in  Chiloe  2l3  Fremde  von  18  verschiedenen  Nationalitäten,  darun- 
ter 41)  Deutsche,  36  Franzosen,  31  Spanier,  *J7  Portugiesen,  16  Italiener,  13  Engländer  u.  s.  w. 
Die  von  den  Fremden  in  Chiloe  geborenen  Kinder  sind  dabei  nicht  mitgerechnet 

7)  Der  Ingenieur  der  Provinz,  Alberto  Serrano,  hat  mir  das  Wiegenlied,  welches  er  auf 
Minen  Reisen  oft  gebort  hatte,  dictirt: 

„De  adonde  viniendo?'' 
,De  Castro  adentro.** 
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ner  Eöiabe  fährt  der  Chilote  im  auagekShlten  Baamstamin ,  bongo  genannt, 
mit  den  Geschwistern  zu  den  XachbarkiDdern,  oder  auch  zur  Schule,  denn 
überall  in  Cbüoe  gemessen  die  Kinder  Elementarunterricht  oder  suchen  aof 
irgend  eine  Weise  lesen  und  schreiben  zu  lernen.  *)  In  den  Ferien  nimmt 
der  Vater  oder  Oukel  den  Jungen  in  das  Boot,  damit  er  die  zum  Verkaof 
nach  der  Stadt  gebrachte  Waare  bewachen  hilft.  Wenn  er  die  Schule  dnroli- 
gemacht  hat,  durcheilt  er  mit  seinen  Kameraden  das  Meer  auf  einmastigem 
Fahrzeuge.  Auch  die  Frauen  begleiten  gern  die  Männer,  wenn  sie  an  den 
grossen  Kirchenfesten  zu  den  berQhmten  Heiligenbildern  fahren  odw  auf 
längere  Zeit  zum  Holzfällen  in  den  Wald  ziehen.  Oft  bleiben  indessen  be- 
sonders alte  Frauen  zum  Spinnen  und  Weben,  zur  Hut  des  Crartens  und 
des  Viehs  zurück. 

Die  Zeit  der  schwersten  Arbeit,  des  Holzfällens,  beginnt  mit  dem 
FrQhjahr.  Versehen  mit  einem  S&ckchen  gerösteten  Mehls  and  seiner  Axt 
dringt  der  Chilote  am  Fusse  der  Anden  in  das  Dickicht.  Ueber  die  vielen 
Sämpfe  und  FlQsse  wirft  er  lange  Baumstämme,  die  Cnicdis,  welche  ihm 
den  Weg  bilden  und  die  steilen  Berge  hinauf  lehnen  cbenlalls  Banmrieaen, 
in  welche  bald  schlüp&ige  Stufen  eingehauen,  bald  unregelm&ssige  Sprossen 
befestigt  sind.  Dies  sind  die  Huaid^pus.  In  ziemlich  regelmässigen  Ab- 
ständen sind  diese,  manchmal  meilenweit  aneinandergereihten,  Laufbalkeo 
durch  Huhepunkte  unterbrochen,  an  denen  er  die  Last  des  Holzes  von  einer 
Schulter  auf  die  andere  wälzt.  Da  haut  er  napfartige  Gruben  in  einen  dicken 
Baumstamm,  welcher  wagerecbt  Über  eine  Quelle  oder  einen  reinen  Bach 
liegt,  ein.  Solche  Gruben  heissen  Lapas.  In  ihnen  vermischt  er  das  Mehl 
mit  dem  Wasser  aus  dem  Bache  zu  seinem  einfachen  Frühstück  oder 
ülpo. 

Aeusserst   gewandt    spaltet   er    das  Holz  zu  roUst&ndig  gleichmässigen 
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Balken  und  Brettern  blos  mit  Axt  und  Holzkeilen.  Er  trägt  es  meilenweit 
in  korzem  Trübe  seine  schlüpfrige  schwindlige  Bahn.  Das  siebenjährige 
Kind  träfi^  mehrere  Bretter  und  mit  jedem  Jahre  etwa  eines  mehr.  Fragt 
man  einen  Holzhauer  nach  dem  Alter  seiner  Knaben,  so  bekommt  man 
wohl  zur  Antwort:  y,Dies  ist  ein  Kind  von  drei,  jenes  eins  von  vier  Bret- 
tern, a.  8.  w.^  Der  junge  Mann  schwingt  stolz  seine  Eisenbahnschwelle  auf 
die  Schulter.-^) 

Der  Erlös  des  Holzes  dient  dann  zum  Ankauf  von  Kleidung  und  werth- 
k>8em  Schmuck  für  die  Weiber  und  von  Branntwein  für  die  Männer  und 
leider  auch  für  Frauen  und  Kinder.  —  Auf  der  südlichen  Halbkugel  ist 
Ostern  der  Herbst,  die  Erntezeit.  Der  Chilote  muss  eilen,  den  Weizen  und 
den  Hafer  zu  ernten,  denn  nachher  drohen  die  Winterregen,  oft  genug  über- 
raschen sie  ihn  und  dann  wächst  der  Weizen  auf  dem  Halme  aus.  Das 
Korn  wird  nicht  in  Scheunen  gedroschen,  sondern  in  runden  Hütten  durch 
Pferde  ausgetreten.  Scheunen  hat  er  überhaupt  nicht,  sondern  der  Ertrag 
wird  gleich  in  die  sogenannten  Chihuas  (sprich  „Tschihuas^)  gepackt. 
Diese  Umhüllungen  sind  so  dicht  gewunden,  dass  kein  Korn  herausfallt  und 
das  Getreide  nach  weiten  Entfernungen  in  denselben  transportirt  werden 
kann.  So  verpackt  wird  die  Feldfrucht  einstweilen  über  die  Balken  der 
Decke  gelegt,  da,  wo  der  Bauch  sie  trocken  erhält. 

Viel  Vorräthe  braucht  der  Chilote  nicht,  denn  um  das  Haus  breitet  sich 
sein  Kartoffelfeld  aus,  in  welchem  bei  dem  ganz  unbedeutenden  Winterfroste 


9)  Fregmttencapit&n  Francisco  Vidal  Gormaz,  in  der  Memoria  de  marina  von  1871,  San- 
liMttOt  Seite  163  und  folp^enden,  erzählt:  Der  Arbeiter  beliebt  sich  drei  Mal  im  Jahre  auf  die 
Fahrt  zum  Holzschla^;  zum  ersten  Male  Mitte  September,  nachdem  die  Winterstürme  sich  ge- 
le|st  haben  und  der  Weizen  ausgesäet  worden  ist,  zum  zweiten  Male  Aufanfi^  Januar  nach  Be- 
ftellaof^  der  Kartoffelfelder  und  im  April  nach  der  Ernte  des  Weizens,  der  Bohnen  imd  des 
Leiosamens.  —  Von  den  hoben  und  umfangreichen  Aleriebäumen  (Fitzroya  patagonic«  Dalt. 
Hook.)t  deren  es  uralte  von  55  Meter  Höbe  und  14  Meter  Umfang  giebt,  sucht  er  sich  die 
icerftden,  wo  möglich  nicht  allzu  dicken  aus.  Einen  solchen  haut  er  allein,  oder  mit  mehre- 
ren Genossen  um  und  spaltet  ihn  zu  zwei  Stücken  mit  halbku^religem  Durchschnitt.  Diese 
Spaltung,  die  mit  zwei  Keilen  aus  hartem  Holze  vorgenommen  wird,  sowie  jede  einen  Radius 
verfolgende,  heisst  Huicbacon  (sprich  nWitschakön**).  Dann  theilt  er  den  Baum  concentrisch 
nach  Jahresringen  so,  dass  an  der  Schnittfläche  der  Radius  des  Ringstückes  die  Breite  des 
Verlanen  Brettes  hat.  Diese  Stucke  heimsen  Chellev  (sprich  „Tschelljev").  -  Nachher  müssen 
die  Bretter  aus  dem  Walde  über  sehr  bergiges  oder  sumpfiges  Land  nach  der  Küste  getragen 
«erden.  Die  Chiloten  theilen  den  Weg  in  Descansadas  von  fast  einer  Meile  Länge.  An  den 
Abtheilungen  ruhen  sie  etwa  eine  halbe  Stunde,  nehmen  auch  wohl  ein  wenig  Nahrung  in 
dieecr  Zeit  Den  Weg  zwischen  zwei  Doscansadao  theilen  sie  in  12  Diiterabtheilungen,  Caii- 
Uktnnes  genannt,  an  denen  sie  3  —  3  Mal  tief  aufathmen  und  die  Last  von  einer  Schulter  auf 
die  andere  wälzen.  Alle  diese  Stationen  sind  ganz  fest  bestimmt,  vielleicht  für  Oenerationen 
iniDer  dieselben  Da  wo  der  Weg  aus  dem  Walde  heraus  zum  Strande  herabsteigt,  befindet 
Beb  ein  einfaches  Kreuz,  wo  sich  alle  Holzträger  sammeln,  um  in  dichter  Reihe,  einer  nach 
den  anderen,  zum  Boote  herabzusteigen.  -  Die  Last  eines  Erwachsenen  beträgt  etwa  35 
Kilogramm,  ist  aber  oft  viel  grösser.  In  einer  Woche  kann  ein  Mann  vielleicht  iöit  Bretter 
dcH  KAnfmann  abliefern.  Dafür  kann  er,  freilich  nicht  immer  in  baarem  Gelde,  4j^  Pesos 
(18  Mark;  bekommen. 
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leb  nug  dicH  für  das  Toluminüae  Werk  nur  alliv  compendinse  Kritik  nicht  ichliMKH, 
ohne  auch  der  darin  zur  Anwendnii);  gekommenen  Spncha  za  gedenken.    Sie  fesselt  durch 

würdige  and  lapidare  Kinfacbheit;  aber  auch  blumentcicbo  uud  poetische  Schünheiteii  «eitlen 
dem  nicht  cntgeheD,  der  die  uns  bis  Jetzt  iiuch  eini)^erm*3»en  befremilendc  BeigaU-  der  zum 
Tboil  mit  licn  verznickteslen  Zeichen  versehenen  Standard -Lettern  überwunden  bat  —  uud 
«er  ein  Freund  Bi'harT  poinlirter  uml  glücklii'h  gezielter  Sarkomen  ist,  dpoi  wird  tu  alleu 
den  Stellen,  wo  der  Verfasser  totale  Verirrungen  schuoidig  cbarscterisiren  wollte,  eine  wahre 
Fundjj'rube  des  Ergötzens  gebotenl  C.  N. 

Ein  S&Jührlfe«  JnbUänin. 

Die  populär  naturwissenschaftliche  Zeilschrift  ,Die  Natur*  (Halle,  <i.  Scbwetschke'scher 
Verlag)  begründet  unter  Herausgabe  von  Dr.  Ülta  Ule  und  Dr.  Carl  Uüller  von  Qalk,  beging 
am  l.  Januar  ISTT  die  Feier  ihre»  '25Jührigen  Hestchens.  Der  trefflichen  Zeitschrift,  welcher 
im  geiianulei]  Zeitraum  viele  namhafteste  Autoren  wie  liervorragende  Kün.«tlcr  ihre  Mitarbeiter- 
Schaft  gcwi<liDot  balicn,  darf  wohl  nacbgcrühmt  nerden,  das«  sie  ihre  Aufgalie  Rtcts  im  besten 
Sinne  zu  b'isen  bestrebt  war,  ihre  Atif(;abe  nämlich:  allen  Freunden  der  Naturkuude  die  fast 
täglich  neuen  Krscheinungcn  oiler  Veränderungen,  Entdeckungen  und  Heobaclitungen  auf  alleu 
Üetiieten  des  natur«issenschsft)ii;hen  Korschens  (sti  ea  7>oolo|rie,  Kotanik,  Mineralogie,  Astro- 
uoioie,  Physik,  Chemie,  Ethnoi^aphie,  üeographie  etc.  etc.)  in  klar,  fasslich,  mannigfaltig  uud 
ann^nd  gexcfariel>euen  Aufsätzen  und  Mittheilungen  darzubieten. 

Auch  für  den  neuen  Jahrjrang  ist  umfassend  Sorge  getra^n,  dass  den  Lesern  höchst  BD' 
ziehende  uud  lehrreiche  Aufsätze  geboten  werden  und  bürgen  Namen  von  Gelehrten  wie 
Dr.  T.  Boguslawski,  Dr.  Brauns.  Dr.  Falkenstein,  Prof.  Preytag,  Prof,  B.  Ilartmann, 
A.  1.  Eoroeyer,  Prof.  Karsten,  Dr.  Leninstein,  Dr.  E.  Uuller,  Dr.  (i.  Nachtigal, 
Prof.  Pfaff,  Prof.  Pisko,  Prof.  Tascheuberg,  Prof.  Zittel  etc.  und  von  Eünstlcru,  Deiker, 
Fiedler,  Gessner,  Heiimeir,  Eollarz,  Eeller-Leuzinger,  Leutemaiin,  Lindemaun- 
Frommel,  Paul  Uojerheim,  Uützel,  Specht,  Weber,  Weeencr  etc.  etc.  dafür,  dass 
Buch  das  zweite  Vierteljahrhundert  der  .Natur*  in  würdigster  Weise  begonnen  werden  wird. 
Wir  können  deshalb  die  vortrelTliche  Zcitaehrift  allen  Freunden  der  Naturkunde  auf  das 
wlrmste  empfehlen,  auch  ist  der  Preis  von  4  Hark  pro  (Quartal  für  alles  Durgebotetie  billig 
gestallt. 

Jourdaoet:  iDÜuence  de  la  preasion  de  Toir  siir  la  vic  de  rhomtne, 
T.  I  a.  II,  Paris  1875. 
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auf  den  Hochlanden  pelet^,  und  die  Heilkraft  ihrer  yerdännten  Atmosphäre  für  diese  Krankheit 
Lm  atmosphereä  rarefives  conviennent  aux  tuberculoux,  quoique  leur  action  sous-respiratoire 
ne  peut  tcndre  qu'ii  ramener  ä  un  jiiste  equilibre  Texces  d*oxyf![ÜDe  coiisoiumu  par  les  malades 
atteints  de  phtisie.  Dieselbe  Ursache,  die  über  2000  Meter  anämische  Leiden  herbeiführt, 
müsstc  umfrekehrt  phtisische  heilen.  Der  Verfasser  nimmt  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch, 
diese  Lehren  zuerst  in  einem  1861  vcröfTentlichten  I^ucho  ausgesprochen  zu  hüben,  indem 
bis  dahin  die  heilkräftige  Einwirkunf^  der  verdünnten  Luft  auf  die  Phtisis  nicht  beobachtet 
wurden  sei,  und  noch  im  Jahre  1851  die  Aentc,  so^i^ar  in  Mexico  selbst,  gewohnt  gewesen  seien, 
ihre  phtisischcn  Kranken  in  die  Tiefländer  zu  schicken. 

Dem  gegenüber  kann  ich  indess  constatiren,  dass  in  Peru  das  heilsame  solcher  Luft- 
hüder  bereitH  genügend  bekannt  war,  indem  man  nach  altem  Brauch  die  Schwindsüchtigen 
Limas  nach  dem  hochgelegenen  Thal  von  Xauxa,  als  Kurort,  brachte.  Es  war  besonders 
aus  dieser  Un>ache,  dass  ich  bei  meiner  Durchreise  in  Xauxa  im  Jahre  1852  mehrere  Monate 
aufgehalten  wurde,  indem  ich  durch  gelegentliche  Uebernalimc  einer  Kur,  in  eine  Kcihe  anderer 
hineingezogen  wurde,  und  so  mit  fast  sümmtlichen  damals  dort  zur  Uerstellung  weilenden  Brust- 
kranken in  Berührung  kam.  In  einem,  im  Jahre  1860  veruffeutlichten  Artikel  (das  Kloster  Ocopa 
in  Peni'  bemerke  ich  darüber:  i^den  Bewohnern  der  Tiefländer  ist  häufig  ihre  Verpflanzung  nach 
der  weit  gesüuderen  Sierra,  eben  ihrer  unentwickelten  Lungen  wegen  verderblich,  was  schon 
(iarrilasso  de  la  Vega  erwähnt,  und  es  ihrem  Schrecken  vor  dem  Donner  zuschreibt,  der  an 
der  regenloseu  Küste  unbekannt  ist.  Auf  der  anderen  Seite  wieder  kann  der  specifische  Ein- 
fluss  des  Athmeus  in  solcher  Höhenluft  auf  die  Gestaltung  der  Respirationsorgane  bei  lei- 
dendem Zustande  dieser  als  Arzneimittel  dienen.  Xauxa  wird  seit  einigen  Jahren  von  Kranken 
aus  Lima  besucht,  wo  die  Phtisis  besonders  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  grosse  Ver- 
heeruneeu  anrichtet.  Es  dient  um  Luftbäder  in  der  Sierra-Atmosphäre  zu  nehmen,  und  in 
der  Thal  mit  überraschend  günstigem  Erfolg."  (Geog.  u.  Ethn.  Bilder,  S.  105). 

Mir  ist  die  medicinische  Literatur  der  letzten  Jahre  zu  fremd  geworden,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  in  der  That  der  heilsame  Einfluss  hochgelegener  Tropenländer  auf  die  erkrankte 
Lange  in  der  Therapie  ignorirt  worden  ist.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  winl  Jourdanet 
allerdings  volle  Anerkennung  zu  zollen  sein,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Thatsache  zu  lenken,  über  deren  Richtigkeit  selbst  kein  Zweifel  bestehen  kann,  (wie  man 
nun  über  die  Erklärung  derselben  variiren  mag).  Nur  vermisse  ich  auch  bei  ihm,  wie  in  fast  allen 
mir  zugänglichen  Büchern  über  die  für  Phtisiker  geeigneten  Kurorte,  eine  Unterscheidung  der 
Krankheit  in  ihren  verschiedenen  Stadion.  Man  hört  die  verschiedensten  Klimate 
empfohlen,  bald  das  feuchte  Madeira,  bald  das  trockne  Aegypteu,  bald  Niederungen,  bald 
Uühen,  und  vielleicht  ist  jeder  in  seinem  Recht,  wenn  er  die  Auswahl  richtig  trifft,  je  nach 
dem  Stadium,  in  welchem  sich  sein  Kranker  befindet. 

In  Xauxa  schien  mir  das  Klima  besonders  bei  beginnender  Erweichung  der  TulH?rkel, 
für  spätere  Stadien  geeignet,  die  anderswo  oft  schon  holl'nuugslos  sind,  dort  indess  einer  Art 
Auftrockuung  oder  Verschrumpfuug  unterliegen  mugeu,  während  bei  entzündlichem  Stadium 

Vorliedingung  der  physischen  Adaptation  bis  jetzt  fehlt,  die  in  der  Constitution  der  Quechua 
gegeben  war.  Auch  bei  diesen  ist  die  hier  kennzeichnende  Apathie  zu  beobachten,  wenn  im 
Verhältniss  zu  antlem  Localitäten  betrachtet,  obwohl  sie  deshalb  nicht  die  für  die  Umgebung 
Dermale  Ausgleichung  zu  beeinträchtigen  brauchte.  Für  Jourdanet  ist  in  Folge  dieser  klima- 
tLsi.-hvn  ;wie  für  Wioner  in  Folge  der  soiialüii)  Tiugebung  ^la  decadeuce  des  races  incassiques 
:£ur  TmiI  der  C'onquista/  un  fait  historique  incnntestable*,  während  die  Geschichte,  soweit  wir 
von  solcher  reden  wollen,  zwar  von  l)ereits  verschwundenen  Civilisatiouen  redet,  aber  die  der 
Iura  irerade  kurz  vor  dem  F^intritt  der  Spanier  zu  ihrer  höchsten  Blüthe  gelangen  lässt,  wie 
sich  zugleich  aus  den  von  Jourdanet  selbst  als  Kriterium  verlangten  Bauwerken,  die  unter  Uuayua- 
l'apac  uccumulirten,  ergeben  i^ürde.  Dass  die  Ein;.reborenen  Perus  bei  der  spanischen  Erobe- 
rung /war  nicht  jener  utopischen  Summe  von  «liürkseligkeit  genossen,  die  metaphysisch 
construirt,  aber  nie  verwirklicht  ist,  dagegen  jedoch  einer  für  sie  normalen,  geht  aus  den  Be- 
richtru  fieT  sou.<t  nicht  el>en  freundlich  und  theilnehmend  gesinnten  Annalisten  genug>am  hervor. 
Diese  indifferente  Zufriedenheit  ist  fnr  das  Wohlsein  des  Einzelnen  jedenfalls  das  Zuträglichste, 
obwohl  sie  dem  höhereu  Gesetze  des  Geschichtsfortschrittes  nicht  genügt,  und  in  dem  Streit 
xwiftchen  der  pessimistischen  und  optimistischen  Weltanschauung  wird  eben  zu  häufig  ijl)er- 
sehen,  dass  die  temporär  erlangten  Buhestunden  l>estäTidig  wieder  gestört  werden  mnssen,  da 
die  menschliche  Entwickeluiig  dieses  stete  Empurkämnfen,  unter  Besiegung  neuer  Hindernisse 
and  Schwierigkeiten,  in  unablässiger  Arbeit  nothwencfig  verlangt. 
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die  Pfützen,  die  sich  schnell  zu  Seen  aoadehnen.  Etwa  ZurückgebUob«ne, 
die  gleich  abgeschnitten  sind,  buben  noch  die  Möglichkeit,  sich  auf  die  Boote 
der  Fischenden  zu  retten.  —  Nun  geht  am  Lande  das  Leben  an.  Wenn 
das  Feuer  vor  den  Hatten  durch  die  Nebel  lodert,  lagern  sich  die  GlAck- 
liehen,  n-ich  Beladenen  um  die  Gluth.  Ee  wird  ein  Loch  in  den  Boden  ge- 
graben; da  werden  beieee  Steine  hineingeworfen,  darauf  nach  kunstvoller 
Kegel  erst  eine,  dann  die  andere  Muschelart,  ebenso  Kartoffeln  und  andere 
Zugaben;  schliesslich  wird  das  Loch  mit  grossen  Bl&ttern  und  Erde  zuge- 
deckt. Bald  ist  der  Curaoto,  wie  man  den  ganzen  Haufen  nennt,  fertig. 
Die  Bedeckung  wird  weggenommen  und  die  Speisen  werden  vertheili  Der 
Ehrengast  erh&tt  die  schönsten  Cholgasmuacheln,  dann  die  andern  nach  der 
Reihe.  Die  so  zubereiteten  Schalthiere  schmecken  vortrefDich,  nur  vom  ein- 
gekochten Seewaaser  etwas  salzig.  Da  kreist  denn  die  Chicha  (sprich 
„Tachitscha"),  der  Äpfelwein,  der  jetzt  aberall  von  der  ausserordentlich  ver- 
breiteten, europäischen  Frucht  gewonnen  wird,  im  Cache  (sprich  „Catecho") 
Euhhom.  Früher,  als  die  Spanier  noch  keine  Rinder  und  Apfelb&nme  nach 
Südamerika  gebracht  hatten,  werden  wohl  grosse  Muscheln  mit  Aloja,  ans 
Quinoa  bereitet,  herumgereicht  worden  sein,  um  den  Oorst  zu  befriedigen. 

Die  übriggebliebenen  meist  reichlichen  Vorräthe  an  •>eethieren  werden 
zum  Theil  ger&uchert  Fleissige  Mädchen  machen  sich  daran,  die  gekochten 
Thiere  aus  der  Schale  zu  ndimen,  sie  mit  spitzen  Binsen  zu  durchstosaen 
und  dann  wie  Perlen  auf  der  Schnur  an  den  langen  Binsenhalmea  au&o- 
reihen.  Solche  Scbofire,  Sartas  genanut,  werden  dann  zu  Hunderten  zwi- 
schen Schinken  und  Quinoabüscheln  au  den  Balken,  die  das  Dach  über  dem 
Feaerheerde  tragen,  io  den  Ruucb  gehSngt.  Sie  werden  später  nach  der 
Elle  verkauft  und  bilden  einen  begehrten  Handelsartikel  in  Südchile,  baopt- 
sächlich  für  das  arme  Volk.  Auch  die  Wohlhabenden  verscbm&Iieu  es  nicht, 
sich  damit  eine  würzige  FleiechbrQhe  zu  bereiten.    Uit  solchen  Verrichtungen 
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Wenn  nun  die  Tage  der  Springfluthen  zn  Ende  sind,  wird  der  Strand 
öde.  An  den  langen  Winterabenden  sitzt  Alles  um  das  Feuer;  da 
werden  denn  vielerlei  Schwanke  und  merkwürdige  Sagen  mitgetheilt.  Es 
giebt  einheimische  Gedichte,  freilich  in  spanischer  Sprache:  über  das  grosse 
Erdbeben  von  1837,  über  den  Krieg,  den  die  Chiloten  vor  fünfzig  Jahren 
Ukt  ihren  „Re!^,  den  König  von  Spanien,  gegen  die  junge  chilenische  Re- 
publik geführt  haben.  Aber  es  finden  sich  auch  noch  Ueberreste  der  alten 
Mythologie  vor,  die  vor  Eindringen  der  Spanier  einen  mannigfaltigen  und 
(ubenreichen  Kranz  von  Poesie  nm  das  Leben  der  Eingeborenen  gewunden 
bitte. 


n. 

Die  Mythologie  der  Chiloten. 

m 

Auf  das  Gemüth  der  Chiloten  haben  wohl  von  jeher  die  Erscheinungen 
der  grossartigen  Natur,  in  der  sie  wohnen,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht. 
Dieser  Einfluss  des  düsteren  Urwaldes  zwischen  Ocean  und  ewigem  Schnee 
unterscheidet  sie  offenbar  eben  so  sehr  von  den  Culturvölkern  der  Incas 
and  der  Azteken,  wie  es  unsere  Vorfahren  von  anderen  Yölkem  des  Alter- 
thnms  unterschieden  hat 

Die  höchste  Persönlichkeit  in  ihrem  Ideenkreise  ist  ein  Gott,  den  sie 
jetzt  gewöhnlich  den  „Ret  de  la  cu^va^,  König  der  Höhle,  nennen.  Nur 
noch  in  ganz  abgelegenen  Gegenden  scheint  der  wahrscheinlich  ursprüng- 
liche Name  Hnenauca  (sprich  „Wenjauka'')  gebräuchlich  zu  sein.  ^)  Mit 
demselben  Worte   wird   auf  alten  Karten  auch  der  weithin  sichtbare,    noch 


•iBfegraben,  dami  aber  auch  die  Bedeckang  eine  f^anze  Nacht  darüber  (gelassen.  Wenn 
Behrere  Familien  zusammen  arbeiten,  werden  100  und  mehr  Fanegas  (die  Fanegu  enthält 
äb«r  80  Liter)  Muschehi  hineingeworfen.  Dann  sind  2—8  Tage  zum  Abtrennen  des  Fleisches 
von  den  Schalen  der  Moschelthiere  erforderlich.  So  grosse  Curantos  geben  bei  dem  Verkauf 
d«r  Sartas  16  —  18  Pesos  (64—78  Mark).  Die  Indier  haben  den  Aberglauben,  dass  bei  dem 
Biniehfitten  der  Seethiere  in  das  Loch  gelacht  und  bei  weit  offenem  Munde  gelärmt  werden 
DÖne,  weil  nur  dann  die  Muscheln  ihre  Schalen  beim  Kochen  zusammengeschlossen  halten. 

1)  Die  meisten  Notizen  über  die  Mythologie  verdanke  ich  einer  schriftlichen  Aufzeichnung 
des  verstorbenen  Apothekers  Julian  Gomez,  früher  in  Castro,  zuletzt  in  Ancud.  Auch  andere 
der  alten  Sagen  kundige  Personen  haben  mir  dieselben  bestätigt,  vor  Allem  Manuel  Teiles  in 
Puerto  Montt,  dessen  sonstige  Mittheilungen  auch  Dr.  Franz  Fonck  in  Valparaiso,  Fregatten- 
eapitän  Vidal  und  Dr.  Juliet  in  Santiago  sowie  Andere  als  ganz  zuverlässig  benutzt  haben. 
Hier  ▼eröffentliche  ich  nicht  alle  von  Gomez  notirten  Sagen,  besonders  solche  nicht,  welche, 
weil  mit  europäischen  übereinstimmend,  den  Chiloten  buchst  wahrscheinlich  von  Einwanderern 
gcbraieht  worden  sind. 

Viele  der  mythischen  Anschauungen  sind  allgemein  verbreitet,  andere  localisirt  oder 
wenigstens  örtlich  verschieden,  manche  sind  offenbar  im  Verschwinden.  Sehr  abweichend  er- 
icbeiDen  dieselben  von  denen  der  Araucaner,  welche  als  ihren  obersten  Gott  den  Pillan 
(ppick  aPlljia'X  mit  Opfnreeremonien  verehren. 
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vor  wenigen  Jahrzehnten  tbätige  Feuerberg  belegt,  welcher  jetzt  als  Vulc«D 
Ton  Oaorno  bekannt  ist.  Dieser  prachtvolle  Bergkegel,  unten  dicht  bewal- 
det, soweit  nicht  neuere  Lavaströme  an  seinen  Abh&ngeD  Furchen  gebildet 
haben,  ist  oben  bis  zu  dem  schwarzen,  leicht  erkennbaren,  Krater  von 
Schnee  umhüllt.  In  ihm  hat  man  also  wohl  früher  den  Wohnsitz  der 
höchsten  Gottheit  vermnthet.  Jetzt  halten  die  Chiloten  eine  grosse  Hfihle, 
die  sie  Coitün  nennen,  für  die  Wohnung  des  Gottes.  Freilich  verlegen  sie 
ihren  Eingang  bald  in  diese,  bald  in  jene  Gegend.  Inwendig  ist  die  Höhte 
glänzend  und  grossartig  hergerichtet,  bat  goldene  Wände  und  prachtvoll« 
Geräthe  aus  unbeschreiblich  kostbarem  Stoffe.  An  der  Pforte  sitzt  der 
König  der  Höhle  selbst.  Er  soll  sehr  ehrwürdig  aussehen,  dabei  aber  die 
Figur  eines  grossen  Bockes  haben.  Um  ihn  bewegen  sich  seine  Diener,  die 
Jvunches  (sprich  „Jvuntsches") ,  welche  vor  seinem  Throne  nur  auf  einem 
Fnsse  hüpfen  dürfen.  Dabei  ertönt  der  Klang  zweier  geisterhaften,  jetzt 
nur  noch  dem  Namen  nach  bekannten  Instrumente,  der  Cnltdnca  und  der 
Pevidca. 

Doch  der  König  der  Höhle  verbringt  seine  Tage  nicht  trüge  in  seiner 
Residenz.  Er  verläset  dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit  auf  einem  grossen  Pferde, 
welches  aber  über  das  Wasser  läuft  und  die  Meeresstrassen  zu  seinen  Wegen 
erwählt,  wie  es  dem  Götterpferde  eines  Inselvolkes  zakommt  Daher  hat 
das  Roas  kurze  Schwimmfüsse  und  ist  wahrscheinlich  nur  eben  ein  soge- 
nannter Seeelephant  (Macrorhinue  proboecideus),  wie  er  manchmal  au  den 
Küsten  Chiles  vorkommt.  Noch  1865  wurde  im  Bezirke  Terao  ein  solches 
Thier  erlegt.  Die  umwohnenden  Indier  verklagten  den  uDglGcklichen  Jäger 
vor  den  Behörden  des  Departamento  Castro,  weil  sie  nun  fürchteten,  dass 
der  König  der  Höhle  sie  alle  tödten  würde.  Sie  verlangten  also,  dass  der 
Erleger  des  Seepferdes  zur  Sohne  des  Gottes  harte  Strafe  büssen  solle. 

Mehr   und    mehr   haben   nun  die  katholischen  Priester  ihren  Teufel  an 


UbW  Jie  EiogeUirBtieu  voii  Chilo«. 
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itc»  SU  reiben      Der  Cliilüte  schloss  den  Haudel    nb,    weil    er 

leiuer  jungen  Pruu    zu   kommen  wüuaclite.     Der  Unbekannte  pfiff 

lfm  Wasser  §tieg  ein  glänzendes  Pferd  mit  feinem  Haar  und  einer 

Ugftn  Mnbnp.     Sclmell  bestiegen  es  beide   nach  Chilotenurt,    Einer    bintcr 

1  Anderen  aitxend.    Fort  ging  ea  wie  der  Wind.    Schon  konnten  sie  sein 

1  ODterscheiden,    als  Oyarziins  Ünkel    erschöpft  von  dem  Pferde  her»b- 

AU  üT  xa  eich  gekammon  war  und,  sich  die  Augen  reibend,  in  seine 

t  tmL,  crz&hlte  ihm  seine  Frau,  das*  kur^  vorher  ein  Menacli  von  fremd- 

I  Äeusseren   und   rauher  Stimme  zu   ihr  an  due  Uauä  gekommen  sei 

■  den  auf  der  Erde    neben    dem    acbweiastricfendL'n  Pferde   liegenden 

I  gcuiigt  hnbe.     Aus  Freude  Tiber  das  Wiedersehen  habe  sie  ihm  das 

KJ^fand  Yerba   und    den  Centavu  Cigarren    übergeben.     Du    habe   der 

I  Stück  schwarze  Schnur,  die  ihm  am  Gürtel  hing,  genommen  und 

I  doroh  Keiben  Funken  entlockt.    Als  sie  erschrocken  ein  Ave  Maria 

L'WifgBVprooben    hahi^,    sei  dann  Alles:    Mann,    Pferd,  Yerba,  Cigarren  und 

F«uer    verschwunden.     Der  Onkel    habe    das    Niemandem    gesagt,    bis    zur 

lüde    seine»  Todes,    als  er    zu    diesem  Zwecke  seine  ganze  Familie  ver- 

melt  halt«:.     Der  Neffe    aber,    Pedro  selbst,    will   einst   am  Strande  ein 

kdte*  ycflpffrd   gefunden    haben;    offenbar   vorher   von  einem  bösen  Geiste 

nutzL,    den»    noch    habe  es  an  seinem  Maule  die  Spuren  des  Zaumes  ge- 

Igen,    üobrigens  sei  es  schwarz  und  weiss  gescheckt  gewesen,  seine  Beine 

'.  and  ganz  gleich  denen  eines  Seehundes. 

W^cniger   als    sein  Seepferd    scheint   der  König  der  Hohle  das  Zauber- 
ih'tff   der  Chiliiteu,    das  Caleuche    (sprich  „Kalehiitsche")    ku    benutzen. 
Dieses  Fahrzeug  wird  &fter    in    mondhellen  Nächten,    meist   aber  unter  der 
ObwUiche  des  Wassers,  gesehen.     Da  es  ein  Geisterschiff  ist,  kann  es  un- 
gemein schnell  fahren,    so    dass  es  in  derselben  Nacht  an  weit  auseinander 
eigenen  Stellen  beobachtet  wird.     Wenn  ein  Seemann  in  daa  Wasser  fällt 
I  «ofort  verschwindet,  so  wird  angenommen,  dass  das  Zauberschiff  ihu  mit 
I  genommen  habe. 
Aber  nicht  blos  der  König  verläset  die  Höhle,  sondern  auch  der  ganze 
Eof;  äie  Ivanches,  seine  auf  einem  Beine  hüpfenden  Hofiunker,   haben  ja 
i  Brnif,  immer  neue  Cameraden   zu  gewinnen.     Sie   ihun   dies  besonders 
I  bellen  Sommernächten,    denn    dann  pflegen  die  Knaben  in  den  Wald  zu 
[eben,  am  Be«ren,  an  denen  Chiloe  sehr  reich  ist,  zu  suchen.     Alte  Leute 
deshalb    unvorsichtige    Leckermäuler  davor,    Frucht«  des  Arrayan- 
uivlieii,  ta  essen,  denn  diese  Beeren  gebOren  den  „Animos",  den  Geistern, 
!  Lofl  unsichtbar  bevülkera. ')    Unter  den  angehorsamen  Kindern  nun 


3}  DtiM  Waraung  wurde  Biueoi  meiner  Freunile,  Jem  Stridealeii  Alfona  Kliclimaiui,  bei 
>ta  iLUDufame  (im  AnimM,  den  iiDiberacbwebeDdea  Seelen  der  Verilorbe- 
i,  «alebo  tmek  ketiM  Aufualiine  in  den  Himmel  ^funileii  b&b«n,  ist  bei  fiiaulii^n  Ealho' 
I  tn  CUI«  «ehr  vcrtirailet.  L)or  urwähute  Strauch  heisst  auf  imiiscb  KeUi.  I>ie  SpKiea 
K  4l«  AltKe,  Ulmd,  Clpri»,  Kotile  imd  uniihlige  snderc  PfiuizeDnameii  identiaeh 
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suchen  die  iTunches  die  schSosten  Knaben  aas,  am  neue  P^^n  zu  dem 
Hofstaate  ihres  Meisters  zu  werben.  Sie  schleppen  die  Jungen  nach  der 
Höhle,  wo  sie  dieselben  zu  seinem  Dienste  vorbereiten.  Sie  lehren  ihnen 
die  IvaDchalsprache,  welche  eigeotlich  nur  der  König  der  Hshle  versteht. 
Dann  aber  fügen  sie  den  Eiodem  eioe  ganz  seltsame  Verunstaltnng  za: 
damit  dieselben  besser  aaf  die  vorfireschnebfiiie  Weise  vor  dem  Gotte  bQpfen 
können,  recken  sie  ihnen  ein  Bein  aus  und  befestigen  es  hinten.  Die 
Ivunches  dürfen  später  wohl  zu  ihren  Familien  zurückkehren,  aber  durchaas 
Nichts  von  dem,  was  sie  in  der  Hfihle  gesehen  haben,  erz&hlen.  Noch 
wenig<?r  dürfen  sie  etwas  von  dem  prachtvollen  Inhalte  der  Götterwofanung 
mit  sich  nehmen.  Jeder  entwendete  Gegenstand  \türde  sich  unzweifelhaft 
in  der  Tasche  des  Inhabers  zu  einer  Schlange  verwandeln.  In  Schlangen 
verzaubertes  Haar  findet  mim  ja  oft  in  den  Bächen  Ghiloes.  Lebendes  Haar, 
spanisch  pelo  vivo,  nennt  nämlich  der  Chilote  den  Wurm  Gordius  und 
glaubt,  dass  ihm  ein  Zauber  Leben  gegeben  habe. 

Ganz  unabhängig  von  der  Vorstellnng  von  dem  König  der  Höhle  stehen 
mancherlei  andere  mythologische  Figuren,  so  die  „CamahuetoB"  oder 
Wassergeister.  Das  sind  gehörnte  Ungeheuer,  bald  von  der  Gestalt  eines 
Stieres,  bald  aber  auch  von  der  anderer  grösserer  Thiere,  wie  dies  gerade 
der  Phantasie  des  Erzählers  entspricht.  Wenn  ein  solches  in  einen  Mühl- 
bach gOräth  oder  von  einem  Zauberer  hineingesetzt  wird,  so  wird  der  Bach 
wild  und  reisst  alle  Dämme  entzwei.  Um  es  zu  erzeugen,  braucht  der  Bmjo 
blos  ein  Hom  des  Camahueto  zu  besitzen,  weil  ans  diesem  einen  Theile 
das  ganze  Ungethüm  hervorwficbst.  Als  solche  Hömer  werden  meistens 
Zähne  walfi schartiger  Thiere  angesehen:  das  sind  wichtige  Zaubermittel;  sie 
verleihen  übermenschliche  Kraft  und  feste  Gesundheit  Daher  wird  mit 
Stückchen  oder  Pulver  desselben  ein  geheimnissvoller  Handel  getrieben. 

Jedenfalls    ist    der   Camahueto    der    volksthümlichste    Gegenstand    des 


D«b«r  dte  8liigab<ir«D«n  von  Chilo«. 
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I  Wirffischbiefer  hineinbrachte.     Der  Knochen  waoha  und 
•   Ann  W««cr,    bis    jtncr    ein   Wnl,    die  Vertiefung   »ber  ein  Teich 
Der  Fistli    oder  CHitiiihaeto    von  Puliiqoi    ist    sehr   bös;    er    tödtet 
der    ihn    Aniusehftn    wngt.     <Mau   behau)tt<-t  in  der  üiogegend,    ätwa 
.    oft  Vorfllicrgehende   gesehen    haben,    wie   er  zwei   tnüchtige  Wasser- 
blen  aoawurf,  «b<tr  alle  diese  NeiijiiprigPü  sind  bald,  spnl^istfn»  ein  Jahr 
darmof  fpwlorben.  * ) 

Aaf  der   ab^cleffenen  los«!  Quenac  (npriob  „Kenak"),    einst  einer  der 
[p|krdcbst«D    itn    inneren  Meere   oder  Golfe    von  Cbiloc,    haben  sich  viele 
e  Erinuernngen  erhalten.    Da  liegt  zwischen  grünen  Wiei!>en  der  kleine 
I  Dallin  (anf  der  Insel  etwa  -Dadachin*  ausgesprochen),    in    deaseu 
der  Wind    slot«   geheimnissvoll    lispelt.     In    demselben    haben    sich 
t  ein  Knabtr  und  ein  Mädchen  gebadet,  aU  das  Wasser  si^hwoU  and  der 
■  las  »({uait.  der  Gott  der  Wasser,  auftauchte.    In  zorniger  Rede  schalt 
:  Eindringlinge.    Dieselben  verschwanden  nnd  nur  noch  ein  blutig  ge- 
r  Fleck  he^eiehnele  die  Stelle,  wo  sie  in  das  Wasser  versunken  waren. 
•eU>frt   wurden    nie    wieder  gesehen.     Allerdings  bleibt  es  fraglich,    ob 
r  KAaig  zu  den  <  ninahuetoa  gehörte;  jedenfalls  halte  er  den  llass  gegen 
I  Mvoschengeschk-chl  mit  seinem  Wasserbruder  gemein, 
Wi«  steh  der  sagenhafte  König  des  Wassers  neben  dem  oben  erwähnten 
•  der  H&hlfl  geltend  machte,  gibt  es  für  den  groeaartigen  Urwald  West- 
i  einen  eigenen  Geist,  den  Tranco.     Ihn  sehen  manchmal  Kinder 
ih«  Letite  «wischen  den  Bäumen  sich  bewegen.     Er  ist  ein  klei- 
bekleidet   mit  Moos    oder    den    zierlichen  Blättern    der  Guevina 
■I.,  auf  dem  Kopte  einen  breiten  Hut  ausQuilineja  (spr.:  rKilinecha"), 
r  Seblregpfinnxo.  die  oft  halbverlaulte  Siämme  phantastisch  einhüllt.    Am 
•ciilltgt    rr  ßäuffic    im  Walde:    wenn    man    unter  dem  dichten  Laube 
r  die  Wurzeln  schreitet,  hört  man  seine  Aitschläge  häuüg  dröhnen.     Oft 
I  alter  Baum,    dessen    halb  verfaulter  Stamm,    im    Sturme  geknickt, 
wlicli    mit    gewaltigem  Geräusch    seine  Krone    zwischen    die  jüngeren 
I  senkt,  so  daas  die  Schelte  der  zerbrochenen  Aeste  weitliin  splittern, 
I  Specht,    dessen  lauter  iiuf  im  simst  luntiosen  grünen  Dom  die 
t  die  Thätigkeit  des  Trauco  uahat.    Wehe  dem,  der  nach 
I  onsieht:  «r  fOfall   sofort  seinen  Kopf  wie  mit  einem  Hexenechuss 


■.  ih  iDkrina.  1873.  äunÜS(io  ^eHe  lHb  IT.:  Die  OberflBvho  de»  Teicbw  I>«i1eckl  IS38  Ar, 

«k  Biba  6m  WaMcrapieipli  üb«r  d«m  Heere  l«tr&gt  1'  Meter,  die  am  hnben  üferhügel  33. 

:'!'  EaUtebuuf  da*  HeM  ist  *ie1leicht  auf  BedensenkuDg  lurückiufülireD.    Aus  rien  Beobttch' 

:,^4^  ilcr  Uatwmmmusiou  lu«eu  »ich   vtch   sonstige  Beispiele   vom  Sinke»  <le»  LanJei 

^^■ur  ilBD  MswiJH«<f«l  (»[Uhren,  so  onter  Anderem  die  Bildint)>  der  Seen  von  Quelralauquen, 

^^Kfek  Jtctntlnkm*,  snf  det  Inael  Uiiar  wätiread  des  Erdbebeua  tou  IIS3'--  —  Der  Colonist 

^^^HNsn.  TlMilier  tinee  ThellM  der  Insel  Tengio  bei  Puerto  Hont,  iM  feat  üherieugt,  dus  seit 

^^^■nclHilBB  iUm«  IkmI    »Ich   MDkl  und  dass  di«  ätnuM.  die  dieselbe  von  Feslloinle  treant, 

I^Imw  und  ticfar  unorden  i*t.    Vid«l  imd  tiele  Ander«  it'subeiii  enl^reünu  der  Ueiriuiij  *oa 

tiarBin,  <lMa  dte  BädlULs  Ctiile  oder  westliche  Patogoniea  jetzt  in  Senkung  begrÜTeu  i«L 
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omgedieht  und  kann  ihn  nicht  wieder  gerade  richten,  bis  der  Zauber  gdM 
wird.  Nachts  lässt  der  böse  Tranco  auch  ausserhalb  des  Waldea  aeäna 
Tücken  an  den  armen  Menschen  aus:  er  schleicht  dann  in  die  Häoser  nod 
knickt  den  kleinen  Kindern  das  Rückgrat  ein,   so  dass  sie  bucklig  werdea. 

Auch  andere  Zwerge  haben  vielleicht  dem  Indier  früher  den  Urwald 
bevölkert,  aber  sie  sind  jetzt  europäischen  Mährcbengestalten  gewichen,  den- 
selben, welche  in  so  mannigfaltiger  Weise  in  der  Phantasie  unserer  Vor- 
fahren gespukt  haben. '^)  Sehr  viele  Gespenster,  vor  denen  das  Volk  der 
chilenischeD  Städte  sich  ängstigt,  sind  ebenso  spanischen  Ursprungs,  wie  es 
die  Vätor  der  heutigen  Caballeros  und  Senoritas  selbst  sind.  Als  Beispiel 
dieser  jedenfalls  castilianischen  Figaren  führe  ich  die  „Vinda"  an.  Dieses 
Wort  bedeutet  eigentlich:  Wittwe,  wird  aber  hier  in  einer  eigeDthümlicben 
Weise  gebraucht.  Es  soll  n&mlich  eine  Frau  geben,  die,  schwarzverhüUt, 
wie  gewöhnlich  die  südamerikanischen  Damen  auf  der  Strasse  zu  g^en 
pQegen,  die  Stutzer  durch  Gang  und  Bewegungen  anzuziehen  wisse.  Wenn 
sie  daon  verfolgt  werde,  drehe  sie  sich  plötzlich  um  und  zeige  den  Verlieb- 
ten zwei  hässliche  grosse  Schneidezähne.  Dadurch  verwirrt,  verlieren  die 
Gecken  den  Kopf.  Die  Vinda  ergreife  sie  rasch  und  werfe  sie  in  «in  Dom- 
gestrüpp. 

Diese  Sageu  haben  noch  heute  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Leben 
der  Chilaten.  Natürlich  gebeu  sie  dem  Aberglauben,  der  überall  in  der 
Welt  schwachen  Gem&thern  eine  Art  Bedürfuiss  ist,  einen  mannigfalügeD 
Stoff  nnd  solche  Gespenster  Vorstellungen  machen  manche  Personen  zu  Gegen- 
ständen der  Furcht,  andere  zu  solchen  der  Verehrung.  Vor  Allem  werden 
gefürchtet  und  gehasst  die  Brujos  (sprich  „Bruchos").  Diese  Bezeichanng 
ist  spanisch  und  bedeutet  Hexenmeister.  Die  Brujos  sind  Zauberer,  welche 
anderen  Menschen  nach  Wohlgehllen  Schaden  zufügen,  sei  es  durch  An- 
hexung  von  Krankheiten ,    Verzauberung  des  Viehes  oder   des  Feldes   oder 
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1  «ich  Also  mit  Aeir  Ent7.auberung  der  armen  Verbeiten. 
r  zugleich  «uch  jede  Art.  der  ärztlicben  Praxis. 
:  nebr  li&ulig,  d»ea  Patienten,  selbst  gebildete,  ja  nucb  europäische 
TCnwanderer,  neben  oder  abwecbselod  mit  dem  sludirten  Arzte  einen  Macbil 
^ebraochL-n.      Diese   Wundermänner    benutzen    allerdings  auch  gern   Mittel 
<i<rr  wirklichen   Heilkunde,   aber   nreprüngUcb   bedienten   §ie   sieb  allgemein 
«oaMf  den  vielen  mu  einheimiscben  Kräutern  bereiteten  Arzneien  mit  Vor- 
liebe der  alten  Zaubcrkurcn.     Diese  bilden  ein  uotupHcirtea  Vertahren,  das 
^■tognuinntc  Macliitun.')     Vor  und  noch  demselben  nimmt  Patient  Vollbilder, 
^^Bie  denn  ^nkbe  zwar  nicbt  in  der  Lebensweise  der  Cbiloten,   aber  doch  in 
^^B^  der  Festlandsindier  noch   heute   eine  grosse  Rolle   spielen   und  ehemals 
I        such  vnn  den  Incns  fleiitsig  geübt  wurden. 

Filr  das  Curverfabren  selbst  ist  einä  kleine  Hütte  errichtet,  aus  BambaS- 
und  den  Pangueblättem,  die,  so  gross  wie  ein  Regenschirm,  sehr  häufig 
I  Abb&nge  des  Strandes    und   der  Felsen  bedecken.     Auf  einer  Seite  des 
tiODtou    sitxt  Gatt<f.    Mutter    oder   sengt  ein  naher  Verwandter  und  reibt 
Lnken  Brust    und    ROcken.     Haasbewobner    und  Gäste    beulen    mit 
mde  so  nahe  als  möglieb  «m  Leibe  des  Kranken.    Dann  wird  Patient 
inartigcn  Steffen    eingerieben,    nachher   wird    wieder  gesungen;    es 
■  Bespritzungen  mit  Flüssigkeiten,  welche  zwischen  Zähnen  und  Lippen 
llTarfunnig   durchgetrieben    werden.     Ist  der  Fall  bedenklich,    so    werden 
lEobe  Oremouien  jetzt  wohl  mit  katboUscbeo  Gebeten,  deren  Stelle  früher 
nolicb  Zauberformeln  ersetzen,  verbunden.     Häufig  sind  die  Machis 
bliebe  Vorbeter  und  geübt  im  Absingen  von  Responsorien  mit  der 


Neben  rcUgi6aen  Einflüssen  wenden  die  Cbiloten  fibrigens  bei  ihren 
I  besondere  gern  Sympathie  an.  In  dieser  Beziehung  ist  ihr  Aber- 
rfiewiu  ebenso  reich,  wie  der  irgend  eines  Volkes.  Haben  sie  einem 
e  Locke  abgeschnitten,  oder  «tich  sonst  etwas  Haar  von  ihm  ver- 
^  wo  ftenögt  das.  um  dem  Abwesenden  zu  schaden.  Wird  die  Locke 
I  Tangstück  jn  die  Brandung  gebracht,  oder  wird  sie  von  einem 
1  Baume  herabge werfen,  so  fühlt  der  Unglückliche,  von  dem  sie  stammt, 
Be  Stfisse,  welche  sie  erleidet.  Aus  diesem  Grunde  tragen  die  Eingeboruen 
nft  das  Haar  ganz  kurz,  dann  kann  kein  Zauberer  so  leicht  ein  Büschel 
des»dbco  erlangen. 

Auch  doD  Schicksal  des  Speichels  wird  benutzt;  in  eine  Kartoffel  ge- 
bracht, bewirkt  deren  Eintrocknen  in  dem  Rauche,  wenn  gewisse  Zauher- 
fonncln  dabei  gebraucht  werden,  Schwindsucht.  Wird  der  Speichel  aber 
<mem  Pn>Hhe  maverleibt   und   dieser  in  einen  Trapen,  das  heissl  in  einen 


I)  Natb  CbIoi  Jnllct:  Notkins  Mbm  los  aboriinDe«  liel  orchipielago  oecideiital  üo  l'ala- 
l«ti*  ia  ttecuwciitücuio  Je)  rk  Uaulllu,  bajo  \a  ilire<:cion  de  Fr.  VIdal  ü.  äaaliiifo  iBTä 
fitlU  IM  B.  ft 
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die  Knollen  lie^n  bleiben  and  je  nach  Bedarf  unter  dem  Kraute  herror- 
gcscharrt  werden.  Die  Kartoffel  ist  des  Chiloten  Haupt-  und  National- 
speise  und  dient  ihm  zur  Herstellung  mannigialtifj;er  Gerichte.  Sie  ist  wahr- 
scheinlich von  Chiloe  aus  auf  der  Erde  verbreitet  worden.  —  Um  das  Haus 
zieht  aber  noch  eine  edlere  Frucht  ihre  rankenden  Wurzeln  Aber  den  Boden, 
die  einheimische  Erdbeere,  die  auch  ihren  Weg  nach  den  Gärten  Europas 
gefunden  hat.  Ferner  schiesst  da  in  zierlichen  Halmen  die  Quinoa  (sprich 
„Kfnoa")  auf,  ein  Chenopodium,  sehr  ähnlich  der  Grartenmelde.  Ihre  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Eömer  haben  schon  vor  Ankunft  der  Spanier  den 
Eingebomen  zur  Bereitung  von  Suppen,  wie  zur  Herstellung  der  Aloja 
(sprich  „Alöcha"),  eines  säuerlich  kühlenden,  schwach  berauschenden  Ge- 
tränkes gedient,  sie  machten  ihm  den  ßeisevorrath  aus,  mit  dem  er  sich, 
ehe  er  das  geröstete  Mehl  besass,  sein  Ulpo  bereitete.^") 

Aber  reichlichere  Nuhrung  als  der  Garten  sammt  den  mannigfaltigen 
Wurzeln  und  Frfichten  des  Waldes,  unter  denen  es  fiberaus  schmackhafte 
gibt,  gewährt  dem  Chiloten  noch  heute  der  Seestraod.  Jahraus,  jahrein 
werfen  die  Wellen  der  Stürme  grüne  Algen  und  braune  Tangstrünke  aus, 
welche  zu  kohlartigen  Gerichten  gekocht  werden.  Gewürziger  aber  ist  das 
Fleisch  der  unzähligen  Thiere  des  Strandes:  Grosse  Krabben  sitzen  in  den 
Felsklüft«n,  aus  dem  Grande  der  Löcher  schillern  stachlige  Seeigel  herauf 
und  auf  dem  Sande  der  geschützten  Buchten  liegen  unabsehbare  Mengen 
von  Austern.  In  den  Schlamm  haben  sich  zahllose  Muscheln  eingebohrt 
und  unter  jeden  grösseren  Stein  allerlei  Schnecken  verkrochen.  Dass  diese 
Thiere  iür  den  Eingeborenen  von  grossem  Nutzen  sind,  wird  schon  dadurch 
bewiesen,  dass  noch  heute  die  meisten  Arten  allgemein  mit  dem  indischen 
Namen  bezeichnet  werden. 

Die  Gewinnung  dieser  Strandthiere  beruht  auf  Flatb  und  Ebbe  und  ist 
also  an  ilie  Tuge    um    die  SpripL'llmheu.  Vollmon.l  und  Neumond  ijcbuiulci 
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id>k«it  «n   den   grossen   Spriagflutben  der  Ta^  and  Nschtglucbcn  im 
Frahliap  und  HerbsU^') 

Au  den  K&iit«u  von  Chiloc  und  WestpatngiLinien  ist  Ebbe  und  Ftutb 
<Ti«!l  gewttltiger  sltf  iu  uuiierea  Meeren  und  da«  tiefe  Zurücktreten  des  Wassers 
jtioBt  eiaea  revhi  breiten  Kbateusaum  entblösst.  Au  den  seicbteii  SlelluD 
Kvhl  die  Sre  rat-üenwcit  xurüuk  und  uogebeuro  Strecken  UfergeröU,  Sand 
and  Scliliunm  iroLca  an  da»  Tageslicbt.  Ruscb  füllen  sie  sich  mit  Menschen: 
M&nner  kumnieii  zu  Pferde  angesprengt,  ein  Kind  vor  sicL,  die  Fran  binter 
dtfin  Sattel.  Hier  l&uft  ein  Rudel  Jungen  neben  einer  Heerde  Schweine 
ram  Strande,  dort  «ilt  eine  Sübanr  MAdcben.  einige  ku  Pferde  rittlinga  sitzend 
Tontuf,  andere  xu  Fuss  hinterber,  bucbaufgeschürzt,  denn  oft  geht's  durch 
Liefe  Buchten,  welche  sieb  noch  nicht  entleert  haben,  durch  grosse  Hänfen 
klebrigen  Tanfcs-  Früblich  machen  sie  sich  an  die  Arbeit :  Ein  paar  Männer 
«tArxen  sieb  auf  Boote,  stossen  sie  in  das  Wasser,  springen  hinein  und 
fisoben  mil  einer  Art  Kecben  den  sonst  unzugänglichen  Meeresboden  ab,  um 
.tiefer  lebende  Seelhiere  xu  erlangen,  Die  Mehrzahl  der  Weiber  schreitet 
Rande  des  Wassers,  etösst  den  Sand  auf  und  sammelt  die  gefundenen 
Muccheln  eifrig  in  die  Körbe.  Die  Jungen  machen  sieb  hinter  die  Schweine, 
deren  Küflsel,  kinteu  zugeklemmt,  sich  vortrefflich  /.um  Satnnieln  der  Muscheln 
eignet.  Kaum  bat  das  Thier  eine  Muschel  gepackt,  so  hält  ihm  der  Knabe 
den  Korb  vor  und  versetzt  ihm,  wenn  es  nicht  sofort  die  Mnscbel  fallen 
l&Bst,  einen  rk-H>en  Schlag  auf  die  Schnauze.  Die  alten  Tbiere  sind  schon 
abgericblat,  ditt  juugen  geben  nach  dem  Schlage  quikend  and  grunzend 
wieder  an  die  Arbeit.  Auch  die  anderen  Hausthiere  bleiben  nicht  »turück: 
Honde  spOron  eifrig  der  leckeren  Speise  nach,  Pferde  und  Schafe  sieht  man 
sieb  Nahrung  «neben,  Hflbner,  Gänse  und  Enten  finden  vielerlei  W&rmer 
und  sonstige  Beute. 

Aber  jetj:t  roQBseu  unsere  Muscbelsammler  schnell  sein!  Denn,  so  tief 
da*  Wa<r4er  in  der  Ebbe  gesunken  war,  so  pfeilschnell  kommt  es  mit  der 
Flalfa  zorfick.  Erst  steigt  es  spielend  ein  wenig,  dann  gewinnt  es  wieder 
V«Hiindon);  mit  den  hinter  den  Sandbänken  liegenden  Rinnen.  Donnernd 
•diU^  die  Welle  gegen  die  Bank  und  im  schnellsten  Strome  ecbiesst  sJö 
Inaeio  zwischen  die  Stpine.  Geschwind  sind  Mäuner  und  Frauen  zu  Pferd, 
IUflb»un  schleppen  die  Tliierc  je  eine  Familie  und  noch  Dutzende  von 
iwefbeladfnen  Körben.  Da  fällt  ein  Korb  in 's  Wasser,  helles  GelÄcbtcr 
11t.     Unter  lautem  Zuruf  springen  die  Jungen  den  Pferden  nach  durch 

II)  Van  dcD  iihlrcirh«ti  IndlKben  Nsmm  an  SlnnMbitre  führ«  icb  nnr  an  and  zvar 

i(<vt>''ii<-i  Hi/hiflb«*!*« :   Dnr  SMHteni   licinat  Ciiri  tHcbnui;«!,   Hfliln«  antptllBniuiiH    br'mt 
riut  lAia  buMt  Tic»,   Solen  Ddaibejl  W»|iu,  ChtlOQ  K«tijl>«h,  Air  Sslmiir 
V'ld&l  <).  muDOrin  r|p  miirinA  1STS,  -Soito   101  a.  ff,   lieceichiirt  ilcr  IiiiHir 
;tluthen  ilK  Klcailii,  -lie  dur  Nippl1ulb«ii  nls   Kchcl«!);   die   lebend    iu   Sw- 
•  •r.r.  <'ri.-..>  ■.^..tiiimin  äcvltiier*  nuimi  er  Tscboldarbenj; ;  ilen  spltieti  Pflock,  mli  'Ii'id  die 
Pmu»  IM*  Uiucbela  Biu  'lern  SlrondtiMl«»  nnai^klHin,  I'ikldeh,  den  limrvrcn  PfabI    lum  Ab- 
giomm  fiDtcunniscbelo,  ä*t  I'hirM,  vom  FcUwi,  Irouciieb. 
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gefehlt  zu  haben.  Ein  schöner  Zug  ist  die  Gaetfreondschaft,  mit  der  die 
armen  Insulaner  selbst  die  ihnen  ganz  fremden  hochmüthigen  Spanier  auf- 
nahmen.') Noch  heute  macht  es  einen  angenehm  feierlichen  Eindruck,  wenn 
sie  bei  der  Annäherung  des  Bootes  an  einen  bewohnten  Strand  ihre  Ge- 
sänge anstimmen  und  dieselben  von  den  EösteDbewohDem  erwiedert  werden; 
wenn  jedem  Ankommenden,  den  nicht  Misstranen  begleitet,  eifrige  HOlfe 
geleistet  und  ihm  das  Hans  nnd  die  EinrichtuDg  zu  ganz  freier  Benutzung 
fmgeboten  wird.  Noch  andere  Gebräuche,  aas  der  sittlichen  Anschauung  des 
Volkes  entsprungen,  mögen  früher  das  Leben  in  Chiloe  geregelt  haben.  So 
wird  erzählt,  dass  der  Jüngling  erst  einen  der  Baumriesen,  wie  sie  von  so 
gewaltigem  Umfange  häufig  in  Westpatagoniens  Wäldern  vorkommen,  mit 
Steinäxten  fällen  musste,  ehe  er  als  Mann  anges^en  wurde  und  sich  eine 
Familie  gründen  dürft«.*) 

Die  durch  solche  Gebräuche  in  Cbiloe  so  gnt  als  in  anderen  Theilen 
der  Erde  bedingte  Ordnung  scheint  mit  einer  von  der  unseren  etwas  ver- 
schiedenen Zeiteintheiinng  verbunden  gewesen  zu  sein.  In  der  nördlichen 
gemässigten  und  kalten  Zone  wird  das  Leben  hauptsächlich  nach  den  Ab- 
schnitten der  Jahre  geschätzt.  In  dem  gleichförmigen  Inselklima  der  sfld- 
licben  Halbkugel  unterscheiden  sich  Sommer  und  Winter  wenig  und  im 
immergrfinen  Walde  fehlen  die  uns  so  anmnthenden  frischen  Farben  des 
Frühlings,  ebenso  wie  das  ernste  Gelbbraun  der  &llenden  Blätter.  Aber, 
wie  oben  gesagt,  hängt  das  Leben  der  Gbiloten  wesentlich  ab  von  Flutfa 
nnd  Ebbe.  Die  grossen  Springfluthen  der  Herbst-  and  FrQhlingsnacbt- 
gleichen  trennen  die  sonnige  Hälfte  des  Jahres  von  der  stürmischen  und 
trüben  zwar  bestimmt,  aber  nicht  sehr  au&Uend  fUr  das  GedSchtniss  ab. 
Es  ist  d^er  ungew&hnlich ,  dass  chilotische  Landleute  und  Arbeiter  einen 
Begriff  von  den  Jahren  ihres  Lebensalters  haben.  Sonst  haben  gewiss  ort' 
liehe    nnd    erbliche  Verhältnisse   das   Leben   in    strenge   Gesetze    gebracht. 
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siehen  müsseD,  am  Krabben  zn  erjagen,  za  bestimmten  Ebben  nach  jenen 
Vertiefongen,  um  essbare  Seeigel  zu  finden,  za  gewissen  Zeiten  hierher,  um 
diese  Fische  oder  dorthin,  um  jene  Schnecken  zu  fangen.  Solche  und  ähn- 
liche Umst&nde  geben  dem  scheinbar  unregelmässigen  Nomadenleben  eine 
teste  erbliche  Stabilität  und  haben  sie  ihm  wohl  immer  gegeben. 

Auf  der  anderen  Seite  konnten  aber  bei  dem  Mangel  der  Schrift  Ver- 
änderungen in  Sprache,  Anschauung  und  Ueberlieferung  eintreten,  die  unser 
stereotypirendes  Zeitalter  nicht  kennt.  Dort  konnte  die  Phantasie  freier  wir- 
ken und  alte  Sitten  immer  mit  neuen  Gestalten  beleben.  So  ist  es  auch 
gekommen,  dass  die  vorhin  erwähnten  mythologischen  Vorstellungen  bei  der 
Einfiihrung  des  Christenthums  so  schnell  verblasst  sind.  Doch  können  wir 
aus  den  mitgetheilten  Sagen  wohl  schliessen,  dass  die  alten  Ghiloten  an 
eine  Gottheit,  die  vielfach  Natur  und  Menschenleben  beherrscht  hat,  ge- 
glaubt haben.  Dieselbe  hat  wahrscheinlich  das  gute  ernährende  Princip  re- 
präsentirt,  ehe  sie  durch  die  Darstellung  der  Missionäre  zur  Teufelsfiratze 
in  Bocksgestalt  wurde.  Die  Machis  mögen  Priester  des  guten  Gottes  ge- 
wesen sein,  bis  der  spanische  Aberglaube  die  Brujos  ihnen  entgegen  und 
theilweise  an  ihre  Stelle  gesetzt  hat  Die  Jounches,  ihr  Hüpfen  auf  einem 
Beine,  ihre  Sprache  und  besonders  die  mythologischen  Musikinstrumente 
deuten  auf  einen  lebhaften  festlichen  Gottesdienst.  Noch  heate  sind  die 
Ghiloten  grosse  Musikliebhaber.  Sie  verfertigen  selbst  Flöten,  Glarinetten, 
Violinen;  sie  musiziren  und  tanzen  leidenschaftlich,  jedoch,  wie  es  scheint 
am  liebsten  nach  spanischen  Weisen.  —  Bald  werden  sie  wohl  jede  £r- 
innenmg  an  vorchristliche  Zustände  verloren  haben.  Die  phantastische 
Welt  der  alten  Sagen  wird  unter  dem  Geräusche  der  neueinwandemden 
Ideen  völlig  verschwinden.  Es  schien  mir  daher  ein  Bedür&iss  zu  sein, 
dass  diese  Zeichen  dämmernden  Beginns  der  Gultur  aus  der  dunkeln  Kind- 
heit jenes  Inselvolkes  an  das  Licht  europäischer  Aufklärung  gerettet  wurden. 


I 


Id  Behin'i  Geo graphischem  Jahrbuch  (1876)  giebt  Prof,  Gerland  den 
Bericht  ßlipr  den  gegenwiirligen  .Stand  der  Dthuologiach-aDthropolagigcben 
FoTSchimg,  niid  berührt  flftriu  einige  der  noch  breoDenden  Fragen,  m 
Betreff  weldier  es  wfmacheDswerth  wäre  bald  7.11  einem  Verständaiss  za 
komtDi'o. 

Die  Etlunlogie  ist  eine  noch  so  junge  Wisgenschal^,  dma  es  nicht 
Wander  nehmen  kunu,  wenn  selbst  die  Aiiffassang  ihrer  Grundprinzipien 
IE  TerBchiedeuHten  Uichlungen  auseinandergeht,  und  oft  mag  die  scheinbare 
Venvonrnheit  cntgegeugeaetzter  Meinungen  mehr  in  den  Worten,  als  in  der 
Sacbe  selbct  beruhen.  Ein  einseitiges  Ausverfolgen  des  jedesmaligen  Partei- 
Maüdpunktee  erweitert  die  Kluft,  wogegen  sich  manche  der  Missverständnisse 
an  besten  in  gegenseitigem  (jedankcnaustanscb  abklären  durften,  und  nehme 
td)  deiih«[b  den  mir  hie  und  da  von  Gerland  hingeworfenen  Handschuh  um 
•o  bereitwiniger  auf,  weil  von  ihm  gerade  manche  der  noch  angescbUcbteten 
Streitpunkte  mil  besonderer  Sorgfalt  und  Vorliebe,  and  auch  vornrtheilsfreier, 
als  es  manciimal  geschieht,  besprochen  worden  sind. 

liovor  ich  jedoch  in  ein  derartiges  Colloqoinm,  das  für  Erreichung 
•eioes  Zweckes  möglichste  Enlbaltang  von  Persönlichkeiten  verlangt.,  i>In2u- 
treten  im  Stande  bin,  bedarf  es  vorher  allerdings  eines  Protestes  meinerseits, 
oder,  da  es  sich  maglicherweise  nur  um  undeutliche  Fassung  des  Ausdruckes 
hudelt,  der  Bitte  um  Aufklärung  darfiber,  wie  die  gleich  RDzaffihrenden 
SteUeo  za  deoten  seien. 

Die  DiscasaioD  selbst  wird  sich  durch  folgende  Eintheilong  verein- 
bcfaeo. 

Bei  Erörterung  fiher  die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  des  Orga- 
aiamoii  za  «einer  Cmgobung,  stellt  sich  Gerland  in  der  Hauptsache  (wenn 
ich  darin  recht  bin]  auf  den  mir  zugeschriebenen  Standponkt,  weicht  11)1 
de«»eii,  wie  er  im  Einzelnen  ausfahrt,  in  folgenden  Punkten  ab: 
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1)  In  Betreff  der  Zaiässigkeit  des  ersten  ürsprangs  (worftof  des  Weiteren 
zorückzukommen  sein  wird). 

2)  Hinsichtlich  der  Eintheilungen  (die  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
wenigen  Worten  erledigen  lassen  werden). 

3)  In  der  Auffassung  der  geographischen  Provinzen  —  and  hier  findet 

sich  die  mir  vorläufig  nichtverständliche  ^ewissermassen  unbegreif- 
liche) Stelle. 

Diese  geographischen  Provinzen,  die  in  ihrer  besonderen  Beziehung 
zum  Homo  als  ethnologische  oder  anthropologische  (neben  botanischen, 
zoologischen  u.  s.  w.)  zu  bezeichnen  wären,  werden  von  Gerland  tinter  der 
Bezeichnung  historisch-geographische  zu  solchen  erweitert,  und  zwar  wird 
diese  Auffassung  derselben,  als  eine,  im  Gegensatz  zu  der  meinigen, 
charakteristisch  verschiedene  betont. 

Wenn  nur  der  Passus  auf  S.  377  vorläge,*  so  würde  ich  unbedingt 
einen  Druckfehler  annehmen,  und  vermuthen,  dass  statt  „gegen"  die  Prä- 
position „mit"  zu  lesen  wäre.  Da  indess  auch  einige  andere  Wendungen 
in  dem  Artikel  den  Leser  darauf  führen  müssen,  als  ob  sich  Gerland  in 
dieser  AuSassang  in  einem  prinzipiellen  Widerspruch  zu  mir  finde,  so 
bleiben  mir  Zweifel  Aber  die  richtige  Interpretation  und  schwanke  ich,  wie 
gesagt,  zwischen  einem  Protest  oder  der  Bitte  um  Erklärung. 

Es  wird  mir  dies  nicht  gross  verdacht  werden  können,  da  meine  Ueber- 
raschung  keine  geringe  sein  musste,  als  ich  eine  Auf^sungsweise^),  die 
ich  jedenfalls  häufiger,  und  in  ihrer  besonderen  Form  vielleicht  frOher,  als 
ein  anderer  der  ethnologischen  Mitarbeiter  ausgesprochen  hat>e,  jetzt,  nach- 
dem ich  sie  seit  etwa  20  Jahren  als  mein  Eigenthum  betrachtet  hatte,  mir 
als  gleichsam  neue  Entdeckung  zur  Kenntnissnahme  und  Belehrung  vor- 
gehalten sah. 

Bevor  indess  meine  hiermit  gestellte  Anfrage  ihre  Beantwortung  erhalten 
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dag, 


[onzontes    lolir,     Dio   claffir  gewählten  Bczeichoangen  hahca 
iwecluolt.')    üuwvilen  wurden  tue  gvnijraphischeii  Provinzen,  in  Jrr  E-rstcreD 
irkungaweUe,  atti  nanthrnpotogUclie"  b«xoic)iiiKt^  weil  direcb^r  in  dem  [>by- 
nMhflD  und  psychischoD  üabitua  des  ludividuuma  gcsjnegclt,  in  der  zweiten 
dagf^gen,    unter   lÜDblick    auf  die   gcseUschiifllicUea  Wirkungen,    uU    etlino- 
loxiBche,  auch  beide  zusiuuuen  Ms  „clbno-tinthropolügiscbc''  Provinzen  ver- 
idon,  oder  aU  nethno-geograpliisclie".     Anderswo  wieder  ist  der  Ausdruck 
iphysikalisoli-lugtoriacb*'*)   gewählt,    dann    wurde   das   „Geographiacbe   und 
iMoriicbe"    (oder   GescfaiohLliche)    unterschieden,    und    überhaupt   für   die 
KUioologie  jene  Ourdidriugnng  von  Geographie  und  Geschichte  beansprucht, 
wodurch  vor  Allem  Kitter'a  grosses  Lebenswerk")  seine  hohe  Bedeutung  Für 
CultnrgeKchichte  erhält. 
Da  nun  imf  diese  und  ähnliche  Ausfuhrungen   weder  auf  S.  357   noch 
saf  S.  375  hingedeutet  wird,  sn  hat  es  sich  die  Argumentation  etwas  leicht 
it,  zumal  fOr  sie  auch  die  mit  H.  KJepert's  freundlicher  Beihülfe  aus- 
Karte   (1868)    nicht    vorbanden    war,   obwohl   diese   doch,   indem 
ähnlich  wie  die  einige  Jahre  xpüter  verüffeutlichtc  P.  MüUer'a)    ethno- 
logische (nicht  anthropologische)  Umrisse  giebt,  damit  das  geschichtliche 
Walten  nach  geographischen  Provinzen  andeuten  wollte. 

Die  Karte  (heisst  es  S.  ^78)  „gab  in  ihren  geographischen  Umgreniungen 

die  anthropologische  Basis  ab,  zur  Vertheihing  des  ethnologischen  Colorits, 

einen    allgemeinen  Ueberblick   über  die   Kreise  zu  erhalten,    in    denen 

«ich    die   Cultur    unter   den    verschiedenen  Völkern   abschattirt."     (Das  Be- 

•Ümdige  u.  a.  w.  1868.) 

Ob  sich  nun  hiatorisch-geograpbische,  oder  eine  der  anderen  Bezeichnung 
enpöehlt,  bleibt  der  Wahl  überlassen,  aber  ein  solches  Zugestündniss  erklärt 
DDcb  nicht,  auf  welchen  Grund  die  auf  S.  373 — 375  gegebene  Auffassung 
ala-  eine  der  meiuigen  von  Gruud  aus  entgegenstehende  ausgelegt 
werden  konnte.  Mir  liegt  nichts  ferner  als  jene  so  oft  argirten  Prioritäta- 
Ansprflcbe,  da  xeitscbwangere  Ideen  in  der  Luft  zu  schweben  pflegen,  und 
oft  in  kann  beachteten  Büchern  die  Keime  dazu  ausgestreut  werden.  Ich 
werde  deshalb  ein  gleichzeitiges  Aussprechen  derselben  Ansicht  aU  erfreu- 
liche  Becl&tigong  *)  hinnehmen  und  (um  die  immer  missliche  Selbstbesprechung 


1}  Diu  ithnologiMb*  Komenclalnr  siebl  noch  airfceDils  f««t,  nad  obwohl  in  mtncbcr  Hiii- 
•itht  «in  Ochaehtkommen  wnnsdieniwerth  w&re,  «nnle  eJn  sokfaes  bis  jetzt  doch  immer  nur 
ab  pfOvUotiacbeB  »  b«lnu:hl«n  »ia  Uärfen,  «oluige  «ich  Alle«  iiu  Fluu  Ivliuilet. 

9)  Dtr  Uaiuch  in  il«r  GMehicbte,  Leipzig  IB60,  Bd.  I,  ä.  340. 

3)  .Di«  Ethnol^ric  '**  wOD%or  eine  lOologiBche  Naturwiswnacbkft  des  Oonio,  oU  tielmebr 
)tut  Q*»chithU,  kui  ff«u|inpbiiH:her  tirundlkee,  nie  sie  E.  Ritter  b«i  wioer  Arbdl  vonchwehtB, 
«ni]  ili«  dm  Uensi'bMi  in  allaii  ee'uiMt  FärbiiTi|t«<it,  mit  deoeo  er  über  die  Rnioborfls^^be  liin- 
Ktaillan,  lu  utnfaMW  habcm  wird'.  (/,eitiK--bri(t  dir  Ethuolo^,  V,  338,  IHTO.) 

*;  Bai  d»r  amierdiogs  iuu«bm«uIeD  Zibl  i-thnologiacher  Schriften  beg#(tnoi  e«  mir  l»- 
•Umlli:  »of  Auichlan  lu  »loawD.  die  seil  Jabren  In  melueii  Rächern  ausfteiprochan  liefen, 
•bar  ta  ncoar  EBtoickluag  eingeführt  werüea,  und  die  ich  gEine  als  «ciMre  BesHtiguiig  unter 
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ZD  Termeiden}  dunU  passiren  lassen,  veno  ich  nicht  durch  stillschweigende 
Znlassoiig  der  mich  ia  diesem  Zosammenhang  betreffenden  Aeosserangen 
mit  mir  selbst  in  Widerspruch  gerathen  müsste. 

Dieser  Gesichtspankt  vom  innigem  Zosammenwirken  der  Creographie 
und  Geschichte  und  die  Dorchftlbrung  desselben  in  der  Ethnologie,  war 
für  mich  von  jeher  ein  so  massgebender,  dass  ich  ihn  bei  fast  allen  meinen 
Arbeiten,  so  oft  sie  das  geographische  oder  ethnologische  Feld  anstreiften, 
in  der  einen  oder  andern  Weise  berührt  habe.  Aas  den  mir  gerade  zd- 
g&nglichen  mögen  hier  einige  Anführungen  folgen: 

Für  die  UmgebangaTerbUtniase  der  anthropologitchen  oder  ethnologischen  Provinz,  die 
den  Cborskter  der  Bewohner  bediD|^n,  muss  die  WerlhbereehniuiK  derae1b«n  nicht  anf  die 
geagraphitchen  Verb&ltniBBe  beechrinkt  werden,  sondern  sind  auch  die  geschichtlich 
gebildeUn  herbeiiuziehen,  at  der  Henacb  neben  dem  Gbankter  als  physiKhes  NftturwMen,  zu- 
gleich seiner  pa;cbischeD  Seile  nach  zu  betrachten'. 

Da«  natürliche  SjBtem  in  der  Ethnologie,  S.  13,  Zeitschrift  för  Ethnologie,  1,  ISßS. 

Der  Quftliatawerth  einer  anthropologiscben  PiOTinz  liegt  in  der  QeaAmmtsnmme  der  in 
ihr  möglichen  Qradnationen  ansgndräckt,  bis  zu  demjenigen  .Reflex  der  geographiacheo 
Umgebung,  wenn  zugleich  slmmtliche  historische  Conjuncturen  im  Tollsten  Umfange 
in  Bewegung  gesetzt  und  mit  in's  Spiel  gekommen  aind". 

Ethnologische  Forschungen,  Bd.  I,  S.  XI,  IBTl. 

Die  BinfloBie  der  geographischen  ProTinzen  combiniren  sich  beim  H enscben  nicht  nur  ans 
seiner  physikalischen,  sondern  auch  aus  seiner  historischen  Umgebung,  und  die  Effecte 
beider  haben  aich  deehalb  in  dem  Charakter  des  eingeborenen  Typus  (als  Bepr&sentant  der 
anthropologischen  Provinz]  in  accumnliren. 

Ueber  ethnologische  Eintheilungen,  Zeitschrift  für  Etbnolt^e,  111,  S.  IG,  IBTl. 

Die  erste  Entwickelungwtufe  wird  erreicht,  wenn  sich  ein  Volk  ,in's  Gleichgewicht  zu 
seiner  geographischen  und  bietorischen  Umgebung  gesetzt*  hat. 

Beiträge  zur  Ethnologie,  S.  XIX,  18T1. 

In  der  geographischen  Provinz  des  Henscbeu  tritt  in  den  übrigen  Faetoren  des  Klimas, 
mit  Einschlosa  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  noch  die  historische  Umgebung  hinzu,  und  die 
pijchjache  Atmosph&re,  die  in  Wechselbeziehung  mit  den  Nachbarvölkern  den  Nationalchirakter 
ansprigL 

Die  geographischen  Proviiuen  als  Berühnmgspnnkte  der  NaturwissenscbaFt  und  Oeschichte, 
Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde,  VII,  4  liTi. 
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BoritOBt  hioiti,  im  die  Inwante  iler  Paripberielinwn  in  iiestr  IlmtdR 
'  o  Umevbuugaverb&ltiiisMu)  abiuschliciMii, 
ilop«,  IV,  S.  1.   1832. 

IMcae  Citntionen  liessen  sich  leicht  vermehren,  doch  genttftt  das  Obige, 
an  Ata  Wunsch  onch  (!iner  Correctur  der  nngeführt^n  Durstell u Glasweise  in 
QttUnd's  Artikel  twgreillich  t,u  machen. 

HioBiobÜicb  der  Eintheiluogen  weiss  ich  nicht,  ob  Gerland  zwiaoheu 
MtDsn  sechs  RnbrikcD  anf  8.  37li  und  den  von  mir  citirten  sieben  oder  acht, 

a  groMen  Unterschied  findet.  Mit  diesen  wcii««  er  nichts  anzufangen,  nnd 
h  glaube  es  ihm  gern,  da  es  mir  ebenso  gehl,  —  mit  den  seinigen  sowohl,  wie 
piit  d«n  meinigen.  Ich  gebe  ihm  deshalb  die  letzteren  sehr  gerne  preis,  da  sie, 
D  nc  vorkommen,  sich  immer  nur  aus  dem  nugen blicklieben  Gedankengang 
BjUgebeo  hatten  (wie  im  ihrer  loneu  und  wechselnden  Form  auch  leicht  er- 
sieh) and  flberbaupt  in  den  meisten  Fällen  nichts  ausdrückten,  aU  den 

■aphtschcn  Thatbestand.  F&r  practisobe  Zwecke  würde  ich  am  ehesten 
ijeDigen  KintJieilung  folgen,  wie  sie  von  mir  uof  der  von  Kiepert  an- 
ten  Karte  (^dcu  R^Htfindi/je  in  den  MeHSfhenriinsen)  eingehalten  sind, 
and  die.  wenn  es  soni^t  der  Mühe  werth  wäre,  sich  ebenso  gut  vertheidigen 
liaMea,  wie  manciie  andere,  (freilich  indess  kaum  besser).  Tch  habe  mich  aber 
Aber  verfrühte  ethnologi»icbe  Eiutheilnngen  in  verscbiedenea  meiner  Arbeiten 
oft  DOd  wiederbott  genug  ausgesprochen,  unter  Hinweisung  darauf,  dass  erst 
Klarheit  darüber  geachafit  werden  masa,  was  ßberhaupt  eingetheitt  werden 
■oU  und  dann  welchem  Zwecke  solche  Etntheilutigen  2u  dienen  haben. 
£•  «ird  deshalb  später  nüthig  sein,  daraui  in  diesen  Erörterungen  nochmals 
dtr&ekx  okomm  en . 

Daes  ich  mich  darin  freilich,  und  so  in  verschiedenen  andern  Punkten 
hiiuiclitlich  der  Bchandlungsweise  der  Ethnologie,  mit  herrschenden  Ansichten, 
wü  sie  aucli  von  Geriaod  vertreten  werden,  im  Widerspruch  6nde,  weiss 
icJ)  sehr  wohl,  und  da  da»  hier  vorgeschlagene  Gespräch  vielleicht  dazu 
dientn  könnte,  wenn  nicht  eine  Verständigung  anzubahnen,  doch  meine 
Stellang  lu  prftcisiren,  so  will  ich  gleich  einen  andern  Differenzpunkt  auf- 
nehmen, bei  welchem  Gerland  wahrscheinlich  noch  sicherer  sein  darf,  die 
Uajoritftt  in  der  Literatur  auf  seiner  Seite  zu  haben. 

Es  betrifft  dies  H.  Bancroft's  Werk,  tlie  native  races  of  tho  Pacific, 
über  dessen  Empfehlung  mir  von  O.  zu  verschiedenen  Malen  YorwQrfe  gemacht 
nud.  Ich  hatte  in  demselben  eine  werthvoUe  Bereicherung  der  ethnologischen 
Literatur  gesehen,  Gerlond  dagegen  spricht  ein  unbedingtes  Verdammnngs- 
orlheil  darOber  aus  (S.  405). 

Hier  scheint  der  Gegensatz  schroff,  nnd  da  mir  die  Gn'mde  desselben 
deaüich  genug  sind,  täusche  ich  mich  auch  nicht  mit  der  Hoffnung  einer 
Vereiobarang.  Doch  ist  mir  diese  Gelegenheit  zum  Meinungsaustausch 
wiÜkonmen,  wobei  es  freilieb  nöthig  sein  wird,  etwas  weil  auszuholen.     Da 


meine  biBherigeii  Andeatangen,  wie  bemerkt  wird,  allzu  unklar  seien  (S.  405), 
sei  ea  versucht,  deutlicher  za  machen,  um  was  es  sich  handelt. 

Bereits  zu  verschiedenen  Malen  habe  ich  mir  erlaubt,  auf  die  anomale 
Stellung  hinzuweisen,  welche  die  Ethnologie  in  der  Reihe  unserer  Wissea- 
schaften  einniinnit.  Bis  vor  Kurzem  wurde  ihr  überhaupt  schon  der  Cha- 
rakter einer  Wissenschaft  kategorisch  abgesprochen,  auch  heute  noch, 
trotz  der  rapiden  Fortschritte  des  letzten  Decenoiums,  wird  er  bestritten, 
und  obwohl  ich  meinerseits  (als  der  Jahreszahl  meiner  Arbeiten  und  Publi- 
kationen nach  einer  der  ältesten  Vertreter  der  Ethnologie)  hier  anscheinend 
pro  ara  et  focis  zu  k&mpfen  hätte,  muss  ich  gestehen,  dass  ich  diesen  Ein- 
würfen gegen  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Ethnologie  nicht  allzu- 
viel entgegenzusetzen  habe,  ja  unter  gewissen  Vorbehalten  ihnen  beistimme. 

Yielleicht  verh&lt  es  sich  so,  vielleicht  ist  die  Ethnologie  noch  keine 
Wissenschaft,  vielleicht  in  ihrer  jetzigen  Jugend  und  Unfertigkeit  den  fibrigen 
noch  nicht  ebenbBitig,  gewiss  aber  wird  sie  eine  Wissenschaft 
werden,  und  zwar  eine  Wissenschaft  m&chtiger  als  jede  andere, 
da  sie  mehr  oder  weniger,  direct  oder  indirect,  die  gesammi«  Domäne  der 
Menschheit  zu  am&ssen  haben  wird. 

Gegenwärtig  wäre  es  thörichte  Anmassung,  die  Ethnologie  mit  unsora 
alt  begründeten  Wisflensdisciplinen  vergleichen  zu  wollen,  besonders  mit 
denen,  auf  welchen  der  Ruhm  deutscher  Gründlichkeit  in  der  Gelehrtenwelt 
berobt.  Bis  jetzt  ist  das  Zögern  gerechtfertigt,  sie  ihnen  ohne  Bedenken 
anzureihen,  und  am  eo  mehr,  da  die  Ethnologie  noch  gar  nicht  einmal  feste 
Stellung  genommen  hat,  da  sie  gewissermassen  zwischen  zwei  Stühlen  in 
der  Luft  schwebt,  zwischen  den  Naturwissenschaften  auf  der  einen,  den 
philologisch-historischen  Wissenschaften  auf  der  andern  Seite,  um  dann  frei- 
lich, wenn  sie  in  beiden  erst  Wonel  geschlagen,  mit  ihren  vereinigten 
Kräften  um  so  rascher  und  frischer  emporzuwachsen.    Es  wGrde  eine  gute 
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)  h»,  am  eli«BtcR  fertig  werden,   deun   noch  gl^fffkItige^  ist  der  Abstand 

wf  der  auilern,  den  claasiBcben  Wiaseiisclinfleu  gegenüber.     Das  vertiiscben 

I  wollon,  B-fire  bprlauerlicbe  Verblendung,  und  nm  «o  sträflicher,  weil  die 

rke   der  Indoctiuna Wissenschaften  «ben  darin  liegt,    genau 

Bre   SchwAcbüD    ku    kennen   und   dieselben    mOgücbst   blos   zu 

rt«lf«n,  damit  um  so  eher  Abhülfe  geschafft  werde.     Ohnedem  kann  dieser 

ptit«rschicd  dtr  Ethnologie  von   den  übrigen  Wissenschaften   keia  Wunder 

,  da  K»  vielmehr  als  Wunder  erscheinen  würde,  wenn  derselbe  nicht 

■banden  wSre. 

Die  classischen  Wisse nscbafteu  haben  bei  der  Renaissauce  da«i  Erbgut 

I  Jahrhunderti'u  und  Jahrtansenden  angetreten,  und  können  für  manchen 

ihrer  Zweige  gegenwärtig  bis  3000  Jahre  oder  mehr  i'.urückrecbnen.    Langsam 

und   atimftblich  sind  hier  die  Studien  gereift,  und   so   mit  dem   Stem[)el  der 

»CUuicitfit  gcprfigt.  Wie  wäre  es  billig,  oder  auch  nur  vernünftig,  eine 
Ihnliche  Vollendung  von  einer  Vi'issenschaft  xn  verlangen,  die  kaum  ein 
Viertel  Jahrhundert  zählt,  und  die  ohnedem  fßr  ihre  Bearbeitung  ein  Gebiet 
■■  bemessen  bat,  das  uugefähr  das  Zwanzigfache  von  dem  den  classiachen 
BtudJen  angewiesenen  beträgt,  oder  wenn  man  will  das  Zwei  hundertfache  von 
Penqeoigen,  worauf  sich  die  mit  Recht  als  mustergültig  betrachtete  Wisaen- 
•dwft  beschränken')  konnte. 

Allerdings   darf  man  sieb  nun   ebensowenig  durch  dies  Miasverhältnias 
tu  allxugroHscn  Ungunsten  der  Ethnologie  täuschen  lassen.     Weun  den  Ge- 
iiicbtsvdlkern   geographische  Einfachheit   gewährt   ist,    stellen  sie  um  so 
iliwierigere  Aufgaben  an  die  Intensität  der  Forschung,  da  es  sich  hier  um  die 
Bte  DlQthe  der  Menschenentwickelnng  handelt,  die  sich  in  immer  juogen 

I  neu  entfallet  und  verwandelt. 
Die  Ethnologie  dagegen  hat  gegründete  Aussicht  mit  den  meisten  ihrer 
mmv   ta    einem    gewissen   Abschluss  des   Auslernen»  üu  kommen,  d.  h. 
pfreOicb    erst    dann,    nachdem  es   ibr  möglich   gewesen   sein  wird,  dieselben 
pamstlich  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Ho   weit    ist  sie    nun   eben  noch   nicht,  und  in  der  Zwischenzeit 
ndet  sie  doppelt,  an  der  Schwierigkeit  eines  in    seiner  UnermessUcb- 
geradezu     noch     unübersehbareu     Arbeitsfeldes    und    den 
■cbwierigkeiten  der  geuägendeu  Muterialbescbuffung. 

Dies  letztere  ist  die  erste   und    dringendste,    die    unabweislich 

«tbwendigste    Grundbedingung,    denn  da  die  inductive  Wissenachaft 

Ideenbau   des   Syllogismus   abgelehnt    hat,   da  sie  mit   lliataacben  zu 


}  V.  A.  Wo)f  ti«ertirk&lil  ili«  IlaoiaiiitMls  slndia  siif  die  ctusische  Eraiehunf[>  u*"^  ^"^^ 

f  4rird   BaU>|[i-    .AIIiDO'it  \%t  iThoTi  du  »ixene  Gebiet  dvr  AltertlinnuwiMeoarh&ft,  undurcb- 

■  0Bgli«fa  Darb  äll«n  Seitfu,  «Qfh  dnm  FI«iKiiiCii«n  uud  Mulhigtiteii*  uod  da  i<ch  dorti  der  Ktbno- 

hfC  »mpRidil»!  tuhlen  muit,  auch  diwiM  Feld  iu  fui  atlflu  Minen  RichtuD^n  ra  ilurrhmMsan, 

•aalcitia*    eunoriwh,   •»  Ut   «obl  ein   bcKheidonn  Zweifel  un  l'lBtt.  üb  die  Kridte  iMrvila 

r^  BmiltfjtiiDjc  dir  ganieo  Aufgilra  auKraicIieii  ««rdm- 
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baaen  haben  wird,  bedarf  es  TOrber  der  Ansammlang  dor  BaoBteia«,  ehe 
überhaupt  eine  Hand  angelegt  werden  kann.  Das  sollte  doch  an  sich  erwiderot 
genug  sein,  um  weitere  Wiederholung  zu  ersparen. 

Hierin  liegt  es  aasgesprochea,  dass  die  literariechen  yeröffentlichangen 
in  der  Ethnologie  vorläufig  einen  ganz  anderen  Charakter  tragen  werden, 
als  denjenigen,  welchen  man  sonst  als  den  correcten  anzoeehen  gewohnt 
ist.  Die  Ethnologie  kann  nicht  jene  sauberen  und  zierlich  polirten  Kunst- 
werke aus  der  Druckerpresse  hervorgehen  lassen,  wie  sie  den  Stolz  einer 
Gelehrtenwelt  bilden,  die  überall  die  durch  hundertjährige  Uebung  geachftrfte 
Feile  höherer  £jitik  anzulegen  vermag.  Die  Ethnologie  hat  zunächst  aus 
dem  Rohen  und  'Rohesten  zu  arbeiten,  in  Massenanh&ufangen,  die  im  Yer- 
h&ltniss  zu  dem  ungeheuem  Werk  bis  jetzt  doch  nor  noch  ^eisenhflgel 
sind,  in  HerbeischafFung  des  Materials  von  allen  Seiten,  einmal  nm  es  vor 
dem  äberatl  drohenden  Untergang  zo  retten,  und  dann  um  überhaupt  erst 
den  Bauplatz  mit  dem  Robmaterial  zu  fOlleu,  mit  substantiellen  Beobachtnngs- 
objecten  statt  der  phantastjschen  Schemen  unserer  bisherigen  Luftschldsaer. 

So  lange  bleibt  keine  Mussezeit  sich  etwa  erst  die  Schiebkarren  zu 
beschttitzen  oder  zu  vergolden,  es  ist  Gefahr  im  Verzuge,  und  selbst  der 
Plan  des  neuen  Gebäudes  kann  in  seinen  Einzelnheiten  kaum  schon  entworfen 
werden,  ehe  nicht  ein  ungefährer  UeberblJck  über  das  Baumaterial,  *)  das 
zu  Gebote  stehen  wird,  gewonnen  ist  Bis  jetzt  sind  wir  noch  weit  davon 
entfernt,  und  in  der  Zwischenzeit  ist  anch  die  Kritik  nar  behutsam  und  mit 
Vorsicht  zu  verwenden,  da  sie,  solange  die  genügenden  Belege  fehlen,  leicht 
eine  subjective  Färbung  nimmt,  and  dann  von  vornherein  falsche  Strömungen 
zwischenleiten  könnte,  welche  die  Integrität  des  objectiven  Thatbeatandes 
zn  beeinträchtigen  drohen. 

In  diesem  Sinne  waren  verschiedene  meiner  Bücher  angelegt,  und  habe 
ich    mich   in   den  Vorreden   derselben    darüber    uusgesprochen,  ohne  freilich 
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t&ar  sind  naler  günstigeD   VerhrtltnieseD   äaaserer  Erleicbterungen 

Miilet,  die  sie  practiacb  hrauchbar  machen  iiud  den  Nulzeo  dieser  Methode 

I  luTVortreton  lassen  werden.     Wenn  man  sie  als  ein  nothwendiges  Uebel 

[betraclileu  will,  «o  Imbe  ii'.b  nichts  dagegen,  aber  der  Durchgang  durch  diese 

pr4faa^ape^iode   kann   uns  nicht  gi>:t|>arl  werden,  ehe   wir  überhanjH  in  der 

llinolui;ic  fvateu  üoden  unter  den  Filsseu  fühlen  künnen. 

Cterliuid'»  Tadel  w&rc  in  jedem  Wort  begründet,  wenn  es  sich  am  ein 
Bocti  in  einer  jener  alten  Wissensobaften  bandelte,  die  bereits  eorgBam  im 
gX>Btait  aoabauen.  Das  ist  uns  in  der  Ethnologie  nur  erst  an  sehr  wenigen 
|B(«Uen  vergönnt,  und  in  allen  Qbrigen,  wo  wir  oft  seibat  Docb  nicht  wissen, 
I  e»  sich  eigentlich  hnndeln  wird.  muHS  es  vermessen  scheinen,  mit 
idcr  Kritik  allzu  beliebig  eiuxnacbneiden.  Auch  wird  dies  bald  von  den 
■VvrsUindigcn  um  so  weniger  gewagt  werden,  je  tiefer  die  Detailkenntnisa 
«indfiugl. 

Diese  gehl  den  nicislen  unserer  Eihuologen  iib,  theils  der  Kürze  der 
eit  wegen,  während  welcher  sie  eich  mit  ihrer,  noch  niubt  in  den  Lehr- 
I  pl&oen  «orherge »ebenen,  Winsenechaft  beschädigt  haben,  theUa  wegen  schwerer 
Zug&Dglicbkeit  der  weit  zerstreaten  Literatur.  Ich  spreche  das  nicht  als  Vor- 
wurf aus  (am  wenigsten  gegen  Gerland,  dem  lleissigeii  Bearbeiter  der  Fort- 
Mlsang  der  Anthropologie  der  Nalurvülker),  sondern  als  Thatsache,  die  hin- 
aan^mi-n  sein  wird.  Der  Mangel  an  Detail  verhindert  es,  die  Schwierigkeiten 
n  und  abzuschätzen.  Dabei  sind  die  meisten  Beobachtungsobjecte  hübsch 


)  CompilitioneR  tragen,  und.  in  soli;beiii,  «iuum  Zwecke  dienen  wolle»,  ist  eine 
■  Arbätitheihmtt  nicht  so  uobedinifl  abzuwaisen,  wie  aie  surh  siir  ReiseD  oeit  mebr 
Dl,  ala  Gerlaiitl  lulaaseu  will.  Von  liem  Inhalt  der  Kislen,  die  der  Zoolog, 
r  EatDmaloK.  (aucb  der  BaUoilier]  oacb  Hause  schickt,  ist  es  oft  uiir  der  kleintre 
i  d«lo  er  mlbat  parsötilich  tbätig  Kar,  und  du  braucfat  der  Bedautung  der  SatnmluDg 
>  Stotta);  t\i  thuii,  wenu  die  Qebülfen  ricbli|{  gewählt  wnren.  Ebenao  ial  ee  t>ekaiuil  J 
*  ouncbo  der  Jossen  t'oncber  in  Afrika  durch  ihre  ürlnindiguDgeu,  die  aie  i 
•tSatUt  lu  ilellFn  «uastvu.  ein  nocb  gcäiavna  Oebiet  Tnrläu6|^  bedeckt  haben,  aU  das  eig< 
Heh  dDrcbreialu.  und  nocb  tollltommener  komtot  daa  Printip  der  Arl>eitatbeiluii);  zur  Geltung  '^ 
In  Mlelwa  Eipcditioneii,  die  aus  einer  Vereinigung  von  Fachleuten  beitteben.  Dieae  mögen 
vtadar  ihrer  Dandlkii^r  bedürfen,  aber  auch  aie  känoen  durch  omaichtiee  Leiter  gendgend 
e*»cllult  werden,  damit  nicht  der  VVerlb  der  Sammluniteo  durcb  unbedacht  Aufgerafftes 
pKlitdift  «rrdc.  Für  du,  wus  es  dem  (ieologen  unmöglich  ist,  peiaönlich  tu  beauchen.  wird 
•r  tvD  Eraali  gebrachte  Uaudatücke  nicht  zuräckireiseD,  und  es  dabei  von  weilereo  Beorthel- 
>iui|[eii  al-bkosig  roacben,  in  «ifwcit  sie  als  Bewelamitlel  zu  bennlien  sind.  Die  Forachungs- 
niaen  l>q[iniieii  mit  denen  der  Piuneere,  die  nur  die  eraten  allgemeinen  Landuiarken  sufsu- 
•(•cken  haben  und  Angaben  sammeln  «erden,  no  aie  sich  bieten.  Auf  den  von  ihnen  ge- 
famlim«B  W«^n  liönnen  dann  die  sorgftltigan  DelAilatndien  der  Fachgelehrlen  (olgeo,  iu 
d«a«D  »ehr  und  mehr  die  persünUche  V'erantwortnng  henortritt.  für  die  Ssinmiungeo  aeibat 
•«viihl.  Ol*  (ür  die  Prüfung  und  Verarlioitmig  derselben,  so  daas  dann  auch  die  Kritik  in  ihr« 
Backt«  «tniuMtien  Ist  In  der  Ethnoloiria  aber  haben  wir  kaum  ent  den  einen  oder  andern 
PfHw«r  in  dM  unbckaniitr  Ttrruii  liluausgtaaudt.  und  der  UmboR  desMtl>eu  ist  so  «eit, 
Am*  ei  Hundert«  und  Tauaende  solcher  Vorlüufer  beilürfen  wird,  wenu  diese  in  unserei  Ga- 
MMtioa  «rat  g«hotea*D  Wiamoscban  noch  in  ifar  bereib  zum  Abaehluu  gebntchi  werden 
■dt«     AIm  uoclt  «t«!«  Geduld. 
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weit  RUB  dem  Sebkreia,  so  class  sich  in  ktm  ge&ssten  LehrbBchern,  die 
die  gesammtfl  Ethnologie  in  nnce  geben,  mit  einem  Paar  undeatlich  ver- 
schwimmender  Phrasen,  halbe  Erdtheile  bedecken  lassen,  die  ohnedem  anf 
der  Landkarte  soviel  weniger  imposant  erscheinen,  als  das  in  Detailaafti ahmen 
ausgeführte  Caropa.  Wir  schwer  ee  ist,  sich  von  solchen  Yoreinnahmeo  frei 
zu  machen,  tritt  dem  Leser  oft  genug,  selbst  ans  Fachb&chem,  in  Satzwen- 
dnngen  entgegen,  die  dem  Verfasser  onbewusst  entschlüpft  sind. 

Die  bereits  im  Lehratyl  eingekleideten  Kapitel  unserer  ethnologischen 
Handbücher  über  Afrika  oder  Amerika  werden  nach  Decennien  (wenn  später 
möglicherweise  die  Berechtigung  gewonnen  ist,  einige  Lehrsätze  zu  for- 
mnliren),  gar  wunderbare  Curiosa  bilden;  obwohl  sie,  wenn  den  augenblick- 
lichen Standpunkt  richtig  wiedergebend,  in  keiner  Weise  zu  verachten,  son- 
dern in  ihrer  Art  fQr  allgemeinere  Anregung  ganz  erwünscht  sind. 

Das  Dr&ngen  nach  einem  systematischen  Abschluss  ist  ein  natürlicher 
Wunsch  der  Menscbenbrust,  aber  nicht  jeder  Wunsch  auf  Erden  kann  seine 
ErfQUang  finden.  Liegt  nun  bei  der  Ethnologie  die  offenkundige  Unmög- 
lichkeit vor,  bereits  in  der  lebenden  Generation  das  ganze  Gebäude  fertig 
hinzustellen,  so  ist  auch  kein  Nutzen  von  ephemeren  Kartenhänsem  abzusehn, 
um  die  Ungeduld  des  Zuschauers  zu  beschwichtigen.  Sie  mQssen  bei 
jeder  neu  aufspringenden  Windrichtung  einer  Meinungs&nderung  rasch  und 
spurlos  verweht  sein,  wogegen  die  schweres  Material  herbeischleppenden 
B&cher  später  freilich  auch  als  flberflüssig  und  unbeholfen  werden  bei  Seite 
geschoben  werden,  aber  in  der  Zwischenzeit  doch  reelle  Dienste  geleistet 
haben. 

Und  dass  Gerland  solche  Leistnogsföhigkeit  Bancroft's  Werk  nicht  zu- 
gestehen will,  das  ist  mir  ebenso  unbegreiflich,  wie  ihm  meine  Empfehlung 
gewesen  ist 

Wie    Gerland    in    seinem    jetzigen    Aufentbaltaort    in    Betreff    privater 
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Folianten,  die  einen  grossen  Theil  davon  ausmachen.  Welche  Zeitersparniss 
also  schon,  Anhalte  für  spccielle  Nachweise  in  fünf  leicht  hantierbaren  Bänden 
zusammengerückt  zu  finden. 

Natürlich  wird  sich  Niemand  einfallen  lassen  dürfen,  aus  diesem 
Buche  etwa  die  Sache  selbst  erst  erlernen  zu  wollen.  Das  würde 
allerdings  dem  Dilettantismus,  vou  dem  Gerland  redet,  uud  der  Oberfläch- 
lichkeit Thür  und  Thor  öffnen.  Das  Buch  ist  von  Fachmanneru  zu  benutzen, 
die  selbstverständlich  alle  die  Quellenschriftsteller  gelesen 
und  wiederholt  durchstudirt  haben,  und  die  jetzt  in  einem  Nach* 
Schlagebuche  in  kurzer  Gedrängtheit  dasjenige  zusammenfinden,  was  sich 
wahrend  jalirelanger  Arbeiten  in  der  Erinnerung  aneinander  gereiht  hat,  und 
bald  hier  bald  da  der  Auffrischung  bedarf.  In  manchen  Fällen  mag  das 
Citat  genügen,  und  wo  es  zweifelhafli  erscheint,  kann  dann  mit  Ijeichtigkeit 
auf  die  Autorität  zurückgegriffen  werden.  Dass  jeder  ohnedem  wissen  muss, 
welche  Specialwerke  für  den  jedesmaligen  Fall  zur  Controle  herbeizuziehen 
sind,  ist  selbstverständlich. 

Auf  dem  noch  so  ungeordneten  und  verworrenen  Gebiete  der  Ethno- 
logie wird  sich  bei  gewissenhafter  Forschung  immer  und  immer  wieder  das 
Bedürfniss  fühlbar  machen,  dieselbe  Stelle  nochmals  und  nochmals,  für 
Datzende  und  Hunderte  von  Malen,  überzulesen  und  zu  durchdenken,  —  da 
iiaufig  anfangs  nebensächlich  und  gleichgültig  scheinende  Einzelnheiten  erst 
bei  dem  weiteren  Fortgang  der  Arbeit  in  ein  bedeutungsvolles  Licht  treten, 
—  and  dafür  gewähren  solche  Uebersichtsbücher  höchst  schätzbare  Hülfe. 
Aach  werden  dieselben  insofern  von  der  Methode  der  Induction  verlangt, 
weil  diese,  wenn  sie  nicht  vorher  im  Grossen  und  Ganzen  geordnet  hat, 
nicht  wagen  darf  in  Detailscheidungen  einzutreten. 

Handelt  es  sich  um  einen  Gegenstand,  den  man  bereits  in  seinen  all- 
gemeinen Umrissen  beherrscht,  wie  die  verschiedenen  Capitel  der  sogenannten 
Weltgeschichte,  so  mag  ein  einmalig  aufmerksames  Studium  das  für  neue 
Vergewisserung  Nöthige  erschöpfen.  In  der  noch  im  Zuwachs  begriffenen 
Ethnologie  treten  aber  ununterbrochen  tagtäglich  neue  ßeobachtungsobjccte 
in  den  Gesichtskreis,  die  in  die  Rechnung  mit  hinein  gezogen  werden  müssen, 
and  so  iteständig  in  dem  jedesmal  augenblicklichem  Stadium  der  Forschung 
ein%  entsprechende  Modification  der  bisherigen  Resultate  verlangen,  so  dass 
immer  wieder  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurück  zu  greifen  ist,  um  sie 
ihrem  vollen  Sinne  nach  zu  verwerthtMi.  Einen  anderen,  leicliteron  Wog,  eine 
ßaaii.ixr^  A*W/c,  scheint  es  mir  nicht  zu  geben.  Wenn  glücklicher  Begabte  eine 
solch'  königliche  Strasse  ins  Ilorz  der  ethnologisclien  Wissenschaft  kennten, 
mögen  sie  die  Ilandlangerarbeit  ßancroft's  verachten^  und  sein  Buch  in  den 
Winkel    werfen.      Dagegen  lässt  sich  dann  nichts  sagen.     Selbst    tfilile    ich 


Yoo  Jedem    zu   vcrlauf^en  unbillif^  ^nuf(  wäre,  aber  bei  dem,  der  sie  zum  Bimsten  d*T  Sache 
frtiwilliiK  kfriofft,  doch  einif^e  Anerkeiiiiiiii)(  verdienen  dürfte. 

BtbBoL  Z«llachrlfl,  Jahrgug  1^:7.  lu 
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mich  noch  nicht  ao  weit,  and  finde  zuweilen  die  Benutzung  eine  bequeme 
Mithülfe. 

Der  classiscbe  Scbulmnnn,  der  hellenische,  rümische,  germanieche,  semi- 
tische Fachgelehrte,  auch  wohl  der  Sanscritist  und  Chinologe,  mag  in  seinem 
Gedankenkreise  ein  abgerundetes  Bild  von  der  ihm  zugewiesenen  Volfcs- 
Rchöpfung  herumtragen  uod  durch  stetes  Einwohnen  darin  mit  jedem  Winkel 
und  Kämmerchen  derselben  vertraut  geworden  sein.  Wie  ist  es  aber  mriglich, 
dnss  dem  Ethnologen  olle  die  Details  aus  den  socialen,  politischen,  religiösen 
Verhältnissen  aus  jedem  der  100  Stämme  in  Mexico,  aus  jedem  der  100  in 
Guatemala  und  ('entralamerika,  aus  jedem  der  100  in  Peru  und  undercn 
Weststaaten,  aus  jedem  der  100  bis  lOÜO  in  Brasilien  und  dem  liest  Sfid- 
omerikos,  aus  jedem  der  100,  oder  wie  viel  darüber,  im  Osten  und  Westen 
Nordamerikas,  und  dann  ebenso  in  ähnlicher  Zersplitterung  in  Afrika,  ebenso 
in  nicht  viel  grösserer  Einfachheit  in  Polynesien,  ebenso  in  dem  grüssteii 
Theile  Asiens,  —  wie  ist  es  möglich,  das»  er  diese  ganze  Snmme  wechselnder 
und  entgegengesetzt  verschiedenartigster  Details  in  allen  und  jeden  ihrer 
Einzelnhciten  beständig  vor  dem  Geist  gegenwärtig  haben  künntei'  Ob  es 
einem  begabten  Talente  möglich  sein  mag,  will  ich  nicht  bestreiten,  mein 
Gedächtniss  jedoch,  wie  ich  offen  bekennen  muss,  ist  dafür  zu  schwach,  und 
fühle  ich  mich  immer  noch  mitnnter  anf  Notizen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre 
angehäuft  haben,  hingewiesen,  also  lieber  noch  auf  Nachschlagcbücher,  wenu 
sie  existiren.  Der  Specialgelebrte  eines  fest  umschriebenen  Faches  wird 
selten  zur  Benutzung  solcher  Veranlassung  finden,  der  Ethnologe,  bei  gegcn- 
wilrtiger  Sachlage  der  Dinge,  aber  bestündig,  bis  sein  Arbeitsfeld  spritei-  in 
Specialfacber  zertheilt  sein  wird. 

Wer  diese  Schwierigkeiten  erprobt  hat,  wer  oftmals  von  der  erdrückenden 
Last  allzu  massenhaften  Materials  überwältigt,  sich  nur  mühsam  zu  drr  ffir 
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überweisen  Kritikaster  vor,  der,  ohne  genügende  Anhalte  und  Belege,  überall 
hinein  schneidet^  und  nichts,  wie  zerfetzten  Plunder  zu  Tage  bringt.  Der 
eine  ist  ein  ehrlicher  Arbeiter  und  jedenfalls  seines  Tagelohnes  werth,  der 
andere  ein  vorlauter  Gimpel,  der  in  seinem  Wasserkopf  das  Weltenei  bereits 
ausgebrütet  zu  haben  meint  und  so  den  emsigen  Fortbau  an  dem  Tempel 
des  Kosmos  für  antiquirt  hält,  ausserdem  auch  für  unfein  und  lastig  durch 
das  grobe  Detail.  Und  dass  mir  Gerland  in  solcher  Auffassung  nicht  ganz 
Unrecht  geben  wird,  glaube  ich,  trotz  seiner  diesmal  schroff  ausgesprochenen 
Opposition,  aus  andern  seiner  Arbeiten  herauszulesen. 

Weshalb  man  mitunter  in  Recensionen  so  ängstlich  vor  diesen  Material 
beschafienden  Büchern  warnen  hört,  versteh'e  ich  nicht  recht.  Selbst  wenn 
die  mexicanischc  Vorgeschichte,  nach  dem  neuesten  Modekleid  der  uralt 
aegyptischeii,  in  Komanform  gegeben  wäre,  würde  sie  kaum  verführerisch 
genug  sein,  viel  leichtfertige  Leser  herbeizuziehen  und  zu  betliören.  Die 
Leetüre  dürfte  im  Allgemeinen  dem  Specialgelehrten  vorbehalten  bleiben,  und 
derselbe  wird  aus  einer  richtigen  Benutzung  des  Buchs  bedeutende  Vortheile 
za  gewinnen  wissen,  wenn  er  die  genügenden  Vorkenntnisse  besitzt,  mass- 
gebenden Orts  nochmals  durchzuprüfen.  Wenn  nicht,  desto  schlimmer  für 
ihn,  und  desto  besser  für  die  Wissenschaft,  da  er  selbst  seine  Unfähigkeit 
proclamiren  und  sich  unmöglich  machen  würde. 

Das  mit  der  Zeit  die  minutiöseste  und  sorgsamste  Detailforschung  in 
der  Ethnologie  ebenso  zur  Geltung  zu  kommen  hat,  wie  in  dem  Rest  der 
exacten  Wissenschaften,  dass  bei  ihr,  in  Anbetracht  der  gewichtigen  Inte- 
ressen, die  in  Frage  kommen  werden,  sogar  mit  noch  grösserer  Vorsicht 
nnd  Behutsamkeit  zu  Werke  gegangen  werden  muss,  bedarf  für  den  Sach- 
kenner keiner  Bemerkung,  und  auch  gegenwärtig  bereits  können  auf  einigen 
mehr  gesichteten  Feldern  solch'  strengere  Ansprüche  gestellt  werden.  Im 
Allgemeinen  dagegen  ist  bei  der  jetzigen  Sachlage  ^)  die  Einfülirung  durch- 
gehend gültiger  Regeln  als  verfrüht  abzuweisen,  und  es  würden  sich  die 
richtigen  Proportionen  vielfach  verschieben,  wenn  wir  die  Beobachtungen 
bei  aolchen  Stämmen,  welche  erst  auf  weite  Fernen  in  allgemeinsten  Um- 
rissen mit  dem  Telescop  entdeckt  werden,  bereits  in  directe  Relationen  zu 
Kesnltaten  setzen  wollten,  die  in  mikroskopischer  I  )urchspähung  detailliri 
aind. 

Diese  Ansichten,  wie  ich  sehr  wohl  weiss,    weichen  von  denen  ab,  die 
bisher  in  der  kritischen  Literatur  als  Norm  galten,    ich   halte   indess    daran 


1)  Nach  Gerlnnd's  Aust^pruüh  hat  Baiicroft  mit  seinen  Büchern  nichts  j^cfönltTt  (.s.  ■1()4';. 
,Er  beberrs<'ht  daj»  Material  nir;;ciuls,  er  erschöpft  es  nirgeniLH*  i^S.  405).  Auf  «len  Wumlcr- 
manii,  der  «lau«  vtfrnx'ichtc  (wenn  er  nicht  rtwa  iu  der  Avataro  i'iiics  vielköptiiron  und  inchr- 
liiiidii;i;n  Wei^heits^mttcs  ji^ehoren  werden  sollte)  werden  wir  wohl  in  (Kt  KthiiMliHjie  noch  eine 
ZeitUu((  zu  warten  hahen,  t>esonders  für  Amerika.  Wieviel  f^laiiht  Gorhind,  dass  von  <ien 
Werken  über  Polynesien  übrij^  l»liel>e,  wenn  man  sie  mit  solchen  An  forde  rnn;:cu  zersetzen  wollte? 
Und  doch  Bind  einij^e  darunter  ganz  brauchbar,   wie   das,   welcbos  sieb  durch  seinen  Namen 

Studium  uupiiehlt.    Allzu  harte  Frobeu  dürfen  indess  nicht  provocirt  werden. 

13  • 
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lest,  daBS  sich  die  Unteraucliuiigsmethodeii  Qberaü  den  gegebenen  YerhSlt- 
nissen  gemäss  modificiren  mGaBen,  dass  uns  hier  in  der  Etbifologie  eine 
neue  Aufgabe  ')  gestellt  ist,  und  dass  dieselbe  mit  den  für  völlig  verschiedene 
Zwecke  verwandten  Werkzeugen  weniger  leicht  oder  einfach  gelöst  werden 
wird,  als  mit  eigends  für  sie  angepaasten.  So  hat  bei  geographischen  Ent- 
deckungen der  Pioneer-Reisende,  wie  bereits  gesagt,  uns  nur  die  ersten  Laud- 
marken  in  dem  bis  dahin  unbekannten  Gebiete  au&uetecken,  während  die 
genauere  DetailforschuDg  den  ihm  folgenden  Fachgelehrten  vorbebalteD  bleibt 
Um  aus  der  Vergangenheit  zu  lernen,  könnte  man  sagen,  dass  die  Eth- 
nologie sich  jetzt  ongeiahr  in  demjenigen  Gcschicbtsetadium  findet,  doa  die 
Chemie  durchlief  bis  zum  Aufbieten  Boyle's,  der  es  zuerst  aussprach,  dass  die 
Chemie  als  ein  Theil  der  Naturwissenschaften  aufzufassen  und  zu  bearbeiten 
sei.  WiedieChemie  bereits  Manches  aus  Aristoteles  undPliuius  entnehmen  kann, 
so  die  Ethnologie  von  diesen  sowohl,  wie  von  Herodot,  Strabo,  Diodor,  Tacitus, 
Ammianus  Marcellinus  etc.,  über  die  hier  umherllegendeu  disjecta  membra 
vereinigt  noch  kein  organisches  Bond.  Die  alchymistische  Verirrung  wurde  der 
Ethnologie  ebensowenig  gespart  und  dauert  zum  Thcilo  auch  jetzt  noch  fort. 
Die  für  die  Chemie  zeitweis  so  fruchtbare  Verbindung  mit  der  Medicin  in  der 
latrochemie  wiederholt  sich  in  der  anthropologisch-physiologischen  Rich- 
tung, die  seit  Blumenbach  zur  Geltung  kam,  aber  erst  die  Arbeiten  Lavoisicr's 
(nach  Fourcroy)  out  termin^  ce  proc^e,  et  fait  de  la  chemie  une  science  ri^elle, 
und  Lavoisier,  wie  Dumas  sagt,  begründete  une  science,  qui  n'existait  cncore 
quo  de  nom.  Auch  Wurtz  betrachtet  Lavoisier  comme  le  veritahlc  fotidatenr 
de  la  science  chimique,  und  obwohl  Kopp  mit  Recht  einwendet,  dass  diese 
Frage  in  Betreff  Lavoisier'sj  verschiedentlich  beantwortet  werden  kann 
(wie  Brougham  bei  der  Autorschaft  of  modern  chemical  science  auch  auf 
Prieatley  und  Black  hinweist),  so  bleibt  doch  im  Allgemeinen  kein  Zweifel 
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Die  Ethnolo«rie  ist  noch  im  vollen  Schuss  des  Wachsend,  von  allen 
Seiten  strömt  ihr  täglich  unerwsirtete  FQlIe  neuer  Forschungen  zu,  die  absorbirt 
werden  müssen,  und  so  beständig  neue  Wandlungen  anregen.  Sie  ist 
noch  nicht  in  feste  Formen  einkrvstallisirt  und  selbst  die  elementaren  Grund- 
|»rinzi()ien  sind  noch  nicht  gesichert  festgelegt. 

Die  jüngeren  Ethnologen  (allzuviel  haben  wir  freilich  deren  überhaupt 
nicht)  tauschen  sich  oft  darin.  Sie  meinten  in  eine  fertige  Wissenschaft  ein- 
getreten zu  sein,  während  es  sich  erst  um  eine  werdende  handelt,  um  eine 
Wissenschaft    im    Entstehen.     Wer  die  Ethnologie  gewissermassen  in  noch 

■ 

nicht  allzu  langer  Erinnerung  erst  hat  hervortreten  sehen,  weiss,  wie  es  sich 
damit  verhalt,  und  da  ich  so  zu  sagen,  mit  der  Ethnologie  (seit  mehr  als 
'J«'>  Jahren)  aufgewachsen  bin,  wird  man  es  mir  nicht  allzu  übel  nehmen, 
wenn  ich  hier  von  Erfahrungen  spreche.  Es  war  eine  Zeit,  in  der  auch  ich 
voll  Enthusiasmus,  noch  frisch  von  den  Eindrücken  erster  Reisen,  einem 
baldigen  Abschluss  der  ethnologischen  Wissenschaft  entgegenblickte  und 
besonders  als  l)ald  nachher  die  Hülfe  von  Waitz's  grossem  Werk  hinzu- 
gekniiimen  war,  bestärkte  sich  diese  Hoffnung.  Ich  schlug  die  Arbeit^)  damals 
auf  ungetahr  .')  «lahre  an,  dann  weitere  5,  dann  10  und  jetzt  schwanke  ich 
ob  sich  noch  50  otler  500  benothigen  werden.  Jetzt,  wo  sich  mehr  und  mehr 
die  ganzen  ungeheueren  Weiten  mit  allen  iliren  Details  zu  entschleiern  be- 
ginnen, scheint  das  Ziel  ferner,  als  im  Beginn.  Es  geht  hier,  wie  dem 
Iteisenden,  der  es  ehrlich  mit  seiner  Saclie  meint,  und  um  einem  Ethnologen 
Bescheidenheit  zu  lehren,  kann  ihm  nichts  besseres  angerathen  werden,  als 
der  Besuch  eines  seiner  grossen  Arbeitsfelder.  Beim  Betreten  eines  neuen 
Landes,  pflegt  er,  als  Gebildeter  oder  Gelehrter,  der  sich  darauf  vorbereitet 
hat,  «Mnen  ganz  ansehnlichen  Vorrath  von  Kenntnissen  mitzubringen,  aus 
denen  er  schon  über  alle  Verhältnisse  im  voraus  unterrichtet  ist,  und  es 
giebt  nun  auch  einige  selbstgefällige  Naturen,  die  sich  iliro  Brille  so  zu 
schleifen  wissen,  um  Alles  das  wirklich  zu  sehn,  was  sie  im  voraus  erwartet 
hatten.  Wer  sich  indess  einer  objectiven  Betrachtung  hingiebt,  um  die  neuen 
Eindrücke  möglichst  unbeeinflusst  aufzunehmen,  der  wird  meist  bei  Beendi- 
gung einer  Reise  findtm,  das  ihm  das  Land  jetzt  weit  unbekannter  und 
fremdartiger  ist,  als  bevor,  denn  die  mitgebrachten  Schuldogmen  haben  sich 
gröstentheils  in  haltlosen  Dunst  aufgelöst,  und  die  selbst  gesammelten  Daten 
erweis«.*n  sich  nur  als  spärliche  Bruchstücke,  die  für  sich  allein  noch  keine 
Folgerungen  erlauben  dürfen,  sondern  erst  fernere  Vervollständigung  zu  er- 
warten haben.  So  kann  für  die  Ethnologie  auch  erst  dun-h  die  fortgesety.te 
Arbeit  verschiedener  Generationen')  etwas  erwartet  werden,  und  zur  Ueber- 

1)  lUe  Ar^K'it  des  orsti-ii  Thcils  allein  .is  inoro  than  oquivaliMit  tu  the  well-directod 
efforts  of  one  ix'rjfoii  for  10  years,*  l>cmrrkt  Rancroft  und  deshall»  wunlen  Gehülfen  verwandt, 
obwohl  die  einheitliche  Redaction  blich.  Das  Ganze  der  6  Hfindc  hätte  nach  dioser  ReR>ch- 
niuur  uHLrefabr  Lebeuszeit,  und  das  maf;  zur  Verbleie hunf|[  aufführt  werden,  obwohl  sich  hier 
die  (etwas  amerikaniscbeD)  Daten  allcrdin^  auch  anders  f^ippiren  Messen. 

2)  Die  Ethnologie  ist  soweit  eine  unfertige  Wissenschaft,  and  so  kann  es   kein  Wunder 
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eflnng  liegt  duicliaae  keine  Nöthigimg  vor.  Man  schreibt  zwar  jetzt  bereits 
Lehrbücher  der  Ethnologie,  tmd  dieeelben  erfüllen  in  so  fem  ihren  Zweck, 
wie  die  des  Libsvins  seiner  Zeit  in  der  Chemie,  als  sie  beitragen  anzuregen 
oder  Mitarbeiter  heranzuziehen.  Sonst  aber  konunt  es  bis  jetzt  weit  we- 
niger auf  das  Lehren  an,  als  aaf  das  Lernen  (denn  za  lernen 
habeo  wir  Alle  noch  Tom  Grössten  bis  zum  Kleinsten),  und  w&re  deeshalb 
ein  möglichst  reger  Verkehr  unter  den  Ethnologen  zom  Gedankenaustausch 
erwünscht.  Wer  das  BedOr&iss  fühlt,  sich  bereits  bei  Lebzeiten  in  seiner 
Wissenschaft  wohnlich  einzurichten,  der  wende  eich  besser  an  eine  der  alt- 
etablirten,  da  ihm  die  Ethnologie  nicht  gross  Genüge  thun  kann.  In  ihr 
bauen  wir  an  jenem  mächtigen  Dom,  der  einst  die  Wissenschaft  vom  Men- 
schen zu  überwölben  haben  wird,  wir  selbst  werden  es  aber  kaum  viel  über 
die  ersten  Fandamente  bringen,  und  haben  die  Volleodung  späteren  Gene- 
ratiouen  zu  überlassen.  Glücklich  wem  es  vergönnt  ist,  einen  Femblick 
auf  dos  gelobte  Land  einer  zur  Selbsterkenntnis»  durchgedrungenen  Mensch- 
heit zu  werfen  und  sich  von  seinen  Lüften  angewebt  zu  fühlen.  Betreten 
wird  es  sobald  freilich  keiner. 

Werke  gleich  demjenigen  Prichard's,  das  sich  fut  einen  langen  Zeitraum 
brauchbar  erwies,  dann  dem  noch  unersetzlichen  Woitz'e,  und  ebenso  den 
auf  das  speciellere  Studium  Amerikas  berechneten  Bancroft's  u.  A.,  bilden 
Stationen  für  Uebersichten  uud  Kuhcpnnkte,  die  den  Ausgang  für  neue 
Forschungen  geben  werden,  welche  wieder,  ohne  solche  Stütze  früLerer 
Vorarbeiten,  schwieriger  oder  unmöglich  gewesen  wären. 

Dass  überhaupt  Jeder  in  einem  so  um^glicli  angelegten  Buche  vieles 
anders  und  besser  wünscht,  ist  erklärlich  genug.  Wenn  die  Tadler  eine 
Subskription  eröffnen  wollten,  um  die  bereits  verwendete  Summe  zu  verdoppeln 
und  zu  der  vermehrten  Gchülfenzohl  durchgcbildeterc  Gelehrte  heranzuziehen 
wie  sie  etwa  bei  una  in  der  Univer^aleDcvcloiiädiL'.  bei  den  Monumeutcn  u.  s. 
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\rir  in  der  Ethnologie  noch  manche  za  erstoigeu  haben,  bis  die  für  all- 
gemeine Umschau  erforderliche  Hohe  erreicht  sein  kann. 

Auf  den  sonst  ganz  berechtigten  Autorenstolz,  in  dem  jedesmaligen 
Buche  ein  kleines  Meisterwerk  seiner  Art  producirt  zu  haben,  auf  den 
Kuhmeskitzel,  in  dem  behandelten  Thema  vielleicht  das  letzte  Wort  ge* 
sprochen  zu  haben,  muss  in  dem  jetzigen  Uctbergangsstadium  der  Ethnologie 
von  vornherein  verzichtet  werden,  und  wem  nicht  das  Rewusst^ein  gcnQgt, 
nncli  besten  Kräften  sein  Scherflein  beigetragen  zu  haben,  ob  erkannt  und 
anerkannt  oder  nicht,  der  suche  zur  Bearbeitung  andere  Felder,  auf  denen 
der  Tagesdank  sicherer  ist. 

Im  Uebrigen  ist  das  erwähnte  Buch,  trotz  aller  Objectivitat,  wie  Gerland 
mit  liecht  hervorhebt.,  nicht  ganz  von  Meinungen  ')  frei  und  solche  pflegen 
sich  auch  in  der  trockensU^i  Compilation  hier  und  da  umhergesprenkelt  zu 
finden.  Weshalb  aber,  solange  sie  sich  deutlich  von  dem  Thatsachcngerüst 
abheben,  der  Fachmann  dadurcli  sonderlich  gestört  werden  sollte,  sehe  ich 
nicht  ein.  Wenn  ihm  diese  Tunke  schmeckt,  geniesst  er  sie  mit,  wo  nicht,  so 
schultet  er  sie  fort,  und  wird  kein  Wort  weiter  darüber  verlieren.  Die  sub- 
stantiellen Brocken  bleiben  ihm  immer. 

Gefährlich  für  das  inductive  Studium  sind  nur  diejenigen  Meinungen, 
die  das  ganze  Ruch,  in  seiner  Tendenz  bereits,  nach  einer  vorgefassten  Hypo- 
these zuschneiden  und  die  Thatsachcn  demgemäss  entstellen,  so  dass  sie 
unbrauchbar  werden  und  selbst  irre  führen  können. 

In  einem  Punkte  würde  ich  mich  indess  geneigt  fühlen  Gerland's  Kritik 
beizustimmen,  nämlich  in  einer  Verurtheilung  des  linguistischen  KapiteP) 
in  Bd.  III.  Dasselbe  ist  völlig  ungenügend  und  wenig  brauchbar,  und  wäre 
besser  bis  zur  erforderlichen  Vervollständigung  zurückgehalten  worden.') 

1)  Zu  solchen  uiihaltharen  Moiiiuii^n  rechne  ich  indess  nicht  f^ailo,  wie  G.  will,  die 
/.ii!*ainmenff<'h'irifikcit  «ier  |>:u'ifischen  Stfiuinic,  die  eben  geographisch  pepfebfii  ist,  und  um 
nicht  schon  vorhiT  etwaü  /u  pnijudiciren,  ist  dieser  objectivor  Thatbestand  besser,  als  ein 
ilurch  künstliche  Kim  hei  Inneren  simulirtor.  Sollten  noch  die  ost  liehen  und  südlichen  Stämme 
hinzukommi-n,  dann  natürlich  um  so  besser,  aber  Bancroft  hat  als  Kinzelncr  ^dui  hübsch  mit- 
trvholfeu,  und  mi'nje  sein  liuch  andern,  die  t;leiche  Mittel  iKJsitzen,  weitere  Anreijunjr  ;,f'beu. 
Meine  Aufeabe  (»airt  Bancrott)  is  the  labor  oi  the  artisan  rathcr,  than  thar  of  the  artist, 
a  turjin»;  uf  weai>uns  for  a!»ler  band  b»  wield,  a  producinj,'  of  raw  matorials  for  skilled 
mecbauics  to  woave  and  color  uf  will.  Solche  und  ähnliche  Auffassungen  liaK*  ich  vielfach 
in  früheriMi  Büchern  aus^jesprochen,  und  sind  sie  mir  zum  Theil  sehr  verda«'ht  worden,  .fet/.t 
Lumuieo  sir  unabhämri^r  ^on  jenseits  des  Meeres  her,  da  sie  in  finem  überall  Iwsti-henden 
ZeittieJürfniss  sich  lx');ründet  tinth'u. 

•i)  I)as>  indess  selbst  dieser,  der  unvolikommeuste  Abschnitt  des  Buches,  nicht  jeder 
L«i»tunÄsfähij,'keit  entbehrt,  jreht  daraus  hervor,  dass  das  linj^uistische  Material  von  Friedrich 
Müller,  drssen  Name  hier  besonders  in*s  (iewicht  fällt,  rühmend  hervorj^ehoben  wird,  also  von 
ihm  als  verwi'ndt>ar  erprobt  sein  muss. 

3^  Ein  anderer  MaiiL'el  des  Werkes  sind  die  Karten,  die  (mit  einipen  Ausnahmen  allenlin|3[«) 
sehr  ol«erririchiich  gtarlH*itet  sind,  während  bei  den  prosseu  Kt»sten  die  für  die  Ilerstellunj;  des 
(nnun  verwendet  wurden,  ein  kleiner  Mehraufwand  für  diese  wichtiu^e  Hülfszuj:al»e  um  so  weni^'er 
hätte  );uscheut  werden  dürfen,  da  sie,  wenn  nicht  ganz  g«nau  und  scharf»  leicht  schlimmer. 


Tnde88  ist  dies  eine  jener  Aasnabme,  «eiche  die  Kegel  bestätigen,  denn 
es  liegt  »uf  der  Hand^  weshalb  die  fQr  die  andern  Parthien  des  Buches 
angezeigte  Methode  hier  nicht  Stich  hielt  und  &berhaupt  nicht  gelten  durfte. 

Durch  den  Fortschritt  der  linguistischen  Studien  sind  wir  bereits 
dahin  gelangt.  In  der  Sprache  einen  gesetzlichen  Organismiu  zu  erkennen. 
So  wenig  es  dalier  gestattet  sein  kann  anthropologische  Beschreibungen 
über  den  physischen  Organismus  ordnungslos  durcheinander  zu  werfen,  da 
vielmehr  einer  jeden  der  ihr  zugehörige  Ort  angewiesen  werden  müsste,  ebenso 
weuig  dürfen  Einzelnheiten  ans  dem  Bau  der  Sprache  herausgerissen  und 
dann,  wie  sie  gerade  zur  Hand  kamen,  vor  dem  Leser  hingeworfen  werden. 
War  eine  Unguistische  Besprechung  beabsichtigt,  eo  hütte  dieselbe  einem  Fach- 
mann übertragen  werden  müssen,  ebenso  wie  es  eines  anthropologischen 
Fachmannes  für  die  anthropologischen  Erörterungen  bedurft  haben  würde, 
die  indes»  meistens  weggeblieben  sind. 

Das  psychische  Leben  der  Völker  ist  nun  zwar  gleichfalls  ein  Orga- 
nismus, aber  ein  ürganisrnns  *),  der  uns  noch  unbekannt  ist  und  der  eben 
das  Problem  darstellt,  welches  die  Ethnologie  zu  lösen  hat.  Hier  ist  also 
eine  objective,  und  soweit  seibat  systemlose,  Ansammlung  des  Materiales 
gerade  am  Platz,  denn  erst  wenn  das  Material  in  genügender  Menge  vor- 
handen ist,  können  wir  anfangen  die  KechnungcD  zu  beginnen,  um  dem  un- 
bekannten X  seine  Werthgrösse  zu  substituiren.  Hier  kommt  es  zunächst 
nicht  auf  die  Ordnung,  sondern  auf  das  Vorhandensein  des  Materials  an,  und 
die  Gleichungen  selbst  müssen  uns  in  ihren  Berechnungen  zur  richtigen 
Lösung  führen,  so  dass  es  sich  höchstens  um  einen  weiteren  oder  näheren 
Umweg  handeln  kann.  Wollte  man  dagegen  von  vornherein,  vorgefasstcn 
Vermuthungcn  folgend,  die  Thatsachen  nach  einer  beliebig  supponirten  Form 
zurechtschneiden  und  dadurch  eine  Ordnung*)  simuliren,  ehe  sie  vorhanden 
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sein  darf,  80  wäre  dann  das  Ganze,  ohne  Möglichkeit  einer  Restitutio  in  integrum 
für  immer  gefälscht,  und  würden  es  sich  die  Ethnologen  selbst  zuzuschreiben 
haben,  wenn  ihrer  Wissenschaft,  der  hoffnungsvoll  zuletzt  geborenen,  das 
Lebensrathsel  schliesslich  ebenso  verschlossen  bleiben  sollte,  wie  allen  übrigen. 

So  weit  hat  der  Artikel  eine  halb  polemische  Form  bewahren  müssen, 
da  es  zunächst  .nOthig  war,  auf  Gerland's  Einwendungen  zu  erwiedern. 
Nachdem  das  hiemit  geschehen,  liegt  mir  die  Erörterung  einer  Kernfrage  in 
der  Ethnologie  ob,  bei  der  es  nicht  auf  eine  Vertheidigung  oder  Nieder- 
werfung von  Ansichten  ankommen  kann,  sondern  auf  gegenseitige  ßerathung, 
um    womöglich    über    einige    Grundprinzipien   Verständigung  zu    gewinnen. 

Es  wird  mir,  wie  gesagt,  ganz  passend  scheinen,  mit  einem  ernst- 
gesinnten Forscher,  wie  Gerland,  unsere  beiderseitigen  Resultate  vergleichen 
nnd  erörtern  zu  können. 


leicht  bereits  nach  Farl>e,  Oesrhmack,  Korni^keit  u.  s.  w.  oder  andere  seinem  Laien  verstände 
scheinbare  '/usammoni^ehörigkeiteu,  in  willkürliche  Untere! naudermischunf^n  geordnet  sein 
ftoilten.  Weit  iiel>er  hätte  er  jedes  ohne  sonstij^e  Zuthat  für  sich  separat  «rehald,  wird  jetzt 
aber  vielleicht  keinen  andern  Vfe\:^  vor  sich  sehen,  als  zunächst  die  i^anze  Masse,  wie  sie  ist, 
/usammeu  aufzulösen,  um  in  den  aus  der  Mutterlauire  hervortretenden  Rrystallisationeu  erst 
die  natürhohen  Affinitäten  zu  erkennen,  und  dann  mit  der  Analyse  weiter  zu  ^ehen.  So 
vird  auch  der  Ettinolofiro  besser  thun,  das  aus  der  Fremde  l>eschafrte  Material,  statt  es  sogleich 
nach  oberflächlicher  Aehnlichkeit  zu  beurtheilen,  vorher  in  den  Schmolztie^l  für  psychische 
Analyse  zusammenzuwerfen,  und  nun  in  objectiver  Botrachtunf;  zu  warten,  bis  sich  die  Daten 
ihren  naturgemässen  Verwandsc haften  nach  in  klar  und  deutlich  angeschossenen  Krystallen 
{rrnppirend  zu  ordnen  be^nnen,  so  dass  sie  dann  in  ihren  Lehren  nicht  die  Spradio  leicht 
irreführender  Siibjectivität  reden,  sondern  die  des  einwohnenden  Natur«(esetzes.  Als  physicall 
knowledf^e  daily  «rrowes  up  and  new  actinns  of  natnre  are  <liscU>sed,  tlicre  will  I.k?  a  necensity 
of  new  Mathematique  inventions,  bemerkt  Hacon  zu  seiner  Zeit,  und  so  kann  es  auch  in  der 
Ethnologie  }i:esafrt  werden,  dass  wir  psychologisch  ^e^nwärtig  nur  erst  mit  den  4  S|)ecies 
rechnen,  aber  für  die  höheren  Probleme  auf  die  Einführunp^  einer  psychologischen  DilTerential- 
rechnung  zu  warten  haben  werden. 


192 


A.  Butian; 


weit  ans  dem  Sehtreis,  so  dass  sich  io  kurz  gefe«et«ii  Lelirbflcheni,  die 
die  gesammte  Ethnologie  ia  nnce  geben,  mit  eiaem  Paar  undeatlich  ver- 
sclivimmender  Phraseo,  halbe  ErdtheUe  bedecken  lassen,  die  ohnedem  auf 
der  Landkarte  soviel  weniger  imposant  erscbeiaen,  als  das  in  Detailauinahmen 
aaBgefQhrte  Europa.  Wir  schwer  es  ist,  sich  Ton  solchen  Yoreinnahmen  frei 
zu  machen,  tritt  dem  Leser  oft  genug,  selbst  ans  FacbbQchern,  in  Satzwen- 
dungen entgegen,  die  dem  Verfasser  unbewnsst  entschlüpft  sind. 

Die  bereits  im  Lehrstyl  eingekleideten  Kapitel  unserer  ethnologischen 
Handbücher  &ber  Afrika  oder  Amerika  werden  nach  Decennien  (wenn  sp&ter 
mSglicherweise  die  Berechtigung  gewonnen  ist,  einige  Lehrsätze  zu  for- 
rooliren),  gar  wunderbare  Curiosa  bilden;  obwohl  sie,  wenn  den  augenblick- 
lichen Standpunkt  richtig  wiedergebend,  in  keiner  Weise  zu  verachten,  son- 
dern in  ihrer  Art  für  allgemeinere  Anregung  ganz  erwOnscht  sind. 

Das  Drängen  nach  einem  systematischen  Abschluss  ist  ein  natürlicher 
Wunsch  der  Menschenbrust,  aber  nicht  jeder  Wunsch  auf  Erden  kann  seine 
ErfSllong  finden.  Liegt  nun  bei  der  Ethnologie  die  offenkundige  Unmdg- 
lichkeit  vor,  bereits  in  der  lebenden  Generation  das  ganze  Gebäude  fertig 
hinzustellen,  so  ist  auch  kein  Nutzen  von  ephemeren  Kartenh&usera  abzusehn, 
um  die  Ungeduld  des  Zuschauers  zu  beschwichtigen.  Sie  müsBen  bei 
jeder  neu  aufspringenden  Windrichtung  einer  Meinungsänderung  rasch  und 
spurlos  verweht  sein,  wogegen  die  schweres  Material  herbeischleppenden 
Bücher  später  fi-eilich  auch  als  fiberflflssig  und  anbehoifen  werden  bei  Seite 
geschoben  werden,  aber  in  der  Zwischenzeit  doch  reelle  Dienste  geleistet 
haben. 

Und  dass  Gerland  solche  Leistungsfähigkeit  Bancroft's  Werk  nicht  zu- 
gestehen  will,  das  ist  mir  ebenso  unbegreiflich,  wie  ihm  meine  Empfehlung 
gewesen  ist 

Wie    Gerland    in    seinem  jetzigen    Aufenthaltsort   in    Betreff    privater 
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Folianten,  die  einen  grossen  Theil  davon  ausmachen.  Welche  Zeitersparniss 
also  schon,  Anhalte  für  specielte  Nachweise  in  fünf  leicht  hantierbaren  Bänden 
zosanimengcrückt  zu  finden. 

Natürlich  wird  sich  Niemand  einfallen  lassen  dürfen,  aus  diesem 
Buche  etwa  die  Sache  selbst  erst  erlernen  zu  wollen.  Dus  würde 
allerdings  dem  Dilettantismus,  von  dem  Gerland  redet,  und  der  Oberfläch- 
lichkeit Thür  und  Thor  offnen.  Das  Buch  ist  von  Fachmfinneni  zu  benutzen, 
die  sclbstverstaudlich  alle  die  Quellenschriftsteller  gelesen 
und  wiederholt  durchstudirt  haben,  und  die  jetzt  in  einem  Nach- 
schlagebuche in  kurzer  Gedrängtheit  dasjenige  zusammenfiudon,  was  sich 
wahrend  jalirelauger  Arbeiten  in  der  Erinnerung  aneinander  gereiht  hat,  und 
bald  hier  bald  da  der  Auffrischung  bedarf.  In  manchen  Fällen  mag  das 
Citat  genügen,  und  wo  es  zweifelhaft  erscheint,  kann  dann  mit  Ijeichtigkeit 
auf  die  Autorität  zurückgegriffen  werden.  Dass  jeder  ohnedem  wissen  muss, 
welche  Specialwerke  für  den  jedesmaligen  Fall  zur  Controle  herbeizuziehen 
sind,  ist  selbstverständlich. 

Auf  dem  noch  so  ungeordneten  und  verworrenen  Gebiete  der  Ethno- 
logie wird  sich  bei  gewissenhafter  Forschung  immer  und  immer  wieder  das 
Bedürfniss  fühlbar  machen,  dieselbe  Stelle  nochmals  und  nochmals,  für 
Dutzende  und  Hunderte  von  Malen,  überzulesen  und  zu  durchdenken,  —  da 
häufig  anfangs  nebensächlich  und  gleichgültig  scheinende  Einzelnheiten  erst 
bei  dem  weiteren  Fortgang  der  Arbeit  in  ein  bedeutungsvolles  Licht  treten, 
—  und  dafür  gewähren  solche  Uebersichtsbücher  höchst  schätzbare  Hülfe. 
Aach  werden  dieselben  insofern  von  der  Methode  der  Induction  verlangt, 
weil  diese,  wenn  sie  nicht  vorher  im  Grossen  und  Ganzen  geordnet  hat, 
nicht  wagen  darf  in  Detailscheidungen  einzutreten. 

Handelt  es  sich  um  einen  Gegenstand,  den  man  bereits  in  s<'inen  all- 
gemeinen Umrissen  beherrscht,  wie  die  verschiedenen  Capitel  der  sogenannten 
Weltgeschichte,  so  mag  ein  einmalig  aufmerksames  Studium  das  für  neue 
Vergewisserung  Nöthige  erschöpfen.  In  der  noch  im  Zuwachs  begriffenen 
Ethnologie  treten  aber  ununterbrochen  tagtäglich  neue  Beobachtungsobjecte 
in  den  Gesichtskreis,  die  in  die  Rechnung  mit  hinein  gezogen  werden  müssen, 
und  so  beständig  in  dem  jedesmal  augenblicklichem  Stadium  der  Forschung 
ein%  entsprechende  Modification  der  bisherigen  Resultate  verlangen,  so  dass 
immer  wieder  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurück  zu  greifen  ist,  um  sie 
ihrem  vollen  Sinne  nach  zu  vorwerthen.  Einen  anderen,  leichteren  W(%  eine 
ßaoUiyti]  A<)oc.  scheint  es  mir  nicht  zu  geben.  Wenn  glücklicher  Begabte»  eine 
solch'  königliche  Strasse  ins  Herz  der  ethnologischen  Wissenschaft  kennen, 
mögen  sie  die  llandlangerarl)eit  ßancroft's  verachten,  und  sein  Buch  in  den 
Winkel    werfen.      Dagegen  lässt  sich  dann  nichts  sagen.     Selbst   fühle    ich 


TOD  JeUem    za   verlaufen   unbillig  ^enuf?  wäre,  aber  bei  dem,  der  sie  7.uin  Hosten  der  Sai'bo 
freivillitr  bringt,  diN'h  einige  Anerkennung  verdienen  dürfte. 

EtbBül.  ;£«ilitrhriri,  Jahrgang  1»77.  IJ 
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micli  noch  nicht  so  veit,    und  finde  zaweilen  die  Benutzung  eiae  bequeme 
Mithülfe. 

Der  claBsische  Scliulmann,  der  hellenische,  römische,  germaDische,  scmi- 
tifiche  Fachgelehrte,  auch  wohl  der  Sanscritist  and  Chinoloßie,  mag  in  eeineni 
Gedankenkreise  ein  abgerundetes  Bild  von  der  ihm  zugewiesenen  Volks- 
schöpfung herumtragen  und  durch  stetes  Einwohnen  darin  mit  jedem  Winki-I 
und  Kämmerchea  derselben  vertraut  geworden  sein.  Wie  ist  es  aber  miiglich, 
das»  dem  Ethnologen  olle  die  Details  aus  den  socialen,  politiscbeu,  rcligiöscti 
Verhältnissen  aus  jedem  der  100  Stämme  in  Mexico,  nus  jedem  der  100  in 
Guatemala  und  Centralameriko,  aus  jedem  der  100  in  Peru  und  anderen 
WestBtaaten,  aus  jedem  der  lOO  bis  1000  in  Brasilien  und  dem  Keat.  Süd- 
amerikas, aus  jedem  der  100,  oder  wie  viel  darüber,  im  Osten  und  Westen 
Nordamerikas,  und  dann  ebenso  in  ühnbchcr  Zersplitterung  iu  Afrika,  ebenso 
in  nicht  viel  grösserer  Einfachheit  in  Polynesien,  ebenso  in  dem  grüssteii 
Theile  Asiens,  —  wie  ist  es  möglich,  dos»  er  diese  ganze  Summe  wccbaelnder 
und  entgegengesetzt  verschiedenartigster  Details  in  allen  und  jeden  ihrer 
Einzelnheiten  beständig  vor  dem  Geist  gegenwärtig  haben  könnte?  Oh  es 
einem  begabten  Talente  möglich  sein  mag,  will  ich  nicht  bestreiten,  mein 
Gedächtniss  jedoch,  wie  ich  ofi'eu  bekennen  muss,  ist  daßir  zu  scbwaoii,  und 
fühle  ich  mich  immer  noch  mitunter  auf  Notizen,  die  sich  im  Laufe  der  Jnhre 
angehäuft  haben,  hingewiesen,  also  lieber  noch  auf  Nachschlagebücher,  wenn 
sie  exietiren.  Der  Specialgelehrte  eines  fest  umacbricbcnen  Faches  wird 
selten  zur  Benutzung  solcher  Veraolassnug  finden,  der  Ethnologe,  bei  gegen- 
wärtiger Sachlago  der  Dinge,  aber  bestündig,  bis  sein  Arbeitsfeld  spfitcr  in 
Spccialiacher  zertheilt  sein  wird. 

'Wer  diese  Schwierigkeiten  erprobt  hat,  wer  oftmals  von  der  erdrückenden 
Last  allzu  massenhaften  Materials  Überwältigt,  sich  nur  mühsam  zu  dt'r  für 
dir   Verffleicliim^^en  untliwondigfii  Sirlit.m^'    des    Details    Inndurcl./ukSi.jpffu 
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überweisen  Kritikaster  vor,  der,  ohne  genügende  Anhalte  und  Belege,  überall 
hineinschneidet,  und  nichts,  wie  zerfetzten  Plunder  zu  Tage  bringt.  Der 
eine  ist  ein  ehrlicher  Arbeiter  und  jedenfiEills  seines  Tagelolmes  wertli,  der 
andere  ein  vorlauter  Gimpel,  der  in  seinem  Wusserkopf  das  Weltcnei  bereits 
ausgebrütet  zu  habon  meint  und  so  den  emsigen  Fortbau  an  dem  Tempel 
des  Kosmos  für  antiquirt  hält,  ausserdem  auch  für  unfein  und  lüstig  durch 
das  grobe  Detail.  Und  dass  mir  Gerland  in  solcher  AufPassung  nicht  ganz 
Unrecht  geben  wird,  glaube  ich,  trotz  seiner  diesmal  schrofi  ausgesprochenen 
Opposition,  aus  andern  seiner  Arbeiten  herauszulesen. 

Weshalb  man  mitunter  in  Receusionen  so  ängstlich  vor  diesen  Material 
beschauenden  Büchern  warneu  hört,  versteh'e  ich  nicht  recht.  Selbst  wenn 
die  mexicauische  Vorgeschichte,  nach  dem  neuesten  Modeklcid  der  uralt 
aegyptischen,  in  Homanform  gegeben  wäre,  würde  sie  kaum  verführerisch 
genug  sein,  viol  leichtfertige  Leser  herbeizuziehen  und  zu  bethören.  Die 
Leetüre  durftt?  im  Allgemeinen  dem  Specialgelehrten  vorbehalten  bleiben,  und 
derselbe  wird  aus  einer  richtigen  Benutzung  des  Buchs  bedeutende  Vortheile 
zu  gewinnen  wissen,  wenn  er  die  genügenden  Vorkenntnisse  besitzt-,  mass- 
gebenden Orts  nochmals  durchzuprüfen.  Wenn  nicht,  desto  schlimmer  für 
ihn,  und  desto  besser  für  die  Wissenschaft,  da  er  selbst  seine  Unfähigkeit 
proclamiren  und  sich  unmöglich  machen  würde. 

Das  mit  der  Zeit  die  minutiöseste  und  sorgsamste  Detailforschung  in 
der  Ethnologie  ebenso  zur  Geltung  zu  kommen  hat,  wie  in  dem  Rest  der 
ezacten  Wissenschaften,  dass  bei  ihr,  in  Anbetracht  der  gewichtigen  Inte- 
ressen, die  in  Frage  kommen  werden,  sogar  mit  noch  grösserer  Vorsicht 
and  Behutsamkeit  zu  Werke  gegangen  werden  muss,  bedarf  für  den  Sach- 
kenner keiner  Bemerkung,  und  auch  gegenwartig  bereits  können  auf  einigen 
mehr  gesichteten  Feldern  solch'  strengere  Ansprüche  gestellt  werden.  Im 
Allgemeinen  dagegen  ist  bei  der  jetzigen  Sachlage^)  die  Einführung  durch- 
gehend gültiger  Kegeln  als  verfrüht  abzuweisen,  und  es  wurden  sich  die 
richtigen  Proportionen  vielfach  verschieben,  wenn  wir  die  Beobachtungen 
bei  solchen  Stämmen,  welche  erst  auf  weite  Fernen  in  allgemeinsten  Um- 
rissen mit  dem  Telesco{)  entdeckt  werden,  bereits  in  directe  Relationen  zu 
Kesnltaten  setzen  wollten,  die  in  mikroskopischer  Durchspähung  detaillirt 
sind. 

Diese  x\nsichten,  wie  ich  sehr  wohl  weiss,    weichen  von  denen  ab,  die 
bisher  in  der  kritischen  liiteratnr  als  Norm  galten,    ich   halte   iudess    daran 


l 


1)  Nach  Oerl.-imiV  Ausspruch  lut  Rancroft  mit  seinen  BüohiTn  nirlits  j^eföriert  (8.  404 V 
»Et  beherrs''ht  <l.is  Material  nirj^^emls,  er  tTSchüpft  es  nirgciuls"  (^S.  A(^i>).  Auf  den  Wiiiuk'r- 
maiui,  der  «las  \«'rm''iclitc  (wenn  er  ni«'ht  i!t>*a  in  der  Avataro  eines  vielkö|iti;T(>ii  und  melir- 
h&ndi^n  Wei<heitst:ottes  fifelinreri  werden  sollte)  werden  wir  wohl  in  der  Kttiiinloi;ie  no<*li  eine 
Zettiaiig  zu  warten  halben,  lH'i>4>ndi'rs  für  Amerika.  Wieviel  priania  Oerland,  dass  von  den 
Werken  über  iVljnesieu  uhri<;  IdieKe,  wenn  man  sie  mit  solchen  Anronleruu;:eu  zersetten  wollte? 
Und  doch  sind  eiuif^e  darunter  ganz  brauchbar,  wie  das,  welches  sich  durch  seinen  Namen 
dem  Studium  euiptiehlt.     Allzu  harte  Hrobeu  dürfen  indess  nicht  provooirt  werden. 
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fest,  dass  Bicb  clie  UnterBtichimgemetlioden  Sberall  den  gegebenen  Verliält- 
nissen  gemäss  modificiren  mäasen,  dass  uns  hier  in  der  £thin>logie  eine 
neue  Aufgabe')  gestellt  ist,  and  dass  dieselbe  mit  den  für  völlig  verschiedene 
Zwecke  verwandten  Werkzeugen  weniger  leicht  oder  einfach  gelüät  werden 
wird,  als  mit  eigends  für  sie  ongepassten.  So  hat  bei  geographischen  Ent- 
deckungen der  Pioneer-Kci sende,  wie  bereits  gesagt,  uns  nur  die  ersten  Laud- 
marken  in  dem  bis  dahin  unbekannten  Gebiete  au&ustecken,  während  die 
genauere  Detailforschung  den  ihm  folgenden  Fachgelehrten  vorbehalten  bleibt 
Um  aus  der  Vergangenheit  zu  lernen,  könnte  man  sagen,  duss  die  Eth- 
nologie sich  jetzt  ungefähr  in  demjenigen  Geschichtsstadium  findet,  das  die 
Chemie  durchlief  bis  zum  Auftreten  Doyle' s,  der  es  zuerst  aussprach,  dass  die 
Chemie  als  ein  Theil  der  Naturwissenschaften  aufzufassen  und  zu  bearbeiten 
sei.  Wie  dieCbemie  bereits  Manches  aus  Aristoteles  undPlinius  entnehmen  kann, 
80  die  Ethnologie  von  diesen  sowohl,  wie  von  Herodot,  Strabo,  Diodor,  Tacitus, 
Ammianus  Marcellinus  etc.,  aber  die  hier  umherliegenden  disjecta  membra 
vereinigt  noch  kein  organisches  Band.  Die  alchymistische  Verirrung  wurde  der 
Ethnologie  ebensowenig  gespart  und  dauert  zum  Tbcile  auch  jetzt  noch  fort. 
Die  für  die  Chemie  zeitweis  so  fruchtbare  Verbindung  mit  der  Medicin  in  der 
latrochemie  wiederholt  sich  in  der  anthropologisch-physiologischen  Rich- 
tung, die  seit  Blumenbach  zur  Geltung  kam,  aber  erst  die  Arbeiten  Lavoisicr's 
(nach  Foorcroy)  out  terminä  ce  proc^s,  et  &it  de  la  chi^mie  une  science  r<ielle, 
und  Lavoisier,  wie  Dumas  sagt,  begründete  une  science,  qui  n'esistait  encorc 
que  de  nom.  Auch  Wurtz  betrachtet  Lavoisier  comme  le  vtlritablc  fondateur 
de  la  science  chimique,  und  obwohl  Kopp  mit  Recht  einwendet,  dass  diese 
Frage  in  Betreff  Lavoisier' b{  verschiedentlich  beantwortet  werden  kann 
(wie  Brougham  bei  der  Autorschaft  of  modern  chemical  science  auch  ;iuf 
Friestley  und  Black  hinweist),  so  bleibt  doch  im  Allgemeinen  kein  Zweifel 
darüber,    dass    die    Ausbildung  der  Chemie  als  gesicherte  Nuturwissenhicl>a(t 
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Die  EthnoIo<;ie  ist  noch  im  vollen  Schass  des  Wachsend,  von  allen 
Seiten  strömt  ihr  tfiglich  unerwartete  FQlIe  neuer  Forschungen  zu,  die  absorbirt 
werden  müssen,  und  so  bestundig  neue  Wandlungen  anregen.  Sie  ist 
noch  nicht  in  feste  Formen  einkrystallisirt  und  selbst  die  elementaren  Grund- 
prinzipien sind  noch  nicht  gesichert  festgelegt. 

Die  jüngeren  Ethnologen  (allzuviel  haben  wir  freilich  deren  überhaupt 
nicht)  tsluschen  «ich  oft  darin.  Sie  meinten  in  eine  fertige  Wissenschaft  ein- 
getreten zu  sein,  wahrend  es  sich  erst  um  eine  werdende  handelt,  um  eine 
Wissenschaft  im  Entstehen.  Wer  die  Ethnologie  gewissermassen  in  noch 
nicht  allzu  langer  Erinnerung  erst  hat  hervortreten  sehen,  weiss,  wie  es  sich 
damit  verhalt,  und  da  ich  so  zu  sagen,  mit  der  Ethnologie  (seit  mehr  als 
2*)  Jahren)  aufgewachsen  bin,  wird  man  es  mir  nicht  allzu  übel  nehmen, 
wenn  ich  hier  von  Erfalirungen  spreche.  Es  war  eine  Zeit,  in  der  auch  ich 
voll  Enthusiasmus,  noch  frisch  von  den  Eindrücken  erster  Reisen,  einem 
baldigen  Abschluss  der  ethnologischen  Wissenschaft  entgegenblickte  und 
besonders  als  l)ald  nachher  die  Hülfe  von  Waitz's  grossem  Werk  hinzu- 
gckoiniuen  war,  bestärkte  sich  diese  Hoffnung.  Ich  schlug  die  Arbeit^)  damals 
auf  ungefähr  T)  .lahre  an,  dann  weitere  5,  dann  10  und  jetzt  schwanke  ich 
ob  sich  noch  i)0  oder  500  benothigen  werden.  Jetzt,  wo  sich  mehr  und  mehr 
die  ;ranzen  ungeheueren  Weiten  mit  allen  ihren  Details  zu  entschleiern  be- 
ginnen, scheint  das  Ziel  ferner,  als  im  Beginn.  Es  geht  hier,  wie  dem 
Keisenden,  der  es  ehrlich  mit  seiner  Sache  meint,  und  um  einem  Ethnologen 
Bescheidenheit  zu  leliren,  kann  ihm  nichts  besseres  angerathen  werden,  als 
der  Besucli  eines  seiner  grossen  Arbeitsfelder.  Beim  Betreten  eines  neuen 
Landes,  pllegt  er,  als  Gebildeter  oder  Gelehrter,  der  sich  darauf  vorbereitet 
hat,  einen  ganz  ansehnlichen  Vorrath  von  Kenntnissen  mitzubringen,  aus 
denen  er  scJion  über  alle  Verhältnisse  im  voraus  unterrichtet  ist,  und  es 
giebt  nun  auch  einige  selbstgefällige  Naturen,  die  sich  ihre  Brille  so  zu 
schleifen  wissen,  um  Alles  das  wirklich  zu  sehn,  was  sie  im  voraus  erwartet 
hatten.  Wer  sich  indess  einer  objectiven  Betrachtung  hingiebt,  um  die  neuen 
Eindrücke  möglichst  unbeeinflusst  aufzunehmen,  der  wird  meist  bei  Beendi- 
gung einer  Heise  finden,  das  ihm  das  Land  jetzt  weit  unbekannter  und 
fremdartiger  ist,  als  bevor,  denn  die  mitgebrachten  Schuldogmen  haben  sich 
grüstentheils  in  haltlosen  Dunst  aufgelöst,  und  die  selbst  gesammelten  Daten 
erweisen  sich  nur  als  spärliche  Bruchstücke,  die  für  sich  allein  noch  keine 
Folgerungen  erlauben  dürfen,  sondern  erst  fernere  Vervollständigung  zu  er- 
warten haben.  So  kann  für  die  Ethnologie  auch  erst  durch  die  fortgesetzte 
Arbeit  verschiedener  Generationen^)  etwas  erwartet  werden,  und  zur  Ueber- 

1)  I)ie  Arln'it  des  orstoii  Thcils  :ilU*in  ^is  inore  than  equivitleiit  to  the  well-directüd 
efforts  of  riiM»  iMTsoii  für  10  years,"  l>emerkt  Raiicroft  und  deshalb  wurden  Gehrdfen  verwantlt, 
obwohl  ilio  Hinlieitlirhe  Redaction  blieb.  Das  Ganze  der  ö  Künde  hatte  nach  dieser  Berech- 
non»;  unirefTibr  L»'lK.'ii8/.oit,  uutl  das  ma^^  zur  Vergleichun((  aufführt  werden,  obwohl  sich  hier 
die  (etwas  arnorikanischen)  Daten  allerdin^  auch  anders  gnippiren  Hessen. 

2)  Die  Ethnologe  ist  soweit  eine  unfertige  Wissenschaft,  and  so  kann  es   kein  Wunder 
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Ballet,  de  la  Soc.  d'antbropologio.    9«.  Sir.  XI.  1876.    p.  163. 
Seriziat,  Etndes  snr  TOasia  d»  Biakra.    Paris  I8T&.    8. 

a;  (E.),  La  EabTÜe  et  le  pa;a  Barbere.  —  ReTue  politiqve.     36.  Februar  1876. 


üebenicbt  der  J^iteratar  etc.  233 
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im  Asimbagebiet.    IL  Einiges  über  Oganga,  Zauberei  etc.  der  Ogo  webe  wohner.  (Okande, 

Mitte  Februar   1876).    —    Correspondenzbl.  d.  Afrikanischen  Gesellschaft    1876.    N.  19. 
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Volk  und  Sprache  der  Timucua. 

Von 

Albert  S.  Gatschet. 


Die  Halbinsel  Florida  ist  derjenige  Landestbeil  der  Vereinigten  Staaten 
Amerika's,  der  am  fr&besten  in  natorhistorischer  und  etbnograpbischer  Hin- 
sicht bekannt  geworden  ist.  Nicht  nur  richteten  sich  dorthin,  als  nach 
einem  yoranssichtlich  gold-  und  silberreichen  Lande,  und  in  nächster  Nähe 
bei  den  antillischen  Colonien  gelegen,  schon  im  Jahre  1512  die  lüsternen 
Blicke  spanischer  Abenteurer,  sondern  es  erhob  sich  auch  daselbst,  als  man 
die  reiche  Productionskraft  des  Gebietes  schätzen  gelernt  hatte,  1564  die 
erste  ummauerte  Stadt  und  älteste  Golonie  innerhalb  der  Gränzen  der 
heutigen  Union. 

Die   Oberfläche   der   in   üppiger   subtropischer  Vegetation   prangenden 
Halbinsel  kommt  ungefähr  der  Hälfte  derjenigen  Italiens  gleich.    Im  Innern 
ist  Florida  erf&Ut  von  Süsswasserseen,   Flussläufen  und  fast  undurchdring- 
lichen Mangrove -Wäldern,   welche   im    südlichen  Theile   die   kaum  je  von 
Weissen   ganz    durchschweiften    Everglades    bilden,   eine    hochromantische 
Wildniss,   bestehend   aus   Urwald,   aus   dichtem   Gestrüpp,   tiefen,   fieber- 
schwangeren    Sümpfen    Ton    beträchtlicher   Ausdehnung,    aus    malerischen 
Teichen  und  Seen,  mit  Inseln  geschmückt  und  nicht  selten  mit  schiffbaren 
Strömen  verbunden.    Florida   ist   daher   noch  heutzutage  schwach  bevölkert 
ond   nur  die   an  Georgia   gränzenden  Counties   zeigen  eine  etwas  dichtere 
KopfEahl;  vermuthlich  haben  in  vorhistorischer  Zeit  nie  über  10—12,000  In- 
dianer das  Staatsgebiet  bewohnt,   wenn   die  Verhältnisse   im  übrigen  Golf- 
Küstenlande  hier  als  massgebend  angenommen  werden  können. 


Oesohlohtliohes  und  SÜmo^raphisohes. 

Aus  den  Berichten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lässt  sich  auf  dortige 
Ezistanz  von  vier  Hauptnationen  schliessen.  Die  Apalaches  wohnten  zu 
beiden  Seiten  des  Snwannee-Flusses  (ein  ans  San  Juan  verdorbener  Name) 
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nnd  im  NordweBteo  der  Halbinsel  bis  herab  zur  Tampa-Bay,  damals  Bacht 
von  Espiritn  Santo  geheissen;  eioe  andere  Völkerachaft,  die  wir  oacb  einem 
ihrer  bedeoteadsten  Stämme  Timocna  aeDoen  wollen,  hielt  die  Ostküste  vom 
Süden  Georgia'a  bis  über  das  Cap  Canaveral  hinaus  besetzt,  und  bewohnte 
auch  Alachua,  die  Ufer  des  St  Johnflusses  und  andere  Theile  des  loDem; 
den  Südosten  Florida's  hatten  die  Tegesto,  den  Südwesten  die  Talos,  Callos 
oder  Golasas  inne.  Ausser  diesen  Nationen  bewohnten  noch  andere  das 
Innere  der  Halbinsel,  von  denen  uns  ausser  dem  Namen  wenig  Sicheres 
überliefert  ist. 

Die  Ansiedlungen  aller  diesei*  StEmme,  die  sich  sowohl  von  der  Jagd, 
als  von  Ackerbau  und  Fischfang  ernährten,  gehorchten  den  Befehlen  erb- 
licher. Häuptlinge,  welche  selbst  wieder  in  gr&sserer  Anzahl,  oft  zu  40  bis 
50,  einen  mächtigem  Fürsten  als  ihr  Reichsoberhaupt  anerkannten.  Diese 
Reichsfürsten  führten  beständig  untereinander  Krieg  und  die  spanischen  und 
französischen  Entdecker,  welche  mit  Heeresmacht  ihre  Gebiete  durchzogen 
fanden  sieb  nicht  selten  veranlasst,  für  den  einen  gegen  den  andern  Partei 
zn  ergreifen,  nur  um  ihren  Zog  weiter  fortsetzen  zu  können. 

Die  Sitten,  Gebräuche,  Lebens-  und  Anschauungsweise  sowie  die  Leibes- 
beschaffenheit aller  Florida-Stämme  dürften  wohl  wenige  Unterschiede  dar- 
geboten haben.  Die  Regierungsform  war  im  Gegensatz  zu  der  Setbst- 
regieruDg  der  nördlichen  Indianer,  eine  absolutistisch- despotische  und  die 
Unterthanen  hielten  es  für  eine  £hre,  selbst  auf  eine  blosse  Laune  ihrer 
Herrscher  ihr  Leben  in  die  Schanze  zn  schlagen.  Die  Könige  der  Timucaa 
nannten  sich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Vasallen-Häuptlinge,  die  den  einzelnen 
Dörfern  vorstanden  (pequata),  „Könige  aüer  Häuptlinge",  pamcussi  holata 
ico,  oder  paracasi  utinama.  Eine  starke  Leibgarde  umgab  und  schützte  sie 
vor  den  Zudringlichkeiten  des  gemeinen  Volkes,  selbst  ihre  Speisen  unter- 
schieden sich  von  denen  der  Unterthanen  und  bei  den  Calos  soll  das  Ober* 
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In  flborschwÜQglicbeit,  von  adaviacber  UBterwQrfigkeit  Btrotzenden 
I  erniedrigten  Bicli  diofle  {'aracuasi  zu  Sclaven  der  weissen  Etndnng- 
,  vfje  uns  die  drei  GeethichtSHcli reiber  dieMes  Zuges  einstimmig  bericb- 
nnd  binfoii  kannten  ihre  UitterÜiiuien,  die  sonst  ein  tapferer,  selbet- 
tiewuuier  Scblag  vod  MeoRcbeu  waren,  auch  keinen  Widerstund  melir.  Wie 
ab«r  de  Soto  ge^cn  den  Missisippi  vorrflckte,  da  Ündert«  sieb  die  Suche. 
Rinem  Könige,  der  einen  liHodtttrich  tun  Ofer  dieses  Stromes  beherrscht«, 
liesa  er  »agen,  er  sei  der  Sohn  der  Sonne  und  begehre  durtb  sein  Gebiet 
^xa  ziehen.  Dieser  antwortete,  wenn  er  von  der  Sonne  abstamme,  so  solle 
I  im  Getiillcn  U4uii,  den  Strom  durch  Sonnenhitze  au  Fi:  u  trocknen,  dann 
ine  er  ungehindert  durdizieben ;  am  nächsteu  Tage  griff  er  ihn  mit  grosser 
ptbcnoacht  an  und  brachk'  ihm  einen  empfindlichen  Verlast  an  Mnnn- 
t  bei. 

Niir  ein  langer  Zeitraum  der  Sesshaftigkeit  in  jenem  Landstrich,  sowie 
>  langao dauernde  Beschäftigung  mit  den  Künsten  des  Ackerbaus  sowie 
iNoUiwendigkeit  starken  Scliutxes  nach  Aussen  konnte  eine  so  despotische 
igierungs weise  und  eine  so  strenge  Kasten-Absonderung  der  Bevölkerungs- 
I  hervorbringen,  wie  wir  sie  hier  sehen.  Der  Franziskaner-Mfinch 
inccico  Parejft,  der  1593  nach  Florida  kjim,  das  Kloster  der  heil.  Helena 
''B&rdlidi  von  St.  Aagiistine  grOndete  und  lfi28  in  Mexico  starb,  hat  uns  in 
seinem  Ratechismas  in  der  Timucua^Sprache  eine  Stelle  binterlasaeu,  welche 
dicM  Ka»teneiflHchtung  der  Tiuiocun  in  sehr  anschaulicher  Weise  schildert. 
I  geht  daraus  hervor,  dass  zwei  Linien  oder  Stammbäume  von  Geschlechte' 
reo  parallel  neben  wich  herliefen,  welche  beide  ihren  Ursprung  vom  Para- 
i  herleiteten;  die  Angehörigen  irgend  eines  Gliedes  derselben  durften 
I  eine  andere  Klasse  beirathen.  Dieses  stricte  endogamische  Princip 
wurde  in  den  vielen  Kasten  oder  Stammbäumen  des  gemeinen  Volkes  weni- 
ger beobachtet,  meist  nur  in  solchen,  die  auf  Respectabilität  oder  hohes 
Anveben  Ansprach  machten.  Ln  Wesentlichen  äussert  eich  Pareja  hierQber 
wie  folRt: 

„Die  obersten  Kazikeii,  denen  andere  Kaziken  unterworfen  sind,  heissen: 
;>rio  pamcosi  bolata  ico.  Von  ihnen  leiten  sich  zunächst  her  die  inlhama, 
Itathgebcr.  welche  allein  berechtigt  sind,  den  Kaziken  die  Hand  zu  reichen. 
Zieht  ei"  der  Kuzike  vor,  nicht  Ici  ihnen  wegen  Regierungsgeschäften  sich 
rCaÜia  zu  erholan,  so  beräth  er  sich  mit  der  nächstfolgenden  Kaste  der  una- 
niUma.  Von  diesen  leitet  sich  eine  oudere  Familie,  die  ebenfalls  anacottma 
heiMvu,  her,  nnd  von  dieser  die  afetama." 

„Kine  Kaste  Solcher,  deren  Beruf  es  ist,  die  inchama  zu  begleiten, 
hcisM  ibitano.  Von  diesen  stauinit  etnr  weitere  Kaste  ab  (von  Pareja  nicht 
mit  Namen  genannt):  von  diesen  wieder  Kathgebcr  des  obersten  Kaziken, 
benannt  toponole.     Von   diesen  stammt  die  Klasse  der  ibichara,  davon  die 

Eichint,  und  tob  dieser  die  itorimitono,  die  unterste  Kaste,  die  ihren 
rang  aof  den  Hnracher  zuraokfSbrt.  Diese  Ka«te  wird  von  den  dbri- 
: 
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gen  Kasten  aar  venig  geachtet.  Die  Angehörigen  aller  dieser  Kasten  hei- 
raten  keine  Weiber  ans  andern  Kasten  und  trotz  Annahme  der  christlichen 
Religion  halten  noch  alle  an  dieser  Stommeseintheilung  fest. 

„Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  Stammfolge  Solcher,  die  ihren  Ur- 
sprong  auf  den  Oberkaziken  zurückfahren,  und  sich  gegenseitig  als  Vettern 
betrachten.  In  der  Provinz  Timucua  nennen  sich  diese  „Geschlecht  des 
weissen  ßehes",  im  Süsswasserdistrict  und  in  der  Provinz  Potano  dagegen 
heissen  alle  vom  Oberfursten  abgeleiteten  Kasten  „Geschlecht  des  grossen 
Rehes"  (linaje  de  benado  grande).  Es  giebt  ausserdem  Stammbäume  ver- 
storbener Oberkaziken,  welche  heissen:  oyorano  tiyo,  chaluquita  oconi 
oyolano." 

„Dann  folgen  die  Stammbäume  der  „B&rgerlichen"  oder  des  gemeinen 
Volkes,  unter  ihnen  sind  folgende:  Die  „Erde''-Familie:  uti-hasomi  ena- 
tiqi;  die  „Fi8ch''-Familie:  cuyu-ba-somi  nad  von  letzterer  stammen  wieder 
ab:  cuya-hasomi  =  aroquj,  d.  h.  Kinder  der  Fiscli-Familie,  und  cuyu-hasomi 
=  ele;  d.  b.  die  jungen  Fischlein.  Die  Almen  dieser  Familie  heissen  tucu- 
nabala,  irihibtuio  und  apichi. 

„Ein  weiterer  bürgerlicher  Stammbaum  leitet  sich  her  von  dem  „Luft"- 
oder  „Wind''-6eschlechte  (linaje  de  auras),  apohola;  von  den  apohola 
stammen  nämlich  die  nncnlaha,  die  nuculahaqno,  die  nucula-barnqui ,  die 
chorofa,  neinaca,  ayahanisino,  napoya,  amacahuri,  ha-nenayo,  amusaya.  Die 
sämmtlicheo  apohola  =  Abkömmlinge  vermählen  sich  bloss  unter  sich  selbst, 
nicht  mit  Angehörigen  anderer  Kasten. 

„Von  der  Familie  der  bürgerlichen  Cbnluficbi  leitet  sich  ab  der  Stamm- 
baum der  Bären,  ara-hasomi,  und  der  der  habachaca. 

nDet  Stammbaum  der  Acheba  wird  gebildet  vom  Geschlechte  der  Löwen 
oder  hiyaraba,  der  Hähnen,  caya-hasomi,  und  anderer  Geschlechter,  genannt 

,  licibatim.'üuüsi.  cliehelu. 
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Männer,  Weiber,  Geschlechter,  Nationen  and  die  auffallenden  Ausdrücke 
in  den  Symbolsprachen  oder  mystischen  Religionssprachen  der  Amerikaner. 
Daher  also  auch  die  nach  Thieren  und  Elementarkraften  benannten  Totems 
fähiger  Geschlechter,  Stände  oder  Kasten.  — 

Verehrung  der  Sonne,  des  Voll-  und  Neumondes  war  auch  bei  den 
Timacua  üblich.  Die  Priester  bildeten  eine  einflussreiche  Klasse  und  waren 
namentlich  als  Zauberer,  Regenmacher,  Beschworer  und  AufBnder  verlore- 
ner Gegenstande  unentbehrlich.  Wie  aus  Parejas  „Fragen"  in  seinem 
Confessionario  hervorgeht,  erhielten  dieselben  eine  Portion  des  getodtete- 
Wildes  und  der  gefiingeneu  Fische,  wenn  sie  bei  der  Jagd  oderjbeim  Fisch- 
fimg  als  Ceremonienmacher  thätig  gewesen  waren.  Jeder  Arbeiter  ist  seines 
Lohnes  werth! 

Die  Timucua  wohnten  in  anspruchslosen,  aus  Balken  errichteten  Hütten, 
oder  in  Schuppen,  die  mit  Palmetto-Blättem  überdacht  waren.  Die  zu  einem 
Dorfe  gehörigen  Wohnungen  waren  von  einem  12  Fuss  hohen  starken 
Stacketen-Zaune  umgeben,  der  nur  ein  Eingangsthor  besass  und  gegen  plötz- 
liche Ueberfalle  Schutz  gewahren  sollte.  Im  Centrum  dieser  kraalformigen 
Einzäunung  lag  auf  einem  hohen  Erddamm,  der  oben  flach  war  und  die  Ge- 
stalt eines  Parallelogramms  besass,  die  geräumige  Wohnung  des  Dorfhäuptn 
Ungs  nebst  zahlreichen  Wohnungen  seiner  Diener.  In  der  Provinz  Timucua^ 
wsr  jedoch  oh  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Kraal-Dorfes  unter  dem  Dach 
eines  einzigen  ungeheuren  Hauses  untergebracht,  welche  in  soviele  Einzel- 
Wohnungen  durch  Zwischenwände  abgetheilt  war,  als  sich  Familien  darin 
TorfBuiden.  — 

Alle  Floridastämme  besassen  einen  kräftigen  untersetzten  Körperbau, 
and  ihre  Hautfarbe  war  braun,  mit  einer  leichten  Beimischung  von  oliven- 
grün. Die  Stämme  der  Südküste  waren  dagegen  dunkler  und  schienen  höher 
gewachsen  zu  sein,  als  die  nördlichen  Floridier. 

Es  war  nicht  eine  einzelne  Katastrophe,  die  den  Untei^ang  dieser 
Nation  herbeiführte,  sondern  sie  und  ihr  Hauptstamm  vermengte  sich  all- 
mälig  mit  den  Yamassees,  einem  Zweige  der  Maskoki,  welche,  namentlich 
seit  1686,  unaufhaltsam  vom  Savannah-Flusse  her  in  das  heutige  Staats- 
gebiet von  Florida  vordrangen,  und  auch  gegen  die  Weissen  feindselig  auf- 
traten. Es  wird  berichtet,  dass  sie  sich  im  mittleren  Florida  mit  den  Chias 
Canaake  und  mit  den  „Tomocos  oder  Atimucas*'  verbunden  und  verschmol- 
zen hatten.  1706  drangen  die  in  den  Carolinas  niedergelassenen  Engländer, 
Terbündet  mit  Creek-Indianem,  in  ihre  Dörfer,  zerstörten  dieselben  und  ver- 
trieben die  Stämme.  Ihre  Deberbleibsel  liessen  sich  später  an  der  Muskito- 
Lagnne,  15  geogr.  Meilen  südlich  von  San  Augustine,  nieder  und  bewohn- 
ten dort  eine  Niederlassung,  die  noch  lange  als  Pueblo  de  Atimucas  fort- 
exisUrte.  — 

Für  weitere  anthropologische  und  ethnologische  Einzelheiten  auf  die 
Chronisten  Basanier.  Barcia,  Dickinson,  De  Morgues,  Fontanedo  u.  A.  und 
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auf  die  drei  flistoriographen  des  H.  de  Soto'echen  Zages  Terweiaend,  gehe 
ich  Danmehr  zta  Betracbtang  der  Timucaa-Sprache  über. 


Sprache  der  Tlznnoua. 

Der  Name  selbst  ist  von  tmbekannter  Bedeutnog  und  wurde  Timncua, 
Tim^oa,  von  den  Franzosen  Th6magona  gesprochen  und  geschrieben.  Die 
Spanier  bildeten  daraus  ein  Beiwort  und  nannten  die  Sprache  leogua  tima- 
quaoa.  Da  sie  sich  über  ein  ziemlich  bedeutendes  Gebiet  erstreckte,  wel- 
ches vielleicht  dem  von  WOrtemberg  und  Baden  zusammen  genommen  gleich- 
kam, so  zerfiel  sie  auch  in  Dialecte,  die  man  nach  den  einzelnen  Provinzen 
benannte.  Pareja  erwähnt  die  Dialekte  der  Provinzen  Timncua,  Potano, 
Itafi,  Moscama  und  der  Süsswassergegend  im  Innern;  die  Grenzen  des 
Sprachgebietes  im  Norden,  Westen  und  Süden  können  indese  erst  dann 
genau  bestimmt  werden,  wenn  wir  die  Sprache  völlig  verstehen,  ihre  Orts- 
namen deuten  und  die  Lage  der  Orte,  deren  Namen  ans  die  Chronisten 
haben  bestimmen  können.  Es  wird  uns  berichtet,  dass  im  Westen  Äsibe 
die  äusserste  Timucua-Ansiedelnng  gewesen  sei,  nnd  dass  diese  an  Ibita- 
chuco,  als  an  die  östlichste  Ansiedlung  der  Apalaobes  gegränzt  liabc;  doch 
wo  lagen  diese  Ortschaften  P  Dass  femer  das  Timucua  als  Mittel  der  Ver- 
ständigung mit  den  Südvölkem  gebraucht  worden  ist,  geht  aus  einer  bei 
Hervas,  Gatalogo  de  las  Lengnas  I,  387,  erwähnten  Bemerkung  Parejas  her- 
vor, welche  lautet  wie  folgt:  „Diejenigen  Indianer,  welche  in  ihrem  Dialekt 
am  st&rksten  abweichen  and  die  ranhesten  Idiome  sprechen,  nämlich  die  von 
Tucururu  (oder  Tacatacura)  und  von  Santa  Lucia  de  Äcuera  (beide  unweit 
des  Gap  Canaveral),  benutzen  im  Verkehre  mit  den   anderssprachigen  Völ- 
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eine  Grammatik  (Arte)  and  ein  Wortverzeichniss  (Bocabulario)  dieses  Idioms, 
die  jetzt  vermathlich  verloren  sind;  feraer  drei  Catecbismen,  eine  Doctrina 
Christiana,  eine  Anleitung  zur  Ohrenbeichte  (Confessionario);  eine  Abhand- 
lung Qber  die  Fegefeuer-  und  Hollenstrafen,  eine  über  die  Freuden  der 
himmlischen  Seligkeit  (gozos  de  la  Gloria),  Uosenkranzgebete  an  Maria  und 
Andachtsubungen  im  Timucua,  mit  beigefugter  spanischer^  jedoch  sehr  freier 
and  daher  unzuverlässiger  Debersetzung.  Auf  diese  Arbeiten  verwendete 
Pareja  über  sechszehn  Jahre  Zeit. 

Dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  war  es  gestattet,  von  Exemplaren 
zweier  in  einen  Band  vereinigten  Katechismen  und  des  Confessionario,  den 
einzigen,  die  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  vorfinden,  Einsicht  zu  neh- 
men und  nachstehende  Notizen  sind  die  Frucht  seiner  bisherigen  Studien 
über  diese  Sprache.  Die  Bände  sind  kleine,  in  der  Stadt  Mexico  1612 
und  1813  gedruckte  und  in  Pergament  gebundene  Sedezbüchlein  von  jd  ca. 
230  nur  einseitig  paginirten  Blättern  mit  vielen  Holzschnitten.  Der  Text 
ist  höchst  unorthographisch  und  nachlässig  verfasst  oder  gedruckt;  viele 
Wörter,  im  Spanischen  sowohl  als  im  Timucua,  sind  als  zwei  Wörter  oder 
zwei  als  eins  gesetzt  Das  Studium  dieser  Sprache  ist  somit  von  den 
grössten  Schwierigkeiten  begleitet,  denn  auf  die  Uebersetzung  ist  wenig  Yer- 
lass  und  Consonanten  wie  Yocale  sind  oft  unter  sich  vertauschbar,  wie  in 
allen  amerikanischen  Sprachen;  dieser  Umstand  giebt  gewissen  Worten  oft 
ein  völlig  fremdartiges  Aussehen  und  erschwert  das  Verständniss.  Der  Yer- 
faBser  scheint  die  Probebogen  nicht  selbst  durchgesehen  zu  haben,  ob- 
wohl er  seit  1610  in  der  Stadt  Mexico  gewohnt  hat,  wie  ans  Hervas  be- 
neblet — 

Im  Nachstehenden  gebe  ich  das  spanische  Anfangs-y  mit  i,  qu,  q  mit 
k,  c  meist  ebenfaUs  mit  k,  v,  wo  es  u  bedeutet,  mit  u,  sonst  mit  v,  j  mit 
kh,  ch  mit  tch  wieder. 

Wie  die  Leser  schon  aus  obenstehenden  Anführungen  ersehen  haben 
werden,  besitzen  Wörter  und  Silben  durchaus  den  vocalischen,  sonoren  Cha- 
rakter, der  so  vielen  tropischen  und  subtropischen  Küsten  sprachen  eigen 
ist  Fast  jede  Silbe  ist  nach  dem  Schema:  „Consonant,  gefolgt  von  einem 
Vocale^,  gebildet.  Statt  beider  Laute  steht  freilich  oft  ein  Yocal  allein; 
oder  Liquida -{-Muta +  Vocal;  z.  B.  in  manta. 

Das  Lautsystem  ist  folgendes: 

Yocale:  u,  o,  a,  e,  i. 

Umlaute  sind  durch  die  Schrift  nicht  angedeutet,  und^Diphthonge 
lässt  die  spanische  Orthographie  nicht  erkennen,  wenn  solche 
auch  vorhanden  sein  sollten. 


Albart  8.  GatKhrt: 

Conaonaaten: 

Nicht. 

Aepi- 

Spiraa- 

Nasale 

R.  u.  L- 

BSpirirt 

rirt 

ten 

Laute 

Guttoiale: 

k,  g 

kh 

h 



_ 

Palatale: 

Idi 

_ 

y 





Linguale ; 

_ 

— 

— 

r,  1 

Dentale: 

t,i 



8 

Q 

_ 

Labiale: 

P,  b 

f 

T 

m 

— 

Da  wir  nicht  erwarten  können,  die  Timucua-Sprache  durch  Pareja  so 
wiedergegeben  zu  sehen,  wie  wir  sie  mit  unseren  jetzigen  genauen  graphi- 
schen Methoden  fixiren  könnten,  so  müssen  wir  die  phonologischen  ScliLOsse, 
die  uns  seine  Bücher  an  die  Hand  geben,  selbst  ziehen. 

Der  Urrocal  oder  Naturlaut,  der  in  jeder  Sprache  vorkommt,  ist  ebenso 
wenig  unterschieden  als  die  dumpfe  und  helle  Aussprache  der  Vocale.  Nasa- 
lirong  ist  durch  nachfolgendes  n  wenigstens  angedeutet.  Von  Diphthongen 
existirte  wahrscheinlich  au. 

Das  System  der  Consonanten  zählt  15  Laute,  wenn  wir  den  zusammen- 
gesetzten Palatal  tcb  mitzählen,  und  kh  (das  spanische  j,  das  deutsche  harte 
ch)  sowie  d  ausschliessen,  da  diese  zwei  fast  niemals  vorkommen.  Die 
Timucna-Consonanten  geben  zu  vielen  Bemerkongen  Anlass,  welche  meistens 
den  weichen,  vocaliscben  Charakter  der  Sprache  zu  zeigen  geeignet  sind. 
Ein  sicheres  Beispiel  von  Cremination  eines  Consonanten  liegt  nicht  vor, 
ausser  in  nlipassa,  wohl  aber  von  Vocalen.  Letztere  sind  dann  freilich  meist 
durch  ein  lautloses  h  getrennt;  bei  Consonanten  lässt  sich  oft  schwer  ent- 
scheiden, ob  das  h  ausgesprochen  wurde,  oder  wie  im  Spanischen  meist 
der  Fall  ist,  stamm  bUeb.  Das  w  (spanisch  gu)  und  das  th  fehlte  im  Ti- 
macua,  das  d  traf  ich  bloss  in  manda  fOr  manta  an,  für  das  sb  (deutsch 
seh,  französich  ob),  das  wohl  existirt  hat,   besass  der  Spanier  keia  Zeichen 
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1*9  bis  jetzt  Doch  nichl  mö|[Uch  i»t,  einen  vallBtlutdigen  Abriss 
der  Tiroucua-Gnunmittik  zu  liefnm,  ho  werden  doch  die  nnclistebendun  No- 
tu«n  tar  GeuElge  darüiun,  ilaaa  die  Sprnclie  sidi  za  einem  ziemlich  Loben 
Gnde  des  Po[yeyDtliett§mus  ausi;ebildet  hat,  and  äass  die  Zalil  der  incorpo- 
rirtea  Partikeln  eine  betrüubtUcbe  ist.  Hier  wie  aberbaupt  in  den  äpnmben 
H  Ostens  von  Nordamerika  wird  Wunel-  »der  $ilbenrcdii|>licatioti  nur  sel- 
I  bU  Mittel  grammatischer  Synüiesis  gebrauctit. 

Die  Acventuation  itit  im  Originale  fast  nirgends  angedeutet;    dntts  aber 
I  d«  WorttoQ  in  kurzen,  zwei-  bis  dreisilbigen  Wörtern  auf  der  Wuntclsilhe 
'  niM,  kAntuien  wir  unbedenklicb  aunebmen.     Viele  Ptirtikelii   waren   jeden- 
fidl»  enklitisch  als  Beziehungswörter  den  Bedeutungswörtern  beigefügt, 

Den  meisten  agglutinirendeii,  idso  auch  den  ameriktuiiscben  Sprachen 
ist  eigen thüni lieh,  dnsH  die  Trennung  zwischen  Verbtd-  und  Nomina) formen 
«nt  in  seinen  Anfängen  begriffen  ist,  und  nur  selten  sehen  wir  dieselbe  so 
weit  gediehen  wie  in  einzelnen  fluctuirenden  oder  Ablaui-Sprachen,  doch  ist 
die  allm&liK  erfolgle  durch  greifen  de  Trennung  beider  auch  bei  diesen  noch 
bisttniscb  Schritt  ffir  Schritt  nachzuweisen.  Das  lateinische  Supinum,  Ge- 
rundium und  die  Infinitive,  sowie  die  2.  Person  des  Plurals  im  I'nssiv  auf 
•iBiui  sind  deutliche  Nominalformen.  Noch  zahlreichere  ähnliche  Formen 
bflsitzt  das  Verbuu  der  amerikanischen  Idiome,  und  wenn  von  einzelnen 
Sprachen  Amerikas  behauptet  worden  ist,  alle  liedetheile  darin  seien  eigent- 
lich Verba  (z.  B,  im  Iroquois)  und  ihre  Formenlehre  sei  nichts  aU  Verbal- 
flcxion,  so  ÜMät  sich  fast  mit  ebenso  gutem  Grunde  von  andern  derselben 
hehaopteu,  alle  ihre  Formen  seien  Nominulfürmeu.  Das  Substantiv  nimmt 
in  rieten  derselben  Präsens-,  Futur-  und  Präteritform,  Ja  Paasivform  an,  die 
zu  der  Verbalflexion  benutzten  Partikeln  kehren  fast  alle  in  der  Nomlual- 
dexioD  wieder.  Diese  letztere  Eigenheit  müssen  wir  namentlich  bei  Be- 
tracblung  der  Timucua-Sprache  fortwährend   im  Auge  behalten. 

Pr&Sxa  sind  im  Timucua  selten,  and  es  sind  fast  bloss  Affixu  und 
SitfBzA  Bo  Wurzel  und  Stamm,  sowie  Infiza  in  den  Stamm  nachweisbar. 
Wi«  in  den  cougo-kuiTnscheu  Sprachen  die  Beziehungswörter  der  Wurzel 
regfllaässig  vortreten,  so  werden  sie  hier  stets  derselben  uachgesetat. 
Dies  gilt  auch  von  dem  Possessiv-Ffirworte,  das  z.  B.  mit  dem  Substantiv 
ili,  Vttter,  verbunden,  lautet  wie  folgt: 

itina  mein  Vater 

itaye  dein  Vater  

itimima  sein,  ihr  Vater 
itinica  unser  Vater 
itayake  euer  Vater 
itimitilama  ihr  Vater. 
Fftr  die  I.  and  3.  Penou  der  Mehrzahl  giebt  es  ausserdem  eioe  Mannig^ 
Güligkflit  von  Inclusiv-,  Exciuaiv-  und  Dualformen;  für  das  Pronomen  unser 
z.  B.  Bocb  itiaksle,  itioicano,  itimile,  heca  itimile,    hecu   ttiniou.     Das  Ad- 
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jectiv  steht  ebenfalls  nach  dem  Nomen,   wenn  es  attributiv  und   nicht   pr&- 
dicativ  gebraucht  wird. 

Der  LocatiT'Casus  wird  gebildet  durch  das  Affix  -mi  in  pahami  im 
Hanse;  durch  -ma  in  mocama  auf  oder  in  dem  Meere;  dnrch  -la  in  acotala 
im  Bette. 

Eine  Beziehongssilbe  von  allgemeinster  Bedeutung  nnd  desshalb  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  schwer  er&esbar  ist  -ma;  sie  bildet  nicht  nur  Plu- 
rale  in  Substantiven,  sondern  druckt  die  Terschiedensten  Relationen  des 
Singulars  derselben  zu  anderen  Redetheilen  ans.  Diese  Fostposition  tritt 
meist  am  Ende  des  Wortes  auf  und  hat  sehr  häufig  andere  Postpositionen 
zwischen  sieb  und  dem  Wortstamme  stehen. 

Weitere  zur  Nominalfiexion  verwendete  Postpositionen  sind  -ta,  -te, 
-ti,  -ke,  -le,  -leta,  -la,  -oi,  -no,  -so,  -si,  -co  etc. 

na  ist  eine  Demonstrativpartikel,  die  als  bestimmter  Artikel  dem  Namen 
vor-  und  nachgesetzt,  als  Pronomen  poasessivnm  mein  stet«  nachgesetzt 
wird.  Bei  der  etwas  unbestimmten  Aussprache  der  Vocale,  die  dem  Timu- 
cna  eigen  war,  erscheint  sie  auch  zuweilen  als  ne,  nu  (nä).  Ni  in  ni  siki- 
sama  bedeutet  mich;  diese  Wortgruppe  bedeutet  mein  Vater  und  ist  zu 
erklären:  „der,  der  mich  erzeugt  hat."  na  setzt  auch  das  Pronomen  ano 
„ii^ud  einer,  Jemand"  zusammen,  das  sich  auch  auf  Dinge  beziehen  kann 
und  dann  „etwas,  irgend  etwas"  bedeutet.  In  der  (bis  auf  sieben  reichen- 
den) Reihe  der  Ordinalzahlen,  die  Pareja  aufführt  (im  Cateohismue,  S.  18) 
erscheint  na  als  bestimmter  Artikel  und  ist  hier  mit  dem  besitzanzeigenden 
Fürworte  der  3.  Person  der  Einzahl,  mima,  verbunden : 

Cardinalzahl.  Ordnungszahl, 

mine  1  mine  cotamano,  kibema 

yutcha  2  na  yntcbamima 

hapu  3  na  hapumima 


Vntk  uuil  Sprüh«  dpr  Timaraa. 
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t  iich  (TWartPD.   Ams  «Üe  in  den    mexikanisclien  SprschcD    »o 
Uafigon  Revereatiat-Spracliformen  aucli  hi*^r  uuftreten  werden. 

Glieder  einer  and  derselben  Familie,  welche  aia  znsamnicngcliörig  ge- 
dacht werden,  sind  darch  du»  Affix  -mule  bezeicbnet,  und  -ma  dient  hier 
ml«  Plurales  du  II  g.  Mutter  au  und  Rlr  sich  hcistit  iso,  als  Gebärerin  auf- 
g«ßuBt  aber  nie:  Multer  and  Tochter  zusammen  heissen  isomale,  Tochter 
aad  Mutter  dagegen  ulemalc.  Der  Vnter  allein  beisKt  iti,  Vater  uud  Sohn 
zuaammen  itimale;  Sohn  und  Vater  dagegen  heissen  kimale  oder  bieuiale, 
sikinomale.  In  derselben  Weise  werden  dnrcb  ein  gnnzes  Goschiccbt  hiu- 
dnrek  zwei  wrwiindtachnftlicb  gleich  weit  auseinanderst^ln-nde  Familii^nglic- 
glieder  durch  gauz  eigenthürnJicho  Ausdrücke,  die  alle  auf  -male  endigen, 
zusanunengefasst,  eine  Bexeichnungs weise,  der  in  den  Hanpt- Sprachen 
Europas  sieb  aiclita  Aehuliohex  an  die  Seite  stellen  lüsst. 

DiiB  Demonstrativ- Pronomen  caki  wird  in  sehr  verschiedener  Gestalt 
Cca,  caque,  caqni  etc.)  gefanden  nnd  entspricht  sowohl  unserem  dieser  als 
dflm  persönlichen  FOrwortc  er,  sie,  es.  Verbunden  mit  o  lautet  es  oke, 
oqne;  in  der  Mehrzahl  care,  carcma,  oquere,  ocjuare.  Die  Partikel  co, 
welche  änsserst  häufig  an  Zeitwörter  uud  Nomina  gehängt  wird,  hut  eben- 
hlU  Demonstrativ- Bedeutung  und  hängt  etymutogiscb  v(^rmuthH<;h  mit  ca 
snsaiamea,  sie  wird  Iiäu6g  reduplicirt  zn  coco.  Auo,  ico  heie»t:  jeder 
gua,  alle. 

Das  persSnliche  Fürwort  Du  lieisst  tchi,  wenn  es  dem  Zeitwort  voran- 
gdit,  tcho,  wenn  es,  wie  in  Fragesätzen,  z.  B,  am  Schlüsse  des  Satzes  steht. 
In  dem  Satze  tchi  isacul*  bist  Du  ein  Kräuterarzt?  erselitt  es  zugleich  das 
in  Tinucua  fehlende  Yerbum  substautivum  sein.  Itinü  isomikene  tcbi 
nafa«?  Hast  Du  Vater  and  Mutter?  Anoco  orobasabi  tcho?  Hast  Du  Je* 
nandea  behext?  Der  zweite  dieser  Sätze  zeigt  zugleich  die  Stellung  der 
PoMpositioD  ke,  welche  unserm  und  entspricht,  eigentlich  aber  mit,  zu- 
sammen bedeutet  und  daher  dem  Begriffe  einer  Präposition  in  unserem 
Sinne  entspricht  („den  Vater  Mntter  mit  Du  hast?") 

Fragepartikel  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  ist  tcha,  atcha  (spa- 
nisch meist  hacha  geschrieben);  sie  erscheint  fast  ausschliesslich  in  Zn- 
satnmenselKung  mit  anderen  Wörtern. 

Hatcha  tchi  mueuo?  Welches  (ist)  Dein  Name? 

t«banco  woher?  (aus  tcbanaco  entstanden). 

faatchamueno,  siehe  oben. 

Besunders  häufig  wird  die  Fragepartikel  mit  ke  verbunden,  einer  Addi- 
tivpartikel, wodurch  ein  neuer  Satz  an  den  vorangehenden  angeknüpft  wer- 
den 8ol: 

hat«bakene?  welches?  was?  und  was: 
hatchakenenco,  batchakenike ?  und  warum? 

faat<:hakenta,    hatcbakentana    wie?    auf   welche   Weise?    wie    dann? 
und  wie? 
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Verbalstämme  werden  «ns  Woizeln,  Nomina  und  aas  anderen  Zeitr 
Wörtern  auf  äusserst  mannigfaltige  Weise  gebildet  Wir  beben  Folgen- 
des hervor: 

lehaae  bildet  Caasati?zeitwörter;  itnhu  besprecben,  itubu  lehaue  mobi 
tcboP  üast  Du  besprechen  lassen  (durch  einen  Zauberer)? 

letabaue  enthält  die  Idee  des  Sollens,  der  Verpflichtung  zu  etwas: 
bohono  letabaue  muss  geglaubt  werden;  yaleno  letabaue  muss  beobachtet, 
eingehalten  werden. 

80,  sota,  Bote  verstärkt  die  Bedeutoog  eines  transitiven  Zeitvortes 
und  bildet  ebenfalls  Causativ-Verba,  ituhusobi  tcbo?  Hast  Du  wirklich  be- 
sprochen  (dnrcb  Zaubersprüche)? 

manta  bedeutet  wünschen,  verlangen;  in  den  Stamm  anderer  ZeitwS^ 
ter  einverleibt  bildet  es  Desiderativa. 

bi  bildet  Präterita  und  wird  an  den  Stamm  augehängt;  mo  sprechen, 
sagen;  mobi  tcho?  Hast  Du  gesagt?  haiio  essen;  hanobi  tcbo?  Haut  Du 
gegessen  ? 

-mate  wird  in  sehr  verschiedenen  Beziehungen  verwendet,  dient  aber 
namentlich   zur   Bildung   von  Participien   und    Genmdien,    s.    untea    heno 


Wörter  und  Sätze. 

Ich  lasse  nun  eine  kurze  alphabetisch  geordnete  Reihe  von  Timucua- 
Tocabeln  folgen.  Die  Derivata  unter  ihnen  sind  unter  ihren  resp.  Stamm- 
wörtern in  etymologischer  Ordnung  aufgeführt  Viele  der  angegebenen  Wör- 
ter sind  hier  nicht  wiederholt 

abo  Maisstengel,  Stengel. 
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bohono  glanben,  f&r  wahr  halten. 

camapata  fischen;  ibinoma  im  Teich,  in  der  Lagane. 

hasomi  Geschlecht,  Stanunfolge,  Stammbanm. 

caya-hasomi  Geschlecht  der  „Hühner**  oder  „Truthähne", 
cayu-hasomi  Geschlecht  der  „Fische", 
hebuata  Wort,  Rede,  Sprache.    2)  reden,  sprechen;  auch  von  Thier- 
stimmen;  hebuataqe  tiniboma  die  Spechte  pfeifen  oder  singen, 
iri-hibano  Berather  im  Kriege, 
nurabuote  Lüge, 
heno,  hano  essen. 

henomate  ibinemate  um  zu  essen  und  zu  trinken,    honomi  lehauele 
mobi  che?  Hast  Du  befohlen,  dass  er  essen  solle?  hehani  manibi 
cho?  Wünschtest  Du  zu  essen?   tchukaya  haheno?   Wie  oft  hast 
Du  gegessen? 
hibe  Laus. 

hica  Dorf^  Ansiedlung. 
hol  ata  Häuptling,  Haupt  einer  Ansiedlung. 

holata  aco,  olata  ico  alle  Häuptlinge, 
honoso  Reh,  Hirsch,  Antilope,    honoso  hebasi  wenn  das  Reh  schreit, 
huta  sich  begatten;   niaco   hutabi   tcho?   Hast  Du   einem  Weibe   bei- 
gewohnt? 
ibine  Wasser,  Teich,  Süsswasser-See. 
hibita  Fluss,  Strom;  hibua  regnen, 
ibinesa  sich  baden, 
ibirita  menstruiren. 
inibitisote  trinken, 
icasini  sich  zanken.    Streit  haben.    Anocq   icasinibi    tcho?    Hast  Du 

Dich  mit  Jemandem  gezankt? 
ikeni    todten;    scheint    sprachverwandt  mit  nihi   sterben,    in   honoso 
nihe  kibema  das  erste   getodte  Reh    (ike   ni    „machen-sterben"). 
anoco  ikenibi  tcho?  Hast  Du  Jemanden  getodtet? 
inihi  Gatte,  Gattin. 

inihimale  beide  Gatten, 
inifaye  deine  Gattin,  inefimi  seine  Gattin, 
iri  Krieg,  Kampf. 

irimi  haueleta  um  in  den  Krieg  zu  ziehen, 
urriparacussi  Kriegsoberster, 
irihibano  hiess  eine  Abtheilung  des  Adels,  die  zum  Geschlecht  der 
„Fische"  gehorte;  wörtlich  „Kriegsräthe". 
isa  Mutter, 
isucu  Kräuter-Doctor  (span.  erbolario). 

isucu  etcha  Jemand,  der  vom  Dämon  besessen,  irrsinnig  ist 
ituhu  durch  heidnische  Ceremonien  besprechen,  bebeten,  incandren. 
itofo,  ita&  Zanberer,  Priester,  Hexenmeister. 
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ys,  aya  nicht;  2)  das  deutsche  mias-. 

yalacota  Missbrauch,  MissaDwendong. 
kala  Fracht;  kalama  kibe  die  ersten  Frtchte  (des  Jahres), 
ke  mit,  eammt;  kenele  nachher,  alsdann, 
kibe  erster,  firühester,  vorderster;  adv.  zuerst. 

kibe  ituhtmuleke  zuvor  durch  Gebote  entzaubert  oder  geheiligt, 
tapolabaca  kibema    der  erste  Mais  der  AnsssaaL     holabaca  kibema 
die  neue,  frische  Maispflanze. 
kie  Kind    (Sohn  oder  Tochter);   ein    bloss   von   Männern    gebrauchter 
Ausdruck;  die  Frauen  sagten  dafllr  ule.    kiena  miso  mein  erstes, 
ältestes  Kind;  kiani  cocoma  meine  spätem  Kinder   (selbst   wenn 
erwachsen);  poina  kianima  mein  jüngerer  Bruder, 
kilaboso  krank  werden  oder  krank  machen, 
kisa  Grund,  Erdboden,  Erde,  EoÜi. 

kisa  leheco  iparubi  tcho?  Hast  Do  Erde  gegessen? 
koBo  anfertigen;  taca  tchale  kosobitchoP  Hast  Du  ein  frisches  Kohlen- 

feaer  angemacht? 
lapnste,  lapueste  verlangen,  fordern, 
mani  übereinstimmen,  znlasaeo,  herbeiwünschen, 
manibi  tcboP  Hast  Du  zugeetämmtP 
hehani  manibi  tcho?  Hast  Du  zu  essen  gewünscht? 
anoco    nibibero   manibi    tcho?     Hast   Da   Jemandes    Tod     herbei- 
gewünscht? 
mants  wünschen;  ni  mantela  ich  wünsche, 
miso  Toranstehend,  &üh. 

po-ina  misoma  mein  älterer  Bruder. 

ulena  miso  mein  erstes  Kind. 

kiena  miso  mein  früheres  Eind;    (die  zwei  erstem  Ausdrücke  wur- 
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o  ja,  jawohl. 

obatcha  einen  Kuss  geben. 

orobo  berathen,  Rath  geben,  beichten.    2)  verhexen, 
orobinibi  tcho?  Bist  Du  zur  Beichte  gegangen? 
anoco  orobasibi  tcho?  Hast  Du  Jemanden  behext? 
na  orobisionoma  Rathschläge. 
pakano  nachfolgen,  später,  ledig,  unverheirathet. 
nia  pakano  Weib  ledigen  Standes. 

pakanoka  mein  zweites  Kind  (bloss  von  Männern  gebrauchter  Aus- 
druck), 
pona  kommen,  ni  ponala  ich  komme  (siehe  viro). 

pona  chi  ca  bringst  Du?  (d.  h.  machst  Du  kommen?) 
soba  Fleisch, 
taka  Feuer,  Licht;  taka  tchale  frisches  Talglicht. 

takatchu  Kohle  (Holzkohle), 
tafi  Schwägerin  (nur  von  Männern  gebrauchter  Ausdruck);  tafimitana 
ni  tafimitama   der   Bruder   meines   Gratten    (nur  von  Frauen  ge- 
braucht), 
tchanco?  woher?    tchuka?  wie  oft? 

tchira  jung  klein,  vermuthlich  identisch  mit  tchale  firisch,  neu;  tchirico 
viro  Sohn,  tchirico  nia  Tochter,  d.  h.  kleiner  Mann,  kleines  Weib. 
—  Akhano  hibita  tchirico  Fluss    der   kleinen  Eicheln;    caya-ulei 
tchira  das  kleine  Uebhuhn. 
tchofa  Leber, 
tico  Kanoe,  Boot 
tinibo  Specht, 
uka  thun,  machen,  hervorbringen. 

inti  ukabi  tcho?  Hast  Du  es  gethan? 
ukisa  hibuabi  tcho?  Hast  Du  regnen  lassen? 

ukata   pona   tchi?  Bringst   Du  her?   (d.    h.    machst  Du    kommen?) 
vergl.  ike. 
uti  Erde,  Land,  Gegend;   utina  mein  Vaterland, 
uti-hasomi  das  Geschlecht  der  „Erde^. 

uti  nocoromale  die  Bewohner  eines  und  desselben  Landstriches.  — 
viro  Mann,    männlich;    viroleqe    uquata   puenonicala   ich    brachte    ein 
männliches  Kind  hierher. 


Um  einen  Begriff  von  einem  fortlaufenden  Timucua-Texte  zu  geben, 
setze  ich  hier  einen  kurzen  Satz  aus  dem  „Cathecismo  en  lengua  castellana 
y  Timuquana",  S.  83  verto,  her.  Aus  diesem  Fragmente  wird  nicht  bloss 
die  Schwierigkeit  der  grammatischen  und  lexikalischen  Forschung  in  dieser 
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Sprache,  sondern  znfi;leich  der  Zustand,  in  dem  sich  der  Text  befindet,  er- 
sichtlich.   Die  Terticalatricbe  |    deuten  daa  Ende  jeder  Spaltenzeile  an. 

n    La   concha   del   mar,   noche  |  II    Honomelo  ]  mano  pihmileqena  | 

y  tnaaaiia  ae  abre  para  |  recebir  el  bechaleqe  qaene  {  ma  huarota  ebeto  | 
Tocio  del  Cielo  ]  con  el  qoal  se  con-  qne  ybama  nahabo  |  soqe  mosote- 
jela  I  la  perla  cn  ella,  ]  la  qaal  se  quaqe  |  rebama  nahitanima  |  naqoen- 
cierra  al  |  satir  del  Sol  quödo  |  es  ya  tequa  elaeo-  |  sosiqe  nimam  bymi  | 
muy  de  dia,  y  |  vieDe  escalentödo,  y  |  choqni  mosilenoma  |  no  anoco,  ne- 
por  q  paede  ser  entonces  de  todoa  neha  |  manyby  michuquy  |  mosimano 
vis  I  ta  se  cierra.  hecate. 

Ich  habe  in  der  gegenwärtigen  Skizze  versacht,  die  Wichtigkeit  dieser 
Flor ida>Sp räche  and  die  Stellung  derselben  zu  den  abrigen  amerikanischen 
SprachHtänunen  und  Sprachen,  soweit  es  bis  jetzt  möglich  ist,  anzudeuten 
Dieses  untergegangene  Idiom  ist  besonders  bemerkenswerth  durch  den  ab- 
gemessenen Bau  seiner  Silben,  sowie  durch  einen  weitgediehenen  Folysyn- 
thetismus  und  die  geringe  Zahl  seiner  Lautelemente.  Solche,  denen  das 
Studium  älterer  Sprachstufen  und  verschwundener  Sprachen  besonders  am 
Herzen  liegt,  wird  die  Notiz  interessiren,  dass  die  Timucua  die  älteste 
Sprache  Nordamerikas  diesseits  der  Rocky  Mountains  ist,  in  der  ane  etwaa 
Schriftliches  hinterlassen  wurde,  denn  erst  im  Abstand  Ton  Decennien  fol- 
gen Äu&eichnnngen  in  verschiedenen  Algdnkin-Dialekten.  Es  ist  noch  die 
Möglichkeit  da,  sie  ganz  kennen  zu  lernen,  und  wenn  dieser  Aufsatz  nich 
ganz  ohne  Theilnahme  seitens  Sprachkundiger  bleibt,  so  bin  ich  jederzei 
2u  weiteren  Mittfaeiltingen  bereit 

Albert  S.  Gatschet. 
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Zwischen  dem  „edlen  rotheo  Manne''  Coopers  und  den  scalpirsüchti- 
gen  Existenzen  sensationeller  Berichte  bietet  sich  der  Phantasie  in  der  Be- 
nitheilnng  des  Indianercharakters  ein  weiter  Spielraum  dar.  FQr  den  Tou- 
risten, den  auf  den  Ilaltestationeu  der  Pacific-Eiscnbahn  zerlumpt  aussehende 
In^Tidaen  der  rothen  Race  um  ein  Almosen  anbetteln,  für  den  Soldaten, 
welcher  der  Monotonie  des  abgeschlossenen  Lebens  der  Militärstationen 
fiberdrüssig,  sich  nach  blutigen  Thaten  sehnt,  für  den  Ansiedler  der  west- 
lichen Territorien,  welcher  in  Ermangelung  der  Jagd  den  rothen  Mann  als 
willkommenes  Wild  betrachtet  —  für  diese  ist  die  Cooper'sche  Auffassung 
des  Indianercharakters  ein  lächerliches  Zerrbild  und  die  Race  nur  da,  um 
möglichst  rasch  dem  Ausrottungsproccsse  anheimzufallen.  Es  dürfte  nicht 
za  weit  gegangen  sein,  wenn  man  behauptet,  dass  gerade  diejenigen,  welche 
sich  abfällig  und  negirend  über  den  Indianer  äussern,  und  ihm  jede  Befähi- 
gung f&r  Civilisation,  jede  Neigung  zu  edlem  Handeln  absprechen,  meistens 
nicht  zu  den  besseren  Gliedern  der  weissen  Gesellschaft  zahlen.  Indem  sie 
sich  unendlich  erhaben  über  die  Kothhaut  dünken  und  aus  oft  unbedeutenden, 
unsere  Civilisation  charakterisirenden  Verhfiltnissen  auf  eine  ungeheure  un- 
aasfuUbare  EJuft  zwischen  der  rothen  und  weissen  Ilacc  schliessen,  bleiben 
sie  im  Unklaren  über  die  Beziehungen  zwischen  der  allraäligen  durch  äussere 
Einflüsse  begründeten  Entwicklung  und  den  ursprunglich  vorhandenen 
Geistesanlagen. 

Wenn  es  nun  heutzutage  wirklich  noch  vereinzelt  solche  ehrliche  auf- 
richtige Naturen,  wie  sie  Cooper  schildert,  unter  den  Indianern  giebt,  so 
ist  dieses  bei  der  schmachvollen  Behandlung  durch  die  weisse  Race  gradezu 
wunderbar  zu  nennen.  Seit  den  Vernichtung  bringenden  Streifzügen  ruhm- 
Büchtiger  Spanier,  seit  dem  Eindringen  bekehrungseifriger  Jesuiten,  seit  dem 
Landen  specuUrender  Engländer  au  der  nordamerikanischeu  Küste  hat  sich 
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eine  in  der  Welt  einzig  dastehende  Leidenegeecliichte  entwickelt,  die  im 
rothen  Manne  nichts  anderes  als  tödtlichen  Haas  erzeugen  konnte.  Den 
Grausamkeiten  der  ComancheB  nnd  Etowas,  welche  Weisse  lebeudi^;  ver- 
brennen, steht  deshalb  um  so  vortheilhafter  die  Friedfertigkeit  der  sessliaften 
Pueblos  Neu-Mexicos,  der  Mohaves  in  Arizona  und  der  Indianer  des  sQd- 
licben  Californiens  gegenüber.  Allerdings  haben  es  zu  Zeiten  der  neu-mexi- 
kanischen Revolution  i.  J.  1690  auch  die  Pueblos  nicht  an  Grausamkeit 
fehlen  lassen,  sie  haben  (nach  spanischen  Aufzeichnangeu)  die  Pudres  ge- 
zwungen, auf  alllen  Vieren  zu  kriechen  und  den  die  Peitsche  kräftig  hand- 
habenden Häuptling  80  lange  herumzutragen,  bis  sie  den  Geist  aufgaben; 
allein  diese  vereinzelten  Thatsachen  verschwinden  im  Vergleich  zu  den  Uu- 
thaten  der  Eroberer  und  Bedrücker. 

Als  einen  rothen  Mann  des  liebenswürdigsten  und  frcudschoftliclisten 
Wesens  lernte  ich  den  Häuptling  der  Jemez-Indinner,  Hosti,  kennen.  Als 
wir  (die  2.  Division  der  Wheeler-Expedition)  im  Sommer  1873  das  Judianer- 
dorf  Jemez  in  Neu-Mezico  berührten  und  wir  uns  nicht  als  Eindringlinge, 
sondern  als  besuchende  Freunde  zu  erkennen  gaben,  weihte  er  uns  bereit- 
villigst  in  die  Geheimnisse  der  Estufas  ein,  jener  dunkeln,  nur  durch  eine 
Fallthüre  im  Dach  erreichbaren,  bemalten  Räume,  in  denen  zu  Zeiten  heilige 
Feuer  unterhalten  und  religiöse  Cercmonieu  vollbracht  wcrdeu.  Als  uns  der 
Weg  im  folgenden  Jahre  wieder  dorthin  führte,  war  Host!  voller  Freude, 
umarmte  uns  innig  und  biess  uns  in  seinem  Garten  Apricosen,  Pfirsiche 
nnd  Trauben  pflücken,  so  viel  wir  wollten  Er  fühlte  sich  nicht  wenig  ge- 
schmeichelt, als  wir  ihm  in  dem  vom  Lieutenant  H.  Simpson  publicirteii 
Werke  sein  Bildniss  zeigten.  Er  hatte  nämlich  sich  wiederholt  bei  den 
Amerikauem  als  Kundschafter  in  den  Kriegen  mit  den  Vanajos  bewährt  und 
Simpson  hatte  ihn  abbilden  lassen. 
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hohen  Entwickelucg  iuhig  ist.  Freilich,  das  nordamcrikanische  Clima  mit 
seinem  raschen  Wechsel  extremer  Feuchtigkeitszustande  und  Temperataren 
scheint  der  spontanen  Entwickelung  der  Civilisation  hinderlich  im  Weg  ge- 
'  standen,  ja  bereits  im  Keime  cutwickelte  wieder  zerstört  zu  haben.  Die  Funde 
in  den  Grubern  im  Gebiete  des  Ohio  und  Mississipi  sagen  uns  deutlich, 
dass  dort,  wo  zur  Zeit,  der  Entdeckung  Amerikas  der  Jäger  unumschränkte 
Herrschuft  führte,  früher  ein  ackerbautreibendes  Volk  von  einer  nicht  un- 
bedeutenden Culturstufe  \vohnte.  Nur  in  den  Thälern  mit  einem  mehr  gleich- 
massigen  Climu  und  zwar  in  einem  trocknen  und  heissen,  i^t  der  Jäger  zum 
Ackerbauer  vorgeschritten,  wie  in  Neu  -  Mexico  und  Mexico.  Nach  Her- 
bert Spencer  scliciut  sich  ein  solches  Clima  der  Entwicklung  eines 
Civilisationskeims  stets  günstig  erwiesen  zu  haben,  wie  das  Beispiel  Indiens, 
Aegyptens  und  Peru's  zeige. 

Wie  jedes  Clima  den  Völkern  seinen  Stempel  aufdrückt,    so   hat  jenes 
sonnige,  klare,  westlich  der  Rocky  Mountains  neben  der  Schärfung  des  Ver- 
standes eine  Neigung  zur  Fröhlichkeit  entwickelt.    Nach  den  Schilderungen 
Darwins  erscheint  der  Bewohner  des    nebligen  Feuerlandes    auf   einer   un- 
gemein niedrigen  thierischen  Stufe,  nach  Humboldt  erscheinen  die  Stumme  in 
den  sumpfigen  Gegenden  am  Amazonenstrom  und  Orinoco  nicht  viel  besser, 
und  jedes  fröhlichen  Wesens  bar.  Stets  ist  der  Indianer  dort  ernst  und  ein- 
silbig, nie  singt  er,    selten  lacht  er.     Wie  ganz    anders    die  Stämme  jenes 
trockenen  Gebietes  westlich    der  llocky  Mountains!    Sie  stehen   mit  Singen 
auf  and    legen    sich    mit  Singen    nieder.     Als  ich    einmal  im  Rio  Grande- 
Thal   um  Mitternacht    dahiuritt,    hörte    ich    vom    benachbarten  Indianerdorf 
San  Felipe  den  characteristischeu  Indianergesang,    der   auch    bei   den   ver- 
schiedensten Stämmen  das  gemeinschaftliche  Merkmal  bietet,    dass    er    sich 
nur  in  3,  höchstens  4  Tönen    bewegt.^)     Im  Indianerdorfe  San  Juan    hörte 
ich  Nachts  11  Uhr    das   eigentliümliche  Singen;    als    ich    die    zum  Fenster 
fuhrende  Leiter  hinaufstieg  und  in's  Zimmer  blickte,  gewahrte  ich  den  Haus- 
vater mit  seinen  Söhnen  am  Boden  sitzend  und  die   rhytmischen  Bewegun- 
gen der  Mutter,    welche  mit  einem    steinernen  Pistill   das  Korn    zermahlte, 
durch  den  Gesang  im  Takte  halten.     Am  Coloradofluss  wurden  wir    einmal 
früh  4  Uhr  durch  Indianergesäuge  aufgeweckt  und  zwar  ganz    unerwarteter 
Weise;  denn  die  Nähe  der  Payuntes  war   uns  unbekannt  gewesen.     Oefters 
hatten  wir  Indianer  als  Führer,    die    ununterbrochen  sangen;    sie    lächelten 
nur,    wenn    wir    durch  Nachahmung    unser    Missfallen    ausdrücken    wollten. 
Der  Mangel  an  Variationen  wirkt  jedoch  äusserst  ermüdend    und    erinnerte 
mich  ganz  an  den  Character    der  chinesischen  Musik,    welche   ich   im  chi- 
nesischen Theater  zu  San  Francisco    zu    hören    bekam,    welche    wohl  Takt 
and  System  zeigt,  aber  doch  melodielos  ist  —  für  europäische  Ohren  wenig- 


1}  Um  eine  Idee  vom  Character  jeaee  »Geeanges*   zu  geben,   habe  i^h  einen  Theil  in 
Koten  letxen  Uieen. 
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stens.  Einen  eigentlichen  Text  gebraucht  der  Indianer  selten,  die  gewöhn- 
lichen Laute:  yau-ä-ü,  yau-ou-ö  eind  so  bedentnngelos  wie  anser  la-larla. 
Beim  aufmerksamen  Zuhören  glaubt  mau  aus  dem  Fallen  und  Zusammen- 
ziehen der  Töne  einen  Anklang  an  die  Stimmen  der  Goyotes  zu  erkennen, 
jener  kleinen  Wölfe,  welche  nächtliclierweile  in  Heerden  ein  weithin  schallen- 
des Geheul  anfTübren.  Manche  ludianersprachen  haben  för  Singen  und 
„Coyote"  nahezu  dasselbe  Wort.  Der  Kriegsgesang  der  Toukawaya  unter- 
scheidet sich  vom  gewöhnlichen  bloss  dadurch,  daes  der  Takt  durch  Auf- 
klatschen auf  eine  befeuchtete  ausgespannte  Haut  gehalten  wird.  Von  musi- 
kalischen Instrumenten  gewahrte  ich  bloss  die  Pfeife  und  Flöte,  doch  schei- 
nen nur  wenige  Individuen  derselben  Melodien  entlocken  zu  können;  ein- 
mal traf  ich  einen  Navajo-Indianer,  der  auf  seiner  selbstgemachten  Flöte 
eine  rou  Weissen  ihm  gelehrte  Melodie  ganz  hübsch  spielte.  Oft  hatte  ich 
auch  Gelegenheit,  insbesondere  bei  Aufnahme  von  Vocabularien,  Züge  von 
derbem  Witz  bei  den  Indianern  zu  beobachten. 

Welchen  Applaus  erregte  ich  in  vielen  FtUlen,  als  ich  Wörter  vorlas, 
die  ich  au  einem  anderen  Orte  gesammelt;  die  Leute  lachten  unaufhörlich, 
wiederholten  verwundert  den  Ausdruck  und  hielten  mein  Interesse  an  ihrer 
Sprache  für  eine  sehr  wunderbare  Liebhaberei.  Das  in  Islcta  gesammelte 
Yocabular  las  ich  in  Sandia  vor,  das  in  Laguna  gesammelte  der  Querez- 
Sprache  in  Santa  Ana,  das  in  Tsitsumovi  gesammelte  der  Moqui-Spraclif 
in  dem  9  Meilen  entfernten  Dorfe  Mushangenevi.  Ich  that  dies  hauptsäch- 
lich der  Controle  halber,  die  ich  für  meine  Schreibweise  und  Aussprache 
haben  wollte*).  Manche  Indianer  sahen  bald,  dass  mir  an  der  Kennlniss 
ihrer  Wörter  etwas  liege  und  verlangten  für  ihre  Mittheilongen  direct  Ge- 
schenke; ein  Stück  Tabak  genügte  zwar  in  den  meisten  Füllen,  jedoch  fehlte 
es  nicht  an  Individuen,    welche    mich    immer   höber    zu   schrauben  wunsten 
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Welche  auffallende  Verschiedenheiten  bieten  nicht  die  Sprachen  der 
Indianerstamme  des  Westens  dar!  Wieviel  weiter  weichen  sie  unter  einander 
ab  als  die  der  arischen  Familie  unter  sich!  Welchen  Gegensatz  bildet  z.  B. 
das  harte  Apache  mit  seinen  gutturalen  und  nasalen  und  jenen  unbeschreib- 
lichen Lauten,  welche  durch  Andrücken  der  Zungenspitze  au  den  Gaumen  und 
Uervorstossen  von  txl  zu  beiden  Seiten  der  Zunge,  erzeugt  worden  —  zu  dem  im 
Wohlklang  an  Japanesisch  erinnernden  Mohave-Idiom !  Wie  verschieden 
von  diesen  beiden  ist  wieder  das  Moqui!  Und  doch  gehören  diese  drei 
Sprachen  einem  verhaltnissmassig  kleinen  Bezirk,  Arizona,  an.  Wie  nahe 
—  kaum  zwei  Wegestunden  —  liegen  die  Dörfer  Silla  (Cia,  Zea)  und  Jemez 
in  Neu-Mexico  und  doch  sind  die  Sprachen  so  verschieden,  dass  die  Be- 
wohner die  spanische  Sprache  als  Yerständigungsmittel  benutzen  müssen. 
Ich  war  selbst  Zeuge  in  einem  Hause  in  Silla,  als  ein  besuchender  Jemez- 
Indianer  spanisch  mit  dem  Hausherrn  sprach.  Jemez  ist  das  letzte  Ueber- 
bleibsel  eines  ehemals  mächtigen  Stammes  und  hat  eine  Sprache,  die  sonst 
nirgends  mehr  gesprochen  wird.  Diese  ist  nach  Gatschet  zwar  mit  Tehua, 
Taos  und  Isleta,  aber  nicht  mit  der  Querez-Sprache  verwandt,  welch  letzre 
auch  in  Silla  gesprochen  wird.  Und  wie  isolirt  steht  wieder  das  Tonkawa 
da!  —  Kaum  ein  Anklang  an  die  benachbarten  Sprachstämme  der  Eiowas 
and  Comanches!  —  Nur  einige  wenige  Wurzeln  sind  in  den  verschiedenen 
Sprachen  als  gemeinsam  zu  erkennen,  wie  z.  B.  ma  Hand,  tsi  Vogel,  pa 
Wasser.  Wie  auffallend  steht  dieser  Thatsache  die  nahe  Sprachenverwandt- 
schaft der  Tausende  von  Seemeilen  getrennten  Inseln  Polynesiens  und  Hawai 
gegenüber!  —  Es  liegt  die  Vermuthung  nalie,  dass  schon  bei  der  ursprüng- 
lichen amerikanischen  Einwanderung  aus  Asien,  welche  vielleicht  in  mehre- 
ren weit  getrennten  Perioden  stattfand,  sprachlich  sehr  verschiedene  Stamme 
sich  betheiligten. 

In  religiösen  Anschauungen  herrscht  eine  grössere  Einheit  als  in  sprach- 
licher Hinsicht;  denn  die  Sonne  ist  der  Gott  der  meisten  Indianerstamme. 
nSie  spendet  Warme  und  Nahrung  für  uns  und  unsere  Thiere,  warum  soll- 
ten wir  sie  nicht  verehren?"  sagte  mir  einmal  Masayamtiba,  ein  Moqui-In- 
dianer.  Einige  Stamme,  wie  die  Mohaves,  glauben  an  einen  guten  und  bösen 
Geist;  an  Himmel  und  Hölle.  Priester  haben  sie  nicht.  Die  religiösen 
Ceremonien  und  Zusammenkünfte  finden  bei  den  meisten  Pueblos  in  speciellen 
Gebäuden  (Estufas)  statt,  bei  den  Jägerstämmen  in  Höhlen^),  welche  sie 
mit  verschiedenen  Zeichen  bemalten.  Von  den  Pueblos  scheinen  nur  die 
Bewohner  Isletas  gute  Katholiken  zu  sein,  dort  wohnt  ein  Jesuitenpater, 
dessen  Autorität  noch  unerkannt  wird.  Wohl  haben  auch  die  Tehuas, 
Jemez,  Zunis  und  Querez  aus  der  Zeit  der  Jesuiten-Missionen  herrülirende 

1}  Hühlen,  in  wgIcLcd  Quellen  entspringen,  erfreuen  sich  besonderen  Anseheni;  ich  be- 
suchte deren  zivei,  eine  10  Meilen  nördlich  von  Fort  Wingäte,  Neu-Mexico,  und  eine  etwa 
40  Meilen  (engl.)  westlich  von  Deüance,  im  nordöi^tlichen  Arizona,  welche  den  Namen  Ta-a- 
UXost  fährt. 
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Kirchen,  sie  lassen  dieselben  jedoch  jetzt  onbenatzt  In  Ildefonso  bat  der 
Psdre  nur  Macht  über  den  mexicanischen  Tbeil  der  Bevölkerung,  den  In- 
dianern flSsst  er  nicht  die  mindeste  Autorität  ein,  was  ich  ich  hei  einem 
komischen  Auftritt  einmal  sehr  deutlich  sah.  Missmuthig  klagte  mir  der 
dortige  Padre:  „los  Indios  hör  asnos,  no  compreuden  hk  religion!*'  Und 
doch  möchte  man  fragen,  wer  sind  die  grösseren  „asnos",  die  Mexicaner, 
welche  heute  noch  dem  FlagcHantentlium  in  empörender  Weise  huldigen, 
oder  diese  NaturkinderP  —  Ein  Pueblo  ist  in  neuerer  Zeit  »um  Protestan- 
tismus bekehrt  worden,  mimlich  Lugana.  Alljährlich  hüben  die  gesummten 
Stämme  Neu-Mexicos  einmal  eiue  gemeinsame  Zusammenkunft  anf  dem 
Gipfel  des  aber  12,000  Fuas  hohen  Mount  Taylor,  wozu  auch  neuerdings 
die  Navajo-In dianer  zugelassen  werden.  Wiewohl  ich  oft  rersuchte.  Ge- 
naueres über  den  religiöseu  Cultus  und  die  Ansichten  7.u  erfalircn,  so  erhielt 
ich  doch  meistens  nur  ausweichende  Antworten.  Man  ist  in  dieser  Be- 
ziehung äusserst  Zurückhaltend  und  fürchtet,  duruh  Geütäuduisec  eine  neue 
Jesuiten mission  herbeizuführen. 

Zu  religiösen  Ccrcmonieti  »ind  unter  anderen  der  |Uacliinii-Tanz  der 
Znni'fi,  der  Erntefesttans  der  Jemez,  der  Scalptauz  der  Mohnver«  /.u  rechnen, 
welch  letztere  die  Sitte  der  Todtenverbniunung  haben.  Ein  eigenthüiuliclier 
Tanz  ist  der  Fiebertanz  der  Apachen  am  Gila,  dor  von  Gesang  und  einer 
Art  Trommel  begleitet,  die  ganze  Nacht  wfdirt  und  das  Fieber  vertreiben 
soll.  Eine  religiüse  Bedeutung  scheint  auch  das  Halten  von  Adlern  und 
GeierD  bei  den  Pueblos  zu  haben. 

Eiue  noch  nicht  völlig  au%oklärte  Rolle  .'{lielt  der  Name  Muniezuma 
bei  einigen  Pueblos.    Lieutenant  Simpson  behauptete,  deuselheu  sei  nur  so- 
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besiegten  Montezama  eiuen  Abkominling  jenes  neu-mexicanischen  Auswan- 
derers und  Heerführers  zu  erblicken. 

Was  das  Alter  jener  Ruinen  betriiil,  so  kann  ich  denselben  ein  höheres 
als  6  -bOO  Jahre  nicht  zugestehen,  eine  Annahme,  zu  der  mich  die  geneig- 
ten Mauern  fuhrun,  welchen  jeden  Augenblick  der  Einsturz  droht,  und  die 
ich  i)eim  Pueblo  pintado  (oder  P.  bonito)  am  Canon  Chaco  genaner  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Eine  fest  gebaute,  mit  Mörtel  cementirte 
Mauer  wird  tliilirtausendc  dem  Winde  trotzen  können;  im  Falle  sie  über- 
haupt demselben  erliegen  kann,  würde  ein  einziger  Orkan  hinreichen,  sie 
in  einen  Trümmerhuufcn  zu  verwandeln.  Einen  ganz  anderen  Fall  bieten 
jene,  aus  dünnen  Sandstein  platten  und  ohne  Mörtel  aufgeführten  Mauern, 
bei  welchen  starke  Winde  eine  allmälige  Verschiebung  der  einzelnen  Lagen 
herbeiführen  können,  eine  Verschiebung,  die  in  den  unteren  Theilen  wegen 
des  grösseren  Druckes  und  der  durch  Reibung  am  Boden  verringerten  Wind- 
kraft eine  geringere  sein  wird,  als  in  den  oberen.  Eine  solche  dem  Winde 
nachgebende  Mauer  dürfte  kaum  ein  Alter  von  tausend  Jahren  erreichen 
können,  ohne  einzufallen.  — 

Der  Grund  des  Verlassens  jener  im  Festungsstyl  angelegten  Plätze 
dürfte  indess  nicht  in  jedem  Falle  in  der  zunehmenden  Trockenheit  gelegen 
haben,  denn  die  Ruinen  der  Casas  grandes  und  des  Pueblo  viejo  im 
fruchtbaren  Thal  des  Gila  geliörten  einem  Stamme  an,  dem  der  Gila  für 
Bewässerungszwecke  stets  genug  Wasser  lieferte.  Hier  mögen  die  räube- 
rischen Einfalle  der  von  Norden  herabkommenden  Apachen  eine  Triebfeder 
der  Auswanderung  gewesen  sein.  Da  die  häuserbauenden  Indianer  des  Süd- 
westens nicht  auf  ein  und  denselben  Stamm  zurückgeführt  werden  können, 
sondern  auf  vier,  wie  es  die  linguistischen  Untersuchungen  -  von  Busch- 
mann und  Gatschet  beweisen,  nämlich  den  Moquis,  Zunis,  Querez  und  den 
Pueblos  im  engeren  Sinne  (Tehua,  Taos,  Jemez  und  Isleta),  so  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  die  Bewohner  der  Casas  grandes  und  des  Pueblo  viejo ^) 
nähere  Stammes  Verwandtschaft  mit  einem  oder  dem  anderen  jener  sesshaften 
Völker  hatten,  es  scheint  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sie  eine  eigne,  von 
jenen  ebenso  verschiedene  Familie  bildeten,  wie  diese  unter  sich  abweichen. 

Eine  erwähnenswerthe  Thatsache  ist  die  grosse  Verbreitung  von  be- 
malten Topfscherben;  fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  an  manchen  Stellen 
viele  Töpfe  absichtlich  (religiöse  Ceremonie?)  zerschlagen  wurden.  In  San 
Francisco  Forest,  auf  der  Mogollon  Mesa,  auf  dem  Gipfel  der  Sierra  Bianca, 
des  Mount  Taylors  und  an  vielen  anderen  SteUen  Neu  -  Mexicos  nnd  Ari- 
zonas begegneten  wir  diesen  Ueberbleibseln. 

Sitten  und  Anschauungen  mancher  Indianerstämme  scheinen  moralisches 


1)  Auf  Lieutenant  Wheeler's  Expedition  im  Jahre  1873  wurden  mehrere  ausgemaacrte 
Crriber  von  den  Miti^liedern  Kielt  und  Newberry  geöffnet.  Die  (lebeino  wurden  in  eineoi 
sehr  mor!»cheo  Zustande  gefunden.  Ueber  eine  Ansgrahung  Ton  Schädeln  bei  Abiqnin, 
N.-M.I  hit  Dr.  Yarrow  berichtet,  siehe  Lieut.  Wheelers  Annual  Report  1875,  pag.  146. 


Geflihl  za  verraUien.  So  wird  Treubroch  eeitens  einer  vertieiratheten  Frau, 
besonders  wenn  der  VerfuJirer  ein  Weisser  ist,  bei  den  Apachen  sehr  strenge 
bestraft,  im  letzteren  Falle  sogar  mit  dem  Abscbneidcn  der  Nase.  Einen 
UnterscLied  zwischen  Mein  und  Dein  macht  freilich  dieser  Stamm  nicht, 
dagegen  sind  in  dieser  Beziehung  die  sessluiften  Stiimme  um  so  difGciler, 
wovon  wir  ein  erwähnenswcrllics  BDispiel  bei  den  Moqui»  im  nördlichen 
Arizona  erlebten.  Als  unncic  Division  dort  im  Juli  1873  ankam  und  in 
dem  auf  hoher  Mesu  liegenden  Dorfe  Tsitsumovi  campirte  und  wir  nicht 
wussten,  wo  wir  des  Nachts  unsere  Maulthiere  weiden  lassen  sollten,  da 
die  Umgebung  auf  weit  und  breit  aus  tiefem  Flugsaud  mit  sehr  kümmer- 
licher Vegetation  bestand,  schlug  der  dort  stationirte  Jjehror  Keed  vor,  die 
Thiere  einigen  Moquis  anzuvertrauen,  welche  dieselben  an  eine  grasige 
Stelle,  fünf  Meilen  vom  Dorf  bringen  und  am  nächsten  Motten  wieder 
hereintreiben  würden.  Wirklich  überliesseu  wir  sie,  28  an  der  Zahl,  zwei 
Individuen  —  gewiss  ein  seltenes  Vertrauen.  Am  tblgeuden  Tage  kamen 
die  Thiere  bis  auf  zwei  zurück.  Den  Betheuerungen,  dass  diese  des  Nachts 
KeissauB  genommen  hätten  und  trotz  aller  Klühc  nicht  mclir  hütten  ein- 
gefangen  werden  können,  schenkten  wir  wenig  Glauben,  vermutlieten  viel- 
mehr darin  nur  faule  Ausreden,  gemacht,  um  den  Vcrtrauensbrucli  zu  be- 
mänteln. Nachdem  wir  einige  unserer  Leute  ausgeschickt  hatten  und  diese 
in  der  ganzen  Umgebung  keine  S]iur  der  fehlendcu  Thiere  erspfthen  konn- 
ten, setzten  wir  unseren  Marsch  fort,  nicht  ohne  den  ihre  Unschuld  bc- 
theucmden  Moquis  unser  Missfallen  auszudrücken,  und  hatten  den  Verlust 
bald  vergessen.     Wie  angenehm  waren  wir  aber   überrascht,    als    wir   nach 


Zip)  aoi  dtm  Lthta  <]«r  Indiaasr. 


■  ueUl  ganz  uuBser  Acht  (^claeecn  wird,  indem  man  z.  ß.  den  Acca- 
r  statt  des  Nomtnuttvi«,  dm  Purticip  statt  des  Prüttco»  brattcht.     Femer 
t  «oh  fiinc  Vorliebe  für  manche  Worte,  die  im  gtoieben  Siiiue  in  ,ieD«ti 
nicht   gebraucht  werden,    k.  B.    heap,   ein    Haufen,    für    „viel" 
So  A*(^  mir  ein  un«  a\s  Führer  dieni-nilvr  Tonkawa,  nni  sein  ab- 
'  Urtheil    über    einen    unserer    Rei«eKefälirleii,   der   ihn  nicht  genide 
■(rflich  bchAndclt  hatte,    auHznsprecben :    „him    no  good,    heap    talk  and 
'  (er  ist  k«in  guter  iitma,  spricht  einen  Haufen  und  ist  ein  Narr),  ein 

I  betrefrenden  Falle  nicht  unhegrfindele«  UrthdI. 

Die  Handirougcn  der  Jägerstämme  gescbehi^n   stets  in  der  primitivsten 

Sa  saus  ich  einmal  iu  einer  PayutehQtte  am  Virginfluaa  und  beohiichtete, 

I  die  hohle  Hand  nia  L59el  benutzt  wurde,    um    den    aus  Mesqiutbohnen 

eileten  Brei  zu  verzehren.    Auf  die  daneben  liegende  kleine  Blechbüchse 

»nd,  fragte  ich,  warum  nitin  diese  euiq  Aiitisuliöpfen  nicht  benutzte,  da- 

l  wenigstens  der  Häudeachmutx  ans    der  Suppe    ferngehalten    würde,    er- 

•  oor  ein  Gelächter.     Unser  Essen  mit  Messer   und  (rabel    wurde    von 

I  Indianern  als  kömische  Operation  oft  lange  betrachtet. 
lo  den  heisseu  und  trocknen  Gegenden  des  Südwestens  bildet  Matä  die 
lapbtafaruug  der  ackerbautreibenden  Stamme,  Fleisch  wird  nur  wenig  ge- 
VoD  Mais  und  Melonen  leben  die  Mohaves  im  heissen  Thal  des 
I  Cnlorado,  welche  an  Kürpergrusse  die  meisten  anderen  Stämme 
Die  sprachlich  naheverwandten  Bualapais  bewohnen  die  benach- 
kfihk-reD  Gebirge  (Cerbat  Mountains),  sie  können  die  Hitze  der 
ng  dei<  Colomdotiiiiles  nicht  ertragen,  und  verliesaen  die  ihnen  von 
ptierung  dort  angewiesene  Reservation  bald  wieder.  Im  südlichen 
ebenes  mit  einem  ungemein  heissen  Sommer  gesegneten  Nevada  lehen  die, 
Payutcs  oft  längere  Zeil  ausschliesslich  von  Mesquitbohnen,  die  am  Virgin- 
tod  ColorudoflusH  wachsen;  denn  die  Jagd  auf  Hasen  oder  Bergschafc  in 
1  amliegendcn  Gebirgen  ist  oft  erfolglos.  Zu  den  Eostveruchtem  gehören 
B  Mitglieder  dieses  Stammes  nicht;  denn  Keptiheu  und  Insecten  der  mannig- 
Utigsteo  Art  werden  von  ihnen  genossen.  Eidechsen  sucht  man  durch 
tgeo  mit  hingen  Ruthen  zu  erbeuten,  sie  werden  auf  Kohlen  gebraten 
I  mit  den  Eingeweiden  verzehrt.  Eine  mir  anerklärliche  Gewohnheit  ist 
)  Vertpcisen  der  Lnnse;  denn  weder  dürften  diese  den  Gaumen  reizen 
I  den  Hunger  stillen,  wenn  nicht  die  Aji/.alil  eine  ungeheuere  ist.  Im 
Wcaua  cursirt  unter  den  Weissen  eine  hierauf  Bezug  habende  Anekdote: 
tka  Indianer,  gefragt,  warum  er  Läuee  esse,  antwortete:  They  bite  as, 
rfif  shonidn't  we  bito  themr'  (Sie  beissen  uns,  warum  sollten  wir  sie  nicht 
rieder  beissen?)  ROnnte  hier  nicht  ein  Hückel  einen  „BeVois"  Rir  eine 
auch  nach  CmlLnclerung  der  Arten  noch  stattfindende  Forterbung  gewisser 
Eigeutli&mlichkciten  erblicken?  Wir  kennen  Ja  die  aasgesprochene  Vorliebe 
de«  L&QffeeMeDs  bei  den  Vicrhöndern! 

Da  die  Payutes  keine  Ackerbaaer  sind,   so  mfisaen  sie  sich  bei  einem 
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MisBerfoIf;  der  Jagd  auf  die  kümmerlicbste  Weise  vor  dem  Hungertod« 
schützpo,  die  Früchte  des  Cactus  und  allerlei  Warzeln  werden  benutzt,  wenn 
nicht  Pinonnüsse  im  Gebirge  zu  haben  sind,  welche,  wie  die  Mesquit- 
bohnen  im  Hocbaommer,  eo  im  Herbst  und  Wiater  eine  grosse  KoUe  im 
Haushalte  Hi>ieleD,  Muu  »chüttet  sie  in  Haufen  auf  uud  umgiebt  diesen  mit 
einem  Stein  gemäuer,  um  sie  gegen  Wind  und  Wetter  und  hungrige  Nagc- 
thiere  zu  schützen. 

Wie  haben  eich  dagegen  die  Mohaves  von  den  ZulUlligkeitcn  der  Natur 
zu  eniancipiren  gesucht,  obgleich  sie  bei  weitem  nicht  die  (/ulturetufe  der 
Pueblos  erreicht  haben!  Ihre  reichen  Maisernten  decken  für  viele  Monate 
den  Bedarf.  Läuseesseu  scheint  bei  ihnen  nicht  Sitte  zq  sein,  denn  sie  haben 
eine  ebenso  unfehlbare  als  originelle  Methode  der  Läusevertilgung  erdacht. 
Diese  besteht  darin,  dass  man  sich  den  Kopf  mit  dem  feinen  Schlanun  des 
Colorado II US6 CS  einreibt  und  den  ganzen  Kopf  soweit  das  Haupthaar  ri'icht, 
in  der  Dicke  von  einigen  Zollen  damit  beschlügt.  Nach  mehreren  Tagen 
weicht  man  den  Schlamm  in  Wasser  auf  und  hat  die  Uenugthuuug,  die  In- 
secten  erstickt  zu  finden.  Die  Methode  der  Feldbestellung  ist  äusserst  primi- 
tiv. Wo  Auflockerung  des  Bodens  nothwendig,  tliul  ein  Pfahl  du:  Dienste 
des  Fluges.  Düngen  ist  eine  unbekannte  Operation;  als  ich  den  Moquis 
einmal  vorschlug,  ihre  Excremente  zur  Vergrösscrung  des  Fcldertrages  zu 
benutzen,  brachen  sie  in  ein  Gelächter  ans. 

Die  Industrie  beschränkt  sich  selbstverständlich  nur  auf  wenige  Zweige. 
Weitverbreitet  sind  Korbflechterei  und  Töpferei,  welch  let/.ere  besonders  im 
Dorfe  Cochiti  um  Hio  Grande  einen  grössuien  Umfang  erreicht  liuL.    lu  der 
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dttTon  sind  weitere  Metzeleien,  ein  Wiederzurfickjagen  des  dccimirten  Stam- 
mes auf  die  Iteservation  und  eine  Beschleunigung  des  Ausstcrbcprocesses. 
Besonders  traurige  ('a[ntcl  liefern  in  dieser  Beziehuug  die  Coinanclies  und 
Kiowas  im  nordwestlichen  Texas.  An  Grausamkeiten  geben  die  weissen 
Ansiedler  den  Indianern  kaum  etwas  nach.  Als  im  östlichen  Califurnien 
im  Jahre  1864  sich  einige  Payutcs  Unthaten  zu  Schulden  kommen  Hessen, 
rotteten  sich  die  Ansiedler  zusammen  und  trieben  200  Leute  dieses  Stammes, 
Männer,  Weiber  und  Kinder  in  den  benachbarten  Owens  Lake,  wo  sie  einen 
grauenhaften  Tod  fanden.  Bei  unserer  Anwesenheit  im  südlichen  Arizona, 
im  Jahre  1873,  verliessen  die  Apachen  die  Reservation  von  San  Carlos  und 
betraten  den  Kriegspfad;  es  war  nur  ein  glücklicher  Zufall,  dass  wir  ihnen 
nicht  in  die  Hände  fielen. 

Indessen  giebt  es  bei  jedem  Stamm  einen  Kern  überlegender  Leute, 
welche  die  Uebelthaten  ihrer  Mitbrüder  verdammen  und  sich  unter  dem 
Schutz  des  Militärs  zum  Ackerbau  bequemen.  So  »ah  ich  nicht  wenige 
Apachen  und  Navajo-Indianer,  welche  trotz  ihres  früheren  Jäger-  und  Käuber- 
lebens  nun  grosse  Felder  unter  Cultur  haben  und  bei  den  veränderten  Ver- 
hältnissen sich  ganz  wohl  befinden. 

Ich  dachte  lange  darüber  nach,  was  wohl  der  Grund  gewesen  sein  möge, 
dass  in  einem  Lande  wie  Neu-Mexico,  wo  manche  Stämme  seit  uralten  Zeiten 
dem  Ackerbau  sich  zuwandten,  daneben  aber  die  Jägervölker,  die  denselben 
Bedingangen  ausgesetzt  waren  und  das  leuchtende  Beispiel  der  Pueblos  vor 
Augen  hatten,  nicht  ein  sesshaftes  Leben  begonnen  hätten.  Wohl  mag 
der  Grund  tlieilweise  darin  liegen,  dass  diese  Stamme  einer  viel  neueren 
Einwanderung  von  Nordwest  her  angehören,  andererseits  aber  gewiss  in  der 
mangelhaftenEntwicklungdes  Eigenthumsbegriffs.  Eine  Antwort,  welche 
ich  einmal  von  einem  Apache  auf  die  Frage  erhielt,  warum  er  nicht  schon 
langst  wie  die  Pueblos  Ackerbau  getrieben  und  durch  Unabhängigmachen 
von  den  Zufälligkeiten  der  Jagd  sich  ein  bequemeres  Leben  geschaffen, 
characterisirt  diesen  Umstand  vortrefflich.  Er  erwiderte:  „Ich  hätte  schon 
längst  meinen  Mais  gepHanzt,  allein  was  hätte  es  genutzt!  Meine  eigenen 
Stammesbrüder  hätten  meine  Ernten  genommen  und  in  ein  paar  Tagen  auf- 
gegessen I**^  Bringt  einer  ein  Stück  Wild  von  der  Jagd,  so  will  ein  jeder 
seinen  Antheil  haben  und  dem  Jäger  darf  eine  Opposition  gar  nicht  bei- 
fallen. So  muss  also,  wie  überall  unter  der  Herrschaft  des  Communismus, 
der  bessere  und  verständigere  Theil  des  Stammes  leiden  und  die  primitiven 
Zastande  bleiben  erhalten. 


Nachtrag  zu  dem 

Verzeichnisse  prähistorischer  Funde  aus  der 
Niederlausitz.    (Bd.  VllI,  S.  312  flf.) 

Von 

Dr.  H.  Jentsch. 


I.  Steingeräth. 

6.  Finsterwalde:  Streithammer,  dunkelschwarz,  glatt,  durchbohrt. 
Görlitz,  Lausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Catalog  Nr.  241.  Ge- 
schenk Y.  Überlehrer  Fechner  in  Görlitz. 

7.  Vom  Rammenberg  b.  Geissen:  Feuersteine  und  Schlacken,  ebd.  Mr.74. 
Geschenk  ▼.  f  Apotheker  Schumann  in  Geissen. 

8.  V.  d.  Gehmlitz  b.  Geissen:  Feuersteinmesser,  ebd.  Nr.  21.  Gesch. 
T.  dems. 

9.  V.  rauhen  Berge  b.  Geissen:  Feuersteinmesser,  ebd.  Nr.  27  und  70. 
Gesch.  V.  dems. 

10.  Kasel  zw.  Geissen  und  Luckau:  Würtel,  ebd.  Nr.  73.  Geschenk 
▼.  dems. 

11.  Bujg  im  Spree walde :  Steinhammer,  1786  am  Schlossberge  gefunden 
durch  Bürgermeister  Dr.  Guide  (s.  Wochenblatt  f.  d.  Lausitz.  1811,  Nr.  66, 
S.  665).     Verbleib  unbekannt. 

12.  Niemitsch,  heil.  Land:  Steinplättchen  m.  Oese,  Görlitz,  Laus. 
GeseUschaft.  Cat.  Nr.  3.  Gesch.  v.  f  OberpfiBtrrer  Grimm  zu  Niemitsch. 
—  Spindelstein,  im  Westabhange,  2  Meter  unter  der  gegenwärtigen  Ober- 
fläche, 1876  ▼.  mir  gefunden  unter  im  Feuer  erhärtetem  Lehmbewurf  mit 
rundlichen  fingerstarken  Holzeindrücken.     Gub.  Gymn.  Sammlung. 

13.  Guben:  westlich  ▼.  d.  grünen  Wiese  im  früheren  Neissebett  unter 
einem  liegenden  Eichenstamme  1876  gefundener  Steinkeil,  grünlich,  glatt, 
d.  obere  Theil  viereckig,  durchbohrt,  gut  erhalten.  Gub.  Gymn.-Samml.  — 
Steinhammer,  im  Südosten  der  Stadt  hinter  d.  Hause  a.  d.  Sande  Nr.  4  ge« 
fanden,  graugelb,  durchbohrt    Verbleib  unbekannt 
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14.  BreBinchen:  Steinhammer,  an  einer  Abtragoog  des  Sandbergea 
uDweit  des  Weges  aacb  Neuzelle  1875  durch  den  Lehrer  Schneider,  z.  Z. 
in  Guben  gefunden,  grau,  d.  obere  Theil  rundlich,  d.  untere  stark  beschUdigt, 
durchbohrt.     Gub.  Gyinn.-Saaiml. 

15.  Lübbinchen:   FenerBlein messet.     M&rk.  Prov.-Museum. 


D.  Broneegeräth. 

13.  Ziecknu,  Kr.  Lnckau:  Eine  flache  Frames  m.  gr&ner  Palina.  (jür- 
litz,  Laus.  Ges.     Gesch.  v.  Apoth.  Schumann. 

14.  Höhe  b.  ZQtzen,  Kr.  Lnckaa:  Nadel  mit  flachem  Kopf,  1  kleiner 
Ring;  1  Ring  von  Knochen  od.  Hirschhorn,  Korallen.  Ebd.  Cat.  Nr.  75.  — 
Gesch.  T.  dems. 

15.  Rundwall  b.  Geissen:  Bronce-  und  Eiaenfragmente,  Schlacken, 
UmenBcherben.  —  Ebd.  Nr.  76.  —  Gesch.   t.  dems. 

16.  Kundwall  Landwehr  b.  Golssen:  Kleines  Stück  (d.  Schuh)  v.  e.  Fi- 
bula. —  Ebd.  Nr.  72.  —  Gesch.  v.   dems. 

17.  Sacbsenberg  b.  S&rchen:  Broncering.  —  Ebd.  Nr.  iü. 

18.  Ragav  b.  Lübben:  2  kleine  Ringe,  1  zerbrochene  Nadel  m.  glattem 
Kopf,  5  Broncestacke.  —  Ebd.  Nr.  68. 

19.  Burg  im  Spreewalde:  „Bronce,  Eisen,  selbst  tiold  gefunden." 
t  Landesbestallt.  Neamana  zu  Labben  im  Laus.  Mag.,  Bd.  43,  S.  164. 

20.  Altbernsdorf  b.  Triebel:  Blaugrüne  Fraraea  m.  Ansätzen  z.  Uhren. 
Görlitz,  Lans.  GeselUch. 

21.  Kalke  b.  Sommerfeld.  AmmDge.  Eingeschmolzea.  Mittheü.  d. 
früheren  Eapferschmiedemeisters  Kiüger  in  Guben. 
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III.  Eisengeräth. 

7.  Rand  wall  b.  Golssen:  s.  Broncefunde  Nr.  15. 

8.  B  res  lack:  „Eiserne  Opfermesser^.    Mauermann,   Neuzeil.     S.  168. 

9.  liubbinchen:  lu  d.  alten  Pfahlbau  im  ehemaligen  See  nördl.  vom 
Dorfe  Kest  e.  Messers,  e.  Hacke;  ein  Schlüssel,  18  Cm.  lang.  Gefunden 
April  1877.     Dem  Mark.  Prov.-Museum  zugesagt. 

10.  Scheukendorf:  Lanzenspitze.     Görlitz,  Laus.  Gesellsch. 


Id  den  Hartmannsdorfer  Bergen  bei  Lübben  ist  vor  ca.  20  Jahren 
„e.  dünne  goldene  Krone^  gefunden  worden.  Mittheilung  des  Buchhänd- 
ler M.  Richter  in  Lübben. 

Bei  Schönewalde,  Er.  Luckau,  ist  Golddraht  ausgegraben  worden 
n.  Neumauns  Angabe  Laus.  Mag.  B.  34.  S.  164. 

Vgl.  Broncefunde,  Nr.  19. 


Der  NaturaliensammluBg  des  Lnckauer  Gymnasiums  ist  i.  J.  1843  die 
rechte  HUfte  e.  Elenngeweihs,  gefunden  b.  Boresdorf,  Er.  Luckan 
in  e.  Torfstiche,  2  Mtr.  unter  d.  Bodenober6äche,  überwiesen  worden  (siehe 
Lack.  Schulprogramm  1844,  S.  30). 


IV.  Urnen. 

Zur  Literatur  S.  315:  (Schmidt),  Briefe  üb.  d.  Niederlansitz,  Witten- 
berg 1781>.  —  Wochenblatt  f.  d.  Lausitz  u.  d.  Uottb.  Er.  v.  Dr.  Fieliz  in 
Lackaa.  1811  Nr.  66.  —  3.  Jahresbericht,  d.  thüring.  sächs.  Alterth.-Ver. 
Naumburg  1823.  S.  17  f.  (Mauermann)  d.  fürstl.  Stift  und  Eloster  Neuzell 
b.  Guben.     Regensburg  1840. 

Urnenfunde. 

Zu  Nr.  15.     Eleinmchso:  Exemplare  in  d.  Luck.  Gymn.-Samml. 

27.  Pforten:  1  Doppelumc  m.  Ornament,  abgebildet  im  3.  Jahresber. 
d.  sächs.-tliüring.  Alterth.- Vereins;  1  kugelförm.  Fläschchen  m.  verengtem 
Halse,  ebd.  erwähnt    Verbleib  unbekannt. 

29.  Triebel:  Ueb.  e.  Fund  röm.  Münzen  zw.  Triebel  und  Tschacks- 
doif;  vergl.  Laus.  Mag.,  Bd.  51,  S.  261. 

33.  Witzen  b.  Gassen:  z.  Theil  d.  Mark.  Prov.-Mus.,  z.  Th.  d.  Gub. 
GjDD.-Samml.  überwiesen. 
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34.  Welmitz  bei  Sommerfeld,  Vorwerk  im  Besitz  der  Fraa  Amtmoon 
Deturmann, 

42.  Reichersdorf:  Eine  grössere  Zahl  om  1855  and  an  14.  JoH  1876 
ansgegrab.  Urnen  in  d.  Gub.  G7mn.-Samml.  (einige  im  M&rk.  Fror  .-Mas.); 
imt.  d.  ersteren  Fände  die  in  d.  Verhandl.  d.  berl.  (reaellsch.  t  Äntliropol, 
1876,  S.  165  abgebildete  m.  Hakenkreuz-Ornamenten. 

44.  NiemitBch  heil.  Land'.  3  Topfböden  m.Kreozen  (1  davon  mit  einem 
der  Innenseite  eingedrflckten  regelmässigen  Ereuze),  Gub.  Gymn.- 
Samml.  1  m.  erhabenem,  baumartig  verasteltem  Ornament,  Reo)  -  Secand. 
Flach  in  Guben. 

50.  Grüne  Eiche  b.  Scbenkendorf:  Das  Umenfeld  ist  im  Herbst  1876 
aa%egTaben ;' viele  Gefässe  zerschlagen;  die  Trümmer  in  der  Gub.  Gymn. 
Sammlung. 

51.  Guben:  Um  1862  in  den  Lubatbergen  (südSstl.  v.  d.  Stadt)  Urnen, 
dabei  kleine  Doppelumen;  hartgebrannt,  gefunden  and  zerschlagen.  3  Ge- 
fÖsse  ohne  etwas  Auffallendes  in  der  Form  sind  auf  dem  BerggmndstOck 
zwischen  Bösitzer  Str.  38  u.  d.  Str.  Auf  d.  Sande  gefunden  und  ca.  1870 
im  Gub.  Handwerkervereia  vorgezeigt  worden.     Verbleib  unbekannt. 

54.  Ratzdorf:  Nach  Mauermann,  Nenzell  S.  169  Anm.  ist  1777  eine 
Urne  m.  einer  silbernen  Kette  und  Bracteaten  gefunden  worden.  (Schmidt, 
S.  129:  „Wendenmünzen  mit  Johanniterkreuz.") 


62.  Salgaat:  Auf  d.  Galgenberge  Urnen  gefunden,  lange  Zeit  auf  dem 
Boden  -des  Fhrrhauses  aufbewahrt.  Mittheil.  d.  Fast.  emer.  Gräser,  z.  Z. 
in  Guben. 
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Bachhandlers  M.  Richter  in  Lübben,  der  s.  Z.   an   den   histor.-statistischen 
Verein  zu  Frankfurt  a.  0.  über  d.  Fund  berichtet  hat 

68.  Burg  im  Spreewalde:  Am  Schlossberge  ^ein  Opfergefass  a.  Thon^. 
Laus.  Wochenbl.  1811,  Nr.  (56. 

69.  Ragow  b.  Lübben:  Napfchen  m.  Henkeln.  Görlitz,  Laus.  Ges. 
Cat  Nr.  25,  27,    Urne  ebd.  Nr.  44. 

70.  Sarchen:  1857  zahlreiche  Urnen  ausgegraben.  Notiz  im  Alter- 
thümer-Cataloge  d.  Laus.  Gesellsch«  in  Görlitz. 

71.  Taucheier  See  bei  Pforten:  An  der  Ostseite  Scherben;  weiter 
ostwärts  ist  bei  Herstellung  einer  Eiefernpflanzung  eine  einzelne  Urne  ge- 
funden worden;  zerschlagen.  Trotz  zahlreicher  ziemlich  tiefer  Eingrabun- 
g<en  zum  Zweck  der  Pflanzungen  hat  sich  keine  weitere  gefunden.    Mittheil. 

d.  Realprimon.  Reichert  a.  Pforten. 

72.  Bau  dach  b.  Sommerfeld.  Umenfeld.  (Königl.  Mus.)  Vgl  Sommer- 
felder Wochenbl.  1876,  Nr.  70. 

73.  Kalke  b.  Sommerfeld:  Nach  Mittheilung  des  Eupferschmiedemeisters 
Kruger  zu  Guben.     Vgl.  Broncefunde  Nr.  21. 

74.  Schenkendorf:  Im  Försteracker  bei  dem  Eichenwäldchen  unweit 
der  Neisse  zalilreiche  Urnen  gefunden,  z.  Theil  im  Eeller  des  Försterhauses 
aufbewahrt,  ca.  1872  zerstört.     Mitth.  d.  Försters  Hoffmann. 

75.  Pohsen,  Er.  Guben:  Unweit  des  von  Hausen'schen  Erbbegräb- 
nisses 1876  Urnen  gefunden,  längere  Zeit  im  Pfarrhause  zu  Eanig  b.  Gruben 
aufbewahrt.     Mittheil.  d.  Pfarrers  Eästner  zu  Fünfeichen. 

76.  Sprucke  b.  Guben:   Südwestlich  vom  Dorf  Scherben    u.  d.  Hälfte 

e.  thönemen  Netzbeschwerers.     Gub.  Gymn.-Sanmil.  u.  Realsecund.  Flach. 

77.  Goschen,  Er.  Guben:  Westlich  vom  Dorf,  dicht  an  d.  Niederschles.- 
Märk.  Eisenbahn  auf  einem  freien  Platz  in  der  Haide  unweit  einer  Bahn- 
wärterwohnung im  Sommer  1876  zahlreiche  Urnen  gefunden,  meist  muth- 
willig  zerstört,  2  in  d.  Gub  Gymn.-Samml.  (1  davon  e.  blumentopfartiges 
hellbraunes,  mit  senkrechten  Strichen  verziertes  Gefass  mit  aufgelegtem, 
ebenem  Deckel  m.  concentrischem  Ereis,  radialem  Strich-  und  vielen  punctir- 
ten  Ornamenten.  —  Von  dieser  Stelle  3000  Schritte  entfernt  nordöstlich  vom 
Dorfe  in  der  Neisseaue  auf  dem  Terrain  des  Bauemgutsbesitzers  Gander 
zahlreiche  Urnen  (einige  Broncegegenstände  enthaltend)  um  1865  ausgegraben 
und  zerschlagen;  jetzt  noch  Scherben  auf  dem  Felde.  Mitth.  des  Lehrers 
Gander  zu  Guben. 

78.  Grossbreesen:  Am  Windmühlenberge  Scherben.  Gub.  Gymn.- 
Samml.  und  Realprim.  Wolf  a.  Bromberg. 

79.  Bresinchen:  In  e.  Eiesgrube  in  d.  Bergen  westl.  v  Dorf  ümeu- 
scberben.     Mitth.  d.  Lehrers  Schneider  in  Guben  (Vgl.  Steinfunde  Nr.  14). 

80.  Möbiskrug  b.  Neuzelle:  Urnen  (Schmidt,  Briefe  S.  129).  —  „An 
d.  Diloer  Grenze  und  auf  d.  Eirchhofe  Urnen  mit  heidn.  Blechmünzen^, 
Maaennami,  Neusell,  S.  169. 
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81.  Wellmitz  b.  Neazelle;  Urnen,   Schmidt,  Manermann,    a.  &.  O. 

82.  Breslack:  Un'weit  der  Schäferei  1770  63  Urnen  ansgegraben,  weldie 
sämmtlich  omg«stfirzt  lagen.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  gefundenen  Steine 
reichten  zur  Errichtung  des  Schäfereigebäudes  hin,  Ygl.  Broncefande  Nr.  25. 
Mauermann  a.  s.  0.,  S.  167. 

83.  Schlaben  b.  Neuzelle:  Im  Eieferawüldchen  nahe  beim  Dorfe  1789 
gefunden.    Manermann  a.  a.  O.,  S.  12  Anm.  and  169  Anm. 

84.  Lawitz  „und  fast  bei  allen  Dörfern  an  der  Niederung  zwischen 
NeiBse  nnd  Oder"  Uroenfelder.    Maaermann  a.  a.  O.,  S.  169. 

85.  Erebejauche  b.  Neazelle:  „Urnen  m.  Bracteaten",  ebd. 

86.  Lubbinchen:  Scherben  m.  Zeichnung  in  d.  Pfahlbau  (h.  Eisen- 
funde  Nr.  9)  nnd  an  einer  anderen  Stelle  mitten  in  dem  vormaligen  See, 
nordÖaÜ.  t.  Dorfe,  zugleich  mit  Kohlen;  einige  vereinzelte  dicke  Scherken 
ohne  ZeichnoDg  auf  einer  massigen  Erhöhung  östlich  vom  Dorfe  unweit  4 
solirt  stehender  Eichen.  Gefunden  im  April  1877.  Alles  dem  Mark.  Prov.- 
HasetuD  zagesagt 

87.  Rittergut  Buchholz  (?):  „ümenfande".  Wochenbl.  f.  d.  Lausitz, 
811,  Nr.  66. 


Ein  Paar  merkwürdige  Parallelen  zu  mythologischen 


Anschaumigen  der  Urzeit 


Von 

Director  Dr.  W.  Schwartz. 


In  der  wnnderbareten  Weise  treten  in  der  gewohnlichen  Sprache  oft 
Anschaaungen  hervor,  die  an  die  alterthomlichsten  mythologischen  Vorstellun- 
gen der  Urzeit  gemahnen  und  um  so  lehrreicher  sind,  je  barocker  sie  oft 
gerade  dem  heutigen  Standpunkt  menschlichen  Denkens  erscheinen.  So  fand 
ich  zufällig  neulich  im  „Höllischen  Proteus^  des  Erasmus  Francisci  vom 
Jahre  1695,  S.  421,  folgende  Stelle:  „Dieser  Mann  aber,  als  welcher  ziem- 
lich beherzt,  scheuete  sich  im  geringsten  nicht,  ohne  Gefährten  seinen  Heim- 
Weg  dadurch  (durch  ein  Gehölz)  zu  nehmen,  ohnangesehen  die  Sonne  ihre 
Strahlen  bereits  eingezogen,  und  der  Himmel  von  dem  Abend-Schatten 
sich  angebräunet  hatte.^  Die  Sonne  erscheint  hier  also  wie  Etwas,  das 
seine  Strahlen  wie  Stacheln  von  sich  streckt  und  einzieht  Halten  wir 
dazu  noch  allgemein  übliche  Ausdrucksweisen  wie  „Die  Sonne  verkriecht 
sich  in  den  Wolken^  und  dergl.,  so  kann  es  hiemach  nun  nicht  weiter  auf- 
fallen, wenn  die  Mythen  der  Urzeit,  wie  ich  dies  in  den  „Poetischen  Natur- 
anschauungen  u.  3.  w.^,  S.  13,  255,  261,  ausgeführt  habe,  bei  den  ver- 
schiedenen AufEassungen  der  Sonne,  sie  einmal  als  ein  stachlichtes 
Thier,  z.  B.  einen  Igel,  auffassten,  dann  wieder  von  der  Vorstellung  der 
Sonne  als  eines  Auges  dabei  ausgehend,  dieses  Sonnenthier  für  ein  ein- 
äugiges Thier  hielten,  welches  da  oben  sein  Wesen  treibe,  wie  ein  Dachs 
z.B.  sich  in  den  Wolkenbergen  verkrieche.  Tritt  ersteres  z.  B.  in  der 
persischen  Mythologie  hervor,  wo  noch  in  der  entwickelteren  Phase 
derselben  der  Igel  dem  Sonnengotte  Mithras  geheiligt  blieb,  so  haben 
sich  im  nördlichen  Deutschland  Sagen  aus  der  Urzeit  in  der  Tradition 
erhalten,  die  auf  einen  mythischen  Hintergrund  hinweisen,  nach  welchem 
dieses  einäugige  Sonnenthier  in  der  Gewitterjagd  gejagt  resp. 
gefangen   gedacht  wurde,    ähnlich  wie  ein  neuseeländischer  Mythos  von 

einem  Fang  der  Sonne   in  Schlingen   (d.  fa.   in    den  Blitzesf&den)   und 
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ihrer  Verwandnng  erz&Ut,  weshalb  sie  nur  langsam  fortao  „fortkriechen" 
könne. 

Bbenso  tritt  in  den  Mytiien  der  indogermanischen  Urzeit  hervor,  dass 
wie  man  die  sich  „schlängelnden"  Blitze  als  „Schlangen  and 
Drachen"  fasste,  so  die  mehr  durch  die  Wolken  dahinzuckenden  f&r 
ein  dahinhnschendes  kleines  Thier  hielt  (kleine  Schlange,  (rothe) 
Maos,  Wiesel  und  dergl.)  oder  anch  für  ein  dahinrollendes  Rad. 
(„Poetische  Naturansch."  an  verschiedenen  Stellen  •).  Grohmann  hat  in  seinem 
Buche  über  „Apollo  Sminthens  und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der  Mytho- 
logie der  Indogermanen"  diesen  Glauben  in  seinen  anendlich  mannigfachen 
Sporen  bei  den  Indogermanen  weiter  verfolgt.  Der  Gewittergott  wurde 
U.A.  so  in  der  Urzeit  za  einem  Mäusegott,  und  diese  Vorstellung  vibrirt 
noch  im  Hexenglauben  nach,  wenn  die  Hexen  z.  B.  das  Unwetter 
brauen  und  Mäuse  machen  sollten,  wobei  man  eben  ursprünglich  an  jene 
angeblichen  himmlischen  Mäuse  dachte,  die  in  den  Blitzen  hin  und 
her  liefen.  Eine  sprachliche  Parallele  konnte  ich  nun,  als  ich  die  Sache 
zaerst  im  „Ursprung  der  Mythologie  u.  s.  w.",  S.  275,  berührte,  für  diese 
Anschaaang  nicht  beibringen.  Jetzt  reproducirt  aber  eine  Darstellung  einer 
Rheinreise  aus  dem  Jahre  1875  im  Sonntagsbhttt  der  Neuen  Preussi- 
schen  Zeitung  vom  7,  Februar  eine  ganz  analoge  Anschauung,  wenngleich 
auf  einem  andern,  so  doch  unlieben  Gebiete.  Bei  einer  Rheicfahrt  sieht 
nämlich  Jemand  an  den  Ufern  Eisenbahnzüge  in  ihrer  rapiden,  dem 
Auge  in  der  Feme  &st  verschwindenden  Schnelligkeit  dahinfahreo  und 
schildert  dies  nun  mit  den  Worten:  „An  den  Ufern  laufen  die  flinken 
EisenbahnzQge;  —  wie  kleine  schnelle  Mäuse  sehen  von  unten  die 
vielen  Räder  aus."  —  Die  Analogie  liegt  hier  deutlich  auch  in  dem  blitz- 
artigen Vorflberfahren  des  in  der  Feme  fast  nur  zu  einem  Streifen  zu- 
;(;hrum|ifejiL.leu  Zui-oa.  in  w.'li.'lii.m  di»-  Hader  da^  b^wegemtc  Klo 


Von  altgi'iechischer  Todtenbestattung. 

Von 
Director  Dr.  W.  Schwartz. 


Wenn  gleich  allmählich  auf  dem  prähistorischen  Gebiete  sich  über  ge- 
wisse Partien  einige  Klarheit  zu  verbreiten  anfangt,  je  mehr  der  Ilori* 
zont  dieser  Wissenschaft  sich  erweitert,  so  sind  doch  theils  noch  Käthsel 
genag  übrig,  theils  tauchen  andere  auf,  theils  erscheint  Einzelnes,  was  bis- 
her als  gesichert  galt,  durch  neue  Perspectiven  plötzlich  erschüttert,  so  dass 
es  für  die  Wissenschaft  nur  förderlich  sein  kann,  durch  Vergleichung  homo- 
gener Bjreise  gewisse  Punkte  immer  wieder  zu  erörtern,  um  sie  entweder 
den  anderwi^tig  sich  ergebenden  Resultaten  gegenüber  als  auch  femer  sicher- 
gestellt festzuhalten  oder  in  ihrer  bisher  angenommenen  Gestalt  zu  modifi- 
ciren.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  es  sich  lohnen,  die  Bestattungsarten 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Griechen  einmal  wieder  einer  erneuten  Be- 
trachtung zu  unterwerfen  und  unter  dem  Reflex  analoger  Erscheinungen  bei 
anderen  indogermanischen  Völkern  vom  allgemeineren  Standpunkt  der  jetzi- 
gen prähistorischen  Wissenschaft  aus  zu  erörtern;  nach  beiden  Seiten  hin 
dürfte  es  Klarheit  verbreiten. 

Was  die  Bestattungsart  bei  den  Griechen  überhaupt  anbetrifft,  so  er- 
achtete man  früher  die  Sache  durch  die  bekannte  Stelle  aus  Lucian  (de 
lactu  c  21),  wo  es  heisst:  o  jueV  ^'EkXrjy  txavatv  [6  Je  JliQarjg  i'daipev,  6  de 
^hdog  laXifi  ntgixQUi,  o  de  2xv&T]g  xateai^ui^  taQix^vei  d«  o  Aiyvmiog]  so 
ziemlich  als  erledigt  Der  Grieche,  meinte  man,  verbrannte  im  Gegensatz 
zu  anderen  Völkern  seine  Todten.  Die  gründlichen  Untersuchungen  von 
Becker  haben  aber  schon  längst  dargethan,  dass  diese  Annahme  ein  Irr- 
thum  ist,  und  jener  Gebrauch  nur  für  die  Zeit  des  Lucian  und  auch  da  nur 
eine  gewisse  relative,  keine  allgemeine  Geltung  hatte,  was  schon  das  einfache 
Factum  zeigt,  dass  man  z.  B.  in  Sparta  immer  begrub.  Richtig  präcisirt 
vielmehr  im  Allgemeinen  Stark  in  der  IL  Auflage  von  Hermann's  Lehrbuch 
der  griechischen  Privatalterthümer  die  Sache,  wenn  er  sagt:  „Dass  das  Ver- 
brennen der  Leichen  in  Ghiechenland  schon  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich 
r,   geht  aus   den  homerischen  Gedichten  hervor;    doch   scheint  es  sich 
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'gr&sstentheils  anf  Eriegszeiten  nnd  ähnlicbe  Fälle  beschrankt  zu  haben,  wo 
entweder  grosse  Sterblichkeit  ein  kürzeres  Verfahren  oder  die  Entfernung 
von  der  Heimatb  ein  bequemes  Mittel  erheischte,  die  Ueberreate  eines  Todten 
in  die  Hände  der  Seinigen  zuräck  zn  bringen;  davon  abgesehen  aber  darf 
Beerdigung  als  die  in  altgriechischer  Zeit  TOrherrschende  Form  der  Leichen- 
bestattung Bowohl  im  Matterlande  als  in  den  Golonien  gelten."  Erledigt 
ist  freilich  mit  den  angefahrten  Momenten  die  Frage  vom  Ursprung  and  der 
Verbreitung  der  Sitte  der  Leichenverbrennung  nicht;  in  dieser  Beziehung 
tritt  sie  bei  zu  vielen  Völkern  auch  ohne  solche  Verhältnisse  auf)  und  wird 
apeciell  bei  Griechen  und  Dentschen  noch  durch  den  Mythos  von  der  Ver- 
brennung des  Heraklee  wie  Baldr  gleichsam  geheiligt;  nur  so  viel  ergiebt 
sich  eben,  dass  sie  niemale  allgemein  war,  nnd  das  griechische  Alterthum 
die  verschiedenste  Behandlungsart  der  Todten  neben  einander  seit  den 
ältesten  Zeiten  aufweist.  Diese  Erscheinung  ist  deshalb  besonders  interessant 
nnd  lehrreich,  weil  man  nach  ihr  Anstand  nehmen  wird,  immer  gleich, 
wenn  nebeneinander  in  einem  Lande  beerdigte  und  verbrannte  Leichen  sich 
finden,  dies  anf  verschiedene  Völker  oder  Zeiten  zurückzuführen,  sondern 
noch  andere  Momente  event.  den  Ausschlag  werden  geben  müssen.  Uebrigens 
dürfte  auch,  selbst  wenn  irgendwo  die  Verbrennung  allgemeine  Sitte  gewesen, 
sie  doch  schon  ihres  umständlichen  Charakters  halber  nicht  auf  das  niedere 
Volk  und  die  Sclaven  gleichmässig  Anwendung  gefunden  haben.  Das  Her- 
beischaffen des  Holzes,  das  Abwarten  des  Brandes,  welches  in  den  betr. 
Schildemagen  stets  eine  ganze  Nacht  erfordert,  lässt  die  Sache  für  alle  Zei- 
ten als  etwas  mehr  oder  minder  Exclusives  gelten,  wie  auch  Zeit  und  Verhält^ 
nisse  es  oft  einfach  nicht  zuliessen  und  man  schon  dem  Standpunkt  einer  hühc- 
reo  ünttur  gemäss  verfuhr,  wenn  man  den  Leichnam  durch  Einscharren, 
Auf&chatten  von  Steinen  u.  dergl,  Oberhaupt  vor  dem  Biss  der  Kaubthiere 
nnd  Geier  schGtzte.    Die  realen  Verhältnisse   machen    sich    eben    zu    allen 
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^^V  des  Ody&scus  Keoiacht  halieu,  aaclideni  «ic  aiifgoti&iiKti  sa  does  sie  wie  ein 
^^m  Bkg  I)rns»clD,  die  in  di«  äcblüi|;;i:  K^^fullijD,  nufttiulien.  Man  viTschurtte  sie 
^^H  eben  itetvioK  nur.  Ja  uucli  die  Freier  selbst  wurden,  trotzdem  eie  Edle  wueit, 
^^m  walirsclicinlit'i]  bei  dor  Notb  der  VerbältnisBe  nicht  verbrannt,  sondern  be- 
^^1  graben  Zwar  künnte  das  i'Hatfiay  an  der  betr.  Stelle  an  und  f&r  sich 
^^B  such  die  allReineinere  Bezeicbnung  ^beatatteu"  haben  und  das  Vorbrennon  in 
^^P  licli  sdilieasen,  doch  (^stattet  dies  aozuneUmeii  der  ZDeiuumeubang  nloht. 
^B  Bomer  Od.  XXJV.  417  sqq.   ss^: 

^^^^  ix  6f  viitvs  inxMv  ifÖQeov,  »ai  ä&ftxov  Vnaoroi- 

^^H  tfive  d'  i§  ^i-i-ÖMV  TinXltiiv  nixöydi  txac%ov  im 

^^H  TfifiJtoy  äyetv  äXuiiai,  ffo.^c;  int  vijval  tiSivieg,  H 

^^^1  ni'tfii  d'  ctg  äyoQrjv  xiov  öSqi'ioi  xtl. 

^^H  Es  ist  nicht  n5thig,  die  Frage  zu  erörtern,  in  wie  weit  der  locale  Ur- 
^^HipraDg  dieser  Partie  der  Odyssee  etwa  dazu  mitgewirkt  hat,  daes  der  Dichttir 
^^Hder  enl«|irech«ndcti  Liuidessitte  gemlUs  an  Begraben  dachte.  Schon  einfach 
^^HdJe  Vcfliältiii«»!^,  das  Dräogen,  sofortige  Rache  an  Odysseus  zu  nehmen,  wie 
^^■aian  ja  auch  «ogleich  Hioh  dann  nach  dem  Hause  des  Laertes  aulmacht,  be- 
'  eeitigt  wohl  jedes  Bedeuken  und  zeigt,  dosa  das  Verbrennen  so  vieler  Leichen 

scbdn   einfach  in  Betreff  der  Zeit  geradezu  unausführbar   gewesen    und  das 
^_    kftrxcre  Bograben  deshalb  an  dieser  Stelle  nur  anzunehmen  sei. 
^B  Achnliches    dürfte    oft    genug    im     Einzelneu,     besondere     bei     aue- 

^H  wiTtigen  Ueereszügen  eingetreten  sein.  Oass  aber  anch,  gelbst  die  Sitte 
^H  dt»  Verhrenucns  als  »llgemeiaere  Norm  für  die  Heroenz«it  vorau»- 
^H  geaetzl,  du»  Beschatten  des  Leichnams  mit  Erde  und  dergl.  die  öd'entliche 
^H^Mcinung  schon  zu  iilleu  Zeiten  daneben  befriedigte,  zeigt  nicht  bloss 
^^Bdie  uralte  Anwendung  dieses  Gebrauchs,  falls  man  einen  Leichnam  irgend- 
^^Bwn  fand,  sondern  auch  die  Analogie  dazu  im  Handeln  der  Antigone  bei 
^H^ Sophokles,  deren  GcfulU  bei  aller  Erregtheit  schon  Genüge  darin  fand,  den 

Inoichnau  dos  Bruders  mit  Staub  bedeckt  zu  haben,  wie  auch  der  Wächter 

ausdr&cklidi  berichtet: 

iifir»)  d',  aync  ifevyoytng  wg,  inilv  xf^fg- 
Merkw&rdig    ist   Qbrigens    noch    folgende  Erscheinung.     Während  man 

also  das  Verbrennen  im  Gedenken  namentlich  an  Patroklos,  Hektors  sowie 
1  Achills  feierliche  Verbrennung  als  das  der  Qeroenzeit  Eigenthfimlicbe  später 
Kmclitvte,   so  nahm  man  doch    nicht  Austand,    in    gewaltigen  Gerippen    die 
rvbenen  Luiber  der  Heroen,  eines  Theeeus'}  und  Oresl'}  wiederzufinden. 
I  erkUrt  sich  dies  eben  nur  daraus,  dass  allmählich  „die  durch  die  Literatur 


InL  TbcB.  c  as. 

t>  AU  iti«  L»c«d&moalet  auf  Vnranlusang  der  fflbia  n»cti  den  QelxioeD  de«  Orest 
tktm,  höHon  üa,  «iii  SehtaiJ  bali«  in  Tegea  beim  DrunneogtiibeD  eioen  Sbte  ron  sieben 
udan,  und  du  Oerippe  dutnuen  sei  eben  so  limg.  Du  wiron  deuo  nach  Allen 
>  Onrt«  0«b«lne.  Qerodot  L  c,  Cs. 
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gebildete"  and  „die  TolksthQmliche  griechische  Welt"  aaeeinandei^ing  —  «n 
Moment,  dae  num  in  der  Kulturgeschichte  oft  genog  in  Anschlag  bringen 
mnes,  — ,  jene  alao  auf  dem  „allgemein  literarischen",  diese  auf  dem  beschränk- 
teren „localen"  Standpunkt  stand,  der  ja  eben  vielfach  der  des  Begrabens  war, 
wie  schon  oben  erwähnt  und  wir  noch  gleich  des  Näheren  anefEkhren  werden. 
Gehen  wir  nämlich  jetzt  zur  Skizzirnog  mehr  der  einzelnen  localen  Ver- 
hältnisse über,  80  finden  wir  auch  auf  diesem  Cnltnrgebiet  wie  aberall  die 
verschiedensten  Nnancirangen  der  Gebräuche  neben  dem,  was  eben  wieder 
allgemeiner  war.  Allgemein  war  das  Zudrücken  der  Augen  und  des  Mun- 
des, das  Verhüllen  des  Gesichts  des  Todten,  das  Waschen  der  Leiche,  das 
Einhüllen  in  reine  Gewänder,  das  Ausstellen  in  ausgestreckter  Lage  mit 
den  Fassen  der  Thfir  zu  und  daneben  eine  SalbQasche,  ferner  die  Bekränzung 
der  Leiche  mit  Lorbeer  n.  s.  w.,  endlich  die  BeifQgung  von  Mitgaben  und 
nach  der  Bestattung  Errichtung  eines  Hügels  oder  Denksteins  sowie  das 
Todten-  und  GedäcbtnissmahU):  Gebräuche,  in  deuen  schon  die  homerische 
Zeit  mit  der  allgemein  anch  im  deutechen  Volke  herrschenden  volksthüm- 
lichen  Sitte  übereinstimmt.  Hervorzuheben  ist  dabei  das  einfache  Leichen- 
gewand,  wie  es  auch  Penelope  schon  für  Laertes  webt  und  die  Verschieden- 
heit der  Beigabe,  die  oft  nur  sehr  geringfügig  war.  Wenn  man  z.  B  nicht 
zweifette,  das  Grab  des  Theseus  vor  sich  zu  haben,  trotzdem  nur  eine  eherne 
Lanze  und  ein  Schwert  bei  dem  Gerippe  lag  (s.  S.  283  Anm.  1),  so  sieht 
man  deutlich,  dass  kostbare  Beigaben  immer  nur  etwas  mehr  Vereinzeltes 
gewesen  und  man  keinen  Grund  hat,  unter  analogen  Verhältnissen  in  MaHsen- 
gräbem,  selbst  wenn  man  nur  Spangen  u.  dergl.  findet,  mit  denen  das 
Leichengewand  zusammengehalten  worden,  daraus  auf  eine  Armuth  der  ße- 
vöikerong,  wie  man  oft  geneigt  ist,  zu  schlieusen.')  Der  Hauptpomp  ent- 
faltete sich  offenbar  meist  Überall  bei  der  Leichenfeier  und  die  Unterschiede 
der  Stände  treten  ausflerdem  zunäcbat  in  den  Griibern    selbst    noch    in    der 
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aasdrücklich  Lycarg  sanctionirt  haben,  um  darch  den  steten  Anblick  der 
Gräber  die  Furcht  vor  dem  Tode  zu  nehmen,  (^.iitirnor  fttr  yCt(t  aiilun' 
deiaidaiuoi'iav  ILiaaav  fv  r/^  /roAti  ihiriieii'  mii^  i'exQnv^  xai  .iXi^alov 
i^uv  xii  ui'fjuaTic  n^tv  itQtor  nrx  }xvt?Afa€,  avvr{>n(forg  :roio)r  r«?c  ">'«'- 
rffi«:  mittat  xui  avr^xUi^  frv  ytniK.  oiata,  u^  laitiineaOai,  ///;()  o(>(K'hT£ii' 
iov  Oaraior  xrX.  Plut.  Lyc.  c.  27.)  Spater  ging  man  meist  vor  die  Thore 
hinaus,  dort  entstanden  Familien-  und  GemeindegrabstTitten ;  besonders  be- 
riilimt  ist  die  attische  Gräberstrasse  mit  den  Grabern  reicherer  oder  vom 
Staat  geehrter  Bürger,  aber  auch  mit  Gedenkhügelu  der  für's  Vaterland 
Gefallenen,  wovon  nachher  noch  die  Rede  sein  wird.  Je  nach  dem  Terrain 
legte  man  die  Gräber  schachtartig  in  einen  Berg  liinein  an  oder  in  der  Ebene 
im  flachen  Boden  und  wölbte  darüber  das  Denkmal.  In  Betreff  der  Lage  des 
Todten  tritt  weiter  verschiedener  landschaftlicher  Gebrauch  hervor:  in  Me- 
gara  beerdigte  man  die  Todten  mit  dem  Gesicht  nach  Osten  zu,  in  Athen 
nach  Westen  oder  umgekehrt,  indem  die  Angaben  variiren.  Während  man 
im  Durchschnitt  sich  weisser  Todtengewänder  bediente,  bestattete  man  in 
Sparta  in  dem  dunkelrothen  Kriegskleid  (und  legte  den  Todten  in  Blätter 
vom  Olivenbaum).  Plut.  Lyc.  c.  '27.  Auch  in  der  Zahl  der  Todten,  welche 
in  eine  Grabkammer  vereinigt  wurden,  wichen  die  Gebräuche  einzelner  Orte 
von  einander  ab.  So  sagt  Plut.  Solon  c.  10:  iii(tv  ?x(«nni'  ^^xhjvca'cn'  tyuv 
Oiqxt^i\  .ll£;'«()6wi'  öi  xai  r(;£7v;  xai  rtooaoag  iv  ukI  xelalkat.  Wo  und  wann 
die  Sitte  aufkam,  dem  Todten  einen  Obolos  für  den  Charon  in  den  Mund 
zu  legen,  ist  schwer  zu  bestimmen,  zumal  sie  auch  in  Deutschland  mit  alt- 
mythischen Vorstellungen  verbunden  auftritt^),  und  so  uralt  zu  sein  schiene, 
wenn  nicht  eben  der  Gebrauch  von  Münzen  mehr  der  historischen  Zeit  sie 
zuweist.  In  Hermione  war  sie  nach  Strabo  nicht  üblich.^)  Auch  in  Be- 
treff der  Ausdehnung  resp.  Beschränkung  der  Klagcscene  bei  der  Leichen- 
bahre (durch  Heranziehung  von  sog.  Klageweibern)  herrschte  Verschiedenheit, 
wenn  gleich  man  diese  mehr  auf  die  Gesetze  des  Solon,  Charon  das  u.  s.  w. 
zurückführte,  als  dass  sie  von  Anfang  so  mannigfach  gewesen. 

Ueberhaupt  modificirten  sich  mit  dem  Fortschritt  der  Cultur,  nament- 
lich je  mehr  sich  ein  allgemeines  hellenisches  Leben  entwickelte,  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Bestattungsgebrauche  die  localen  Traditionen  und  die  Mode 
fing  an,  auch  in  Betreff  der  Begräbnisse  sich  geltend  zu  machen.  So  kann  man 
es  sich  dann  leicht  erklären,  dass  zu  Lucians  Zeiten,  wie  oben  erwähut,  das 
Verbrennen  in  den  gebildeteren  und  reicheren  Kreisen  überwog,  und  welcher 
W^echsel  so  unter  Umständen    eintrat,    zeigt  am  besten  folgende  Thataache. 


1)  Merkwurdigf  besonders  in  dor  Altmark,  s.  Schwartz,  Urspr.  d.  Myth.,  S.  273,  cf.  248. 
and  Weiuhold,  Grab-Alterthümer  aas  Klein-Glein  in  Untersteiermark,  (iratz  18G1,  S.  10. 
Wottke,  der  deatsche  Volksaberfrlaube  der  Gegenwart.    Berlin  1869,    §  734. 

2)  Dafis  es  deshalb  nicht  gewesen,  wie  Strabo  (VIU,  S.  373)  als  Sage  anführt,  weil  ein 
Eiiigauig  nach  der  Unterwelt  in  ihrer  Nähe,  die  xuiu,iuais  also  ,nur  kurz*  sei,  ist  natürlich  nur 
«HO  homozistiichtt  Deutong  tou  Seiten  der  Sage. 
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Die  Beigaben,  welche  den  Todten  mit^eftebeii  wurdeo,  geben  besondere  von 
dreifachen  Gesichtepunkten  aus.  Ee  sind  entweder  1}  Gegenstände,  die  gleich- 
sam als  eine  Ausstattung  für  das  jenseitige  Leben  erscheinen  (dahin  gehören 
auch  später  Symbole,  die  auf  das  jenseitige  Leben  selbst  hindeuten)  oder 
2)  Uebcrreste  vom  Lei chenb runde,  dem  Leichenmale  oder  bei  der  Bestattung 
gebrauchte  Dinge')  oder  endlich  3)  Sachen,  die  dem  Todten  besonders  werth 
waren  oder  einfach  den  Leichnam  schmücken  sollten.  Die  griechischen 
Gräber  zeigen  nun  in  grosser  Mannigfaltigkeit  so  ausser  Schmucksachen 
Waffen,  Geräthe,  Speisen,  Ess-  und  Trinkgef^se,  Eleidungsstücke,  Kinder- 
spielzeug u.  dergl.  Das  Mitgeben  bemalter  Thongefasse  spcciell  aber,  wel- 
ches ziu:  Zeit  der  Blüthe  der  griechischen  Kunst  ziemlich  allgemein  war, 
war  zu  Cäsars  Zeit  in  Griechenland  selbst  schon  wieder  so  ganz  vergessen, 
dass,  als  man  beim  Wiederaufbau  Korinths  auf  Gräber  stiesK,  welche  solche 
Geisse  enthielten,  sie  als  seltene  Merkwürdigkeiten  von  den  Römern  be- 
gierig gekauft  und  gesammelt  wurden»).  Wie  weit  hinter  jener  damals  schon 
vergessenen  Zeit  liegen  aber  wieder  Gräber,  wie  das  oben  erwähnte  sog. 
theseische  mit  der  einfachen  bronzenen  Lanze  und  dem  Schwerte  oder  das 
angebliche  der  Alkmene,  welches  man  nach  Plutarch  de  genio  Socratis 
c.  5  in  Haliartus  wollte  gefunden  haben  (gerade  ebenso,  wie  man  einen 
Hügel  beim  arkadischen  Orchomenos  für  ein  Grab  der  Penelopc  hielt.  Paus. 
VIII,  12,  5).  Vom  Leichnam  der  Alkmene,  heisst  es,  wurde  nichts  mehr 
gefunden,  wohl  aber  ein  kleines  Armband  von  Erz  und  zwei  thönerne  Ilenkel- 
gefasse,  mit  Erde  gefüllt,  welche  durch  die  Länge  der  Zeit  sich  zu  Stein 
verhärtet  hatte;  auf  dem  Grunde  des  Grabes  fand  sich  eine  eherne  Tafel  mit 
vielen,  ihres  hohen  Alters  wegen  bewundernswürdigen  Schriftzeichen:  es  war 
übrigens  nicht  möglich,  etwas  davon  zu  entziffern,  obgleich  sie,  nachdem 
man  das  Erz  abgewaschen  hatte,  sehr  deutlich  hervortraten,  denn  es  waren 
.SchriK^üffe  von  fig'.'(UliüiiilicI]t.T  barbarificher  Form,    die  aeUr  viel  . 
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zeichnet  die  Statte.  Wie  H.  XXIV.  349  ein  fiiyct  orjiia  des  Ilos  in  der 
Ebene  erwähnt  wird,  so  gilt  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  ein  Pfahl 
mit  zwei  weissen  Steinen  an  der  Seite  als  Ziel  und  der  Dichter  meint,  es 
wäre  wohl  das  Denkmal  eines  längst  gestorbenen  Mannes,  oder  hätte  schon 
früher  vielleicht  bei  einer  Kennbahn  als  Ziel  gedient,  ein  Beweis  jedenfalls, 
dass  Denkmäler  in  jener  einfachen  Form  nicht  ungewöhnlich.  Meist  aber  rundete 
man  über  der  Brandstätte  den  Hügel,  indem  man  wahrscheinlich  erst  Steine  zum 
Unterbau  hinlegte  und  dann  die  Erde  aufschüttete.  Wo  Patroklos  verbraunt, 
wird  nur  zunächst  ein  kleiner  Hügel  aufgehäuft,  da  seine  Asche  später  mit 
der  des  Achilles  beigesetzt  werden  sollte.  Sie  kam  dann  in  ein  kleines  Ge- 
fitss  (eine  goldene  (piaXtf)  und  dies  wurde  in  den  uuffKf'Ofjeig  gesetzt,  welcher 
des  Achill  Gebeine  umschloss.  Die  Ueberreste  des  Antilochos  legte  man 
daneben.^)  Haben  wir  hiemach  in  des  Patroklos  Hügel  eigentlich  ein  leeres 
Grabdenkmal,  so  kehrt  ein  solches  in  gewissem  Sinne  noch  an  anderer  Stelle 
wieder,  wo  eine  grössere  Bestattung  sämmtlichcr  bis  dahin  vor  Trqja  ge- 
fallener Helden  stattfindet.  Die  Gebeine  der  Gefallenen  nahm  man  nämlich 
hier  mit  nach  Hause,  häufte  aber  einen  gewaltigen  Hügel  über  der  Brand- 
stätte. Daran  reiht  sich  dann  die  auch  schon  bei  Homer  hervortretende 
Sitte,  einen  Hügel  als  Gedächtnissmal  an  einen  Todten  überhaupt  zu  er- 
richten, wie  es  Menelaos  thut,  als  er  vom  Tode  des  Agamemnon  hört.  Hom. 
Od.  IV.  V.  584.  (jlv    ctaßeoTnv  xling  eYrf), 

Der  Gebrauch  der  Eenotaphien,  wo  man  der  Gebeine  Verstorbener  nicht 
habhafb  werden  konnte,  das  Aufwerfen  von  Hügehi  zum  Gedächtniss  Ge- 
fallener ging  dann  durch  das  ganze  griechische  Alterthum.  Pausauias  ver- 
zeichnet manche  solcher  Hügel.  Bei  Thyrea  z.  B.,  wo  dreihundert  erkorene 
Argiver  gegen  ebenso  viel  Spartiaten  gekämpft,  wurden  den  Gefallenen 
Grabhügel  angeschüttet  (H  38).  Auch  auf  der  berühmten  Gräberstrasse  bei 
Athen,  die  nach  der  Akademie  führte,  werden  unter  prächtigeren  Denkmälern 
solche  Hügel  erwähnt,  z.  B.  einer  für  die  thessalischen  Reiter,  die  nach  alter 
Freundschaft  kamen,  als  die  Peloponesier  unter  Archidamos  zuerst  mit  einem 
Heere  in  Attika  einfielen,  —  nahebei  ein  anderer  für  die  Kretischen  Bogen- 
schützen. Paus.  I,  29,  5.  —  Ich  bin  etwas  ausführlicher  auf  die  Hügelgräber 
eingegangen,  weil  es  ähnlich  auch  bei  anderen  verwandten  Völkern  gewesen 
sein  und  sich  so  am  ehesten  erklären  dürfte,  dass  man  gerade  in  derartigen 
Hügeln  öfter  fast  gar  keinen  Inhalt  findet. 

Einfacher  als  das  Aufschütten  von  Hügeln  war  das  Zusammentragen 
von  Steinen,  und  auch  von  dieser  Art  Gräber  werden  einige  berühmte  von 
Pausanias  erwähnt.  Vom  Grabe  des  Laios  am  Kreuzweg  in  Pliokis  sagt  er 
X.  5,  2:    xai    %a    tov  Auiov   (.ivr^iiaia   xai  nlxarov  lov  Itio^upov  iiTavO-a 


FettUf^  (i;ehüllt,  Alles  wohl  saeh-  noch  in  ein  purparnes  GcwaDd.    Was  sonst    noch    vom 
Leichen  brande  übrig  geblieben,  ward  daneben  gelegt. 
1}  UermaDn  CStaik)  a.  a.  0.  540,  Anm.  3. 
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CTt  iv  fteaaizoTf^  lijc  tftiöSnv  iart  xai  in  avrmy  Xl9oi  loyddeg  asata- 
Qivfutoi  (zusammengelesene  Steine  sind  daranf  gehäuft).  Damaaietratos 
sollte  den  Leichnam  des  Laioa  und  seines  Dieners  gefunden  and  sie  so  be- 
graben haben.  —  Unterhalb  des  arkadischen  Orchomenos  erwäimt  Psnaatiias 
gldchfalls  aioQoi  Xiätav  dieaitjxÖTeg  aun  aXXt'iXiav.  Sie  wurden  Männern 
zu  Ehren  aufgerichtet,  welche  in  der  Schlacht  (gefallen.  Mit  wem  sie  aber 
gekämpft,  sagt  Pausanias,  wissen  die  Orchomenier  nicht  anzugeben. 

An  die  Stelle  der  Steinhaafen  und  HQgel  traten  später  bei  Entwicklung 
der  Kunst  otTjXai,  (Pfeiler),  xiovtg  (Säulen),  vatÖia  (^(»(pa)  tempelartige  Ge- 
bäude und  zQÖTie^at  (liegende  Grabsteine)  und  Inschriften  schlössen  sieb 
dem  an. 

Todtenopfßr  und  Leichemnahl  reihten  sich,  um  doch  auch  dies  noch 
zu  erwähnen,  an  die  Bestattung  nnd  wiederholten  sich  an  bestimmten  Ge- 
denktagen. Dass  es  ebenso  bei  den  alten  Deutschen  gewesen,  beweist  das 
aosdrücklicbe  Verbot  solcher  Feier  in  den  ersten  christlichen  Zeiten  von 
Seiten  der  Concile  nnd  Päpste,  sowie  auch  die  zum  Theil  noch  trotzdem 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  fortdauernde  Sitte  des  Leichenschmauses.  Wenn 
Klemm,  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde,  S.  94,  in  Betreff  des 
Leichenmahles  sagt,  „dass  es  dabei  lebhaft  hergehen  mochte,  wie  die  zahl- 
reichen, bei  Todtenhflgeln  gefundenen  Scherben  beweisen,"  so  dürfte  diese 
Erscheinung  doch  mehr  den  Gruad  haben,  dass  man  das  betr.  Ge- 
räth  als  unheimliche  Erinnerung  ein&ch  nicht  weiter  brauchen  wollte*)  und 
deshalb  CS  zerbrach.  So  finden  sich  auch  in  Griechenland  gerade  oft  schöne 
und  werthvolle  Gefässe  absichtlich  zerbrochen,  namentlich  mit  auagcstosse- 
nem  Boden,  bei  Grabstätten  wieder,  wie  noch  heute  zu  Tage  ebendaselbst 
auf  den  Gräbern  Er{ige ,  aus  denen  dem  Gebranch  gemäss  Wasser  gespen- 
det worden,  zerbrochen  werden.     (Hermann  Stark  a.  a.  O.  §  40,  Änm.  23.) 


Ueber  die 

im  K^\.  Museum  zu  Berlin  aufbewahrten  Pflanzenreste 

aus  altägypti sehen  Gräbern. 

Vortrag, 
(l^balten  in  der  Sitzung  der  Berliner  antbropolo^chen  Gesellschaft  am  15.  April  1871 

von 

A.  Braun. 


Vorbemerkung. 

Von  diesem  Vortrage  fand  sich  im  litterarischen  Nachlasse  A.  Braunes 
die  stenographische  Niederschrift  vor.  Ohne  Zweifel  hatte  unser  unvergess- 
licher  Lehrer  die  Verö£Pentlichung  dieses  Vortrages  hinausgeschoben,  weil  er 
den  Gegenstand  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtete,  und  über  manche 
der  ebenfalls  noch  bei  ihm  befindlichen  Pflanzenreste  eingehendere  Unter- 
suchungen beabsichtigte.  Wir  glaubten  es  dem  Andenken  unseres  theuren 
Lehrers  schuldig  zu  sein,  diese  seine  Arbeit,  soweit  sie  vollendet  ist,  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  und  zwar  schien  es  uns  angemessen,  zunächst 
den  Inhalt  des  Vortrages,  welcher  sich  mit  Hilfe  der  vom  Verf.  hinterlassenen 
Notizen  druckfertig  herstellen  liess,  vorzulegen  und  später  die  in  diesem 
Vortrage  nicht  erwähnten  Thatsachen  in  Form  eines  systematischen  Ver- 
zeichnisses der  bisher  ausgemittelten  Pflanzen -Arten  folgen  zu  lassen,  von 
denen  man  Reste  in  altägyptischeu  Gräbern  und  sonstigen  Bauten  vor- 
gefunden hat,  oder  deren  V^orhandensein  im  alten  Aegypten  sonst  nach- 
gewiesen worden  ist. 

P.  Ascherson.     P.  Magnus. 


L 

Ueber  die  Pflanzenreste  des  ägypüsohen  Museums  zu  Berlin. 

Die  Veranlassung  zur  Beschäftigung  mit  den  im  hiesigen  ägyptischen 
Museum  aufbewahrten  Pflanzenresten  gab  die  überraschende  Entdeckung  des 
Prof.  Oswald  Heer  in  Zürich,  dass  der  in   den  Pfahlbauten  vorgefundene 
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Lein  oiclit  ZQ  der  jetzt  ullgemein  caltivirten  Art  lAnum  uni<Uisnmum  (L.) 
Mill.  gehört,  sondern  vielmehr  za  Linum  atufuatifolium  Hads.,  einer  Art,  die 
jetzt  nicht  cultivirt  vlrd,  wohl  aber  wildwachsend  im  ganzen  Mittelmeer- 
gebiet bis  an  die  Grenzen  von  Deotechland,  sowie  noch  in  Frankreich  und 
auf  den  britischen  Inseln  angetroffen  wird.  Diese  ausdauernde  Art  nnter^ 
scheidet  sich  von  dem  einjährigen  Linuin  u»iiatisHtnum  auf  den  ersten  Blick 
dadurch,  dasB  sie  sich  gleich  über  der  Wurzel  in  zahlreiche  Zweige  theilt; 
ihre  Früchte  und  Samen  sind  nur  halb  so  gross,  als  bei  letzterer  Art. 
Da,  wie  bekannt,  Heer  aus  mehrfachen  Crründen  geneigt  ist,  für  die  Cultur 
der  P&dilbautenbewohner  einen  afrikanischen  Ursprung  anzunehmen,  so  war 
es  jedenfalls  von  hohem  Interesse,  festzustellen,  ob  der  im  alten  Aegypten 
cultivirte  Lein  etwa  mit  dem  der  Pfahlbauten  übereinstimme.  Aaf  Ansuchen 
des  Prof.  Heer  wurden  daher  die  im  hiesigen  ägyptischen  Museum  auf- 
bewahrten Päanzenreste  in  dieser  Hinsicht  untersucht.  Das  Resultat  war 
allerdings  ein  wenig  befriedigendes,  insofern  es  nur  gelang,  drei  Linum- 
Somen  vorzufinden  und  diese  unter  Samenproben,  deren  Aatbenticität  aus 
gewichtigen  Gründen  angezweifelt  werden  kann.  Diese  drei  Samen  gehören 
zwei  verschiedenen  Arten  an;  der  eine  gehört  in  der  That  zu  Linum  äff 
ffugti/olium'y,  die  zwei  anderen  zu  Linum  humile  Mill.  (L.  tmtatisnimum 
vor.  crepüatis  Schübi.  u.  Martens,  dem  sog.  „Elenglein",  dessen  Früchte  bei 
der  Reife  auJplatzen,  während  sie  bei  dem  in  Mitteleuropa  vorherrschend 
cullivirten  L.  usitatissimum  Mill.,  Schliess-  oder  Dreschlein,  geschlossen 
bleiben.)  Da  indessen  diese  Samen  in  so  geringer  Anzahl  denen  anderer 
Cnlturgewächse ,  das  erstere  der  Lactuca  aativa,  das  letztere  der  Nigella 
aativa  beigemischt  waren,  so  ist  die  Annahme  möglich,  dass  sie  nur  zuiUUig 
unter  diesen  Culturpflanzen  befindlichen  Unkräutern  angehörten.  Das  Vor- 
kommen des  Limtm  kwnile  hat  immerhin  ein  gewisses  Interesse,    da   diese 
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ünger^)  an,  daas  er  in  einem  von  Herrn  Lepsius  mitgetheilten  Ziegel- 
Btücke  ein  Fragment  einer  Kapsel  von  Linum  usttatutsimum  gefunden  habe, 
indess  schliesst  dieser  Forscher  nur  L.  anyustifolium  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aus;  A.  hvmile  Mill.  hat  er  nicht  in  Betracht  gezogen,  wel- 
ches in  diesem  Zustande  auch  kaum  von  L.  usitntissimvm  &lill.  zu  unter- 
scheiden sein  durfte.  Da  sich  im  Museum  von  Bulaq  (Marie tte,  Notice  etc. 
p.  243)  auch  altagyptische  Leinsamen  betinden,  so  dürften  die  Zweifel  über 
die  im  alten  Aegypten  cultivirte  Art  wohl  bald  zu  lösen  sein. 

Dass  der  Lein  im  alten  Aegypten  in  grossem  Massstabe  cultivirt  wurde 
and  eine  vielfache  Anwendung  fand,  ist  bekannt.  Die  Hüllen  der  Mumien 
bestehen  stets  aus  Linnen-)  und  die  Priester  mussten  leinene  Gewänder 
tragen.  Im  hiesigen  ägyptischen  Museum  befinden  sich  zwei  Kämme  oder 
Hecheln,  welche  zur  Zubereitung  des  Flachses  giedient  haben  und  zwischen 
deren  Zähnen  sich  noch  Faserreste  vorfanden,  die  sich  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  als  Flachs^)  ergaben.  Unger  (a.  a.  0.  S.  4G)  hat  in  einem 
Ziegel  der  Pyramide  von  Dahschür  einen  leinenen  Faden  gefunden,  wonach 
der  Anbau  dieser  Culturpflanze  bis  in  das  vierte  Jahrtausend  vor  Christo 
zurQckverfolgt  werden  kann. 

Hatten  mithin  die  Nachsuchungen  nach  Leinsamen  kein  entscheidendes 
Ergebniss,  so  boten  doch  die  übrigen  im  ägyptischen  Museum  aufbewahrten 
Pflanzenreste  ein  um  so  höheres  Interesse.  Dieselben  stammen  hauptsäch- 
lich ans  zwei  Qnellen.  Eine  Anzahl  kleinerer  Sämereien  wurde  von  dem 
bekannten  Reisenden,  Freiherm  von  Minutoli,  von  jener  grossen  Expe- 
dition, welcher  anser  Geh.  Rath  Ehrenberg  als  Naturforscher  angehörte, 
mitgebracht.  Wie  Ehrenberg  selbst  in  einem  noch  vorhandenen,  am  16.  De- 
cember  1831  an  den  damaligen  Director  der  ägyptischen  Sammlung, 
Joseph  Passalacqua,  gerichteten  Schreiben  bemerkt,  macht  das  frische 
Aussehen  dieser  Sämereien,  ihr  mehrfach  noch  vorhandener  charakteristischer 
Geschmack  und  Geruch  ^),  ihre  Abstammung  aus  alten  Zeiten  in  hohem 
Grade  verdächtig.  Es  wird  daher  in  diesen  Mittheilungen  von  dem  Minu- 
tolischen  Sämereien  weiterhin  nicht  mehr  die  Rede  sein.     Um  so  wichtiger 


diese  Art  angebaut  im  Fajnm;  Ehrenberg  bei  Fuah  im  Delta,  sowie  bei  Cairo  verschleppt 
xmUt  anderen  Cultnrpflanzen ;  unter  ähnlichen  Verhältnissen  hat  auch  Boissier  diese  Art  in 
Aef^pten  angetroffen  (Fl.  Orient  T.  861.).  Ob  Linum  usiiaiisstmvm  Blill.  überhaupt  vor  der 
allerneuesten  Zeit  in  Aegypten  cultivirt  wurde,  bleibt  noch  festzustellen;  der  „Liu  de  Riga* 
und  „L-  de  Pskoff",  welche  in  Del  che  Valeries  Catalogue  rais.  des  produits  de  Phortic.  et  de 
l'agric.  expos.  par  la  direction  des  domaines  du  Khedive  d'Egypte  (Expos,  intern,  a  Cologne 
en  1876)  aufgeführt  sind,  werden  wohl  zu  dieser  Art  gehören. 

1}  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  Math.-Naturw.  Classe.  LIV.  Bd.  1.  Heft.  1.  Abth. 
(Juni  1866.)    S.  47. 

3)  Vgl.  Ascherson  in  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 
1S75.    S.  58. 

3)  Nicht  als  Hanf,  wie  in  Passalacqua's  Catalogue  raisonne  etc.  p.  23  angegeben  ist 

4)  Derselbe  ist  z.  B.  bei  Cuminmn  Cyminum  und  Artemisia  judaica  noch  jetzt  sehr 
tlentlicb. 


A.  ^sTini 


sind  dagsgoD  die  übrigen  Gegenstände  ans  dem  Pflanzenreiche,  welche  der 
genannte  PaeBslacqna  grösstentheils  selbst  aas  Gräbern  der  Nekropolis  von 
Theben  erworben,  eine  Nummer  sogar  einer  am  4.  December  1823  von  ihm 
eröffneten  bis  dahin  völlig  unberührten  Grabkammer  entnommen  hat.  Seine 
Sammlung  war  im  Jahre  1836  in  Paris  ausgestellt,  wo  der  damals  dort  sich 
auflialtende  Professor  Kunth  die  Pflanzenreste  zum  Gegenstände  einer  soi^- 
fältigen  Untersuchung  machte').  Ehrenberg  hat  in  dem  erwähnten  Schrei- 
ben vom  Jahre  1831  auch  diese  Pflanzen  einer  Revision  unterworfen,  mit 
deren  Ergebnissen  man  sich  grösstentheils  einverstanden  erklären  kann. 
Eine  erneute  Betrachtung  dieser  wichtigen  Sammlung  scheint  auch  ans  dem 
Grunde  wünschenswerth,  als  deijenige  Forscher,  der  sich  neuerdings  am 
eingehendsten  mit  der  Vegetation  des  alten  Äegyptens  beschäftigt  hat, 
Franz  Unger'),  dieselbe  nicht  selbst  gesehen  hat  und  seine  Angaben  durch 
die  Befunde  derselben  in  manchen  Punkten  berichtigt  werden  dürften. 

Die  Quellen,  aus  welchen  wir  unsere  Kenntmss  von  der  Pflanzenwelt 
des  alten  Äegyptens  geschdpft  haben,  sind  folgende: 

1)  Die  bei  Weitem  wichtigsten  und  zuverlässigsten  Belagstücke  sind 
die  Pflanzeutheile ,  welche  sich  grösstentheils  recht  wohl  erhalten  in  den 
alt-ägyptischen  Gräbern  vorgefunden  haben  und  in  den  verschiedenen 
Museen  aufbewahrt  werden.  Ausser  dem  hiesigen  Museum  besitzen  auch 
die  Sammlungen  zu  Wien,  Leiden,  Paris,  London,  Turin,  Florenz')  und 
Bnlaq  bei  Cairo  mehr  oder  weniger  zahlreiche  derartige  Gegenstände,  welche 
grösstentheils  noch  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  entgegensehen. 

2)  Ein  glücklicher  Gedanke  Unger's  war  es,  die  ungebrannten  Lelun- 
ziegel,  aus  welchen  manche  noch  beute  erhaltene,  selbst  monumentale 
Bauten,  wie  z.  B.  mehrere  Pyramiden  der  Gruppe  von  Dahschür,  aufgeführt 
sind,  auf  ihren  Inhalt  an  organischen  Einschlüssen  zu  untersuchen.  Mit 
Wasser  behandelt,  lösen  sich  diese  Ziegel  vollständig  auf,  und  das  ku  ihrer 
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tBrnütoDg   absichtlicb    verwendete  StroL ,    sowie    viele  zoföllig  in  der  Masse 

rfaliebenc  FßiuiKeiirest«^    werden    frei.     Etwas  Neues   Über    Calturpflanzen 

>  alten  Acgyptenä  iM  freilich  auf  diesem  Wege  nur  tniHnali  ms  weise  zu  cr- 

oltteln,  da  sich   meisl.  nur  Reste   von  SumpfpflaDzen   und  Uukräuteni  vor- 

lodCD-     Docli    hat    Ungcir    naf  diesem  Wege ')    den  Aul>na  des  TcfT  (£f'u- 

ffrotiü  abytuinica  Lk.)  im  alten  Aegyptuti  ermittelt,  weldier  anderweitig  noch 

oictit  nachgewiesen  worden  ist 

■1)  Manche  Aufachlilssc  gewübren  die  Artefacte  ans  PflanzenBtofFen,  wie 
I  Oewebe,  Flechtwerk  uud  nianiiiclifaltigi-  Oe^^nstände  aus  Holz. 

4)  Die   zahlreichen  Abbildungen   von   Pflanzten,  die  sich   auf  altügypti* 
i  Monumontcn  vorfinden,    geben    uns   ebeofalle  manche  Nachricht  aber 

Pflaazen,    welche    itu  Leben    der    ritten  Ae^^ypter  za   heiligen  and  profanen 
IZveckeo  Verwendung  fanden;  obwohl  in  einzelnen  dieser  Abbildungen  dns 
KCharakterietische    mit  GlOck  »ufgefasat  ist,    eo  stehen  doch  im  Ganzen  die 
■Pflanxcnnlibildungen   denen  der  Thiere  bei  Weitem   nach,    vun  denen  t.  B, 
*0D  Protl  Uoenitit    gfriästi-ntheita  nach  Guttung  und  Art  featgestellten 
»Fische  des  rothcn  Meeres  in  El-Ufr-el-bachri  *)  mit  besonderer  Treue  wieder- 
BgCg^cn    sind.     Unger   hat   auf   die  Deutung   der   monumentalen   PSanzen- 
ibbUduagen  grossen  Fleias  verwendet;  indessen  dürften  manche  seiner  Inter- 
pretationen keineswegs  als  gesichert  erscheinen.    Einzelne  wichtige  Pflanze& 
der  Monumente  harren  noch  ihrer  Entzifferung. 

5)  Endlich  iinden  wir  noch  bei  den  Schriftstellern  des  classischän 
Alterliiiime  zulilreiche  Nachrichten  abt-r  Pflanzen  des  allen  Aegyptens.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Angaben  Herodot's,  welcher  mit  bekann- 
te Beobachtungsgabe   und    seltener  Frische  der  Anschauung  über  manche 

t  Gewächse  der  von   ihm  bereisten  Länder  berichtet.     Man   vergleiche  z.  B. 
MLoe  iu  ihrer  Kilrze  so  charakteristische  Beschreibung  des  Nelumfiimn. 
Die  Betrachtung  der  Pflanzenwelt  des  alten  Aegyptens  hat  auch  f^  die 
botanische  Wisi^«nschafl  ein  grosses  Interesse.    Zunächst  lag  die  Frage  sehr 
nahe,  ob  beim  Vergleich  dieser  z.  Th.  bis  funf^uaend  Jahre  alten  Pflanzen- 
reste  mit  den  jetzigen  Formen  derselben  Arten  sich  nicht  erhebliche  Verrin- 
deruDgen  herausstellen.     Indessen  hat  sich  diese  Erwartung  im  Allgemeinen 
keineswegs  erfüllt,  da  sowohl  Kunth  als  Unger  mit  Recht  betonen,    das» 
^^L    xwi»cheu  den  antiken   und  modernen  Exemplaren   derselben  Art  irgend  wie 
^^L  wesentliche  Unterschiede  nicht  vurhimden  sind.     Höchstens  bei  den  weiter- 
^^K  hin    eu    erwähnenden  Früchten    von  Ptiniea  Granntum  (vgl.  S.  307)  lassen 
^B.aich    einzelne    immerhin    nicht  bedeutende  Abweichungen  von    den  jetzigen 
^^rf onseu  wahroebmea. 

^^B        Ein  grosses  Interesse  knüpft  steh  femer  &n  die  Kenntnisa  der  tdtägyp- 
^^Ktiscbea   Floritt    weil    sich   aus  dem  Vergleiche   derselben  mit  der   heutigen 

^F  )}  A.  «.  0.  LPf.  1.  &.  <2  (Dubscbür).    LV.  1.  6.  201  (RaniMi). 

9)  Dücalehea,  Die  Flott«  eineTtgrptiMbenKüniKia.  Leipzig  1  Sä B-  T&F.  XX  —  XXIY 
8.«!. 

JUrr  im.  äO 
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ansserordetitUcbe  Veränderungen  in  der  Verbreitung  mehrerer  PflanzenarteD 
ergaben.  Wir  finden  gegenwärtig  in  Aegypten  viele  Pflanzen  cultirirt  nnd 
eingeb&rgert,  von  denen  sich  im  Alterthnme  keine  Spur  nachweisen  l&eat. 
Anderereeite  fanden  sich  im  alten  Aegypten  einige  Pflanzen,  welche  heut- 
zutage ans  dem  unteren  Nilgebiete  verschwunden  sind.  Allerdings  ist  za 
bemerken,  dass  unter  den  Pflanzen  der  altügyptiBchen  Gräber  einzelne  nur 
auf  dem  Handelswege  nach  Aegypten  gelangt,  im  Lande  aber  nicht  vor- 
handen gewesen  zu  sein  scheinen,  was  z.  B.  von  den  Früchten  einer 
Sapindus- Art  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist.  Die  ver- 
breitetsten  Fruchtbüume  des  beutigen  Äegypt«ns  sind  nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  verstorbenen  Prof.  Bilharz  die  Dattelpalme,  Sykomore,  der 
Nabak  {Zi:ifphui  Spina  Christi  Willd.);  OputUia  wird  bei  Alexandrien  und 
Cairo  zur  Abgrenzung  der  Felder  verwendet;  die  FrQchte  kommen  zu  Markte. 
In  Gärten  werden  ferner  gezogen  Apfelsinen,  Citronen,  Aprikosen,  Pfirsiche, 
Mandeln,  Reben,  Feigen,  Maulbeeren,  Granatäpfel,  Bananen,  als  Seltenheit 
Anona  squantom  L.  Aepfel,  Birnen  und  Pflaumen  sind  schlecht  und  werden 
meist  ans  Syrien  und  Griechenland  eingeführt,  wie  auch  Kirschen,  Wall- 
und  Haselnüsse  und  Pistazien,  die  kaum  in  Aegypten  cultivirt  werden. 
Gurken,  Melonen  und  Wassermelonen  kommen  in  einer  Unzahl  von  Varie- 
täten auf  den  Markt.  Von  allen  diesen  Früchten  sind  aus  dem  alten  Aegyp- 
ten nur  die  Dattelpalme,  die  Sykomore,  die  Feige,  die  Rebe,  der  Granat- 
apfel  und  die  Wassermelone  nachgewiesen.  Eine  grössere  Anzahl  der  auf- 
geführten Arten  war  jedenfalls  den  alten  Aegyptem  unbekannt.  Unter  den 
heutzutage  aus  dem  alten  Aegypten  verschwundenen  Pflanzen  sind  nament- 
lich der  Papyrus  und  das  Nelumbium  zu  nennen  [za  deinen  noch  der  unten 
zu  besprechende  Mimusopa  kommen  würde].  Wenn  alle  aus  dem  alten 
Aegypten  angegebenen  Pflanzen  echt  wären,  so  würde  sich  die  Zahl  derselben 
auf  60  —  70  Arten  belaufen.    Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Authcntici- 
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Es  mögen  nun  docIi  Genaueres  über  einzelne  Pflanzenailen  folgen. 

Von  Getreide-Arten  findet  sich  im  hiesigen  Museum  Weizen  (Tnti- 
cum  vtt/jrartf  Vi  IL),  welchem  einzelne  Gerstenkörner  beigemengt  sind.  Nach 
Unger*)  wurden  im  alten  Aegypten  ausser  T.  vuhjare  auch  T.  turf/idumh. 
pm  heutigen  Aegypten  vorherrschend)  und  Spelz  oder  Dinkel  (1\  Spelta 
Li.,  vielleicht  auch  T.  monococnnn  Ij.,  beide  heut  nicht  mehr  in  Anwendung), 
angebaut.  Unger  hat  aus  der  Untersuchung  von  Ziegeln  der  Dahschur- 
Pyramide*)  ermittelt,  dass  schon  im  alten  Reiche  Weize.i  und  Gerste  in 
aasgedehntestem  Maassstabe  angebaut  wurden,  da  von  beiden  Getreide- Arten 
das  Stroh  bei  der  Herstellung  der  Ziegel  benutzt  wurde.  Es  fanden  sich  in 
den  Ziegeln  auch  zahlreiche  Körner  von  Weizen  {Trificutn  vulgare  miti^ 
quorum  Heer,  welcher  auch  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  gefunden  wurde); 
die  Gerste  Hess  sich  nach  den  Resten  der  Aehrenspindcl  als  f/ardetnn 
hexagtichon  L.  bestimmen.  Es  ist  hierbei  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  in  keinem  Ijande  der  Welt  W(Mzon  und  Gerste  in  einer  grösseren  An- 
zahl an  Spielarten  cultivirt  werden,  als  in  Abessinien,  obwohl  dort  schwer- 
lich die  Heimat  dieser  aus  Vorder- Asien  stammenden  Getreide- Arten  zu 
suchen  ist. 

Bekanntlich  fand  die  Nachricht,  dass  aus  altagyptischen  Gräbern  ent- 
nommene Weizenkömer  zur  Keimung  gebracht  worden  seien,  eine  Zeit  lang 
allgemeinen  Glauben.  Diese  Angabc  ist  langst,  als  auf  absichtlicher  Täu- 
schung Seitens  des  mit  der  Cultur  beauftragten  Gärtners  beruhend,  widerlegt 
worden.  Noch  weniger  bedarf  die  von  Unger')  als  Curiosum  erwähnte 
Angabe  einer  Widerlegung,  dass  eine  in  der  Hand  einer  Mumie  gefundene 
Zwiebel  sich  weiter  entwickelt  habe. 

Die  Papyrusstaude  {Cj/pervs  Papyms  L.)  hat  ein  besonderes  Interesse 
wegen  der  vor  20  Jahren  aufgetauchten  Streitfrage  über  die  angebliche  Ver- 
schiedenheit der  airikanischen  von  der  in  unseren  botanischen  Gärten  culti- 
virten  Art  Nach  den  Untersuchungen  von  Pariatore*)  sollte  die  letztere, 
welche  bekanntlich  bei  Syrakus  in  grossen  Beständen  eingebürgert  ist  und 
sich  noch  an  anderen  Punkten  auf  Sicilien,  auf  Malta  und  in  Syrien  vor- 
findet, als  Ci/perus  syriaais  Pari,  durch  überhängende  Aeste  der  Blüthen- 
dolde  von  dem  altagyptischen^  auch  am  oberen  Nil  vorkommenden  Ci/pems 
Papyntft  Pari.,  welcher  steif  aufrechte  Doldenäste  haben  sollte,  verschieden 
sein.  Allerdings  wird  der  Papyrus  auf  den  Monumenten  stets  mit  aufrech- 
ter Dolde  dargestellt.  Indessen  hat  Caspary  bald  darauf  nach  Exemplaren 
des  hiesigen  ägyptischen  Museums  die  Unhaltbarkeit  der  von  Pariatore  an- 
gegebenen Unterschiede  dargethan;   in   gleichem  Sinne  hat  sich  später  auch 


1)  A.  a.;0.    XXXVIII.  23.    S.  97,  98. 
9)  A.  a.  0.    LIV.     1.    8.  41. 

3)  A.  a.  0.    XXXYIII.    23.    S.  108. 

4)  M^moirs  snr  le  Papyrus  des  ancieuB  et  sur  le  Papyrus  de  Sicile.     Extrait  du  Tome 
XII  das  m^fli.  pr^.  par  divers  savaus  a  Tacademle.    Paris  1853. 
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Oliver')  ausgesprochen,  und  die  Exemplare  vom  oberen  weissen  Nil, 
welche  von  Schweinfarth  gesammelt  worden,  sind  in  Nichts  von  den 
sicilischen  verschieden.  [Schweinfarth  selbst,  welcher  den  siciUschen 
Papyrus  wenige  Monate  nach  dem  sudanischen  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  spricht  sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit  für  die  Identität  beider 
Pflanzen  aus.)  Der  Papyrus,  welcher  namentlich  in  Unter-Aegypten,  wo  er 
vermuthlich  im  Alt«rthura  wild  vorkam^),  vielfach  angebaut  wurde,  fQr  welchen 
Landestheil  er  als  hieroglyphisches  Symbol  erscheint,  fand  ausser  der 
bekanntesten  Anwendung  zu  Papier  auch  noch  als  Flechtmaterial  Verwen- 
dung; sein  stürkemehlreiches  Rhizom  diente  sogar  in  alten  Zeiten  als 
Nahrungsmittel.  Strabo^)  berichtete  bereits,  dass  die  Aegypter  seine  Cultur 
absichtlich  auf  wenige  Localitäten  beschränkten.  In  späteren  Zeiten,  nament- 
lich nach  Erfindung  des  Lumpenpapiers,  wurde  dieselbe  gänzlich  aufgegeben. 
Zur  Zeit  der  französischen  Occupation  giebt  ihn  Delile*)  noch  bei  Da- 
miette  an.  Seitdem  hat  ihn  iudess  Niemand  mehr  in  Aegypten  angetroffen 
und  dürfle  er  somit  tu  dem  Lande,  in  dem  seine  Cultur  ehemals  so  aus- 
gebreitet war,  gänzlich  ausgestorben  sein,  während  er  in  Sicilien  und 
Syrien,  in  welche  Länder  er  erst,  vermuthlich  von  Aegypten  aus,  im  Laufe 
des  Mittelalters  eingeführt  wurde,  sich  erhalten  bat.  Um  ihn  wild  zu  finden, 
muss  man  jetzt  bis  zum  oberen  blauen  und  weissen  Nil  vordringen.  Ueber- 
haupt  ist  er  im  tropischen  Afrika  südlich  hie  Natal  altgemein  verbreitet.') 

Unter  den  Pflanzen  des  hiesigen  ägyptischen  Museums  befindet  sich 
noch  eine  zweite  CypervS'htt,  die  Erdmandel  {Cypems  esailentvs  L.). 
Die  knolligen  Wurzelstöcke  dieser  Pflanze,  welche  auch  heute  noch  in 
Aegypten  unter  dem  Namen  Habb-el-ÄsU  nicht  selten  angebaut  wird  und 
in  der  Cultur  fast  niemals  zur  Blüthe  gelangt,  siad  eine  wohlschmeckende 
Speise;  sie  enthalten  fettes  Gel  und  Zucker.  Die  im  Museum  befindlichen 
Knollen  wie   auch  die  heutzutage  in  Aegypten   gezogenen,  sind  vorwiegend 
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Di«  Cultar  der  Dattelpalme  (/%o«jjj!  dart^ii/era  Ij.)  war  im  Alter- 
I  tliuiue  vcrmatlilich  obcqso  verbreitet,  wie  ji^tzt.  Oas  Oulturgebict  dieser 
<  Psliue,  derwi  eigentliche  HeimatL  man  niclit  kuunt,  erstreckt  sieb  über  gaoz 
I  Nordufrika  und  eioen  Tbeü  Vorder-Asiens.  Ob  eine  am  Berge  Sinai  vor- 
kommeDdc  kleiiie  Form  vemililert  oder  urHprunglick  einlteimlscb  ist,  dfirRe 
I  «chwcr  /.u  cmiilti'ln  «ein;  ibrc  FrQchte  sind  übrigens  essbar.  Unter  den 
§Grüberf linden  ist  die  Dattel  sehr  reichlich  vertreten. 

Nicht  minder  zahlreich  kommen   in    den  Gräbern  die  Fruchte  einer  an- 

lercui  Palme    vor,    des    DQm    {Ilypliaene   t/tflmica  Mart.),    über  deren  Vor- 

»ommeii  in  Aegypten   uns  die  alten  Schriftsteller  bereite  recht  ausfGhrlii-he 

■Hachrichten    Überliefert   haben.      Diese    Früchte,    welche    von    bedeutender 

Orügg«'    sind,    haben    die  EigeutbQmlichkeit ,    dasa    von    den    drei   bei  allen 

Palraea  angelegen  Theilfrßchten   sieb   bäuli{{  zwei  oder  alle  drei  ausbilden, 

während  bei  den  meisten  l'ulmeafrrichteD,  z.  B.  Dattel,  Cocosiiuss,  nur  eine 

txar  Entwickelang  gelangt.    Die  ziomlicb  dünne,  zihe,  äussere  Fruchtschichl 

tbat  einen  süssen,  pfefferkuchenartigen  Geschmack   und   wird   von  den  Kin- 

FKeboreDeD  abgekaut.    Die  unter  dieser  Schicht  liegende  Steinschalo  scbliesst 

d«n  liorten  Kern  ein,  dessen  EiweisskOrper  innen  bohl  ist.    Die  DiJm-Palmc 

ist    über    den    grösslcn    Theil    Afrika's    verbreitet-,    sie    findet  sich  auch  in 

I Guinea  pnd   in  Süd-Afrika.     Allerdings  sind   verschiedene  Ili//ihaenc' Arten 
KOS  den  verschiedenen  Tlieilen  Äfrika's  nnterschieden  worden;  indessen  war 
der  YCTstorbene  Dr.   Berthold  Seemann,   der  sich   viel   mit  Pabnen   be- 
«cL&ßifjjt  hat,  nach  Untersuchung  eines  grossen  Materials  der  Ansiebt,  da&s 
die  angegebenen  Unterschiede  nur  unwesentlich  seien. 
Eine    dritte,    in    der   Passalacqna'scben  Sammlung   vorhandene    und 
Bach  sonst  io  altägyptischeo  Gräbern  gefundene  '}  Palmenfrucht  blieb  hinsicht- 
lich ihre.r  Abstammung  lange  rÜtbuelhaft.    Kunth')  nannte  sie  Areca  Passa- 
tacfnaf,  und  in  der  Tfaat  hat  sie  ein  auffulIeDdes  Merkmal,  nämlich  das  AJ- 
bamen  ruminatam,  d.  b.  den  von  braunen  Faltungen  durchzogenen  Eiweiss- 
k&rpcr,    mit    der   ostindiscben  Gattung  Areca   gemein,    unterscheidet    sich 
^H   iadeMcn  durch  den  Mangel  der  bei  letzterer  Gattung  unmittelbar  unter  der 
^^k  dflntieu  Oberhaut  der  Fracht  vorhandenen  Faserscbicht,    Der  Eiweisskrtrper 
^^F  der  Jireca  Catechv  L.  wird  bekanntlich  in  Indien  allgemein  mit  den  Blättern 
de«  Betel-Pfeffers  {Piper  Belle  L.)  gekaut;    sie    soll    die  Zähne  conserviren, 
die  sie  indessen  »chwarx  ßu-bt,  während  der  Speichel  roth  wird.    [Scheiben 
des  unreifen  Eiweisskörjiers  dieser  Palme   von   lederartiger  Consistcnz  wer- 

»den  in  den  Flafeustädten  Arabiens,  auf  Fäden  aufgereiht,  feil  geboten ,  und 
befinden  sich,  von  J.  M.  Hildebrandt  eingesandt,  im  hiesigen  landwb^h- 
BchaiUicheu  Museum.  &.■}  Unger  hat  zuerst  die  Identität  der  Areca 
IJ  CngiiT  (■■  a.  0.  XXXVni  ä3.  S.  inT]  urwub  dieselbe  axa  Oribani  xu  Theben. 
Aool)  ÜD  IffTptiKben  Huaeum  zu  Florenz  wird  ai«  noch  den  uns  reo  Dr.  Levisr  initg*- 
theUeeu  I*robeD  Mi/bewihrt.     A.  u.  U. 

S)  PunÜMqu  CataL  p.  S28.    Ana.  sc.  nit.  Till.  I>.  43a 
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Paaealacquae  Knth.  mit  der  Fracht  der  Ui/p/uieite  Argun  Mnrt  erkannt,  einer 
Foliue,  welche  eiuige  Thälei  der  uubischen  Wüste  innerhalb  der  groBSen 
NilkrämmtiQg  zwischen  Qorosqo  und  Abu-Hammed  ungeMir  unter  dem 
21,  Breitegmde  bewolint.  Die  unreifen  Früchte  dieaer  Palme,  welche  von 
den  EiDgeborenen  Argun  oder  Dellüch^)  genannt  wird,  werden  nach  den 
Aufzeichnungen  des  belgischen  Reisenden  E.  de  Piuysscuaere^)  von  den 
Eingeborenen  auf  einige  Zeit  vergraben,  wodurch  der  Eiwcisskörper  einen 
angenehmen,  dem  der  Cocosnuss  ähnlichen  Geschmack  erhält.  Die  Auf- 
findung dieser  Palmenfrucbt  in  altägypÜBchen  Gräbern  hat  um  so  mehr  In- 
teresse, als  die  Pflanze  heute  in  Aegypten  nicht  cultivirt  wird,  waa  viel- 
leicht auch  im  Alterthnm  nicht  der  Fall  war.  Ihr  jetziger  Wohnbezirk  wird 
indess  von  der  jedenfalls  seit  den  ältesten  Zeiten  begangenen  Wüsteustrasse 
berührt,  welche  das  untere  Nubien  mit  jener  Strecke  des  NUthales  verbin- 
det, an  der  im  Alterthum  das  Reich  Mero€  blühte,  dessen  Beziehungen  zur 
ägyptischen  Cultur  bekannt  sind. 

Ueber  die  Cultur  des  Oelbaumes  (Olea  europaea  L.)  im  alten  Aegyp- 
ten besitzen  wir  mehrfache  Nachrichten;  so  berichtet  z.B.  Strabo^)  über 
die  ausgedehnte  Oclbanmzucht  im  Arsinoltischen  Nomos,  dem  heutigen 
Fajüni,  und  Theophrast*)  erwülmt  das  Vorkommen  des  Oelbaumes  in  den 
Oasen  der  libyschen  Wüste,  wo  derselbe  auch  jetzt  noch  sehr  zahlreich  an- 
getroffen wird.  Früchte  des  Oelbaumes  sind  bisher  in  den  Gräbern  nicht 
gefunden  worden,  obwohl  der  barte  Stein  sich  vortrefflich  hätte  erhalten 
müssen.  Dagegen  findet  sich  im  hiesigen  ägyptischen  Museum  ein  Gegen- 
stand uns  fünf  Bündeln  von  je  drei  Oelbaumzweigen  bestehend,  welche 
sämmtlicb   mit  Palm  blattstreifen    fest  umwickelt   und    za    einem    Gesammt- 
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blättern,  von  denen  Herr  Conservator  Pleyte  freundlichst  eine  Probe  mit- 
theilte.   A.  u.  M.] 

Unter  den  Früchten  der  Passalacqua' sehen  Sammlang  befinden  sich 
auch  Wachhol  de  rbeeren,  welche  Kunth^)  von  Junipenis  phoenicea  L. 
ableitet,  eine  Bestimmung,  deren  Richtigkeit  dahingestellt  sein  möge,  da 
mehrere  nahe  verwandte  Arten  (z.  B.  Juniperus  exceha  M.  B.,  in  Vorder- 
Asien,  auf  der  Insel  Thasos  und  in  Abessinien)  in  den  Nachbarlrmdem  vor- 
kommen. JuniperuH  phomicea^  welche  durch  das  ganze  Mittelmeergebiet  ver- 
breitet ist,  fehlt,  wie  alle  Coniferen,  im  heutigen  Aegypten,  und  kam  auch 
im  Alterthume  schwerlich  daselbst  wild  oder  cultivirt  vor.  £s  ist  daher 
anzunehmen,  dass  die  Früclite  ebenso  wie  die  mehrfach  unter  den  ägypti- 
schen Alterthümern  verarbeitet  vorkommenden  Coniferenholzer  durch  den 
Handel  aus  Syrien  oder  öein- Asien  eingeführt  wurden.  Die  Früchte  von 
Juniperus  dienten  vermuthlich.  wie  unsere  Wachholderbeeren,  zum  Rauchern  etc. 

Auch  die  ebenfalls  in  der  Pas salacqua'schen  Sammlung  vorhandenen 
Früchte  einer  Balaumodendron- Art  wurden  vermuthlich  von  der  Küste  des 
rothen  Meeres  nach  Aegypten  eingeführt.  Es  liegt  nahe,  dabei  an  jene 
Flotten-Expedition  der  Königin  Misaphris  (Hatasu)  zu  denken^  deren  natur- 
historische Ausbeute  auf  deu  Mauern  des  Tempels  El-D6r-el-bachri  so 
charakteristisch  abgebildet  ist.  ^) 

Die  Sykomore  (Ficiis  Sycomorus  L.,  Sycomorus  antiquorum  Miq.)  war, 
wie  bekannt,  im  alten  Aegypten  einer  der  verbreitetsten  Bäume,  wie  sie  es 
aach  heutzutage  noch  ist.  Ueber  die  religiöse  Verehrung,  welche  dem  der 
Natpe,  Hathor  oder  Isis  geheiligten  Sykomorenbaume  gezollt  wurde,  hat 
Unger')  bei  Besprechung  von  Dalanites  manche  Nachrichten  zusammen- 
gestellt, die  sich  wohl  grösstentheils  auf  ersteren,  nicht  auf  den  letztgenann- 
ten Baum  beziehen.  [Im  Todtenbuche  wird  erwähnt,  dass  die  Seele  unter 
dem  heiligen  Sykomorenbaum  den  „Kranz  der  Rechtfertigung^  empfangt 
(vgl.  die  Mittheilung  von  Pleyte  S.  302).  A.  u.  M.|  Der  grösste  Theil 
der  in  den  Museen  erhaltenen  hölzernen  Gegenstande  ist  aus  Sykomoren- 
holz  angefertigt.  Die  Früchte  dieses  Baumes  sind  ebenfalls  in  der  Passa- 
lacqua' sehen  Sammlung  vorhanden.  Sie  sind  kleiner  und  weniger  schmack- 
tiaft,  als  die  gewöhnlichen  Feigen,  werden  aber  doch  in  Aegypten  gegessen. 
Sie  sind  nicht  kahl,  wie  die  gewöhnlichen  Feigen,  sondern  mit  Wolle  über- 
zogen; sie  sitzen  auch  nicht  einzeln  an  den  beblätterten  Zweigen,  sondern 
in  Trauben  unmittelbar  dem  alten  Holze  auf. 

[Als  eine  Sykomorenfirucht  hat  sich   auch  jenes   vielbesprochene    Ob- 


1)  Passalacqua  Gatal.  p.  228.    Ann.  des  sc.  nat.  VIII.    p.  423. 

?)  Dümichen,  Die  Flotte  einer  ä^ryptischen  Könip^in.  Taf.  II,  XV,  XVII,  wo  de 
Transport  lebender  Bäume  in  Kübeln  dargestellt  ist,  welcher  durch  Inschriften  (S.  19)  als 
«flauende  Weihrauchbäume,  31  Stack*  bezeichnet  werden. 

3)  A.  a.  0.  XXXVIII.  23.    S.  136.  127. 
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A.  Braun: 


ject  kenmsgestellt,  velehea  von  Eanth>)  als  eioe  Pomeranze  RofgefÜfart 
wurde.  Dieser  BotaDiker  giebt  diese  Beetimmang  allerdings  mit  einem  durch 
die  bistoriscbea  Nachrichten  über  die  erst  im  Mittelalter  erfolgte  Einfühnmg 
Ton  Curia  Aurantittm  h.  in  das  Mittelmeergebiet  gerechtfertjgten  Zweifel 
und  beklagt,  daes  ihm  nicht  gestattet  wurde,  mittelst  Durchscbneidung  der 
Frncbt  zn  votier  Sicherheit  za  gelangen.  Durch  die  Liberalität  der  jetzigen 
Yerwaltung  des  ägyptischen  Museoms  konnte  dieser  wissenschaftlichen  An- 
forderong  nunmehr  Genüge  geleistet  werden.  Herr  G-eb.  Rath  Lepsius 
hatte  die  Güte,  den  entscheidenden  Schnitt  zu  gestatten,  welcher  unter 
Assistenz  des  Herrn  Gustos  Dr.  Stern,  der  überhaupt  für  unsere  Arbeit 
das  freundlichste  Interesse  bethätigte,  vorgenommen  wurde.  Uebrigens  hatte 
der  verstorbene  Geh.  Rath  Braun  sie  schon  mit  der  sogleich  zu  erwähnen- 
den Frucht  von  Ficus  Cartca  L.  zusammengelegt,  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dass  er  die  nahe  Yerwandtschaft  derselben  bereits  vermuthet  hat. 
A.  a.  M.] 

In  dem  in  der  Ginleitimg  erwähnten,  von  Passalacqua  eröffneten 
Grabe  ^d  sich  ein  Kuchen  auf  einer  Unterlage  von  Sykomorenzweigen, 
welche  zwar  sehr  zerbrochen  sind,  aber  noch  deotliche  Blattreste  besitzen. 
Die  Blätter  zeigen  nur  an  jungen  Trieben  eine  Andeutung  der  Lappen- 
bildung,  welche  für  die  Blätter  des  gewöhnlichen  Feigenbaumes  so  charak- 
teristisch ist*).     Die  übrigen  Blätter  sind  ungetheilt. 

Auch  der  gewöhnliche  Feigenbaum,  Ficue  Carica  L.,  wurde  im  alten 
Aegypten  cultivirt,  wie  die  von  Ünger ')  wiedergegebene  Abbildung  beweist, 
Aach  die  Passalacqna'sche  Sammlung  enthält  eine  schon  von  Kunth 
als  solche  erkannte  Frucht  von  Fictts  Carica  L. 

Der  Ricinus  {^Ricinus  communis  L.)  wurde  unter  dem  Namen  Kiki  in 
ebenso  ausgedehntem  Massstabe,  wie  heute,  als  Oelfrucfat  cultivirt.  Die  Ab- 
bildungen, welche  Unger*)  für  diese  Pflanze  hält,  lassen  auch  andere  Deu- 
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und  io  einer  Fonn  mit  kleineren  Früchten  in  AbenBiiiien  wild  w&cbsL. 
Die  Frucht  ist  eine  Steinfrucht  mit  verhältnissni aasig  grosBem,  oben  und 
uaum  uasgescbnittcncm  Steine  und  sdssUcb  schleimigeni  Fleische.  Sie 
witr  imher  uucb  in  unseren  Apotheken  unter  dem  Numcn  der  Sebestenen 
oder  schwarzen  Brustbeeren  xu  finden  und  wurden  ähnlich  wie  die  eigeut- 
Üchen  Brustbeeren  (von  /ii:i/]ihus  Jujuba  Tiamk.)  angewendet.  Besonders 
charakteristisch  für  die  C'Ti/mi- Früchte  ist  der  becherförmige  Kelch,  welcher 
ftie  Am  Grunde  umgiebt.  Na«h  Uuger'^  finden  sich  die  Früchte  dieses 
Baumes  im  Wiener  ägyptischen  Museum.  Auch  im  Florentiner  Museum 
werden  Fröcbte  unter  diesem  Namen  aufbewahrt.  Dagegen  scheint  Unger'e 
Deutung  einer  antiken  Abbildung  *)  als  Blüthenstand  von  Otrdia  sehr  ge- 
wagt. Eeinenfalls  war  indessen  Unger  berechtigt,  die  im  Berliner  Mu- 
seum aufbewahrten,  von  Kunth*)  als  Mimusops  Elengt  L.  {Sapotacfne)  be- 
stimmten Früchte  für  t'ordia  zu  erklären.  Diese  Früchte  haben  sich  beim 
genaueren  Vergleich  nicht  als  die  des  genannten  in  Indien  einheimiBchen 
Baomes  ergeben,  sondern  als  die  einer  anderen,  im  tropischen  Afrika  ein- 
heimischen Art,  des  A/iVnu*o;M  Kumnicl  Höchst,  herausgestellt.  Sie  haben  nach 
Schweinfurlh's  Aufzeichnungen  die  Form  und  Farbe  der  Hagebutten. 
Du  ziemlich  dünne  FruobtflciBch ,  welches  nach  Schimper*)  einen 
mehlig  süssen  Geschmack  hat  und  angenehm  t.u  essen  ist,  umhüllt  einen 
sehr  grossen  Stein,  welcher  einen  hartscbaligen  Samen  mit  bitterem  Kern 
einschliesst.  Die  von  Kunth')  als  Dio^yros  sp.  bestimmten  Samen  haben 
sich  aU  tu  derselben  Mmu«ci^«-Art  gehiirig  ergeben. 

[Es  ist  wohl  ein  bemerkenswertbes  Zusammentreffen,  dasa  von  diesem 
Baume,  dessen  Früchte  im  Berliner  (und  vermathüch  auch  Im  Florentiner 
llaseum,  hier  ebenfalls  als  Mimusofis  Elenyi  L.)  aufbewahrt  werden,  sich  die 
Blätter  in  einer  anderen  ägyptischen  Sammlung  vorgefunden  haben.  Bei 
einem  kürnlichen  Besuche  des  Leidener  Museums  bemerkte  P.  Ascherson'') 
eine  Schachtel  voll  Blätter,  welche  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Con- 
Bcrrators  Mr.  Pleyte  von  verschiedenen  bei  mehreren  Mumien  desselben 
Maseums  gefundenen  Todtenkränzen  herrühren.  Dicae  Blätter,  welche 
gr&sstentheils  zusammengefaltet,  auf  Streifen  gespaltener  Palmblätter  auf- 
gereiht waren,  ergeben  sich  nach  mehreren  von  Mr.  Pleyte  gütigst  mitge- 
theillen  Probon  als  die  des  Mimusops  Kummet*). 

Diese  Benutzung  der  Blätter  macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlioh, 
dass  Mimunoim  Kummet  in  Aegypten  im  Alterthume  culürirt  werde,  eine 
Tbat«acbe,   weiche  aus  dem  Vorkommen  der  Früchte  in  den  Gräbarn  noch 


I)  k.  B.  0.     XXXVIII.  33.    8.  113. 

3)  A.  ■.  0.    Fig.  36. 

V)  PiMktMquA  CiL  p.  338.    Ami.  sc.  oaL  VIII.  p.  431. 

4)  Sehwuarnrth,  Btitng  rar  Flora  AetUopinu.    S.  S5. 
6}  PaiMlAcquA  Catal.  p.  33S.    Ann.  lo.  nat.  VIU.  p.  430. 

Cf  SibnoptMr.  d.  Om.  aaturl.  Preuod«.    Berliu  Ib.  Hai  1817.    S.  1^9. 


A.  Brann: 


nicht  erBchloBBen  werden  konnte,  da  diese  ja  aehr  wohl  aas  ihrem  Vat«r- 
lande,  z.  B.  aus  Abeaainien  einf^Ohrt  werden  konnten.  Im  beuügeo  Ae- 
gypten  findet  sich  dieser  Baum  nicht ')  und  reiht  sich  somit  gewissermassen 
dem  I'apyitu  und  dem  Nelumlnum  ao,  welche  ebeDEalls  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte bei  aufhörender  Benutzung  aus  Aegypten  verschwunden  sind. 
Ueber  die  Todtenkräoze  des  Leidener  Museums  hat  Mr.  Pleyte  an  P. 
Ascherson  folgende  Mittheitung  gemacht:  ^i^  Mumien,  «eiche  ursprÜDg- 
lich  mit  Kränzen  von  il/imugä/M-Blättem  geschmückt  waren,  gehören  späteren 
Epochen,  z,  Th.  erst  der  römisch-griechischen  Zeit  an.  Diese  Kränze  waren 
mit  verschiedenen  Blumen  verziert. 

[In  den  übersandten  Proben  Hessen  sich  folgende  Arten  erkennen: 

1)  Äeacia  nilottca  Del  „^ant".  Die  Verwendung  der  Bläthcn  dieses 
im  alten,  wie  im  heutigen  Aegypten  allgemein  verbreiteten  Baumes  zu  Krän- 
zen ward  bereits  von  Theophrast')  erwähnt. 

2)  Chrysanthemum  coronanum  L.  Diese  im  Mittelmeei^ebiete  überall 
wildwachsende,  in  unseren  Gärten  nicht  selten  cultivirte  Pflanze  findet  sich 
in  Aegypten  nur  bei  Alezandrieo ,  wurde  aber  möglicherweise  in  den 
Blumengärten  der  alten  Aegypter  gezogen. 

3^  Eine  Ci?"'au)-ea-Art,  welche  aus  den  spärlichen  Fragmenten,  die  zu 
Gebot«  standen,  noch  nicht  sicher  bestimmt  werden  konnte.     A.] 

Andere  Kränze  sind  mit  Blättern  der  Nyniphaea  coervlea  oder  des  blauen 
Lotas  geschmückt  [Die  übersandten  Proben  wurden  vom  Prof.  R.  Caspary 
als  Blumenblätter  einer  Nymphaea  bestätigt,  über  die  Art  war  nichts  Näheres 
zu  ermitteln.     A.] 


Uobcr  Pfl»iitairo»tc  aus  nUi'ißjP'i»'-' 
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Unter  deü  Paaealacqua'schen  Sämereien  befinden  bIcL  iinter  No.  459 
bis  die  SiuDen  einer  Cucurbitticee,  welche  Knnth  ')  nicht  näher  beetimmt 
hat  DicscIbcQ  gehören  mizweilelhuft  der  Wassermelone,  i'itnilliis  t^ul^arü 
LSchmd.,  au  und  Ist  die  Feststellung  dieser  Samen  in  »ItAftyptischen  Grüber- 
Ifiuiden  von  um  ao  grösserer  Wichtigkeit,  »Is  «ich  in  neuerer  Zeit  unzweifel- 
I hilft  lierausgeetcllt  hat,  dass  diese  Pflanze  in  Afrika  ihre  Ueimath  hat 
iNiüfal  nnr  im  oberen  Nilf;ebiet*),  sondern  auch  an  verschiedenen  anderen 
iGegcndea  in  West-  und  Stld-Afrika  hat  mau  wildwachsende  Waaserroeloiien 
iflen,  deren  Früchte  allerdings  viel  kleiner  njid  weniger  saftreich  sind, 
I  der  cultivirten  I'flnnze.  [Indess  berichtet  E.  de  Prnyssenaere'), 
lese  wilden  Waaeenuelonen  nach  kurze  Zeit  fortgeaeuter  Cultur  alle 
ntchofteu  der  caltivirten  Pllanze  aonehmen.] 

Ea   ist    mithin    kaum   zu    bezweifeln,    dass    die    Wassermelone    zuerst 

lio  Aegypteu    cultivirt  wurde,    und    sich    von    da   nach    Vorder- Asien    uud 

Itpäter   nach    Süd-  und    Südost  -  Europa    (Sadrussland ,    Ungarn)    verbreitet 

Diese    Frucht    wird    ausdrücklich     uutcr     den     in    jener    bekannten 

iBibeUu-Ue  im  4.  Buche  Mose  Cap.  5  V.  II   erwähnten  Vegetabilien   Aegyp- 

I  lena  (genannt,    nach   welchen   sich   die   in   der   Sinai-Wäate   echmuchtenden 

I  Kinder  Israels  zurUcksehnten,  obwohl  dies  aus  der  Luther'acheo  Uebors^tiiiiiig 

L  mcht  r.u  ersehen  iat:  „Wir  gedenken  der  Fische,  die  wir  in  Aegypten  um- 

I  eoasl  aasen,  und  der  Kürbis,  Pfeben,  Lauch,  Zwiebeln  und  Knoblauch."  Das 

I  von  Luther  mit  „Pfeben",    (einer    aus  dem    lateinischen  Pepo  entstandenen 

I  aJtertlifimlicheD  Bezeichnung  einer  KOrbis-Art)  unrichtig  wiedergegebete  he- 

1  hrüi&clie  Wort  0"nu2N  abuttichlm    bedeutet  unzweifelhaft  die  Wassermelone, 

I  welche  im  Arabischen  noch  heut«  denselben  Namen  .-.-w-Lij  battich  führt.   Diese 

I  Deutung  scheint  uns  so  sicher,   dass    wir    sie  für   ein    vollgiltiges  Zeugniss 

r  ilofilr  ansehen  können,    dass   auch    das    von    den  LXX  an  dieser  Stelle  ge- 

bmuchte    Wort    7ti:ifivas    Wassermelonen    bedeutet.     Auch   der   Name    der 

zweiten  an  dieser  Stelle  der  Bibel  erwähnten  Cucurbitacee   s-ftit'p    Lisckiiiin 

ist  von  Luther  mit  Kürbis  unrichtig  übersetzt;    es    bedeutet  vielmehr  eine 

Qarkenart,  wie  schon  aus  der  Uehersetzung  der  LXX  i7(irt''»i's   hervorgehl. 

Im  hentigen  Arabisch  lautet  das  Wort  kmhütm  (Sing,  khchü)  Ä  yt«./.  Unter 

diesem  Namen    („Chate")    bildet  Prosper   Alpinns  jene  in  Aegypten  so 

gewöhnliche  Frucht  ah,  welche  unreif  j^    ddjür.  reif  ij:;"^'  'V*  dhiirel-aut 

geotuuit  wird*).     Sie   gleicht   au  Aussehen    und    Geschmack    einer   Gurke, 


I)  Puulacqua  Catal.  p.  339.    Ann.  sc.  nat.  Till.  p.  433. 

S)  Vel.  ScbneiururDi,  Hvitrug  lur  Flora  Aethiopiens.    5.  3So. 

3)  SilianKiilwrlrhl  der  Ge».  naturt,  Fraund«.     Berliu,  15.  Hai  IM77.    .S.   UN. 

i.)  (Nach  i:iiit«t  Miil  tiiese  Frucht  1.  Uom  Cap.  IX.  Vere  'ii  erwibiit  wunlsn.  !>[«• 
OiUI  twrabt  lu'l««8  ftuf  viaviii  Irrtbutu,  da  ilort  nui  vjn  Wort  toh  itreitif^or  ErhUkmoii  nirkommt, 
rPS3  ktatanet,  über  liiwro  Bodeutun^  (an  dieser  Stelle  vanDuthlich  Speli,  jedantalli  uichl 
BbK*».  "ü!  Luther  ät>«n«tit)  Dr.  Wetistelo  ifoh  in  dlMK  ZdUchritl  V.  (1873}  9.  S8t. 
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A.  BTann: 


Blfitter  und  BlSthen  aber  d«r  Helene,  so  dasa  diese  von  Linnä  als  Cucu- 
mis Ckate  beschriebene  Pflanze  nur  als  Abart  von  C.  Melo  L.  zu  betrachten 
ist.  Ob  diese  Benennung  bei  Prosper  Alpinua  auf  einer  Verwechselung 
beraht,  oder  ob  sich  der  Sprachgebrauch  seither  geändert  hat,  dQrfle  schwer 
zu  entscheiden  sein;  alle  neueren  Autoritäten,  Forekäl'),  Delile')  und 
Schweinf  urth  (briefl.  Mittheilung)  bezeichnen  mit  qütd  eine  Form  unserer 
gemeinen  iQurke  (C  tativua  L.,  arabisch  J-tP-  chiär).  Nach  Dr.  Wetz- 
stein^), dem  gründlichen  Kenner  Syriens,  wird  die  qitui  &ber  eine  Elle 
lang,  aber  nur  \  Zoll  dick,  sie  ist  gerippt  und  ihre  Biegsamkeit  sprich- 
wörtlich. Sie  verlängert  sich  oft  in  einer  Nacht  noch  ansehnlich  und  wird 
daher  mit  folgender  Phrase  ausgerufen:  „Zart  and  frisch  und  hat  sich  in 
der  Nacht  gestreckt"  A,  u,  M.] 

Es  ist  bekannt,  eine  wie  wichtige  Rolle  die  beiden  im  tropischen  Africa 
weit  verbreiteten,  in  Aegypten  jetzt  besonders  im  Nil-Delta  häufig  vor- 
kommenden ^^/iAa«a-Arten,  die  hochberOhmten  Lotos-Blumen,  im  Cultus 
der  alten  Aegypter  spielten.  Seit  den  ältesten  Zeiten  dienten  Samen  und 
Khizom  (xoQOiov,  arabisch  biaru)  zur  Nahrung,  eine  Anwendung,  welche  die 
Tradition  auf  den  ersten  König,  Menes,  zurQckffihrt.  Die  Benutzung  der 
Samen  als  Nahrungsmittel  findet  jetzt  nicht  mehr  in  Aegypten  statt,  wohl 
aber  nach  Schweinfurth')  im  oberen  Nilgebiet  bei  den  Anwohnern  des 
Bachr-el-Rhasül.  Dagegen  wird  nach  Delile*)  noch  jetzt  das  Rhizom  (ge- 
kocht) gegessen. 

Beide  Arten  sind  auf  den  Monumenten  sehr  häufig  dargestellt.  Die 
blauen   Blumen    der   Nymphaea  caerulea  Savigny    mit   ganzrandigen   Laub- 


mn'el-chitnf'T   (SchweiDs>Lot<,is)  tmterschieden,    während   die   blaue  büxhn'n 
'aro6i  (srabisober  Lotos)  beisst     Der  Monograi)Ii  der  Si/mphacacmr,    Prof- 
it.   Cikspary,    welcher   die    iiionuini>n taten   Daralelluugcn   der   3|i;yptischen 
.  Nyiii|>liacaceen  eingebend  »tudirt  bat,  wird  in  seiaem  7.a  crwnitenden  Werke 
I  aacli  dieseu  Gegenstand  ausführlich  bobaudeln. 

Bei  dieser  Gelegcnbeil   ist   eine    andere   nahe    mit   den  Nj  mjibaeucceu 
I  verwandten  WasHcrpflan^c,  Ndumbium  speciosum  Willd.  zu  erwähnen,  welche 
I  ein«    weite  Vcrbreitang    in  Asien    besitzt   und    auch    noch   an    der  unteren 
]  Wolga  bei  Afttrachttn  vorkommt.   Diese  usiatiecbe  Form, 'welche  nicht  selu^n 
I  in  un§ercn  GewäehdhnuDern  cultivirt  wird,  bat  rosenrothe  Blüthen,   während 
I  eine    svhr   ni^ieetcheude  amerikanische  Form   gelblich    blühl.     Das    häufige 
[  Vorkommen  de»  Ndiim/nurn  in  Aegypt«n   ist    durch   mehrfache  Nacbricbteu 
[  iler  alten  Schriftsteller,  sowie  auch  durch  monumentale  Duratellungen,  wenig- 
[  Htcns  au«  sp&terer  Zeit,    bezeugt.     Bekannt   ist    das    scbüne  Moaaikbild  im 
[  Mateo  Borbonico  in  Neu]ic],  nuf  welchem  eine  Nil-Landscbad  durch  Krüko- 
dile  und  Sthmhum  charakterisirt  ist.  Ilerodot'}  kennzeichnet  das  Siiuvthium 
\  aasserordeutlich  trelleud  durch  den  Vergleich  der  Frucht  mit  einem  Wespen- 
I  neste')-    1^''  erw&lmt,  das9  die  in  die  Gruben  des  Fruchtbodena  eingesenkten 
I  Satnra  gegessen  wurden.     Noch  ausführlicher  beschreibt  Theophrast*)  diese 
Pflanze  unter  den  von  den  meisten  Schrtfl^atellern  des  Altei-thums  ^ebrauch- 
teo    Namen    xvffing    (faba  Aegyptia).     Strabo')    hat   uns    eine    malerische 
Schildcrnng  derNelumbium-ÜIckicble  bei  Alexandrieu  hinterlassen,  welche  zu 
seiner  Zeit  hÄuög  das  Ziel    von  Bootfahrten  der  Einwohner  waren,    die    es 
liebten,    im   Schatten    der    ungeheuren    Blätter   ihren    Imbiss    einzunehmen. 
Derselbe  Schriftsteller  beschreibt   in  unBchnulicber  Weise    die    mannigfache 
Verwendung    dieser   von    Tbeophrast    mit   einem   tbeasaliscben    Hute    ver- 
glichenen Blätter  als  TrinkgefUsse  etc. 

E«  ijit  bereits  früher,  S.  2!(4  erwähnt,  dasa  diese  Pflanze,  welche  in  der 

I  römischen  Kaiserzeit  noch   so  reichlich    in  Äegypten  vorhanden  war,   heute 

I  vGilig  verschwunden  ist.     Sehr  wahrscheinlich    war    sie    Überltaupt,    wie  E. 

Meyer  vennuthet,    nur  durch  Cultur  eingetuhrt,    da  sie   iu  Africa  nirgends 

etnfaeimjsch  ist 

Balanit^»  aegyytiaca  Del.,  arabiscJt  Ile^IjUdj,  ein  im  nördlichen  tropischen 
Africa  von  Senegal  bis  Abcaainien  weit  verbreiteter  massiger  Baum  oder 
Slran<:b,  aus  der  Familie  der  Olacacene,  wird  im  heutigen  Aegypteu  sehr  seilen 
uigepflanzt  und  sind  nur  vereinzelte  Exemplare  in  den  Gärten  der  grösseren 
SUdt«  aDzatreffen.     Delile*)   kannte    nur   einen  Baum  in  Cairo   und  einige 

I)  LEU  II.  C>p.  93  »iiiiii/t  nrftiimr  lifiiy  o$HHutni<ir.  Wa«  Befodot  mit  der  Anintt« 
fniti  tr  üÜij  KäXvKi  nu^iK'f  (Tuu/rij  1»  T^<  ^iiii  firttat  gemeiot  bab«,  bleibt  unhlaTi 
man  nun    n'ivi   mit  Kelvh  uiler  kIb  Lbard;  (Berodolc«  1.  101)  vlll,  mit  Stengel 

9)  niiit,  pluL  Ltb.  TT,  Cap.  8,  T  Q.  8. 

8)  P.  T99  OMrab.    Vfil.  B.  Hejer  a.  a.  O.    S.  l&l  S. 

4}  A.  N.  ().  |<.  m,  !94. 


SträDcher  bei  Siat;  UDger*)  sab  nur  einen  Baam  ebenfolls  in  Siut  und 
Ascberson  *)  einen  Baum  im  Cbediviscben  Giarten  zu  Eeneh.  Leteterer  hat 
in  der  grossen  Oase  (Chargeb)  die  Pflanze  in  grösserer  Anzahl  und  wie 
wild,  indessen  nur  straachartig,  angetroffen.  In  der  Gegend  von  Qo9€r  findet 
eich  Balaniles  nacli  Elunzinger')  in  vereinzelten  Ezemqlaren,  aber  viel- 
leicht wirklich  wild.  Im  alten  Aegypten  besass  dieser  Banm  jedenfalls  ^ne 
grössere  Verbreitang,  da  seine  Frnchtkeme  mehrfach  in  Gräbern  gefunden 
worden  sind.  Ausser  in  der  Passalacqua' sehen  Sammlung  finden  sie  sich  ' 
auch  im  Florentiner  Museum,  und  worden  von  der  Rohlfs'scben  Expedition 
aus  einem  Felsengrabe  in  der  Oase  Dache!*)  mitgebracht,  wo  der  Baum 
nicht  angetroffen  wurde.  Die  gelbliche  Steinfrucht  wird  im  Central-Africa 
viel  gegessen,  obwohl  die  europäischen  Reisenden,  z.  B.  Rohlfs  *),  sie  nicht 
wohlschmeckend  finden.  Sie  hat  vor  der  Reife  einen  herben  Geschmack; 
später  wird  sie  süss  mit  einem  eigenthümlichea  bitterlichen  Medizin-Ge- 
schmack. Der  Stein  variirt  eioigermassen  in  seiner  Gestalt;  auch  unter 
den  Exemplaren  der  Passalacqua'schcn  Sammlung  befiaden  sich  kCrzcre  und 
schlankere.  Die  meisten  sind  von  einem  kleinen  Küsselkäfer  angestochen. 
Der  Weinbau  wurde  von  den  Aegyptem  im  grossen  Masest&be  be- 
trieben. Die  Darstellungen  von  Rebenlauben  und  Weinlese  auf  den  Monu- 
menten sind  zahlreich^),  an  denen  allerdings  die  Zeichnung  der  Blätter')  mit- 
unter zu  wünschen  übrig  lässt.  Ebenso  zahlreich  sind  die  Nachrichten  der 
alten  Schriftsteller  Über  Weinbau  und  Weingennss  im  alten  Aegypten.  Die 
Folgen  des  letzteren  sind  sogar  auf  verschiedenen  alten  Darstellungen  ver- 
ewigt*).     Weinbeeren    finden    sich    in    verschiedenen    ägyptischen    Samm- 
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hcit  nur^ewcichter  Rosinen  au,  sondern  beim  gewAlts&meu  ZerdrOcken  zer- 
bröckelten sie,  wie  modriges  IIoIk.  Sie  tobten  das  Wasser  ziemlich  dunkel 
kae tan ieu braun.    Die  Samen  worden  lieim  Trockenen  rissi);  und  bef^ann  die 

^EuMer8te  Zellschichl  ab ziis|) ringen,  so  daoa  eie  mit  Gunimiwasser  befestigt 
werden  mnssten;  sie  verhalten  sich  daher,  wie  fnasile  Samen. 
Die  Orüsse  der  Samen  stimmt  mit  denen  der  grossen  Ronineu  ßberein, 
doch  sind  sie  etwas  stärker  {duttgedrGckt,  im  oberen  Tbeile  etwas  breiter 
nd  liefer  aoagerundct,  zweilappig  und  etwas  pliltzlicher  in  das  untere 
schnabrinrtigc  Ende  vergcbmiUert.  Sie  sind  etwa  0,007  M.  Inng  und  0,004ö 
bia  0,rtl5  M.  breit. 

Dem  Chemiker  ilulia-Fontenelle  gelang  ea  nicht,  Zucker  im  Frucht- 
floiaobc  nachzuweisen  '). 

Der  Ornniitaprel  (l^nica  Gvanafum  L.)  wird  aaf  den  Monnmenten 
^^h&afig  dargestellt,  ?..  B.  Unger,  ft.  a.  O.  XXXVIU,  23.  Fig.  85,  89.  In 
^^Hdcr  Pasealacciua' sehen  Sammlung  fanden  sich  FrQchte,  welche  etwas  kleiner 
^^Hnnd  ein&iclier  gebaut  sind,  als  die  heutigen.  Letztere  haben  gewQhnlich 
^^^  6 — 8,  die  antiken  dagegen  nur  4 — 6  F&cher.  Eine  der  Passalacqna'schen 
FrQcbie  ist  „angebissen,  sodass  der  Eindruck  beider  Zahnreihen  eines  Men- 
schen zu  erkennen  ist;  eine  Art  diese  Früchte  zu  öffnen,  welche  noch  jetzt 
F  in  Acgypten  die  gewöhnliche  des  gemeinen  Mannes  ist*^  (Ehrenberg,  briefl. 
I  Miltheilung  un  Passalacqna). 

No.  452  der  Passnlacqua'schen  Sammlung  ist  in  dessen  Catalog    p.  22, 
1.228  als  gfroits  inconnas"  bezeichnet.     Diese  Früchte   erwiesen  sich  als  die 
1  Rtoea  •S^/nnf^M«,  Herr  Prof  Radlkofer,  der  rGhmliclist  bekannte  Monograph 
Ider  Sapindnceen,  hatte  die  QQte,  die  Art  zu  bestimmen  und  über  deren  Be- 
■aennangen  und  Benutzung  folgende  dankenswcrthe  Mittheiinng  zu  machen, 
Kaeb  «einen  UDt«rBuchungen  gehören  diese  Früchte  dem    Sapindus  ^marc;t- 
rnalu»  Vahl.  an,  welche  Form  ßbngens,  wie  Sapindtis  laurifoUun  VabI,   nach 
Bieru,   weleiiem   Kadlkofer  vollkommen  beistimmt,  von  Sa/nndus  trt/oliatu» 
L.  nicht   zu    trennen  ist.     Die  Früchte    dieses    ostindischen  Baumes  dienen 
in  ihrem  Vaterland«,  wie  in  den  westlicher  gelegenen  Lündern  des  Orients, 
zam   Waschen,    sowohl    von  Kopf   und   Haaren,    als    von    feinen  Kleiduuga- 
etOcken,  x.  B.  «eidenen.     Sic  führen  im  Sanskrit   den  Namen  Phenila,  wel- 
cher , Schaum"  bedeutet  und  in  der  singaleaischen  Benennung Äi«-;'«i*/«wieder- 
[  kehrt  (Sw  bedeutet   in    dieser  Sprache  Baum).     Eine  andere  Sanskrit -Be- 
nennung Arinehta,  w&rtlich  , unversehrt",    lautet  in  der   Hindustani-Sprache 
Rilhi,  in  der  Bcngali-Spraube  Hurra- Ri-eilui  (letzteres  nach  englischer  Schreib- 
wdflc),  und  ist  auch  in  die  wcstasiatischen  Sprachen  Qbergegangen,    Im  Persi- 
■cben  werden  diese  FrQchte  Rifn  oder  Bunduqi-Ilindi,  d.  h.  indische  Hasel- 
atamt  KoniuiDt;   im  Arabischen  R!fUh\    unter    letzterem  Namen    werden    sie 
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Yon  Forsklil*)  nnd  Delile*)  („St^ndus  Ri/tek'^)  als  in  den  ArzeneiUden 
voD  Cairo  käuflich  erwähnt.  Auch  Gorinaldi*)  hat  sie  dort  bei  den 
Droguieten  angetroffen.  Er  erklärt  diese  Fmcht  zwar  iur  Sapindtu  Muko- 
rossi  Gaertn.;  Badlkofcr  hat  indessen  in  den  von  ihm  mitgebrachten  Proben 
Sapindun  emarginatua  erkannt.  Es  scheint  Herrn  Radlkofer  wohl  denkbar, 
does  die  alten  Aegypter,  deren  Handelsverbindungen  mit  Indien  nicht  zu 
bezweifeln  sind,  bereits,  wie  ihre  heutigen  Nachkommen,  diese  Drogue  ans 
Ostindien  erhielten  und  zn  ähnlichen  Zwecken  benutzten. 

Die  Nil-Akazie  (^Äcacia  nilotica  DeL,  anävär}  Atynnzia  und  Spina 
aegypiia  der  griechischen  und  römischen  Autoren)  welche  in  Aegypten  noch 
beute  den  altägypti scheu  Namen  {'ant  ffihrt,  war  im  Alterthnme  nicht  min- 
der verbreitet,  als  heute.  Ihr  festes  und  zähes,  hellrothes  Holz  nimmt  eine 
schöne  Politur  an  und  ist  in  Aegypten  das  einzige  einbeimiBche  zum  Schiff- 
bau geeignete,  obwohl  seine  ausserordentlich  krummfaserige  Textur,  die  liöcb- 
stens  3  M.  lange  StQcke  zu  schneiden  gestattet,  eine  ganz  cigenthQmliche 
von  Herodot*)  mit  gewohnter  Schärfe  cbarakterisirte  Technik  erfordert.  Die 
Rinde  und  die  pertschnarförmigen  Hülsen  sind  sehr  reich  an  Gerbstoff  und 
werden  letztere  unter  dem  Namen  Qarrad  zur  Lederbereitung,  wie  auch 
zu  arzencilicben  Zwecken  benutzt.  Diese  Früchte  finden  sich  in  der  Minu- 
toli'schen  Sammlung,  deren  Authenticität,  wie  oben  ausführlich  erörtert,  sehr 
zweifelhaft  ist  In  der  Hieroglyphen-Schrift  dient  eine  diese  Hülse  dar- 
stellende Figur  als  Determinativum  des  Namens  der  Akazie.  [Ein  Stück 
Holz  des  fant-Baumes  wurde  von  Aschersou  aus  dem  Tempel  in  der  Oase 
Dachel  mitgebracht ').   lieber  die  Anwendung  der  schön  'goldgelben  Blüthen- 
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fVm  hier  sÜDimÜictie  im  Agj^fitiscliftu  Mtueoia  aufbewahrten  Pflanzen 
uuficufübren,  busprecleu  wir  nocli  No.  159ß  \m  der  Possalacqua'schen  Summ- 
lang'), welche  von  Runth  nicht  erwähnt  wird  und  aucli  in  den  von  A. 
Bnuin  hinterlsaeenen  Aa&eichnuiigen  nicht  vorkommt.  Dieser  Gegenstand 
besteht  grübst«» tlu^ils  nus  grasiÜinlichi.'n,  vicltach  zusammengebogenen  und 
zerbrochenen  Blatlrestcn,  bei  tleren  DurchinuBterung  sich  drei  etwa 
0,008  M.  lange,  0,004  M.  breite  Zwiebelcheu  vorfanden,  welche  die  durch 
die  mikroskopieche  Untereucbiuig  der  BUtter  bestätigte  Bestimmung  als  eine 
Altium^&ri  gestatteten.  Zur  Erkennung  dtr  Art  geben  die  vorliegenden 
Exemplare  he  n  keinen  aicheni  Anbiilt.  Auch  Prof.  Irmisch  in  Sonders- 
banaeu,  der  gründlichste  Kenner  der  Zwiebel-  und  Knollen  ge wachse,  war 
nicht  in  der  Lage  ein  bestimmtes  Unheil  über  die  Species  abiageben. 

Die  Vorliebe  der  ölten  Aegypter  für  j4//Miin-Arten  ist  mehrfach  bezeugt 
AbgCftchen  von  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Zwiebeln  auf  den  Monn- 
netiten*),  den  (allerdings  noch  mündlichen  Mittheilnngen  des  Oeh.  Rath 
Lepsius  bisher  durch  altägyptische  Teste  nicht  bestätigten)  Angaben  rö- 
mischer Schriftsteller  über  religiöse  Verehrung  dieser  Gewächse,  welche 
beim  Schwur  angerufen  wurden*)  genüge  es  an  die  oben  bereits  S-  303 
citirto  Stelle  4,  Mose  Cap.  ft  Vers  11  zu  erinnern,  in  welcher  drei  AUium- 
Arteo  genannt  werden ,  von  denen  zwei  Im  heutigen  Arabisch  noch  mit  den 
im  bebriÜBchen  Urtext  vorkommenden  Namen  bezeichnet  werden.  Nur  der 
Laach  oder  Porrei,  Allium  Porrum  L.,  griechisch  TtQtiaoy,  hebräisch  VSi 
cUfir  wird  arabisch  abweichend  cU  korrü't  genannt,  während  Zwiebel, 
AUium  Cepa  L.,  griechisch  xQo/iftvty» ,  hebr.  Svs  bepel,  arabisch  J-*^  bafal, 
and  Knoblauch,  Allium  sativum  h.,  griechisch  axÖQodov,  hebräisch  qiil' 
«cAirni,  arabisch  i^  tum  ihre  Benennung  in  den  sfidsemitischen  Idiomen 
nicht  gelindert  haben.  Ein  nicht  minder  bekanntes  litterarisches  Zeugnis» 
für  den  starken  Verbrauch  von  A//iumi-Arten  im  alten  Aegypten  ist  die 
Nachricht  Herodot's*),  dass  beim  Bau  der  Pyramide  des  Cheops  für  1600 
Silhertalente  Rettige,  Zwiebeln  and  Knoblauch  von  den  Arbeitern  verzehrt 
worden  seien.  Die  heutigen  Aegypter  weichen  auch  keineswegs  in  diesem 
Paakte  von  der  Vorliebe  ihrer  Ahnen  ab,  obwohl  Unger')  die  schwerlich 
KU  erweisende  Behauptung  autgestellt  hut,  daes  Knoblauch  und  Zwiebeln 
jetrt  bei  Wcit«m  weniger  als  im  Alterthum  cultivirt  werden.  Zwiebeln  wer- 
den auch  im  heutigen  Aegypten  im  grösslen  Massetabe  cultivirt  [eine  ge- 
nmue  Beschreibung  ihrer  Cultor  ^ebt  Figiiri'')];  man  ßndet  sie  selbst  in  den 
entlegenen    Ooaen    der   Libyschen    WQste.     Enoblanch    wird   ebenfalls    im 


1}  Vgl  SiUimglbtr.  ilnr  Um.  nalnrf.  Freumte.     Berliu,  15.  Mal  IB77.    S.  IST. 
II  OuRcr,  a.  a.  0.    XSSVIIL    23-    fig.  3J-34. 

3)  UohD,  Oulturpflanzeu  uuJ  Uuutliier«.    11.  Aufl.    8.  169. 

4)  Üb.  U.    Cap.  1S&. 

6)  JL  «.  0.  XX2TII1.  33.    S.  lOS.  . 

5)  Stad.  Mint.  (Dir  EgiUo.    Tom.  11-    p.  140,  141. 
tiHm^Tia  ni  BtbxdDfU.  Jibtik  i«n. 
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Nildiale  überall  gebaat;    ausserdem  traf  ihn  Asdierson  in  der  groBsen  and 
kleinen  Oase  and  Rohlfs*)  in  Siuah  und  Aii4}ilii> 

Ueber  den  Fand  von  Stengeln  des  Giftstnuichs  Oechar  (Calotropit  pro-' 
eera  H.  Br.)  in  einem  Feleengrabe  der  Oase  Dachet  bat  Ascbersoo  *)  Näheres 
mitgetbeilt.  Es  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  diese  Stengel  noch  jetzt 
deutlich  bitter  schmecken.  Die  Bitterstoffe  und  Fette  erweisen  sich  mithin 
dem  Zucker  und  selbstverständlich  den  ätherischen  Oelen  gegenüber  als  weit- 
aus haltbarer.  Im  Florentiner  Museum  finden  sich  die  sonderbaren,  aufgebla- 
senen, fast  kugelrunden  Früchte  derselben  Pßanze,  welche  amb.  bi'd-el-ikchar, 
„das  Ei  des  Oschar"  heiesen.  Diese  Beigabe  ist  weniger  auffallend  als  die 
Stengel,  da  die  SamenwoUe  vennuthlich,  wie  beut  im  Sudan,  zum  Aus- 
topfen von  Polstern  Verwendung  fand.  A.  u.  M.] 

1]  TOQ  Tripolis  nach  Alexandrien.    Bd.  II.    S.  56,  119. 
3}  VtrfauulinngeD  der  antbropoL  0«.    Bwlin  1B75.    8.  68. 
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Herr  Albin  Kobn  in  Posen  übersendet  die  folgenden  Mittheilungen  aus  dem  «Dziennik 
Poznanski"  des  Lehrers  Augustin  Kalk  in  Uebersetzung: 

.Geehrte  Redactionl  Da  ich  mich  in  freien  Stunden  archäologischen  Forschungen 
widme,  und  auf  diesem  Gebiete  einiges  Hittheilenswerthe  gesammelt  habe,  sende  ich  der 
geehrten  Redaction  ein  Verzeichniss  der  entdeckten  Begräbnissplätxe  und  der  dort  gefundenen, 
oder  mir  übersandten  Gegenstande.  Ich  bin  überzeugt,  dass  dieses  Verzeichniss  von  den 
Archäologen  gut  aufgenommen  werden  und  zugleich  zur  Vervolistandigung  der  archäologischen 
Karte,  welche  erscheinen  soll,  dienen  wird. 

Im  Kreise  Kosten« 

Trzebidza  (sprich:  Trschebidsa) *.  Beim  Roden  von  Kiefern  wurden  im  vorigen  Jahre 
Urnenscherben  gefunden;  weiteres  Nachforschen  ergab,  dass  sich  hier  ein  Begräbnissplatz  be- 
findet. Unier  einer  Kiefer  wurden  zwei  grosse  Urnen  gefunden;  sie  sind  jedoch  sowohl  wegen 
ihres  bedeutenden  Umfanges,  als  auch  durch  die  Unwissenheit  der  Arbeiter  zertrümmert 
worden.  Ich  suchte  später  selbst  auf  einem  schon  früher  von  Arbeitern  durchgrabenen  Hügel, 
und  fand  eine  beschädigte  Urne,  ein  gut  erhaltenes  schönes  Töpfchen  und  ein  flaches  Gefäss 
Dnter  demselben  (eine  Art  Untertasse).  Dieser  Begräbnissplatz  zieht  sich  als  schmaler  Streifen 
über  einige  Hügel  hinweg;  jedes  Grab  ist  rund  umher  mit  ungespaltenen  Steinen  umgeben, 
die  Urnen  stehen  zwei  Fuss  tief  im  Boden  neben  einander. 

Sokolowo:  Am  Bache  hinter  dem  Dorfe  liegen  hin  und  wieder  zerstreut  Urnenscherben. 
Sie  zeugen  von  der  Existenz  einer  Begräbnissstätte.  Früher  sind  hier  Urnen  ausgegraben 
worden. 

Dluzyna:  Anf  einen  gegen  eine  Wiese  abhängenden  Hügel,  im  Wäldchen,  fand  ich 
Umenscherben  von  ungewöhnlicher  Dicke.  Als  ich  auf  einem  anderen  Hügel  nachgrub,  fand 
ich  ebenfalls  Scherben,  aber  trotz  des  vorsichtigsten  Suchens  war  es  nicht  möglich,  eine 
ganze  Urne  herauszuschaffen.  Dieser  Begräbnissplatz  scheint  einer  sehr  alt«rthümlichen  An- 
siedelung anzugehören. 

Siekowko:  Es  wurde  mir  ein  daselbst  gefundenes  Kännchen  und  eine  Urne  von  dort 
gesandt. 

Kreis  Franstodt. 

Wloszakowice  (sprich  Wloschakowize) :  Am  See  wurde  ein  Steinhammer  gefunden. 
Das  Exemplar  gehört  zu  den  sehr  seltenen  unfertigen.  Aus  demselben  Dorfe  ist  mir  auch 
ein  daselbst  ausgegrabenes  Schüsselchen  übersandt  worden. 

Kreis  Bomst« 

Starkowo:  Es  sind  mir  drei  Urnen  übersandt  worden;  eine  derselben  hat  die  Form 
einer  Vase,  ist  mit  einem  Henkel  und  mit  Verzierungen  versehen.  Es  sind  in  diesen  Urnen 
8  kleine  silberne  Münzen,  welche  zu  den  wendischen  (?)  gehören,  gefunden  worden. 

Gorsko:  Es  wurde  dort  eine  sehr  kleine  schwarze  Urne  mit  Henkel  und  Verzierungen 
nsd  drei  Schöpftöpfchen  in  Form  von  Tasseoköpfen  ausgegraben  und  mir  übersandt. 
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Zaborowo  (sprich:  Baborowo):  £■  wurde  mir  eine  BroDientdel  mit  Köpfchen  übar- 
undt.  welche  M  Gelegenheit  der  Tom  Prof.  Virehow  aus  Berlin  aosgeführten  Nttchirrftbiug 
gefonden  worden  ist 

Sokolowo  bei  Schmiegel,  S.  August  1877,  , 

Angastin  Ealk,  Lehrer.' 

Du  Fngezeicben  bei  den  «wendischen  Hnnzen"  habe  ich  gemacht,  •is  doch  wohl  die 
Hypothese  von  wendischen  Münzen  und  Erzeugnissen  einer  höheren  Industrie  etwas  gewtgt 
sein  dürfte.  Die  Geschichte  erwühnt  der  Wenden  sehr  spät,  und  führt  sie  nicht  eben  älB 
einen  sehr  ciiilisirten  Volksstamm  auf  die  Sceno.  Die  Form  der  üenkelurne  lässt  auf  itali- 
schen Ursprunf;  schliesseu  und  Storkow  liegt  Ja  an  einem  der  Phde,  den  die  südlichen  Qäste 
in  belasen,  trockenen  Sommern  gehen  konnten,  um  bei  Bomst  über  den  Oderbrnch  zu  kom- 
men, und  dann  weiter  nach  Norden  zu  reisen-  Albin  Kohn. 


Ausserdem  verdankt  die  Kedaction  Herrn  Albin  Kohn  die  nachatehendon  Notizen  aus 
polnischen  Bl&ttem  über  archiologiscbe  Funde; 

In  der  .Oazeta  Inbelska'  (Lublincr  Zeitung),  wird  aus  Hnsiatju,  im  galizischcn  Podolien, 
Folgendes  geschrieben: 

,Vor  mehreren  Jahren  Btie«s  man  in  Czaruokonce  (spr.  Tscharaokonze)  beim  Pflügen 
anf  wne  Steinplatte,  unter  welcher  man  ein  Skelett  entdeckte.  Hau  schüttete  das  (irab 
wieder  lu  und  beröhrle  es  nicht  weiter.  Jetzt  ist  der  Detegirte  der  Academie,  Herr  Adam 
Kirkor  nach  Czamokonce  gekommen,  um  dieses  Denkmal  zu  untersuchen.  Dank  der  Be- 
möhuDi;  des  Qntsbesitzers,  Herrn  ErasmuB  WoUnski,  wurde  die  Stelle  wieder  Kefundeo,  das 
Grab  geöffnet  und  Herr  Kirkor  hatte  nun  Qel^euhelt,  dieses  höchst  alterthümlicho  und  hoch- 
intercBsante  Denkmal  genau  zu  durchforschen.  Dos  Grab  ist  schon  sehr  ruiuirt,  trotzdem  zeigt 
es  auf's  Deutlichste,  dass  es  zur  Kategorie  der  uralten  Dolmengräber  und  der  entlegenen 
Periode  des  geschliffenen  Steines  angehörte.  Das  Grab  besteht  aus  sechs  SteinplattcUi  und 
erinnert  ganz  an  das  Grab  in  Kociubince,  welches  ebenfalls  von  Herrn  Kirkor  im  Vereine 
mit  Herrn  Wl,  Przjbyslawski  im  vorigen  Jahre  untersucht  worden  ist.  Aus  dem  Czamo- 
koncer  Grabe  wurden  sehr  zerbröckelte  Knochen  herausgeschafft,  welche  jedoch  die  Oliarakter- 
merltmala   der  cutsp rechenden   Epinha   (lei   sich   hatteii.     Na m lautlich   wurden  Werkte 
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Stolen  fübniu.     &   iiiil«rlirf;l   wohl  Iniiiivia  Zweifol.  dus  djiu  ein  Aitu  ijo- 
Die  gmtt  Höhe  diwcs  Buie«  twlrigt  nahezu  0  Unter.    UicsM  interassuite  Denk- 
let  nicb  iwisrhen  i«oi   Wiill»ii  oiiies    bofestif^Uu  ScIiImbm  in  d«n  Uleiuhjboreer 
K«  üt  diwc»  dicselho  SrhJoHrnino,  ton  nelcher  behauptet  wird  (Ztbrawskl,  Lelpwnl}, 
Am  lOn  ihm  die  BililaiuiD  dm  8«iatowid  b  den  Zbruet  jEcetänt  «ordon  sei. 

Ich  hin  jedoch  fest  Sbenengt,  da»  die  Sache  dch  ail^bt  «o  verhält.  Swiatowid  aus» 
Miuni  etgeneu  Tempitl  gnliabt  haben  imd  dJMor  lionute  nur  auf  dem  »ot^nannlOD  Snkoihr.rge 
(Falktnbere«),  nicht  «eit  lom  SehloH«,  stehen 

Von  soderen  Funden,  welche  icb  hier  in  öeineiiiMhBn  mit  dem  Orateu  Keiiebrodiki 
IpiBMbt  habe,  verdienen  die  AutmerkMmkeit:  Scherben  van  Oef&Men,  wetcho  Aiisseu  und 
LniMti  tuigeMichnet  eehün  bitaialt  sind.  Sic  wutdon  in  eineui  mehr  als  tvei  Meter  tiefen 
Onb«  anf  <lor  Ad  Diwitfi,  die  tum  Oute  Licikowioc  am  Zbrticx  gehurt,  ^fuudeai  ähnliche 
Scberheu  wurden  auf  eineoi  heidniwhen  Be^bniisplatie  In  Horodoica,  an  der  Gnila  und  im 
Qiukj  SUw  (deutschi  Inickener  Teitb]  auf  dort  betiudlicben  OrahetAtteu  gefunden.  Auf 
dieser  Scherben  bemerkt  mau  Siiuren  eines  aufklebten  meuschlichoiL  Gesiebtes.  Bei 
'MachRrabuuKcn  beiheiligten  sich  auch  der  Fürst  Roman  Cwrtorjjski  und  seine  Qo- 
^  Fürstin  Florontina  CxattorjJBka,  geb,  Orälin  üiieduatjcka.  Anf  ihre  Kosten  «er- 
Eb  grr>Mteotheils  die  wichUgern  Forschungen  in  der  tie^^od  vun  llorodnica,  im 
üatiatyner  Kreise  anseeführt.  In  der  Gegend  von  Tarnopal  sind  viele  Griber  genfbet  worden. 
Von  diesen  gehören  einige  der  Sletnepucbe  an,  andere  sind  gewühnUche  Kur^^cic,  welche  der 
Brtiuucpoche  angehören.  Bis  jetit  haben  wir  15  Skelette  ausgegraben  und  4  heidnische  Uo- 
gribtuMplätM  dortfaforscht ,  und  ausser  Schfideln,  Knochen,  gemalten  Scherben,  haben  wir 
Feuenl«ln-,  Qronce-  und  andere  Uegenstüudv  gefunden.' 

t)i«Mlbe  Gegend  licreisi  im  Auftrage  der  Acndemiv  der  Wissonsc haften  in  Krakau  llurr 
l>r.  Kopernicki.  Im  September  und  Uctober  soll  er  nocli  die  Gegend  von  Samlumir  durch- 
bnehen  und  er  versprich!  sieh  einen  ausgeicic booten  Erfolg  von  diesem  AusHiiKO,  Seit  dem 
11.  Kai  hin  ich  jedocb  ohne  weitere  Nacfarichl;  er  schrieb  mir  damals  schon  von  der  ersleu 
Station  »einer  Forscbnngen.  Cwrtowiec,  einer  an  archäologischen  Gegenetünden  reicheu  Gegend. 

Albiu  Kohn. 


IpiBacbt 

IniMti  a 

^^L  nnb«a 

^^^1  Scberhej 

m: 


Int  östlichen  Theile  Oregons,  am  Uittellanfe  des  Columbiaflasaes,  Ündei  gegenwärtig 
anter  den  daselbst  xuf  BeservationeD  nnteigebrachton  Indianeratämmeu  eine  Bewegung  slatt, 
41*  twar  nicht  slürmiicbe  Seinen  verjnltust,  jedoch  siuh  gerade  deMhalb  nni  au  nachhalli- 
ger  erw(*f«D  dörfte.  Ein  sechulsjähriger  Uaun  sns  dem  Stamme  der  Walausla,  Namens 
Smüebole  tial  in  der  Umgegend  sciuei  Ueimut  seit  Jahren  uU  Reform  p  codi  gor  auf  und 
■ammelte  in  die«eT  Zeil  eine  belräcbtlicbe  Ueoge  Anhänger  um  sich.  Als  er  in  der  Blütho 
*«in«r  Mannesjabre  «einem  Bernfe  als  Medizin  •Mann,  d.  b.  Orakel-  und  Regenmacher  und 
Beilen  von  Krankheiten  daicb  Beschwörnngen.  Anblasen,  Uagnetismus  a.  dergl.  oblag,  traf 
M  mit  einem  Amerikaner  snsammen,  der  in  der  Bibel  und  Kirchengeacbichle  sehr  bewandert 
war  und  dem  wiMbegieiigen,  mit  grossen  nalärüchen  Anlagen  begabten  SmAehalo  iu  knner 
Zeit  vieles  von  seinem  Wissen  mittbeille.  Dieses  Naiurgenio  combinirte  nun  die  neuen 
Lehrtn  mit  den  bisherigen  Anscbauangen  und  Indianer- VDrurtboileu  iu  «in  Sjfslem  und  fing 
an,  diese  seine  neue  Ileilslebre  seinen  Volksgunossen  sowohl  als  den  umwohneaden  Stämmen 
IU  verküuiligen. 

Die  QniDdiüge  seiner  tagen  mural-philosophiacbon  Lehre  sind  etwa  folgende:  .Alle 
Menschen  tollen  ihren  Hitmenschou  nur  Gutes  erwe>«en;  diess  wird  der  Anfang  sein  lu 
•ioem  gtüektiehern  Zustande  der  rotben  Race^  die  Weissen  weiden  alsdann  daa  I^nd  toi- 
laaecn.  die  Indianer  wiederuBi  allein  die  Qenea  desselben  sein;  jeder  dar  seiner  Lehre  nach' 
lebt,  wird  Im  lleberflosan  loben  und  im  Stonde  sein,  mehrere  Frauen  ern&hreu  lu  küuneo,* 
Der  polygamischen  ^ilte  aller  wilden  nod  halbwilden  Vülkersehafleo  getrea,  nahm  »ich 
Smuchal«  fünf  Weiber  niid  sog  als  Wandorprodiger  von  Ort  m  (Irt,  seine  osne  I.obro  mit 
der  den  nördlichen  ludiaoBrn  eigenen  Beredsamkeit  und  schwülstig  pfaantaslischou  Sprache 
verknodend.  Cm*  Jahr  ISCtaammelte  sich  ein  Kern  von  Auserwählten  um  ihn,  die  gleicbaam 
adae  .asolarfscho  Leibgarde'  bildeten  und  nicht  wenig  lur  Verbreitung  der  Lehre  und  Beete 


314  Uk^«  und  BüokvTsebui. 

baitnigeD.  AI«  maueras  ErkeiiDoii(f*MtcbeD  malen  lie  ijch  auf  jed«  WaDge  zwei  M&kTMlite 
achwano  Streifen,  und  je  ainen  weiMen  zwiaehen  beiden,  und  Bedeo  oder  Ketigioasöbaagen 
fiodeo  tigtieh  dreimal  itatt,  Dieae  Propagaadisten  wissen  die  oene  Lebte  ihre*  Meisten 
für  materielle  Zwecke  Tortrefflich  aosinbenten  and  mehrere  derselben  haben  sich  den  Kof 
der  abgefeimtesten  Betrüger  erworben,  obwohl  Smiiebale  selbst  von  derlei  Anklagen  TÖUig 
freizusprechen  ist.  Dertelbe  hält  jetst  nnr  noch  in  seinem  Wohnorte,  in  Rapida  du  Pri  am 
Colamblaflusse,  Reden  an  das  Volk,  seine  Apostel  durchreisen  jedoch  das  gaaie  Land  von 
den  Elamathseen  bis  an  den  Oberlanf  des  Celombia.  Die  Lehre  breitet  sieb  allmälig  weiter 
ana,  bei  einzelnen  Stämmen  wird  sie  Ton  allen  Angehörigen  adoptirt,  bei  andern  nur  Ton 
einem  Theile  der  Rothhänte.  Ihre  weite  Verbreitang  erklärt  sich  aus  dei  Uninfriedenheit 
der  Indianer  mit  der  Ob«rgewalt  der  AnglO'Ameiikaner  and  es  wird  ans  guter  Qaelle  Ter- 
sichert,  diss  der  Aufstand  der  Kodoea,  namentlich  aber  das  uniubige  Verhalten  der  Nei- 
Percea  oder  Sshsptin  im  östlichen  Oregon  tnm  grössten  Theile  durch  die  Lehr«  dieses  Pro- 
pheten TeranUfist  worden  seieu.  Ueber  die  letztere  Bewegung  unter  jenem  etwa  3800  Köpfe 
starken  Stamme  gelangten  im  Jnni  1B76  beunrnbigende  Nacbricbten  nach  dem  Osten  der 
Vereinigten  Btaitea.  Smnefaale's  Anhänger  mfiasen  sich  eidlieh  Terpflicbten,  seine  Lehre 
nach  seinem  Tode  ungetrübt  aufrecht  in  erhalten.  —  Gfttschet. 

Lelirbucb  der  plasÜBchen  Anatomie  vua  Harless,  zweite  Auflsfte,  her- 
aaBgegebea  und  mit  einem  Anhange  verselien  von  Prof.  Dr.    K.  Hartmann. 

Eine  neue  Auil^  des  allbekftnnten  Werkes  war  bei  dem  noch  immer  fühlbaren  Uangel 
an  äbolichea  ein  dringendes  Bedürfnils  geworden  und  so  können  wir  deren  Erscheinen  nur 
mit  Frenden  begrnssen.  Wenn  es  auch  bekaunt  ist,  dass  die  erste  Auflage  mit  grosser 
Ornndlichkeit  in  entsprechender  Form  dem  künstlerischen  Srbaflen  eine  möglicbst  vielsoitige 
wissenschaftliche  Basis  giebt,  so  war  doch  bei  der  rasttoseu  Weiiereutwicklung  der  Wissen' 
Schaft  eiue  ReTiaion  resp.  Erweiterung  des  bereits  Uegebenen  sehr  erwünscht  Dem  ist  der 
ndue  Heransgeber  dadurch  im  vollsten  Hasse  gerecht  geworden,  dass  er  in  Oeslalt  eines  An- 
hanges der  zweiten  Auflage  vielfache  Ei^^inngen  hinzugefügt  hat,  welche  indess  schon  mehr 
als  selbständig  bearbeitete  Kapitel  anzussben  sind.  In  denselben  giebt  er  aber  dem  schaffen- 
den Eönstler  so  vielfcche  und  werthvolle,  zum  Theil  sogar  ganz  neue  Gesichtspunkte  und 
Winke,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  an  dieser  Stelle  auf  Einzelnes  ganz  besonders  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Das  Hauptverdienst  des  Verfassers  beruht  im  2.  Kapitel  des  Anhanges  S.  4S2,  welches 
über  Henachenraten  und  denn  Darstellung  in  Bild  uud  Bildwerk  handelt.  Trotz  der  gedrüng' 
ten  Kürze  behandelt  es  doch  den  Gegenstand  mit  klarer,  wissenschaftlicher  Uebersichtlichkeit 
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Was  die  AuBstattung  anlangt,  so  haben  die  Verleger  wesentliche  Verbeeaerungen  ein- 
treten lassen.  Es  sind  nicht  allein  die  alten  Figurentafeln  bedeutend  verbessert  und  nach- 
corrigirt,  sondern  auch  noch  zwei  neue  von  W.  A.  Heyn  nach  Photographieen  lithographirte 
hinzugekommen,  auf  welchen  in  27  Abbildungen  verschiedene  Volkertypen  in  sehr  übersicht- 
licher Weise  nebeneinander  gestellt  sind.  Die  Racenküpfe  im  Texte  sind  ebenfalls  nach 
Photographieen  von  demselben  Künstler  sehr  geschmackvoll  wiedergegeben.  v.  H. 


Dotrio:  Geschichte  des  Erzbisthums  Hamburg-Bremen.     Berlin  1877. 

Das  Gefühl  für  die  eminent  geschichtliche  Bedeutung,  zu  welcher  die  Hamburgisch- 
Rremische  Kirche  in*8  I/el»en  gerufen  war,  hat  seinen  vollbewustten  Ausdruck  in  dem  Eifer 
gefunden,  mit  welchem  man  mitten  im  Handeln  zugleich  Sorge  trug,  das  Gedächtniss  der- 
selben der  Nachwelt  einzuprägen.  Keine  Kirche,  geschweige  denn  ein  weltliches  Institut  jener 
Zeit,  hat  Aehnliches  aufzuweisen,  wie  die  Lebensbeschreibungen  der  an  der  Spitze  der  Ham- 
burg-Bremischen Geschichte  stehenden  Aposteldreiheit  Willchad,  Ansgar  und  Rimbert   (S.  6.) 


Revue  d'Alsace.    T.  V.    Colmar  1876 
enthilt  im  4.  Abschnitt: 

Tuflerd:  Etüde   sur  Thumanit^  prehistoriqne  particulierement  dans  les  pays  de  Hont- 
beliard  et  de  Beifort 


Kohl:  Die  natürlichen  Lockmittel  des  Yolkerverkehrs.  Abhandlangen 
des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Bremen.    Y,  2.    Bremen  1877. 

Behandelt  mit  dem  geübten  Auge  und  feinen  Beobachtungen,  die  den  Verfasser  aus- 
zeichnen, die  Einwirkungen  auf  den  Verkehr  durch  1)  die  Thiere,  2)  die  Pflanzen,  3)  die 
Minfflilien. 


Virchow:  Ueber  den  Standpunkt  in  der  wissenschaftlichen  Medicin. 
Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für  klinische  Me- 
dicin.   LXX,  1  (6.  H.).    Berlin  1877. 

Wenige,  aber  inhaltschwere  Worte,  die,  von  solcher  Autorität  gesprochen,  in  dieser 
kurzen  Abhandlung  ganze  Bände  aufwiegen. 


The  Journal  of  the  Anthropological  Institute.    London. 

January  1876  enthält: 
Excavations  in  Cissbnry  Camp  (Sussex),  im  Auftrage  der  (Gesellschaft  (mit  Abbildungen). 

April  1876  enthält: 
Walhouse:  The  Belief  in  Bhutas,  de?il  and  Qhost  Worship  in  westem  India. 


Nachtigal:  Das  Becken  des  Tsade  and  seine  Bewohner.  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  Xu,  1.     Berlin  1877. 

Behandelt  auf  Qmnd  des  bisher  Bekannten  und  mit  den  nur  diesem  Reisenden  aus 
eigenen  Forschungen  zugänglichen  Materialien  1)  die  Beyölkerung  ?on  Kanem,  2)  die  Bevöl- 
kemng  yon  Bomu,  3)  die  Bewohner  des  Tsade  mit  beifolgender  Yölkerkarte. 
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Wrigbt:  Hiatory  of  Nepal,  translated  from  the  Farbatijra  by  Mnnshi 
Sbew  Shimker  Singli  and  Pandit  Shri  Gunanaud.     Cambridge  1877. 

The  work  translated  U  llie  VuuaTali  or  Kenerelopcal  history  of  Nepnl  occording  to  tba 
Buddhist  rec«iuioii.  Die  Einleitung  (biB  S.  7b)  behandelt  Land  und  I^ute.  Zur  Bntw&saening 
des  Nag  llad,  durch Bchnitt  Ha^jucri  den  Berg  Eotwal  oder  Eotwaldar  am  Ausflura  dw  Btg- 
mati  im  Trets-Ynga  {s.  S.  78).  

Nippold:  Die  römiflcb-katholiscbe  Kirche  im  Eönigreicli  der  Niederlande. 
Leipzig  und  Utrecht  1873. 

Ciürt  BUS  Hichsud  den  Ausspruch  des  rümischeo  Bibliothekars:  .Was  den  Glauben  an 
die  )(üttliehen  Onmdlagen  der  Kirche  nicht  at&rkt,  das  bleibt  besser  begraben  und  ;ergessen. 

Die  Welt  ist  ohnehin  an  Zveifeln  krank,  sie  kann  nur  gerettet  werden  durch  einen  Act  des 
Olautiens'  (S.  343).  Für  solche  Eemspnche  schuldet  man  den  ültramontanen  besonderen  Dank, 
die  Citatiau  geuügl,  um  lauge  Argumentationen  übeidüssig  zu  machen. 


Watt,  Joachim  v.:  Chronik  der  Aebtei  des  Kloster  St.  Grallen.  IT. 
St.  Gallen  1871.    Herausgegeben  von  Götzioger. 

Zu  den  Gennanier  (so  enend  Rhins  und  der  Tunow  «ol  geffen  Mitternacht  liegend) 
vndeu  gerechnet:  die  Saien,  Pomorcn,  Türinger,  Fehem  und  Oeslerreicber,  die  Harker  zu 
Bnuulenbnrg,  lAusiteer,  Schlesier,  Poleken  n.  b.  w. 


Baker:  Turkey  in  Borope.    London  1877. 

If  we  accept  the  fact,  thst  the  Tark  Stands  on  a  par  with  the  Christian  in  Ihe  general 
piactice  of  moralit;,  what  is  there  in  the  nature  of  the  case  which  is  a  bar  to  all  progreis. 


M^moires    de    la   Soci4tä  Arch^ologiqae    et   historique   de  l'Orl^anaiB. 
Orleans  et  Paris  1876.    XY. 


Ueber  die  Eingeborenen  von  Chiloe. 

Vorträge, 
gehalten  zu  Jena,  1876  und  1877, 


von 

Carl  MarItin. 


m. 

Die  Oerätlie  der  ClüloteiL 

Die  südlich  von  den  Araucanem  wohnenden  Indier  zerfallen  in  die 
Huilliches  des  Festlandes  und  die  der  Inseln.  Die  binnenlfindischen,  welche 
vielfach  zwischen  Deutschen  und  Chilenen  ihren  Äcker  bebauen  und  ihr 
Vieh  züchten,  sind  den  Araucanem  sehr  ähnlich,  die  der  Inseln  dagegen, 
also  die  Chiloten,  zeigen  viele  Analogien  mit  den  Fenerländern ,  mit  deren 
Gebiet  sich  das  ihrige  vielleicht  einmal  berührt  hat.  Jetzt  ist  Chiloe  frei- 
lich ganz  von  europäischem  Einflüsse  verändert,  während  dieser  den  Feuer- 
ländern  fremd  geblieben  ist,  wie  wohl  wenigen  Völkern  der  Erde.  Zwischen 
Chiloe  und  dem  Feuerlande  erstreckt  sich  über  weite  Entfernungen  ein  un- 
wirthbares  Meer,  in  welchem  die  Schifffahrt  durch  Labyrinthe  von  Tausen- 
den anbewohnter  Inseln  gehemmt  ist.  Diese  zerrissenen,  gebirgigen  Eilande, 
die  Chonos  und  Guaytecas  (sprich  „Tschönos"  und  „Waiti^cas"),  sollen  einst 
ebenfalls  bewohnt  gewesen  sein.  Man  spricht  von  einem  Volke  der  Chonos- 
indier,  aber  dasselbe  ist  verschwunden  seit  Menschengedenken. 

Die  jetzt  lebenden  Chiloten  wissen  Nichts  mehr  von  den  Bewohnern 
der  südlichen  Inselwelt  zu  berichten;  manche  bringen  den  Untergang  jenes 
Volkes  in  Beziehung  zu  den  Fahrten  des  Jesuitenmissionärs  Garcia  ^). 
Dieser  war  1778  gerufen  worden,  um  einen  Stamm  von  Indiern  südlich  vom 
Cap  Tres  Montes  zu  bekehren.  Seine  Führer  gelangten  mit  ihm  zum 
fiassersten  Ende  des  inneren  Meeres  von  Chiloe,  schleppten  dann  die  Pira- 
guas   über  die   schmale  Landenge  von  Ofqui   und  fuhren  von  da  aus  nach 

1)  Juliet  im  Reconocimiento  del  rio  Manllin,  Santia^  1875,  Seite  litb.  Eine  ältere 
deutsche  Ueljersetzang  von  Garcias  Reiseberichts  ist  vor  Jabren  aufjgefunden  worden:  in  den 
Anales  de  la  Universidad,  Santiaf^o  1871  oder  1872,  ist  er  spanisch  veröffentlicht  worden.  — 
In  Bergbaus  physikalischem  Handatlas,  Gotha  1852,  8.  Abth.,  Karte  Nr.  18,  ist  den  Tscbonos 
dal  Gebiet  der  Huilliches,  also  auch  LIanquihue  und  Chiloe  zngetheilt. 

aMUebrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1877.  22 
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einer  von  den  Ineeln,  welche  der  MagellBnstraase  zn  liegeo.  Da  fiud  der 
MisBioDär  Indier,  welche  mit  iliin  nach  Chiloe  zogen  und  sich  aüdlicb  toh 
Gastro  ansiedeln  liesaen.  Ans  Crarcias  Bericht  scheint  hervorzngehen,  dasa 
dieselben  denen  von  Chiloe  ähnlich  waren  und  sich  mit  ihnen  verständigen 
konnten.  In  Chile  glaubt  man,  dass  die  noch  am  ursprAnglichsten  lebenden 
Chiloten,  welche  die  Südostecke  der  grossen  Insel  bewohnen,  A.bkömmlingo 
vom  Stamme  des  Pater  Garcia  sind.  Von  den  Ghonosindiem  spricht  der 
Missionär  nicht,  dort  aber,  wo  er  seine  Heiden  gefunden  and  bekehrt  hat, 
also  sQdlich  von  Tres  Montes,  werden  ja  öffere  Boote  mit  Fenerländem  ge- 
sehen, wie  sie  vorbeifahrenden  Schiffen  von  weitem  nachradem,  ja,  chile- 
nische Kriegsdaropfer  haben  öfters  Wilde  in  jenen  Gegenden  aufgegriffen 
.  und  beschenkt.  Freilich  ist  ihre  Zahl  kleiner,  als  die  der  vom  Pater  Garcia 
angetroffenen  Stämme. 

Zwischen  den  Inseln  der  nördlichsten  Gruppe,  welche  als  Guaytecss- 
archipel  besonders  bezeichnet  wird,  läuft  der  Canal  von  Puquitin  (sprich 
„Pukitin")  und  schneidet  schliesslich  tief  in  die  grösste  der  Inseln  ein.  Hier 
hat  1872  Fn'gtittpncnpitün  Enrique  Simpson ')  eine  Indicrfamilie,  welche  seit 
ihren  Grossvätern  und  deren  Vorfahren  her  immer  diesen  Platz  bewohnt 
haben  will,  gefunden.  Das  Haupt  derselben,  Pedro  Lincoman,  hat  mit  der 
Schiffsmannschaft  Tiiuschhandel  getrieben,  indem  er  Fische  gegen  Schiffs- 
zwieback wechselte;  er  hat  also  wahrscheinlich  etwas  Spanisch  verstanden. 
Kimpsoii  beschreibt  ihn  als  von  geringer  Körperlänge,  niedriger  Stirn,  brei* 
tem  Gesicht,  ganz  wie  die  eigentlichen  Chiloten  auszusehen  pflegen.  Ob- 
wohl schlau,  war  er  ehrlich   im  Verkehr  und   schien  überhaupt  durch  lang- 
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mals  nicht  alle  Beschfiftigung  und  die  Behörden  der  Provinz  wussten  nicht, 
au  welchem  Punkte  die  Colonisten  untergebracht  werden  könnten.  Da  traf 
cffe  Botschaft  ein,  dass  tief  im  Schoosse  des  Urwaldes  ein  grosser  Brand 
ausgedehnte  Strecken  Landes  offen  lege  und  den  Neuangekommenen  auf 
diese  Weise  Platz  verschaffe.  In  der  That  entstand  bald  hinter  dem  Städt- 
chen Odorno  eine  kloine  Ansiedelung  an  der  Nordseite  des  Sees  von  Llan- 
quihue  (sprich  ^.lankiweh").  Das  ist  der  nördlichste  einer  Reihe  schöner 
Landseen  am  Westfusse  der  Anden.  Er  breitet  seine  prächtige  Wasser- 
flfiche,  etwa  so  gross  wie  die  des  Genfersees,  um  den  Fuss  des  Vulcans 
von  Osorno  herum  und  in  Form  eines  grossen  Dreiecks  weit  in  die  Ebene 
hinaus.  Westlich  von  ihm  erheben  sich  ganz  allmälig  die  Terassen  des 
Küstengebirges,  sudlich  trennt  ihn  ein  schmaler  Landrucken  von  dem 
Meeresarme,  der  sich  zwischen  Chiloe  und  den  Fuss  der  Anden  einschiebt. 
Die  Ufer  dieses  Sees  sind  nun  mehr  und  mehr  von  Deutschen  bevölkert 
worden  und  der  Urwald  zeigt  jetzt  viele  Lichtungen,  geschmückt  von  sau- 
beren Häusern  und  lieblichen  Feldern. 

Bei  dem  Urbarmachen  der  Grundstücke  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Clolonisten  d:idurch  erregt,  dasa  sie  auf  eine  Menge  von  Ueberresten  frü- 
herer Haushaltungen  stiessen.  In  ziemlich  grosser  Zahl  wurden  Steinmeissel, 
Keste  von  Feuerstatten,  Tabakspfeifen,  Scherben,  Töpfe  u.  s.  w.  unter  Baum- 
wurzeln oder  Käsen  vorgefunden.  £s  wurden  also  überall  Spuren  einer 
verschwundenen  Bevölkerung  entdeckt.  Aber  hier  war  es  nicht  nöthig,  die- 
selbe in  eine  uns  fast  unübersehbar  ferne  Vorzeit  zurückzu verlegen,  wie  die, 
welche  auf  unserem  Krdtheile  ähnliche  Steinwerkzeuge  hervorgebracht  hat; 
sondern  die  Geschichte  unserer  Tage  giebt  uns  Fingerzeige,  nach  denen 
wir  die  Entstehung  dieser  Funde  aus  der  Zeit  nach  der  Entdeckung  Ame- 
rika's  herleiten  können.  Haben  doch  die  Spanier  die  oben  erwähnte  Stadt 
Osorno  in  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  angelegt  und  dieselbe  bald 
zu  einem  hohen  Grade  von  Bedeutung  gebracht.  Mancherlei  urkundliche 
Ueberlieferungen  aus  jener  Periode  bezeugen  uns  die  grosse  Menge  reicher 
Stiftungen,  blühender  Gewerbe  und  sonstiger  Einrichtungen  der  volkreichen 
Stadt.  Aber  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bei  einem  Aufstande 
der  Indier  wurde  die  Stadt  wieder  zerstört  und  die  Ueberreste  der  spani- 
schen Bevölkerung  mussteu  sich  nach  Süden  zurückziehen.  Sie  flüchteten 
über  den  dem  Llanquihuesee  entspringenden  Strom,  den  Maullin  und  weiter 
über  den  Canal  von  Chacao  nach  der  Insel  Chiloe.  Am  Nordstrande  des 
("anals  Hessen  sie  zwei  befestigte  Stationen  zurück:  Carclmapu  und  Call>uco-'); 
auf  Chiloe  halfen  sie  die  kurz  vorher  gegründete  Hauptstadt  dieser  damals 
neu  unterworfenen  Insel,  Castro,  bevölkern. 

Vor  der  Zeit  jener  Zerstörung  von  Osorno  und  der  Flucht  der  Spanier 
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187j>,  Seite  24. 

22  • 


ist  wabracheinlich  die  Umgebniig  dieser  Stadt,  also  auch  daa  Ufer  des 
Llaoquihueaeee  dicht  von  Indiem,  welche  eich  der  Oberhoheit  der  Gntde^er 
gebeugt  hatten,  bewohnt  gewesen.  Die  Spanier  hatten  ja  ohne  Zweifel  eine 
sehr  zahlreiche  Bevölkeraag  vorgefanden.  Anf  diese  hatte  sich  ja  ihr  Wohl- 
stand gegründet.  Denn  wenn  damals  Osomo  aufgeblüht  war,  so  war  dieser 
Glasz  gewies  nicht  die  Frucht  der  Arbeit  der  Spanier,  sondern  nar  der  der 
einheimischen  Indier.  Die  waren  die  Ackerbauer,  die  Goldgräber,  die 
Knechte  und  Geholfen  der  epanischen  Handwerker  gewesen.  Noch  sprechen- 
deres Zeugniss  für  die  Dichtigkeit  der  eingeborenen  Bevölkerung  legen  der 
oben  erwähnte  Ercilla*)  und  andere  spanische  Schrifteteller  ab,  indem  sie 
von  den  vielen  taueead  Indiem  sprechen,  welche  in  jedem  Treffen,  eelbst 
nach  den  fürchterlichsten  Blutbädern  immer  wieder  in'e  Gefecht  rückten. 
Selbst,  wenn  man  annimmt,  dass  diese  Schilderungen,  obgleich  mit  Ziffern 
belegt,  übertrieben  seien,  so  müssen  die  Scbaaren  nackter  Indier,  welche 
die  spanischen  Bataillone  zeitweise  geschlagen,  ja  einzelne  davon  vernichtet 
haben,  doch  sehr  zahlreich  gewesen  eein.  Es  hatten  dieselben  Spanier  mit 
ihrer  Disciplin,  ihren  Feuerwaffen,  ihren  für  die  Indier  undurchdringlichen 
Panzern,  ihrer  Reiterei  ja  doch  die  Hunderttaueende  von  Mejicanem  und 
PeruaDern  ohne  Mühe  zerstreut  und  auch  in  Europa  manche  Schlachten 
gewonnen.  Es  werden  daher  die  siegreichen  Yolkeaufgebote  von  Arauco 
und  Osomo  wohl  den  Beschreibungen  des  Ercilla  entsprochen  haben. 

Aus  dieser  dicht  bevölkerten  Gegend  wurden  also  nach  Art  der  dama- 
ligen tndierkriege  wahrscheinlich  sümmtliche  Bewohner  schnell  weggetrieben 
oder  getSdtet.  Auf  den  leeren  Wohnstätten  ist  dann  der  dichte  Wald  um 
den  Llan()uihuesee  entständen  nnd  hat  die  Ueberreste  der  Haushaltungen 
begraben.  Diese  entdecken  nun  die  deutschen  Colonisten,  wenn  sie  in  jenen 
einet  bewohnten  Gegenden  die  Bäume  umstürzen  und  den  Boden  wieder 
aufreissen.     Eine  Anzahl  solcher  Funde  hat  Dr.  Fr.  Fonck  in  seinem  Vor- 


ÜsbOT  die  Stngchoranea  *<<d  OhiloK.  331 

weit  ron  seinem  damaligen  Wohnplatxc,  MeÜDcit,  wurden  von  «einen  Ai>- 
bL-item  die  obi-n  erwfilmteu  Mumienbfililen  gefunden  imi]  zur  Zeit  seines 
AofonÜiulteEt  ausgebeutet.  Doch  konnte  er  mir  nicht  sagen,  ob  die  Stein- 
meissel  hei  den  Mumien  selbst  gelegen  hultcn.  Die  Muissel  scheinen 
■ämmtlich  ans  dem  GrOnsteiue.  aus  welchem  die  vordere  Audenkette  haupt- 
S&:lilicb  besteht,  gourbcitet  worden  zu  sein. 

Zweitens  eine  Art  Steinaxt  mit  sehr  schön  goschliSener  runder  Durcb- 
Ibflbning.  Dieselbe  scheint  aus  weicherem  Etlalerltkl  und  zwur  aus  dem 
I  Tbonsvhiefer ,  der  sich  in  einigen  Ajidentbälern  findet,  zu  bestehen.  loh 
Iliabe  si«,  wie  viele  der  anderen  Gegenstände,  von  Herrn  Heinrich  Braemer 
|in  Puerto  Montt  erhalten. 

Drittens  eine  Pausllüte,  wc.lühe  nicht  weit  von  der  jetzigen  Stadt  Puerto 

IMontt,  na  deren  Stelle  vor  '25  Jalireu  noch  Urwald  gestanden  bat,  gefunden 

f  worden  ist.    Als  ich   dieselbe  erhielt,   waren   ihre  Löcher  ganz  erfüllt  vnu 

der  Erde  des  Sumpfes ,   in   welchem   sie  gelegen  hatte.     Jetzt  nach  Entfer- 

uuog  des  Inhaltes  kann  man  der  Flöte  noch  Töne  entlocken.     Dieselbe  ist 

I  solchem  Glimmerschiefer  gearbeitet,    wie  er,    als  äiisserster  Kand  des 

i>  cfaileniscben    Küsteugebirgea    in   den    benachbarten    Provinzen    zum    Meere 

lltbiaUt. 

Yiertens  ein  Topf,  entdeckt  in  der  Erde  beim  Urbarmachen  des  Bodens, 
I  also  wohl  auch  sehr  alt.  Er  glt:icht  übrigens  sehr  den  Gefasi^en,  welche 
Inodi  beute  von  den  Indiern  angefertigt  werden.  Den  Tbon  dazu  liefert 
j  eine  Grube  in  der  Nähe  von  Aucud  in  Oiiloe.  Die  weit  von  einander 
P  liegenden  Ursprungsortc  der  bei  all'  diesen  Gegenständen  erwäbnlen  Koh- 
LBtoffc  sprechen  dafür,  dtiss  die  Indier  der  damaligen  Zeit  einen  lebhaften 
ftVerkeliT  über  weitausgedehnte  Räume  unterhielten,  wie  das  übrigens  bei 
■  einem  seefahrenden  Volke  keine  Verwunderung  erregen  kann. 

Ferner    erhielt  ii:h  aus  der  Golonie  Llanquihne  zwei  grössere  Gerätbe, 

angefertigt  aus  vulkanischer  Lava,  vielleicht  ans  der  des  nächsten  Vulcans, 

des  Osoroo.     Das   eine   ist  ein  Heibstein  und  seine  ßeibschule,   wie  solche 

[  fibnlidi  noch  heut.e  benutzt  werden,  um  geröstete  Weizenkörncr  zu  zerreiben 

I  oder    auch    aas  Kartoffeln  Mehl    zu    bereiten.     Das  andere  grossere  Stein- 

[  gernlh  ist  die  Hälfte  einer  Art  ovaler  Schüssel  mit  einem  Luche  im  Grunde. 

'  Watu^cbeinlicb  war  es  eine  Art  Trog  znm  Zerquetschen  einer  Frucht,  deren 

,  Saft    oder    Pulver    daun    am    Boden    auslaufen    sollte.      Ob    das    zu    zer- 

j|oet«chendG  Material  Kartoffeln  waren  oder  vielleicht  Aepfel,  wage  ich  nicht 

I  entscheiden.    Jetxt  sind   ähnliche  Tröge   ganz  ungebräuchlich.     Dass  er 

'  Verkleinerung  anderer  einheimischer  FrQchti-   gedient  habe,  glaube  ich 

reicht,  weil  für  alle  das  Loch   viel  zu  gross  wäre.     Am  wabritcheinlicbsten 

■obcint  es  mir,    doss   er    zur  Gewiunuug  von  Apfelwein  gebraucht  worden 

Denn  wenn  auch  die  Aepfelwälder,  welche  jetzt  die  ehemals  cultivirte 

Umgebung  von  Osorno  bedecken,  europäischen  Ursprungs  sind,   so  mllsBen 

L  *ie  doch  schon  vor  Jahrhunderten  angepflanzt  worden  «ein. 
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DtG  fibrigen  Gef^enKtönde,  die  ich  vorzulegeo  habe,  sind  s&mmtlicfa 
moderne  Nach  bil  dangen  iii  m^hr  oder  weniger  verkleinertem  MadSStabe. 
Sie  sollen  den  Zustand  der  Ciiltur,  wie  er  sich  noch  in  abgelegenen  Gegen- 
den unter  den  ursprünglichen  Eingeborenen  erhulten  hat,  darstellen  und  so 
ein  Bild  des  ehemuligeu  Lebens  geben,  *) 

So  fahrt  uns  das  erste  Modell  ein  Haus  vor  Augen,  wie  solche  jetzt 
bei  den  Nachkommen  der  Indier  in  Gebrauch  sind  und  vor  30  Jahren,  zu- 
mal vor  Beginn  der  deutschen  Einwanderung  gan:^  allgemein  für  Ltanqaihue 
Qblicl)  gewesen  sind.  Es  ist  giknx  von  Holz  gebaut  und  gedeckt  mit  Stroh, 
meist  mit  dem  der  Paja  ratouera  (Hierochloe  utnculnta  K.  et  P.),  manch- 
vavk  auch  mit  anderen  Gräsern,  Binsen  oder  Schilfarten.  Da  das  Klima  des 
Landes  so  sehr  regnerisch  und  stürmisch  ist,  lieben  es  die  Bewohner  unter 
dem  Scbut/e  eines  vors|i ringenden  Daches  vor  die  Tliör  trete»  zu  können. 
Der  Qberhiliigende  Uand  wird  von  -Strimtnen  verschiedener  Buumartea  ge- 
stützt. Ilriulig  dient  dazu  der  Muermobaum  (Eucryphia  cordil'oliii  Cav.), 
der  auf  der  grossen  Insel  von  Chüoe  ausserordentlich  verbreitet,  dort  viel- 
fach allein  die  Wälder  bildet.  Vorgezogen  wird  aber  der  auch  nicht  seltene 
Lumubaum  (Myrtus  luma  Mol,),  dessen  eisenhartes  Holz  in  der  einheimi- 
schen Industrie  eine  grosse  liolle  spielt  und  der  auch  iils  Tri^er  von 
Atollen  in  l'ergwerken  nach  audi^ren  Tlieiien  von  Chile  ausgeführt  wird. 
Die  NVilndi-  W(;i'dcn  jetzt  uusg  fillli  mit  B.ütKtrri  gotuhnittcn  von  Huahunn 
(Laurelia  serrata  Ph,),  einem  Baume,  der  gern  am  Kunde  der  Wälder  sein 
prachtvolles  hellgrün -glänzendes  Laub  auf  hohem  Stamme  entfallet.  Seit 
Mensuhenaltcrn    bilden    Laurelhrettcr    den    llauptuut<fuhrartikel    von  Cliitoe; 


P»bat  die  EiugeboTOieii  laa  Thiloe. 
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wsn<Icrer  knna  «s  jetzt  der  von  d^n  VAtero  her  An<;cspe9eDP  Bewohner 
verwi>iidon,  weil  der  B»um  an  d«a  früher  buwohntcu  Stellen  fast  ganz  ana- 
gerott«t  ist. 

Die  innere  Einrichtung  des  ttaaaes  ist  fast  ganz  hergestellt  aus  Avel- 
'hino  (Guevina  Ayellano  Mol.),  einer  Proteacee,  deren  Holz  clienso,  wie  das 
<ani)erer  Bäume  deracll>en  Familie,  dii^  ziihircich  tVu;  Wälder  ('biles  schmücken, 
geschneidig  und  nicht  spaltbar  ist,  also  dem  Brechen  einen  grossen  Wider- 
sämd  «nlgcgenBvtzt,  Ans  diesem  Material  sind  besonders  die  Haken  zum 
Aufhängen  von  G»gcnstÄnden  gezimmert.  Ein  solcher,  in  Form  einer  drei- 
zju'.kigeo  Gahel,  steht  nehen  dem  Feuer:  an  ihm  werden  die  Töpfe  mit 
Speisen  zum  Wnrmbleihen  fftr  die  Verspäteten  oder  erwartete  Gäste  anf- 
gthängl.  Am  anileron  Ende  des  Hauses  befindet  sich  ein  xweiter  Haken, 
welchem  ziemlich  hoch  oben  ilic  ans  Hänton  verfertigten  Gegeucttände, 
ids  Stricko,  Beutel,  l'ferdegescLirr  und  Schuhe  geborgen  werden,  damit  die 
Haudc  sie  nicht  benagen.  Die  Leiter  ist  aus  anderem  Holze,  ans  Canelo 
(Drimjre  chilensis  D.  C),  einer  gentdsUiTiimigen  Magnoliacee,  gebildet;  ihr 
Bau  ist  sehr  einfach:  an  dem  Stamm  sind  treppenartige  Einschnitte  nus- 
Die  Stufen  sind  zwar  (Ör  europäische  Füsse,  besonders  für  be- 
lobnhte,  etwas  zu  schlüpfrig  und  zu  acbmal,  für  die  nackten  Füsse  der 
aber,  die  schon  mit  jeder  Zehe  den  ganzen  Körper  aofreclit  erhalten 
sehr  bequem  Ueberhaupt  erscheinen  die  meisten  Hunsgerathe,  be- 
B&nkchen  and  Tischchen,  wo  solche  vorhanden,  dem  Europa» 
klein.  Das  kommt  daher,  daes  die  M&nner  sich  nicht  allzuviel  im 
Buflitilten  und  dann  wohl  mehr  stehen  oder  liegen.  Da!<  Sitzen  ist 
eben  bei  nicht  e uro püi sehen  Vi'dkern  mehr  Sache  der  Fr.iuen.  Diesen  aber, 
besonders  den  mit  uulTaUend  kleinen  Extremitäten  versehenen  Sudameri- 
Jcanerinnen  »ind  unsiTe  lioben  Stühle  und  Tische  fntsehieilcu  uuliequem. 
Gbenifo  niedrig  erscheinen  uns  auch  die  Betten,  die  übrigens  dem  Brauche 
anderer  nicht  moderner  Völker  entsprechend  eingerichtet  sind.  Es  ist  ja 
wohl  anch  bei  den  alten  Germanen  nicht  Sitte  gewesen,  auf  Bettstellen  das 
Lager  zu  bereiten,  sondern  auf  einfachen  Erhöhungen  an  der  Wand  des 
Saales.  Jn  trockenen  Ländern  findet  man  heutzutage  solche  aus  Lehm,  zum 
Beispiel  in  den  argentinischen  Pampas;  in  anderen  Gegenden  au^  Stein. 
—  In  Chiloe  werden  auf  Bretter erhöhungen  eine  Anzahl  wollener  Tftcher 
g«l«gt  und  die  Schläfer,  welche  ihre  Kleider  anbehalten,  hüllen  sich  in  ihre 
eigenen  Decken,  die  sogenannten  Mantaa  oder  Ponohos. 

Der  Poncho  ist  bekanntlich  ein  grosses  Stück  Tuch  mit  einem  Schlitz, 
durch  den  der  Kopf  gesteckt  wird,  in  der  Mitte.  In  8aö  Paulo  in  Brasilien 
oft  rund  aus  blauem  Tuche,  in  Peru  und  im  nördlichen  Chile  viereckig, 
meist  aus  weisiter  Baumwolle,  bildet  er  in  t'biloe  stets  ein  au«  Wolle  he- 
■tebendes  Viereck  aus  wollenem,  meist  dun kelgefarb lern  Zeuge.  Lamer  ist 
mit  bunten  Stieifeu,  die  hei  Trauerfalten  mit  schwarzem  Kattun  abcmübt 
Verdeo,    geschmflckt.     Der    Gebrauch    des  Poncho    ist    viellcicJit  nicht   tir- 


sprfinglich  sadamerikoDiscIi,  sondern  spanisch  oder  gar  arabisch.  Denn  auf 
vielen  Abbildungen  orientalischer  Trachten  sieht  man  derartige  Ucberwürfe. 
Jetzt  werden  Ponchos  oft  von  den  Arancanem  und  vielen  spanischen  Süd- 
amerikanern, jedoch  nicht  allgemein  von  den  Pat^oniern  und  wohl  gar 
nicht  von  den  Feuerländern  getragen.  Jene  hüllen  sich  in  grosse,  sehr  gut 
mit  Därmen  zusammengenähte  Felle  von  Huancos,  wie  man  sie  in  Punta 
Arenas,  der  chilenischen  Station  der  Mf^ellanatrasse  für  4  Pfund  Sterling 
kauft.  Auf  der  Innenseite  mancher  Felle  sieht  man  eigenüiümliche  vier- 
eckige Muster,  antiken  üandzeicbnungen  ähnlich,  mit  rother  und  dunkeler 
Farbe  aufgemalt,  welche  entschieden  ein  gutes  Zeugniss  für  den  Kunstsinn 
der  Pampabewohner  ablegen.  Uebrigens  können  sich  wohl  im  südlichen 
Patagonien  nur  glückliche  Individuen  diesen  Luxus  erlauben.  Rinder  oder 
solche  Männer,  welche  ihre  Mäntel  für  Branntwein  oder  andere  Genüsse 
geopfert  haben,  geben  auch  nackt,  wie  ich  in  der  genannten  Golonie  bei 
Winterfrost  nackte  Patagonier  gesehen  habe.  Die  Feuerländer  sollen  noch 
heute  einfache  Schurzfelle  oder  kleine  Decken  aus  Fellen  von  den  häufigen 
Seeottem  und  von  magellanischen  Füchsen  tragen.  Zwei  feuerländische 
Mädchen ,  welche  zur  Zeit  meines  letzten  Besuches  in  jener  Station  sich 
herumtrieben,  waren  von  chilenischen  Seeleuten  in  einem  Boote  ganz  nackt 
angetroffen  worden.     Ich  sah  sie  in  Kattunlappen  gebullt. 

Ueber  die  Kleidung  der  alten  Chilotcu  gibt  Ercilla  zwei  verschiedene 
Beschreibungen.  Auf  seiner  im  35.  Gesänge  geschilderten  Expedition  nach 
ühiloe  erzählt  er  vom  11.  Verse  an,  wie  er  nördlich  vom  Cunol  vou  Chucao, 
also  im  jetzigen  LIanquihue,  dortige  Eingeborene  erbtickte:   „Einen  steilen 
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^H^MdentcDflpr  Unt^r^irliied  jiwiscbeii  den  wQetcn  Wnldbcvoliiicni  und  den 
BgewauiltGii  Insaliuiem  kii  iieiuerkea,  kurx,  Ercilla  besclireibt  die  eigentljcbtiu 
BjChilutcn  mit.  »ehr  ({läDzeiidcD  Farbeu.  Erst  aaheD  sie  zahb-oichc  Schiffe, 
BrdMin  nnlitt;  sieb  ibncti  ein  ßoot  mit  einem  chilottacbcn  IlftuptliDg.  de»  er 
Brut)  der  4.  ti^lropbv  nn  rolgendürmKEsen  busin^:  „Da  knui  ein  freundlicher 
Kijunger  Mann  von  gofillligeni  Aeuasero  mit.  etwn  15  Oeno^^^en.  Lockig  war 
V^sein  schwarzes  Haar,  hell  seine  Farbe  ....  Sehr  angenehm  war  das  Aof- 
Introtcn,  der  Aastaud  und  die  Tracht  des  achöo  blttheuden  Jünglings,  gc- 
B-,wtuidt  sein  Auedrack  und  seine  Sprache,  mit  der  er  uns  so  stolz  anredete 
l„uDd  offen  Gasürenudschall  anbnt.  Die  Begleiter  w»r«n  von  gutem  Aub- 
|,sebeu  und  Figur,  bell,  geschmackvoll  mit  Mantel  und  weiter  Tunica  um- 
K^bQllt.  Der  Kopf  war  bedenkt  and  geHchmiirkt  mit  spitzem  Hute,  dessen 
Bi^ad«:  hinten  herabhing,  an  den  umgürteteD  Schläfen  angepa^ist,  von  feiner 
Vyge  krau  »eher  Wolle  mit  bunten  Streifen.  Die  üppige  und  ansehnliche  Klei- 
B,dung  liess  ein  Land  von  kaltem  Klima  vermutlien." 
B         Jetzt  kleiden  sii-h  die  besseren  Klassen  aber  ganz  in  europäische  Zeuge, 

■  nur  die  ärmeren  benutnen  noch  die  an  Ort  und  Stelle   gefertigten.     Zu  dic- 

■  aeo  «tjunmt  die  Wolle  von  den  Schafen,  welche  zahlreich  gezogen  werden. 
LDI«  Farben   werden   in  complicirter  Weise  aus  einheimischem  Material  ge- 

■  Wonnen  und  zwar  bestehen  die  hellen  ganz  aus  Pflanzensäften,  die  dunkeln 
I  aus  aoh^hen  Säften  Kusamiuen gekocht  mit  ei senlial tigern  Schlamm.  Freilich 
I  bat  sich  fOr  die  Uemtellnng  der  farbigen  Ponchostreifeu  ein  eigenthämlirher 
m  (iebmutdi   ausgebildet.     Ee    werden   nämlich  viele  grell gef&rb t« ,    lose   halb- 

■  iroUenu  Stoffe  au»  Buropu  eingeführt.     Die  EinbeiffliBcheu  benatzen  diesel- 

■  bcn,  um  Fäden  anszuzupfen  nnd  aus  diesen  jene  Streifen  in  ihre  Ponchos 
Beinzuwehen.  Dnter  dem  Poncho  trägt  der  Chilote  eine  kurze  Hose  und  ein 
iHemil  aus  Wolle,  im  Gürtel  von  einem  rotben  oder  gelben,  mehrmals  nm 
Bdcn  L«ib  gcschlungGuen  Baude,  der  Jluinchu  (sprich  „Wintacha"),  fest- 
l.gohalt«!!.  Die  Hose  umwickelt  er  sich  gern  noch  mit  Sclilingpflanzen.  Den 
iKopf  bedeckt  in  ChÜoe  meist  eine  schirmlose  Mätze,  in  LIanquihue  und  bis 

■  SU  Jen  Araucanern  ein  spitzer  Filzhat  mit  schmaler  Krampe.  Die  ludier 
Blieben  CS,  ein  Band  oder  Tuch  um  den  Kopf  zu  binden.  Die  Weiber  be- 
Bnutzcn  als  Oberkleid,  wie  in  ganz  Chile,  die  Manta,  ein  grosses,  schwiuYes 
B3*ncb,  dessen  Zipfel  sie  malerisch  Ober  die  linke  Schulter  /.u  schlagen 
Bwiasen  Die  ärmeren  Weiber  hängen  statt  dessen  auch  den  Poncho  über 
Poiier  Boblagcn  cin&ch  ein  ähnliches  kleineres  Stück  Zeug  um  die  .Schultern. 
r  Scbnfac  tragen  die  Weiber  selten.  Die  Männer  passen  sich  „Ojotas^  (spr.: 
I  ^Odu^tas"),  daa  beistit,  frische  Häute,  an  die  Füase.  So  lange  dieao  Fuss- 
[  bekleidnng  nass  ist,  schmiegt  sie  sich  an  jeden  Fuss  an,  trocken  behält  sie 

die  Form,  auf  die  bia  anfgczogen  war;  sie  wird  dann  hart  und  lästig. 
I  Diu  wichtigste  Geräth   im  llaui«   ist  der  Heerd.     Für  ihn  ist  im  Fuse- 

Lbnden  meist  ein  groaxea  Viereck  offen  gelassen  und  mit  grossen  Steinen 
iMlueefiust.      Neben   demaelben    haben    die   kleinen    Bänkchon    ihren   Platz. 


Ctrl  I 


Ueher  dem  Heerde  liegen  eine  Anzahl  Stangen  in  dem  gar  nicht  oder  nnr 
theiiweise  mit  Brettern  belegten  Dachboden.  ,  Auf  diesen  Sbingen  werden 
nun  all  die  zum  Käuchem  bestimmten  oder  im  Kanche  aufzuhebenden  Ge- 
genstände befestigt:  Speck,  Schinken,  eine  Art  Wurst,  Bfischel  von  Qainoa 
(Ohenopodium  Quinna  W.),  dem  umpräDglichen  Getreide  der  Indien  Der 
Uauch  :!ielit  ncitQrlicli  durch  das  Dach  hindurch  ab,  wozu  dieses  am  Giebel 
eine  kleine  Lücke  besitzt.  Fenster  haben  diese  Häneer  wenig  oder  gar 
keine,  zumal  nicht  solche  mit  Glasscheiben,  sondern  höchstens  OefTnungen, 
die  durch  verschiebbare  Läden  verschlossen  oder  sonst  durch  einige  ein- 
gefügte Stalte  etwas  abgctheilt  werden.  Der  Hausthiir  gegenüber  ist  öfWre 
der  Webstuhl  an  die  Wand  gelehnt.  An  der  Hand  der  Weiber,  die  am 
Ueerde  sitzen,  hüpft  die  Spindel  ans  Alercebolz  mit  thönernem  Wirtel.  Im 
Hause  hängt  und  lehnt  nun  nuch  allerlei  Geräthe  fQr  den  Ackerbau  und  die 
ächifffahrt. 

Das  Fahrzeug  der  alten  Chiloten,  die  „Dalca"  oder  Firagua,  war  vorn 
und  hinten  spitz.  Seine  Wände  sind  dick,  der  untere  Tbeil  besteht 
eigentlich  nur  aus  einem  Baumstämme.  £iu  etwas  ausgehöhlter  Baum  wird 
allerdings  auch  für  sich  allein  noch  heute  unter  dem  Namen  „ßungo"  zum 
Localverkehr ,  besonders  auf  Binnengewässern,  benutzt.  Denn  er  zeichnet 
sich  durch  grosse  Festigkeit  aus,  ja  in  Stromschnellen  und  da,  wü  Klippen 
und  Untiefen  ein  Scheitern  drohen,  i^t  er  oft  sicherer,  als  ein  gezimmertes 
Boot.  Aber  er  kann  ohne  grosse  Kosten  nur  dann  hergestellt  werden,  wenn 
nahe  am  Ufer  grosse  Baumstämme  sich  erheben.  Wo,  wie  in  Chiloe,  noch 
viel  Urwald    ausgerodet    werden    muss,    ist   es    entschieden    ein  sehr  nahe- 
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*fl0ckchen  zuaammpnppstfckt.  Ah»  iliesem  Grnnde  hahrn  sie  nlle  die 
tc  l>»ngc  vpu  '2^  Vnras  oder  etwa  2  MetcrQ  Je  nach  der  Grösse  der 
I  inüesvD   uiolir  ('Dnchos   oder  Voliihuca  getiummeti  werden.     Zu  eiiiom 

J^'abrzeugo  vou  li  IlrttKuIus  o<li;r  Klnft«rri  gehüren  12,  xu  einem  von  7  ge- 
lörcn  Hi,  XU  eiuem  vou  8  KliJterii  20  Decken.  Das  viereckij^e  Sege), 
L»almchbr(tttHrti)^  uus  den  verscliiedeii  t^cmusterten  Deckes  zusanitncngesetzt, 
bvird  auf  primitive  Weise  an  einer  Stunde  oben  befestigt,  den  Mast  binauf- 
||'f«xof(en.  Die  unteren  Winkel  des  bunten  Rechtecks  «erden  am  liande  des 
r  Sdiiffsrumpfes  mit  Seilen  angebunden.  Solcher  Segel  sieht  man  noch  beut- 
j  Kutage  viele  in  ikn  ehiloiiscben  Meeren,  wenn  auch  die  Dalcas  au  ziemlich 
I  miugGütorbcti  »iiid.  Kleinere  Itongos  mit  solchen  Segeln  werden  mit.  Nanh- 
lliAlfe  von  Itudurn  fusi  xu  jeder  Zeit  vorwürt^^  gebracht,  grössere  Boote  geben 
i'DRt&rlich  nur  mit  gQusliger  Flulh  und  giilcui  Winde.  Aber  die  mannig- 
ftfaoh  gegliolertcn  Formen  der  Inseln  gestatten  auch  sn  ein  gutes  Fortkom- 
■n,  denn  je  nach  Fluth  und  Wind  wird  eine  andere  Strasse  gewählt,  Wo 
i  weit  vompringenile  (Ja|ix  keine  Wahl  übrig  lassen,  wird  das  Hoot  vor  Anker 
''  K*logt  und  die  Seetalirei   »teigen  au  das  Land,   legen   die  Ruder   schräg  an 

du    hohe  Ufer    und    breiten    vielleicht    die  Ponchos  darüber  zum  Zeltdach. 

Dtoo  Buchon  sie  dQrres  IIoIk  und  bald  llackert  ein  lustiges  Feuer  empor. 
I  Wuaur  gibt  überall  um  Strauile  über  der  Fluthhöhe  eine  klare  Quelle.  So- 
»  vic  nun  die  Fluth  wiedor  gttustig  wird,  zu  jeder  Zeil  des  Tages  oder  der 
I  Nacht,  geht  es  von  Neuem  an  dos  müligame  Werk  des  Ruderns,  falls  nicht 
I  dw  Wind  das  schwere  Segel  schwellt.  Die  Kuder  sind  sehr  einfach.  An 
I  kurxe  Stangen  werden  paarende  Brettchen  angebunden.  Complicirtcr  ist 
tder  Anker  oder  „Snidm".  Drei  starke  Lonitiknilppel  mit  Widerhaken  sind 
I  im  eines  grossen  Iliitlslein  befestigt  nnd  un  ein  starkes  Seil  gebunden. 
I  Taue  hut  man  vielerlei,  alle  gauK  verschieden  von   den  imsrigcn.     Wohl 

■'ha(j«n  erst  mit  dem  von  den  Spaniern  eingeführten  Rindvieh  die  Indier 
BLuzAs  kennen  gelernt,  wie  sie  uus  Streifen  von  Rindshaut  »der  auch  aus 
BPferdehaareu  geflochten  auf  dem  Festlande  allgemein  gebräuchlich  sind. 
W  Aber  wohl  uralt  wird  die  Verwendung  von  Schlingpflanzen,  Voqui  genannt, 
I  xu  Stricken  sein.  Häufig  werden  solche  von  den  Stämmen  der  Ercilln  vo- 
I  lubilia  A.  Jus«.,  der  Cissue  striata  H.  et  P.  besser  aber  von  der  xäben  und 
l'dHucfhatten  Lardizabala  trifoliuta  R.  et  P.  angeferligi.  Sehr  gut  eignen  sich 
I  doxa  die  dünnen  Zweige  von  einigen  [luzurriagaarten,  von  den  Eingebüreue» 
K  st-^uibufja",  vuD  den  Deutschen  „Besenkraut"  genannt.  Die  Hanken  und 
V'Luftwanccln  derselben  werden  in  der  Thal  auch  zu  brauchbaren  Besen 
HTcrarbeitet,  ebenso  zu  hübschen  Körbchen.  Ein  noch  feineres  Material  ent- 
Hutlten  in  ihren  Fasern  die  Blätter  von  Bromeliaceen,  besonders  die  Nocha 
Kapr.  aNji^tscha",  Bromelia  Landbecki  Lechl.).  Weniger  dauerhaft,  aber 
BBtegnuler  sind  die  Körbchen  aus  Gros,  welche  freilich  nicht  von  der  Insel 
■CbOoe,  soudern  von  den  mittleren  Provinzen  Chiles  kommen.  Zum  Ver- 
■binden  der  einxeloon  Tbeile  ihrer  Dalcus  stellen  die  Ohiloteii  wieder  andere 


Fäden  her,  niLmlich  aus  dem  Baste  der  Bambnse  Chnsqoea  Quila  Ktb.  Die 
Quila  (spr.  Kila)  ist  ja  in  CliUoe  sehr  allgemein  und  wird  daher  aehr  vlel- 
lultig  beoatzt.  Freilich  die  leichten  langen  Lanzen  der  Araucaner  kommen 
von  der  unrer&stelt  gerade  aufsteigenden  Quila  Coleu  oder  Colihue,  die 
noch  in  Llanqoihae,  aber  nicht  mehr  in  Chiloe  wächst.  Aber  das  ver- 
ästelte krumme  Quila  Chiloes  gibt  dafür  mit  seinen  zarten  Blättern  ein 
ausgezeichnetes  Yiehfiitter  und  die  hohlen  Schäfte,  die  frisch  als  Stangen 
zu  Zäunen,  zu  Zimmerdecken  u.  s.  w.  verwandt  werden,  brcDnen  getrocknet 
sehr  hell,  so  dass  man  sie  dann  gern  zum  Leuchten  benutzt. 

Yon  Werkzeugen  habe  ich  Ihnen  die  zum  Ackerbau  dienenden  vor- 
zulegen. Es  sind  erstens  die  „Lumas",  ein  Paar  sehr  lange  spitze  Stäbe 
ans  dem  oben  erwähnten  stahlharten  Holze  der  gleichnamigen  Myrtacee. 
Dieselben  werden  von  dem  Ackerbauer  an  seinen  Bauch  angelegt  and  mit 
dem  spitzen  Ende  schräg  in  die  Erde,  fost  parallel  ihrer  Oberfläche,  ein- 
gestossen.  Ein  neben  dem  Pflügenden  hockender  G-ehülfe  legt  einen  ge- 
wöhnlichen Steck  unter  die  Lumas  und  dreht  mit  ihnen  die  auf  ihren  con- 
vergirenden  Spitzen  ruhende  Scholle  auf  die  Seite,  so  dass  die  Furche  ge- 
öfinet  bleibt.  Das  Verfahren  ist  natürlich  sehr  mühsam  und  wenig  geeignet, 
lange,  .gerade  Furchen  zu  erzeugen.  Aber  zwischen  den  Wurzeln  der 
Waldbäumc  ist  es  so  praktisch,  dass  auch  die  deutschen  Colonisten  es 
öfter  anwenden  oder  von  ihren  Arbeitern  ausführen  bissen.  Scheut  man 
diese  sehr  schwere  Arbeit,  so  kann  man  sich  des  „HualiUo"  bedienen.  Das 
ist  eine  spitze  Hacke,  ebenfalls  aus  dem  dauerhaften  Lumahotze  an  einem 
lunguu  Ilandgriil  aus  Avellaoo.     Nach   dem  Urtheile  des  Herrn  Oehmichen, 
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Arbeit   kommeD.     Auch    haben  Yolksseuchen   und  Erdbeben   gewiss   dazu 
beigetragen,  die  Zahl  der  Uebriggebli ebenen  za  yermindem. 

Seit  25  Jahren  nimmt  die  Bevölkerung  wieder  zu,  wenigstens  die  in 
den  Censos  der  Republik  notirte,  und  in  viel  höherem  Grade  steigen  Bil- 
dung und  Wohlstand,  wobei  auch  der  Einfluss  der  deutschen  Colonisation 
nicht  zu  verkennen  ist  Aber  wer  in  sonst  vergessene  Winkel  des  Urwaldes 
dringt,  der  findet  frühere  Felder,  noch  gefurcht  aber  schon  mit  jungen 
Bäumchen  und  Strauchem  bedeckt,  Reste  von  Zäunen  und  Fcuerstellen, 
aber  keine  Spur  von  den  Bewohnern.  So  erzählt  VidaP):  „Bei  dem 
„Durchforschen  der  Küste  zwischen  dem  Flusse  Imperial  und  dem  Archipel 
„von  Chiloe  während  4  Jahren  haben  wir  die  rasche  Ausbreitung  der  Wäl- 
„der  beobachten  können.  Ueberall  findet  man  Spuren  von  Rucas,  indischen 
„Häusern,  und  weite  mit  neuem  Walde  bedeckte  Flächen,  während  die  mo- 
„demen  oder  besser  gesagt,  gegenwärtigen  Lichtungen  viel  beschränkter 
„und  unbedeutender  sind,  eine  Wahrnehmung,  welche  die  Verminderung 
„der  eingcl)orenen  Bevölkerung  und  mit  ihr  die  Zunahme  des  Waldes 
„zeigt  .  .  .  Nahe  bei  dem  Städtchen  Cruces  sind  viele  ehemalige  Felder 
„von  neuen  Wäldern  bedeckt;  man  findet  kaum  einen  Baum,  der  ein  Jahr- 
„hundert  alt  ist.  .  .  .  Die  Bewohner  entarten,  indem  sie  immer  mehr  die 
„indische  Lebensweise  annehmen,  und,  während  sie  sich  vom  Holzfällen, 
„von  der  Viehzucht  und  dem  Handel  mit  den  nördlichen  Indiern  ernähren, 
„überlassen  sie  ihre  Felder  der  lebhaften  Thätigkeit  der  Natur.  ^  In  Chiloe 
entvölkert  die  Auswanderung  manche  Inseln,  zum  Beispiel  ist  das  früher 
blühende  Quenac  jetzt  theilweisc  verödet,  während  andere  der  Cultur  unter- 
zogen werden.  Jedenfalls  findet  auch  eine  starke  Auswanderung  nach  an- 
deren Gegenden  und  Ländern  statt.  Während  in  Ghiloe  weder  Osorninos 
noch  Valdivianos,  noch  Chilenen  aus  den  mittleren  und  nördlichen  Provin- 
zen in  grösserer  Zalil  angetroffen  werden,  sind  die  Nachbarprovinzen  voll 
von  ganzen  Colonien  von  Chiloten.  In  Llanquihue  ist  die  chilotische  Ein- 
wanderung numerisch  der  deutschen  weit  überlegen.  Weiter  im  Norden 
sind  die  Söhne  aller  dieser  Provinzen  zahlreich.  Aber  auch  weiterhin  in 
Peru  und  Californien  leben  viele  Cliiloten.  Die  Ancuder  Zeitung  bringt 
häufig  Todesnachrichten  von  Söhnen  der  Provinz  Chiloe.  Wenn  in  Bolivia 
13550,  in  Peru  45000,  in  Ecuador  250,  in  Californien  5000,  in  Uruguai 
200^),  in  Brasilien  und  anderen  Ländern  auch  noch  ziemlich  viele  Bürger 
von  Chile  sich  aufhalten,  so  hat  unsere  Provinz  jedenfalls  ein  zahlreiches 
Contingent  zu  diesen  erstaunlich  grossen  Mengen  gestellt. 

Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  noch  mehr  P^ingeborene  unter 
dem  Einfluss  der  Laster  zu  Grunde  gehen.  Leider  ist  jetzt  unter  der  är- 
meren Bevölkerung  von  Chiloe  der  Genuss  dos  dort  hergestollten  KartofTel- 


7)  Memoria  de  marina,  Santiaf^  1870,  Seite  333. 

8)  Noticia  preliminar  del  Censo,  Santiago  1876,  Seite  28. 
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branntweins  allfremeio  verbreitet  Aach  die  geriDge  Sorg&lt  um  die  Grc- 
eundbeit,  zamal  bei  Epidemien,  fordert  schwcrG  Opfer.  Wie  in  solchen 
Zeiten  die  Eingeborenen  dahin  sterben,  habe  ich  1872  geeeheo,  als  auf  der 
Insel  Huar  vnn  16G0  Einwobnern  in  4  Mnnaten  34  PentoncD.  also  auf  das 
Jahr  berechnet,  fil  pro  Mille  der  Bevölkerung  starben.  Eine  Typbiie- 
epidemie  hatte  in  einem  Hungerjabre  schnell  eine  grosse  Sterblichkeit  herbci- 
geföhrt.  Die  Eiowohner  sahen  ruhig  dieser  Verheerung  zu;  mit  Aufwand 
einiger  Energie  hätten  sie  viele  ihnen  thcure  Loben  erhalten  können,  denn 
auf  der  Höhe  der  Seuche  brachte  die  Vertbeilung  einiger  guter  Lcliens- 
miitel  und  Decken  einen  Stillstand  derselben  hervor.")  So  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  sich  die  Zahl  der  Indier  stets  vermindert.  Dieses  Aus- 
sterben der  alten,  eingeborenen  Bevölkerung,  verbunden  mit  der  wunder- 
baren Fruchtbarkeit  europäischer  Familien,  verändert  in  den  »üdlichcn  Pro- 
vinzen von  Chile,  wie  in  vielen  anderen  neuen  liänder»  rasch  und  unauf- 
haltsam den  Charakter  der  Einwohoerschaft. 

!))  G.  Hnrtin  in  <ler  RevisU  medica,  Saritiaizo  liiTS,  .lamtiir-  iiml  Fi-I in lar lieft,  Svitu  L'<'4. 
Aucli  K.  A.  l'bilip|ii  bericbtet  Aebiilkbes  in  ilrr  ItoUtiigrben  Zeituiiu  iiiivb  returmaiiu'ü  Hit- 
thcilunKeu,  ISfil,  Uefl  IV.,  Seite  lüö. 
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Man  braucht  nicht  nach  Japan  zu  gehen,  wenn  man  Leute  sehen  will, 
die  Pilgerfahrten  unternehmen,  um  an  heiligen  Stätten,  Steinen,  Bäumen  etc. 
ihre  Andacht  zu  verrichten  und  Opfergaben  darzubringen,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  überall  der  Pilger  so  warm  empfangen  würde,  der,  wie  in 
Japan,  kleine  Bilder  und  alte  Sandalen  trägt  oder  die  Stätte  mit  Salz  be- 
streat,  um  sich  von  gewissen  Leiden  und  Beschwerden  zu  befreien. 

Freilich  wächst  schon  eine  numerisch  starke  wie  politisch  mächtige 
Klasse  junger  Leute  heran,  welche  unter  dem  Einfluss  europäischer  Cultur 
Alles,  was  dem  Lande  urwüchsig  ist,  bespötteln;  sie  haben  mit  den  alten 
Kleidern  ihrer  Vorfahren  auch  deren  eigenthümliche  religiöse  Vorstellungen 
abgeworfen.  Aber  die  grosse  Menge  des  japanischen  Volkes  hängt  wie 
ihre  Vorfahren  noch  an  den  alten  Zaubermitteln,  Gebeten,  Formeln  und 
wunder  wirkenden  Amuletten;  sie  haben  das  Vertrauen  in  ihre  Kraft  noch 
nicht  verloren. 

Die  Shintoreligion  bietet  wenig  Raum  für  Gespenstergescliicliten  und 
Wunderkram,  es  sind  also  die  Priester  der  Buddhareligion,  welche  die  iibor- 
gläubischen  Vorstellungen,  die  noch  in  den  Köpfen  von  Männern  fast  aller 
Klassen  spuken,  eifrigst  unterhalten.     Ihr  Interesse  gebietet  es. 

Die  abergläubischen  Gebräuche  zur  Erreichung  eines  Zweckes,  zur  Ver- 
hütung eines  Unglücks  sind  unzählige.  Sammelt  man  am  8.  Tage  des  4ten 
Monats  (Mai)  ein  Gras,  von  den  Japanern  pen  pen  gusa  genannt,  und 
hängt  es  in  den  Papierlatemen  auf,  die  in  jedem  Hause  zu  finden  sind,  so 
bleiben  alle  Insecten  fern.  Thau,  am  ersten  Tage  des  vi(Tten  Monats  ge- 
sammelt, ist  gut  gegen  wunde  Füsse.  Mau  mag  da  an  ahnliche  Vorstellun- 
gen bei  unserem  Landvolk  denken.  Wenn  man  llolothuricn ,  namako,  an 
einen  Bindfaden  bindet  und  um  ein  Stück  Land  zieht,  so  meint  der  Ackers- 
mann, die  Maulwürfe  würden  das  Feld  vorlassen.  Will  man  sich  für  das 
ganze  Jahr  gegen  Krankheit  sichern,  so  hat  man  nur  sieben  kleine  rothe 
Bohnen,  Azuki  genannt,  mit  Wasser  zu  verschlucken,  d.  h.  wenn  man  zum 
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st&rkeren  OeBchlecht  gehört.  Beim  ^eiblicben  Geschlecht  ist  die  doppelte 
Anzahl  nöthig.  Aach  mnss  ca  am  Neujahrstage  geschehen;  an  einem  an- 
dern Tage  hat  ea  keine  Wirkung.  Um  Kinder  vor  scrophnlüsen  Aoaschlä- 
gen  zu  schützen,  rasirt  man  die  Uaare  gerade  über  den  Ohren  nicht  ah. 
Der  kleine  Büschel  Haare  ist  ein  benährtea  Schutzmittel.  Ehe  man  sich 
auf  Reisen  begiebt,  soll  man  sich  das  Wort  Schin  (rotb)  auf  die  Flüche  der 
linken  Hand  schreiben  und  mit  der  Zunge  ablecken,  und  weder  zur  See 
noch  zu  Land  wird  den  Reisenden  Unfall  treffen.  Kommt  ein  langweiUger 
Besuch  in's  Haus,  den  man  gern  los  sein  will,  so  stelle  mau  den  Besen  um- 
gekehrt in  die  Kcke,  wickle  am  ihn  ein  Handtuch  und  wehe  ihn  mit  dfem 
Fächer  au,  so  wird  sich  der  Gast  schleunigst  entfernen.  Es  versteht  sich, 
dass  der  Betreffende  die  Proo«dur  nicht  sehen  darf.  Hilft  dieses  Zauber- 
mittet nicht,  so  thnt  man  wohl  Moxa,  ein  aus  einer  Beifussart  geformtes 
Brennmittel,  in  die  Pantoffeln  oder  Sandalen  des  Besut-h's.  Will  man  von 
einem  abwesenden  Freunde  oder  Geliebten  träumen,  so  lege  man  daa  Ge- 
aichtsende  der  Bettdecke  zum  Fussende. 

Beim  Kochen  von  Heia  fanden  die  grossen  Metollkesscl  oft  an  zu  klin- 
gen und  zu  summeu.  Auch  das  ist  von  Bedeutung.  Man  merke,  wie.  der 
Ton  beginnt  Ist  er  zuerst  schwach  und  schwillt  allmälig  an,  so  liedeuict 
daK  Glück;  tönt  der  Kessel  aber  sofort  mit  lautem  Klang,  ao  nehme  man 
schnell  das  Unterkleid  von  einer  weiblichen  i'erson.  wi^nn  niiiglicli  von  einer 
Jungfrau,  und  schlage  es  am  den  Kessel.  Haben  juni^c  Mädchen  eine  KcJRe  vor, 
so  machen  sie  eine  Figur  aus  l'aiiicr,  Teri-teri-boz  genannt,  Illingen  sie  au  i>incD 
Baum  der  Belliidonna-Art,  Narusen  genannt,  stellen  Schalen  mit  Itci«  davor. 
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Loodb&ueoni  reicher  Ja|iaQer  fübrcn,  sowiu  an  den  Thören  der  eludtischeD 
IßfliToltiK^r   Kind    Qberall  Mengeu    vun   i«olcbcu  Schutz-  uud  Trutzniiuelu  aii- 
slieitet.      Denn    jede    Familie    hat   ihren    Schutzheiligen    und    besoudcreo 
^ieblingsgott,   fSr   ilen    sie  buni«  mit  tiebetea  bedruckte  Zettelehen  für  ein 
Geringes    kaufen    können.     Ausserdem    werden    Wullfnhrten    xu    den  Mijas 
j£T«mpfln)  {gemacht  und  von  dort  bringt  man   ebenfalls  i^etlelohen  verschie- 
Fdeiicr  Art,     Dort  wird  auch  ein  einträglicher  Handel   mit  Amuletten  getrie- 
Ibeu,    von  denen   fiwi  jeder  Japane   eins  oder  mehrere  an  sich  trELgt..     Frei- 
iKcb  tragen  nur  Dienstboten  und  Leute   geringeren  Standes  Amulette  &ffent- 
l|lieh  um  dey  UaU,  Männer  besserer  Stände  verbergen  sie  in  ihren  Tabacks- 
Botler  Geldbeat«ln    oder    sonst   in    ihrer  Kleidung.     Die  Frauen    tragen    das 
■Amulett   in    einem    eigena   für  diesen  Zweck  angefertigten  GQrtel,    den    sie 
lbücb<tleD!*    im    Badezimmer   ablegen;    es    ist   Naclit    und  Tag    an   oder'  bei 
libuftD.     Oft    nimmt   ein    solcher  Gürtel    bedeutende  Dimensionen  an,   denn 
Ifilr  alle  mAglichen  Dinge    erwirbt    und   trägt   man  diese  Wundermittet.     Da 
lUt  der  Kaunon,  um  Fähigkeiten  und  GlQck   zu  gebeu;    Gozo,    für  Kinder- 
|«egcn  und  Kraft,  si«  zu  ernUircn;   Snü  Tengu   schützt  vor  Ertrinken;   ver- 
■  «ohluckt  mau  das  Papier,  wenn  man  in  Gefahr  ist  xu  ersticken,  so  int  man 
I  gerettet;    NitscJiireu'g    und  Kolodaischo'g  Bilder   führt  man,    damit   sie    die 
ISeele  in's  Paradies  tragen;    Seischko   bringt  Glück;    Beuten  Schönheit  und 
|vi«le  Bewerber;  No  Si  no  Kuro  fuda  bewahrt  vor  den  Ränken  des  Kitsune, 
I  eines  bOsen  Geistes  in  Fuchsgestult;  Chirin  Gongen  schützt  gegen  Schlan- 
I  gen,    in    den  Augen    der  Japanerinnen    das  Widerlii'bste    unter   der  Sonne; 
'  Abeu  macht  Kinder   liebenswürdig,   und   so  giebt   es   noch  eiiie  unendliche 
Schaar  anderer.     Ganz  junge  M&dcben    tragen    ihre  Amulette  in  der  Regel 
einem  kleinen  viereckigen  Täschchen  am  Gürtel. 
WetiD   schon    ao    manche    dieser  Gebräuche   ans  an  vieles,    was  nicht 
,  hundert  Meilen  von  uns  sich  täglich  ereignet,  recht  lebhaft  erinnert,   so  er- 
I  kennen    wir   in    der  Art    und  Weise,    wie    man  Rache   an   einer  gehassten 
I  Person  ausübte,  erat  recht,  wie  nahe  sich  in  ihren  süsseren  Kundgebungen 
I  die  Verirmngen   des    menschlichen  Geistes   oft   stehen.     Glaubt    eine   Frau 
I  sich  Tou  ihrem  Geliebten  oder  Gatten  betrogen,   so  erhebt  sie  sich  um  die 
Stunde  des  Stiers  (morgen»  2  TJhr)  vom  Lager,   kleidet  sich  in  weisse  6e- 
wänd'tr,    setzt  auf  ihren  Kopf  einen  gewöhnlichen  Drcifuss.    auf   dem  drei 
I  Lichter  brennen,  und  mit  aufgelöstem,  den  Rücken  hinunterhängendem  Haar, 
I  Munde  quer  eine  Fackel   von  Bambus   und  Ficbtenwurzelu  Imlteud,   die 
un    beiden  Enden    brennt,    in    der  Hand    das  Bild   des  Treulosen  oder  der 
Nebenbuhlerin  oder  auch  bnider,  begiebl.   sie   sich   in  den  Garten  eines  he- 
nacbharten  TemjieU.     Hier  heftet  sie  das  Bild  an  einen  Baum  und  wo  der 
Nagel  dasselbe  durchbohrt,  da  wird  auch  die  Person,   die  es  vorstellt,    den 
S<-'kmerz  empfinden.    Es   ist  aber  möglich,  dass  der  racbsücbtigen  Schönen 
das  Gespenst  eine«  riesenhaften  Stieres  begegnet.     Dann   ist  es   vorbei  mit 
der  Kraft  iIds  Zaubers,  seine  Macht  ist  gebrochen  und  kann  nur  durch  lange 
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Beschwör ungs-  und  VerflachungsfbrmelQ  wieder  Id  seinen  gcwBnechten 
Stataa  gebracht  werden.  Doch  löest  sich  die  Sache  auch  einfacher  machen. 
Man  macht  von  Stroh  eine  Puppe,  die  den  BetreEfeuden  vorstellen  soll, 
durchbohrt  sie  mit  Nägeln  und  verbirgt  oder  vergräbt  sie  an  der  Stelle,  wo 
derselbe  gewöhnlich  schläft.     Die  Wirkung  wird  nicht  ausbleiben. 

NatQrlich  wünscht  man  auch  hier  den  Schleier  von  der  Zukunft  zu 
heben  und  wendet  allerlei  Mittelchen  an,  Kenntnise  von  dem  zu  erlangen, 
was  man  zu  erwarten  hat.  Junge  Mädchen  lassen  eine  Haarnadel  in  eine 
Matte  fallen  und  zählen  daran  mit  Ja.  und  Nein,  wie  bei  uns  zu  Hause 
junge  Mädchen  an  Blättern  und  Blumen.  In  etwas  complicirtcr  Weise  be- 
fragt man  das  Schicksal  mit  sechs  Stücken  von  einem  gewiaiten  harten  Holz 
und  einundfänfzig  Bambusstuckcben,  geformt  wie  unsere  hölzernen  Strick- 
nadeln, die  unter  dem  Hersagen  bestimmter  Formeln  in  verschiedene  Häuf- 
chen gelegt  werden.  Will  man  einen  kranken  Freund  besuchen  oder  macht 
man  einen  Geschäftsgang,  so  giebt  einem  die  Tsusiura  kund,  ob  sich  die 
Krankheit  des  Freundes  verschlimmert  Imt  oder  ob  sich  das  Geschäft  zur 
Zufnedculicit  ubschliesscn  wird.  Man  morke  auf  das  Gespräch  der  Ent- 
gegenkommenden. Das  erste  Wort,  welches  man  vernimmt,  wird  als  <>nt- 
scheidend  angesehen,  ob  das  Resultat  des  Besuchs  des  Unternebmens  ein 
unglQckliches  oder  glückliches  sein  wird.  In  allerlei  Confect  bäckt  man 
Papierstreifeu  mit  .SprQchen;  nucb  aus  ihnen  ist  die  Zukunft  hentusziih'sen. 
Die  Sprüche  sind  Vorbedeutungen  dessen,  das  da  kommen  wird. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  wie  die  innere  AnInge  der  Häuser  getroffen 
wird.     Der  Eingang  mu.ss,  will  der  Eigenthümer  Glück  erwarten,   im  Süd- 
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[\a  die  der  Abgeacliie(1cti«u  Lerbel.  in  den  ätriusen  der  Stadt  er- 
litennt  man  sie  leicht  an  dem  leichten  Strnhhut  uua  Kinde  uud  dem  kleiueu 
:-cigeDthQmlich  ausKelx^ndeu  Brodel,  wclcheB  aie  in  der  Ilaiid  trugen.  Ihr 
Apparat  btrttteht  iu  eiuem  Hogen  aus  weichem  Holz,  Adjusa,  geformt,  dessen 
Sehne  unauthürlicb  TAoe  entlockt  werden,  uiuer  Schale  Wasser  und  einer 
Schachtel,  deren  Inhalt  ein  Gebeimniaa  ist.  Man  angl,  dass  im  Süden  ein 
Uund  lebendig;  in  die  Erde  vcr|rmben  wird,  nur  der  Kopf  bleibt  frei. 
Uatiniui;  wird  ihm  vor  die  Nasi-  gestsUt,  abor  so,  dnss  er  fic  nicht  er- 
reichen kann,  und  wenn  er  dann  iu  diesen  Tanbitusqimlen  dem  Ende  nahe 
ist,  80  schneidet  man  den  Kopf  ab  und  that  ihn  iu  diese  mysleriöae  Schach' 
tcl.  üie  (' eiste rs eh erin  fragt  den  Wissbegierigen,  oh  die  Person,  welche 
citirt  werden  soll,  am  Lehen  oder  todt  ist.  Ist  sie  dn.s  erste,  so  spritzt  die 
Hellseherin  dns  Wasser  mit  einem  kleinen  Stabe  nach  dem  Befrager,  ist  sio 
das  letzte,  so  geschieht  das  Bespritzen  vermittelst  eines  Zweiges  von  irgend 
dnem  Grabkran/e.  Dann  noch  eine  Beschwörungsformel  und  der  citirle 
Geist  spricht  durch  die  Weissagerin  und  beantwortet  alle  an  sie  gestellten 
Fragen  in  mehr  oder  minder  klarer  Weise. 

Man  wird  wohl  erwarten,  daaa  es  an  Gespenstergeschichten  nicht  fehlt. 
Kobada  Kobcjio,  ein  Schaaspieler  des  letzten  Jahrhonderts ,  hatte  ein  treu- 
loses Weib.  Sie  beschloss,  sich  seiner  zu  entledigen.  Ihr  mitschuldiger 
Oeli<d)ter  lauerte  dem  überflüssigen  Ehemann  auf,  als  er  in  der  Provinz  auf 
fiiaei  Roise  war,  und  ermordete  ihn.  Wer  beschreibt  sein  Entsetzen,  als 
er  bei  seiner  RQckkehr  zu  seiner  ehchrechcri sehen  Geliebten  fand,  daas  der 
Geist  des  Gemordeten  ihm  vorausgeeilt  war?  Auch  verliess  das  Gespenst 
dos  »cLaldige  Paar  nicht  und  die  endliche  Folge  war  die  Entdeckung  der 
Untkat 

Sogo,  ein  armer  Landmann,  wurde  von  seinem  Gutsherrn  ungerecht 
und  grausam  behandelt.  Er  wandte  sich  mit  einem  Bittgesuch  au  den  Be- 
bfimcher  Japans  und  reifte  dadurch  den  angeklagten  Daimio  so,  doss  nickt 
nur  er  selbst,  sondern  auch  deine  ganze  Familie  als  Opfer  seines  Zornes 
Gel-  Aber  sein  Geist  verfolgte  seinen  Mörder  unabUsaig  und  trieb  ihn 
endlich  zum  Wahnsinn. 

Matter  kehren  aus  der  Geisterweit  auf  die  Erde  zurück  und  pflegen  die 
Kinder,  welche  sie  der  Tod  zu  verlassen  zwang.  Werden  Liebende  ge- 
trennt und  bleiben  doch  einander  treu,  so  boäucht  der,  welcher  zuerst  stirbt, 
den  Ueberlebeuden.  Geht  ein  Mann  an  dem  Grube  einer  todten  Geliebten 
vnriibcr  und  denkt  an  Hie,  so  folgt  ihm  aus  dem  Begräbnissplatz  eine  schüne 
Frau  mit  einer  Laterne  noch.  Dos  ist  seine  verlorene  Liebe,  die  ihn  von 
da  ab  im  Geheimen  jede  Nacht  besucht,  bis  eine  dritte  Person  sie  sieht 
Dajio  ist  es  mit  den  Besuchen  vorbei.  Aber  sie  erscheint  nur  dem  Gelieh- 
l«ti  ola  die  acbüne  Gestalt;  jeder  Andere  sieht  nur  ein  ubHchreckendea 
Scelett  Ist  sie  wieder  zurück  in's  Grab  verbannt,  so  liegen  oben  auf  die 
Geecbeakc,  welche  sie  von  ihrem  Geliebten  empfangen. 

■i-i* 
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Verläest  die  Seele  den  KSrper,  so  hört  man  ein  Ranachen  und  Flattern, 
wie  von  einem  Vogel;  eine  Kugel  von  grQnem  Feaer  fliegt  in  einer  Schlao- 
genlioie  darch  die  Luft  und  lässt  einen  Pfad  wie  ein  Komet  hinter  sich 
zurück.  Wenn  man  dieser  Feuerkugel  begegnet,  so  mag  man  sie  langen, 
indem  man  ein  grosses  Tuch,  den  Kock  oder  dei^l.  darüber  wirft.  Der 
Tod  der  Person,  der  die  Seele  zugehört,  wird  freilich  nicht  verhindert,  die 
Seele  wird  nur  im  Forteilen  aufgehalten;  aber  das  Kleidungsstück,  welches 
man  aber  die  brennende  Materie  geworfen  hat,  verliert  nie  einen  eigen- 
thOmlichen  starken  Geruch. 

Geister  mag  man  auf  folgende  Weise  citiren:  Man  nehme  einhundert 
Lichter  und  zünde  sie  an;  ebenso  zünde  man  in  ziemlicher  Entfernung  ein 
einzelnes  Licht  an.  Dann  kehre  man  zu  den  hundert  Lichtern  zurück,  sage 
eine  Beschwörung  von  hundert  Versen  her  und  lösche  bei  jedem  Verse  ein 
Licht  aus.  Sind  alle  Lichter  verlöscht,  so  blase  man  auch  das  allein- 
brennende aus  und  der  Geist  wird  erscheinen. 

Aber  es  giebt  auch  eine  Anzahl  böser  Dämonen,  welche  dem  Menschen 
nachstellen,  vor  denen  mau  sich  faflten  mag.  Das  äind  die  Bake  mono. 
Seeleute  erzählen  von  einem  Gespenst,  das  aus  dem  Wasser  über  Bord 
schaut,  und  um  einen  Schöpfer  biltet>  Gicht  man  ihm  einen  guten,  so 
schöpft  das  Gespenst  Wasser  in  die  Dschunke  und  sie  sinkt;  wirft  man 
aber  einen  über  Bord,  der  keinen  Boden  bat,  so  ist  das  Fahrzeug  gerettet 
und  man  wird  den  Unhold  los.  Mücoschi  niudo  schaut  mit  seinem  un- 
geheuren kahlen  Kopfe  und  grossem  Munde,  aus  dem  die  dicke  Zunge 
hängt,    über  die  Sclürmwände   hinüber  auf  die  Bewohner  des  Hauses,    um 
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seioeo  Teppich  and  bemerkte  zu  aeiiier  Erleichterung,  dass  das 
Gespenst  »einem  Ntwhbar  siuflog.  Gleich  darauf  entstand  drüben  ein  Hellen- 
lÄrm.  Der  Nachbar  -  veruiulMich  hatte  or  ein  wenig  zn  viel  deatillirten 
Rei»  gotrnnkcn  —  war  mit  seinem  Schwertji  dem  Gespenst  i-.ntgegen  gegan- 
gen und  hatte,  von  diesem  bethßrt,  seine  Frau,  Kinder  und  Dienerschaft 
»tatt  des  Oespenates  in  Stöcke  zerhauen.  Kakura  zato  ist  ein  blinder 
H«iui,  der,  aaf  seinen  Stab  gestützt,  herkommt,  um  böse  Menschen  xur 
Holle  EQ  holen.  Nuch  schlimmer  aber  fohren  Bösewicliter,  wenn  Ili  do 
Enrnma,  das  Feuerrnd,  erscheint,  getrieben  von  drei  Teufeln,  grftn,  roih 
and  schwarz,  welche  den  Debelthäter  ergreifen  und  ihn  zwingen,  anf  dem 
feurigen  Kade  zur  Unterwelt  zu  reiten. 

Zwei  Dämonen  bewachen  heilige  Plätze,  Berge  a.  8.  w.  vor  Schändern 
der  Heiligthümer,  ein  männlicher  und  ein  weiblicher.  Ueide  sind  unsicht- 
bar, aber  auf  den  Bildern,  welche  man  in  den  Tempeln  darbringt,  erscheinen 
tie  ala  wunderbar  verzerrte  Gewichter.  Der  Tengu,  der  m&nnliche  Dämon, 
bat  in  seinem  feuerrotheo  Geeicht  eine  ungeheure  Nase;  Scho  Tengu's 
schwarze«  Gesicht  ist  mit  einem  Schnabel  geziert.  Sie  empfangen  Speiseopfer 
und  entwickeln  dabei  einen  fabelhaften  Appetit,  Das  Recht  und  die  Pflicht 
diema  Appetit  zu  befriedigen,  gehört  gewissen  Familien,  Ein  grosser  Kessel 
voll  von  gekochtem  Reis  wird  in  ein  leeres  Zimmer  gestellt  und  Niemand 
wagt  sich  zu  nahen,  während  das  Schmatzen  und  Mahlen  der  Zähne  die 
ThUigkeit  des  Geistes  verrätli,  der  das  Getass  aufs  genaueste  s&nbert. 

Ganz  allgemein  ist  der  Glaube,  dass  gewisse  Thiere:  Füchse,  Dachse, 
Katxea  nnd  Ottern  menschliche  Gestalt  annehmen  können,  um  den  Menschen 
zu  verlocken.  Die  meisten  Unthaten  werden  Meister  Reinecke  —  Kitsune  — 
angeschrieben.  Er  kann  alle  Formen  annehmen;  in  der  Regel  aber  sieht 
er  et  vor,  als  ein  junges  reizendes  Mädchen  jnngc  Leute  anzulocken  und 
vorangehend  die  unbedächtig  Nachfolgenden  in  Abgründe,  Flüsse,  Brunnen 
und  Löcher  zu  stürzen.  Keinecke  hält  sich  g'.'wöhnllch  an  junge  Männer 
und  «piell  ihnen  allerlei  Possen.  Er  verwirrt  zuweilen  ihre  Sinne,  so  dass 
oie  Saatfelder  für  Wasser  halten,  sich  entkleiden  und  so  hindurohwaten, 
oti  zom  grossen  Ergötzen  derer,  welche,  ohne  den  Wahn  zn  thcilen,  zu- 
schauen. Ein  Krämer  kaufte  einst  einen  Theekessel,  um  sich  damit  seine 
Mahlzeiten  zu  bereiten;  wer  beschreibt  sein  Erstaunen,  als  er  den  KesMel 
aufs  Feuer  setzte  und  sich  aus  ihm  vier  Beine  und  ein  buschiger  Schwant 
entwickelten,  die  sdileonigst  aus  dem  Laden  vergeh  wanden. 

Einst  begegnete  ein  armer  Mann  einem  Fallensteller,  der  soeben  einen 
Fucba  gefangen  hatte.  Er  fühlte  Mitleiden  mit  dem  Thiere,  löste  es  aus 
and  setzte  es  frei.  Einige  Tage  uachlier  erschien  ein  sehr  schönes  M&dcben 
bei  dem  barmherzigen  Armen,  sagte  ihm,  sie  sei  der  Fuchs,  dem  er  das 
Leben  gerettet  habe,  und  wünsche  »ich  dankbar  zu  erweisen.  Aber  da  be- 
kaiiDtlich  Fachae  kein  Geld  hätten,  so  bitte  sie  ihn,  mit  ihr  zu  dem  Be- 
■itK«r  eines  der  öfiuntlichen  Häuser  za  gehen,    und  das  Geld,    was  er  von 
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jenem  für  das  Recht  Aber  ihre  Person  erhielte,  als  eisen  Beweis  ihrer  Er- 
kenntlichkeit imzunehmen.  Der  arme  Mann  .  emp&ng  eine  ansehnliche 
Summe  und  dati  junge  Mädchen  verschwand  bald  im  Garten  des  Hauses  in 
Gestalt  eines  Fuchse»,  nachdem  sie  ihre  zahlreichen  Bewunderer  wie  des 
betrogenen  Eigenthümer  des  Hauses  an  der  Nase  hernmgefQhrt  hatte. 

In  den  Vorstädten  Jeddo's  trieb  ein  alter  Fuchs  lange  Zeit  sein  Un- 
wesen. Er  hatte  schon  eo  Manchen  betrogen;  ein  junger  OiBcier  nahm  sich 
vor,  ihn  zu  fangen.  Eines  Tages  sah  er  einen  altpn  Fucha  gerade  dort 
schlafend  liegen,  wo  jenes  berüchtigte  Individiium  sein  Wesen  trieb.  „Stehe 
auf,  Schwester!"  rief  er  ihm  zu,  „Du  wirst  Dich  erkälten!"  und  sofort  er- 
hob »ich  Reioecke  in  Gestalt  seiner  Schwester  und  folgte  ihm  zu  einem 
Kestaurant,  wo  eine  reichbeaetzte  Tafel  ihrer  wartete.  Nach  kurzer  Zeit 
entfernte  sich  der  OiBcier,  wie  er  sagte,  für  einen  Augenblick,  in  der  Thst 
aber,  um  <lie  Dienerschaft  in's  Zimmer  zu  schicken.  Richtig  fanden  sie 
auch,  als  sie  mit  allerhand  Waffen  hineinstürzten,  einen  gewaltig  grossen, 
alten  Fachs,  der  das  Essen  gierig  verschlang.  Aber  die  List  missgißckte, 
der  Fucha  entwischte  und  der  OfGcier  hatte  die  Zeche  zu  bezahlen,  ohne 
seinen  Zweck  erreicht  zu  haben. 

An  einem  regneriachen  Tage  bemerkte  ein  junger  Mann  eine  elegant 
gekleidete  junge  Dame,  welche  ohne  Schirm  durch  den  strömenden  Regen 
ging.  Er  bot  ihr  den  Seinigun  an  und  bald  ents|iann  sich  eine  lebhafte 
ConversatioD  zwischen  beiden.  Aber  ao  reizend  die  schöne  Unbekannte 
war,  so  Bei  dem  jungen  Galant  doch  auf,  dass  die  elegante  Toilette  seiner 
Gefährtin  nicht  im  Geringsten  vom  Regen  gelitten  hatte.    Kein  Fleck,  kein 
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mer.  Das  einzige  lebende  Wesen  war  die  Haaskatze  Der  Ruf  wieder- 
holte sich  und  es  wurde  dem  Mädchen  klar,  dass  die  Stimme  von  der  Katze 
kam.  Was  wollte  sie?  Sie  bat  um  ein  Halstuch,  das  ihr  auch  gegeben 
wurde.  Die  Katze  bedankte  sich  höflich  und  sagte  dem  Mädchen,  wenn 
sie,  nachdem  im  Hause  Alles  zur  Ruhe  gegangen  sei,  von  ihrem  Fenster 
in  den  Garten  sehen  würde,  so  solle  sie  etwas  sehen,  wie  sie  es  in  ihrem 
Leben  noch  nicht  gesehen  habe.  Als  Alles  schlief  und  der  Mond  hell  auf 
den  Garten  schien,  schlich  sich  dks  Mädchen  an's  Fenster,  und  sah  zu 
ihrem  Erstaunen  eine  ganze  Gesellschaft  von  Katzen,  alle  mit  Tüchern  be- 
kleidet, drunten  im  Garten  tanzen,  bis  der  Mond  unterging.  Am  nächsten 
Morgen  theilte  sie  ihrem  Herrn  mit,  was  sie  gesehen.  Er  verabredete  mit 
ihr  ein  Zeichen,  das  sie  ihm  geben  solle,  wenn  die  Katze  wieder  ein  Tuch 
borgen  wolle.  Wirklich  wiederholte  sie  nach  einigen  Tagen  ihre  Bitte,  der 
Herr  stürzte  auf  das  gegebene  Zeichen  mit  einer  Lanze  bewaffnet  in^s 
Zimmer,  aber  die  Katze  war  verschwunden.  Man  suchte  bei  allen  Aus- 
gängen nach  einer  Spur,  aber  vergebens.  Ein  weisser  Fleck  wie  von  Gyps 
fiel  auf.  Der  Herr  bohrte  seine  Lanze  hinein  und  siehe  da,  der  Gyps  ver- 
wandelte sich  in  die  Katze,  die  durchbohrt  in  den  letzten  Zügen  lag.  Auf 
dem  Kopf  trug  sie  ein  Hörn,  das  man  abschnitt  und  aufbewahrte. 

Die  Hochzeit  eines  jungen  Mannes  stand  bevor,  wurde  aber  wegen  der 
Krankheit  seiner  Mutter  fortwährend  verschoben.  Plötzlich  erholte  sie  sich 
und  eine  zahlreiche  Gesellschaft  versammelte  sich  im  Hochzeitshause.  Aber 
ehe  man  sich  zum  Mahle  setzte,  vermisste  man  eine  Anzahl  Fische,  die  in 
anerklärlicher  Weise  verschwunden  waren.  Der  Verdacht,  sie  genommen 
ZQ  haben,  fiel  auf  die  eben  Hergestellte.  Man  suchte  nach,  aber  wer  be- 
schreibt das  Entsetzen  der  Hochzeitsgäste,  als  sie  unter  der  Yerandah  die 
Leiche  der  Mutter  theilweise  verzehrt  fanden.  Mit  einem  Streich  seines 
Schwertes  schlug  der  Sohn  den  Kopf  der  Doppelgängerin  herunter  und  siehe 
da  —  die  Leiche  einer  Katze  lag  da. 

In  manchen  Flüssen  hausen  Nixen,  die  denjenigen  nach  dem  Leben 
stellen,  welche  sich  ihren  Ufern  nahen.  Sie  nehmen  oft  die  Gestalt  kleiner 
Eünder  an  und  fallen  ins  Wasser;  stürzt  sich  ihnen  Jemand  nach,  in  der 
Absicht,  sie  zu  retten,  so  stehlen  sie  seine  Seele. 
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Vorbemerkung. 

Die  zwischen  den  zahlreichen  Dialekten  des  Shoshonischen  und  des 
Nahnatl-Sprachstammes,  zu  welchem  letzteren  auch  das  Pirna  und  Opata  zu 
zählen  ist,  eingeschobene  grosse  Yuma-Sprachfamilie  hat  noch  lange  nicht 
die  Berücksichtigung  erfahren,  welche  sie  in  Folge  ihrer  Eigenthumlich- 
keiten  so  reichlich  verdient.  Es  mag  daher  das  hier  Gebotene  als  ein  klei- 
ner Beitrag  zur  Lösung  der  zahllosen  linguistischen  und  ethnologischen 
Probleme,  die  der  amerikanische  Continent  uns  stets  von  Neuem  darbietet, 
vom  wissenschaftlichen  Publikum  aufgenommen  werden.  Der  Yerfaser  ist 
seit  März  1877  im  Auftrage  der  Ver.  St.-Regierung  mit  Classificirung  der 
linguistischen  Manuscripte  der  Smithsonian  Institution  in  Washington  be- 
schäftigt und  hatte  als  solcher  Gelegenheit,  das  beste  und  brauchbarste 
Material  über  Yuma-Sprachen  und  Yuma-Völker  kritisch  aus  den  vorhan- 
denen Stoffen  auszuwählen.  Bevor  er  eine  längere  Reise  nach  Oregon  zu 
Sprachforschungszwecken  antritt,  bietet  er  Vorliegendes  als  eine  Ergänzung 
zo  seinen  bei  H.  Böhlau  in  Weimar  187(1  erschienenen  „Zwölf  Sprachen 
aas  dem  Sudwesten  Nordamerika  s^. 


Das  Oebiet  der  Tnma- Stämme. 

Bei  dem  überwiegenden  Einflüsse,  den  das  Klima  eines  Landes  auf  die 
physischen  und  geistigen  Anlagen  der  Bewohner  ausübt,  gebührt  der  Be- 
trachtung der  geographischen  Lage  bei  Schilderung  der  Sprache  und  der 
Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  des  in  Frage  kommenden  Volksstammes  die 
Tomehmste  Stelle. 

Die  Yuma-Stämme  haben  seit  Jahrhundeiien  den  Unterlauf  des  Colorado- 
flusses, der  in  31^  40'  nördl.  Breite  in  den  Golf  von  Galifornien  ausmündet. 


innefrebabt  and  die  Östlich  and  westlich  davon  geUgenco  Tjandschaften  wiu^n 
zur  Zeit  der  Entdeckang  ebenfalls  von  Yurna-Völkern  bewohnt.  Von  einem 
nlt«rcn  Wohnort  oder  von  Wanderungen  derselben  wissen  wir  nichts. 

Der  allgemeine  physische  Charakter  dieser  Landschaften  ist  der  der 
Vegctationsarrouth  und  Dürre,  hervorgebracht  durch  die  Wirkungen  der 
nahezu  subtropischen  Sonne  auf  das  kalile  und  öde  Gestein  der  dortigen 
Berge,  Bergthäler  nnd  Wüsteneien.  In  der  warmen  Jahreszeit,  die  fast  neun 
Monate  dauert,  schmachten  diese  Landschaften  unter  einer  senkrechten 
Sonne  bei  wolkenlosem  Himmel,  nnd  wo  nicht  stehen  gebliebenes  Kegcn- 
wasser,  rieselnde  Quellen  oder  künstliche  Bewässerung  wie  auf  den  afri- 
kanischen Oasen  reiches  vegetabilisches  Leben  dem  Boden  entlockt,  da  ist 
überall  trostlose  Dürre,  öde  Fläche,  gelblicher,  heisaer  Sand.  Die  herr- 
schende Windrichtung  in  diesen  Gegenden  ist  die  aus  Südosten  uud  auch 
die  wenigen  Sommerregen  kommen  aus  dieser  Richtung.  Nach  O.  Loew's 
Bemerkung  (Peterm.  Mittheilungen  187(i,  Seite  410)  ist  dieser  grosse  feuchte 
Luftstrom  ein  Achter  Monsun,  ein  durch  die  im  Sommer  stark  erhitzten 
Ländereien  des  südwestlichen  Nordamerika  abgelenkter  Aequatorialstrom, 
and  somit  eine  Folge  der  Äxendrehung  der  Erde.  Die  durch  diesen  Mon- 
sun herbeigeiührte  Feuchtigkeit  kömmt  indess  dem  heissen  Coloradothale 
nur  in  geringem  Maassc  direct  /.u  Crute,  entladet  sich  dagegen  in  viel  stär- 
kerem CJrado  in  den  umliogendcu  liölieien  Gebirgen.  Vierjfihrigo  üegeu- 
beobachtnngen  in  Kort  Yuma  und  in  Fort  Moliavc  1870 — 1873  zeigten  nie 
einen  jährlichen  Niederschlag,  der  3,84  Zoll  überstiegen  hätte,  in  der 
sog.  Molmve-Wü^te  sind  hcisse  Winde,  Sandstürme  und  Saiidhus<;n  normale 
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ten  and  in  gcrinp:erem  Grade  auch  das  Fliisspaar  Eufrat«»  und  Tigris  in 
Vorderasien,  so  bildet  hier  der  Colorado  mit  seinem  befruchtenden  Schlamme 
den  Angelpunkt,  um  den  sich  das  Dasein  dieser  Stamme  bewegt.  In  die- 
sem Schlamme  gedeihen  allein  die  dort  cultivirten  Nutzpflanzen:  Bohne, 
Wassermelone,  Zuckermelone,  Kürbis,  Mais  und  Weizen;  die  Ueberschwem- 
mnngen  sind  jedoch  auch  nothwendig  zum  guten  Gedeihen  der  einheimischen 
Gewächse  und  wenn  der  übliche  Kegenschwall  während  eines  Jahres  nicht 
in  hinreichender  Menge  fallt,  so  entsteht  Ilimgersnoth. 
Wildwachsende  Nutzpflanzen  sind: 

Mescal,  oder  Agave  deserti;  deren  Wurzelstock  und  unentfalteie 
Blätter  durch  Rösten  erst  intensiv  süss  gemacht  und  dann  gegessen  werden. 
Die  Mexikaner  bereiten  aus  diesem  zuckerhaltigen  Gewächse  ihr  Magney, 
eine  Art  von  Pulque  oder  berauschendem  Getränk. 

Der  Pinonbaum  (Pinus  edulis)  liefert  oelreiche  Nüsse. 
Die    Cactusbirne     oder    Opuntia    giebt     eine     angenehm     säuerlich 
schmeckende  Frucht  und  heisst  bei  den  Amerikanern  „Prickly  pear.^ 

Die  Mesquitbäume  liefern  stark  zuckerhaltige  Schoten,  welche  in 
Ifrosser  Menge  gesammelt  und  enthülst  werden.  Die  Bohnen  werden  als- 
dann geröstet,  zu  Mehl  zerstossen  (mittelst  der  Metate),  in  grössere  oder 
kleinere  Kuchen  geformt  und  gegessen.  Es  existiren  zwei  Hauptgattungen 
dieses  der  Akazienfamilie  zugehörigen  Baumes:  Strompocarpa  pubescens  und 
die  weit  häufigere  Algarobia  glandulosa. 

Amole  oder  Seifenkraut  (Yucca  baccata).  Die  Früchte  haben  einen 
bananenartigen  Geschmack,  kommen  aber  w^egen  der  Trockenheit  des  Klimas 
nicht  alljährlich  zur  Entwicklung.  Die  Blätterfasern  dienen  zur  Anfertigung 
▼on  Stricken  und  Geweben. 

Der  Cottonwoodbaum  (Populus  monilifera)  ist  der  einzige  Baum, 
der  dort  an  Wasserläufen  Gehölze  bildet.  In  höheren  Lagen  tritt  dagegen 
Pinie,  Föhre.  Eiche^  Tanne  und  Pa[)pel  in  grösseren  Waldständen  auf. 

Die  Pitahaya,  eine  nahrhafte,  in  ganz  Mexico  wild  wachsende  Cactus- 
art  (Cactus  pitahaya  Jacquin),  wird  bei  den  Waikuru  in  der  Halbinsel 
Califomien  ambia  genannt.  Ambia  ist  dort  gleichbedeutend  mit  „Jahr^ 
and  die  Pflanze  liefert  somit,  wie  der  ßlüthenstand  des  Acajoubaumes  den 
Tapi  in  Brasilien,  jenem  Volke  eine  Zeitrechnung. 

Der  Kiesen-Gereus  (Cereus  giganteus),  eine  bis  auf  40  Fuss  Höhe 
sich  erhebende  Yucca -Species,  einem  Säulen -Cactus  ähnlich;  liefert  den 
Indianern  in  seinem  Mark  und  seiner  Wurzel  einige  Nahrungsbestand theile. 
Von  den  Maricopas  wird  in  älteren  Schriften  behauptet,  dass  sie  ohne 
kiinstliche  Bewässerung  zweimal  des  Jahres  ernten  können.  Bei  einiger 
Thätigkeit  kann  es  den  Ynma -Völkerschaften  nicht  am  nöthigen  Unterhalte 
fehlen,  denn  obwohl  auf  Jagd  und  Fischfang  wenig  zu  zählen  ist,  so  finden 
sie    doch    eine   ziemliche  Menge    nahrhafter,    wildwachsender  Wurzeln    und 
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Zwiebelgewäclise,  die  einen  nicht  nnbettentenden  Thetl  ihrer  Sommenuliniiig 
aasmacheo. 

Zu  einem  gedeihlichen  Fischfange,  der  z.  B.  bei  den  Stämmen  Oregons 
den  Hauptemährungezweig  bildet,  ist  das  Wasser  des  Colorado  zu  gelb  and 
trübe,  das  des  Gila  zu  brackiscb;  die  übrigen  Nebenflüsse  trocknen  fast 
iedeo  Sommer  aus  *).  Was  die  Jagd  betriät,  so  ist  nur  die  anf  wilde  Ka- 
ninchen von  einigem  Belang. 

Der  schwache  Äofang  za  einer  auf  Ackerbau  gegründeten  Existenz  ist 
ohne  Zweifel  hier  wie  anderswo  nicht  ohne  sittlichenden  Einfluss  geblieben. 
Die  Colorado-Völkerschaften  wurden  dadorch  an  bestimmte  Stellen  gebannt, 
die  vortheilhafte  Ausbeute  gewährten,  und  konnten  so  im  Gegensatz  zu  den 
nahen  räuberisch- nomadischen  Apaches  doch  etwas  Grund  und  Boden  ihr 
eigen  nennen  und  als  solchen  vertheidigen. 


Verbreitiing  und  Volkszahl  der  Tuma- Stämme. 

Als  die  Yuma-Völker  um's  Jahr  1540  zum  ersten  Male  in's  Licht  ge- 
schichtlicher Erwähnung  hinaustraten,  scheinen  sie  dieselben  Landschaften 
wie  heutzutage,  Termuthlich  in  grösserer  Volkszahl,  bewohnt  zu  haben. 
Durofa  Einführung  der  Reservationen  hat  die  Selbstständigkeit  der  Indianer 
übernli  bedeutende  Einschränkungen  erlitten;  doch  wenn  auch  viele  Stämme 
des  Westens  von  den  Agenten  der  Ver.  Staaten-Regierung  auf  weit  von 
ihrem  Vaterlande    entfernte  Agenturen    gebracht    werden,    so   bleiben    doch 
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copas,  liegt  am  Gila  River  and  umfasst  deoselben  Grund  and  Boden  ^  den 
dieser  Stamm  schon  seit  wenigstens  zweihundert  Jahren  gemeinschaftlich 
mit  viertausend  Pirnas  innegehabt  hat. 

Laut  Bericht  vom  Jahre  1876  lebten: 
Auf   der    Colorado    River    Reservation    (Ostufer,   34®  Lat): 

Molmves  820.  Hualapais  620,  Cocopas  180      ....     Total     1620 
Auf  der    San  Carlos-Reservation  am  Gilaflusse,    sudöstliches 

Arizona  (33®  Lat):   Mohaves  618,  Kutchans  352,  Tontos  629 

(ausserdem  viele  Apaches) Total     1599 

Auf  der  Pirna-  und  Maricopa-Reservation,  südliches  Arizona 

(33»  30'  Lat.):  Maricopas  400 Total      400 

Stämme  in  Arizona,  nicht  unter  Agenten  stehend:  Kutchans  930, 

Mohaves  700 ^ .     Total    1630 

Der  Bericht  fuhrt  also  auf  eine  Kopfzahl  von  Yuma-Indianem .     .     .     5249 

Fugen  wir  hierzu  noch  eine  freilich  unbestimmbare  Anzahl  der  nicht 
in  Anschlag  gebrachten  Diguenos  und  Comoyei  im  südlichen  Theile  des 
Staates  Californien,  die  Kutchans,  Cocopas  und  Cochimi  der  califomischen 
Halbinsel,  die  zum  mexikanischen  Bundesstaate  gehört,  sowie  einige  herum- 
schweifende K6ninos,  Yavipais  und  Tontos,  so  kommen  wir  auf  eine  Volks- 
sahl,  die  6000  erreicht,  vielleicht  aber  in  der  Wirklichkeit  noch  um  ein 
Beträchtliches  übersteigt. 


Anthropologisolies  und  Ethnographisclies. 

Bis  jetzt  fehlt  es  durchaus  an  einer  allseitigen,  systematisch-wissen- 
schafblichen  Ethnographie  der  Yuma -Völker  und  es  stehen  nur  gelegent- 
liche, nirgends  tiefer  eindringende  Beobachtungen  von  Keisendeu  über  die 
einzelnen  Stamme  zu  Gebote.  A  asser  Prof.  Buschmann  hat  auch  noch 
Niemand  versucht,  die  historischen  Notizen  der  mexikanischen  Missionäre 
und  Chronisten  mit  allen  Beobachtungen  amerikanischer  Militärs,  Reisender 
und  Landvermesser  zusammenzustellen  und  daraus  allgemeine  Resultate  her- 
zaleiten.  Vergl.  dessen  „Spuren  der  aztek.  Sprache"  pg.  247 — 281; 
455  —  511;  533—546. 

Da  eine  solche  Arbeit  bedeutend  Zeit  erfordert,  so  habe  auch  ich  mich 
nicht  an  dieselbe  gewagt  und  gedenke  hier  auch  nur  eineu  Beitrag  zu  einer 
aolchen  zu  liefern.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  aus  dem  Berichte  des 
Dr.  med.  John  J.  Milhau,  der  lange  in  Fort  Yama  und  später  in  Oregon 
unter  Indianern  lebte,  das  Neue  und  Wichtige  ausgezogen.  Dieser  Bericht 
wird  von  dem  Verfasser  selbst  ein  „hastiges  Conglomerat  von  Notizen"  ge- 
nannt und  wurde  von  Fort  Yuma  aus  am  23.  März  1856  Herrn  G.  Gibbs 
flbersaudt,    der   ihn  der  Mauusci*ipten-Sammlung   des  Smithsoniau  Instituts 
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einverleibte.  Er  stützt  sich  jtnm  Theil  auf  eigene  AnschannDg,  zum  Theil 
anf  die  Aussagen  der  fünf  Jabre  lang  von  den  Mobaves  gefangen  gehaltenen 
Friiulcin  Olivia  Oatman.  Obwohl  bloss  von  den  Colorado-Indianern  die 
Rede  i»l,  so  findet  doch  scbr  vif^les  aiirb  naf  nndero  Yumn- Stämme  Anwen- 
dung.    Der  Bericht  umfasst  bloss  zehn  Quartseiten. 

„Der  Stamm  der  Hammuk-hahoe  (Mohave)  Indianer  wohnt  anf  dem 
weltlichen  Ufer  des  Colorado,  etwa  »ehn  Indianer- Tagreisen  oberhalb  des 
Oila-Einflusses.  Ihre  Gebräncbe  sind  in  joder  Hinsicht  denen  der  Kutchilns 
ähnlich.  Ibr  Gebiet  ist  sandig  und  Vegetation  surm;  es  wachsen  indess 
Mesquitbäume  und  Weiden  in  den  flachen  Ufoi^eländeu.  Nur  der  Collon- 
woodbaum  liefert  Holz.  Diese  Indianer  leben  meist  von  dem,  was  sie  nach 
den  jübrhchen  Ucberschwemmungen  anpflanzen.  Nach  ihrer  eigenen  Zählung 
besitzt  der  Stamm  eine  Volksmenge  von  ungciShr  2000  Seelen." 

„Ihre  Wohnungen  sind  Erdlucher,  bedeckt  mit  Aesten  und  Keisem,  die 
mit  Lehm  überzogen  werden;  viele  leben  stets  unter  freiem  Himmel  und 
schlafen  im  Sande.  Gekleidet  sind  sie  höchst  einfach;  die  Männer  tragen 
eine  Rt^hmalc  Schürze  oder  Mantii  aus  Kinde  gcflocbtcn  um  die  Hüften;  die 
Weiber  zwei  Schürzen  aus  demselben  Material;  die  vorne  befestigte  reicht 
fast  bis  nn's  Knie  und  heisät  altadik,  die  hinten  herabhängende  reicht  etwas 
weiter  und  beisst  ahbadik;  beide  sind  mittelst  einer  und  derselben,  fest  um 
die  IlQften  geschnürten  binde  lestgehaltcn.  Glaskorallen  dienen  als  Tausch- 
mittcl  und  gelangen  durch  die  Vermittclung  anderer  Indianer  zu  ihnen, 
welche  näher  bei  den  Weissen  leben.  Kähne  besitzen  die  Mohaves  nicht, 
sie  schwimmen  aber  alle,  Jung  und  Alt,  wie  die  Polyncsicr  und  spielen  oft 
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allgemein  verbreitet,  tritt  jedoch  in  verhältnissmässig  milder  Form  auf,  wenn 
auch  fast  immer  von  Bubonen  und  secundaren  Symptomen  begleitet.  Weit 
serstörendor  und  gefahrlicher  wirkt  dieselbe  Krankheit  in  Oregon  und  bei 
den  Sudseeinsulanern.  Eine  scrophulöse  Lendenkrankheit,  nicht  syphiliti- 
scher Art,  tritt  häufig  auf  und  Lungenentzündungen  sind  in  der  Regenzeit 
wegen  des  raschen  Temperaturwechsels  etwas  Gewöhnliclies.  Meines 
Wissens  gebrauchen  die  Stamme  keine  Arzneimittel;  ihr  einziges  Heilmittel 
ist  das  Pressen  oder  Kneten  des  Körpers  oder  leidenden  Organs.  Ich  habe 
oft  gesellen,  wie  dem  Patienten  auf  der  Brust  und  auf  dem  Bauche  herum- 
getreten wurde,  damit  das  üebel  weiche." 

„Unter  den  Ucahs  und  übrigen  Gebirgsin dianern  gelten  die  Stamme 
des  oberen  Colorado  (d.  h.  die  Mohaves,  llualapais,  Chemehuevis  etc.)  als 
tapfere  Krieger.  Ich  habe  nirgends  so  schön  geformte  (männliche  und 
weibliche)  Leiber  gesehen  als  hier  und  auch  ihre  Gesichtszüge  können 
durchschnittlich  als  schön  oder  gefallig  gelten.  Keine  Gebrechen  sind  ausser- 
lieh  sichtbar;  die  Glieder  sind  wohlgerundet,  die  Arme  und  Beine  laufen  in 
zierlich  geformte  Hände  und  Füsse  aus  und  die  Gestalten  der  Mädchen 
würden  selbst  das  Blut  eines  der  Welt  abgestorbenen  Anachoreten  in 
Wallung  bringen."^ 

„Oberhalb  der  Mohaves  wohnen  die  Yampais  oder  Wailopaya  (Hiiala- 
pais,  etwa  KKK)  Köpfe)  und  die  Chima-waves  (Chimehueve's),  welche  letz- 
tere von  Jagdwild  leben,  sich  in  Felle  kleiden  und  ihre  Yolkszahl  auf 
1100  Köpfe  angeben." 

(Von  hier  an  spricht  Dr.  Milhau  durchweg  als  Augenzeuge:) 

„Die  Kutchäns  und  Cocopas  leben  fast  nur  von  Pflanzenkost  und 
die  Jagd  gehört  nicht  zu  ihren  Beschäftigungen.  Das  einzige  Fleisch,  das 
sie  verzehren,  ist  das  der  Fische,  die  sie  in  den  Lagunen  an  dor  Colorado- 
mfindung  fangen.  Betrefl's  ihrer  Nahrung  sind  sie  grösstentheils  von  der 
befruchtenden  alljährlichen  Ueberschwemmung  der  Coloradogcwäsaor,  wie 
die  Aegypter  vom  Nil,  abhängig;  in»  ihren  Gärten  pflanzen  sie  alsdann  in 
den  Flussschlamm  Kürbisse,  Melonen,  etwas  Weizen  und  Mais.  Ihre  Be- 
waffnung besteht  aus  einer  kurzen  Keule;  Pfeile  werden  wenig  gebraucht 
und  sind  nicht  spitzig  genug,  um  gefährlich  zu  sein.  Ihre  Pflanzendiät 
bringt  es  mit  sich,  dasa  sie  durchweg  sich  der  besten  Gesundheit  erfreuen 
und  die  schönsten,  weissesten  und  wohlgebautesten  Zahugebisse  haben. 
Die  Race  ist  eine  hellfarbige,  oft  ins  Olivenfarbigo  spielend,  und  hoch- 
gewachsen; viele  Männer  messen  über  sechs  Fuss  und  die  Frauen  zeigen 
in  demselben  Verhältnisse  hohe  Gestalten.  Letztere  werden  mit  weit  mehr 
Rücksicht  behandelt  als  bei  den  Indianern  der  Pruirie-Ebenen.  Heide  Ge- 
schlechter spielen  oft  unausgesetzt  den  ganzen  Tag  zusammen  im  Freien; 
die  Kutchäns  sind  überhaujit  sehr  weichherzig,  freigebig,  gutmüthig,  dabei 
den  Vergnügungen  ergeben.  Ist  es  gerade  sehr  heiss,  so  schlaf«^  sie  des 
Tages    und    singen    und    tanzen    alsdann    die   ganze  Nacht  hindurch.     Eine 
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Rohrflöte  reicht  dem  Knaben  oder  Jüngling  hin,  sein  Mädchen  den  ganzen 
Tag  mit  deren  Tönen  zu  unterhalten,  ohne  dass  Worte  zwischen  beiden 
gewechselt  werden.  In  ihren  Ciespröchen  und  Sitten  sind  sie  auseerordent- 
lich  lasciv  und  dies  spricht  sich  auch  in  dor  Wahl  ihrer  Personennamen  aus." 

„Zur  Bemalung  des  Körpers  verwenden  die  Kutch&ns  eine  rothe  und 
eine  blaue  Deckfarbe  und  die  Frauen  bemalen  eich  ausserdem  die  Augen- 
lider blau.  Die  rothe  Farbe  oder  Schminke  wird  mit  Speichel  vermischt 
aufgetragen  und  die  Farben  selbst  werden  theuer  bezahlt.  Auch  Graphit 
(Humbogo)  wird  wegen  des  starken  Glanzes,  den  er  verleiht,  bie  und  da 
zu  diesem  Zwecke  verwendet." 

„Die  Katchäns  glauben  an  einen  guten  und  an  einen  bösen  Geist 
Ersterer  geht  stctsfort  umher,  Wohlthaten  spendend,  während  der  letztere 
auf  dem  Berge  Ävi  kome  hoch  oben  am  Coloradoflusse  schläft.  Wird  er 
im  Schlummer  unruhig  und  schüttelt  er  sich,  so  entsteht  ein  schwaches 
Erdbeben;  dreht  er  sich  aber  ganz  um,  so  gerüth  alles  in's  Schwanken  und 
es  ist  oft  Geßthr  im  Anzüge.  Die  abgeschiedenen  Grössen  guter  Menschen 
wohnen  in  der  Flussebene  unweit  ihrer  frühereu  Aufcuihultsortc ;  Kürbisse 
der  grüssten  Sorte  wachsen  dort  immerfort  und  ohne  Zuthuu  und  dieuen 
ihnen  zur  Maliruug.  Dagegen  worden  die  Geister  böser  Menschen  zur 
ewigen  Arbi'it  und  Pein  in  die  Wüste  hiuausgetrieben.  Das  Eigcntlium 
Verstorbener  wird  als  schädlich  ungesehen  und  verbrannt;  jede  LehmLütle, 
worin  Jemand  gestorben,  wird  gemieden  oder  in  Brand  gesteckt." 

„Mörder  können  ihr  Verbrechen  durch  wiederholte  Waschungen  tilgen, 
wenn  sie  sich  dabei  einen  Monat  lang  alles  Fleisch-  und  Salzgenusses  cnl- 
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salze  gegen  die  VolkseigeDthümlichkeiten,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflasse 
des  rauhen  und  kalten  Klimas  der  grossen  Ebenen  Nordamerikas  darstellen. 
Die  warme  Sonne  des  Südens,  verbunden  mit  dem  fruchtbringenden  lieber- 
fliessen  dos  Stromwassers  befreite  die  Mohaves  und  Kutchäns  fast  ganz 
von  den  quälenden  Nalirungssorgcn  und  hält  sie  fern  von  den  barbarischen 
Gebrauchen^  die  ein  constantcs  Jägerleben  mit  sich  bringt.  Die  fortwahrende 
Pflanz(M)kost  erhalt  die  Stfunme  bei  guter  Gesundheit^  mildert  den  (.'harakter 
ihrer  körperlichen  Cebel,  macht  sie  gutmüthig,  freigebig,  aber  auch  faul, 
unthfitig  und  lasciv  und  benimmt  ihnen  den  allen  Widerwärtigkeiten  trotzen- 
den, wilden  Muth,  durch  den  sich  die  nordlicher  wohnenden  Indianer  her- 
vorthun. 

Von  frühem  Kriegen  zwischen  den  Maricopas  und  den  Kutchäns,  zwi- 
schen Kutchaus  und  Mohaves,  und  zwischen  den  Wüsten-Comoyei  und  den 
Coloradostämmen  ist  bei  den  Chronisten  viel  die  Rede.  Bei  dem  friedlichen 
Charakter  dieser  Völkerschaften  ist  indess  wohl  anzunehmen,  dass  darunter 
blosse  Ueberfälle  aus  einem  Hinterhalt  gemeint  sind,  die  hier  wie  bei  vielen 
anderen  amerikanischen  Stummen  ziemlich  unblutig  verliefen. 

Das  Tätowiren  des  ganzen  Leibes  ist  eine  Eigenthumlichkeit  der  Mo- 
haves;  die  übrigen  Ynmas  bestreichen  sich  bloss  mit  verschiedenen  Farben. 
Lieut  A.  W.  Whipple,  und  vor  ihm  schon  Saavedra  erzählt,  dass  alle  In- 
dianer am  Colorado  und  am  Gila,  mit  Einschluss  der  Pima,  sich  das  Stirn- 
haar kurz  schneiden,  so  dass  es  gerade  auf  die  Augenbrauen  hinabreicht; 
das  äbrige  Kopfhaar  wallt  lang  über  den  Nacken  bis  zur  Hüfte  hinab,  oder 
wird  in  einen  Knoten  zusammengeschürzt.  Die  Häuptlinge  tragen  Nasen- 
gehänge, worin  blaue  Steinchen  eingefügt  sind. 

Alle  Reisenden  schildern  die  Gestalt  der  Yuma-Indianer,  selbst  die  der 
Halbinsel,  als  schlank  und  hochgewachsen,  nicht  allzubeleibt  und  wohl- 
proportionirt.  Nur  betreffs  der  Tontos  findet  hierin  Abweichung  statt.  Die- 
ses Bergvolk  gilt  für  ein  von  der  Natur  zurückgesetztes,  dick  und  plump 
gewachsenes,  mit  mongolischen  Gesichtszügen  ausgestattetes,  und  nur  der 
Militärarzt  Charles  Smart  widerspricht  dieser  Angabe  als  Augenzeuge. 
Hierüber  W^eiteres  unter  „Tonto". 

Die  Stammeseinrichtungen,  Totems  und  Regierungsverhältnisse,  Bünd- 
nisse, Kasten  und  andere  dem  nur  oberflächlich  beobachtenden  Reisenden 
weniger  zugängliche  Eigenthümlichkeiten  der  Yumas  sind  uns  noch  völlig 
unbekannt,  und  wir  können  daher  nicht  entscheiden,  ob  sie  hierin  mehr  den 
nördlichen  oder  den  mexikanischen  Indianern  gleichen. 

CJharakter  der  Yuma- Sprachen. 

'  Eine  vergleichende  Grammatik  oder  Wörtersammlung  des  Yuma-Sprach- 
Htammes  wird  erst  dann  geliefert  werden  können ,  wenn  wir  mit  allen 
Dialekten  und  Unterdialekten  desselben  hinlänglich  vertraut  sind.    Bis  jetv" 
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ist  oDsere  KenntDiss  davon  eine  bloss  lexikalische  und  aehr  däritif;e,  die 
Mundarten  der  Käninos  und  Yaripais  sind  noch  ganz  unbekannt,  ond  nur 
vom  Mohave,  Tonto  und  Cochimi  sind  uns  einige  grammatische  Aohalts- 
punkte  erschlossen.  Alles  dies  genügt  aber  kaum  zu  einer  Charakteristik 
dieser  Idiome  in  den  allgemeinsten  Umrissen. 

Zur  wissenschaftlichen  Vcrgleichung  der  amerikanischen  Sprachstämme 
nnter  sich  fehlt  uns  eines  der  vOnschenswerthesteD  Kriterien:  Die  schrift- 
liche Uebfirlieferung  der  älteren,  von  jeder  Sprache  durchschrittenen 
historischen  Stufen.  Dieser  empfindliche  Mangel  l&sst  sich  einigermassen 
durch  eine  um  so  sorgfältiger  angestellte  Vergleichung  des  heutigen  pho- 
neiischen,  morphologischen  und  lexikalischen  Sprachstandes  eines  jeden 
Idioms  ersetzen,  doch  immerhin  nie  ganz  beseitigen.  Vergleichen  wir  in 
dieser  Weise  die  Tuma-Dlalekte  mit  den  umgebenden  Sprachen  der  Shoshdni, 
Santa  Barbarn,  Mutsun,  Yokuts  in  Californien,  der  Tinn^-Apaches  nnd  der 
Pueblos  in  Neu-Mexiko,  der  Öeri  und  der  Pima-Opalos  in  den  nördlichen 
mextkanischeu  Staaten,  so  stellt  sich  eine  vollständige  Verschiedenheit  in 
Wurzeln  und  Grammatik  heraus,  ja  selbst  die  Lautelemente  zeigen  oft 
andere  Gruppirungsf^esetze.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  die  Nord- 
bälfte  der  californischen  Halbinsel,  sondern  auch  die  Südhälde  derselben 
ganz  von  Yuma-Mundarten  erfüllt  war.  Was  uns  vom  dortigen  Waikuru- 
Sprachstamme  erhalten  ist,  enthält  wenigstens  einige  Yuma-  und  Cochimi- 
AusdrOcke;  das  erloschene  Fericü  (mit  Cora)  an  der  Südspitze  (Cap  St. 
Lucas)  wird  zwar  von  den  Jesuiten- Missionarien  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  vom  Waikuru  völlig  verschieden  dargestellt  Doch  fond  der  unwissen- 
scliafttichc  Empirismus  jener  Zeiten  oft  ^grundverschiedene  Sprachen"  da, 
wo  spätere  Forschung  nur  stark  abweichende  Dialekte  desselben  Sprach- 
Stammes  nachwies. 

Francisco    Pimcntel    hat    in    seinen    „Longuas    indigenas    de    Mexico" 
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Schnnmcher,  P.:  Rosearchea  in  the  KjökkcDoioddings  of  the  coast  of 
Orefi^on  and  of  the  Santa  Barbara  Islands  and  adjacent  Mainland.  Washing- 
ton 1877. 

Mit  Plänen  der  Localitäten,  wo  diese  erfolgreichen  Aa9((rahunfi[en  ^macht  sind. 


Carri^xe:  Die  Kunst  im  Zusammenhange  der  Culturentwickelung.  Bd.  I. 
3.  Auflage.     Leipzig  1877. 

Im  Capitel  r]l>er  den  Buddhismus  wird  das  ^Nirvana  nicht  als  Verachtung,  sondern 
Kingmng  in  das  wahre  ewige  Sein*  aufgefasst.  (Vergl.  Zeitschrift  der  Morgenland ischen  Gesell- 
•cbaft  1875,  8.5:}  — 76,  XXIX,  1,  die  Verkettungstheorien  der  Buddhisten.) 


Cotta,  V.:  Geologisches  Reportorium.     Leipzig  1877. 

Geschichte  und  Geologie  stehen  in  innigster  Beziehung  za  einander,  insofern  die  Ge- 
icbicble  der  Erde  als  Einleitung  von  der  («eschichte  ihrer  lehenden  Bewohner  angesehen  wer- 
den kann.  

Spencer:  Biology.     Ahsehn.  2.     London  1873. 

Hinsichtlich  der  Moiphologie  l>enierkt  Spencer,  dass  die  (unter  wenigen  Ausnahmen) 
Hen  Insecten  und  auch  Crustaceen  zukommende  Zwanzigzahl  der  Segmente  (oder  Somiten) 
we<ler  aus  dem  Zufall,  «luroh  eine  von  der  Lebensfähigkeit  geforderte  Nothwendigkeit ,  noch 
aus  der  Absicht  eines  Schöpfers  und  für  ihn  geltende  Motive  erklärt  werden  könne,  sondern 
nur  seitens  der  Rntwicklungshypothese  aus  gewesenen  Ursprangsformen ,  als  naturgemässe 
Folge 

In  solch  beiläufiger  Berührung  von  «Zufall*  oder  einem  ^Schöpfer**  und  seinen  «Mo- 
tiven* zu  reden,  sollte  für  die  heutige  Philosophie  ein  überwundener  Standpunkt  sein,  und 
in  Betreff  des  Satzes:  „Es  liegt  auch  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  das  nothwendig  war 
in  dem  Sinne,  dass  keine  andere  Zahl  einen  lebensfähigen  Organismus  hätte  bilden  können*, 
so  'liegt  auch  darin  eine  Unklarheit,  indem  so  zugleich  die  Möglichkeit  einer  lebens- 
unfthigen  Existenz  präsnmirt  wäre,  während  in  dieser  Auffassung  sich  Lel>ensföhigkeit  und 
Existenz  gegenseitig  erst  als  ursächlich  bedingen 

Was  nun  die  Erklärung  nach  der  Entwickeluns^shypothese  aus  , Folgen*  anbetrifft,  so 
wäre  diese  für  den  gegebenen  Fall  äusserst  trefflich  und  schön,  und  unter  Umständen  allen 
Anfordeningen  auf  das  Ausgiebigste  entsprechend ,  wenn  nicht  für  den ,  psychologische  Blen- 
dungskunststücke zurückweisenden,  Philosophen  das  kleine  Aber  und  Aber  tlieser  Folgen  vor- 
läge, bei  jedem  welcher  ganz  dieselhen  Fragen  mit  allen  ihren  (und  gerade  wenn  zu  mikroskopi- 
schen Verkleinerungen  gelangend,  nicht  etwa  vereinfachten,  sondern  gesteigerten)  Schwierigkeiten 
tkh  wiederholen,  und  soweit  man  auch  die  letzte  dieser  Folgen  zurückschöbe,  das  Warum  des 
Wamm  sich  deshalb  doch  nicht  ausfrageu  würde. 

24  • 


352  Hiacellen  and  ttücharflcban. 

DosB  obncdem  pin  Tbor  mehr  fragen  mag,  als  zehn  Weise  beantworfeD  künoen  oder 
«ollen,  sagt  srbOD  ilas  Spricbwort,  und  darauf  dürfte  aucli  wobl  der  oiiige  Schöpfer  ver- 
weisen, wenn  er  in  der  angeführten  Weixe  zu  interpelliren  würe.  Zunücbst  wabrscbeinifcb 
sogleicb  für  den  Zufall,  ein  practisch  (ranz  bequemes  Wort,  dem  dageK<^n  der  Philosoph 
mit  dem  Princip  des  uusijeai^hJuSHeiien  Zufall  in  eliiniiiiren  hat.  Wenn  ich  liuule  zu  regelmäßiger 
Zeit  anagehe,  und  auf  den  ersten  Schritt  einem  Freund  begegne,  den  ich  seit  zwanzig  Jahren 
nicht  gesehen  habe,  so  lüsst  aiuh  das  ein  Zuhll  nennen,  würde  sich  aber  für  den,  der  (naeb  Art 
eines  erleuchteten  Buddha,  den  Glüubi);e  ebaiifalls  mit  dein  Sc li<>pferge wände  zu  bekleiden  vennicht 
liabi'u}  jeden  Schritt  und  'l'ritt  seines  Freunilos  seit  «einem  Korigange  vur  zwanzig  Jahren,  und 
jeden  meiner  Schritte  und  Tritte  wfibreud  der  täglichen  Morgenausgänge  in  ihrem  gesammten  Zu- 
sammenhang zu  überscliiiiicn  vermöchte,  nur  als  eine  durch  Ursache  und  Wirkung,  und  vice  versa, 
in  einander  gesclilungene  Keihe  von  \'erkettungagliedeni  darlegen  und  erkennen  lassen.  Wenn 
für  den  Dil^lIter  der  Zufall  dann  sogar  gerade  „aus  den  tiefsten  Quellen'  steigt,  so  gilt  das  nicht 
objectiv,  sondern  subjectit,  in  ItetretI'  des  Eindrucks,  indem  die  Sonne,  die  sii-li  l>ei  dem  tfig- 
lichen  Uorgenansgange  aufgegangen  IriiTt,  der  Uewohnheit  wegen,  trotz  des  intensiv  weil  ge- 
waltigeren Phänomens,  keinen  besonderen  Eindruck  macht,  wohl  aber  der  nach  so  langer  Ab- 
wesenheit unvermuthet  heruiij'egaugeJi  kommende  Freund,  und  in  diesem  Unerwarteten,  in  dem 
nicht  darauf  Vurbeieitelsein,  liegt  das  Ueberrascheude,  und  somit  Nachlialtige  des  Eiinlrucks- 
vollen. 

Dass  nun,  wie  für  jeilen  Eiuzeinfall,  eine  Vorbedingung  von  iirsächliclien  Verkettungs- 
gliederu  vorliegt,  und  sotcho  auch  die  Existenzbedingungen  der  Goscliüiife  durchzieht,  ist  an- 
geschlossene Folge,  und  untur  den  Versuchen  den  Schlüssel  dafür  zu  Undeu,  würde  die  Ent- 
wicklungshfpotbese  einen  ganz  zeilgem&ssen  l'iUlen,  wenn  sie  eben  nicht  in  Widenpnich  träte 
zu  den  indurtiv  gesicherten  Etesullaten  der  Physiologie.  Dann  alier  ist  es  nmgekehtl  7.>-it- 
gemäas  und  durch  die  Zeit  peremptorisch  gefordert,  dass  schon  ein  einziges  Veto  ans  ciiesen 
Thafsacheu  100  und  1000  von  Foliobändcn  hypothetischer  Uonslructioiien  aufwiegt,  so  dass 
alr  dieser  Scharbiun  der  Philusoplieii  für  Enischeidnng  derarli;:er  Fragen  unter  unserer  heuli- 
gen Weltanschauung  verlorene  Uühe  ist,  und  alles  schone  Reden  nichts  daran  zu  ändern 
vermag.  Sie  künnteii  hiVlwlens  Boleh'  morphologisi'hc  Er«rheinnngen  als  emiiirische  Analiigien 
zu  Kanl's  Praedicabilieii  1«sprechcn,  und  imicbieLL  dann  in  vorlünligor  Sichtung  auf  motaphysi- 
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L«h>  norh  nid  In  Ihren  elemcnUnt«»  Anlinipin  ertemt  sind.  P.ine  eHndirhe  Ton^blebuDi; 
R NfHblnlaiicr  (.inlr>niuchuni[«(nliltr  wöfrie  nun  «ber  ilanus  «fulBen.  wenn  elwa  ein  altilarvr 
■Xnachsarr  beobui.hlel  )iab>'n  «tollt«,  ilua  Jle  mit  Gonelmn  It«vftflii«Un  iI[<m«  iu  eitjtim  frnhenu 
VAt:ti)  tfln  andareD  d»r  UitsplelantlDa  geraubt  hilten,  iImw  min  hier  »!«n  nnr  lersebieileno 
lltat»i«ii*lnnßM Indien  vorausseUv,  .lenu  in  wi«  *i'it  ilu  ricliti);  «H  oder  nicht .  nuil  riin  wel- 
fflin'  AnfrkHutiE  im  Besuudvn-'n.  kiim  sich  «ioder  nur  au«  ilom  ronlaii-  des  SiGvkM  s«lb«t 
len^lwi]  (rind  «Iw«  imler  Zurüi'ktrebvii  auf  <liD  Idwin  Am  VorToaMn),  «o  ilnss  hirr  «l.'o  ilens- 
KrtlballoDen  eu  dennlhcn  Confutinn  führeu  oiüsmii.  die  maa  JeUt  in  der  Ktmlnuie  sniiurichten 
■Intbkit,  Indam  die  iiim-rbalb  de»  ileuUi<^heD  GmicbtakrelsM  boobacbtbann  Votäudwunceii 
Vbi  dlrccle  OltilcliuiLReo  tn  den ,  psychoIogiKrh  guii  «enwhlndona  Kei^hmincrsmelhmleD  *er> 
Plui4!Mideii,  SperulatloDnn  nb«  iJon  emten  Urspnini;  (rewt»!  werden  sollen. 

■  Dm*  hlnslvbllirh  dnr  nidimaDiIiren  Orfflat  die  .leleoloeiBcUc  I^hrs  ganilicb  tu  8chruid«n* 
Vnird,  Ijrtiirht  (bi^i  BWirkaniitor  UniulftliBUi-hkeil  teleologinoher  KrliliniiiKeu)  keiHun  Wider- 
K*{lruch  etqiGii  Jipeucer  liervurxtirur>'ti ;  dus  die  Lehre  inn  den  lypiichmi  BMi|>1ftnoii  ebeo- 
lÜle  au»er  Krsge  );e«telll  iol.  mnig  «tobi  so  üoin.  Kenn  man  I^hrein  aurstelli,  ahne  j|^- 
LDÖoende  AnhalUpiinkte,  sirh  über  den  Typus  klar  zu  werden,  oder  ober  duH  Bauen 
■tlor  Naiur,  oder  über  dio  Kul^sigkoit  Ton  l'läQon  lU  i^en;  wenn  nun  jednch  celoTijerl 
I  wird:  .Ee  bleibt  sIhu  uiir  die  ButftlckeliiugBlehre  übrie',  so  künnte  dui  für  den  gelten,  der 
Knoch  niiier  ErkiänitiK  sroitt,  weil  er  sie  eiumal  haben  will,  der  ale  aber  doch  wähl  ebenso 
rwaniir  bnicn  «Lnl,  wie  du  Kind,  dos  den  Mond  zum  SpieheuK  larloni^ 

I  Der  NiliirfüTScher  danet^en,  der  lu  die  iteschiehtlich  bereits  KiieUni:^  EntwickeliiiiKS- 
IfeKhlchfe  Mluer  WigseuBcban  einen  Eioblick  getbnn  bat,  wird  eich  den  methodiBchen  Port- 
KganC  rtersolhcn  ni<^ht  durch  unnütte  Ver»lckeIuD|;^  eriu-.hvnren,  indem  er  auf  einer  beliebigen 
B£taMi>n  {durch  willkährtii'hes  IneinandL-r-Rcrhnfii  dür  in  Renliaclitun^ii  /u  slndircndcn  Enl- 
ft  irl4«tiiu[^lehre  der  N'alur  und  einer  aua  den  Luflgebilden  aeiner  l'hanliuie  m«iimineu([ewebten), 
E4*B  Ltlen  mit  einem  nnllnisthiaii  incnneruenter  Ziffern hSuftin Ken  in  Er»tanunu  Ketr.t  und 
Idadntk  alle  die  nnliekanelcn  Otütgcn  cerdeckl,  deren  iUbIftiwertb  der  UathemaUkcr,  in 
B  Umiuw,  und  mil  der  Zeit  reifenden,  Rerhnungen  [^rade  aufzudecken  und  lu  litiren 
m  aaben  irjnJ- 

l  U«  Via  und  Wider  der  DesreDdcutlheorie  l&ast  sieh  nicht  iu  demjenigen  Sinne  rlurch 
I  Dttallfonehunji:  entscheiden,  wie  e;  b  tnuichen  der  fleissieeu  Uimoersphirn  ver«urhl  isl. 
»vrid»,  so  EchAtilisr  sie  die  SketettkonntniM  hei  Quadrumanen  und  Bimanen.  die  ({ntwickhings- 
lg»cbtrlite  der  Ampbiaxu«  u.  s.  w.  Tcnnehrt  ba>)en.  doch  mil  all'  ihren  Verdieuaten  bei  einer 
lÄbatimmaiig  über  die  Ttererhli^ing  der  IlT|'otliew  nur  nebeni4)ichli''he  Ateinchen  der  einen 
Iwter  anderen  .Seile  der  Wnhluruc  bc{Keln>t  baiien  «erden.  t>er  der  Natnrwisvcn schalt  ft- 
ildftotfl  Bdlr^tE  bleibt  unbestritten  und  voll,  oh  die  Erklärung!  der  L>estendeiiE  rotst.  sieh  auf 
K<Ge  Tjpen  slütil  mlor  andere  Unterlagen  aiieht.  Allerdln^  fährt  Alles  bei  der  Natur- 
K'lmwhirait  auf  di«  [)etait;,  dciieu  dsn  letr.te  Wort  bleibt,  aber  in  den  Kochen  Operationen  des 
kDenhen*  kcinnen  DntniU  immer  nnr  bei  nieichwarlhigkeit  an^wendel  «erden  oder  durch  die 
rKetmtnljM  der  Verhültiiisawerlbe  voransgeaelxl ,  neit  «ir  sonst  statt  Zahlen  nur  Ziffern  vor 
mtoB  liabtn.  Bei  einer  Hypothese,  dio 'Kleie h  der  descend entliehen,  sieb  mil  der  koamDguniiieheD 
I  varqnick««  will  und  telepcnpisch  die  Weiten  des  Universums  metaphysisch  durehspShl,  können 
K4{e  TcrliUlnisimlLsiiii;  kleineren,  als  mikroskopische,  um  welch«  es  sich  geifenwärtin:  noch  in 

■  physiaeher  Nalnrforscfauns  handelt,  nicht  in  direrlen  Proportionen  mitsprechen,  und  wi  nruM 
I  ölwr  de,  ol»  IlypiitboM'.  ^uiifichst  noch  naeb  alleemcinen  Principivn  cvurtheill  werden,  mil 
l-acicliini  sie  ntebl  und  fällt,  und  folltn  muss  sie,  sobald  die  Berech lli^ui;  der  Indiictien  in 
tfMtiUMT  bleibt  I>le«e  «erlangt  allenlinKS  öbenll  Detail ,  aber  was  In  jedem  Kall  aüi  Detail 
ft ■uftnbMen  sei,  Uml  inch  nnr  proportjonell  bentimmen.  Auf  einer  Krdkarle  sind  die  Welt- 
■Adlt  Detail,  in  dieser  die  T.^der,  die  Protinien  n  a. «..  dann  die  Zahl  der  Ktblie,  der 
vDSrfer.  der  Häuser,  ftir  den  Autbropoloiceu  ferner  die  Indivldnen,  für  den  nialiologen  die  Zellen 
■'Uml  Gewebe  n.  «.  w.,  und  pJn»  ähnliche  Confnsion.  wie  sie  berroriivniren  werden  würde,  wenn 
B'dwa  der  iIisIiolii|;e  «ein«  Details  in  directe  Qlcii'bunuen  mit  denen  des  Karlenieichners  setien 
ft-«nOI«,  rfrhiet  der  Zoolo|^  an,  wenn  er  diL>  astronomischen  Besnltato  physikalischer  oder 
t'ffcwnllflin  Theorien  rmhedenkllcb  mit  blologiscbmi  In  lileichangoii  stellt, 

I        Wii   nalie  ss  nbrigeiui    —    Ton  der  nalurwisseiuchaftlicben  Suggestion  durch  das  Uin- 
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streben  dea  Univtmiiiis  ti«cb  eioeiB  StabiIxusUud,  dem  HanpUntze  der  mechtuiiBcheo  W&rine- 
theorie  (iu  dem  l'rinrip  der  Erballuug  der  EDergic  und  dem  Friocip  der  VcrvKudlunfieii)  jjremis«, 
hiHT  atqjeseben  —  philosophiacb  schou  geboten  ist,  ein  vervoll kommcudcB  Fortrollen  in  dem 
Wevbwl  der  OJt.'auiscbcu  Erscbeinangen  anzuuebmen,  das  zei^n  die  Cooceprioneu  der 
buddbietisi'hen  Weltanscbauatii;,  die  (dem  Rüduntrskreise  ifarer  Völker  und  daraus  reaulliren- 
deu  Uäiijtelii  Rechnunfr  ^etrafrea)  als  grossarlifie  bezeicbnet  werden  können,  schon  weil  die 
Kabler  drs  Ersten  Anfange»  vermeidend,  ijleicbaain  in  der  dreiFachen  Uueudlicbkeit  der  Zeil, 
des  EUuiDc«  und  der  Masse  (bei  der  Uet>erfübrung  dieser  in  gescbichtliche  Bewe|;uu)^,  und 
den  (tleicbfürmigeu  SchnintrucEB^uHland  aller  Atome,  wie  durcb  Tlioinsou  und  Claiisius  dar- 
gelegt, in  der  Kube  des  Nirwana  andeutend. 

Im  BiiddhiSQiuH  wecbsclt  der  Aufentbalt  der  Seele  nacb  ihrer  etbiecher)  Üedeutung  zwi- 
schen den  uniuniKraltigcn  Farmen  der  Tbierwelt,  ^ucb  des  I'flanzeiireicbs  (oder  selbst  in'» 
Anorganiscbe  iiurückFalleiid),  und  andererBeits  in  büberen  himmllscbeii  Itetrioiieii,  wäbrend  im 
Buddha,  aU  Prototyp  den  Menscbi'ugeacblechtH ,  die  EntwicktuMK^reihe  sich  als  Hlelij;  fort- 
srhreitendo  xoit^t,  vom  Wurm  xum  üolt  Für  philosophische  Durchbildung,  für  die  all- 
gemeinen Umrisse  in  der  Ckinslruttii>n  derselben,  liegen  iu  diesen  Vorstellungen  äusserst  bitd 
samo  und  trefflich  vurnendiiare  Uatetialieii,  für  den  in  der  cxacleu  Naturfurschung  bis  soweit 
anzulegenden  Hassslab  d-ngegen  sind  die  bier  in  Frage  kommenden  Dimensionen  noch  viel  zu 
weit,  i;leii'bsam  incommensurabel ,  so  dass  auf  sie  in  der  Argumentation  norb  nicbt  zurüch- 
gegrilTen  werden  darf,  und  bis  sie  im  iillmäbligen  Forlfraiig  zum  Angriff  sub'hcr  Frugcn  sich 
befähigt  fühlen  kann,  bat  vielleicht  die  trunsceudeutc  Form  des  Zeitraums  oiler  der  Irans- 
cendento  ZellbegrilT  unter  Otber's,  Kiemann's,  Zrdlner's,  und  jener  Nachfolger,  Ueformen  eine 
so  völlige  l'tnKesfaltung  erhalten,  dass  die  in  der  Zwischenzeit  auf  Conjcctiuen  verwandte 
Hübe  sieb  als  eine  nutzlos  verlorene  zeigen  wird. 

Obwohl  null  die  rücksichtslose  Durcbfeehtung  einer  gegenwärtig  als  zum  guten  Ton  ge- 
hörig betrachteten  Theorie  in  dem  obigen  Uucho  zu  allerlei  Aiistühruiigen  geführt  bat,  die  ein 
Kntgescutreleri  iiütDig  zu  müi-beii  «lioinen,  freiieii  wir  uns  andereiMils,  in  einem  Philosophen 
von  Sfencer'e  anerkannter  Bedeutung  einen  so  erfolgrcirhen  und  Ibütigon  Mitarliciter  auf  dem 
Felde  ethnologischer  Forschung  begrösseti  r,u  können,  wie  er  sich  in  der  lleransgahv  der  au 
vielsolligor  Materiall>e»chal1'ung  reichen  Bün<leu  der  Suciulogie  bezeichnet  lial,  und  holTen  wir 
auf  batdiKste  Weiterfäbrung  dieses  scbützbaren  Werkes. 


•uner  Vnralcbl)  iiiiit«häii{[ten  KerieflotlK^ln  nir.ht  TitmnzinH  wird,  iinit  ili(»Kr,  «nnn  ü«  >l«n 
Bl^Mnr  1IWS  «u'.ran  solllen,  e<ul^  entkloidel  w«rileu  hum,  uhna  au  Wurlh  i;u  tvrlicntn.  Iii  Aon 
■ArMten  der  Kpiearuin  <l>gr([cu  (dorDn  .Stil  ancb  Ditrwin'K  tpälete  tiäfh%t  atucealockt  bat)  Ul 
■AIIm  UiMretiMbe«  Gemli^  und  Fluttketwürk,  aus  wolcbttai  man  dio  oinicln  luratrauteii  KArn- 
Mben  dnr  ThaUacbi^ii  nur  »<-hwi«rt(;  ftufSndpi,  und  nucli  achw-ieriger  im  uueuUUllteu  Zu- 
UUoilo.  bns  Alle*  bat  Vfifjuvi  BeltuI  M  trclTuuil  nacb|{c«ieBvn ,  das  ein  weiterw  Kitif^bHii 
UHpart  ««tdeo  kann, 

■  DieMT  drille  RxDd  (wM'.büftiKt  sieb  mll  den  Aiiasprücben  vorschiedeiier  Nalurlorsuber, 
wnil  wenn  «b  imuiDr  etwas  Hiüslicbes  hat  in  dar  sioh  rnrtenl wickelnden  Wissensctiaft,  Ausii^h- 
HIni  m  claMlflcirru ,  au  trill  du  um  au  mehr  in  diesem  Falle  bervur,  wu  twituihcn  dorn  Dnr- 
Krfulnaiis  und  seinan  Aufartunuea  nlcbt  unlcirscblfHleD  wir(|.  DJase  Scboierbrheit  TUl1(^ltii[ar 
BlmTtb«iluti|[  urii^hKt.  je  Ikngtr  und  hRrTnim^render  der  Foracber,  um  den  es  gich  haTidcIti  In 
■41«  NoiiKMiaKung  des  WiM«iiiigiuigei)  ixitbBithätig  mit  oiiiKCKrifTBu  bat,  und  wird  Hie  deiihalli 
koD  diim  VorlasKTT  h««ot)d«re  i  B.  b<^  meinen  Citationoa  aus  Vinbow's  VcriiffeutlicboDgan 
nnpfuiidm,  die  Hieb  acitilem  wjcdor  diirih  oinc  für  di«c  Frat£e  bedeutsam«!«  vermnbri  und 
hau  Charakter  suturil.itiipr  B»>uiiii#ubeit.  diir  »leb  diiri-b  alle  hiudurub  uebt,  ariob  in  ibr 
Ubvoahrt  babon. 

I         Seidlitx:  ßeitiäge  >tur  DeücendeDK-Tlieorie.     Leipzig  187(!. 
I  Tod    dan   litlden    AufaäUen    de:  Kucbcs.    .die    cbroiiiuliaubu   t'uncUun  als   tiatürlichss 

K8eluitimiltiil*  und  ,Ba«r  und  die  Dur*in'*cb*  Tbeurtc*  tetlan^  der  letitare  besnndere  Ite- 
Ewktaaiit,  dl  sieb  in  einer  Erörterung  ite»  Für  und  Wider  am  bealon  die  AnMcblen  kläreu, 
Hnd  wit  mil  dem  Wunsche  de«  VarfiiMers  nach  Kigenaeiliüer  V«n<tiludiguag  unJ  Vuriuei- 
liaag  ?aa  Uluvcrstinduissrn  völlig  übereinatimnieti,  'iu  sulr-ben  Miisverstäadnissiin  dürfte 
Bm  IftAwa  itahörrn,  wenn  der  8abrejhor  illwMs  sieb  auf  8.  I4S  ia  einer  .|ieinlLehen  Lsgv*  findel. 
K-mä  W  aiati  cenüthliit  fiesvbon,  »ein  leiehtxinni|;os  Itekenntni5&  tnr  Deneandenztheorie  ahiu- 
■'•diwinn,  Mildem  er  den  .ISrRndlil«!*  auf  deui  Uucbe  über  die  .Abttammung  des  UenarJieo* 

■  labMB,  und  »wu  InI  das  UiuvurtiländniBB,  du  hier  Toiliei;l,  ein  dop^ieltea.  Die  DeuendenE- 
KthMTUi  •!«  umu  die  jet'.t  in  die  Nalnr<vluen»chaft  eiasugchmu^eln  meint,  habe  idi  nicht 
V-mr  niett  nie  hnkannt,  condern  ton  Anfang  an  mit  ichirtatoni  ProtasI  iarück^«wip»»n.    Wahl 

■  ^wr  hab«  ich  mifb  milunier.  in  KrhuIaagBiitunden  der  Mnase,  genialer  Züge  in  der  N«tur- 
IphiloM'pbi«  eerieiit,  in  Folge  «ekber  ille*e,  in  der  Jugend  besonders,  eu  terfühn-'nucb  lU 
K  lorhaa  iifle([t.     Sii  oft  di«>  nun  uher  geaebab,    babe    ich    dann   gerxde  immer  den  Anäcbluaa 

■  ibit  aMnachlicban  F.ntwirklani;  in  dir<  tbieriacbe  für  den  cunBei)uenten  Qcdanknti^ng  als  den 
I  cbreD*DlMeo  und  nibni«ürdl):«lrii  hiii)!ealplll,  und  HMche  Andit-bl  in  Bachern  iiiiigei[irouben, 
BdlaiMlbat  noch  >ni  Daiwln't  ortleiu  Buche  erschienen  sind,  indem  ^chun  seine  Vorgänger 
ftfaougaam  Anlass    dafür    g»beu.     Da    nun   aber  solche  öefnbhregunffen  in  der  Niturwiuen- 

■  «dMll  nicht  mitsprechen  dürfen,  und  da  innerhalb  derselben  Me  Versuche  eine»  factisrhen 
K  Ka<h**ü»ii  dai.  JämmerlichBte  Kiaaco  gemacht  haben,  (und  wie  phjsiologiich  eowohl,  wie  pij- 

■  dotnjtiacb,  ieicbt  erklärlich,  uuch  immer  werden  machen  mnaiien),  so  habe  ich  mich  der 
m  Abalamniuni-a lehre  gegenüber  tlcheilich  nie  in  einer  .peinlichen*  Stimmung  gefunden,  wohl 
I  aWr  atvU  in  ninei  sehr  liojbafkun  un<i  ärtccrlichen,  über  dienen  scbniählichen  Uisibriurb,  der 
ftdmrch  UmaUmpelnng  nBiurphilus"|)hischer  PhraaeD  in  naturwissen  sc  hall  lieh«  mil  dem  guten 
llilaahra  des  Publikumn  getriebea  wird 

■  Ein  Udelnuwerlhet  Üiaahianch  scheint  dl«  Partbei-Agitation ,  inil  ■olchar  dieser  Slreil 
Baal  dm  Dirwiniimni  gefühlt  wird,  nicht  tine  ira  et  (tndiu,  wie  es  der  WisaensFbafl 
I  uanal,  M>nd«m  mil  ull  den  Inttiguen  der  Wahlkimpfe,  wie  sie  hiri  der  F.ntscheidnng  poli- 
I  Haftet  FtHgeti  Hchwer  au*9iu*rhlie»iicn  sein  mögen,  aber  hei  einer  wissen  schMfl lieben,  wenn 
m  überhaopl  uiue  Ahalcbt,  höchstens  die  haben  kiiunleu.  die  hehre  Göttin  des  iJichten  in 
ft  aalna  ■nalkeade  Kuh   in   rrioaudela,    um  nm   linn&t    lU   huhlen  (wenigstens  die  des  I'uhll- 

■  tain'B>     AHch   il«r  Varfituei   des  obigen  Buches   sjrieU  den  Whipp«r-In    und  auf  S.  Ci-  IM 

■  finilM  »ich  eine  LIsU  dot  Mumen  pm  et  cunlra.  Wui  daniil  genüUt  sein  soll,  mögen  die 
KOütler  «isMn.diemeisIvD  der  AufgefübrteD  vielleicht  aelUi  nicht  recht,  besonders  wenn  Uissfar- 

■  aliwInisM  gleich  dwn  xngelührten  vorkommen.   HintichÜich  diever  Ui!L»ventäadnlssK  «cbelDt 

■  atit,  wie  achou   mebrfsch  hemerkl,  du  wuuderbaisle  >lei  Descendenzler  darin  tu  ticgen,  daa« 
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■i«  niaht  eiDgehen  können  o(l«r  wollen,  wie  die  BiitseheHonf;  über  Detail  im  genetiicfaen 
Werden  einii|{  nnd  allein  bei  der  Physinlu^ie  Jiegen  kann,  dass  uisu,  so  lange  Tun  ilieser 
Seite  II  Indern  ix  se  entf;eK^nstehea,  alles  übrige  Keden  nur  leres  Siroli  drestben  heisst. 
Charakterie tisch  iäl  nieder  eine  Stelle  des  Buches,  die  Tieilicb  nicht  dem  Verfasser,  desien 
n atn rw isae n seil 'ift liehe  Tüchtigkeit  nicbt  angetaatet  Meiden  soll,  sondern  den  Ton  der 
Schale  eingeschUgenen  Irrwegen  zur  Lnst  lU  legen  ist.  Es  heiaft  (S.  11!)  .die  Erklärung 
der  correlativen  Bildungen  ist  allerdings  bisher  nur  andeutungsweise  gegeben  worden,"  d.  b.: 
seitdem  jelzt  während  15  Jahien  oder  mehr  eine  Bililiuthek  über  diese  Frage  zatammenge- 
sebiiehen  ist,  hat  man  den  Kernpanrt  derselben  noch  immer  iiii^ht  licrübrt,  ja  mau  lueiot 
seihst  unberangen,  es  sei  nicht  a  bin  sehen,  weshalb  (nach  B:ier)  „die  (.'iirrelution  für  Darwins 
Betrachtungen  ein  bescbwerlirheä  Binder niss*  sein  soll.  Es  ist  diese  VernHcbtässigung  nicht 
speciell  Hrn.  Seidijtz'  Schuld  (oder  nicht  mehr,  wie  die  aller  andern),  sie  sei  hier  aber  bei 
der  gebotenen  Gelegenheit  nochmals  erwähnt.  Uie  Uorpbologie ,  als  solche,  kann  selbstver' 
Ktändlich  nichts  eulacheiden,  da  ihre  Formen  für  ein  genetischea  Verat,'indiiiss  erst  wieder  in 
die  phjfBiolt^iscben  Processen  aufgelöst  werden  müssen,  aus  denen  sie  als  l'roiluct  hervor- 
gingen. 

Auf  8.  121  «ird  für  die  Erklärung  der  3electinustheorie  aii[  Detail  eingegangen,  und 
solche  Ausführungen  bleiben  stets  am  Beaten  sieb  sellist  überlassen,  weil  dann  am  raschesten 
od  abgurdnm  führend.  Ric  Rhoilus,  hie  salta,  doch  immer  nur  kuriatbtniges  Gepurzel.  Die  hohe 
Bedeutung  der  Selectionsthenrie  Darwin's  liegt  eben  darin,  für  die  Wechselwirkung  des  Oiganis- 
mns  mit  seiner  Umgubung  auf  die  VerTinderungafiibigkeit  mit  ihren  Consequenicn,  innerhalb 
der  Spielweite  der  gesetzlichen  Variationen,  binj^ewiesen  zu  haben  Sobald  diese  natürlich 
gesteckten  Gren^.en  verläiignel  werden  und  bei  der  Kürze  der  individuellen  Exislenzcu  die 
für  die  Correlation  erfonlerliche  Accumuliruuj;  durch  Generationen  aiisje'lchnt  wird,  so  ver- 
rennt man  sich  in  eine  so  krasse  Telcalogie,  das»  wobi  je  kaum  die  Theologie  selbst  ein 
Eopfbrett  dafür  gefunden  hat,  oder  hörhi'tens  etwa  die  eine  oder  andere  der  in  dieser  Rich- 
tung das  Uügli<:li:ite  leistenden  äccicn  des  fatalistischen  islain 

Interessanter  ist  es  für  die  AiisaensteheDdeu,  auf  S.  124  zu  sehen,  -welch'  verwirrende 
Meinungsverschiedenheit  innerhalb  der  Schulen  über  einen  ihrer  wicbtigntcn  licKrifle,  den 
der  Anpassnng,  herrscht,  ohne  dass  die  Demonstrationen  gross  dadurch  langirt  werden  (weil 
eben  reiner  Wörlcrschall). 
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nach  dem  Nutze»!»  solcher  Phantasiespiele,  hei  denen  es  sich  doch  immer  um  nichts  anderes, 
ils  einen  (ilauWensartikt-I  handeln  würde,  der,  weil  das  Unendliche  henlhrend,  desto  strenf^er 
Ton  den  relativen  Rechnungen  der  Naturforschun^^  ausj^eschlosscn  bleil)en  musste. 

Was  der  Verfasser  über  die  Herechtigunfjr  von  Reconstructionsversuchen  sap^t  (S.  141), 
ist  gewiss  znlfissijr,  so  lan^e  sie  festen  lioden  unter  den  Füssen  behalten,  sonst  bleibt  die 
Klippe  an  der  Hiudorlichkeit  nnfertijrt'r  Zwischenstufen  eine  nnuinschitriiare. 

Es  ist  natürlich  ein  richtijres  Uestrelwn,  in  der  Violfachheit  »ler  orjranischen  Wesen  die 
leitenden  (Jesetze  zu  erkennen,  und  das  liejrt  darin  ausuesprochen ,  wenn  Darwin  auf  den 
Affen  (nach  dem  Menschen)  als  Urahn  ein  placentales  »Sänp^thier  foljjen  (oder  diesem  vorher- 
gehen) Ifisst,  weiter  ein  apiacentales  (von  dem  si-  h  auch  die  Marsupialien  abzweij^ten),  sodann 
die  4  —  [}  Wirbcithierklassen  auf  ein  gemeinsames  Prototyp  von  den  Fischen  zurückführte, 
und  aus  dem  Amphioxus  zu  den  Ascidien  überf^eht,  fenier  weiter  zu  den  Wirbellosen  (wo  die 
Kinfachheit  der  Struciur  die  Anonlnunjij  erleichtert).  Alles  das  war  alnir  (bis  auf  die  in 
neueren  Monographien  hinzufj^ckommeneu  £r(;ünzun{:;en^  für  übersichtlich  ordnende  Allgemein- 
heit I)ereit8  bei  verständiger  (oder  fjeistvoller^  Behandlung  der  vergleichenden  Anatomie  aus- 
gesprochen, und  während  diescll»e  durch  Darwin's  eigene  Untersuchungen  wesentlich  gefordert 
i«t,  wurde  sie  bedroht,  durch  die  ganz  überflüssige  l'hraseologic  der  Descendcnztheorie, 
von  dem  exacten  ^Standpunkt  der  Naturforschung  in  den  naturphilosophischen  hinübergezogen 
zu  wenien. 

Die  jesuitische  Moral  in  der  Anmerkung  auf  S.  \4\)  wollen  wir  ül>crgchen,  da  sie  mit  dem 
sonstigen  Verfahren  »ics  Verfassers  in  Widerspru<-h  steht,  und  wohl  nur  durch  schlechte  Bei- 
spiele hervorgerufen  ist.  Bei  anderen  Partheigenos^sen  treten  allerdings  die  Versuche,  die 
reino  Wissensf  haft  durch  solche  Winkelzüge  zu  entstellen  und  entehren,  so  offenkundig  auf, 
dass  sie  die  stärkste  Hüge  verdienen. 

Eine  Anmerkung  auf  S.  1-  s  zeigt  ebenfalls  die  Frucht  bösen  Beispiels  in  der  Krziebung 
der  bchule,  denn  der  an  deutliche  Anschauung  des  factischen  Details  gewöhnte  Naturforscher 
mÜBste  ein  unüberwindliche.^  Widerstreben  empfinden,  eine  so  leicht  im  Einzelnen  zu  special!- 
sirende  Frage  in  unbestimmt  verblasster  Allgemeinheit  zu  stellen  oder  gar  als  Argument  zu 
verwenden. 

Hit  dem  Eingcständniss,  dass  es  sich  nicht  um  Entstehung  handeln  kann,  sondern  nur  um 
Umbildnng  im  Funclionswechsel  (S.  lUT)  ist  ein  Weg  l>€treten,  der  zu  wichtigen  Weiter- 
forschungen führen  mag,  wenn  man  mit  Nüchternheit  auf  ihm  verharrt,  und  nicht  wieder 
theoretisch  auf  Seitenpfaile  abirrt. 

Zum  Unterschied  von  der  Lamark-Oeoffroy 'sehen  Umwandlungstheorie  giebt  der  Ver- 
fasser seine  Auffassung  der  <larwinisrhen  (S.  10:i; ,  handelt  aber  wohl  etwas  liberal,  wenn  er 
die  ganze  Parthei  und  auch  die  frühereu  Publicationen  unter  seinen  Schutz  nehmen  will, 
während  neuere  Goncessionen  sich  einem  solchen  direct  entziehen. 

Den  hier  entwit-kelten  Ansichten  und  manchen  andern  wird  man  eine  völlige  oder  theil- 
wcise  Beistimmung  nicht  versagen,  nnd  überhaupt  das  ganze  Buch  gerne  willkommen  heissen, 
da  es  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  verfasst  ist,  in  einem  durch  unnöthiges  Staubauf- 
wirbetu  verblendeten  Kampfgewirr  gegenseitiges  Verständniss  anzubahnen. 

Und  gew'ssermassen  kann  man  sagen,  dass  das  Verständniss  durch  dasselbe  auch  bereits 
angebahnt  ist,  denn  l)eim  Zngeständniss  der  sechs  Sätze  auf  S.  17(),  wenn  es  damit  Ernst  ist, 
fallt  in  der  Mauptsache  jeder  weitere  Einwand  fort,  ausser  etwa,  dass  dann  die  Desccndenz- 
tbeoric  ülKThaupt  eine  überflüssige  war,  da  eben  Alles  beim  guten  Alten  bleibt,  soweit  das- 
selbe ilurch  Darwin's  erstes  Buch  refonnirt  wurde  und  duri'h  einige  werthvollc  Monographien, 
die  man  dem  erweckt-n  Eifer  zu  danken  hat  bereichert  worden  ist  Und  somit  wird  in  der 
Nafurforschung  dieser  gehässige  Streit  hoffentlich  zu  seiner  Schlichtung  kommen. 

Hoflinann:  Japanische  Spracblehrcn.     Deutsche  Uebcrsetzung   aus   dem 

Holliindischeu.     lioiden   1877. 

ivr  in  H  Hauptstücken  getheilten  (irammatik  geht  eine  Einleitung  voran,  «lerzufolge  die 
Ja|)aniKthc  Sprache  im  allgemeinen  Charakter  ,zwar  mit  «lern  Mongr)li8chen  und  Mandschu 
verwandt,  hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  aber  ganz  urtümlich"    ist,   auch  trotz  der  späteren 


358  Hltcellea  und  Büchnschan. 

EinmiscbuDK  chinwischer  Wörter  (inüem  lue  das  ChineiiBcbe  als  ein  fivmdMi  RIement  he- 
berrscbt  ud<I  ihrer  Sjolai  unUrwirrc].  Mit  der  iifainMiachen  Schrift  wurde  der  Japaner  aiis 
Koren  ('i8j  p.  d,)  tiekannt  und  verbmtele  sich  diesellie  besoudera  mit  dem  liuddbiRmiia 
(VI.  Jahrb.)-  Der  Japaner  betracbtet  ilie  jedem  ch ioesi sehen. C baralt ter  eigene  .\uBS]>racbe 
(die  cbiiicaische  Moiiosyllal«),  naüb  dem  Jnpaidscbeii  Diülccl  umgebildet,  uls  dessen  Laut, 
Knje  oder  (chincaisoh)  Yin  (aiiB)^spTO(^beii  Won),  wog^K^n  das  japuiiiarhc  Wort,  welches  die 
KeileutuDß  des  ehinesischen  Charaktere  ausdrückt,  Yomi  (die  Lesung)  (^naniit  wiid,  oder 
(chinesisch)  Eud  (Toku).  Um  daa  Js]>anische  mit  cbiueaiscber  Schrift  tu  schreiben  und  die 
Laute  der  japanisi'.hen  Wörter  Silbe  lür  Silbe  in  chinesi^cheti  (.'baraktcren  ausr.udriickeu, 
wühlte  mau  einige  Hundert  der  i;ebräuvb liebsten  i'hineaiscben  Charaktere,  als  LAutxeiehcii 
(Kana),  und  diese  Lau l zeichen  wurden  (wie  die  chinesische  Schrift  im  Allgemeinen^  anfönglich 
vollstäiidi(>  gescbriebeii,  entweder  in  der  Stand ardfbrm  (als  Yamato-Kana)  oder  in  einer  üursii- 
lorm  lUangor-Kana).  In  Ahkür/uiigeu  beider  chinesischBo  Schriftfurineti  entstand  dann  die 
Schrift  des  japanischen  Keiclie»  (Nippen  Koku  iio  mon-;£i),  als  Katokana  gaki  (Abkürauuj;  der 
chinesischen  Stand ardschrj Ft.  durch  Eolii'daiuu  ('57  p.  d.)  und  Fira-gaua  (Abkürzung  dei 
chinesischen  Cursiv-  oder  Schnei  Ist  hrifl).  Die  Zahl  der  japanischen  I^ule  oder  Silben  wurde 
anfänelicb  auf  17  festgesetzt,  nach  dem  Vorgänge  der  Brabmanenschrift  (IJon-zi  iKler  Sansciit) 
durch  Koo-boo-dai-i>L  (B04  p.  d.).  Um  das  Erlernen  der  japanischen  Laut«  otler  Silben  zu  er- 
leichlern,  bat  man  eie  so  geordnet,  dass  ein  paar  Denksprüche  daraus  geworden  sind,  und  da 
diese  mit  dem  Wort  Imva  anfangen,  bat  mau  dem  japanischen  Alphabet  diesen  Namm  ge- 
geben. Für  Aussprache  der  chinesischen  Schriftsprache  h.it  man  in  Japan  drei  Dialeclc  an- 
genommen nach  den  chinesiscben  Djnaeliou  Hau  (Kau  ,  U  v<iO;  und  Tang  (l'oo).  IJei  den  in 
japanischer  Sprache  geschriebenen  Böcbcni  bildet  die  Laiidesschrift,  sei  es  Fira-gana  oiler 
Eata-Kana  die  Ketle,  in  welche  eine  kleinere  oder  grössere  Anzahl  chini<sischer  Oharaklerf 
eingefügt  ist.  Die  chinesischen  Charaktere  stellen  in  diesem  Stil  BegriiTe  vor,  an  deren  Stelle 
der  Leser,  worern  die  Kedeututic  des  chinesischen  Charakters  nicht  bercils  in  Japani^'bcr 
^■rhrL't  daneben  stehl,  selbst  die  japanischen  \Yi>Ttc  sciti  und  die  er  mit  der  l'i'iliualiuusfurui 
verbindet,  welche  der  Verfasser  auf  doD  chinesischen  Charakter  hat  folgen  lassen.  Auch  bier 
ist  das  Katakaua  mit  der  Chinesischen  Standardscbrift  und  das  Firoganu  mit  der  chinesischen 
Cursivschrifl  vereinigt  Die  hinsichtlich  der  Conslniction  nüthigc  Versetzung  (fieki-loku-snru) 
«ird   durch  die  liückgaugszeicben  (Ka;cri-teu)  ausgeilrückt,    wie    von   der  Ta-liio  (bölierea 
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den    Oewhi<*htsIiln(lerii    der    Erde   aus   den    Lehren    vieler    Jahrhunderten    gewonnenen    Er- 
tahruii;^i'u  zu  LTÜrieru  siud,  kann  riii  au  dem  urmcii,  und  hi.'^torisch  soweit  völlig  liodeutuntJ^s- 
l«>^»n  KiMiudor    aiij;esU*lltes   Kxperiment ,   das  sich   im  Ganzen    auf    wenige  Jaiire  heschränl^te, 
und   seihst   inncrhalh   dieser    Zi-itspanne   (weil    durch    eine    unorwarletc   Katastrophe  gewalt- 
sam   al»ges*linitton),    nicht    weit    ül)er   die  ersten  Anfänge  guter   Vorsätze   herausgekommen 
ist,  kein  Jota  weder    für  norh  gegen  zufügen,    und    wenn  die  Jesuiten  dem  gauzen  Angriffs- 
apparat ihrer  iJegner   kein   amleres  Argument,  als  ein  solches,  entgegenzustellen  hätten,  so 
konnte    man    lil-or    ihre  Frage  stillschweigend  zur  Tagesordnung  äl>ergehen.     Ohnedem  ist  es, 
wenn  nicht  Herrn  Cornely,  doch  jedenfalls  seinen  im  Lande  befindlichen  Ordensbrüdern  sehr 
«uhl    bekannt,    dass    man    im    Allgemeinen    in  Ecuador    über   die    in  den  Pietatsreden  l>eim 
Tale  des  Präsidenten  geäiLsserteu  Lobeserhebungen  ziemlich  verschieden  denkt,  dass  von  dem 
,Kortst!hritt  des  allgomeineu  Wohlstaiules-,  von  der  ^grösseren  Freiheit*  des  Volkes,  o<ler  gar 
von  den  Resultaten  der  Erziehung  nicht  viel  zu  sehen  war.    Part  hei- Interessen  färben  schwarz 
auf  lieiden  St>iten,   und  der  Unp.irtheiische   wird  gern  die  in  Südamerika  ausnahmsweise  her- 
vorragende  Erscheinung  (larcia  Morenos   anerkennen,   und  trotz  der  ihr  anhaftenden  Flecken 
den  woblthätigen  Einfluss,  den  er  bei  längerer  Lebensdauer  auf  die  von  ihui  regierte  Republik 
hätte   ausüben   kruinen,    als    nutglich   zuge.>l('hen      Ebenso   war  die  von  den  Jesuiten  für  die 
Lehrer   getroffene  Auswahl    in   einigen  Persönlichkeiten   eine    ganz   verständige,   da  sich  ver- 
schiedene gut  vorl)ereitete  Gelehrte  darunter  fanden.     Dass,   wie  Alles,    mitimter    glücklicher- 
weise  auch   tue  geographische  Forschung  den  Jesuiten    zu  ihren  Zwecken  dient,    weiss   man 
aus  früheren  Beiträi^en    her   in  der  Wissenschaft    bereits  in  vollem  Masse    zu  schätzen,    und 
auch  diesmal  könnten  die  nac!)  Ecuador  berufenen  Naturforscher  im  gemeinsamen  Zusammen • 
«irkeu  gewiss  in   einem    willkommenen  Werke  die  Kenntniss   der  noch    unbekannten  Theile 
Südamerikas    weiter   fördern      Dass    freilich    dieses  Liebäugeln  mit  der  Wissenschaft  für  den 
Orden   selbst    nur    etwas  Widerwilliges   und  Tendeuziösi'S   ist,   beweist   sich  am  einfachsten, 
auch  hier  wieder,   daraus,  dass  der  fähigste  ihrer  (ielehneu,  sobald   er    das  Bedürfniss  fand, 
«ich  (ranz  wissenschaftlichen  Studien  hinzu«:eben,  seine  Verbindung  mit  der  Gesellschaft  lö.ste, 
und  wenn  man   ül)erhaupt  die  Stellung  dieser  zur  moderneu  Oivilisation  (besprechen  will,  so 
hat  man,  wie  Herrn  Cornely  wiederholt  sein  mag,  nicht  Ecuador  zum  Kampfplatz  zu  wählen, 
obwohl  auch  dort  die  Wallen  gegenwärtig  noch  zum  Wenigsten  sehr  gleich  sein  würden. 


Löher,  V.:   Nach   deu  Glücklicbeu  Inseln.     Bielefeld  uud  Leipzig  1876. 

Ein  Buch,  das  sich  in  hübscher  Ausstattung  ^unz  leicht  und  angenehm  liest,  bis  es  beim 
XW .  C'apitel  etwas  nithsettiaft  wird,  und  sihon  bei  seiner  Ueberschrift  ,Eiu  historisches 
Häthsel'' :  ein  Räihset  nämlich,  das  sich  in  dem  Drachenbaum  vun  On)tava  vorschlingt,  unter 
welchem  es  dem  Verfasser,  seinem  eigenen  Ausdrucke  nach,  ..wie  Schupp<'ii  von  den  Außen 
fiel*,  so  dass  er  jetzt  plötzlich  überall  „Germanen  der  Völkerwanderung"  zti  erkennen  glaubt, 
uud  die  (iuanschen  oder  Wandschen  durch  solches  Zaubergesicht  in  Vandalen  verwandelt. 
Allgesehen  da\on,  «lass  diese  Ansicht  keine  neue  ist,  würde  sie  an  sich  ebenso  gut  (iehör 
erlangen  können,  wie  die  der  auf  den  Canaricn  nach  Il)erern,  Numidier,  Israeliten,  Canaanitor, 
Phönicier,  (ialater,  Aegypter,  Atlantiden,  Peruaner,  Iluronen,  Mandingo  neben  Araber  und 
Berlieni  Sui-henden,  und  könnte  in  ihrem  Falle  noch  eine  patriotische  Berechtigung  für  sich 
anführen  Ais  l>eiläufige  Meinungsäussening  eines  Touristen  möchte  sie  somit  passiren.  aber 
in  einem  von  einem  Gelehrten  verfassten  Buche  bietet  sie  einen  so  eclatanten  Beweis  von  iler 
dilettantischen  Bchandiun^swcise,  die  man  für  die  Ethnoh»gie  gut  genug  hält,  d;tss  es  sich  wohl 
der  Mühe  hdint,  etwas  näher  darauf  einzugehen,  da  die  Hoffnung,  die  Ethnologie  zur  Wissen- 
»«.'haft  zu  erhcl)en,  nur  <lanii  geifeben  sein  kann,  wenn  man  der  Bearbeitung  ihrer  Fragen  die 
Würdigung  angedeihen  lä.sst,  die  einer  Wis>enschaft  geziemt. 

Sollte  ein  Laie  in  der  Botanik  oiier  Zoologie  durch  eine  zufältiire  Be(»i*achtung  auf  seinen 
Reisen  eine  Thatsa<-bu  entdeckt  zu  liabon  glauben,  wudunh  eine  Theorie  in  jenen  Disciplinon 
eine  I  mgestaltung  erhalten  könnte,  s<»  wird  er.  wenn  ül»erhaupt  als  ^ielebrter  in  einer  Fach- 
misM-MiM-haft  mit  den  durch  Bearbeitung  wissenschaftlicher  Aufgaben  gesellten  Anforderungen 
vertraut  -  so  wird  er  dann  gewiss  nicht  wagen,  jetzt  nach  seinen  ersten  (Hier  augenblick- 
lichen Eindrücken  einen  von  den  l>otaidkeru  oder  Zoologen  adoptirten  Lehrsatz  zu  reformiren, 
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er  wird  sich  ebenso  entweder  dsrauf  beschränkeD,  seine  unmusgehliche  Heinnnj;  soweit  an- 
zudouteii,   doM    sie   gehOrifren  Orts    zu  Ohren    kümmen   muss,    oder   er  wini  selbst  ernslltrb 

daran  Reben,  sirh  i[i  die  betreiTende  Wissenschaft  hineinzuarbeiten,  um  aus  eii;enpT  Sachkennt- 
nias  reden  zu  iiönnen. 

1d  der  Etburilogic  dofftgen  mciut  Jeder  ci  cathedra  mitreden  zu  können,  obwohl  gerade 
bei  ihr,  mehr  noch  wie  in  anduren  Wissenschaften,  sieb  jede  Ein'elfrage  auf  das  Weitoste 
und  Comiilicirtestc  vcrzwaigt,  und  wenn  man  sie  isolirt  behandeln  will,  immer  schon  vorher 
eine  Unsumme  Ton  Vorarbeiten  verlanget,  ehe  der  Gesichtspunkt  uberhaapt  soweit  geklrirt  ist, 
um  sie  unter  Ausschluss  falscher  Deleuchtungen  in's  Auf^  fassen  m  können. 

Der  gedachte  Uisshrauch  ist  so  sehr  zur  allgemeinen  (icwohuheit  geworden,  oder  viel- 
mehr aus  früher  her  (wo  es  noch  achlimaier  ivpng)  in  Gewohnheit  geblieben,  da>fl  es  Un- 
recht sein  würde,  dem  Verfasser  des  obigen  Buches  einen  speciellen  Vorwurf  daraus  zu 
machen,  da  er  schliesslich  nur  in  Rom  thiit  nie  die  Römer,  und  mit  den  Wölfen  heulL 
Solche  Kaubwölfe  sind  indess  von  der  noch  junj^en  und  hiilflosen  Ethnologie  mögliebst  ab- 
zuwehren, und  Bio  erscheinen  doppelt  gcUhrlich  in  solchem  Falle,  wenn  sich  ein  sonst  be- 
kannter und  jreachletcr  Schriftsteller  in  Ihrem  Petze  versteckt. 

In  der  .besonderen  Schriß",  die  ausführlicbeie  Behandlung  in  Aussicht  stellte,  werden 
besser  Argumente,  wie  die  auf  S.  201  und  S.  äji  in  unbestimmter  Allgemeinheit  angedeuteten, 
ganz  fortgelassen,  und  die  ülirigen  strengen  Revisionen  unterworfen.  Die  eigentliche  Beweis- 
führung soll  mit  Cap.  XXVI.  beginnen,  beschränkt  sich  alnr  auf  kürzeste  Hinweise  (S.  ZW, 
3t;i;,  3ÜS  -  371),  und  dann  folgt  eine  Jeiier  früher  so  beliebten  Sprachdeutoleien ,  deren  Zeit 
gegenwärtig  indess  glücklicherweise  zu  sehr  vorbei  ist,  um  iu  dieser  cursorischen  Form  Be- 
arblnng  finden  zu  können,  ausser  etwa  eine  humoristische,  zu  der  sie  allerdings  gcnögendes 
Material  liefern  wnnle.  In  ähnlicher  Weise  meint  Brasseur  de  Boiirliourg  in  der  Qniche- 
Sprache  mit  C.ichiquel  und  Zutugit  neben  dem  Haja-Blement  nur  Worte  germaniscbeu  Ur- 
sprungs zu  finden. 

Um  -Schluas-Capitel  botiltit  siih  , Vandalcii/.ug  iiaib  den  canarischcn  Inseln"  und  iu- 
vohirt  in  dem  Zusammenbringen  der  Berber  und  Varidalen  die  Vorbehandlung  so  vieler  in 
der  Ethnologie  noch  ungesichtetcr  Do tai laufgaben,  dass  es  sich  der  Vorsichtige  mehr  als  ein- 
mal nherlegen  wird,  ob  ihm  die  genügende  Uusse  zu  Gebote  steht,  die  Lösung  iler  Speciai- 
tVi'ilkeruog  in  die  Uand  nehmen  zu  k<>nnen,    welche  a 
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nrti 


1  like   Uie   tiatii««  et  Ltncniota   unil  FArtaventura.     Beim   Titel  Heoce;    luf  Tttnarif 

der  TtMrf  (dor   iDsel   der  OuauEcberi'a  vdvt  QimusRbM]    wird  auf  den    Usdm    Bauibars 

bröekg«K>iij{eii    und   l«!  I'iIidm  Naio^n  Boiibtuvn  aut  die   Uciii-HiiOuBrali,  dcu  BcrbemUntm» 

t  naöutjthon,    wibwud   ilie    Einnelioronen    von  Oomera   ihr*  BwiehuiiK    »rhallen    tu   dem 

imm  der  nbomeral ,  dir  iim   Rr-Rif)  >u  der  blonden  Vnrivt&t  der  Berber  ^bürea,    Hiar 

it  BofUit  du  .CriijGR  babent  lontroit  ul  llavue*  (1341)  oder  die  nizoada  Urancur»  (1444),  «o- 

I  oaf  Lauceiuie  dar  Buludsohn  Kaytui*!  ffmde  seiner  Blondheit  wei^u  von  dem  Adel 

[  Oi»ire  aua);es('tilMHieii    «urdo   £1377).    Auf  LanceruU   fand  Beihnncmiri  die   Butk   d«a 

iri'iot  MBlilsel,  und  aueMnlem,  von  ileu  Prülcnslonen  Dlej]]!«'«  abj^aschun.  ««nlea 

IT  Pnriunlesen  unter  Alonno  JV.  (I3'ts}   erwübnl,    nährend    nncli  l^rdi'a  Bolebnunf;   (1344) 

Ter'»  Mim  UolJflusa  filll  (J34f,), 

US  nun  lull  ilpn  aus  Plularcha  Borlcbten  anf  Madeira  uud  Porto  ijanlo  oder  dtn 
*  Ptolemilos  auf  die  '  zorcs  Kedeuleloo  Knrtunattin  aurzuhalten.  nocb  toit  -luba'«  Oolonien 
b  Pnrpuna,  oder  mit  Ab»,  antJKuo  Rey  Betica's  (b.  Viuaa',  ebenw  wenig  mit  Taiigio-Iielia  bei 
.  ata  Staitt  der  Aiiia£ir|{heD  zu  Kartba|iü's  Zeit  '.».  (traU'rR),  ph<iniziscbe  Münzen  am 
ixu*  »der  El-Araisb,  oder  ül>erbaupt  den  linrtba)^b  phÖDiiiachen  Fabrleo  an  der  Weatküale 
«'■,  «niUit  Dicht  mit  den  an  &thiapiscbe  PerucBi  grenzenden  Caiiarier  bei  Pliniug,  oder 
lerlat  der  Ar.iber.  ileu  Oaauaria  eitrOma  bei  Cap  Blanco  (a.  Ptoteui.)  oebet  den  ßeaehao- 
t  »  Oaniiar  (a.  Ülu),  Qbanata,  Qninea  u.  «  «.,  so  würden  wir  tunäcbsl  atlerding«  auf  die 
r  kommen,  olao  die  lange  Kellen  Jener  verwickeilen  Fragen  zu  entwirren  baben,  Tür 
lelche  HovL'ra  archäoloKÜche,  Viviea  de  St.  Hartiti  iteo^phtscbe,  FaidLortw  aiitbrD|iolü^arbe 
fttorJallen  berbeiHvtreeen  hat  (und  »o  mancb'  anderer  Oelehrlnr  die  seinigen),  und  wärdeu 
i  dlcMT  Oeivgcnbuil  *chou  einen  Blick  auf  die  Yanilaleu  zu  werfen  haceii. 

Der  (iothen')  in  ihrer  Begleitung  erwähnt  Possidins,  der  Alanen  Prorop,  und  dem 
nU*MiiMifoltnd  des  Stotzas  scblnasen  sich  auch  ticruler  an.  wübrend  unter  den  mit  Joban- 
■  m  GontliBTi»  L'eber^  bell  den  Hunnen  vorkuminen. 

l>k  in  Lesboa  rebellirt'nden  Unter'Regimeuter  der  Vaudalen  logeri  liel  ihrer  Landung  in 
tti|M.  tMls  nach  UaureUnien,  Ihejls  nnrb  Aurasjum,  anf  dessen  Qebiig  sich  ntiter  llono- 
irVt  lti||l*rung  die  von  den  Vandalen  abgefallenen  Manrosier  festgesetzt  hatten,  wie  sieb 
a  Jarbos  oder  Jabdas  die  bei  Kurj^gn  Desiegleu  flöcbleieu. 

'    bat   bereits  an    den  Namen    germanische    Blondheii  angeknüpft   werden   sulIen, 
il  nach  PrOROp  die  Blonden  jenaelta  der  aurisiniacben  liarge  zn  der  alten  und  illeatrn 
t  doeb  Alteren)  lletölkerung  gebaren. 
JeneMle  dos  Gebirges  Aranum   oder  Annsium,  dos  durcb  die  Hauretauier  (untur  Zer- 
it iler  Stadt  TimiigadiB)   den  Vandalen    entrisaen    wurde,    wohnten   (bis  zu  der  Wüste) 
lunwiKhc  VnliiErsc haften  unter  Orthat^as,   und    von  diesen   erfuhr  man,   das«  Jenseits  der 
Küato  .Menschen  It-ben.  die  nicht,  wie  die  Maiinisier,  eine  ai^h  würz  liehe  Haut,  sondern  sebr 
e  Körper  und  blondes  Haar  haben-. 
Dabei   wire  dann  auf  Abmed  Biba's   weisse»  äultauat  iu  Uhauata  ^Oauuaria's)  Hück- 
I  nehmen,  und  vor  Altem  auf  die,  gleich  den  Put,  auch  für  Philiteu  oder  paJä&tinisr.he 
il  phUistiidscbe  Cananller   rerwertbliaren  Küeleu  Alilo's   oder  TuBlell'ü,  sowie   ihre   »euere 
»ictniiii;   dnrfh    r*uco-Aelhiopior   zu    Fellatah    oder  Fulbe    und    ikreu    aus   den    Hon>llgen 
ififn  berechnet«  WerIhgrOsse  für  die  afrikanische  Ethnologie 
Skjlax  blonde  Libyer  waren  in  Verbindung  zu  seUeu  mit  den  Ättyptischeo  Üueumeuloii 
r  iUb  Tembu  und  dann  vor  Allem  erst  das  bellete  Element  in  den    Amuigh   äberliaupl 
I  firicteircn.    Key  beschreibt  die  Berber  Im  Br-Rif  und  kleinen  Atlas  als  weisser  tiaut,  mit 
Unienbraausm    oder  rotbom  Haar,  and  ebenso  Leoreil  als  .uf  llifhler  vnmpleiiou*.     Blau- 
t  blonde  WeUsB  fanden  sich  unter  einem  Stamm  der  ^b(<lli>uk  und  bei  den  Riftin,  vowie 
II  summen  von  2i'ueibah,  der  Ubomorab   und  llaonnnt.   aufb   den  algerischen  Ka- 
K  C*-  il'Atejzac)  und  din  Spratbe  der  Kabylen  wird  ton  den  Ulonden  tu  Aureab'Q«birge 
<  (•.  8IM»}. 


'l  Duin  wieder  in  t^''^^''  Wiederholung  einea  gendnaataan.  aber  erst  secuudäreo, 
rtapnin^tplaUcs.  anf  feiscbiedeuen  llmKwen;  Tbe  Canarlao  eenir]'  and  all  the  Spanlarda 
MW  iirBliil  of  brintf  Ihongbt  lo  have  doscended  fram  (be  Qotbs  (bs  Godoaj. 


362  HiBcelleii  und  Rücberachan. 

[m  Ocf^naaU  zu  den  nomadisireDden  Berbern  hellerer  Farbe,  die  sieb  von  den  Phl- 
jiatineD  ableiteten  und  iit  Uüblen  leben,  bewohnen  die  dunbelen  ScbelU'ichen  Häuser  {Tigmin) 
In  Dürfem  und  Städten,  Ackerbau  treibend  (s.  Oreberg  von  Eemsoe).  Zn  den  SchelloDch 
gehören  die  Berber  in  Kezulab  oder  Geczulab,  worin  Bakker-Webb  die  Gelnler  findet,  wie  in 
den  Ait-Oloth  (in  den  Bergen  von  Susi  oder  OUeti  un<l  den  Amazygh-Oioth  (in  Fez}  die 
Autoler  und  Autototen. 

Die  Schellöcben  (als  der  Stamm  der  Ba^^jruaten)  werden  (s.  Qrnberg  von  Hemaoe)  mit 
den  Husilien  und  Haeseliem  (schell öchiecben  Amazirgben)  des  tingitoniscben  Uaurilanlen 
identificirL 

Zu  den  (berberischen)  Reflinen  gehüren  die"  Stämme  der  (iomereiL  (mit  den  Beni-Telil, 
Bcni-Hss^en,  Beni-Zanten  u.  s.  w.),  die  Hasmuden,  Zeneten,  llauara.  Zene^ben  oder  Ssan- 
hadschen,  Uiknasen,  Qhirvanen.  Azuaghen,  Zianen,  Tirausen  und  Nefusen,  während  zu  den 
Schellöcben  die  Stämme  von  Ait-Zemure,  Ait-Krma,  Ait-Aker  u.  s.  w.  gerechnet  werden. 

lu  der  Wüste  wären  die  Wanderungen  der  Zenela  und  Sanhadscha  ins  Auee  lu  fassen 
und  alle  jene  wechselnden  Scbickskle  unter  den  Slammes-li^lementen  der  Verscbleiericii ,  die 
Später  von  den  Almoraviden  und  Marahuten  Keichsstifter  aussendeten,  clie  zu  naehfolKenden 
Almohadeu  und  anderen  Thronen  führten,  während  bei  Paratlelisining  ein7.elner  Gebräuche, 
neben  dem  Husten  der  Uädcben,  die  Wiederholung  des  auf  den  Caiiarien  eniehreudeu  Uunds- 
schlachten  (b.  Cadamoato},  in  der  Ansicht  der  Berber  zu  Okbah's  Zeit  (s  Ehahlun),  iwrück- 
sichtigt  werden  könnte,  oder  der  Ringkampf  zwischen  Guanalien  und  Caytafa  auf  CanaHa  mit 
dem  Uerakles-Mylhns.  der  in  Anläns  den  Boden  Libyens  berübri. 

Uen  Persern  neben  liederii  und  Armeniern  iu  Uerakles'  afrikanischen  Feldzug  könnten 
die  Magier  (s.  Abu  Uobaminedj  augeieibt  werden,  iu  Uogbul-ul-Aksn,  wohin  die  von  Josna 
vertriebenen  Amalekiler  und  Cananiter  Hieben,  unit  dann  würden  sie  f^d^en,  die  iJerWr  Kerr'H, 
Sohnes  des  HrksoakÜDigs  Kis,  oder  die  Herber  Bers,  Sohnes  des  Uatirgli  (Sohn  des  Chananni, 
oder  die  Berber  aus  dem  Stamme  Hizraitn's  und  CashiLim's,  oder  die  Herber  Sanhaggia's  und 
Kolhama's,  die  nach  Goliatb's  Falle  aus  Asien  fortgew ändert  u.  e  w.  u.  s.  w. 

Wie  weit  an  der  Hand  semitischer  Fachgelehrten  diese  und  ähnliche  Traditioneo  durch- 
wandert würden,  maß  der  Option  überlassen  hieilien,  nicht  dagegen  das  genaueste  und  sorjj- 
fältigete  Studium  aller  im  Lichte  der  Geschichte  oder  auf  geographischer  Kasi.s  ziit;iingliclieu 
Siudlen. 

Die  ßemeisteruug  der  );esammten  RthnolO);ie  Nordafrika's,  von  llerodot  iiml  seinen  Vor- 
gänüem  an,  unter  Einschluss  der  arabischen  Autoren,  sowie  ein  ilotitücher  lleberblii'k  der 
Lande^eschicbte  unl-T  Verfolgung  aller  Seitenzweige  {die,  wie  bei  <leii  Vandnien,  einen  weiten 
Excurs  bonülhigen),   dann   eine  völlige  Verlraulbeit  mit  allen  Kreuz-  und  (juerjriingen  des  in 
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pointed  to  as  a  possible  ancestor.  The  Hippuritidae  of  tbe  Cretaceoiis  bnrst  into  a  varied 
life  to  all  aqpearance  almost  iinnie<liate1y  after  their  first  introdaction  into  eiistence.  Tbe 
wonderfol  Dicotylcdonoun  fiora  of  tbe  Upper  Cretaceoiis  period  similarly  surprises  us 
without  any  propbetic  annunciation  from  tbe  older  Jurassic. 


Goodcll:  Ferty  Years  iu  the  Turkish  Empire.     New -York  187G. 
Bericht  der  Missionstbütigkeit  (nach  dem  Trxie  herausgegeben). 


Dumont:  Essai  sur  röpWbie  attique.     Vol.  I,  II,     Paris  1876. 

Eine  Institution,  welche  ihre  näheren  Analogien  findet  hei  den  Kru  und  mehreren 
Stämmen  America's,  sowie  den  ftoiniota  {fyyQtttfiti)  im  Prytaneum  und  allgemeiner  mit  der 
durch  8&mmtliche  Continentc  in  der  einen  oder  der  andereii  Form  verbreiteten  Jünglings- 
weihe, wuiiurch  die  (»ekannten  Ceremonien  eine  weitere  Erklärung  in  der  Verbindung  der 
Epbebie  mit  den  ebusinischen  und  dionysiachischen  Festen  erbalten. 


Quen'stedt:  Epochen  der  Natur.     Tübingen  1877. 

Darwin  hat  „gezeigt,  wie  Zucht  und  Gewohnheit  der  Haustbiere  gar  bald  ganz  wcsent- 
licfae  Veränderungen  hervorbnichteu,  wie  die  Nutur  auch  in  der  Wildniss  Mittel  bal>e,  die 
Ueschüpfe  im  gegenseitigen  Kampfe  aufzureiben,  und  nur  den  kräftigen  die  Fortpflanzung  zu 
gesUtteu.  Dächte  mau  sieb  dies  mit  dem  Factor  der  unendlichen  Zeit  multiplicirt,  so  musäteu 
allerdings  Staunens  wer  tbe  Resultate  herauskommen.  Wenn  auch  auf  solche  Weise  aus  dem 
Affen  kein  Mensch,  noch  aus  dem  Vogel  ein  Sfiugetbier  werden  mochte,  so  wäre  doch  damit 
ober  eine  Menge  von  Schein -Specics,  womit  sich  viele  unserer  Monograpbcn  so  breit  machen, 
der  Stab  gebrochen."     LIiermit  wird  eine  richtige  Mitte  eingehalten. 

Barmeister:  Die  fossilen  Pferde  der  Pampas-Formation.  Buenos-Ayres 
J876. 

SorgHiltige  Untersuchungen  aus  reichen  Materialien  über  die  «vier  Pferde -Species, 
welche  den  Boden  der  Argentinischen  Republik  zur  Zeit  der  Diluvial-Epocbe  bewohnt  haben". 
In  der  Vorrede  sagt  der  Verfasser:  ^Wir  überlassen  es  gerne  denen,  die  ihre  jugendliche 
RiobilduDgskraft  dazu  antreibt,  ülier  die  wahrscheinlichen  Ursachen  der  grossen  Mannigfaltig' 
keit  in  apeculiren;  mögen  sie  ihre  (bedanken  dem  im  Allgemeinen  leii'btirläubigeii  Publikum 
vortragen,  wir  wollen  es  hier  doch  vorziehen,  bei  der  blossen  Forinl>etraobtung  stehen  zu 
bleiben,  indem  wir  die  feste  Ueberzeugung  aussprechen,  duss  alle  die  srhönen  Si  hiliieruniren 
▼Oll  Ursprung  nnd  Abstammung  der  Wesen  bis  jetzt  der  ohjectiven  W:ihrheit  entbebrei!. 


Erdmann:  Erklärung  der  biblischen  Gescliichto  für  Schule  und  Haus, 

2  Th.     Münster  1870. 

Das  Elterliche  llaus  Marien's  ist  seit  1291  nach  Loreto  getragen,  al>er  ül>er  den  Platz 
mit  der  Krypta,  auf  welchem  es  stand,  ist  die  Kirche  von  Naziiretb  gebaut.  ..Beim  Ein- 
tritt in  die  eigentliche  Höhle,  in  welche  man  vermittelst  zweier  weiterer  Stufen  hinabgeht, 
bat  man  links  zwei  Säulen,  von  denen  die  nächste  den  Ort  l^ezcirlmen  soll,  wo  der  Engel 
Gabriel  bei  der  Verkündigung  stand,  und  die  andere,  welche  zum  TIhmI  zerstört  ist,  die  Stelle, 
wo  Maria  sich  befand.  Rechts  .«teht  vor  der  Rückwand  der  Höhle  der  Horhnltar,  und  un- 
mittelbar vor  diesem  liest  man  auf  dem  weissen  Marmor  des  Fussbodeiis  die  Worte:  Verbum 
bic  caro  factum  est,  d.  h  Hier  ist  das  Wort  Fleisch  geworden."  Auf  sohb'  gutem  We^  der 
Detaillining  fortgehend,  wird  die  kntholiscbe  Kircbe  d'ch  wohl  schliesslich  noch  zu  et^as 
Faaslichem  kommen,  nicht  fasslich  vielleicht  für  eine  durch  scholastische  Spit/tiiidigkeiten  zer- 
•etzte  oder  durch  Glaubensdünste  umnebelte  Fassungskraft,  alier  so  fasslich  für  die  gesunde 
Jugend,  an  welche  das  obige  Ruch  gerichtet  ist,  um  durch  den  noch  unverdorbenen  Natur- 
bcÜhuigsprocess  aasgestossen  zu  werden,  wohin  es  sich  gehört. 


3()4  HiKellen  und  BärbeniFliau. 

Smith,  Ä.  S.:  The  Tiber  and  ite  tributariee.     London  1877. 
SettrchiuK  the  bed  of  tbe  Tiber,  8.  I6U. 

Campron:  QuPr  durch  Afrika  npiitschc  Ausgabe.  Theil  I.  Leipzig 
1877. 

Der  erale  Ranii  dieser  wiclitigcii  Reise,  iloren  p!0(jrapliiacbc  Resullale  bereiU  vielfaeh 
beK|iroebeii  sind.  Aiieb  ilie  Elhiiulogie  Hin)  inaiirbo  I'ereicberunccti  daraus  e<!''>'i"<i^n <  <!■<-' 
üicb  nni'b  clem  Erscbeiiicii  des  zueilen  Baiiilt'S  im  ZiisauimctihBii}!  Urspretbrn  lasseii.  Vnr- 
liMfig  :sei  nur  eine  kurze  Nutiz  crwühut,  die  Oarstcll untren  wie<ierbiili,  weirbo  au  der  Wesl- 
kÜBttr  )[eliürt  nunleu  (s.  Die  deiitsebe  Ex|iedition  an  der  Loango-KüMe,  Tbl.  I,  S  •t^il.]:  In 
Ubija  börtc  (.'amcron,  dass  die  «eiler  iui  Wcdleu  narbt  Gebenden  es  diireli  forlgeKUl/te  Uani- 
pulatioiieu  an  den  lilciuen  Kindern  duhin  bräcbteii,  daas  die  Fellderke  des  L'iiterleilies  wie 
eine  Sebürze  fust  bis  auf  die  Hitle  der  Sclienkel  (zum  Zwei'k  der  lieklt'iduuji;)  liemlihän^ 
(ebensD  «urde  Andrude  von  Slüiumen  im  Innern  von  Uoukiiibi[|Ue  crzäblt.) 

Ileuzcy  et  Oaumoiit:  Mission  archrologiquo  de  Macndoitin.    Paria  187lj. 

Uit  Tafflbaud,  die  im  Jabrp  IN)',!  — II2  auK^-efübrten  Arl>eiU'n  vcrr>irentli<.'lieiia. 

Sadow:jki,  v. :  Die  Ilaiidelä.'itrasscii  der  Giiiclipii  titid  Uömcr  durch  da.s 
Flussgobiot  der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr  und  Ninncn  an  die  Odtade 
des  baltischen  Meeres.  —  Aus  dem  PobiiscLeii  üliersot/l.  durch  .\.  Kohn. 
Jena  1K77. 

Ein<^  b<><!h8t  «illkoininene  Rrgfinzuri);  zti  (icntbe'a  Werk,  nie  si'boti  der  I  cliei'setzer  be- 
merkt, im  Ariscblustt  an  Lindeusclimit's  Arliciten. 
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nach  den  nou<^8teu  liandscliriftlichcn  Quellen  dargestellt 
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(Fortsctznnff  uml  Schliiss  von  lieft  V.,  S.  350.) 

Die  langdauornde  loralf.  Abgeschlossenheit  der  Yuma -Völker  gegen 
ihre  Umgebungen  spricht  sich  am  besten  in  der  Verschiedenheit  der  Spracli- 
atamme  aus.  Ihrer  Uranlage  nach  sind  die  Yuma-Sprachen  durchaus  so- 
norer, vocalischer  Natur,  denn  das  Grundschema  der  Silben  ist:  Conso- 
nant,  gefolgt  von  einem  Vocale.  Aphäresen,  Elisionen  und  Apokopen 
haben  freilich  viele  Aenderungen  in  diesem  Grundplane  hervorgerufen  und 
namentlich  viele  Silben  nach  dem  Schema:  Consonant  -\-  Vocal  -{-  Gonso- 
nant  (letzterer  oft  ein  Nasal)  geschaffen.  Diese  Erscheinung  ist  in  den 
westlichen  Dialekten  häutiger  als  in  den  östlichen  und  erstere  tragen  einen 
weit  consonautischeru  Charakter  an  sich;  es  zeigt  sich  dies  bereits  bei 
einer  Vergleichuug  des  Tonto  mit  dem  Mohave,  noch  mehr  bei  dessen  Ver- 
gleichung  mit  Diegueiiü  und  Cochimi.  Viele  Wörter  der  westlichen  Yuma- 
Dialekte  wurden  aber  doch  vermutlilich  weniger  consonantisch  erscheinen, 
wären  sie  überall  von  durchaus  competenten  Sprachkenneru  zu  Papier  ge- 
bracht worden;  die  von  vielen  Indianern  gewohnheitsmässig  verschluckten 
.Endsilben  würden  al.'^danu  von  Solchen  ergänzt  worden  sein. 

Im  Yuma  wie  in  vielen  anderen  Sprachen  des  westlichen  Erdtheils 
spielen  die  Hauch-  und  Kehllaute  eine  bedeutende  Kolle.  11,  starker  ge- 
haucht hh,  der  Guttural  k,  seine  Aspiraten  \  und  x  (}^  Deutschen  ^ich'") 
sind  häufig,  wahrend  die  Lippenlaute  auffallend  zurücktreten.  Von  Pala- 
talen sind  häufig  tch  (das  weichere  dsh  nicht  in  allen  Dialekten)  und  il 
(n  mouilK');  f  und  th  sind  im  Ganzen  st'lteu,  fscheincii  jedocli  in  den 
meisten  Dialekten  vorzukommen  und  dasselbe  lässt  sich  von  den  tönenden 
momentanen  Lauten  b  und  d  sagen.  Während  sich  unser  rollendes,  vibri- 
reudcs  r  nicht  besonders  hüuiig  zeigt,  giebt  es  ausser  diesem  ein  anderes, 
weicheres  r,  welches  mit  1  alternireu  kann. 

Von  Vocalen   werden  am    häufigsten    verwendet  die  drei  Primitiv  vocale 
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das  gutturale  a,  das  palatale  i  und  das  labiale  u.  und  ps  odiciiit  HOfiriir,  daHR 
im  Tonto  keino  Wurzelsilbe  eiueii  anderen  Voi^al  «iiHspr  diescu  ptitlialteu 
darf.  Die  Umlaute  ä,  ö,  ü  komniCQ  in  kniiiein  Spriicliwr/.uirliiiirisc  vor, 
fehlen  alao  verrauthlicli.  Die  Diplithoupo  sind  uti^cliter,  si-nindiiror  Natur, 
indem  liier,  wie  übcrliaupt  in  auierikanisclieri  äprnelicii,  lioido  Voc:i1i?  nw.h 
als  separate  Laute  lierausgeliört  werde».  In  gi'sclilnüwonen  Silljeii  wcnion 
a,  i,  u  oft  dumpf  unc^  unbestimmt  ausgesproclieii  und  In  [Vesdil  osMonen  si>- 
wohl  als  offenen  künnen  lidle  Vocalc  /,u  uasalirten  werden:  hierdurch  wird 
der  sonore  klnn|;reicbe  Otiarakter  der  Yumii-Dialekte  stark  i;cirribt. 

Das  in  ganz  Amerika  bcobactitete  Altemiren,  d.  Ii.  Vcrtausclx'n  f^leich- 
artiger  Laute  unter  sich,  aus  reiner  Willkür  oder  doch  ohne  nacbweisliarc 
Ursache,  scheint  in  einer  Eigenhi'it  dt^s  (lehrirorgaus,  nicht-  iKt  Spracii- 
wcrkzeuge,  begründet  zu  sein.  Im  Yuma  alterniri>n,  wit-  anderswo,  i>  mit  u, 
e  mit  a  und  i,  h  mit  hb,  k,  X-  X?  ^  ">''  '*''  (deutsch  seh,  frz.  eh),  d  mit 
t,     th  mit  h,     b  mit  p,  m  und  v,     r  mit  I. 

Leider  haben  nur  wenige  unser  Wortsanuulur  dorn  Wortaciionte  genü- 
gende Aufmerksamkeit  geschenkt.  Aus  dem,  was  geliofiirt  wurdf,  dürfen 
wir  schliesscn,  daas  im  Yuma  der  Accfnt  von  der  Wurzel  juh-M  der  Knd- 
silbe  vor/udringen  strebt.  Im  Mohavc  und  Maricopn  i.-it  diese  htztere  öfters 
betont,  und  im  Cochimi  (nebst  Waikuni)  i.-t  IJ.vytoninini,'  snj,Mr  die  üegel. 
In  anderen  Mundarten  ruht  der  Ton  wieder  vorzii^isweise  :iiii  cIit  vurletzlen 
Silbe  und  dies  verleiht  der  Ausspriiche  •'in  hannoniscli  wobltliumdes  Oe- 
priige.  Wo  aber  alle  Worte,  oder  doch  dii-  grosso  Mi-lir/abI  ■'wloiiiit  sind, 
1  Cocbimi   und  in  südamerikaniacbeu  S^prachen,  da  bat  die  Aussprache 


Der  Ynma-Spracbstamm.  3g7 

wird.  Dies  unterscheidet  die  Yuma-Spracben  scliarf  von  den  umgebenden 
Spracbstainniou  (Sboh^liouincli,  Pima-Opata,  Santa  Barbara).  Nicbt«desto- 
weui^^or  j^elan^t  die  Wurzel-  odor  ricbtigcr  Wortrcduplication  im  Yuma 
häud;:^  zur  Aii\v(Uiduii«Xi  naiuentlicb  da,  wo  es  sich  um  BiMung  gewisser 
Derivate,  wie  Iteisitiva,  Anginciitativa  etc.  haudelt;  vergl.  das  Tonto.  Im 
Mobavc  kann  (bis  Sul»stantiv  auch  durch  das  Adjectiv  als  ein  im  Plural 
stehendes  (|iialHicirt  werden ,  namentlich  wenn  das  Adjectiv  prädicativ  ge- 
brauciit  wird.  I  )aö  Vorhandensein  eines  Duals  ist  noch  nicht  nachgewiesen. 
i>er  Umstand,  dass  gewisse  Endungen  sowohl  an  Substantiva,  als  an 
Adjectiva  und  Verba  treten  können  und  die  obenangedeutete  lose  Art  der 
Verbalbildung  deutet  giMiiigend  darauf  liin,  dass  das  Zeitwort,  wie  in  vielen 
anderen  Sprjichen,  nichts  weiter  als  ein  Nomen  ist.  Es  ist  noch  unbekannt, 
ob  das  Personalpronomen  durcliweg  mit  dem  besitzanzeigenden  Pronomen 
identisch  ist.  Die  Objcctpronomina  werden  vermuthlich  alle  suffigirt.  Re- 
flexive, causative  und  factitive  Zeitwörter,  sowie  andere  Verbalformen,  wer- 
den mittelst  Priilixa  gebildet.  Der  bestimmte  Artikel  -tch  erscheint  auch 
in  den  Shoshonischon  Dialekten,  und  wird  dort  wie  hier  dem  Nomen  siifil- 
girt.  Das  Pronomen  ,,  etwas'',  itchi-,  tchi-  bildet  als  Präfix  im  Mohave 
transitive  und  intransitive  Verba  und  ents])richt  im  Tonto  dem  idi-,  iti-,  itsi-, 
in  anderen  Dialekten  einem  dem  Verbalstamme  nachgesetzten  -tch;  so  im 
Diegueno  sirtch  trinken,  auiptch  gehen,  aiptch  s])rechen.  In  anderen 
Dialekten  scheint  diese  Endung  durch  -k  ersetzt  zu  werden. 

Im  Mohave  wird  die  Negativ partikel  mot,  mut  in's  Zeitwort  einver- 
leibt und  bildet  in  deraelben  AVeise  Privativformen  bei  Adjectiven :  ithperum 
stark,  hithperni  ut  um  seliwach.  Yuma -Zahlwörter  zeigen  als  Grundlage 
das  quinäre  Zählsystmi  und  alle  Mundarten  stimmen  in  den  Zahlen  von 
eins  bis  fünf  übereiu.  wfdirend  sie  von  sechs  bis  zehn  durchaus  differiren 
und  hier  oft  nicht  einmal  dieselben  Wurzeln  wie  von  1  —  5  aufweisen. 


Geschichte  der  Yuma-StÄmme. 

Wie  bei  jedem  anderen  Volke  ist  hier  zu  unterscheiden  zwischen 
äusserer  (leschichte  oder  historischer  Darstellung  der  Schicksale,  Kriege, 
Wanderungen,  llungersnüthc  und  Epidemieeu  und  zwischen  innerer  Ge- 
schichte, Darstellung  drr  geistigen  Entwickelung  oder  Culturgeschichte. 

Erslere  wird  we^n-n  Mangels  an  hinreichendem  Material  (denn  auf  In- 
dianer-Traditionen kann  man  sieh  nie  verlassen)  stets  nur  lückenhaft  ge- 
schrieben werden  können;  letztere  nur  dann,  wenn  un<  alle  Yuma-Dialcktc 
vollständig,  in  wissenschaftlicher  Weise  behandelt  und  ethnologisch,  so  gut 
es  i:eht,  erliiutert,  zu  Gebote  stehen.  Dann  wird  es  möglich  sein,  ein 
früheres  Zeitalter  der  Yuma-Völker  geistig  zu  erschliessen,  gerade  wie  dies 
in  neuester  Zeit  durch  die  Vergleichung  aller  indogermanischen  Sprachen 
unter    sich    betreffs    der    Urzeit    der   Indogermanen    geschehen    ist.      Diese 
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FurscliuQg  düi'fto  deon  inO^liclierweise  auch  Aafsclluss  über  die  älteren 
und  riltesten  Wobutsitzc  der  Yuma-Vülkeräclinflcn  gewfilirGii. 

Eü  fülgeii  liier  uur  einige  auf  die  (^olitiächen  I^cliicksale  dieser  btrunoic 
Hc!^ug  habende  hiätiirisclic  Notizen: 

Als  Kr,  Va»<jui/  Coronado  seineu  Heereszug  von  der  Stadt  Mexico 
iiuuli  Tusayaa  CMo<]Hi)  und  den  Puöblos  vun  Neu-Mcxiku  im  Jahre  154U 
niit  etwii  tausend  Mann  bcguiiu.  durchsclioitt  er  dau  Gebiet  mehrerer  Yututt- 
StrimniG  und  /.o^  bi:i  ihnen  Erkuudi<j;ungen  Tiber  die  Zieh'  seines  Marsches 
ein.  Dir  Stüniuic  sasseu  bcreiU  dort,  mügen  aber  freilich  seither  ihre 
fStamniL'snuDiou  vielfach  gcwechäclt  haben.  Es  geht  die  Sage,  dass  die 
\avi|>ais  und  die  Köuinos  einst  Pueblo-ludiauer  gewesen  seien,  d.  h.  Dörfer 
und  Häuser  aus  Stein  erbaut,  dem  nomadischen  Herumziehen  entsagt  uud 
duii  Acker  besäet  haben;  doch  ist  nicht  klar,  wo  »ich  diese  Pueblos  befun- 
den haben  künntcn.  Im  18.  Jalirhundert  wurden  die  Stämme  mehrfach  durch 
Missiunäro  bcsuciit  und  einer  derselben  wirkte  hinge  unter  den  Jlancoiias 
(.-1.  d.J.  Die  Siiauier  haben  niemals  vcrsudit,  die  Vunia-Völker  zu  unter- 
werfeu,  wie  sie  es  bei  den  Moquis  und  Gl>rigen  Pucbhis  gethau  haben. 

Die  urkuniUiche  (ieschichte  der  Yumu's  datiil  eigentlich  i'rst  vun  der 
Jlesitznoliuiu  des  Landes  durch  die  Amerikuuer  nach  Beendigung  des  mit 
Mexiko  von  1810  bis  184S  geführten  Krieges.  Die  Indianer  wurden  nach 
und  uaeli  auf  Kesi-rviitiunen  gebracht,  was  ihren  fnit währenden  Fcind- 
sciiaften  und  Handeln  unter  sich  ein  Ende  niarlite.  Im  Jahre  1833  wurde 
mit  Mexiko  um  den  Ankauf  des  Landstiickes  icwi.schi-ii  Oilallu-i-*  und  der 
jetzigen  Stital^griiiiiie  uuteihuudelt,  und  IS.'il  wurdr  dieser  sog.  Ciailsden'schc 
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gen  aus  vprscliicilcncn  Quellen  oder  Sprachen  adoptirten  und  pjloiclizeitig 
braucIitcD. 

Die  näclistfölfTfriidcn,  d(^n  Yuma- Dialekten  cntnoninioneii  Ausdrücke 
»ind  sfiuirtitlicli  ^cnfrell«.*r  oder  appellativor  Natur  und  h«*deiiten  Männer 
oder  Volk.  »It.'deni  dieser  Ausdrücke  ist  jedoch  eine  htvsondcre  Schiiltirunj^ 
in  der  Bedeutung  cifjcn,  wie  aus  ileren  Verwendung  deutlich  hervorgeht. 

Apache.  Gewisse  Yunm-Strimnie  w<'rden  allgemein,  selbst  in  Staats- 
urkunden^  mit  dem  Heisatze  «»Apaches"*  charakterisirt,  wie  die  Tont.o-.Apaches, 
Mohave-Apaches,  Yuma-Apaches.  Diese  Bezeichnung  ging  unstreitig  von 
den  Yuma  seihst  aus  und  ist  dnher  eine  an  und  für  sich  richtig«*,  denn  das 
Wort  epa,  ipa  hedfuti^t  Mann,  Indianer"  und  mit  d<»m  Suftix  -tcli  des 
bestimmten  Artikels  versehen,  einen  bestimmten  Indianer,  oder  einon  In- 
dianer eines  bestimmten  Stammes.  Die  Yumas  und  Mexikaner  wandten  je- 
doch dieses  generelle  Wort  auch  auf  die  Tinne  des  Südens  an,  und  da 
sich  jetzt  bei  Ethnologen  und  Linguisten  der  Name  speciell  als  Bezeich- 
nung der  letzteren,  der  Verwandten  der  Navajos,  festgesetzt  hat,  so  muss, 
um  nicht  Verwirrung  anzurichten,  dieser  Gebrauch  aufrecht  erhalten  werden. 

Opa.  Diese  Benennung  weicht  bloss  dialektisch  von  ej)a,  ipa  in 
^Apache^  (Männer,  Volk)  ab.  Sie  findet  sicli  absolut  stehend  als  rdterc 
Bezeichnung  für  die  Mavicopas,  meist  aber  als  Theil  von  zusammengesetzten 
Stammnameu:  Maric-opa,  Bagi-opa,  Coc-opa.  Als  Benennung  für  die  ganze 
Völkerfamilie,  die  uns  hier  beschäftigt,  wäre  Opa  wohl  noch  dem  jetzt  ge- 
bräachlichen  Yuma  vorzuziehen. 

Ko-,  ku-,  cu-,  reduplicirt  Coco-,  ist  ein  in  den  Yuma-Stammnamen 
sehr  hanfiges  Namen  sei  enient.  Im  Anlaut  finden  wir  es  in  Co-moyei  (oder 
Co-meya),  Ko-nino,  Ko-utchan  (oder  Kutchjhi,  Cuch/m),  Ko-un,  Kün  (oder 
Go-liun).  Cuiieil,  Ku-okim,  Ko-päya;  Co-chimi;  verdoppelt  in  Coc-opa 
(oder  Cuc-apa),  Coco-maricopa;  auslautend  in  Ilawal-ko.  Pawil-kua.  Auch 
in  den  Wörtern  der  Sprache  tritt  ku,  ko  häufig  auf:  im  Dii-giieilo  bedeutet 
cu-aipai  Häuptling,  ku-nchiiaia  Freund,  qu-atai  gross,  ii^ii-tch  Mann,  Indianer, 
ni  gu-tch  mein  Gatte;  im  Kutchan:  ko-hote  Iläuptling,  ko-nyl  Krieger;  im 
Htaam:  ku-raak  Gatte,  ku-atcha  jener,  kii-neyil  alle,  ku-alhau  viele,  ku-nyop 
Krieger;  ne  ko,  im  Mohave  nu  kuta  mein  Vater.  Es  kann  somit  kein 
Zweifel  obwalten,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  die  oben  angegebene  von 
Mann  ist. 

Pai  erscheint  in  Stammuamen  bloss  in  der  Form  einer  Endsilbe,  wie 
in  Iluala-pai.  Yabi-pai,  Ko-päya,  Tsilgo-päya,  Hiut'-pa:  und  in  Wörtt^rn, 
wie  Dieg.  kuai-pai  Ilriuptling;  opai-lke  viele;  Kutchi'm  i/pai-menyu])  Krie- 
ger: Kiliwi:  pa-kulo  Häuptling,  Führer.  In  seinem  kurzen  Kutchan -Vo- 
cabular  giebt  (T^ufral  Tlminas  „Volk"*  als  Bedeutung  von  pai,  und  es  ist 
somit  etymologisch  ein  und  dasselbe  Wort,  wie  Apache  und  Opa. 

Y'uma  ist  eigentlich  SiKM:ialname  eines  bestimmten  Stammos,  und  wurde 
nur  deshalb  auf  die  ganze  Sprachfamilie  ausgedehnt,  weil  die  mexikanischen 
Ansiedler  mit  diesem  volkreichen  Stamme   zuerst  in   nachlnilriijre  Bcnilirung 
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Forschung    durfte   denn    möglicberweise    auch  Aufschluss    über    die   alteren 
und  ältesten  Wohnsitze  der  Yuma -Völkerschaften  gewähren. 

Es  folgen  hier  nur  einige  auf  die  politischen  Schicksale  dieser  Stamme 
Bezug  habende  historische  Notizen: 

Als  Fr.  Vasquez  Coronado  seinen  Heereszug  von  der  Stadt  Mexico 
nach  Tusayan  (Moqui)  und  den  Pueblos  von  Neu-Mexiko  im  Jahre  1540 
mit  etwa  tausend  Mann  begann,  durchschnitt  er  das  Gebiet  mehrerer  Yuma- 
Stumme  und  zog  bei  ihnen  Erkundigungen  über  die  Ziele  seines  Marsches 
ein.  Die  Stamme  sassen  bereits  dort,  mögen  aber  freilich  seither  ihre 
Stammesnamen  vielfach  gewechselt  haben.  Es  geht  die  Sage,  dass  die 
Yavipais  und  die  K6ninos  einst  Pueblo-Indianer  gewesen  seien,  d.  h.  Dörfer 
und  Häuser  aus  Stein  erbaut,  dem  nomadischen  Herumziehen  entsagt  und 
den  Acker  besäet  haben;  doch  ist  nicht  klar,  wo  sich  diese  Pueblos  befun- 
den haben  könnten.  Im  18.  Jahrhundert  wurden  die  Stämme  mehrfach  durch 
Missionäre  besucht  und  einer  derselben  wirkte  lange  unter  den  Maricopas 
(s.  d.).  Die  Spanier  haben  niemals  versucht,  die  Yuma-Völker  zu  unter- 
werfen, wie  sie  es  bei  den  Moquis  und  übrigen  Pueblos  gethan  haben. 

Die  urkundliche  Geschichte  der  Yuma's  datiit  eigentlich  erst  von  der 
Besitznahme  des  Landes  durch  die  Amerikaner  nach  Beendigung  des  mit 
Mexiko  von  1846  bis  1848  geführten  Krieges.  Die  Indianer  wurden  nach 
und  nach  auf  Reservationen  gebracht,  was  ihren  fortwährenden  Feind- 
schaften und  Händeln  unter  sich  ein  Ende  machte.  Im  Jahre  1853  wurde 
mit  Mexiko  um  den  Ankauf  des  Landstückes  zwischen  Gilafluss  und  der 
jetzigen  Staatsgränze  unterhandelt,  und  1854  wurde  dieser  sog.  Gadsden'sche 
Landkauf  um  10  Millionen  Dollars  abgeschlossen  und  durch  den  Congress 
ratificirt.  Es  gelangten  somit  die  Mehrzahl  der  Yuma-Völker  unter  die 
Jurisdiction  der  Ver.  Staaten  und  von  1848  datiren  auch  die  Anfänge  der 
linguistischen  und  etlmologischen  Erforschung  derselben.  In  nicht  allzu 
entfernter  Zeit  wird  nun  auch  die  von  Memphis  am  Mississippi  nach  San 
Di*.go  geplante  Stille-Meeres-Bahn  das  Yuma-Gebiet  dem  Gila  River  ent- 
laug durchschneiden.  Es  ist  indess  nicht  zu  besorgen,  dass  die  noch  ziem- 
lich zaiilreichen  Yuma-Jndianer  hierdurch  oder  aus  anderen  Ursachen  einem 
baUligeii  Untergänge  geweiht  seien,  denn  die  Colonisatiou  des  westlichen 
Arizona  durch  die  weisse  Race  schreitet  wegen  der  Dürre  der  Ländercien 
und  wegen  des  schwachen  Ertrages  dortiger  Minen  nur  in  langsamem 
Tempo  voran. 

Weilen;  geschichtliche  Data  führe  ich  bei  den  einzelnen  Stämmen  an. 

Nationale  Benennungen. 

Wie  die  Nomcnclatur  vieler  anderer  Jndianerstämnie,  namentlich  cali- 
lorniMthor,  .sn  ist  auch  die  der  Yuma's  in  einem  Zustande  der  VerwiiTung, 
indoiii  lioiäL'ijdc  und  Ansiedler  oll  für  denselben  Stumm  mehrere  Benenuuu- 
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Naslitojbe,  „woliueu    in  Lehm-  oder  Adobeluiuseru^ :  die  Pirna  und  die 

Zuiii  (Apju-Iio). 

l'aicu-iiits,  Air  NVivjijos  (Uta). 

Paliiwi,  „sir  spiolon  Karten":  Cliiricahua  Apaclies  (Tonto). 

I^awilkua:  die  C\»y<»tero-A|»aclies  (Tonto);  wohnen  auf  der  White  Moun- 
tain Ko^tT  Nation. 

V*>\\  h\ki\.fi)\\iu  Air  Stadt  Wasliinj^ton:  „Eisun-llauser^  (Apache). 

Sai'itikai,  „llundo-l'ls.ser'*:  die  Sioux  (Payiito,  Uta  etc.) 

Saikino,  ..l>aifussiL,'t'" :  Pirnas,  Papagos,  Marico])a8  (Apache). 

»Siltndi-n.  ^wctlniLii  ilraussi'i),  auf  den  Bergen":  die  Coyotcro-Apaches 
(Apache). 

SeMtsiijolona,  „viele  Schornstt'ine":  die  Stadt  Tucson,  Arizona  (Apache). 

Tilshe,  dasiiclhe  wie  llatilslio,  s.  d. 

Tolkijiaya:  Tontos  und  Kutchans  (Tonto). 

Tolkops'iya:  so  nonu<*n  sich  die  Tontos  selbst. 

Tosrp/»n,  „machen  Drod":  die  Apaches  der  San  Carlos  Reservation 
(Apachr). 

Towayi,  ^ontlernt;  weit  ab"*:  die  Moquis.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
dieser  Name  von  den  illtesten  spanischen  Chronisten,  wie  Castaiieda, 
tol'ayi.  tnlViyan  .L:eschrie}»en  wurde  und  dass  daraus  durch  einen 
unaclitsamen  Ahschreibei  toiayan  entstund.  Tuiayan  ist  nun  aber 
di.T  alte  Namo  für  die  Moqui  Pueblos  und  die  Landschaft,  in  der 
sie  lit.*;.^en;  f  und  i'  wurde  durch  Copisten  und  Setzer  häufig  ver- 
wechselt. 

Töil^'opäya :  so  n(»nnen  sich  die  Tontos  selbst. 

Tsilklekaisc-nu,  «.wi-issc  IhTi^^e"^:  die  AVhite  Mountains,  in  Arizona 
(Apaclie). 

Widshi  itikapa:  die  Pirnas,  Maiicopas,  Papagos  (Tonto). 

Wili  idshapa:  dir  Mohaves  (Tonto). 

Zigakine.  «wohnen  in  Dörfern*':  die  Pirnas  (Apache). 

Als  (Juelle  für  «»hiife  Kutchän- Namen  diente  eine  Liste  von  General 
G.  II.  Thi)ma<  (IJ^G*^):  für  die  Tonto-  und  Apache-Namen  die  Aufzeich- 
nuD^t'U  des  Arztes  John  M.  White,  für  shoshonische  Namen  mündliche  Mit- 
tLoilungen  von  Maj.  J.   \V.  Powell  in  Washington. 


Die  einzelnen  Yuma- Stämme. 

Yavipai. 

Her  Naui«'  tind«'i  >icli  auch  ^beschrieben:  Yabipai,  Yabapai,  Yampai, 
Yampaio.   Yanipuu.-?,   Yen-o[»aia,  Yapapai. 

Lieut.  A.  W.  Wiiipplr  fand  diesen  Stamm  1853 — 1854  im  W^esten  und 
Nordwesten  der  Aztec  Mountains,  bis  zur  Einmündung  des  Virgen  in  den 
Colorado  hinuborschweifend.     Ein  Kutchan-Iliiuptling    benacljrichtigtc    ihn, 
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getreten  sind,  und  die  Silobavee,  Maricopas  etc.  erst  später  kennen  lernten. 
Da  der  Stamm  übrigens  noch  einen  imdcrcn  Namen  besitjit,  nätuHcli  Kutcliün 
oder  Ko-utcLi'm,  so  liegt  kein  Hindernis»  für  .nns  vor,  Yuiun  als  Bezeich- 
nung für  die  ganze  Familie  zu  verwenden. 

Im  Folgenden  liefere  ich  eine  aus  verschiedenen  handschriftlich^it 
Quellen  gescb<jpfte  Lislo  von  Stamm-Namen,  verschiedenen  Sinnchstämmen 
angehörend.  Der  Stamm,  der  sie  gebraucht,  ist  in  Klammern  beigetugt; 
wo  die  richtige  Deutung  erhältlich  war,  wurde  sie  gegeben. 

Ai'ahuntcbe   .,wildc  Apaclies",   die  l'üntos,   im  Nordosten  der  Yilvijiiii» 

und  ofl  mit  ihnen  in  Kriege  verwickelt  (Kutihan). 
Ayats  „hochgewachsen,  hübsch,  von  ilesinutem  Kiir]>erbau~ ;  dif  Yurnu» 

überhaupt,  hauptsächlich  die  Mohavos  (l'nyute). 
Hamoki-avi,  die  Mohave- Indianer  (Kutcluin). 
nähcl-topa-ipii    „Fluss  =  Bogen    nnd  Pfeile";    die   Apaches   der   San- 

Carlos-Ke^ervation  (Touto). 
llatilsh«^    „rother  Boden  mit.rothcn  Ameisen"  (!'):    die  Kutchiins,  Mo- 

haves  und  Tontos  (Apache). 
Ilej-i'i  „unten,  unterhalb":  ('hiricahua  und  Cnohise  Apaclics  (Apache). 
Uiut'-pa:  die  Päpagos  (Kutch:<n). 
Iloallo-pai,  Iluallo|>fti;  die  Huahipai,  nördlich  von  den  YiUipais  (Kiitciuin); 

im  Touto  heisst  ho-uiila:  Luden  iu\cv  Brett. 
Utikwata  „i^pinnen"',  d.  h.  geschickte  Wrber  von  Decken,   Tiichslnll'en 
u.  8.  w.:   die  Yuma-Stämme  am  Colonidu  imd  die  Mexikaner  (Payuto. 
Uta). 
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Ntii^htojse,  „wobiieu   lu  Lehm-  oder  Adobehauseru^ :  die  Pirna  und  die 

Zuiil  (Apiiclie). 

Pai^u-uils,  dir  Nüvajos  (Uta). 

Paliiwi,  „sir  spielon  Karh»n":  Cliiricaliiia  Apachcs  (ToDto). 

Pawilkua:  die  C'oyotorD-Apaclios  (Touto);  wohnen  auf  der  White  Moun- 
tain Kosorvatiüu. 

l'rsli  l)ik«')i,n)wa,  di*'  Stadt  \Vaöhin<^t<»n:  „Eisen-llauser''  (Apache). 

Santikai,  „Ilundo-Ksser'* :  die  Sioux  (Payute,  Uta  etc.) 

Saikino,  .«harfussi^r** :  J^imas,  Papagos,  Maricopas  (Apache). 

Sihiuh-n,  ywolmcii  ilrau<s?on,  auf  den  Jiorgen":  die  Coyotero-Apaches 
(A|ia('h('). 

Setitsgülona,  ^vitde  Scliornstoine":  die  Stadt  Tucson,  Arizona  (Apache). 

Tilshe,  dassolhe  wie  Hatilsho,  8.  d. 

Tolkipaya:  Tontos  und  Kutch/ms  (Tonto). 

Tolkopaya:  so  nenm*D  sich  die  Tontos  selbst. 

Tost-spon,  „macheu  Brod":  die  Apaches  der  San  Carlos  Reservation 
(Apache). 

Towayi,  ^ontf<Tnt;  weit  ab":  die  Moquis.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
dieser  Name  von  den  Tdtosten  spanischen  Chronisten,  wie  Castaiieda, 
tofayi,  tofj'iyiin  iroschriehen  wurde  und  dass  daraus  durch  einen 
unaclitsaniou  Abschreiber  toliiyan  entstand.  Tulayan  ist  nun  aber 
der  alte  Name  für  die  Moqui  Pueblos  und  die  Landschaft,  in  der 
sie  Ii(.*«.^en;  f  und  J'  wurde  durch  Copisten  und  Setzer  häufig  ver- 
wechselt. 

Tsilgopaya:  so  nennen  sich  die  Tontos  selbst. 

Tsilklekaise-ou,  «,w<'isse  Heri^e":  die  White  Mountains,  in  Arizona 
(Apache). 

Widshi  itikapa:  die  Pirnas,  Mtuicopas,  Papagos  (Tonto). 

Wili  idshapa:  dio  Mohaves  (Touto). 

Zigi'ikine.  „wohnen  in  Dörferu"*:  die  Pirnas  (Apache). 

Als  (^ueHe  tiir  (A)\\sc  Kutchiin- Namen  diente  eine  Liste  von  General 
ü.  II.  Thomas  (180"^):  für  die  Touto-  und  Apache-Namen  die  Aufzeich- 
uuDi;en  des  Arztes  John  \\.  White,  für  shoshonische  Namen  mündliche  Mit- 
theiluugen  von  Maj.  .1.   W.  Powell  in  Washington. 

Die  einzelnen  Yuma- Stämme. 

Yavipai. 

Der  Nani»*  lindti  sich  auch  geschrieben:  Yjibipai,  Yabapai,  Yampai, 
Yaujpaio,  Yampaus,  Ycn-opai:i,  Yapapai. 

l-itrut.  A.  W.  Wliipple  fand  diesen  Stamm  1853 — 1854  im  Westen  und 
Nordwesten  der  Aztec  Moiiutains,  bis  zur  Einmündung  des  Virgen  in  den 
Colorado  hinüberschweifend.     Ein  Kutchan-IIiluptling    benachrichtigte    ihn, 
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ilass  iDdividueu  dieses  Stommefi  sicli  nn  der  Oatucite  des  Colomdo  oder 
liiiwiUAsiöntic  uiedcrgelüsem  liätti^u;  ilini  Aiisiedlung  Heg«  zwiachcn  zwei 
Kutchiin-Dürfirii,  uowii;  zwisclicu  dem  GilnHustic  oder  Hukut'-sillu  („tiruckU 
tfches  Wiisser")  iintl  dem  Bill  Willitiins  Foik  oder  Iliiwil-rinuii'ik  (,Drei- 
Flüuai!'^).  Diu  Yavipuis  Itctiitzeii  eutwetlcr  solir  ausgedfilmte  di^dgründc 
oder  scliwcift;ii  alu  ^oDindcu  in  einem  grossen  Cicliicte  de»  gebirgigen  west- 
Hcliea  Arizonji  umlier,  nicL  von  essbaren  Wurzeln  crnübrend.  Pctcrmann's 
Kurte  von  \^l't  verlegt,  sie  wcstlicli  von  der  Stadt  l'rcdcott,  zwischen  den 
34  und  den  3-")"  [Jrcitegrad;  olino  Zweifel  gelangen  sie  auf  ihren  Zügen  oft 
bis  an  den  Colorado,  wo  sie  Whipple,  eeiibs  Tagereisen  oberhalb  des  Gila- 
EiotluHSes,  hinversetzt. 

Juiin  Dom,  Arrieivita  in  seiner  Cronica  de  Queretam  (Mexico  179:J) 
kennt  zwei  Abtheilungen  dieser  Wdkerselmft:  die  Vavipais  Jabesuas  und 
die  Vavipais  Tejuas,  welche  Ict^itere  den  Kntchtins  freiindlicb  gesinnt  waren. 
Als  der  Missiouru-  F.  Garccs  1774  nach  Tufayan  (rt,  ii.  den  Mo(|ui-l'uoblon) 
gelangle,  unterhielt  er  sich  dort  mit  einigen  Mi«|tiis  in  der  Yabipai -Sprache. 
Aus  jener  Zeit  slanimt  die  Sage,  die  Yüvipai  seien  gro.isbüi-tigi-  Leute;  »ic 
hat  verniuthhcL  ihren  Grand  in  irgend  einer  TfiuschuDg  und  i^t  jedenfalls 
thatsäulilich  völiig  unhegrrmdet.  Die  amerikanischen  Ureinwohner  haben 
eineu  sehr  schwachen  Bartwuchs  und  vielen  Individuen  wuchst  der  Bart 
gar  nicht;  dafür  ist  jedoch  der  JlaarwuiilLs  lin  um  so  slärkerer.  Die  Yuvi- 
pais  welche  Whipples  Iiagerplatz  besnchteu,  Insassen  lueite  Gesichter,  ni- 
mische  Adlernasen  und  kleine  Augen  und  glicijen  den  Diegui?nos  in' Aus- 
sehen und  Dialekt  Jhr  Haar  war  oberhalb  der  Augenhranen  kurz  ge- 
sehnitten.    und    wallte   in    dicken  Strühnen    über  ihre  Schulterti  hijiab. 
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Colorado  schweifen.  Der  Stnmm  ist  schwach  nn  Yolks/ahl  und  scheint 
nicht  unter  einem  Ilauptliui^  zu  stehen.  Er  soll  sieh  in  alter  Zeit  von  den 
Uualupsiis  ah^yetrenut  und  in  der  Nähe  von  Zuili  in  l'uehlos,  i.l.  h.  in  dorf- 
artigen  Ansiedlun^cn  und  genuiuorten  Häusern  i^ewohnl  und  »leii  Aeker  be- 
baut  haben.  lOine  Oertiichkeit  im  Tonto-l3asin,  K/>nino -Höhlen  genannt, 
tlQrfte  Wühl  einen  Fini^erzeij^  bieten,  wo  sich  diese  Pueblos  befunden  haben. 
Obwohl  nichts  über  ihren  Dialekt  bekannt  ist,  gelten  doch  iVw.  Ki'»ninos 
allgemein  für  eini-  den  Mohaves  und  Kutchans  ethnologisch  verwandte 
Vrdkerschaft.  K('»nino  ist  die  in  neuester  Zeit  durch  Major  d.  \V.  l*owell, 
einen  der  drei  Cliefs  der  jährlich  nach  dem  Wc^'-ten  ausL'»  sau  !ten  Ver- 
mcssungs-Expeilitionen,  beglaubigte  Schreibweise  ihres  Namens. 

Tonto. 

Auch  Tontü-Apaches,  Locos,  Kiin,  Ko-un  oder  (.iohun  genannt. 
nie  nachweisiiar  ältesten  Wohnsitze  der  Tontns  scheinen  im  'l'liale  des 
Rio  Verde  gelegen  zu  hab(»n,  der  ehedem  Kio  San  Krancisco  liiess  und 
einen  beträchtlichen  Zullusj?  dos  Kio  Salado  bihlet,  welclier  von  Nordosten 
her  dem  GiJatlussc  /uelli.  Nahe  dem  ^^5*^  nördl.  Breite  und  nördlich  vom 
Kio  Verde  liegt  eine  Anliöhe,  Tonto  IJuttc  gehcissen,  und  in  dieser  Gegend 
erblickte  Lieut.  WhipiiJe  wohl  diejenige  Abtheiluug  der  Tontos.  der  er 
1853 — 18r>4  den  Besitz  von  [iändereien  oder  JagdgrUuden  zwischen  dem 
Ilio  Verde  und  den  Aztec  Mountains  zuschreibt.  Ein  weiterer  Schwärm 
von  Tontos  existirte  im  sogen.  ^Tonto-Basiu"  oder  Tonto-Thalkcssel,  welcher 
dsw  Quellgebiet  des  nördlichen  Flussarmes  de.s  Salt  Kiver,  «»ines  ferneren 
Zuflusses  des  Kio  Salado,  ausmacht.  Charles  Smart  sah  die  von  ihm  be- 
schriebenen Tontos  am  Kio  Salado,  unweit  Fort  Mac  r>owell,  bemerkt  jcd«)ch 
uasdrucklich ,  dass  es  «»Ixmi  im  Gebirge  nocii  andere  'J'i«iito-.\l»theilun- 
gen  gebe.     Er  verwechselt  offeni>ar  die  Tontos  mit  den  Tinm'-Coyotcros. 

Der  grössere  Theil  des  Stammes,  angeblich  über  JJnQ  Köpfe,  ist  jetzt 
treilich  nach  der  San-(*arlos-Keservation  gebracht  worden;  d*Minnih  halten 
sich  noch  viele  Individuen,  die  die  angestammte  Ungcbundenheit  ril)er  alles 
schätzen,  in  den  Klippen,  Mesas  und  Wäldern  ihrer  alten  Heimat  auf.  Sie 
gränzen  hier  zunächst  an  die  Mogollöu-  und  andere  Tinne-A[)a(hestämme 
und  bilden  so  die  östlichste  aller  Yuma -Völkerschaften. 

Reisende  beschreiben  die  Tontos  als  eine  geistig  niedrigstehende,  stupid 
aussehende,  versteckte  und  menschenscheue  Kace,  von  kurzem,  diekem  und 
gedrungenen  Körperbau  und  mit  einer  der  mongo|is(.ii«'n  antlallen<l  ähn- 
lichen itesichtsbildunL'.  Dabei  sind  sie  l)litlig  und  seblnn,  und  unverdrossen 
in  diT  Arbeit,  wenn  materieller  Nutzen  in  Aus>ieht  steht.  Im  «Iritten  Bande 
der  Pacific  Kailroad  Keports  giebt  Lieut.  Wliipp!  ■  die  A!»bildungen  von 
zwei  Tonto  -  Männern ,  welche  in  ihrem  äusser-t  :i'i-pruchslosen  Aeu-sern 
cinigermassen  die  niexlkanisciien  S[)itznamen  l'ontos  und  Loc(»s  (Narren, 
Verrückte)  rechtfertigen,  die  dem  Stamme  beigelegt  werden. 
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Duf^i-giMi  1jdiiiu)itct  Dr.  Jobn  .).  Milliuu,  der  kngu  iteit  am  Gilulliissc 
tintci'  liKUiincni  lu)>tc,  der  S)>it2iiame  tonto  »c'i  ilinen  uuh  Aulus.-i  eines  gc- 
sdiiclilliflnii  Vort'ulls  gegeben  w.irdni,  der  unter  doii  (.lilaHtrinimcii  allgomeiii 
tic'kiiiiiit  Sit.  Dil-  Toiitog  solli-u  iiiiitilicli  ciu^t  ciiicii  Fouiiigii-  odi>r  Itnuh- 
■/.»•fi  nach  Suniiia  angclieten  lialien:  da  sie  ftltei-  in  der  troikcuen  W  Qwto 
kein  Wass-r  linden  knnnton,  so  zivanf;  sie  der  Durst,  iin verrichteter  Dinge 
nnd  mit  luenn  llOndm  heim/ukeliren.  Da  sie  den  Seliiiden  liiUten,  liriinch- 
ten  Sil-  im-  den  l:^]iott  nicht  zn  »crimen,  und  jeiiiT  kSjiit/.nnnie  ist  ihni-ii  seit- 
her gcblii'licn.  Dies  klingt  alle»  ;:iiu/.  glaublich,  aber  wie  hiessen  denn  die 
Tontiis  vorher!*  Daa  Tontinvort  rür  „nÜrriscli"  ist  muh  Dr.  White  kova- 
vitavi  und  i-cibemi;  nach  Ch.  Smart  (1867)  nennen  sie  sieb  „Coyateros"  (I), 
nach  0.  l,ocw  (1X71)  Crniiun,  d.h.  „Volk",  aludianer".  Uebor  weitere 
Nationalhcneunungeu  siehe  oben. 

Smart  giebt  von  den  Toutoa,  die  er  sab,  folgende  Schildunnig:  „linc 
mittlere  Koriierlänge  betrügt  ä  Fuss  4  —  .'>  Zoll;  sie  sind  ise.Iilauk  gebaut 
und  zeigen  nur  ächwacbe  Muükelentwicklnng,  uhwubl  sie  Hehr  bebende  und 
IreH'iieho  Lanier  sind."  üetrcll's  der  mnngi>li!.ircndeii  Gcsiiht.->;üuc  stimmt 
er  mit  anderen   Ilcforonteii  überein. 

Vergb  hiezu;  Cbaric»  Smart.  U.  S.  \rmy:  Nntrs  nn  tbe  Tont..- 
Apauhes,  im  .labredborichl  der  SinithsoMiaii  Institution  1^07,  S'",  Seiti- 
•117—111)  und:  0«car  ],.>cw,  Berichte  über  die  Verme>suu-s-Kxi.editi..n 
von  Lreut.  Wlieeler,  in  l'Gtermaiin's  (M-Mgra|>]iis(-lLi'ii  Mittiiiilutigen.  tiulha 
IST.'i,  I87(i.     4".     (Mit  Karte  von  Arizona). 
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White'»,  mit  Wh.  bezeichnet,   die  zweite  Stelle,   nach  dem  Seniikohiu ,  eiu- 
nchmen. 

Herr  Johu  K.  White  (f  1S78)  war  iils  Kescrvatioiisarzt  ven  187:?  I)i.s 
Ende  1875  auf  der  San  Carlos-Aj^cntur  stationirt  und  nahm  als  solrhor  die 
Gelegenheit  wahr,  ausführliche  Wort-  und  Namen  Verzeichnisse  (h'ider  keine 
Texte!)  der  Mohave-,  Timto-  und  (\)yotero-A|»aclio-Spraehc  anzulegen.  Als 
Hpäter  Dr.  White  seine  Stell uni:^  in  Arizona  mit  der  »'ines  Sehitl'sarztes  im 
Dienste  der  Paciiic-I.)am|>fsehillVahrts-(.iesellsehaft  vertauschte,  nl)ermachte 
er  einen  Thcil  seines  sjiraehlichen  Materials  der  Smithsonian  Institution. 
nie  Wörter  sin«!  en^^lisch  orthojjfrajdiirt,  syliahi  •  h  ;i'grt!.«Mlt  ük!  i-iussten 
von  mir  fast  ohne  Ausnahme  Iransliterirt  wr-rde«».  inn  sir  deui.-«heii  Ijcsern 
xu^uglich  zu  machen.  Ks  nuissten  z.  H.  nm^j^e^^chrifl^en  wt^dt  n,  nach  ihrer 
wahren  Aussprache: 

e-dis-par-le  in:     iti-spnli         Knoten 

e-mat-we-quid-er      j,      imatiiikita     Papierdraehe 
ar-did-ye-yard-ye      ^      atitiyatye      Sieh 
u-ler  ^      yida  Strick 

hüos-e-be-le  ^       husibili         NasenöHnunji;. 

Da  ich  in  vielen  Fiiüen  wegen  der  xVussprache  oder  wahren  Bedeutung 
der  Wörter  kritische  l>rd«'nkon  hatte,  so  konnte  ich  nur  einen  'J'heil  der 
White' sehen  Wörtersumnilung  hier  wiedergeben.  Ich  war  näudich  bei  vie- 
len Vpcabeln  im  Zweifel,  ob  ich  ein  Substantiv,  ein  Adjectiv  oder  ein  Ver- 
bum  vor  mir  habe.  White  scheint  oft  da  ein  d  und  b  gesetzt  zu  haben, 
wo  Loew  und  Andere  t  und  p  gesetzt  haben  würden.  Da  anlautendes  h 
nicht  selten  abffdlt,  so  müssen  Wörter,  die  mit  ha,  hi.  ho.  hu  beginnen,  oft 
unter  a,  i,  o,  u  gesucht  werden,  lis  ist  noch  zweifelhaft,  ol)  im  Tonto 
Wörter  mit  1  anlauten  kennen;   White  hat.  nur  zwei  derselben  iiiig»'t'ührt. 

Loew  gebraucht  das  f,  ih,  r,  ^  (^'0  i'"  Tonto  nieht,  und  ( 'nnsnnanten- 
verbinduDgen  wie  in  h a  1  ty a  t  e  Berg,  v e  1  h e  alt,  g  e s h  b  e  s<'chs.  gehören 
in  seiner  Wortliste  schon  zu  den  Selten  In  *iten,  da  die  Silbi'u  in  dt-r  Uecjel 
vocalisch  auslauten.  Wären  diese  Vocale  nicht  mitunter  nasal irt,  gedampft 
oder  sonst  getrübt,  so  müsste  Tonto  als  eine  der  klängreichsten  Sprachen 
Amerika  s,  ja  des  ganzen  Krdballs,  gelten. 

Dr.  White  hat  das  ih  und  das  r,  doch  nur  in  seltenen  Fällen;  rr  ver- 
doppelt oft  ila  (.'onsonaiii«-n,  wo  Loew  denselben  Laut  einlach  setzt:  es  ist 
dies  als  Folge  des  Gebrauches  der  englischen  Orthograpliio  anzusidien. 

Maricop  a. 

Die  volle  Form  de*^  Namens  ist  Cocomaricopa.  r)(in  .I(»s«'  Cortez  (171>*.0 
identiticirt  sie  mit  den  t)pas  (Pacitie  Kailroad  KejHMt^   III.  '2.   lls  sfpj.). 

Der  Name  dieses  tnndi  d»*r  östlichen  Abtheü-  :;•*  zuirehöriireii  Yunia- 
Stammes  ist  zusammengesetzt  ans  marike  ijohno  und  opa  Volk.  i.)as 
LTStere  Wort    lindet    sicli    im  Kutchän-Wortverzeichiiis>e    von   Ja.  Whipple 
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das  gutturale  n,  das  paktalc  i  und  das  Inhiate  u,  und  es  sclioitit  sogur,  du.ts 
im  ToDto  keine  Wurzelsilbe  eineu  anderen  Vornl  mi.suor  diciien  oiitlialtcu 
darf.  Die  Umliiutc  Ü,  ö,  ü  komniCD  in  keinem  Spraclivr/citlmiHSO  vov, 
fehlen  also  vermutlilicli.  Die  Dijilithoii^u  fiind  uiiAcliler,  .si'ciiiidiirer  Xatiir, 
indem  liier,  wie  überliaupt  in  amcrik:Liiisclien  S|)raclien,  ln-idc  Vncak'  nmili 
nia  separate  Laute  lierausgeliürt  werden.  In  g.'McIiIoissdien  Sillifii  werdeu 
n,  i,  u  oft  dumpf  un<^  unbestimmt  au^gosproi-lien  und  in  ^escblii^.scncn  sn- 
wobl  als  offenen  kilnneu  helle  Vociile  zu  nnsulirten  werden:  Ijierdindi  wird 
der  sonore  klangreicbe  Charakter  der  Yunia-Dijilekte  «taik  j,'eirübt. 

Das  in  ganz  Amerika  beobachtete  Alt<:mircn,  d.  h.  Vertausdirn  gleiirli- 
artiger  Laute  unter  sich,  aus  reiner  Willkfir  oder  doch  ohne  nauhwL'isl)are 
Ursache,  scheint  in  einer  Eigoulwil  iIcs  (ii-horortjans,  nicht  der  (iJ|)ra(;li- 
werkzeuge,  begründet  za  sein.  Im  Yuma  alterninn,  wie  amli-rswu,  n  mit  u, 
0  mit  a  uud  i,  h  mit  hh,  k,  x<  Xr  ^  "''^  '^''  (deutsch  seh,  t'rz.  ch),  d  mit 
t,     th  mit  b,     b  mit  y,  m  und  v,     r  mit  I. 

Leider  haben  nur  wenige  unser  Wortsam luk-r  dem  Wurtiifccnte  genü- 
gende Aufmerksamkeit  geschenkt.  Aus  dem,  was  geliefert  wurde,  düHen 
wir  schliesscn,  duss  im  Yuma  der  Acceut  von  der  Wurzel  niicli  >ler  Knd- 
silbe  vorzudringen  strebt.  Im  Mohavc  und  Maricnpa  i.-^t  diese  kutere  üfttTs 
betont,  und  im  CocLimi  (nebst  Waikuru)  i>t  Oxyloniraui;  sn-^tn  dii-  Hegel. 
In  anderen  Mundarten  ruht  der  Ton  wieder  vorzii^swcisi-  ;iul  der  vorletzten 
Silbe  und  dies  verleiht  der  Aussprache  >'iii  hartiiuiiiseli  wohltliiieinles  C>e- 
prüge.  Wo  aber  alle  Worte,  oder  doch  die  grosse  Melir/ahl  'ixjtoniit  sind, 
a  Cochimi  und  in  südamerikanischen  Sjnachen,  du  hat  ilie  Aii-saprache 
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wird.  Dies  unterscheidet  die  Yuma-Sprachen  scharf  von  den  umgebenden 
SpvMchstiiiiiinen  (Shor?honisi:h,  Plnia-Opata,  Santa  liarhara).  Michtsdcsto- 
woiiiirtT  ir«*lnn;jt  ilie  Wurzol-  odrr  richtiger  Wortrcduplication  im  Yuma 
hauÜ!^  zur  Aiiwoiuluii^,  namentlich  da,  wo  ca  sich  um  BiMung  gewisser 
Derivate,  wie  Iterativa.  Aiigmenlativa  etc.  handelt;  vergl.  das  Tonto.  Im 
Mcihave  kann  das  Snhstantiv  auch  (hu'ch  das  Adjectiv  als  ein  im  Plural 
steh4'nile>  qnalilicirt  W(Mden ,  namentlich  wenn  das  Adjectiv  prädlcativ  ge- 
Itraurht  wird.     I>as  Vorhandensein  eines  Duals  ist  nocli  nicht  nachgewiesen. 

Der  Umstand,  (hjs<  gi'wisse  Endungen  sowohl  an  Substantiva,  als  an 
Adjoftiva  unil  \  erba  treten  können  und  die  obenangedeutete  lose  Art  der 
Verhalhildung  deutet  genügend  darauf  hin,  dass  das  Zeitwort,  wie  in  vielen 
anderen  Sjnnchen,  nichts  weiter  als  ein  Nomen  ist.  Ks  ist  noch  unbekannt, 
oh  das  Personalpronomen  durchweg  mit  dem  besitzanzeigenden  Pronomen 
identisch  ist.  Die  Ohjectpnuiomina  werden  vermuthlich  alle  suftigirt.  Re- 
flexive, causative  und  factitive  Zeitwörter,  sowie  andere  Verbal  formen,  wer- 
ilen  mittelst  Praiixa  gebildet.  Der  bestimmte  Artikel  -tch  erscheint  auch 
in  den  Slioshoniachen  Dialekten,  und  wird  dort  wie  hier  dem  Nomen  suffi- 
girt.  Das  Pronomen  ^  etwas",  itchi-,  tchi-  bildet  als  Praflx  im  Mohave 
transitive  und  intransitive  Verba  und  entspricht  im  Tonto  dem  idi-,  iti-,  itsi-, 
in  anderen  Dialekten  einem  d»'m  Verbalstamme  nachgesetzten  -tch;  so  im 
Diegueno  sirtch  trinken,  ami>tch  gehen,  aiptch  sprechen.  In  anderen 
Dialekten  scheint  diese  Kndung  durch  -k  ersetzt  zu  werden. 

Im  Mohave  wird  die  Negatlv|)artikel  mot,  niut  in\s  Zeitwort  einver- 
leibt und  bildet  in  derselben  Weise  Privativformen  bei  Adjectiven:  ithperum 
stark,  hithpermu  t  um  seh  wach.  Vuma -Zahlwörter  zeigen  als  Grundlage 
das  quiniire  Ziddsystem  und  alli*  Mundarien  stimmen  in  den  Zahlen  von 
eins  bis  fünf  überein.  während  sie  von  sechs  bis  zehn  durchauj?  differiren 
und  hier  (»ft  nicht  einmal  dieselben  Wurzeln  wie  von  1 — 5  aufweisen. 


Geschiclite  der  Yuma -Stämme. 

Wie  bei  jedem  anderen  Volke  ist  hier  zu  unterscheiden  zwischen 
äusserer  (leschichle  oder  historischer  Darstt'lluni;  der  Schickside,  Krieire, 
Wanderungen.  Unngersnöthe  und  Epideniieen  uml  /wischen  innerer  (le- 
.»•ehieliLe,  Darstellung  d^r  geistigen  Entwickelung  oder  C'ulturiresohichte. 

Krster«*  wird  we;.'en  Msnigcls  an    hinreichendem  Material    (denn    auf  In- 

diant-r- Traditionen    kann    nmn    sicii    nie  verlassen)   stets   nur  lückenhaft   ire- 

•schrieben  werdiMi  können;  letztere  nur  dann,   wenn    nn<  alle  Vumn-Dialekte 

vollständig,  in   wissenschaftlicher  Weise  beliantlelt   un«l  ethnologisch,  so  gut 

OS    L'»'hl,    erläutert,    zu    Gebote    stehen.     I^ann    wird    ••>  möjrlich  sein,    ein 

frühen-s  Zeitalter  der  Ynma-Völkcr  geistig  zu  erschliessen,  gerade  wie  dies 

in  neuester   Zeit  durch   die  Vergleichung  aller  indogermanischen   Sprachen 

unter    sich    betreffs    der    Urzeit    der    Indogermanon    geschehen    ist.      Diese 

fi' * 
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F<>rscliuDg  d&rftc  tlenn  in  ü(i;li  eher  weise  aucli  Aufschluss  über  die  älteren 
und  riltesten  VVoliuaitzo  der  Yurna - Völkeiöcliaftcn  gewülireu. 

Es  lolfjen  liier  uui-  eiuige  iiuf  die  politisclicu  ticliicksulc  dieser  Stümiiic 
lie/iig  liaboude  liiätorisclic  Notizec: 

Ali  Fr.  Viibtjui,'/  Coionado  seinen  Heereszug  von  der  Stadt  Mexico 
n;icU  iusayiin  (Moi]ui)  und  dcii  PuelW  von  Ncu-^exik»  im  Jahre  1540 
mit  etwn  tauüuiid  Mann  Ijcgunti,  durulisuLuitt  er  daa  Gebiet  mchiei-er  Yurna- 
btiimmc  und  zog  bui  ilincii  Erkundigungen  über  die  Ziele  Bfines  Marsches 
ein.  Die  Stämme  sasscn  bereit»  dort,  mOgen  aber  l'reilich  seither  ihre 
SlaiuQiesnumen  vielfach  genecLsclt  haben.  Es  gebt  die  Sage,  dass  die 
Y;'ivi|>Hia  und  die  JCiiiiinos  einst  Pucblo-ludianer  gewesen  seien,  d.  h.  Dörfer 
und  iläuscr  aus  Stein  erbaut,  dem  nomadischen  llerum/iehen  entsagt  uiid 
den  Acker  beaäet  haben;  doch  ist  nicht  klar,  wo  sieb  diese  Pueblos  befun- 
den haben  konnten.  Im  18.  Jnlirhundert  wurden  die  Stamme  mehrfach  durcli 
Missionäre  besucht  und  einer  derselben  wirkte  lange  unter  den  Marieü|)as 
(-■•.  d.).  Die  S|>anier  haben  niemals  versucht,  die  Yunia-Yrdker  zu  unter- 
werfen, wie  sie  es  bei  deu  Moquis  und  übrigen  Pueblos  gcthau  haben. 

Diu  urkundliche  Geschichte  der  Yuma's  datiii  eigentlich  erst  vun  der 
Ijesitzuahuiu  des  liiiudcs  durch  die  Amerikaner  nach  Beendigung  des  mit 
Mexiko  von  J8-H!  bis  184S  geführten  Krieges.  Diu  Indiiuier  wunlcn  nach 
und  nach  auf  Ueü'.'rvationeu  gebracht,  was  ihren  furt  wahren  den  Poind- 
scbafteu  und  Händeln  unter  sich  ein  Ende  luaihte.  hu  Jahre  18j;t  wurde 
mit  Mexiko  um  den  Ankauf  des  Ijaudstückes  zwischru  tiilallu.-s  und  der 
jetzigen  Staatsgränze  unterhandelt,  and  1854  wurde  dieser  sog.  Gadsden'sche 
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gen  aus  vorscliiodencn  Quellen  oiTer  Sprachen  luloptii-ten  untl  2:leiclizpitig 
brsiuchteu. 

Dil'  iii!clifttlol«^riult'n,  drn  Yuina-DiiUekten  enlnoiiiiiioncn  Ausilrücke 
Bind  sfiniiritlii-li  ^'oncrolliT  oder  ain>clhitivcr  Nattir  und  !)tHleiitcn  Männer 
oder  Volk,  flttdeni  dieser  Ausdrucke  ist  jedocli  eine  Ix'.sondcro  Scluittirung 
in  der  Bedi?iituii«x  cij^en,  wift  aus  deren  Verwendunfj  dt^utlicli  Iicrvorj^elit. 

Apache.  (lowirtsc  Yunia-Stfimnie  werden  allgemein,  seihst  in  Slaats- 
urkundeiu  mit  dem  Pieisatze  ^Apaches**  charakterisirt,  wie  die  Tonto-Apaclies, 
Älohave-A])aclies,  Yuma-Apaches.  Diese  Bezeichnung  ging  unstreitig  von 
den  Yiinia  selbst  aus  und  ist  djdier  eine  an  und  für  sich  richlig«'.  denn  das 
Wort  epa,  ipa  heduutt't  Mann,  Indianer**  und  mit  dt-m  Suffix  -tch  des 
bestimmten  Artikels  versehen,  einen  bestimmten  Indianer,  oder  einen  In- 
dianer eines  hestinsmten  Stammes.  Die  Yumas  und  Mexikaner  wandten  je- 
doch dieses  generelle  Wort  auch  auf  die  Tinne  des  Südens  an,  und  da 
sich  jetzt  bei  Ethnologen  und  Linguisten  der  Name  speciell  als  Bezeich- 
nung der  letzteren,  der  Verwandten  der  Navajos,  festgesetzt  hat,  so  muss, 
um  nicht  Verwirrung  anzurichten,  dieser  Gebrauch  aufrecht  erhalten  werden. 

Opa.  Diese  Benennung  weicht  bloss  dialektisch  von  epa,  ipa  in 
y, Apache**  (Männer,  Volk)  ab.  Sie  findet  sich  absolut  stehend  als  Hltere 
Bezeichnung  für  die  Mavicopas,  meist  aber  als  Theil  von  zusammengesetzten 
Stammnamen:  Maric-opa,  Bagi-opa,  Coc-opa.  Als  Benennung  für  die  ganze 
Vulkerfamilie,  die  uns  hier  beschäftigt,  wäre  Opa  wohl  noch  dem  jetzt  ge- 
braucblichen  Yuma  vorzuziehen. 

Ko-,  ku-,  cu-,  reduplicirt  Coco-,  ist  ein  in  den  Yuma-Stammnamen 
sehr  häufiges  Namenselement.  Im  Anlaut  finden  wir  es  in  Co-moyei  (oder 
Co-meya),  K6-nino,  Kn-utchan  (oder  Kutchau,  Cuchan),  Ku-un,  Kün  ("oder 
Go-hun).  Cuneil,  Ku-okim,  Ko-paya;  Co-chimi;  verdoppelt  in  Coc-opa 
(oder  Cuc-apa),  Coco-maricopa;  auslautend  in  llawal-ko.  Pawil-kua.  Auch 
in  den  Wörtern  der  Sprache  tritt  ku,  ko  häufig  auf:  \m  Dirgueilo  i)edeutet 
cu-aipai  Häuptling,  ku-nehuaia  Freund,  qu-atai  gross,  ij^a-tch  .Mann,  Indianer, 
ni  gu-tch  mein  Gatte;  im  Kutchan:  ko-hote  Häuptling,  ko-nyl  Krieger:  im 
Htaam:  ku-raak  Gatte,  ku-atcha  jener,  kü-neyil  alle,  kn-alhau  viele,  kfi-nyop 
Krieger;  ne  ko,  im  Mohave  nu  kuta  mein  Vater.  Es  kann  somit  kein 
Zweifel  obwalten,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  die  oben  angegebene  von 
Mann  i<t. 

Pai  erscheint  in  Stammnamen  bloss  in  der  Form  einer  Endsilbe,  wie 
in  Huala-pai.  Yabi-pai,  Ko-paya.  Tsilgo-paya,  Hiut'-pa:  und  in  Würturn, 
wie  Dicg.  kuai-pai  Hriiiptling;  «tpai-lke  viele;  Kutchan  ])*piii-iucnyuj)  Krie- 
ger: Kiliwi:  pa-kutc  llfiuptling,  Führer.  In  seinem  kurzen  Kntr-hsni-Vo- 
caijidar  giebt  (i»'neral  Thomas  ..Volk*  als  Bedeutung  von  i>ai,  uml  es  ist 
somit  etymologisch  ein  und  dasselbe  Wort,  wie  Apache  und  Opa. 

Yuma  ist  eigentlich  Specialname  eines  bestimmten  Stamines,  und  wurde 
nur  deshalb  auf  die  ganze  Sprachfamilie  ausgedehnt,  weil  die  mexikanischen 
Ansiedler  mit  diesem  volkreichen  Stamme   zuerst  in   nachhaltige  Ih-rülirung 
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Moliave-Hüuptling  Iritabiv  lieferte  das  Material,  das  bei  dem  Worte  „büse" 
ubbricIiL     Die  Vocaliöngeu  ii   (wie   iu  tchiiksa,  Kopf)  stehen  im  Original. 

Das  Vociilmliir  des  Miijor  Heiutzelmann,  von  der  Vor.  Staaten- 
Armee,  das  derselbe  an  J.  K.  Bartlett,  dem  CommisBilr  für  die  mexiknniticLe 
Gifinzbercinigun;;,  übcrmittelti.',  Iiut  die  iu  der  GibbsscWu  Wortcolumno 
felileude»  Würtor  von  „lebendig'"  an  geliefert.  Die  Ortiiographie  folgt 
nur  tlieihveiäe  der  eiigliäcLon  und  ist  leicht  verständlich. 

Au»  Herrn  E.  M.  Kichiirdsou's  Vocabular  habe  icli  der  Jjoew'schen, 
im  Aiiliaiigo  fülgeudcu  Wurlli^te  eine  Anzahl  neuer  Ausdrücke  beigefügt, 
die  derselbe  ab  Mitglied  der  Lieut.  Wheeler'schen  Expedition  nm  1-1.  Sep- 
tembtu-  1S71  im  tieliiete  des  Moliavestammcs  aufgenommen  hat.  Dieaelbcu 
wurden  von  mir  U'ansliterirt  und  mit  der  Ciliare  K.  bezeichnet. 

Alajur  J.  W.  Powell  hat  im  October  1873  die  in  Las  Vegas  im 
südwestlichen  Nevada,  in  einem  SeiteutLale  des  Colorado  angesiedelten 
„Hamok-liiivi"  besucht  iiad  ein  kleines  Wortvcr/eicliniss  derselben  nuf- 
gonommin,  dem  ich  unter  (,'hillre  P.  olit.nfalls  einige  Ausdrücke  ouluom- 
mcn  habe. 

Ueber  diesen  Dialekt  ist  bis  jetzt  am  meisten  Sprachstofl'  gesammelt 
worden  und  einige  mit  äichi'rhcit  daiuus  gewonnene  Daten,  die  ich  z.  Thl. 
bereits  meinem  „Anulytieal  Kepoit  upon  (eleven)  Jndiau  Dialects  spokcn  in 
youthern  CaliJ'oi-nia,  Nevada  and  nn  iho  I.owcr  Colorado  Kiver  &c.  gedruckt 
in  liieut.  Hi-o.  M.  Wheelers  IJulletin  of  Siirveys,  Washington  ISTC.  8". 
einverleibt  linbe,  sind  folgende: 

Die  Mobave- Mundart   besitzt  alle  Consonanten  der  üDglischcn  Sprache 
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Kutchdu. 

Die  Kutcliaus  werden  auch  f^eiiannt  Ko-utclian,  K<')-im;  ('utganrs  (spa- 
nisrli),  Ciulii'iiis  (ciij^'liscli),  Yimia-Cutclu'ins,  Yiiina-A]mclies,  Yumas. 

K:li  lialto  oheu  nK'ino  (Triin<lc  aiigop[ol)Oii.  warum  ich  Yunia  als  Henen- 
nung  der  pnizrn  Sprach-  niul  V("ilkorfaniilio  und  Kutchau  als  nezoiehnung 
dos  KinzL'lstamiiies  ^ohraiichc  uu<l  fiij^o  nur  noch  bei.  dass  die  Bedeutung 
von  Yunia  his  jetzt  unbekannt  gei)lieben  ist.  \\  hipple's  Erklärung  durch 
^Snlnie  d«'s  Flusses'*  wird  ninnllch  gewiss  keinen  Sprachkenner  befriedigen. 

Don  »lose  Cortez  sah  17i^i)  die  Yuiua-Kiitchäns  auf  dem  reehtcu,  also 
westlichen  ül'er  des  unteren  Colorado,  vom  :)8.  iireitegrarle  an  nordwärts, 
und  schätzte  ihre  Zahl  rund  auf  8(»riO.  Kr  nennt  sie  „Yunia''  und  hält  sie 
für  gesitteter  als  di»'  Cncapas  und  ('ajuenches.  ihre  Nachl)arn.  Alle  drei 
Stumme  cultivirten  tlamals  Mais.  i>ohnen  (frijoles),  Kürbisse,  Zucker-  und 
Wasseriuclonen  in  ausgedehnter  Weise. 

Seit  Keginn  der  historisciien  Zeit  war  der  Mittelpunkt  der  Kutcluin- 
Ansiedelungen  stets  die  \  ereinigungsstrlle  des  Gila  mit  dem  Colorado,  wo 
jetzt  Fort  Yuma  steht.  Ks  wenlen  ireilicii  Abtheilungen  dieses  noch  jetzt 
volkreichen  Stammes  nnrdlieh  un<l  südlich  vt)m  Ciila  und  westlich  vom 
Colorado  erwähnt;  südlich  stiessen  sie  :in  die  verwandten  Cocopas  oder 
Cucsipas.  Es  lässi  sich  von  vornherein  annehmen,  dass  jede  dieser  IocaI 
abgetrennten  Kutchäu- Abtheilungen  unter  einem  bes(mdereu  Häuptling  stand 
oder  doch  eine  eigene  Benennung  führte,  und  ein  solcher  Localname  mag 
„Yuma"  sein.  Ein  weiterer  Naine  einer  stdchen  Kutchän- Abtheilung  ist 
M*Mat,  unterhnlb  des  Clila-Eiullusses,  an  den  Ufern  des  Colorado;  von  In- 
dianern dieser  Ansiedlung  hat  »I.  T.  I leimsing  eiu  Wortverzcichniss  erlangt^ 
das  sich  in  der  Sammlung  der  Smithsoniau  Institution  befindet. 

Ceber  die  ))hysischen  und  geistigen  Eigenschaften   dieses  Stammes  be- 
richtet Lieut.  A.  W.  Whipple  in  seinem  ^Extract  from  a  Journal  &c,  1855" 
(Pacific    K.   Ii.    Keports  III,  '2,  101),  wie  folgt:    .,l)ie  Kutchäus    wohnen  in 
Dörfern  an  beiden  Ufern  des  Colorado,  etwa  zwanzig   (engl)  Meilen    nörd- 
lich und  südlich  vom  (Jilailusse  und  zählen  etwa  5(^00  Köpfe.    Der  Menschen- 
schlag ist  edel,  widdgeblKlet,  thätig  und  geistig  aufi^^eweckt.     Ihre  Kleidung 
besteht  allein  aus  einem  um  die  Hüften  ge.schlungenen  Tuche  und  die  Vor- 
liebe   der  Indianer    für  Bemaiung    der  Haut    ist  auch  ihnen  eigen;    auf   ihr 
Kopfljaar  halten  sie  grosse  Stücke,  und  verwenden  viel  Mühe  auf  das  Käm- 
men   und    Aufbinden    ilesselben.     Auf   der  Stirn    wird    es   in  der  Höhe  der 
Rrauen  abgeschnitten,  iiintin  in  Zöpfe  gellochten;  es  wallt  über  den  Kücken 
hinab  bis  beinahe  auf  den  I5(Kh'n.    Alle  verwandten  Stumme  liuldiLTcn  dieser 
Sitte.     Die  Fruuru  werden  niemals    üliel   behandrlt      wie   bei  anderen  Stäm- 
luen;    sie    bauen    die  Mais-    und  Melonenfebler    und    führen    den    Haushalt. 
Lebhaftigkeit.  Witz,  Fröhlichkeit  und  guter  Humor  spricht  aus  dem  ganzeu 
Wesen  des  Volkes." 


AILeit  S.  G&tsi-het: 


Ueber  den  Kutchäa- Dialekt  üussert  aicb  Wlii|>plc  «o:  „Die  Sprache 
scbeiot  alle  Laute  da»  Englischen  zu  besitzen;  die  KutcIniiiH  »pri'chon  alle 
englischen  und  spanischen  Wörter,  <lic  nie  Lfiron,  mit  grnoKcr  rjoichtijfkeit 
nach."     Whipple  hatte  184!)  zwei  Mouate  hei  dorn  Stamme  zunfl'iat-ht. 

Die  folgende  historisclie  Notiz  findet  sich  bei  Don  .Inst'  t'mti'z  (p.  I'J4): 
„Auf  die  eigene  Veranlassung  der  Yumus  hin  errichteten  Missionrire  iui 
Jahre  1780  vier  Missionen  in  deren  Gebiet,  nachdciit  sich  ihr  lliiiiptling 
Palma  mit  mehreren  Begleitern  in  der  Sladt  Mexiko  soDist  iintte  /um 
Christen  taufen  lassen.  Den  Eingeborenen  nii^sGelen  jodoih  diu  Mi.'^HiDnpi). 
weil  sie  auf  die  Dauer  errichtet  waren  und  noch  vor  Ahlauf  des  Jahres 
1780  brachten  sie  treuloser  Weise  vier  Gelslliciic,  i;in>'  Alithciluug  ^Sehiitz- 
münner"  und  einige  Golonisteu  ums  Leben.  Frauen  und  Kind'-r  winden  in 
die  Gefangenschaft  ahgefülirt,  die  meisten  dcrselhcn  wurden  iiniesseu  apfiter 
von  einer  zur  Züchtigung  der  Yumas  iibgcsnndten  Expe-tiiinn  windiTerlun^t. 
Seit  jener  Zeit  ist  Ober  die  Colorado -Völkerschaften  (unter  den  Mi-Nikanerii) 
nichts  mehr  bekannt  geworden." 

Dr.  William  M.  Gahl.  von  Philadelphia,  ein  durch  vi.irache  For- 
Bchungarcisen  in  Nordamerika,  (.'entrahtmertka  und  Weslindien  voriin-ilhaft 
bekannter  Geologe,  Mineningenieur  und  Kihnolcgc,  ist  in  vorüi'jrcndcr 
Schrift  durch  vier  Wörtersammhingeu  vertreten,  die  sich  duri'h  VülUtfindip- 
keit,  phonetische  Scliärfe  und  wie  es  -chciiit,  auch  dinrh  Ziivcrlrissigkcit 
hervorthun.  im  Original  liegen  sie  jedoch  in  »mgliücher  Ürihu^jniphie  vor. 
and  um  den  Abstund  andt-rn  Diulckti-n  gc^ccnüher  niiV^diih-t  /n  verringern, 
habe  ich  folgende  Aenderuugcu  durehgelülirt;  n  (das  sj>iiii.  pal;il;i]<'  n)  wurde 
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Mar  berniejo,  the  vormiliou  sca,  Cortez-Golf  gonaunt)  und  streckenweise  an 
diesem  selbst  an«j:('sie(lolt.  ISO  Cocojms  leben  jetzt  auf  der  Colorado  Kiver 
Reservation.  Vnicpts  rtwalint  im  IS.  Jahrhundert  li:i|^ioi>as  an  der  Mun- 
ilung  des  Colorado  (vifHeirlit  U)>as  Imjos?  untere  Opas?);  jedenfalls  sind 
die  Coe«'i)»a^  a!)i'r  nicht  mit  den  Opas  bei  Don  J.  Cortez  zu  verwechseln, 
welcher  die  Cncomaric.opas  in  dieser  abt^ekürzten  Weise  benennt.  Don 
Jos«'  Cortez  s«'t/t  ihre  Volkszahl  ITl^i)  auf  iKKM)  an,  die  in  verschiedene 
Stämme  zerlielon,  von  iVJ"  Is'  nördl.  Ih-eite  an  am  rechten  Ufer  des  Colo- 
rado aufwärts  wohnton,  und  an  die  Yumas  anstiessi-n. 

Der  Wi^rtsauinilunp:  des  Major  Tlelntzelniann,  durch  .1.  K.  Bartlett  der 
Smithsonian  Institution  ülMMniitlclt,  liat  George  Gibbs  einige  Wörter  bei- 
gefQgt,  welche  K.  T.  Prabody.  ein  Mitglied  der  Vermessungs-Expedition  in 
Sonera  unter  Capt.  (.'.  P.  Stone.  g«*sammelt  hat.  Es  sind  dies  die  Aus- 
drucke, die  hier  nach  einem  Semikolon  stehen,  und  die  Zahlwörter.  In 
i4einer  Original-G«"stalt  rrscheiut  es  hier  als  das  erste  Vocabular  dieses 
Stammes,  das  jemals  im  Druck  verörtcntlicht  wurde. 

( '«»nioyei. 

Auch  Comeya  gesj »rochen;  spanisch  Quemeya. 

Diese  Benennung  uinfasst  alle  Yuma-lndianer  zwischen  dem  untersten 
Laufe  des  Colorado  und  der  Stilh'u-Mcores-Küste  und  ist  demnach  nicht 
Name  eines  einzelnen  Stammes.  Comovei  heissen  sowohl  die  Ja^^erstammc 
der  Wüste  als  die  aclv«M'i)uueud«'n  oder  Fischer -Yumas  an  der  Küste  und 
ich  umfasse  hier  mit  diesem  Ausdrucke  auch  die  Diegueilos,  zuniichst  um 
die  Hafenstadt  San  Diego  sich  aut haltend,  sowie  die  dialektisch  verwandten 
Stämme  des  nördlichsten  Theiles  der  californischr'n  Halbinsel. 

J.  R.  Bartlett  l)i;sclirribt  die  (.'omoyei  in  seiner  Personal  Narrati ve  H, 
l'H  als  widerwärtige  und  schmutzige  Gesclh*n  (a  lilthy  looking  set),  dürftig 
bekleidet  und  halb  vt'i hungert;  si«'  ziehen  es  vor,  die  wildwachsenden 
Knollen  der  Felder  als  Nahrung  aufzusuchen,  während  ihnen  die  Bebauung 
des  Ackers  zehnmal  weniger  Mühe  verursachen  wiinh'.  Sie  haben  bestän- 
dig Händel  unter  sich  und  gelten  als  verrätherisch  und  grausam.  Ihre 
Niederlassungen  erstrecken  sich  r)0  engl.  Meilen  der  Kfiste  entlang,  N.  und 
S.   von  San  Diego  und  hundert  Meilen  in's  Innere  hinein. 

Ein  D<*lenat  des  Franziskaner-Ordens.  Joseph  <le  Galvez,  errichtete  in 
ihrer  Mitte,  unweit  des  llal'ens  San  Diegc»,  «lic  iiltest«'  Mission  Obercali- 
forniens  am  1<).  didi  17(i!»  und  oltwolil  die  Comoyei  s]^äterhin  einen  gewalt- 
samen Angrilf  ;uif  die  Mission  gemacht  haben,  so  seheinen  sie  doch  die 
Satzungen  der  katholischen  Kirclie  in  L:«-lehriger  und  ergebener  Weise  an- 
gcuoronii-n  zu  haben.  Als  W  hi]>ple  ISIO  die  Gegend  l>e.suchte .  rühmten 
sich  tliese  Küstenindianer  ihrer  christlicluMi  Sinnesart,  wiesen  aber  zugleich 
mit  Geringschätzung  auf  ihre  Milbrüder  in  der  Wüste  hin,  welche  nichts 
weiter  seien  als  „erbärmliche  und  verachtungswürdige  Heiden". 
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Albert  S.  GalBcbet: 


Die  Comoyei- Dialekte  weichen  unter  sich  nicht  unbedeutend  ab,  wb8 
bei  der  grossen  Ausdehnung  des  von  ihnen  bewohnten  Landstriches,  der 
gegenseitigen  Abgeschlossen li ei t  und  dem  Mangel  an  Verkehr  der  Stfinime 
unter  sicli  uiciit  auffüllen  kanu. 

Folgende  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Comoyei  -  Stämme  oder  An- 
siedelungen lassen  sich  aufzählen: 

A.  Eigentliche  Couioyei,  an  der  Meeresküste  und  im  Inneru  des 
Landes.  Eine  Anzahl  Comoyei  scheinen  sich  so  weit  ui>rdlich  als  dir 
Mission  San  Luis  Hey  niedergelassen  zu  liabi'n,  denn  um's  Juhr  1)^60  nahm 
Alexander  S.  Taylor  dort  ein  Y  um  a  -  Wort  ver>;  eich  uiss  auf.  Don  Josi'^  Cortez 
(ITi'it)  unterscheidet  zwisclieu  den  CJuemeya,  welche  an  den  Hafi'u  San 
Diego  angräu/en  und  sich  bis  zum  Anfange  des  sog.  „Ivunals  von  Santa 
Barbara"  (etwa  34"  Lat)  erstrecken,  und  der  ^Jalliquamayque-Nation",  am 
westlichen  Ufer  des  Colorado,  oberhalb  der  Cuciipas,  der  er  eine  Kopfzahl 
von  etwa  2(XI0  zuschreibt.  Diese  letztern  sind,  wie  er  sagt,  sehr  betrieb- 
sam, kleiden  sich  mit  Anstund  uud  Nettigkeil  und  sind  von  hellerer  Haut- 
farbe, als  irgend  ein  audcrer  Stamm  Jener  Gegenden.  Sie  gehören  wohl 
eher  zu  den  Kutchuns  als  zu  den  heuligen  Comoyei  der  Colorado -Wüste 
upd  iiir  Name  ist  ein  Com|>ositum  aus  htilieli,  Fluss,  und  dem  Yoiks- 
uamea  Comoyei  (QuemOque). 

J.  R.  Bartlett  hat  von  allen  Kcisuuden  und  Forscliern  am  frübesteii  auf 
die  zwischen  deu  Küsteu-Comoyei  und  den  Kutcbäns  bestehende  Kacon- 
uud  Sprachverwaudtschai't  aufmerksam  gemacht. 

B.  Diegueiiü   ist  der  Name  des  IHalukteö,   der  von  deu  in  unmittel- 
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bis  1000    sind    identisch    iiüt    ßurtlctt's    Muricopa.     In    „KnaUc,    Mädchen, 
Kind*^  ist  el  der  spanische  Artikel. 

C.  Htii-iiin  heissen  die  Kestc  eines  im  April  1SG7  vnii  Dr.  William 
M.  Gab!»  unweit  der  Mission  San  Tomas  besuchten  Indianerstammes.  Der- 
selbe nahm  dort  ein  Voeabnlar  auf,  das  nach  der  unter  Kutchan  niitgetheil- 
teii  Schreibweise  liier  wie<ierp;ep;eben  ist  (s.  d).  Die>  gilt  auch  von  der 
nuchfolgeuden  Kiliwi-Wortsiannulung,  in  der  sich  das  ii  ebenfalls  häuHg  in 
stark  gehauchter  Form  vorfindet  (hh). 

D.  San  Tomas  Missi<in  im  nördlichsten  Theile  der  californischtti 
Halbinsel.  Gabb  itesui-lit«*  die  dortigen,  San  Tomasenos  sxenannt<'n  Indianer 
um  dieselbe  Zeit,  wie  dii.'  Tlta-äm;  etwas  spater  die: 

E.  Kiliwi,  uuwiMt  San  Tomas  Mission.  Zur  Zeit  von  Dr.  Gabb 's 
Anwesenheit  existirten  weniger  als  ein  Dutzend  Indianer  dieses  Stammes, 
in  einer   150  engl.  Meilen  NW.  von  Santa  Rorja  entfernten  Üertlichkeit. 

Dr    Gabb  fügt  folgende  Bemerkungen  seinem  KiliwM -Verzeichnisse  bei: 
enyai  bedeutet  sowohl  Sonne  als  Tag.     Eiche  ist  a-al. 
n'atchego  t*tchow  Axt;  wörtlich:  „kurzes  Messer". 
In  n-abeuo  Mutter,  k-lsewa  Gattin,  macht  sich  Hiatus  geltend, 
elieh,  ja!  hat  einen  stark  näselnden  Klang. 
In  quihima,  Donner,  ist  h  sehr  weich  auszusprechen. 

Cochimi. 

Nachdem  der  erste  Colonisationsversuch  der  Spanier  auf  der  californi- 
schen  Halbinsel  1(>42  missgluckt  war,  gelang  es  1683  Missionären  des  Je- 
saitenordens,  sich  mit  Hülfe  einer  Tru|)penabtheilung  im  südlichen  Theile 
derselben  festzusetzen.  Die  Padres  gründeten  von  dieser  Zeit  an  bis  zur 
Auibebang  ihres  Ordens  (17()7)  '25  Missionen  an  der  KLi>te  sowohl  als  im 
Innern  und  machten  sich  auch  daran,  die  Sprachen  des  wilden,  unzähm- 
baren, der  neuen  Lehre  Gleichgültigkeit,  selbst  Trotz  entgog»'nsetzenden 
Natarvolkes  zu  Bekehrungszwecken  zu  erlernen.  Die  Altcalifornier  waren 
durch  die  Unfruchtbarkeit  und  Dürre  des  regenlosen  Landes  gezwungen,  in 
kleinen  Abtheilungen  sich  über  das  ganze  Gebiet  zu  zerstreuen  und  da 
sie  sich  nicht  gerne  zum  Ackerbau  herbeiliessen ,  so  mussten  sie  zur  Be- 
schaffung ihrer  Nahrnnir  «in  hal))nomadische8  Dasein  führen.  Die  Keceptivi- 
tüt  derselben  für  die  Segnungen  europäischer  Civil isation  war  fast  Null,  und 
*o  konnten  aucli  die  ^lis^ionen  der  Halbinsel  niemals  den  Blüthetrrad  er- 
reichen, der  später  den  neucalii'orni scheu  zu  Theil  geworden  ist. 

Seit  der  Gründung  die^er  Missionen  war  es  gebräuchlich,  die  Sprachen 
der.  Halbinsel  in  drei  ,,Stainmspracheu'^  rinzutheilen ,  iji  Pericu,  Waikuru 
(oder  Guaicuru)  und  0<»chimi.  Für  Waikuru  ist  unser  i)ester  Gewährsmann 
der  Jesuiten-Missionär  .1.  Baegert,  der  in  Mannheim  177'J  die  „Nachrichten'^ 
über  seine  dortigen  Erlebnisse  anonym  erscheinen  li<*ss;  für  das  Cochimi 
des  18.  Jalirbunderts  ist  es  Padre  Miguel  Venegas.  S.  J.,  in  seiner  .,Xoticia 
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de  la  Californiu",  3  volä.,  Madrid  1757.  Wo  die  S)iracLgrriii/.e  zwittdien 
Waikuru  und  Cochitui  zu  ziehen  Boi,  darüber  luiiteu  die  Nach  nullten  höchst 
unbestimuit  und  du  die  überlii'f orten  WTirter  meist  ubätinuie  IJei;riffe  ent- 
hielten, ao  ^vav  CS  fast  uniijüglich,  dietie  wichtige  Fi-age  ihrer  Kntsclieidung 
näher  zu  bringen.  Dr.  R.  G.  Lathain  äi.'lilo6ä  iiidess  scli>>n  vor  bald  xwuq* 
zig  Jahren  aus  diesem  spärlichen  Spruch  st  (.>tlV,  da»s  die  gaii/.e  Halbinsel 
dum  Yuma- Sprachgebiet  zugctheilt  weideu  iiifisse.  Was  das  Cochinii  und 
Laymunisehe  betrifft,  hat  er  unbedingt  dii.'J  Kiihtige  gelroßen  und  daas  auch 
das  Waikuru  eine  Yuuia-Sitniclie  sei,  hat  wenigstens  grosse  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  obwohl  bis  jetzt  wegen  Mangels  an  vt>rgleii:lil)arcn  Be- 
griffen concreter  Bedeutung  uns  die  Kut-icheidung  noch  voreiitiinlten  lileilit. 
Schon  im  Sau  Tutnasdiulekt  und  im  Kilitvi  zeigt  siuli  ciu  fremdes  ä)iracli- 
elemeiit,  das  im  Coehimi  noch  verntelirt  sehoint:  dasselbe  tritt  in  den  nCrd- 
licben  Dialekten  nicht  deutlich  oder  gar  tiiclit  itiif,  kann  :i)ier  niclitsilestii- 
weniger  von  achtem  Yuma-ürspruug  sein.  Dabei  sind  die  ('neliinii -Wort- 
listen voll  von  Wurzeln,  Stämmen  und  .logar  Sprussformcnihingcn,  die  sieh 
in  den  Coloradn-Dialekten  wiedeHinden. 

Als  etlinologische  Notiz  füge  ich  folgendes  bei,  was  der  Ilacen-Ab- 
stiuamung  der  Altcaliforuier  von  den  Viiniaa  des  ('ohirado  wenigstens 
nicht  widerspricht: 

Nach  Venegas  ist  der  Körperliau  dieser  Menschen  ein  wohl(irO|iüi-tio- 
nirter,  athletischer  und  sogar  zur  Heleihthiit  sieli  neigender;  ihre  Ilantfarliu 
ist  dunkler  als  die  der  Ureinwohner  Mexiko's.  Nach  liaegurl  (welclier 
bloss  die  (Jewohner    des  Südens    der  Halbinsel   .«ehildern    will)    gleielicn  sie 
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Notizen  von  Dr.  Gal)h  oder  Anderen  zu  Gesichte  gekommen,  die  sich  hier 
beifügen  Hessen.  Es  wird  iiidess  vielfach  hehauplct,  dass  die  Halbinsel 
jetzt  ^4ch^v^u'h«»r  bevölkert  sei,  als  kurz  nach  Errichtung  der  Indianer-Missio- 
nen Vermutlilich  war  sie  nie  von  in  ehr  als  etwa  i'OOOO  Indianern  bewohnt, 
und  der  (Vnsus  von  l^^)rt  ir'uA)t  eine  Gcsammtzahl  von  '2\M*y^  Indianer  und 
Weisse.  Die  ILill)ins<*l  hat  eine  lifuige  von  HJO  geoj:raj»hischen  Meilen  und 
variirt  in  der  Breite  von  ^  ))is  40  ^^eogr.  Meilen;  die  Hauptstadt  ist  Puerto 
de  la  Paz,  abgekürzt  La  Paz,  wo  \r2\  eine  Mission  errichtet  wurde.  1803 
schätzte  Ah'x.  von  Huml)ol(lt  die  GesammtbevGlkeruug  des  Landes  auf 
IHXK);  ist  die  «»bii^i»  Z:ilil  für  18(iS  auch  nur  annähernd  richtig,  so  wurde 
dies  lur  die  ftlKK*):)  mizl.  (Jundratmeilen  Flächeninhalt  auf  jeden  Einwohner 
"Jf  engl.  Quadrat m eile II  Musmachen.  Es  ist  dies  ein  durch  Kleinheit  auf- 
fallendes Kosultat,  wenn  man  bedenkt^  dass  das  Areal  des  Landes  dem 
vou  Florida  und  der  lliilfte  Italiens  gleichkommt. 

Die  dortigen  Indianer  lel)cn  noch  immer,  wie  Dr.  Gabb  auf  seinen 
Keisen  erfuhr,  in  kleinen  spärlichen  Haufen  beisammen,  sprechen  aber  noch 
dii'  alte,  ererbte  Sprache,  welche  anscheinend  fast  gar  nicht  mit  spanischen 
Elementen  versetzt  ist.  In  der  Nähe  der  Mission  San  Francisco  de  Borja, 
gegründet  11&2  in  29"  nördl.  Rr.,  traf  er  auf  etwa  ein  Dutzend  Californier, 
welche  das  Cochimi  redeten  und  ihm  eine  Wortliste  dieses  oxytonirten,  stark 
conaonanti scheu  Idioms  mittheilten. 

Die  ans  durch  die  Schriften  der  Jesuiten-Missionäre  am  besten  bekann- 
ten Dialekte  dieses  Landstriches  sind: 

Cochimi,  gesprochen  in  der  Umgebung  der  Mission  San  Francisco 
Xavier  (kürzer:  San  Xavier),  gegründet  KiDH,  und  bei  der  Mission  San 
Gertrudis,  gegründet   17.')!;  beide  im  Innern  des  Landes. 

Laymonisch,  gesprochen  an  der  Loreto- Bucht,  an  der  Ostseite,  wo 
1607  die  Mission  Nuestra  Sr-nora  de  Loreto  errichtet  und  durch  Erbauung 
eines  Forts  gegen  Angrifle  sichergestellt  wurde. 

Obwohl  diese  zwei  Dialekte  und  der  von  Dr.  Gabb  gelieferte  beträcht- 
lich unter  sich  abweichen,  so  ist  es  doch  gcrathen,  alle,  selbst  den  in  Ro- 
binias*  Vocabuhir  (J.  K.  IJartlett's  Manuscript)  uns  übermittelten,  unter  der 
gemeinsamen  Bezeiclinung  von  Cochimi  zusammenzufassen. 

Dr.  William  M.  (ial)b  macht  zu  seinem  ISdT  der  Smithsonian  In- 
stitution übersandten  Wortverz'-ichniss  folgende  erklärende  Anmerkungen: 

ch  ist  ein  gehiunriitrs  eii .    gleieli   ch    im    deutschen    5,ich*   (also  das 

Lepsiussclie  \:  i<'.lirliin  Eielic:  i\xin). 
j   ist  das  enf^li^che  j  (alsn  wanju  Knabe:  wandshu). 
y  in  offener  Sill)0  na<"li  «'nglis<'her  Aussprache  ai,  ei. 
ng  ist  stark  nasalirt  auszusprechen. 

BetreiFs  der  Zahlen  über  zehn  wurde  ihm  bemerkt: 

^no  contamos  mas  adelante-^.  d.  h.  hier  hört  unsere  Arithmetik  auf. 


Mi 
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Ä11>orl  S    Crutschut: 


Kutiukliaqua  ist  Axt,  würtlicli  „Steiniuesser"  (kh  =x  ain;h  G.  Gibbs). 

KaikoDg  „aelir  hoher  Beig". 
Ilorr  J.  K.  liiirtlett  crliiii^e  seine  Codiinii-Worlsamiiilung  nicht  «uf 
ilcr  llalbitisi;!  si'lhst,  »üiidurn  durch  Renn  Jiuhlnia  aus  Guiiymas  in  Hoiiora, 
im  i^jiruililiezirkc  der  wiKJoii  öt-ii  uilor  Ct'ii.  Wie  dieser  Herr  /.u  dem 
Wortsehatze  yeliuigt  isl,  wird  nieht  gesagt,  doch  stimmt  siiii  Inhalt  gut  zu 
dem  andern  Vuuibular,  oliwolil  ein  anderer  r)ialpkt  vorliegt.  Während 
Dr.  Ciabli  diu  Animtuining  meist  unlerliess,  halien  lUiliiiiiu's  Vokaliehi,  dio 
in  ä)muischcr  (.>rtliogra[)hii'  lixirt  sind,  den  Wurttun  zumeist  auf  der  Knd- 
BÜbe.  Ich  habe  bluss  da<<  n  und  eh  in  ny  mid  tili  veruamtcll,  lioss  ihigegen 
das  sf'iuiische  j,  gu  (englisch;  w),  c,  U  und  y  (wo  htutereti  Cousimant  ist) 


viir,  niimlieh  in  famuni. 
.T  unserer  Wortreihe: 

mcnojilialli,  hässlich. 

hulesiiu  CO,  S.dmhc,  M- 


Btehon.      Üus  f  kununt  blos^  einmal  vm;  niimlieh  in  famuni,  Selilange. 

Folgende  Voeabelii  stehen 
delmag,  Helligkeit, 
mcltä,  Hagel, 
fflunoiuagui,  hübsch,  s<-liOu,  fein. 

In  seinem  W>Tke  „Storia  Antica  del  Messiro"  hat  Aliati 
verio  Clavigero  (gt^lmreu  in  Vera  Cruz  ITJO)  ihc  Vati'runser 
genden  vier  Cucliimidialekten  geliefert:  San  -btsr  ile  (Virnandii, 
San  Iguaci,)  und    H;m  Xavier.      Uel.eiidl,    d...<  li    in    .leii  N..niin:i 


den  Verben ,    zeigt  sicli  die  'I'e 
verlegen.     Dieselbe  Ersrlicinuini 


iden 


den    Wurtla. 


lerkei 


h.  Kr.  Sa- 
iu  .ien  I.d- 
San  Horja. 
mehr  als'iu 
auf  die  letzte  Silbe  zu 
i|>i,  (iuaraui  und  Mo.xo. 


Her  Vuma-Sprachsttmm.  3^9 

Die  von  Cortoz  genannten  Benenn»  slnJ  die  PanaminLs,  seine  ('luibajai 
(oder  Cubajai,  Cobaji)  die  Kauvuyas,  zwei  sliosliouisrln*  Stiinimo  im  S(.).  des 
Staates  C-alii'ürnien. 

I)i«^  CiijiMMiches  wohnen  zuui'u'ltst  den  Jalliquanuiy«iuc  (s.  KiitrliMii) 
aui  Ostulor  d<'s  untoren  Culorado,  südlich  v<»ni  <lihi,  in  einrr  n'izi.'n(h*n 
(legend,  hauen  Mais,  Biduien,  Kürbisse  nnd  Moh-)nen  und  ziilden  etwa  MOO 
Kopfe.  Oft  leben  sie  vom  Fischfang  allein.  Sie  sind  lei)hal'ter  Natur  und 
vertreiben  sich  die  Zeit  vornelimlich  mit  Tanzen-  Ihre  jaeales  (azt.  ;\[;a<'alli, 
ÖtrohhuttcMi}  sind  in  der  Weise  eines  lüigcrs  mit  I^ilisaden  gegen  plötzliche 
Angrill'e  sichergestellt.  I)ie  Cucapas,  Jalliquamay-  uihI  CmIiumicV.'s  <  rechen 
ein  und  dieselbe  Sprache. 

Die  tlalchedunis  „wohnen  am  Colorad",  rechtes  oder  we^^tlirhcs  Ufer, 
vom  33"  '20'  an  aufwärts,  hiddigen  denselben  Sitten  und  Gebrauchen  wie 
lue  anderen  „Nationen^  am  unteren  Colorado  nnd  sprechen  di«;  Sprache  der 
Yuma  (K Utehan)  und  der  .lamajal)8  (Mohaves)". 

Die  Curie il  -halten  die  Gegend  um  den  IlatVn  San  l.>ieiro  besetzt  und 
erstrecken  sieh  bis  an  d<Mi  Ausgang  des  Canals  von  Santa  Harbara"*  ((*ortez). 
Kü  sind  dies  oil'enbar  die  Comoyei,  oder  wie  Cnrtvz  sie  sonst  nennt,  die 
Quemeyä,  und  es  ist  mir  etwas  autTaUend,  dass  sirh  die  Yuma's  um  171)9 
soweit  nördlirh,  bis  uljcr  «len  34"  hinaus,  an  der  Küste  erstreckt  haben 
Boilteii.  Cun'eil  ist  nichts  weiter  als  das  Comoyei -Wort  künyil  oder  kuneyil: 
„alle  Mann  er'',  also  kein  eigentlieher  Stanimname. 

Die  Noches  „besitzen  das  Schwitzbad  oder  Temascal ,  wohnen  an 
einem  wasserreichen  Flusse,  in  einem  reichen,  wahlbedeekten  Lande,  12 
leguas  N.  von  der  letzten  Ansiedlung  der  Cubajai  un<l  westlich  von  den 
Cliemeque  (d.  h.  Chemehuevis)".  lieber  Sprache  oder  Affinitat  fler  Xoches 
wird  nichts  berichtet. 

Die  Cawinas.  von  J.  U.  Bartlett  (Personal  Narrative  II,  'Jr»l  -  2)  er- 
wähnt, zfdilten  zur  Zeit  S4*ines  Besuchs  zehn  Individuen  und  wohnten  mit 
den  Maricopas  zusauMuen.  Nur  ein  Maricopa  verstund  sie.  Vergl.  oben: 
Kuokim  (Seite   ;)7()). 

Die  XiJDras  oder  Niforas  wohnten  1714  am  l\iu  Azul,  zwis<lien  den 
Marit'opas  und  den  Mo(piis.  Sie  waren  schwach  an  Zahl  und  biedliih  ge- 
winnt (Villa  Senor):  die  .Maricopas  drangen  oft  in  ihr  Land  ein,  raubten 
ihr«  Knaben  und  verkaulien  sie  den  Pirnas,  welche  sie  wied«'runi  «b*ti  Mexi- 
kanern verkauften.     Vi».'lieieht  eine  Abtheilung  der  'r«>ut<)  s. 


Albert  &  Gstechdt: 


Vergleichende  Worttafel 


Toiilo. 

Miiricopa. 

llualaiMl. 

l»eulM-li. 

(isciir  Locw 

Dr. 

Wliit«. 

Wliipple  iiriJ  llnrllt'll. 

(W.  =  Whipple  ) 

3 

Oscar  Lqow. 

MuTiu  (vir) 

in.,hau.  (?) 

ipalohe  W. 

P^ 

Woih  (miilier) 

inake 

siiieliayaii-hiiti-h  W. 

PHII 

Knalw 

li'-ino;  Ijimi 

Wli 

homirtrlie  W. 

Ijaman 

HüJi'iicri 

iD..saliaiIs  W. 

i  ItllUlUIll 

KimI,  »riuiiliti}.' 

_ 

— 

luciii  Valer 

Ki-t.1 

iiukioti'hu 

taU^a 

moiiH.  Mutter 

li-ti 

eiilai-ilcho 

tiUn 

mein  liatle 

»a-vi;  uipa 

Wli. 

yocrcütrhe 

- 

uieiiiu  Gattin 

nauianyu 

»'jaivli-he 

1..UV1VI 

uiciti  Solir> 

(ly'huinilclip 

k^  a<  ^a 

meine  TwMer 

vitye 

we-lfliildie 

- 

wein  \itm\vT 

uiyiL:  li.t-iii'i 

>il  Wlj. 

hcliiqiieti-hu 

K"|^  1 

meine  SchwestiT 

«iiija;  timili.'!ii  Wii. 

hfliiqnelclio 

..iiiKMa 

liiiliiuivr 

ipn  \\b. 

_ 

— 

V.>lk 

_ 

~ 

Koi.r 

ho 

ti'hiiks-ti'hassesp 

Im  [i 

Kopthiuir 

kuvauva:  KovHva 

Wh. 

o-et,he 

ki.    lU 

Aullitz 

llü 

e-il<iklie 

JÜU 

tttlm 

poU 

lok'lime-esh 

imbulu 

nlir 

sbtoarKa 

9inatri.;a 

*..,e 

yi 

ayedolch   W  ;  eibcbe 

^"" 
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der  Yuina- Dialekte. 


Mohave«  ^ 

Oscar  Loow. 


Mohttvo. 


Kiiti'liiiiu 

Lii'ut    Whippliv 


r> 


Kulcliiiii. 

Dr.  \Vm.  M.  (iabl» 


ipa-h 

bamya-aga 
biimara;  huinrir 
maMhava 

m 

na-gutk 

hinUik 

hitcbuik 

na-iiyd-ak 

hiutchiciik 

hintchienk 


tchnksa 
moKOra 


imailga 

ido 

iha 

jpailyi 

id«i 

yavuffle 

maiekai 

iftüya 


aalgo-haraba 
Mlgolyobo 


methilya 
ime 

uäni^a 
mebuira 

seghoata 
tsokoarik 


asi-iititc;  pt'pu-a 

tliinyWka 

okinva 

• 

hati'hiriya 
hoinara 
imkkiita 
inta-iva 

» 

hitrlioya 

iiiii}äka 

hiuiiMiya 

V  Ute  In* 
'  ha^M'IvWi 

hiiiväka 

pt!'pa-a 

pf'pa-a 

tchiikNa 

iDfikora 
,  hi'iihü 

inoiiiOfHii 

smailka 

)ll\jllO 

hl  Im 
lii'va 
hipala 

.  hU\hn 

I 

'  yaboiue 
inülak>' 
hihi 
hisi'ila 
siqiia  iiarapa 

saltiivoh'» 
hi^a 

,  hito 

I 
inetliily:i 

iin.'ko  tli:'ir;ipa 
i'N:'iiliiM:i 

liiw.'iknya-iiya 
vahwüta 

• 

aba  at/iya 
;  pipa  tahäiia 


.  i-patcn,  <'pati 

upa 

1  Miiiyäck 

siivaka 

• 

•  lionnai 

lili  >iiiar  1 

ini-SiThai 

ini's:ihi 

hailpit 

hli>>[uari-i|iiauiiko 

luthmoriil 

iicki» 

n'taic 

talle 

ira\«''re 

fiikurak 

,  oshuitcho,  OSO 

n  yop  11  yavak 

hoiuaii' 

SOW 

ptohao 

— 

fiisutrlif 

— 

eiitolK-iiiii 

uiftopäie 

pipa 

__ 

pipa  ti'hamal 

_ 

tclmkiisä 

i-i-tchi' 

m'acac 

cdutche 

meya 

— 

\ahhalcinae 

• 

■  «'Simili* 

1 

shuinal 

!  «Mlotfhc-ulo 

meiiok 

fliMtoho,  ihos 

hho 

— 

meyalaii 

••pullchi\  ipailtchc 

lUfpal 

are<l"lt.'he 

llM'«iok 

\abbo-iiifh 

• 

in'yahlu-ltMnis 

n'yethl 

nrnepiik 

isethl 

fiieu 

isältclio 

iih-^hal 

isalti'hr  serap 

shalk  serap 

;       — 

int'sh:ilklehii 

imatcho 

iiU'inaKi 

— 

iriL'iKhiia 

— 

loii\a 

— 

eiiia 

:  misithl 

ini.'iiKio 

— 

IUI 

eine  toll  serap 

eint'tohiiksa 

1 

1      " 

viisak 

• 

int'::uatukso 

1 

lih\\at 

— 

liaikunva 

• 

!  coli«»to 

p-tan 
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der  Yuma-Dialekte. 


HMaUiii. 

1 
Kilhri.              ' 

Cochiiiii. 

Cocliliiii. 

Dr.  Wm.  M.  (iahb.      : 

Dr.  Wm.  M.  Gabi). 

I»r.  Wm.  M.  tiabl).      j 

.1.  IL  liarüott. 

11 

1 

i2.             ■    _| 

V^ 

14 

( 

I 

kiiiiai 

! 

wanyiiaiiii 

tb.'bnä 

■ 

{▼etcbak 

kokoa 

wäh'ki 

Imisiii 

biiinc 

nai 

wiuui>hu 

hui*n«it)y 

batohaiii 

kokoa  nai 

wandshiiaki 

j^umlocay 

huqual 

uVko  nai 

waiidshii-ma(|waii 

iiiKioiiya^uirt 

iieko 

n'ycp  c'so 

ka-ai 

«alembäij 

talyo 

n  al»  eno 

kafai 

1 

na«  In 

kura-ak 

k'isowah 

o-uami 

:;uauH 

waU'hüwa 

et  che  wall 

o-iii(|iia                              , 

aiisilma^i» 

hbomai 

ohoinai 

abbityai 

ahiiisa 

p*tohai 

p'tchc 

ahl»ityai                            [ 

ahiiisä 

tchomaillc 

n'ya  petcha 

catcha                              , 

nazä 

suu 

n'ya  peiiko 

calclia 

1 

naban 

m'tipai 

rpa 

mahati 

(.lemaiisri 

m'tipai 

mehhale 

maha 

1 

— 

hho 

ne-T 

epok 

t?upir 

hh'lemo 

'  iio-osmok 

epok 

la<^ubii 

ye-ü 

'  iiehhuhha 

yiipi 

yabi 

m'fabual 

Tino 

mauichpora 

iiipii 

abumal 

esmoka 

manpf-ngi 

mu^nijl 

ye-fi 

ayu 

yiipitoha 

yebaka 

hbo 

1  ope 

oichpyuk 

huitchil 

ah 

ahha-a 

ha 

jaa 

hbenapail 

uehbapat 

liapara 

abil^r 

yeow 

c-au 

hasti-ä 

foea 

alemis 

;  m  bayeiuc 

hyaini 

jaetji 

epok 

'  trhciiiebok 

batrhak 

o\o)Mii]iii 

sbahb 

1 

csilmok 

uniiyakpak 

üueiieln 

sbahb 

esal 

Lriiivak 

m 

iia.L:[aiiiiä 

sbahh 

sal-tche}»a 

UMiiyak-yiupii 

i/iiirnlial 

— 

>al-kiitai 

— 

shahb  uepiil 

sal-libnw 

^iiiyakka 

j^eneka 

mot 

«'in:uipi 

1  bat 

\al 

hfaateka 

ismil 

yiimaiii; 

1 
1 

tohh 

e-hpah 

pah 

f 

oyemal 

neinayo 

yamai 

— 

m'i 

i'ine 

maiiyak 

•;elolfpi 

ml 

1  uuiepah 

manyak-koyaii 

1       - 
1 

mi 

emr-tchepa 

maiiyak-yiiipii 

1 

ok 

;  iihak 

hak  ' 

aU'li<*s«» 

itchaAli 

kotip 

hotippiin 

Miaispiiii 

hbvat 

tquat 

huat 

iii<*3 

m'tepaiUuw 

wahh 

1 

weehka 

raliiia 

qnepai 

pahkute 

wawai 

j 

4le{ru]amnyhi 

llbart  S.  Gatscbeti 


TODtO. 

HaricoiM. 

HuaUiwI. 

ll«DtMb. 

Oscar  Looli-:  Dr.  Whit? 

Whipple  und  Bartlett. 

Oscar  Ltiow. 

W.  =  Whipple. 

■i 

3 

Krieeer 

_ 

"L 

Fiennd 

noäbä 

Imegoonmis 

HauB 

muYÖ 

avutche 

— 

Kochkessel 

akiuunala  Wh 

— 

Bogen 

Lopo 

otü  ish 

hopo-o 

Pfeil 

u|)a 

epitihe 

tipk-n 

Beil 

ilikali  Wh. 

lakealche 

— 

Messer 

ukvü 

nanquar  Iclie 

kva-a 

Boot,  Cnnot: 

i-i  Ifhuka 

|i>i!h  tehe 

— 

Moecasins 

najo 

diihiiQierje  iis  tt 

mahinyi>-o 

hilho  Wh. 

m04ii.nlche 

malii-.i 

Tabak 

ova;  ova  Wh. 

ohoulH     W       ..tChL 

hu-ava 

Bimtoel 

o'kve 

uij  laüt 

amayi-» 

Sonne 

njn 

nyati,  W 

iovii-a 

Hoiid 

b'U;  hallä  Wh. 

hiiUasii  W     hnljilche 

hali'i-n 

Stern 

amsha:  hamashi  Wb. 

— 

Tag 

DMheU 

nj.t>ho 

naTalij^a 

Nacht 

hepn 

kcn'jam'tchfl 

yahabaf^a,  not<'>buga 

BorBOB 

hepa-tekc 

nyamank 

lu-u-iga 

Aberiil 

n'ynvedobe  Wh. 

nyahäb 

tigavB-iga 

Frühling 

petiivohoya 

u'yapMk 

— 

Sommer 

yulakinluye  Wh. 

pilpälh 

nnya-atu-iga 

Derlwt 

- 

n'yayn*li 

— 

Wbler 

RtiUl^ 

n'yahstchwrek 

— 

Wind 
Donner 

gavesiti 

melabai 

malabL-gri 
vu-iJBa 
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Mohave* 

OkOÜF    LfH'W. 


Mohave. 


(li'orj^t*  (iibbs. 


Kulrhun. 

Li(Mit.  Wliippli 


(i 


KutcliAn* 

l»r.  Will.  M.  Gahli 


!a>b'jt"'-i'iM' 
utis:i 

aLkiL\iiG 
nimah:iriiv:i 

• 

inaillp« 

ü-uva 

uinaya 

any-.'i 

haly:'i 

hauiosü 

anyi'i-to-iiniL 

tinyamk 

any:'i-hilk 

aiiy:i-ha\k 

'nya-kabilk 

bo(>a^a 

mot-h:i 

uk;ktba 

buraba 

kovaiik 

ohäga 

ä-aiia 

akha 

atbi 

amata 


amaya 
ki»aii:ik-va 

avi 
khar« 
avi 
ath'Vta 


a-i 


kwnnriiiiih' 
1)1  »wa 
äba 
tiiskiiia 

ipa 

ataki  ;ita 
,  akwi* 
kwällm 
b:iin:iriiy:i 
iiifrii'bn 
a<i\va 
uiiiiiKiya 
iinya 
lial'la 
harnnsi' 

llllV:'i 

ti'iivaiii 

• 

ii'\:nipakum 
iivaliatk 


('t)riin-i 


inctah:'iik 
:  oknik 
.  oräiik 

k«i|i:'iuk 

opr'ikii 
;  a-;'niwa 

akli -ha 

liaiiiiiip:'iti'ha 

ainii>:'ita 

liaHio-ilya 

hin'i-iik 

häiiyi) 

nti'sa 

abi :  kiiiKila 

b<>ra 
:itlii 
I  aiivaiia  kwiirrut'i 


.  aha-ä 


otisa 
iryejKili 


a-i 


atirln? 
aininai 
n'yatrli 

hutiriya,  hitllyär 
!  klupwataio 
uomasup 
ii'ye  ascup 

ii'yat  aiiii:i-K* 

iitfber 

omocatcliepüo 

bat'iol 

n'yjipiii 

mit-har 

init-hriivoiio 
:  n'yai-ol>i 
-  in  II h  10 

halnp 

:'i;'i-Wii 

aha 

>hi)kiMe 

nniut 

ahathloii-o 
j  hawithl,  hawil 

hashaciit 

hamut-inatärri' 

I 

,  wi-«|iiataie.  halu' 

nvi 
:  c'sithl 
I  ii'yennarrt 

I      - 
I  f'ish 

o-j,  e-iti'h 


p  paiin«Miyiip 

inataha-Mik 

nya 

tiiskyon 

riyutis 

hhipa 

t'k\at 

ti-hosak 

ik'hiho 

hainiivow 

• 

iniliihii 

hoiip 

ainai 

hhiiya 

hhafla 

iiykiiiosuv^ 

iiyakiilcy.w 

tnvam 

iiyakuU>yo\v-tiiyam 

iiyayus 

nyakupiia 

nyahhutfliiira 

aualhup'snk 

nyak'hatcliora-aulik 

matahha 

ainaik-kas 

aiikiitch:i]>ak 

k'\iijs 

hati-hora-hiit«-hai' 
ow 

hha 

hati'liora-kritiha 

aniäta 

haiikiisij 

lihabil 

hha-knkiik 

matara 

iDatara-4p):iM>ii 

tomara 

ha-katui 

ah-bi- 

Sl 

ti'ii<>.sak<irho>^a 
ik  willigt 
ikwsoii 
"i 

iiycairikotrhiipak  bhainal 
i^Mlutobiibai 
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unum. 

KlliwK 

Cochiml. 

CoehimU 

Dr.  Wm.  M.  Gabb. 

Dr.  Wm.  M.  Gabb. 

Dr.  Wm.  M.  Gabb. 

J.  R.  Bartlett 

11 

13 

13 

14 

kiinyop 

mahhkpkiitai 

machkarai 

desmosolatd 

nyahhl 

tchiwawulhatayo 

tatchhiiihui 

nanil 

wah 

wahh 

ewa 

gpiaka 

flkai 

heska 

o-uyactii 

melac<»k 

atiin 

hbotim 

njreme 

huilimbü 

apahh 

apahh 

kata 

((uilimri 

hhuqua 

n'atchi^  t'trhow 

konakhaqua 

casokü 

nyeni 

natche^ 

khaqua 

casiia 

I 

hhmyow 

hhanyow 

mapai 

moqnin 

emotepa 

karai 

huif^il 

üp 

ehip 

roingD{^ 

hui 

mai 

emmiii 

embai 

— 

nya 

cnyai 

e])ang 

ibo 

h'kla 

hhala 

kou^ 

kap;limbfik 

kiil-b'klap 

mesi 

amichi 

aniifi^i 

11  ja 

enyai 

epanj:: 

il>ö 

tnyiim 

tae 

huiti 

canulli 

enyailh 

tae-wahai 

wustchok 

•Toilambil 

iiyteiiai 

enyai  kntai 

bamiom 

audem 

— 

matkütcbcpaupa-ükiitai 
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querquer 
o-ük 

matkuap 
eyn 

mubank 

iinquarakc 

amuhan 

ma-iiro 

tapojum 

topuyu 

auou-ui'ic 

tipwwe 

himaiik 

iiiak 

aunno 

m'uuk 

— 

aivouk 

a(K)uk 

mebuk 

— 

yeinu 

n'yemum 

iieyima 

— 

wedaitch 

— 

kirik 

- 

— 

meuow 

— 

— 

^~" 

kutrabaliuk 

— 

— 

— 

tuwaro 

baiii|(uerKik 

^^^^ 

mr,  oucarque 

inyctis 
mik 

tchcgo?ärum 

-- 

tchiskawara 

himim 

- 

— 

memi 

Htalm. 

1 

KIliwi. 

Cochimi. 

Cochimi. 

1 

Dr.  Wm.  M.  Üabb.      | 

Dr.  Wiu.  M.  (ial)b. 

Dr.  Wm.  M.  Gabl>. 

J.  R.  Bartlett. 

11                  1 

1-2 

13 

14 

80W 

tmä 

hu:i 

guaba 

ovemitch 

atchair 

(lesi 

caÜM' 

nowb 

esehiii 

aietchatch 

adosi» 

imohh 

e-emah 

mamauyak 

doindi'i 

tchj-owh 

tetchchhai 

kanopai 

fuolasa   '?) 

tchimohh 

pismah 

ßiinbai 

gimba 

qnorquor 

hhahhuumal 

timba 

ca-dehn:t 

iim 

sau 

ffir 

amiL'i 

amühai 

mgayip 

yangkasaii(? 

IlOgOZo 

ah  h  wie 

nyo 

haipi 

paivilu  (?) 

nok 

oiiau 

guiwam 

quilta 

pa-ouhh 

o-ü 

huistchcwiu 

edum 

ahh 

pahh 

ou-oui 

guligua 

wejou 

peyeh 

guchqui 

cajruacü 

amhh 

a-au 

pao-uo-uiak                     • 

huiligi 

trtchatch 

te-etchok 

tadishtatch                       , 

— 

nar 

tochatchep 

ta-iriwar 

tchüDjat 

hhapiimu 

puiiya-aii 

-  — 

iny 

hhü-ai 

o-ui-itch 

— 

osai 

itchin 

o-utchang 

— 

ouqua-A 

auchtchai 

— 

Alhert  S.  Oatschet : 


Tonto-Wortverzeioliniss 


Dr.  James  B.  White. 


B-awi     Groasvttter 

ama    Wachtel 

Uiheltflpa    ipä      Der   Tont»-        j 

adshuTigo,  adsliuli    Winter 

amakita    Habn 

Name  für  die  Apachen  der      J 

aha    saldg,  sauer 

ashiriami     Deirath,  Ebo 

Saii-Carlos- Reservation  im      i 

ahali,  abnheü     Fluas,  Strom 

aumishani     Cipirctle  (lit.: 

),ÜdI.Anzuna[huheleFluS3?)        ' 

Hha  01,'a     Konibranulwein, 

weisser  Taljak) 

hali     MoüJ    (Loew:  b'la)              i 

engl,  wbiskej 

awati     roth 

halajagi    Mond  im  Aufgang; 

aha}>uk    Wosserquelle 

Monat 

aba  K'hayugi     schwimmen 

halapi    zunehmender  Mond 

ahn  tcha-smi     Schnepfe 

ba<abi      streiten,   küuipfeu. 

haliiki    Ualbmond 

ihiib^hej-i   Tritliler,  Wasser- 

fachten 

halii  pemi     Neumond 

tricbter 

benji     k-einer,  nichlfi     (siehe; 

bauialesbue  maka    Melone 

uhaÜ  iviligi     trottireii,   Trott 

bala  pemi) 

hameilahia    Uuhii,  Uenno 

reiten 

bibe    Schwani:,  Schweif 

bameitsLiasbikuavi   Uühnerei 

lihba    CottoQwoodbaum   (Po- 

hübe    aller  Mann     [Loew. 

hamili     versleckon,  verbergen 

pulus  moiiilifeni)  auch:  aiia 

velhe  alt) 

ha  minemi     hole  Wasser! 

aUunni    gut 

bilho    Tabakspfeife 

banali    Mesquitebaum 

akathe    Flinte,  Gewehr 

bitchatigo    laut  aufschreien 

hanndshe    Batfee 

nlioviuami,  flehwach,  imkräftig 

bile,  vele    (jross 

hashma     Blase,  Wasserblase 

»kim    1]  Eiseu    3)  Metall 

bäta  (bota)    l'ferd 

akua-agula    ZQüähütchen 

bala-bihe     I'ferdeschweif 

akiia-amlo     Schale   von   ver- 

dnbbidubhi    Kuopf 

hata  b.-iDa     reiten 

linnlem  EiisDjiblech 

diudi     Knopfioc  h 

buta-iabikaui     Pferdeiaum 

akua-avi    Degea,  Säbel 

b  Uta-;  Uli     Pferdegeücbirr 

r.liiii-i,iillii.  akiia  kiiauhi  Qold ; 

hita-kuaneju     Hufeisen 

wOrll.;  HfllbPB  Metall 

ei     Reis 

bala-mesbi    Stute 

^M 

Der  Tuma-Sprachstainm. 


409 


idshi  yi'ila    Fischaiifrel 
idshi  sipiila     Fischsohuppe 
i-eÜKiini     nürrix'ii,  eiiinilti{r 
i^isatä    rechte  LI aiid 
iirilopa    Fass 

i^ta    Kurii  oder  Mais  uiahlcii 
itrotoffa    Wa;jt'n 
i^tompolu     Kad 
ihulpipit     Kichhönieheii 
i-i    Spido 

i-imi     Flatij^e,  Fiihne 
i-i  vi     verstebcii,  ^e;;reifen 
iya  uita    Forst,  Wald,  Wal- 
dung 
iyu     Eule,  Naehteule 
iyiidi    Taille,  Leiliesninfanpf 
iyiila    im  Kreise  drehen 
ikeivB,  itchei-iia  MeisserMann 

(heyiko  im  Mohave) 
ikikadi      Marketender,    Pro- 

viantmcister 
ikisoti      linke   Hand;     ver^l. 

if^satä 
iko-inami    stark  ^stron^) 
ikual  balawava    Mexikaner 
iknali     üirsclihaut,  Uehfell 
ikualneyu,  siehe  yüyu 
ikuasi    j;(elb 

ikuari  itima,  8.  ma  kuariwa 
ikui     Wolke 

ikui-ita    woIki<v,  umwölkt 
ikale    lanf^ 

iknimuli?    wio  heisst  er? 
ikuilui     häuten,  alihäuten 
iknoshko-odijva     Revolver 
ikaosa     War/e 
ikuosotrhnk     Harn,  l'rin 
ikuosoti,  nvisotic     harnen 

Tcrffl.  ikuasi    jrell» 
ilyi  tipasi    naokt,  unbekleidet 
illa    Laus 
il|>o    Nabel 
ima    Apfel 
imeye    Milch 
im)ni|?t*ha    klvtiirrn 
imikonami     B  nicke 
inala    Firlite 
indituiri     i^i^'h  ansziciu-n 
inya    Pfail,  Wo;,' 
inkatui-ui     eutre,  schmal 
inknavi  yu!a    Bo;^'cnsehne 
iiiöki     n.irh  und  nai'h:    L'clf- 

^ntlicb,  mit  d<r  Zeit 
in.sbavi  yula    Kailen,  Schnur, 

i*aek»chnui 


inshuui    BaumwoHtuch 
ipa  ;;üli  Indianer,  Einsreborner 
ipa  islima    Indianerdoctor 
isha     1)  Adler  (im  Coy«)terü-    ! 

Apache:  itisatcho)     2)  Ha- 
bicht, Falke 
ishima    Medi/.iu,  ITcil mittel 
islnpo    sich  erinnern 
ishma  itikeyi      Spritze, 

Klystifrspritze 
ishsha    Schatten 
ita    Cactuspflanze 
itcha-;;i    verthcilen,  abt  heilen 

(eil«;].:  to  divide) 
itchi-^ilbia    umarmen 
itchi    Zwiebel 
itchi-kima    reif,  zeitig; 
itch-ikuili   nähen,  heften  (von 

akua,  Eisen) 
itch-ikuiliyula      Faden    zum 

Nähen 
itch-itch-ikuili    Nadel 
itchi-wakuota,   tawakuoti'vi 

menni^roth  (vermilion) 
ito,  itte    manche,  viel:  manch* 

einer 
it idshi  sau«(on  (vom  Sfiu^fling) 
iteguti     braun,  dunkelbraun 
iti<;a  Knall  (von  einem  SchuKse) 
itikati  1)  spalten,  zerstückeln, 

2)  sägen, durch säjjen,  :j)  Beil, 

Axt;     itikati    i-i     Axt^jril!", 

BeiljjrriflT:  ^*Grtl.  Beil-Uolz 
itiyudu  havashaua     (ield 
itiyudi     schreiben 
itima     Hickory  -  Nuss     (lit.: 

etwas  zu  essen 'O 
itima-ambi    Schachtel  (kleine 

Pillenschachtel,  und  grosse 
I        Hol /.seh  achtel) 

I    itinini     sich  begatten 

I    itinini -o-omi    enthaltsam  im 

Gescblechtsgenuss 
itipekuati    Pul  verhorn 
itipuya     Komsack 
itisoli !     Wasche  diess! 

tisuli     Waschbrett 
itispoke    iiioderknieen 
itiwayi    Tasche,  Seit  entasche 
ituye    heiss  (vom  Wetter  und 

von  animalischer  Wärme) 
ithull     Wange 
iueyi     Sessel,  Stuhl 
iveami     taub,  schwerhörig 
iwaslipowauil     besuchen 


izi     Salz 


y  a d  i  li  i  t  i     Gaumen ,    Innen 
lläche  der  oberen  Kinnlade 
yäyu,  ikualneyu     Moceasin 
yakelepe    untere  Lippe 
yal  *nsha\i     Esel 
yalmeyiiti     tiefes  Wasser 
yaloka     Schlaguhr,  Wanduhr 
yamia    Haut;    abgezogene 

Haut,  Fell 
yi'impi     hungrig 
yanale      hinabgehen ,    hinab- 
steigen 
yanemi     Backenbart* 
yäpi  Kinn:  untere'  Kinnladu 
Yätilatlävi     Der  Tonto-Name 
für  <lie  Nävajos  (enthält  das 
Wort  Yüta    in   der  ersten 
Silbe?) 
yoki     sich  erbrechen 
yu    Auge    (davon:) 
yubami     blind 
yubio    sehen,  schauen 
yu-gulma     AuLa'ubrauc 
yu-gulpuye     Außenlid 
yu-neheya    Thräne 
yu-shunia     Au'jcnwim|)er 
yu-nnia    Augenschmerzen 
yuiliediedui     gestreift ,    viel 

farldg 
yudiyuili    r>ettdecke:  wenn  als 
Kleidunjjsstück    verwenilet, 
Ueltcrwurf 
yudimishnnshui     Ileniil 
yudinety-     Kb-id.   Koek 
yudiu     rn>;s<tapri'n,  Spui 
yuk   Tropfen    ichuk  tröpfeln) 
yula    Striek,  Seil 
yuli  miame     weggehen 
ynli  nowile    gebe  schnell! 
yümi     Gürtel 

yutatomi  zumachen,  schliessen 
yu-uviliuvi    missinuthii:  sein, 

zornig  aussehen 
yuwatTi     Zalmtleisi'h 
yuwilc     Heu 
yuwili     nJMTM-henK"! 


kayumeV     wann   gelist  du? 
kanestia     (ila^ 
kasakeriita    üros-^er  Korb 
ka^ata     Hund 


Albert  S.  GsUch«t: 


LaBaUt  yuli    Hundehaar 

kosata  ui'lia    UutHtttivbwuDx 
kaiukvi,  kiilliavra    Keilern,  Ui-- 

kathila,  tutiiila    Kiili'cbsc 
kiwa    llfBiTi 
Liwa  itla    starker  Ketfeii 
bina   sliiva     si-hwai'lnT   oder 

wenig  Heiden 
ko;,'mla    Fuclis 
kolpi'yi    uiiihalütiii,  iiiLiarmen 
komi    Spatle  (im  Glas,  Spie- 
gel c-lL-0 
kotn|KiD)p    rieilcruiaiis 
KojU'jii,  KO'uävi    Der  'I'oiito- 

Nauiv     für     llire»    eigene  u 

Stimm 
kupita    Taraiilcl 
koshi'tk)    Krfihe 
kiitje    klein 
Xo->iivi,  siehe  Kopeya 
kova  viiuvi    Tcmkkt;  übiT- 

geschnappt 
kowarj-uti    Soalp,  Kopfliaul 
kiiamati     Oi'lis«  (beeO 
kuu>i     Kiier.  Haterio 
kiiatikuaaa     Leder ,     6.  iktiali 
kiiarita    Ochse 
kuariUi  lati     Hornvieh 
kuata    malen;   die   Haut  am 

Körper  hemalen ;  3)  König 
kuatauiejB  ZiUb,  Saiigworz« 
kiiBii,  ikitavi  sprechen,  reden; 

vB^l.    ma    kiiariTa,     und 

ilniaTi  iljma 
kuliya-itiii     hinaufa  (eigen, 


maina-ilipugi  Iludciisack 
inuinitnvj  diinn,  schlank 
mnnali    Eicremeute 

inaiiunat-ra-iii  l^jbseb  merzen 

malayiii  (ichaiirel,  von:  inata, 
Krdu 

niutayiii  olcha    r>chatifclRTifl'i 
Schaufclxtiel 

raatuva.   luatsava     Hänptling 

mati    (ialireu 

uiiitiya     Wind 

malili    sich  tiürki'n 

matiiigiili    Slaiil> 

lualitinji     ZncktT 

Tnaliwami     Wirtielstimn, 
CyclülH. 

inaikiie-o    Krtig  (pitclicr) 

inat'mayumi    graben^  aus- 
graben (a-  d.  Krde) 

meyiiini  iti    die  Thür  ütTnen 

mi    schreien;  veineii,  lievei- 

neiii  seufzen 
mia.  ni'inia    Wolle;  lloar  am 

Unterleib 
mlali    Wunde 
miami    Eis 

mi'am'ti     (irund,  ßoden 
midimidi    direet,  geradeaus 
mi-ikai^'a    spielen 
mi-iuliwa    Satteltasche 
miyakigi    Fuss  sohle 
miyue  (sbala)    die  Haud 


sehlie) 


mowata    Hebl 

'mpata    Si'henkel    (auch : 

impadi,  'mpadi) 
müni    Dkalt  3)  Halariafieber, 

Si'Lütfeirrost 

ihnell,  geschwinde 


nanii    Stiefel,  Schuh 
natrhipa    Tageslicht 
nemo    Hauskatze 
nemc  nesari     wilde  Katze 
nemeshnvi  1}  weiss:  !)  Uclil, 

T3geslicht,l[elligkeit;  3)un) 

die     Lenden    Kidragcnes 

(weisses)  Tuch. 
'nsliavi  i-imi    weisse  Flagge, 

Fahne 
nia    Sonne 
nia  kiso    Sonnenaufgang, 

Morgen 
nia  vikalhi     Mitt;i|^onne 
nia   v'ilobi     Sonnenuntergang 
niagison-  jtiya      Führte    der 

Weisfien.  I'fail  der  Ameri- 

nialgi  verschlucken,  hinunter- 
schlucken 

idasuati    LSaltelkuopf 

ni-inigo    schütteln 

nikatbiudi    Stock,  Kohrstock, 
Spazierstock  (cane) 

nikikaridshi  borgen,  entlehnen 

nyariimi  Tag  (von  nia,  Sonne) 

nipo     Grossmiilter 
ida     Calici 
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o-okiiatha    feiu  geschuittoncr 

Tahak 
o-omi     Schwü^^erin 
o-oneta    Taltak  in  Kollou 
otävi     Fliiit^tein 
o-iiaiti     Kluinino.  Lohe:  \^\.: 

o-ite 
o-utoye    heiss;  FIoIkt 
o-ia'va    Kuiniu,  Kauclifai);; 
cy-iii<lima    Iii<liancr>^oil) 
o-nilita     Kiclicl 
ova    Tahak 

ovcya  ranoheii,  Tahuk  raucbcu 
ovitumkiiidi     Ci^rarro 


I»  a  -  i  m  i  1  a  Vorwainltcr ;  Ver- 
wand ts<'haft  (relatiüii) 

pa-yiiya  Imliaiierptatl, Führte: 
ven;!.:  niapn^on-yuya 

paka    Sohiicc 

paka-tivo    Schneeball 

pakioti     Hleiku^cl 

Pal:'iwi  Der  Tonto-Narae  für 
die  Chirirahua-Apaches  (lit. 
Kartenspieler) 

pantihi    todten,  um  bringen 

i'ai»  ilkua  Der  Tonto  -  Name 
für  die  Coyotero-Apaches 

peyi    Tante 

puke  Knie,  8.  itispoke 

pude,  pufe    Ihit 

putf(r>-ui     Rand  des  Hutes 


sasavi,  savaiiali  Geburts- 
wehen 

«habe    Blume 

shala!     reicir  mir  ilioss! 

shayumi  Gefanj^ener;  krie;js- 
ßefan«!(Mi 

8bal  tokua    Mitteifinirer 

shata-ui     Feu«'rzan<>e 

^haukawo     Vo(:elnest 

sbavie    fett,  feist,  corpulout 

sheya    Gel 

shevi     bitter 

»hibomi  kfinor.  keines,  nichts: 
fl.  bemi 

shiyulo  matakuava     Priester 

sbikala    'Schulterblatt 

shikati     Hru<>tl»oin 

sbikuali     Ei 

shikuäli  uäka     Eierschale 

ithi-paomi     ^er^e^scIl 


shipoeyu    Kissen 
shinami    Hosen  trüfrer 
shishi,  tchiKhi     Gebüsch. 

Strauch 
shituta    Rückenwirbel 
sho-uatlävi    Steinuiaucr 
shiuao  i     Vogolkäfii^ 
shusho    Kartoffeln 
sidißo    erschreckt,  auff^e- 

schreckt 
simpo,  shimpua  Sclavc,  Leib- 
eigener 
simpubita     Hummclbiene, 

Hrummflic);c 
sipisipi    Schwein 
sitchivi    Kauim 
skuiia     Wurzel 
smalß^a  taama    Ohrläppchen 
smaljjra  iltarami    Ohrofl'nung, 

Ohrji^ng 
solsoli    kratzen 
sukokuaj^i    Same  (anat.) 
suksuk    Menstruation 
;    siili  waschen;  sh.ila  suli,  yudi 
suli  Hände,  Gesicht  waschen 


talkoma    Hornfrosch  (Phry- 

nosoma  comutum) 
tamabi    Hü(rel,  Anhöbe 
tatbila    Eidechse,  s.  kiithila 
tävi,  itavi     Schmerz 
tavi     ermüdet,  orschOpft 
tchähi    stinken 
tcharwit)     Ellbogen 
tchikapa    klettern 
tchikedori    Frust 
tchipurrodopuye     Kissonüber- 

zujr;  verj;l.  shipoeyu 
tchitatilivi    messen 
tibitivi    schwaußfcr 
ti-itma    Me1a>se 
tikuiuui     Kleidung,  Anzu^r 
tilavi    den  Mund  öffnen 
tilmo^ihotivaye    Hure 
tima    springen,  hüpfen;  auf- 

und  altspringen 
timpami   den  Mund  scbliessen 
timyula    Ameise 
tinuvi,  tinutivi    Papier 
tiokuato - amic     Waise;    ver- 
waist 
tipasi    kneifen  (to  pinch) 
tiposi    schlagen,  trelfen 
tiskuili    Seife 


!    tisha     Amsel 

■    tishkabi    Spalte   (/.  R.  im 

!        /immerbodcn^ 

:    titchoyo     Teppich 

tobi    Spielkarten 

topitope     Kreis 

Tole-kopeya  Der  Tonto-Name 
für  diu  Yuma  oder  Kutchnn 

toltol     Guitarre 

toi  toi  ia    Flöte 

topili    halb,  Hälfte 

Tovdye  Der  Tonto-Namc  für 
<lie  Shinumo  oder  Moqui 
(lit.  .Die  Entfernten") 

Tsilgopeya,  Tolgopeya,  Tolki- 
peya  Namen,  die  die  Tonto 
oder  Gohun  ihrem  eigenen 
Stamme  lieben.  DieApacl>es 
nennen  sie  und  die  Kiit 
chäns  Kun     (s.  Kopeya) 

tsimpuva    W^es  pennest 

tula    Nefle 

tuvudo     ritzen  (die  Haut) 


ua-andi    junge  Person 
(wändshu  im  Cochimi) 

uadapä-ui     ßrot 

uäkua    Clitoris 

uamita-ui  blocken,  miauen, 
mäokern;  schreien  (von 
Menschen  und  Thiereu) 

uamiyüva     Ausiedhing,   Dorf 

uäshti-i     Besen 

uaviti     Hausdaoh 

uilayanmi  jung 

uilki*    Luftröhre 

uilkuiknini     Halstuch 

uilinuli     Esol 

uisiniu     Mark 

uisiti-i  erschrocken,  furchtsam 

uitchiti,  uitrhisi-i     küssen 

uito.  wete    gr(»ss 

umi,  yumi!     nein!     s.  e-ika 

uotatami     Fenster 


!    wakasuka    Widerhall,  Echo 

washauli  Tliür,  Thor,  Austrang 
i    washiwämi    betrunken,  ange- 
trunken 

wawali     (iras 

weya     Gebärmutter 
I    weshcyo    Talgiicbt,  Kerze 

wihilK>ga    Schulter 
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Albert  S.  GatBchet: 


Widalii-itikapa     Uer  Tonto-  1  Wili-itikspa  Der  Toulo-Name   1 

NnmefürdieCiina-,  l*api(,'o-  für  liio  Holiaves 

itmiMariropii-hiJiauer,  Ari-  I  «iliwiliva    PulBMblaK 

zona  I  wiEC-abi    Hymen  (anatom.)      i 


wishe-i    Athem,  das  Athem- 
wishi]'ii    leiten ,  fübren,  tot- 


VerzeichnisB  von  Tonto -Pürwörtem  und  Tonto-Sätze 


Dr.  James  B.  White. 

m/ißi 


ynmakKii 


Imnii     diewr 

iiokat)^     wer? 
kiiakami    was?  (vb.il?) 
kiili?    wio  viel? 


ihr;  euer 

iisc    sie    (loaMC.) 
iiiilima    sip    (ft>m,) 
cas,  obl.    wabi     sia 

iiwBgi    dieso    (pli.r.) 

wibi    sie    (Cas.  olil.) 

a'ki    wpsscti  ? 

iiiüO'Opvma     wann  V 

bcyitiiuc    all,  jeder 


rnikape    ihr    (U.  pl.  possess.) 


yiimiafp     überreiche  e»  mir. 

TDamawi     lego  es  wieder  hin. 

ikui  miiili     nie  heiast  Du? 

ikiil  viriai^a    wo/.<i? 

bimntiyagl?     wozu?  wesshalb? 

ikuB  känii     was  willst  Du? 

buesli  wahal    Alles  in  Ordmin(?1  nohtij!:! 

iniiikamwah'     sctzü  Dicli! 

iiDpiiri     setze  den  [liil  niiH 


i-iva-ami     ich  verslohe  nicht, 
ivi-i    über  den  Fliisa  hinfilier. 
fK  all     den  FbiRS  hinunter 
mini  sli     den  Fliisa  hinauf, 
aha  mini-Ki     hole  Wasser! 
ishjpo    vorstehst  Du? 
inkatyo  kuavi     was  sagst  Du? 
alatiia    lege  Dich  nicderl 
karu  t^iyii     ich  weiss  nicht  I 


i  r> 
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ahi-abk    Tagesanbruch 

•hiyum    nass,  diirchnässt  (aha  Wasser) 

ahat,  hat,  hata    Thier  (in  Thieniainen) 

ahat-kagham    Sporn  (des  Reiters) 

afaat-öloTe,  abat-o-ölovc    Pferd 

AbolkokioYa    ein  Mohave-Persoiienname 

ahadtpa    schön,  hübsch,  niedlich  R. 

Ahuätcha    Der  Mohave-Name  für  die  Mes- 
calero-Apaches    M. 

ailetk      vielleicht,     möglicherweise     (von 
alieta,  s.  d) 

ayü-üla    Lederriemen 

aka*utchaka    wachsen    F. 

akhk^-el     andererseits,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite 

akhoäk    ranchen    (y,  i.  vom  Feuer) 

akhotk    richtig,  in  Ordnung 

akü-utchum    reif,  zeitig 

ala-ebetitch    schlecit,   armselig;   das  ital. 
mesquino 

ala-guak    bitter 

a*li    Stromschnelle    R. 

alie-etum    glauben;   adv.    vielleicht,   mög- 
licherweise 

aJi^ta    glauben,  voraussetzen,  denken 

«Itot    Spinne 

aiiia*am    Mahlzeit 

amailga    Ratte 

amail    oben,  über,  oberhalb 

amay    grosser  Geist,    siehe  niäbadi 

amathüliom    sauer 

amigiham    weit  entfernt    R. 

amo,  avil-amo    Bergschaf,  wildes  Schaf 
(engl,  big  hörn,  oder  mouataiu  sheep; 
0.  Gibbs  hat  ammo) 

amo-niO'hat    zahmes  Schaf 

ampota    Staub    R. 

aniä-ak    O&t 

Aoia-bilg'    Sonnenaufgang 

pnik  hanwk  Sonnenuntergang ;  West,  Abend 
(auch:  ania-havuk) 
A-tonaim    Nachmittag 
da-to-öruk    Mittag 

aniüro    malen,  zeichnen;  schreiben 

and-uk    wohlfeil,  billig 

ara-arum    tief 
atehitauk    fischen 
atchuisk    niessen,  sich  ermessen 
athim    trinken  (Wasser) 
athipa    rauchen,  v.  t.;  athipa  aövahib    Ta- 
bak rauchen 
athö    Fleisch  essen 
athpahamälye    Ledertasche  (engl,  bag)  R. 

aö|{a    Nadel 

aaiaateik    Geld  R.  (vergl.  avi-hiümotum) 

Zdtackrift  für  Ethaologl«.    Jahrg.  1877. 


aushikua-oka    Streichhölzchen    R. 

avä-matarelgh  auswärts,  auf  der  Aussen- 
seite 

aval    inwendig,  innerhalb 

av^    Maus;  siehe  amailga 

avi-hii'imotum  arm,  dürftig,  bedürftig  (avi 
Stein,  Erz,  Geld;  mot:  Privativ -Par- 
tikel) 

avkiogo  besitzen,  inne  haben;  von  avi  hiü 
s.  d. 

Aviknomä  „böser  Berg*  in  der  Colorado- 
Bergkette,  wohin  die  Mohaves  wegen 
der  zahlreichen  winterlichen  Regen- 
schauer ihre  Holle  verlegen. 

avoilpo    Stange,  Stab 

avuya    Thür 


careta    Wagen,  Karren  (spanisch) 


e-erk    erschrecken,  in  Schrecken  setzen 

eyoül    Leder,  Lederriemen  R. 

emata-kohava    Hemd 

enovaha    Freund 

ethow    Weidenbaum,  Weidenstrauch  R. 


ganigo    zusammenbinden;  s.  gaterk 

gaterk    zusammenbinden 

gine,  hine,  kine    besitzen,  inne  haben 


ha-abmuk    werfen 

hailguag    jagen,  auf  die  Jagd  gehen 

ha-ilia-6obk    baden,  sich  baden 

häyu    etwas    R. 

hayünia    Heimchen 

hama    Hoden 

hamölie    Asche 

ha-mö-ootuk    schwimmen 

hamos^  valtai    Der  Planet  Venus  (lit.  der 

grosse  Stern) 
hamoshe  ka  votänie    Der  Planet  Jupiter 
hanapö-oka    grosse  rothe  Ameise 
hani^    kleiner  Frosch 
hanigö    Frosch,  Kröte 
hani-iba    Hosenträger 
hanamö,  hunnomo  Wasservogel,  Sumpfvogel 

(G.  Gibbs) 
hapuruy    Topf,  Geschirr,  Schüssel,  irdenes 

Geßss,  span.  oüa;  Flasche 
hata-ghlal    Sattel  (lit.  Pferdesitz) 
hatchaük    zimmtbrauner  (kleiner)  Bär  R. 
hati-anik    Pfenlezaum 
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Hatpa  Der  Mohavs-Name  für  die  Pirnas  und 

Papago»     M. 

hnnid-OTk    atreiten,   kämpfen,  sich  prügfeln 

Ilarpii   n'ys      Der   Uobnve-Name    tür   die 

bawalje    Stock.  Slab    R. 

Cocomaricopas    U. 

hathbink    Faust 

batcbi    SiebenirestiTn,  grosser  Bfir 

idauk    Eidechse 

bat-lcbaYe-eshum    gallopiron 

ikui    Wolke    R. 

hat-tcbora,  batthora,  okbntchora    Hund 

11  aktiitha    gelber  Faden 

batchil-knyä  avuci'^    UilcbalrasBe 

il  bemosave     weisser  Faden 

balbu-üiili    wflscbeü 

ba-«ilk  kaÜBTi-ia    wie  oft? 

ipnp-hom    Scbiesspulver    R, 

haweya    Indianorweib    R. 

igmalkit     Ohrrings     R. 

havilia    Fluss,  Strom 

itcha,  tcha    etwas,  ein  Ding 

he-«tsuk     Kcalpiren 

ilth  aniü-ora  ahaya      Dinte     (lit.  Etwas  = 

boyiko     ein   Weisser  (imeiikaiier,    Euro- 

zum SchroiWo  =  Wasser) 

päer)  R. 

itcba-gQÜk    krank,  unwohl 

bdjiko  binya-aga    eine  vei«se  Frau    R. 

itcha-gnomotum     gesunii,  wohlbehailen 

bemtf-esbum    dick;  beleibt 

itcba-piera    eine  Reihe;  etwas  Aufgeroibles 

berö-obk    trocken 

itcbe-inevk    helfen;  fär  Jemand  arbeiten 

bevä-abk    wicbt 

itchibsk    Heuschrecke     (lit.    Springer)      s. 

hibi-ilk,  bibilk    beiBH 

hilcbibsk 

bi'bombia     sich   Terbieniien   [z.  B.    eineu 

itchi-mag    Spass,  Schnurren 

Finger) 

itbana    mein  Sohn,  meine  Tothter  (von  der 

hidokoyo-oya    Angapfe!    (ido  Auge) 

Mutter  angeredet)    G.  Qihbs 

hihalch^jokmnk    Bpeien 

ilsi-pajB,  itchipaji,  tchibayä    Law.  Schof- 

bi-iltanoke    Made,  Korawuno,  Larve    R. 

lecte;  Waaiia;  Zweiflngler  tDipteron) 

Hikii-upahaya    Mob  ave- Personenname 

bileivsk    reiten 

liiliagmo,  thiliogmö    Fliege 

yahora    Weidoubaum    P. 

yakua-üla     Lippe     R. 

himiin    weinen,  klaffen 

yetoliTOthä    Kinn     R. 

hiintbelk    farzen 

yewümbii    Schnurrbart    R. 

hinailk    fallen,  hinabstucieu 

hiok    sieb  erbrecbeu 

hipailo    Zonge 

ka-alötm?    wammP  weshalb?    vergl,  ws 

hiparnuk    uüwelt,  nahe  bei    R. 

ka-atum  akholkl     wie  hübsch!     wie  guti 

^H 
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^L  kujukTaiTA    Onravich,  Riud 

raino-iiera    üntoraebenkel    R. 

^H  kulho    Schublel.  Eist«  (cDic].  bnx) 

inokupura    Hui;    ku|ni8    Uul  in  Marieopa 

^H  kspo    Korb 

(mukora  Haar,   Uob) 

^f  kiiraüral    bMile  Dichl    ßwchwiüdl    ß. 

mothilja   mam     Brot   essen     R.     {mudilia 

J         kolch.  k«-itlcho    WM?  welches? 

bei  Loew) 

KotcUn    worden  di«  Yurnaji  von  den  üo- 

mothiljrareba    Zwieback;  harte«  Brot    K. 

h«*«  genannt    U. 

mudilia    Rret 

^^    kulchuiDOl»    fraKui,   nacbfruften,  si<'h   er- 

^^          kandifcn 

mülUhfti    tStowirea    R. 

^H  kunnKiil     i;  bdd,  Kicich,  in  kurzer  Zeil; 

^V          S)  TUcb,  gwchwiod;  aU  inteij.i  beeile 

^^           Dieb! 

aakvimulk    reich,  wohlhabend 

ktaloyiiiva    IIuLn.    Uoiinc;   im   eüdlichen 

nümao    Bnte    li. 

P*JuleUialekl  kvMoyau 

uiabadi    Geapensl,  Dämon,  llngebeuer 

^^     KvwKioniova,  Mi.b»»e-PersonennÄroe 

niago-e     Gans 

^^  kiktbki    Taue,  ScliÜasel 

■ 

n'ikapilk    beisses  Wetter    R. 

■ 

n'ikapilk  tolowif    Sommer     B- 

^V    inadu-ulk    »m 

n'yikuarau    Glocke    R. 

V     macuaE-kuiniu-hat    Schwein,  liehe  ahal 

mibivuk    Wolke,  Gewölk 

■       nikllgahaTik     Uub;  «on  swailga.  a.  ib 

nume    Katze,  Hauskatze 

■        naka-sp    waa?  welches? 

oiakinie     wna  [dr  ein! 

^^^^H 

■»aÜKB-lu    Stechapfel-Strauch  (eine  Dotura- 

«^^^^H 

ypwlei.) 

zurückgehen     U.                                    ^^^^H 

^H     noki    wo'r  ui  welcher  ätetle? 

oyaoja    ruad,  kugelförmig    U. 

okba-ark    nager,  gering  («on  Tbieron) 

^^B            ama-am 

^B      mauiie    Scorpion 

inoriki  ichapok     Bohnen  esäen 

wohin  die  Mohavei  ihren  Himmel  trer- 

Uashahija-ttv     ein  Mobave- Personenname; 

legen, 

Cül.  .des  kleinen  Midi-bens  Ftmbf) 

o-oiore    Pferd;  siebe  ahat. 

malahuilk    ein  Loch  graben;  graben,  Erde 

li-otchk    husten 

«uiigraben  (von  mala,  amaU  Erde) 

oldsa    tiefe  Schlucht .   (eUiger  Caäon    <G. 

Gibbs;    eigenüich  .Bogen*,  atJaa) 

■natak    Nord 

üti-iBhahitBu     Pistole 

aaUn     »aBserhalb,  ausneodif; 

üTStlupa  TaVak  rauchen  R.  (aus  ora  attupa] 

matchun^tmik    hungrig 

matatbaük     rerrückt 

matbc     Erde,  Koth,  Scblnmm 

pai-tcbova-ama,  dasselbe  wie  payahana 

matikuobaba    Hemd    It. 

raälkeiii!     Weideabütte     11. 

päni    Taschentuch    R. 

matoko-haTakivalch    Knopf 

papa    Kartoffeln 

maloti-ainotuni    wahr,  wabrhafiig,  richtig 

pastuoi    FinsUrniss,  Dunkelheit;  Gibbs. 

miTare    Hehl 

pi-ithe    jebt 

BBari-ilbum     weich;  veri{l.  hithperuiii 

mawükurl    Weib  (muller)   V. 

ina-agbdun    Strigbü^el 

rina    FussknÖchel    R. 

melagcginb-hauilie    AdannSptel  am  Halse 

^_     memftjipok«    Knie    E. 

Krankheiten  anteigen 

^K  mtniaiithila    Obcr«chenkei    IL    (memowaU 

^H          Oibb«) 

^H  meniokohava    Beinkleider,  Hosen 

saya    Talg,  Fett,  Fettigkeit                                 ■ 

^^1  B»<raa    ketumen,  horkoiniiien 

ilch[L-Eaya    feit,  schmierig                   ^^^^H 

^H  DiihwiU    Qriulybir    ft. 

xapj-etnm    bedecken,  mdeeken                ^^^^^H 

1     ^M 

AUwrt  S.  OatMhtt: 


s'ata-oA    sich  bemftlen,  seinen  Körper  mit 

tcha-kiiark      sprechen,   reden,   sich    unter- 

halten (auch  kitcha-kva-ark) 

shiguB-ilk    kratzen 

tchamathülie     kloine    Ameise,   engl.:    little 

piss  ant. 

shal  jfTatbara     die  linke  Qanil 

tcbi-kiaük    beisson 

shal  sapujena    Fläche  dar  Dsnd    R.  (»crRl. 

t«himbüla    Forelle    ß. 

(Bape-eium) 

tchinaliffl     lerloren     R, 

shato-iDOlÜDgva     Kette 

tchivil    gerade  aus;  sofort 

shuhn-um    wisse  o,  kennen 

tcho-bothoik     anblasen  (Feuer) ;  anfachen 

shumiak    träumen 

teho-ho-ik     pfeifen 

Bckaregim     Kratz  wunde     R. 

tche-olie    ein  glänieodes  Dreieckgestirn  am 

siikvilk  nühen,  zuauniiieDniihen ;  ausbessern 

nördlichen  Himmel 

sumotbik    ich  weiss  nicht    E. 

tchuko-üla     Glasperlen     R. 

tchukrÄva    Strick,  Seil 

Ichutcha-rsYk,  Ichuksa-ravk    Kopfschmerien 

tchutchgamk    echlaj^n 

ta-iyarnm     erschrecken,    in    Schrecken 

tenyamemakim    Heiligkeit,  Licht;  Gibbs. 

setzen 

tinismbiu<ve-uk     Mitternacht 

likaTekum    abreisen,  sich  euKernen    P. 

tiläkaTekum  zureiaen,  sich  nähern  1'.  (vergl. 

takav^-ikra    zurückkehren 

lakavekum,  takavc-ikva) 

tükopi-it    Eule,  Nachleuia 

litchamäli    Um  als  Pferdefutter    K. 

taltaj    Flöte 

loluköpe    Indianer-Mantel    R, 

tapoyo  tödten 

Tootchä-aga     MohaTe  -  Personenname .   der 

taabge-eoe    Kessel,  Kochkessel 

durch  „clap-dress"  erläutert  wird. 

tauvi-am    lertloinem,  mahlen,  lermalioen 

(lil.  klein,  niedrig  machen) 

turatua    kugelförmig,  rund 

tanvanik    niedrig 

Iholak,  thoma-amk    blind 

teha,  aus  itoha,   itchi   apokopirti   etwas. 

Iho-umaj   grosse  Federn,  Schwungfedern  R. 

Bildet  zahlreiche  Compasita  und  ist  in 

solchen  als  ursprüngliche  Objectpartikel 

■iu  betrachten.   Siehe:  itcba-,  im  TontO: 
)ti'. 
tcba-ahamahana    stets,  steUfort,  immer 

uelköba    Tiich  um  die  Lenden    R. 

tchabakum    Bohnen  esien;  die  volle  Form 

Valdaya    ein  Mohave-Perjoneuname  (val- 

ergänit  marika,  s.  d 

taj  gross) 

^H 

r 


Der  Yumt-Spracbitunui. 


ich  biQ  uiclil  gegaii^eu 


am&iiioU    ich  cue  nicht 
-im    leb  w«rds  uiclit  easen 


'fh  bube  II 


ijemotiiBi  tetcbiimk 

i;eii)otQiii  pottbums 

iye-«!!)  mu-ot-e-ep  UtchuuiK 

t]r«-<iD  potcbum»    icb  ging  ia  dur  Tliut 

■BBtn    taea:  itcb  smam    irb  esse  elwss; 

kmi-t    Ich  «erila  ouen;  mümu 

amam  Ulcbnmk     icb  habe  gi^esseu. 

itch  amunolum  lelchumA    oder    itcb  amamoliim  po 

gulth  cnatDK-amft    nu  bast  du  iii  euenF 

nuffli-üTka    ich  aae  gern 

iDitchograra  me  stnik    Du  eprichat  xu  yiell 

katcbim  tcbi^rvark  ue  iljo    worüber  Bpricbst  Du? 

bom^r«  eTB-ah  nijova    ich  «erde  Dich  sp&ler  Mheu  (besticlit^n) 

bomi^re  i;o-ok  kolchun  avoolija    ich  komme  später,  um  nieder  mit  Dli   lu  üprecben 

bomere  eva-antik  nijunlija    in  einigen  Tagen  werilo  ich  Dich  wieilenim  sehen 

•koU'hnn  iiiim    ich  will  Dich  sprechen 

i-ado    lasat  uas  nisebenl 

injeteb  alaim  alhibm    icb  rauctre  yiel  Tabak 

iUblm  ^-«fa  ataik     ich  habe  \ie1  Arbeit  gehabt 

ku-ulcb  meta-e-erum  ma-oima    warum  er^chreckNt  Du  mich? 

saketa  e-«tk  inmkd-amk !    crscbtecke  mich  nicht  mehr!    (hinforl) 

YitbaiQ  m«la-(l-erum  binti-iih  m«tathaTa    wenn  Du  mich  uocbmala  erschreckst,   so  «erde  ich 

lomig  werden 
i-«rk    ich  bin  erichrocken-,  man  hat  mich  er«clireckt 
ipa-alch  ami-ilcbk    der  Pfeil  fliegt  weil 

bama  kaTapuitan  ataim  sbuba-um    der  Befehlshaber  wtii    rielei 
tooijak    ich  liebe  Dich 
niito-opi-nm     ich  kenne  Dich 

Uno  mi-agum;  kere  ak    pass  auf!  Acht  gegeben! 

kori-agiun:  hämoirilink    beeile  Dicht    drauf  losl 

bnmuTilkl    vorwärti!  forani 

inkitri-agum    stehe  au[!    erhebe  Dicbl 

aha  ipTak    briuge  Wasser  her! 

inak    seile  Dichl 

aTa  gin^     icb  besitze  ein  Haua 

injep  mal  enovagh  avä  ba«ik    mein  Frennd  bat  i 

injepa  ahato-ölote  homok    icb  habe  drei  Pferde 


üije-eps    ich  bin-. 


epa  ampitcbuffl    ich  war  dort 


inj»{ia  inje  homara    dieses  sind  meine  Kinder 
tnjep  i-ido  tberavk    meine  Angen  sind  krank 
Infep  mokuro  ni  ailk    mein  Haar  ist  »chwari 
injop  ido  namnaavom    meine  Zähne  sind  «eiaa 
iojep  eralcb  likbotk    ich  bin  gesuud 

DOko  mimola    ich  will  Dir  nicht  sagen 

jinja  aromolum     tcb  verstehe  nkhl 

yii-n  polcbu  tinia-ama  balia-a    heute  Nachl  kann  man  den  Hüud  nicht  sehen 

o-otcb  mo-ot  e-ep  letchuma     ich  habe  oicbt  gehostet 

«alta^e:  akbotk    grow;  gut 

vallal  tahana:  akbotk  tabana    grüBser:  beaaer 

Tallaj  tahin  tahan  lahana    der  giüMte,  am  gröesl«!),  sehr  pota 

«ha  intcb  akhoik  vajaniuya  niaka-amaka    Wasser  ist  besser  al«  Wwn 
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sTti  ueiitik    ein  H&iu 

ttT&  havik    zvei  BIumt 

ati'  bamok    drei  Häuser 

nume  entch-Bni«i1|;a  tapoyo     Katzen  tödten  Ratten 

mani-is  eutch-thiliagmo  tapoyo    der  Scorpion  tödtet  Fliegeo 

ahalo-olOTe  eotch  aha  athim    das  Pferd  sSuft  Wasser 

abato-olave  entcb  ahi-JB  amam    das  Pferd  friast  Hesquitebohuen 

ahato-olove  ä-a;e  iujepa  enovaha    icb  gebe  meinem  Freunde  ein  Pferd 

atchi  intch  aba  liuva-aga    der  Fisch  lebt  im  Wasser 

enova-atch  aia  liuva-aga    der  Freund  ist  im  Hause 

maki  imi  ti-ika?    «ober  kommst  Du?  noher  des  Weges? 

kutch  gan  matuma  inyev  ära  meta-ak  mahima?    was  willst  Du  in  meinem  Hanse  thnn? 

anjB-atch  kaljaTi?    wie  spät  ist  es?  wie  viel  Chr? 
kaniatoHima  mevi-a    wann  kommst  Du  her? 
kaniatö-oma  takavä-ikia    wann  kehrat  Da  xurück? 
gatng  mi?    was  sagst  Du? 
pitch  midum?    was  ist  die  Sache?  was  ist  los? 
enovä-agbl  kama-ui?    Freundl  wie  )^ht  es  Dir? 

avil  amo  kuidignia  kalyaii  maki-itcbe?    wie  viele  Bergschafe  hast  du  geschossen? 
kulcb   gan  matum   metchigra-ark    mi-im  thinyaa-aga?    Du   kommst  wohl  her,    um  mit  dm 
Weibern  tu  spiMben? 


Sohlusswort. 

Von  der  gegenwärtigen  Schrift  mussten  miuiche  auf  die  Yuma-R&ce 
bezügliche  Untersuchungea  aasgeecLIoeseo  werden,  weil  es  uas  noch  sehr 
am  nöthigen  Sprach-  and  ethnologischen  Stoffe  in  reiner  gesichteter  Form 
fehlt,  um  SchlQsse  darauf  zu  bauen.    Die  Yuma-Forschung  ist  erst  in  ihren 


V,  Sadowski:  Die  Haudelsatrassen  der  Griechen  und  Römer  durcb 
du  Flusugebiet  der  Oder,  Weichsel  lu  s.  w.  Aua  dem  Polniecheu  von  Albin 
■Kohn.    Jena  1877  bei  Costenoble. 

Für  dio  prähistorlschtn  PorsehnneeD  Europas  ^winnt  von  Tag  in  Tag  immermebr  Be- 
deoiune  die  Er^bliestuuir  der  ÖBlMclieii  BlsTischen  Oegendan.  Zwar  sind  an  lenchie- 
dstiea  Central punktan  slttTJsche  Gelehrte  in  der  anerlicnneaswerlhesten  Weise  thälig;  ein 
Ütuderaiaa  aber  für  die  tatemalionate  Aoabeule  der  hier  g«noniieiien  Resultate  ist  der  Um- 

■  Rtand,  dass  die  meisten  VeröfleDÜichuDKen  in  ruBsiacher  oder  polaiscber  Sprache  eracheinen 
und  nur  ancDahmstreiM  durch  eine  frantösische  oder  dentsehe  Uebersetzanic  auch  dem  übriiren 
Europa  zne^Dglich  «erden.  Doppelt  dankenawerlh  ist  demnach  das  Bemuhen  Einielner  inier- 
DAtionale  Vermitletunt:  '^  dieter  Binsicht  lu  Tördem.  Zu  diesen  gehört  Aibin  Sohn,  der 
lowabl  in  Zeitschriften  als  unterstützt  von  der  Coslenobteschen  Veriagahandlunf;  manches 
ScUtieoMertbe    dem    deulachen    gelehrten    PnUikum   schon    erBchlosaen    hat      (IS7G   mit 

I Richard  Aodraee  msuDmen  Sibirien  und  das  Amurgebiet,    13TT  PrscbewalBkt'i    Reise» 
In  der  Uongolei  (aus  dem  Russischen). 
Das  interessante  Werk  von  Sadowski,  dessen   Uebersetzun^  Albin  Kohn  hier  bietet, 
trill   dte   Handelswege,  «eiche  in  der  alten  ^iC  von  den  CultnrTÖlkem  des  Büdena  nach  der 
btltitcben  Eilsle  Keführl,  näher  liidren.    Es  stellt  hierfür  fot^nde  Bedin^ngen : 
l1   Die  ph;sio(rrap bische  BcscbaiTenheit  des  Bodens  musa  das  Betreten  der  Wege  mög- 
lich machen; 
9)  es  müssen  auf  dem  Bandeiswege  Gegenst&nde  des  Alterthums  und  üwar  solche  ent- 
deckt worden  sein,   welche  das  Volk,  von  dem  sie  herrübren,  univeifelbaft  kenu- 
leichnen  und  sowohl  die  Epoche  ihrer  Entstehung,  als  aurh  die  Zeit  der  Expedition, 
durch  welche  sie  an  die  Stelle  gebracht  worden  sind,  anieigen: 
^H    3]  es  mos«  die  Bichtung  dieses  Wej^  mit  den  Angaben  der  clusiachen  Scbriflateller 
^^ft        übereinstimmen  und 
^^M  4)   müssen   auch   die  ökonomischen  und  Handelsbedingnngen  des  uotenuchteu  Weges 
^^p-       diesen  als  einen  altert  hü  ml  icheu  kennzeichnen. 
DemgemSss  unleisnebt  S.  die  phjsiograpbiscbe  BescbalTenbeit  des  Landes  iwisrheu  der 
OstM«  und  den  östlichen  Donaulindern  in  der  eingehendsten  Weise  um  darnach  die  Biclilungen 
il«r  Wege  Featiuat  eilen,  diu  unter  Umgehung  der  sahlreicbenSumpfpartien,  Benutiungdcr 
Führten  u.  s.  w.   sich  in  aller  Zeit  geboten  haben  dürften.    Daran  reiht  eich  eine  kritische 
Belrachlung   der    Angal^n    des    Fltnius    und    Ptolemaeus  sowie   eine   Zusammnnstellung  der 
•nhäolo^schen  Funde  auf  dem  botrofTenden  Oebisle.     Das  Resultat  ist  nach  Sadowski,    es 
führte  ein  Hauptw^   tom  Jabinnkapaas  über  Ealisch,  Znin,  Osielsk   und   Crersk  nach  den 
Wcicbselmündungen,  und   indem   er  nun  eine  Reduction  der  ptolomKiachcn  Orsde  versucht, 
findet  er  in  Jenen  Orten  die  von  Ptolemaeus  Ksnannlen  KiJliiin,  £iifänvn,  ' Aaimmelit  nnd 
£*tH/frQv  wieder. 

Du   Resultat  stimmt   ganz  zu  den   asllgemeinen*  Eindrücken,  welche  der  Verf,  dieser 
tälea  im  Jahre  \ni  empfangen,  ab  er  die  im  Poseoachen  gemachtan  Funde  als  Uateriallan 
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einer  prähistTrischen  Karte  der  betrefTendea  FroviUE  zusammenstellte,  wie  er  auch  dieselbe 
bei  der  üerau^^be  mit  den  Worten  be|;leitete:  .In  obigen  Haterialien  findet  sich  die  RaoM 
Vorzeit  des  Landes  in  allerband  Ueberresten  abgelehrt:  deutsches  nnd  Blarisches  Heiden- 
tbam  Termiscbt  mit  mannigfachen  Wahrzeichen,  nelche  an  den  Verkebr  erinneni,  der  Tom 
Süden  aus  zur  Griechen-')  und  Römerzeit  und  dann  wieder  zur  Zeit  der  Sassaniden 
hier  den  Wef;  nacb  der  Bernsteinkäste  im  Norden  fand.'  ~  Von  den  Terachiedensten, 
zum  Theil  neuen  Qesichtspuoktan  aus,  «ie  oben  angedeutet,  verfolgt  Sftdowski  nun  die 
Spuren  jener  alteu  Handelsvege  in  ihrenlocalen  Windu|;en  und  Etappen.  Uag  i^leicb 
Einzelnes  in  den  umhsseuden  Entwickelungen  dabei  nocb  Hjrpothese  sein  und  weiterer 
Untersuchung  resp.  BesUtigung  bedürfen,  wie  die  an  sich  höchst  sinnreiche  Reduction  der 
ptolemäiachen  Orade,  so  verdient  doch  die  eigenthümliche  Uethodik  und  die  Art 
der  Forschung  und  die  Wege  die  sie  einschlägt,  die  vollste  Billigung  and 
die  Betracbtungsweiae  ist  ebenso  klar  als  mannigfach  (t.  B.  das  Capitel  über 
den  Salzbandel',  so  dass  sie  höchst  anregend  wirkt. 

Im  Einzelnen  noch  ein  Paar  Bemerkungen  resp.  Nachträge  um  das  Interesse  zu  bekunden, 
mit  welchem  wir  das  Buch  gelesen  haben.  Zu  p.  99:  Von  den  dort  erwähnten  sichelartigen 
Hesserchen  hat  man  kürzlich  einige  zwanzig  bei  Birnbaum  gefunden,  p.  142.  Die  hier  ge- 
gebene Entwickelung  der  Gestalt  der  Urne,  namentlich  als  Haus  der  Seele  (unter  Hinwei* 
auf  Berendt)  erscheint  uns  etwas  phantastisch,  wie  überhaupt  die  Resultate  in  Betreff  der 
sogenannten  Gesicbtsamen  schliesslich  noch  andere  sein  dürften.  Dasselbe  gilt  z.  Th.  von 
den  in  der  Einleitung  vom  Debersetier  gemachten  Angaben  in  Betreff  der  Gegenstände  in 
der  Sammlung  des  Bauraths  Crüger  in  Schneidemübl,  welche  übrigens  nach  dessen  Tode 
jetzt  das  Sönigl.  Huseum  in  Berlin  erworben  hat  Auch  die  Vorrede  S.  29  nach  einer  Zei- 
tungsnocbricht  angeführten  .Drachenköpfe*  sind  apokrjpb.  (Dia  betreffenden  Funde  befinden 
aich  übrigens  jetzt  im  Posener  Huseum). 

W.  S. 

1)  Das  bedentenste  Factum,  welches  nach  Leveiows  Untersuchungen  aus  dem  Posen- 
Bchea  dafür  angeführt  werden  konnte,  der  bekannte  Fund  griechischer  Uünzen  lu  Schubin  wird 
zwar  neuerdings,  wie  ich  bore,  von  Dr.  Friedländer  .als  prftbistorischer  Fund*  bezweifelt. 

Chantrc,  E.:   Age  da  BroDZ«.     Paris  1875/6. 

Premiere  Partie  (Industrie  de  l'Age  du  Broaze).  —  Deuii^me  Partie  (Oisements  de 
Tage  do  Bronze).  —  Trolsiime  Partie  (Stalistique). 
Ausser   den  vielen  Abbildungen  in  den  ersten  beiden  Theilen  findet  sich  für  dieselben 
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Fifleea  tbousaud  Mües  on  llie  Amazon  and  its  Tribuleries  by  C.  Bar- 
ripgton  BrowD  aod  William  Lulstone.     London  1878. 

Od  the  top  o(  llie  dilT  iie&t  ttie  toitii,  in  blsck  soll,    »re  quaulitiea  or  Indiui  pnilorjr, 

«moncBt   whith    we   foumi  aevarnl   plcfoa   patntoci  wilh    T«rf   ilollfate  »nii  iniricate  matkiu)^, 

L«me  urangsd  like  loleB  od  a  fish,  wbile  othen  trere  of  llie  Qrocinu  paltcrn  (bdi  Tociuitina). 

P         Young:  Nyassn,  London  1877. 

Küste ntilirlBn  auf  dein  S«b  NyaMa  mit  deui  Dtmpfor  der  Frse  CliiirL-li  of  Scotlnnri  bei 
BegrünilnDi;  der  UImiod  IJving^tonia. 


Kftuliecli:  System  der  Ktlük.     Prag  1877. 

Wir«  der  U«dscIi  .die  Mhero  Entivjckelungsstiire  des  Thiers*  (beaUoile  also  kuio  .wesenl- 
K.Ucber  Ontenchled    itwisclieii   dem   Menschen  und  dem  Tbierc')  so  .Hesse  sich  alsdann  auch 
1  llie   directe    Aliatammuiig  der  HengcbOD  vom  Tbiei«  kein  halbwegs  stichhalligen  Ein- 
band mehr  Torbringen.    Eine   nAche    Aosiclil.   müssto  zu   Consequenjen  fübrea,  welche  alle 
[Vorrtchte,  die  der  Mensch  ijeKenübeT  dem  Thiere  für  sich  in  Anspruch  tu  nehmen  tüewohnt 
I  rernieblea  drohen'.    Mit  solcher   Polemik   ist   nicht   viel  geschifTt,    Die    Einwände, 
jfcelcbe  m  i'rhoben  sind,   liefen    in  dem  phymologiach  widersinnigen  Begriff  der  Atslammung, 
KvocagMi  die  genaue  Zni>ammcn[>ehürigkeit  von  Thter  und  Ucosch  in  der  Natur  deutlich  eenng 
«drückt  ist.  und  der  Zink  über  Vorrechte  sich   schon    acblicbleu   litssen   wird,   ohne  auf 
»  Argumente  der  läutern  liriiiler,  im  urabischen  Streit  iwiscbeu  Menach  und  Tbier  lurück- 
KKUi^hcn.    Hau   hat   Menschen  rechte    proclamirt,   ehe   die  crrorderlicheu  Materialien  vorlai^n, 
n  den  normalen  1  )urcbs(.' hui II nie ii sehen  lu  constmireu,  und  ee    bleibt  also  die  Frage  unier 
[  V«lcheT    Voislelinnii!  dem    Menschen   «olche   Üechle   adiqual   sein   würden.    Bei  den  wilden 
K'SllnDen  erachüpft  sich  der  Begriff  des   Menschen    im    Stamme   selbst,   der   eich   als    die 
HoDKbhalt    iii.v''  l;'.yr,e    bezeichnet   (für  seine   Mitglieder   die    Moral    nach   anderem    Uoss- 
>  mMHnd,   als   für  die   Auaaensteh enden]   und   elienso   zeiitle   sich  in    der    claseischen 
P'Zait  die  Aultaasung  Tom  Menschen  modificlrt,  sobald  man  die  Markirungslinie  geicen  das  Bar- 
bareclhnffl  öberscbrilt.    Das  RichUge  wird  sich  hier  wie  üheraii  mit  Erweitemng  der  Kennt- 
nisse aus  d«ii  practischen  Er^bnissen  fcstslellen.    Diejenigen  Missverstäaduisee,  die  (über  die 
|[>calen  der  unterdrückten  oder  belä8tii,'tea  Volksklasaen  binaue)  zn  einer  Anerkennung  mensch* 
lieber   Gleichtierechli^Dü  l)esonders  geführt   haben,  der  Menscbenruub,   die  Sklavenjagden, 
die  ftciheitsberanbende  Knechtschaft,  sie  alle  hotrelTen  eolch'  allgemeine  gültige  Zugeständnisse, 
4m>   sie   allerdings   der  Gesammtheit    derjenigen    Wesen,   die  jetzt   in  der  Classitikation  der 
Zoologie  und  Anthropologie  als  Menschen  beieicbnct  norden,   gemacht   werden   müssen.     Ehe 
aber  bei  schürteren  und  feineren  Dielinctionen  der  Menschenrechte  durchgehend  gültij^  (iruud- 
Bltu  werden  aufgestellt  werden  können,  bleibt  vorher,  nie  gesai;t,  eine  deutllrbere  Anachauung 
vom  Menschen  als  solchen  ein  unumgänglich  es  Desiderat  und  die  Abhülfe  deuelben  erst  jetzt 
mit  der  j^eographiscben  Erweiterung  des  Boriiontes  durch  den  Fortgang  ethnologischer  Studien 
allnilig  erhoffbtr.    Dariu»  erst  werden  sich  bei  schwierigem  BeTÖlkernngsveihiltniiuie,  nie  de 
%.  B.  in  den  Vereinigten  Staaten  vorliegen,  practisch  brauchbare  Kegeln  ableiten  lassen.    Den 
■Boh  das  Keligiöae  nmfaasenden  Charakter  der  Wissenschaft  erkannte  schon  Gerberl,  denn 
in  Miner  Philosophia  i^nus  (theoretice)  intelüguntur  pbiaica  naturalis,  mathematica  intelligibilis 
sc  theolofriB  inleltectibilis. 

Bezzenberger:    Beitrüge    zur   Gescliichte    der   Litauiscbeu  Sprache. 
"j(G5Uiugen  1877.) 

Bei  der  Unsicherheit  der  bisherigen  [Intenucbungen   über  die  Mundarten  wird  lorlüutlg 
nr  unterschieden    .zwiacben   preuasisch -litauischen  und  nichtpreusiisch-lilaniscbeu  Texten*. 

P-  K.)  

Hayden,  F.  V.:    Catalogue  of  tlie  U.  S.  tieol^gical  and  Geographica! 
jBarvey  of  the  Territoriea,  Second  Edition.     Wasbiogton  1877. 

Ein  Ueberbück  diwer  in  12  Abschnitte  geordneten  Publicatianen  (von  I867-I»7T)  lAast 
1  Begriff  gewinnen  von  dem  massenbaften  Material,  welches  diu  Jabr  für  Jahr  erfolgreich 
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tbÄtigen  EipeditioneD   ana  den  noch  Den 
BearbeituofT  zaBammengehäuft  haben. 


.  erfanchenden  Qebieten  tut  witsauchifUieho 


Gegenbanr:  Grundriss  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Aufl^^e. 
Leipzig  1878. 

Eia  Bach,  dessen  «uaenschafttich  aDerkaniiter  Werlb,  nicht  durch  die  getrennt  KehAl- 
lene  Theorie  beeinträchtigt  wird.  In  der  BiDleitung  beint  es:  .Die  vergleichende  Anatomie 
erklärt  die  Erscheinungen  der  Onti^nie*,  erst  durch  jene  erh&lt  dieee  .vissenschaftliche  Be- 
deutuDg".  Ob  also  die  Zutbat  nicht  ebensogut  ganz  fortbleiben  könnte,  ohne  dem  Lehrgegenstand 
Eintrag  lu  thuQ  ?  Im  Uebrigen  vird  die  Bypothese,  wenn  dem  Fachmann  bequem  eischei- 
nend,  natürlich  unbehelligt  gelassen  werden,  so  lauge  mau  nicbt  ihre  theoretischen  Gebilde 
den  Ihals&chlich  festgeslettten  als  Gleichberechtigte  iwiscbenznschiebeu  sucht 

Aonual  Report  of  the  Board  of  R«gent6  of  tlie  Smithsonian  Institution, 

Washington  1877 

enthält  in  dem  Abscbuitt  unter  .Etbnologr*  neben  anderen  dahin  gehöriKen  Artikeln: 
Williamson:  Antiquities  in  Guatemala, 
(Den  sogenanten  Pallast  Uontezuma's  neben  der  Hauptstadt  betreffend}. 

Uellwald,  F.  v.:  Culturgeachichte  in  ihrer  Entwicklung  I,  II,  2.  Aufl. 
Augsburg  1877. 

Das  obige  Werk  ist  bereits  bei  Miner  ersten  Auflage  im  Jahrgang  1874  dieser  Zeitschrift 
besprochen,  und  empfiehlt  tich  in  dieser  sweiten,  die  durch  manche  Berreicherungen  vermehrt  und 
ausgedehnt  ist,  zunächst  durch  die  veränderte  Form  der  Vorrede,')  worin  die  noch  unermesseDe 
Weile  der  Aufgabe  anerkannt  nnd  die  Absiebt  des  Buches  auf  eine  Hitarbeit  am  Ausbau 
beschränkt  wird. 

Kine  solche  kann  nur  willkommen  sein,  besonders  bei  der  Gewandtheit  und  Consequenx 
mit  welcher  der  Verfasser  seiuen  Standpunkt  zu  vertheidigeu  weiss,  da  es  in  den  Vorstädten 
einer  neuen  Eegulining  der  Anschauung  stets  lehrreicher  und  anregender  ist,  ge^erlscbe 
Schriften  7m  lesen,  als  gleichgestimmte. 

Eine  naturgesetzlicbe  Entwicklung ')  verlangt  neben  der  Beobachtnngs weite  des  thatskcb- 
lichen  Uaterials  die  Kenntniss  der  organischen  WarbstbumsprocesM,  wodurch  quantilatiTe 
Unterschiede  in  qualitative  übergeleitet  (wie  dann  in  naturwissenschaftlicher  Erkllrm^ 
diese  umgekehrt  in  jene  lurückgsführt}  werden  können,  so  dass  i.  B.  das  Recht  des  Stärkeren, 
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Bol  Jer  Flüuidkeit  der  DuitellunfCSweiM    nnil    ilsr    Kflichhultigkoit    der  nneinnnder  ge- 

Ribtm  Ausiüi^,  würde  man  sieb  der  Lectiire  dieses  Buches  mit  um  so  unbedenk lieberem  Be- 

'   k>g«ii  biugeben,   «enQ  nicht  die  NervenenchültemD);  des  Ficale  m  fürchten  wäre,  und  jener 

,Aiifl«ta«h weiss  d«   betrübten   Zuschauers',   den  Heine   in  dem  treuen,  slteo  Lumpe,  mit 

Minem  Regenschirm  unter  dem  Arme,  so  wehmuihstoll  ergreifend  tu  scbüdera  weiss. 

Sollt«  der   Verfosser  mit  dem  richtigen  Tacte,  der  ihn  diesmal  in  Aenderung  des  Pro- 
l0g*a  geleitet  hat,  auch  den  fünflou   Akt  der  TTaK'idie  in  nacbsicbtige  ErwSf^ng  ziehen,  ob 
_  Suhl  dem  sündigen  Leser,  (soweit  noch  ein  kleinglüubiit  verstockter  Zweiflor),  dieser  .dies  iroe* 
npart  bieibea  könnte,  so  würde  die  dritte  Auflage  eine  um  so  lerbessertere  erscheinen. 

Ohne  hier  deshalb  im  Uebrigen  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,   sei  nur  diejenige 

EOanlnterse  berührt,  die  der  Abfassung  dee  Bncbes  als  musgebende  ')   t»  Grunde   liegt  und 

)  deibslb  auch  bei  der  Beurtheilung  vorwi^^nd  im  Auge  la  bebalten  ist,  die  der  Descendent- 

llieorie,  d.  h.  die  aus  Usruiirs  umbssenden  und  scbarfsinnigeD  Beobachtungen  über  Entstehung 

t  Arien  und  deren  Viriatieneo  nbgeicitete  Herstammung  solcher  tdu  einander.    Diese  ganxe 

Polemik  über  die  Descendenztbeorie  und  was  dar&n  hingt,  hat  sich  in  einen  solchen  Ratten- 

L'AäuIg')  Tertnotet,  ddsa  gsr  Uancher  tu3  beiden  Beihen  der  Gt^er  in  der  Bilze  des  Oefechtes 

lauf  Windmühlen  losrennt  und  «ich  mit  leeren  Luflstreicben  ermüdet,  während   er  einen  das 

I  f  li&cip  wissenschaftlicher  Forschung  bedrohenden  Lindwurm  niederauschmetloni  aicint, 

Der   rücksichtslos   Torgehende  Vorkämpfer   der  erwähnten   Hypothese,  oiier  vielmehr  ihr 
K  «itCentUcher  Beieber,  bezeichnet  (im  Jnbre  1X17}  als  die  erste  Ciasse  seiner  Gegner  die  mit 
i  theologischen  Wunderglauben*)  gewappneten,  und  diese  mögeu  wir  von  vornherein  als  für 
Ulorvissenscbaftliche  Kreise  abgeihan,  bei  Seite  lassen. 


■«Bnlltom  Folgenmgea  in  der  Descendeoitbeörie  beweisen  eben  das,  jeder  Unreife  anhaftende, 
ESchUlicbe,  cumal  sieb  aus  dem  bisherigen  Wachsibumsprocesse  der  inductiven  Wissenschaften 
r  dtullicfa  erkennt,  welch'  unendlich  weiter  Weg  noch  zurück /.u legen  bleibt,  bis  sich  in  der 
I  ^'rcb«riogie  die  Früchte  werden  pflücken  lassen.  Dadurch  wird  aber  dann  die  Pflicht  unermüd- 
1  lichar  Delailarbeit  eine  desto  dringendere. 

1}  Wie  sehr  maesijebend  für  sein  Buch,  zeigt  der  Verfasser  darin,  daas  er  sie  seltist  als 
einen  prindpiellen  Parteisl&ndpunct  aulfesst,  nas  mit  den  sonst  vor urt heil sfreien  Anschauungen 
In  KhwfH%  vereinbaren  Widerepuch  tritt.     Wenn  selbst  alte  Ideale  .gleich  werthlos  nnd  gleich 
werlbvoll    sind',    wird    es   sich   da   mit   den  Hypothesen  der  E i nie tn -Gehirne  liet  l)esscr  ver- 
hallen? warum  soll  nun  gerade  diese  eine  unter  all"  den  übrigen,  die  man  im   Laufe  der  Cultur- 
[  Mcblchle  hat  auftauchen  und  verscfawbden  sehen,  warum  soü  nun  gerade  diese,  als  alleinige,  und 
^äieae  ein«  Bjrpotbese,  weil  sie  tußtlig  die  eigne  ist,  die  einzige  Ansnahme  machen?  und  solche 
Idiloction  berührt  um  so  schneidender,  weil  Bie  sogar  in  directen  Gegensatz  zur  Nationalität 
itellt  wird,   w&hrend   diese  tunScbst  doch   allein   vom  elhnoloeisehen  Standpunct  aus  auf 
^Üktürlicben  Boden  zu  nurzeln  vermag   Tohne  dass  sie  deshalb  in  Chauvinismus  auszunucbem 
l'braucbt).     Allerdings  beginnen  bereits  iniemalionale  Perapectiven  sich  zu  üffnen,  aogen  blick  lieb 
'~r  heiut  die  Signatur  der  Zeit;   Nationaiilät,  und  ,it  is  a  dirtj  bird,   that   befouls  its  own 
f  «agte  etwas  drastiscb  ein  englisches   Sprachwort,   schon  vor  jener  Regeneration,  die  uns 
I  aus  den  Schwärmereien  eines  Weltschmerz  Heben  Kosmopolitismus  befreite. 

9]  Indem  man  durch  Jahrhunderle  fibergekommene  Vermutbungen  schliesslich  für  Gnind- 
«ahrheilen  (vMtes  fondamentales}  hält,  so  besiebt  das  einzige  Hiliel  tdiese  Verirrungen  ab- 
luhelfen)  W  supprimet  ou  au  moins  a  simpliGer  autant  qu'il  est  possible  le  raisonnement  qui 

IHt  de  uoua  et  qui  seul  pent  Rons  egurer,  i  le  mettre  continnel lerne nt  h  ['>;preuve  de 
TeipFrience,  k  ne  conserver  que  les  hits  qui  ne  sont  que  des  donni'es  de  la  nature  et  qui 
Be  peuTent  nous  tromper,  ä  ue  chercher  la  veritö  que  dans  Tenchainement  nnturel  des 
niwriencea  et  des  obaervations,  de  la  tatme  maoiere  que  les  Uathematideus  parvieunent 
i  la  Mlntlon  dun  prohl<-me  par  le  simple  arrani;ement  des  dannees  et  en  rediiisant  le  raiMn- 
AMPent  des  operationi  limplcs,  ä  des  jagemens,  qu'ils  ne  pcrdent  jamais  de  vue  (''Widonce  qui 
bor  aert  de  guide  (L>?oisier).  In  jenen  gährenden  Vorstadien  des  XVII.  J.ibrbiinderts  hatte 
iiefebvre  den  Nomon  der  philosophischen  Chemie  vorgeschlagen,  aber  rechtzeitig  noch  wurde 
dto  Chemie  damals  von  Bojle  in  die  Naturwissenschaft  eingeführt,  and  so  ist  sie  die  .reine' 
Ctanle  gebbeben,  als  welche  sie  ihren  Schwestern  zum  mnsterbaften  Voririlde  dienen  mag. 
3)  Han  ßngl  sogar  zu  versuchen  an,  die  Probe  freisinniger  Anschauung  von  der  Stellung 
nr  D«Mendenzhipotbese  abhängig  zu  machen,  und  man  nimmt  für  diese  alle  die  Ruhmas- 
kiinu  in  Anspruch,  welche  der  natu rnissenschaf fliehen  Forschung,  als  solcher  zukommen.  Daas 
iia  NatnrwiMenschafl  uns  frei  gemacht  habe,  bleibt  in  dem  Gang  unserer  Cnltni^teschichle 
Ttnaichnet,  und  so  «eil  die  neue  Theorie  innerhalb  der  GreuiOD  jener  bleibt,  mag  auch  sie 
In  diesem  Sieeeekampfe  mitwirken,  nicht  dagegen  in  dieser  letzten  Phase,  wo  sie  wieder  mit 
degnaliscben  Verdummogeii  bedroht.     Deretacten  Nalurforacbung  ist  die  Befreiung  von  früher 
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Ebenso  wenig  kommt  es  fdr  dea  hier  Torli^ndeD  Zweck  auf  gewisse  Details  ■)  dei  For- 
schung an,  aber  die  etwa  durch  Beuteltbiere  bezeichnete  Grenze,  über  die  StammTerwaadt- 
schart  mit  Selachiern,  übei  ceno)^nB tische'}  Oastrulaformen,  über  die  palingenetische  Oastml» 
dos  Amphiozus  u.  s.  w.,  denn  alle  die  von  diesen  Gesichtepunkten  aus  aDgeregteD  UntersucbuDgen 
werden,  ihren  factiscben  BeobachtuDgen  nacb,  tmTeränderten  Werlh  behalten,  für  die  daran 
geknüptteu  Erklärungsn  dag^en  mit  der  Hjpotheae  im  Allgemeinen  stehen  oder  tallan. 

In  meiner  Auffassung  handelt  es  sich  in  dieser  Wiederauflebung  dea  alten  Streites 
zwischen  Peripaietikem  und  Platonikeni,  iwiscben  Realisten  nnd  Nominalisten ,  zwischen 
Termlnistae  und  Pormalizantes,  zwischen  via  antiqna  und  vis  modema  u.  3.  w.  in  der  Hauptsache, 
oder  vorläußg  allein,  um  dos  Princip*]  derinductiven  Forschung,  dos  grade  jetzt  bedroht 
erscheint,  wu  es  eben  seiner  ganzen  Kraft  bedürfen  würde,  vollster  Nücbtembeit  nnd  Terstin- 
digster  Beschränkung,  um  sich  mit  eineui  sicher  angehefteten  Leitungsfaden  auf  das  labyrin- 
thiscbe  Uebiet  psychologischer  Induction  hinausiuwigen.  Dieses  Princip  wird  in  erster  Linie 
durch  die  Verschiebung  eines  bisher  für  Präcisimng  der  Arten')  verwandten  Ausdruckes,  durch 
die  direcle  UtnkebniDg  desselben,  durch  seine  Ueberfütimiig  in  eine  das  grade  Gegenlheil  be- 
sagende Bedeutung,  bedenklich  gelahrdet,  und  Femer  durch  jene  Ineinanderwirrung  verscbiedener 

einengenden  Schranken  zu  danken,  sie  hat  uns  eine  vollste  ond  ungehindertste  Freiheit  er- 
stritten, eine  volle  und  ungehinderte  Bewegung,  mit  Erlaubniss  lu  Allem  nnd  Jedem.  Grade 
aber  weil  uns  gegenwärtig  keine  fremden  Fesseln  mehr  drücken,  haben  wir  uns  in  Selbstent- 
sagung eigene  Gesetze  aufzuerlegen  (nicht  Gesetze  subjectiver  Schöpfung,  sondern  diejenigen 
die  sich  aus  dem  jedesmal  ebjectiven  Thatbestand  nach  seinem  Waclistbumsprocess  ergeben), 
Bonst  verläuft  die  fessellose  Freiheit  in  rohste  Willkür  der  Uncnltur. 

1)  Im  Oe^nsatz  zu  dem  Meinen  und  Scheinen  philosophischer  Deductionen,  handelt 
es  sicti  in  der  inductiven  Wissenschaft  eben  stets  um  trästimmte  Grundprinzipien,  die  für  das 
soweit  geltende  System  unerschütterlich  festzustehn  haben,  da  ihr  Umsturz  dann  den  des 
Ganzen  bedingen  würde.  Welche  Privatans'cht  der  Chemiker  auch  über  die  letzte  Constitu- 
tion der  Elemente  haben  mag,  in  eeinen  Arbeiten  wird  er  die  adoptirte  Spannongsreihe  anzu- 
nehmen haben,  wenn  er  im  Kreise  der  Pacbmbmer  mitreden  will,  und  ein  Uathematiker,  der 
in  einer  ihm  vorgelegten  Rechnung  i  x  2  beständig  =  6  oder  =  3  gesetzt  sähe,  dürfte  sich 
schwerlich  die  Uühe  nehmen,  in  jedem  einzelnen  Posten  die  Unrichtigkeit  nachzuweisen,  da 
es  ihm,  bis  jetzt  wenigstens  noch,  von  vornherein  als  selbstverständlich  gilt,  dass  3x2  =  1 
sei.  Ebenso  legen  die  Fund  amen  ialeesetze  der  Physiologie  das  entschiedenste  Veto  dagegen 
ein,  dass  morphologische  Bequem  lieh  keilen  subjecüver  Hchöpfung  als  mitwirkende  Agenten 
in  die  von  der  Natur  gelehrten  Entwicklungsprocesse  eingeführt  werden,  wie  der  Chemiker  bei 
dea  seinigen  keine  Deduction  aus  kTystallographischen  nessungen  u.  dergl.  zulassen  könnte,  so 
ansprechend  diese  an  sich  (und  innerhalb  des  eigenen  Systems)  auch  sein  möchten. 

2)  Die  cenogeue tischen  Fälschungen  beruhen  meist  auf  Verschiebung  der  Erscbeinimg 
noch  Ort  (als    Beterotopleu)   oder   nach   Zeit  (als  Heterochronieu).     Cenogenetische  Procesae 
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I   Zeit,  I 


.CoDhuio  babjluuica*, 


^^L7orRchunp[«iche.  nnniiiH  hi 
^^Hsiiiiit,  eiiunMtxen  drohte. 

^^B         1>R  w  xunftclist  auf  EUrlegrani;  iler  Streitfnu,'»  B«llHit  aakODimt,  folgen  wir  den  Wuikn 

^^H4m  B(tDnertr3»ers  in  diesem  Streite,  in  der  von  ibm  ^e)(fllieDen  ZuMiiimeiifMsauf; : 

^^B  ,Ati8  der  GiMiimtDiheil  der  biolc^'schen  Vor)^Tige  im  Pfluiiculeben,  im  Tbierlahen  nnd 

^^B|(«iuicben1eb«n  lial  aiuh  die  sichere  inductive  Vor^tallung  ^bildet,  das»  die  UceonimtheiC  der 

^^BnffHUiiscrben  Bevnlltenini;  nnseres  Erdballes   sieb  nacb  ctnem  einheillicheu  BntwickeluiiKgiresub 

^^^{•bildet  h»t"    und  dieses   EntniekoluDgegeseti  erscbeiut    (seit   Lamarek    und    Darwin)  ali 

[)MC«iidenxlbeOTie.    .Aus   dem   generellen   luducIiDnst{i«etx  der  Deacendenztbcürie  folet  mit 

|qf[iKber  Noibwenditilieit  die  Lehre  von  den  titieriechea  Stammrormen  des  Uen^cbengesctilecUti 

tit  BlMciellM  Deductions-GeseU,* 

Dia  Richtigkeit  dieser  letitea  Foli^rung  (du  Pliessen  des  NariiBBtzeB  aus  dem  Vordorsats) 
brkncbt  nictit  aiigefochlen  tu  werden,   fügt  jedocb  für  sieb  allein  den  bisberigeu  Ergebniesen 
der  vergleicbendeD  Anatomie  nicbtE  Neues  hinxu,  da  dieselbe  die  Zugehörigkeit  des  Henscben 
I  «II  doti  übrigen  Gliedern  des  zoolo)pscben  Systems  lÜD^t  anerkannte,  und  auch  friiber  schon 
s  der  bildlichen  Venreadung  der  Abstammuni;  mancherlei  Vortbeile   xu   lieben   vermochte, 
s  neuerdingt   besonders   in   Ge;[enliaurs   \erg1  eichender   Auatomle  so  erfolgreich   ver- 
Pvindt  Kind,  und   wenn  man  ein  an  sich  trockenes  Schema  mit  d«m  itilde  der  Abstammung 
a  baieben  sncht,  so  ist  das  bei  passender  Gelegenheit  ganz  schön  und  |;nt,  so  lange  ein  solcher 
Xnnatler  nicht  die  Priterisionen  erbebt,  niit  der  Wnnderkraft  eines  P^gmaloon  begnadigt  zu  sein. 
Die  Frag«  stellt  sich  nämlich  nun  dahin:    «ie   weit,   und    ob?   wir  berechtigt  sind  den 
IfoKiBcb«!!  Werth  der  Abstammung  in  reale  VerkörperiiJig  umiusch reiben,    Das  ist  der  Eern- 
■iltunkt  der  Erörterung  und  um  die  Entscheidung  dieses  l'uuktes  dreht  sich  die  des  Garnen. 

Dürfen  *ir,  ~  unter  etwaiger  Erweiterung  der  Variationen  der  Speeiea  bis  zum  Genus  (wie 
•  bat  dem  geschichtlichen  Wechsel  der  Terminologie  keine  Inconvieuz  hätte  oder  in  manchün,  im 
l]ptilc!sirenden,  EiDielußllen  f  ielleicbt  empfeblens werth  nlre),  —  dürfen  wir,  ohne  jede  thalsach- 
I  Uche '  ]  Beweiigmndlage,  und  selbst  in  das  Gesicht  der  aus  den  Beobachtungen  über  Bastardbüdnng 
*  ibinleitendea  Lehren  oder  sonstige  (BiessenderebergäDge  t  erbietenden)  Grundsätzen  der  Physiolo- 
gie,*) die  Abstammung  unbedenklich  weiter  führen?  ja  dürfen  wir  dieses  nirngespinnst,  aus  den 
relatlreD  Terbiltnissen  ton  Raum  und  Zeit  binans,  bis  za  einem  ersten  Anfang  forlspinoen,  t 
nns    also   innerhalb  des  als  unendlich  und  ewig  erkannton   Kosmos   aufi  Nene  einen  dogm««.! 


1)  Obwohl  die  .Fragen  nach  der  inneren  BescbaETenheit  und  ihren  Beziehungen  zu  der 

solhwendig  zukünftigen  Entwickelung  als  die  wichtigeren  lu  gelten  bitten,  möchte  doch  gegen 

•fnan  bloi  morphologischen  MonophjTetismus  nichts  Wesentliches  einzuwenden  fein*,  meint  ein 

geacbitiler  Philosoph,     Was  bleibt  aber  unter  Fortnahme  des  physiologisch  belebenden  Gesetzes 

von  der  Üorphologie  anderes  übrig  als  ein  todtes  Skelett,  und    wie  soll  dann   dieses  für   pro- 

grcMine  Entwickeinng  tielebt  werden,  ohne  eben  jene  Physiologie,  welche  solche  Eutwickelung 

als  unmöglich  Terbietei?  .Bei  einer  grundsätzlich  reinen  morpholo^schen  Untersuchung'  mag 

von  einer  lerscbwindond  kleinen  Grösse,  als  einer  ganz  unfassbaren  abKesebeu  werden.    .Sobald 

W  sich  dann  aber  um  eine  Ansicht   vom   Wesen  der   Entwickelung   bandelt,   wobei   eben   der 

morpholagiscbe  Gesichtspnnlit  allein  nicht  ausreicht,  würde  mau  durch  Vernachlässigunf;  dieser 

Orösae  einen  ebenso  schummen  Fehler  Iwgehen,  als  wenn  mau  in  einer  Uecbnnng  tiuea  der 

wichtigsten  Facloren  blos  deshalb  streichen   wollte,   weil   er   uns   unbekannt    ist,    denn    hier 

hutdclt   es   sich  natürlich   nicht  mehr   nm   die   materielle  Grösse  an  sich,  sondern  um  die 

Wichtigkeit  der  Folgen    ihres   Voihandeoseina*.    Ein    „ruckweises*    Fortschieben    der    Ent- 

wiokelungsg&nge  würden  die  in   der  Correlation  des  Wachstbums  liegenden  >Schwierigk<it«n 

nicht  baMil)g«n,  aber  leicht  in  r«acllo)^re  Katastrophen  zurückfallen. 

_  i)  Eine  unTolUtindige  Bedingung  einer  Sache  reicht  noch  keineswegs   überall  hin,  von 

Edar  wirklichen  Sache  scbon   irgend  etwas  herbeizuführen  oder  nitiuführen  (bemerkt  Fechner) 

1a  (nach  Tolkmann)  ein  Rudiment  z.  R.  eines  Flügels,  wozu  es  im  Laufe  der  Entwicklung 

IT  (ieachöpre  zul&llig  einmal  gekommen  iat.  dem  betreSenden  Geschöpfe  noch  gur  keinen  Vor^ 

Ml  für  seine  Erhaltung  und  seinen  Sieg  im  Kampfe  nm  du  Dasein  gegen  andere  Geschöpfe 

rMhen  konnte  (indem  der  Vortheil  erst  boi  dem  Tollat&ndigen  Flügel  bervurtrelen  wira). 

s  beliebigste  Vermebning  ron  Hitlelgliedern  wird  nie  den  (hypothetischen)  Uebergang  her- 

bdlan,  wie  die  nmachriebenen  Polfgone  sich  von  lieiden  Seiten  der  Kreisliniso  bis  auf  dia 

fUalastvD  Entfernungen  annähern  mögen,  ohne  daas  sich  dieQuadratur  ansführen  l&sst.    Uela- 

pkjsisch  lisat  sich  eine  InditTerens  (in  SchellinK's  Sinne)  zur  Entfaltung  projiclren,  oder  theo- 

tofisch  eine  berablli essende  Emanation,  aber  beide  Uedankeubäcbe  gleiten  von  der  Wirklich- 

ketl  ab. 
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tiKben  WolUssten,  in  Beinen  Proportionen  (vei^leicbnngsvrelBe)  noch  viel  jämmerlicber  und 
kleinlicher,  als  der  des  Indicopleustea,  znsammen zimmern?  Dürfen  «ir  uns  zofrleieh  dnrch  die 
ZuniliKkeiteii  einer  ephemeren  Oegenvart  so  weit  verblenden  laegen,  um  in  den,  innarbklb 
des  Cjclua  des  Enslehena  und  Vergehens  naturwiMenschaftlich  erforschbaren  und  verttündlichon, 
Begriff  der  EntvickluDg  jenen  m&cbtigen  Strom  eindimmen  zu  wallen,  der  aus  unbekanntan 
Femen  berbeirauscbend,  auch  unsere  schwache  Generation  in  die  Zukunft  hinsusfäbrt,  und 
der,  wo  immer  er  in  den  Blättern  der  Cnlturge«c hiebt«  berrorblinkt,  weit  mehr,  oder  wenig- 
stens ebenso  oft,  von  Untergang  and  Miedergang  der  Völker  redet,  als  von  ihrer  Vervoll- 
kommnung. 

Wenn  man  sich  zu  all  diesen  eigenmichtig  gewaltsamen  Eingriffen  und  ConstmctioneD 
berechtigt  fühlt,  dann  allerdings  steht  einer  Descendenztbeorie  nichts  im  Wege,  aber  mit  den 
auf  die  luduction  gesetzten  Hoffnungen  dürfte  es  dann  freilich  für  die  Naturwissenschaft  vor- 
bei sein. 

Anf  eine  alchTO  istische  Metall  Verwandlung  zurückzukommen,  wird  in  der  Chemie,  ao 
lange  dort  die  Elemente  nach  der  jetzigen  Definition  aulzufassen  sind,  Niemand  wagen,  aber 
wenn  die  Kraft  eines  meuslninm  uniiersale  im  organischen  Kcich  dem  ü^iiff  der  AtMtamiiiiiiig 
zugeschrieben  wird,  so  ist  der  Bruch  mit  der  eiacten  Forschung  noch  eclatanter  und  eine 
nebelige  UmdSsterung  der  Denkatm oiph&re  im  Anzage.  Es  ist  das  keine  angenehme  Aus- 
sicht bei  der  Erinnerung  an  die  Noth,  die  wir  einst'  mit  der  Polarilit  gehabt  haben,  mit  te|- 
lurischen  oder  antisolaren  und  solaren  oder  ontitellilfiscben  Kriften,  mit  plus  und  minus  in 
den  Lebeuspolen,  mit  magnetischer  Allflulh  bis  zu  siderischeu  Baquets  und  weiter. 

Sobald  der  Ausdruck  Polarität  ausserhalb  des  in  der  Ph;sik  beigelegten  Sinnes  ge- 
braucht wird,  mnss  er  (soweit  nicht  lum  Gleichnis«  rein  parabolisch  verwandt)  dem  Nttutfoischer 
eben  als  Uosinn  oder  Widersinn  gelten,  oder  venigetens  als  so  bedenkliche  Zwrideutigheit, 
dass  die  einfachste  Elugheitsregel  die  Aufnahme  in  wissenschaftliche  Berechnungen  ver- 
bietet. Die  schon  früher  zwischen  snima  vegetativa,  snima  sensitiva  und  anima  rational]» 
spukende  Seele  richtete  in  ihrem  schwankenden  Changiren  von  Aristoteles  Definition  ('liixi 
lauf  trttiix'if  h  "CUTig  ou^aroc  ipuoixov  fiuff  l/crioc  ivrättiv  totoimv  ii  t  äf  q 
üp>-RnxD*')  bis  zn  der  natarwissensehafllich,  auf  dem  Grenzgebiete  von  Physiologie  und  Psycho- 
logie fixiften  zu  wiederholten  Haien  so  aige  Confusion  an,  daaa  es  eines  besonderen  Feld- 
zuge« gegen  ihr  Versteck  im  Köhlerglauben  bedurfte,  und  doch  hat  sie  sich  neuerdingi 
wieder  in  Plastidulen  ' )  verkriechen  können.  Wo  bleibt  das  methodische  Rechnen,  wie  «s  die 
loyioittti  fordert,  wenn  anerkannte  Gelehrte  der  Natnrforschung  sich  kein  Gewissen  darans 
machen,  in  solch  leichtfertiger  Weise  mit  Begriffsausdrücken  zn  spieleul  Die  Polarität  gehört 
der  Physik,  die  Psyche  der  Psychologie,  und  wer  in  der  Biologie  das  Wort  der  Abstammung 
aosierhalb  seines  eigentlieheo  Seins  verwendet,  der  handelt  nicht  viel  vernünftiger,  als  Frede- 
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'  ZiirückKbiebeu  in   nniJsntlicha  Fertieo  tu  rermelilfln  hoffon,   inusseu  abonau  imviTineiil- 

1   ScbüTbrnch  erldilen,    ais  di«  seit  Wilbelm  v.  Qirscbau  (uotl  AiiselmuB  v.  Cauler- 

l'kDrjR   liroaliipum  tcu  alloquium   de   Dd   eaisletitis)  »ersuchten  BeweUe  (Qr  die  Ewalonz 

Jdttaa,  und  noch  viel  kläglicberen,  «eil  in  gnlloier  DiMOoanz  mit  der  yoq  der  Zeit  twdiiigton 

Kbuui^inelhode. 

Dui  den,  innerhalb  des  Wirbelslurme«  eiiitr  mit  »'hvindelerrcf^nder  ßaschhoit  empor- 

tbimwcdeD  Spirale,  ins  Leben  Getretenen,  das  Princip  der  Rat  Wickel  uns  >1b  o>ti  durcbg&ngiK 

'gcnringälti^s  Tor  Auiren  Himmert,  ist  aus  der  Astioloitle  subjectiver  Täuschunj^eu  crktürlicb 

Wer  ladsag  »einen  Kopf  hinlänglich  hübl  bewahrt,  um  die  objectiieo  ^}  Fundbestinde 

[  I  KMebfclitllKbcr    Ergebnisse  um  Ihre  Aussagen  zu  befraii^n,  wird  durch  ihr  Zeufruiss  die  Coq' 

l.feDteiw  alUu  entschieden   erledigt  sehn,   a)a  daas  m  einer  Terneren  VerUieidigung  bedürfte, 

1  ebensu  klar  widerlegt  die  PbjsJologie   die  Ausprüche  der  Rnt wie kel unlieb ro  auf  das  or- 

misch«  Reich  der  Naturwissenschaften,  wie  überhaupt  Eiitwickelung  in  ihrem  überschaubaren 

VÖjcloa,  etcis  eine  rückUnlige  Curve  bedingen  würde,  nnd  wenn  dieselbe,  für  kosmische  Zwecke 

rMa  Jettt  UDÜbersehbar.   In  den   Weiten   rersch windet,    würde  sie,  gleich  andern  eicentrischau 

Bahnen,  durch  die  neuen  Hülfemittel  eines  vervollkommne  leren  Calculs  zu  berechnen  Mio. 

Im  [lebrigen  haben  sieh  best&ndig  die  Im  Uittelalter  unter  den  Uaaken  des  Nominalis- 
niDS  und  Realismus  (und  selbst  hier  wieder  mit  wecbsebden  DeTisen)  kämprenileu  Parteien 
K«K«nnbcrRe*t«ndeu,  und  aus  dem  ron  der  Geschicble  der  Philosophie  bis  auf  Plalo  und 
Aristoteles  curückge führten  Gegensatz  haben  die  Neo-Platoniker  ■]  ihre  AualäiiCer  bis  iii  die 
jnnsste  Phase  der  Naturphilosophie  erstreckt,  während  die  Werke  des  grossen  Stagiriten  be- 
rtita  von  natu rnisseuschafl! ich em  Qauche  durchweht  sind. 

TnU  der  rot  selbst  gebotenen  Gegensätze  zur  heut^en  Auffassuai;.  erscheint  das 
*rt*t«teliiche  System  (wie  A.  Lange  bemerkt),  als  .das  vollendetEte  Beispiel  wirklicher  ller- 
•tellUDK  einer  einheitlichen  und  geschlossenen  Weltanschauung*,  so  dsss  grade  seine  Betrach- 

ItUg  tilr  die  bestehenden  Zerdssenbeiten  aufklSrende  Vergleichungen  zu  gewähren  vermag. 
Vor  Altem  dorchzieht  seine  Anscbaunng  der  Grundgedanke  gesetzlicher  Wechsel bewirkung 
■wiMben  Innen  und  Aussen,  deren  Eflekt  in  seiner  kugligen  Welt  geometrisch  zu  constrniren 
aelu  ineeble,  in  der  nosrigen  durch  den  Calenl  einer  höheren  Analjsis  zu  t>eroc!iueu  sein  würde. 
Dem  vagen  ,Sein*  und  gEins"  (der  platonischen  Philosophie),  das  nur  prtdicatiie 
Qallang,  nie  aber  als  solche«  eine  substanzielle  Bestimmtheit  haben  kann,  setzt  Aristoteles 

und  sonstige  Figürtichkeiten  der  Nominalisten  (ligura  locutiouis)  verwendet,  besonders,  wenn 
fir  die  HittelgUeder  ein  in  .inventionis  maleria*  Geachicktor  mithülfe,  wie  Wilbelm  von 
Champeaui  bei  Joh.  Saresb,  gerühmt  wird,  mit  der  Definition:  scientiam  reperiendi  medium 
terminnm,  doch  wird  Alles  bei  Cavillaiio  und  Captio  bleiben,  so  lange  nicht  in  strenger 
Recbnungsmelhode  die  Congruenz  verglichener  Grussen  zur  elementaren  Vorbediu^ng  gemacht 
ist.  Ohne  das  bliebe  iigend  welche  Sicherheit  io  ioymai  aijxat  (Galen 's)  unmöglich,  da  schon 
Boethius  die  Formen  des  einhchen  hypothetischen  Ürtfaeils  auf  lOO,  bei  drei  Termini  auf 
lOiX).  hei  vier  Termini  auf  lOOOO  anechlügt  und  weiter  inünilo  maxime  enuntianlur  modo.  An 
Porismala  würde  es  nicht  rehlen.    Hegels  erbitterte  Polemik  gegen  die  Analysis  des  Cnend- 

^lt^en  erkl&rt  sich  naturgemiss  daraus,  weil  in  seiner  Philosophie  der  Gegensatz  zu  den 
Qnudaltien  der  Induction  auf  die  Spitze  getrieben  war. 
1)  im  Syllogismus  ergiebt  sich  (bei  Aristoteles)  der  Hittelbegriff  (lo  ufaar)  zwischen  iii 
f«(M,  auch  zwischen  Niederem  C'e  Uoitar)  und  Uöberem  {lö  fitt^bfX  wenn  man  will,  aber 
HaM  Begriffiiche  desselben  verbirgt  sich  im  K"äoioi'.  also  dem  menschlichea  Denken  uiun- 
•inglleb,  welches  demnach  solch'  incommensurable  Grössen  nicht  in  die  ProitortionsverbLltniMo 
3m  thatalcblich  Seienden  einführen  darf  (lüi'  ipianärv  noyiii  '■•'•»  >n  ytrri).  Indem  Inder 
Oaltuog  des  den  einzelnen  Wissenschaften  spaciell  engere  Princip  bedingt  li^l.  {ttlln  fiiry  tl 
)  rf''1i  DL'iTnc/'')  ia-irmi,  finte  "'('/«l  '"  y'>'l)-  ergeben  sich  eigen! hümliche  Principien 
ist  (i/oO  der  Wissenschaft. 

i)  Au   heu  d'observer   les   chosca,   quo   iions  voulioni  conuaitre.  nons  nvous  voula  tcs 
iner.  und   in  den  dadurch  hervorgerufenen  Irrtbumern,  il  n'j  ((u'un  moien  de  remettr« 
■e  dans  los  faculte  de  penser,  c'cat  d'oublier  tont  ce  qnc  noua  nvons  appris,  di-  n-prendre 
MS  id^  4  letir  origine,  d'cn  fiutvre  ta  gineralion  (bvmcrkt  Condilla'.'). 

:t)  Troti  der  dem  Idealismus  gemachten  Vorwürfe,  nehme  der  .Haterialismus  gleich 
von  vornherein  mit  der  grösston  Narvitit  die  abitracteslen  Begriffe  und  Principien  In  kein 
System  auf,  so  i.  B,  Stoff,  Knft,  Species,  Genus,  Hasse",  bouierkl  sehr  (reffend  Zitelmaou, 
Dm  BeweiM  wie  man  damit  gewirthschaftet  hat  liegen  vor  und  die  Verworrenheit  wurde  vor- 
mriirt,  weil  der  schon  von  Averroes  betonte  Grundsatz:  „doss  die  Principien  einer  Wissen- 
schaft nie  in  ein«  andere  zu  übertragen  sind",  keine  Berücksichtigung  fand. 
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die  Bestimmtheit  der  Gattung  gegenüber  (s.  Prantl},  denn  es  mÜBSea  .für  jtde  Gattung  dio 
artbildeuden  Unterechiede  «Is  einheitliche  besteben'  (äyayxii  fifv  yäp  ir;  Jiat/ogäi  ixaaiQo 
yfrOBi  xai  iiVhi  xni  iiCaV  ctyai  Ixäoiiji',  rJuVrid)'  J/  xat^yopilo^iti  tj  in  I/Jij  loü  yOoue 
fiti  joiy  iiixiiuiv  iieiptifiiäi'  q  tö  ■ytiios  äriv  löiy  nüioC  tideiy).  ,Die  plafoniscben  Ideen 
Bind  nichts  für  den  auszusprechenden  Weseosb^riff  {ovJly  n(iöc  joy  ioyoy),  sie  sind  ein 
Ueachwätx,   mit  welchem    man   die   Uaßhigkeiten  eines  Detailwissecs  verhüllt*,    (fil  it  lät 

lätat  ah(ag  JiSffiiyoi  npojiov  fdy  (r.iovyitt  toiy3<  läy  uviaiy  liißiiv  rö(  oUlas  infa 
loviotf  loa  toy  ÖQi9/xiy  Ix6/iiaay,  üincQ  it  Tic  ägi^ftiaiu  povli^eyat  Hattoyaiy  fttv 
uyiiov  oioiTo  iiii  Sutiaiaäiii,  nlila  d(  noiijaas  dprff^ofii).  Der  aristotelische  ObjectiTismna 
deckt  das  Seiende  Termöge  des  scbSpferischen  Wesen-B<^ffes,  während  der  platoniscbe  Ob- 
jecliiiBiüaa  du  Gleiche  durch  die  .mrthiBcb-poetischeldee*  anstrebt.  Im  Kaä^ilou  hat  du 
Seiende  die  furmelle  Bestimmtheit  seines  wesentlichen  Seins  (bei  Aristoteles).  Der  Unter- 
schied, wodurch  die  Qattnng  selbst  zu  einem  Verschiedenen  gemacht  wird,  ergiebt  die  Qegen- 
sstzlichkeit  l^tyanluioii),  und  damit  ist  die  fernere  Vermittelung  abgeschnitten  in  ntv  yäg 
ylrii  6iai^((}oyiB  oix'  ix"  "<''"'  ^'^  Ülliika  nii'  Rfi^/(i  Tilfoy  xa\  äavfißlriJii),  wogten  die 
artbegrifSichen  Unterschiede  innerhalb  der  gleichen  Gruppen  von  Kategorien  (als  gleichet 
Gattung}  liegen  (s.  Prantl).  Der  artmacbende'}  Unterschied  besitzt  (bn  Aristoteles)  sein  qunli- 
tatires  Homent  in  Folge  einer  Gegensitilichkeit. 

Hit  dem  .uDifersale  intelligitur,  singulare  sontitur*,  bei  der  entsprechenden  Tbeilung 
der  Substantia,  fiel  bei  Boethius  der  Unterschied']  zweier  Individuen  in  das  nur  Äccidentelie, 
wlhrend  bei  Aristoteles  das  xalf  aitö')  in  seiner  Vereinigung  mit  dem  xaiä  nnytot  das 
Ktt96kov  als  Notbwendiges  begründet,  obwohl  dieses  KaSöliov  nicht  als  Ousia  (oux  taoytm 
ovaiai)  suizurassen  ist,  sondern  als  ein  Qualitatives  (loivröi),  denn  das  stoisch  unbestimmte 
Ens  würde  Tür  Aristoteles  ausserhalb  des  Gesichtskreises,  in  du  Dunkel  eines  soweit  un- 
zng&nglicben  Hades  fallen. 

Seitdem  die  Wissenschaft  berufen  worden  Ist,  auch  dem  bisher  auf  die  Religion  ver- 
wiesenen Qemüthsbedärfnlsaen  m  genügen,  ,sotfere  quaestionem,  in  qua  latMrana  mundi  jam 
senuit'  (Joann.  Saresb.),  wird  das  Streben  nach  einem  Einblick  in  den  einheitlichen  Zusamnen- 
hang  der  Dinge  immer  dringender,  und  seine  Erfüllung  würde  das  Vorhandensein  eines  natür- 
lichen Systeme  für  Thier-  und  Pflanzenreich  Toraussetzen.  Die  Herstellung  dieses  erkannte 
auch  Linne  als  das  eigentlich  den  wissenschaftlichen  Aufgaben  gesteckte  Ziel,  zugleich  je- 
doch die  Unmöglichkeit  bei  der  Unvollkbmmenheit  der  Vorarbeiten  *)  bereits  dabin  zu  gelangen, 
und  die  Bichtig^eit  dieser  Ansicht  beetitigt  sich  darin,  das«  die  von  Juisien  und  Unffon 
gebahnten  W^i^e  noch  nicht  zu  der  Vollendung  gebracht  werden  konnten,  um  eine  überticht- 
liche  Heerstrasse  zu  bilden.    So  war  die  vorlSnfige  BeBchr&Dkung  auf  ein  künstliches  System*) 
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tioe  (lurchaiiN  et'i'erh (Fertigte,  und  um  to  mehr,  well  am  besten  geeignet,  die  anwiii  lisctidca  >} 
[fttarialien  in  die  lür  sp&teren  Aufbau  dea  oAtürlicheu  S^steoie  er^anierlithe  Sichtuug  und 
lordnnug  lu  lirln^u.  Rb«nso  erklfirli« b  freilieb  bleilit,  dnns  der  Dreujc  ein  solcbe«  raecher  und 

iWhan  für  den  SelbelEenuM>]  lu  f^winiieii,  in  ungeduldigen  Ucislern  nicht  unterdrückt  werden 
nnd  du»  bIsd,  jomebr  die  künsteludi-n  Sytlematiker  lu  l)e tu ilur heilen  verloren,  sich 
kUgemeiDerer  Auffossunft  ahweudet«u,  um  so  inelif  für  diese  andererseits  beredte  Vorkäiopfer 
HitlMiuideni  die  bald  ia  natnrphiloBophischer  Intuition  die  erhofTto  Bolichaft  bringen  zu  künnen 
Bclnten,  bald  In  dem,  was  neuerdings  die  doppelle  BuchfühniTiL'  der  Descendeuz  geliefbri  hat. 
Pieae  Sehult>[i ,  deren  Predigten  wied erhol lerweise  den  zu  trockenem  Formelkram  venlorronden 
Vlaaenscbartebaum  neu  belebten,  besässen  insofern  ihre  volle  und  gute  Berechtigung,  wenn 
■an  ste  tü>  bnnülhigte  Uebergangsstadien  gellen  liesge,  sie  werden  aber  Biets  uls  hohl*s 
Pbnuoirerk  zueammetibrechen,  wenn  in  ihnen  bereits  der  endgültige  Abschlusa  provlamirt 
wird,  und  ephemere  Vornunftechüpfungen  mit  den  Prätensiouen  auftreleii,  dasjenige  bereits  ge- 
«ihren  su  wollen,  wsa  wir,  in  der  Reife  der  Zeit,  als  Scbüpfungen  der  Natnr  einstens  zu  ter- 
■tehen  hofleix.  Nach  Götze  .könnte  die  Quelle  des  Lebens  für  das  DniTersum  eine  gemein- 
achaTtlicbe  sein,  in  der  Art,  da£S  die  überliaopl  möglichen  Bildungaformen  über  die  yerschie- 
dencQ  Wellbörpeni  ungleich  vertbeilt  würen.  und  das«  erst  die  Summen  aller  im  Weltall  ver- 
liloten  Organismen  ein  Tüllig  gegliederles  System  ohne  Lücken  und  Abeätie  bildeten'  und  so 
Utten  aieb  noch  zahlreiche  Anffasaungs weisen  ausser  den  mit  unfehlbarer  Zuversicht  procla- 

iflairteD,  deren  Kunstgriff,  die  Schwierigkeiten  <dte  Epicur  in  Qesiod's  Chaos  fand)  weiter 
vnd  weiter  fortzusc hieben,  um  eie  nirht  mehr  zu  sehen,  längst  in  brahmauischen  UTlliologleo 
'mbrancht  iat,  wie  auch  auf  ein  buddhistisches  Auskunftsmittel  mitunler  zurückgegriffeu  wird  in 
Uebnweg's  Zusummensture  früherer  Welten  unter  unendlicher  Wiederholung,  und  mehrfach 
bd  Schopenhauer.  DaB8  Jede  Apostasie  von  den  Gnindsitzen  eiacter  Forschung  ihre  Ver- 
urlheiluni;  in  sich  selbst  trigt,  geht  klar  genug  aus  der  Entwkkeinngsgeschichte  der  Wissen- 
schaft hervor,  aber  gerade  diejenigen,  welche  das  Wort  Enlnickelung  auch  da,  wo  es  am 
vnicsten  hingehört,  besläidig  im  Uunde  rühren,  haben  sieh  ao  wenig  um  die  EulvickelUDg 
ihrer  tignen  Vorstellungekreise  getümmcrU  daas  „die  iheosophtBche  Posse  des  philosophischen 
Ciglioetro  des  XIX.  Jahrhunderts,*  wie  IS43  die  Neu-Scbelling'sche  Philosophie  genannt  ward, 
denitocb  unter  neuen  Masken  ^  immer  wieder  neuen   Beifall   findet.    Der  .Neue  Glaube*  in 

■it  das  Gerüst  Ihals&c  hl  icher  Beobachtung  nicht  überschreiten,  indem  sie  dadurch  innerhalb 
des  Sjsloms  wiederholter  Controle  zur  «eiteren  Rectilicirang  unterliegend  bleibea  Insofern 
I  «rurde  die  Chemie  durch  Stahl's  Theorie  bedeutsam  geordert,  da  sie  im  Phloeiston  das 
1  Prlocip  der  Brennbarkeit  scharf  umachrleb.  und  so  der  Weiterfonchung  eine  deutliclie  Wege- 
I  richtnng  anwies,  um  zu  richtigeren  Anachaunngen  xu  gelangen.  Das  grosse  Publikum  biltt« 
'  aicb  freilich  mehr  für  alchem istische  Eliiire  und  Arcana  interesairt  und  bewahrt  auch  im 
Dcacensus  der  Naturphilosophie  seine  Oeschmacksricbtnng  für  Cramtie  repetita. 

1)  In  diCisem  atlmühiigcn  Zutritt  bildet  man  sich  dann  Hittelglieder,  d.  b.  Uitlelglieder 
für  das  System,  aber  doch  «ahrlich  nicht  für  die  Natur. 

3)  Wem  freilich  des  Dichters  .Bau  der  Ewigkeilen'  etwas  lu  chimärisch  ktinet,  und 
wem  der  Selbstgenuss  doch  das  Vernünftigste  acheint,  dem  kann  das  ZurechUchuitzeln  einer 
•ehiDftckhaflcn  Theorie  nicht  vetdacbt  k erden: 

Denu  was  ich  fresse  in  meinen  Leib  hinein, 
das  ist  allein  und  wahrhaftig  mein. 
E*  muBS  auch  solche  Klnte  geben,  imd  Jeder  hat  sein  Ye^nügen,  wie  das  englische  Sprücb- 
«srt  sagt  1  Where  ignorance  ia  hlias  —  l'Js  follf  to  be  wise.  Wozu  aber  dann  die  Afler-Woisbeil, 
3)  In    der   Deacendentphilosophie   ist   die   (wie  der  Name  sagt)   herabgestiegene    Katut^ 

CMophie  wieder  aufgelebt,  als  ein  von  nichtigen  Niien  der  vielbrüstigen  Natur  unteiwseho- 
r  Wecbeelbalg,  der  auch  in  der  Z&rllicbkeil  für  die  Eielkröpre  alte  WahlTerwandtschaft 
n  bekennen  scheint.  Dass  solchen  Missgescböpfen  keine  lange  Lebensdauer  biwchieden  ist, 
bcstitigt  schon  der  Volksglatibe,  und  ein  derartiger  Zwischennll  mag  ohnedem  so  Ihltig  an- 
reeeud  wirken,  dass  der  Nutzen,  den  er  bringt,  den  augenblicklich  angerichteten  Schaden  über- 
WKgt.  Jedenfalls  hat  grade  die  Descendenxtheorie  in  den  ausgezeiebnelen  und  tüchtigen  Kräften, 
die  llngere  oder  künere  üeit  in  ihrem  Sinne  wirkten,  Anlaas  zu  einer  nicht  geringeren  Zahl 
l&ODOgraphi scher  Bearbeitungen  gegeben,  deren  positiie  Er|;ebniBSe  den  Wechsel  der  Theorien 
nberleben  werden.  Wer  die  Anregungen  sn  schätzen  weiss,  die  dadurch  den  Studien  gegeben 
lind,  würde  gern  *on  jeder  weiteren  Polemik  absehen,  wenn  es  sich  bier  nicht,  wie  gesagt, 
ubi  das  Princip  naturwissenschaftlicher  Forschung  handeile,  und  somit  um  die 
«lehtigsteo  Intereaaen  der  Zukunft,  für  die  es  Pflicht  erscheint  einiustebn,  nach 
HuaaUb  der  KrUte. 

ZaUKbiin  nt  EibaelniU.    . 
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seinen  Auflagen  and  VariatioDen  ist  nichta  Neues,  denn  .Nova  proponitur  fides",  remonatrirta 
schon  Bernbsrd  tod  Glairvaiu  gegen  AbUard'B  Pbiloeopheme,  aaä  noch  geringeren  Erfolg 
vnrde  eine  Nacb&flung  religiöser  Cultusfbrnien  haben,  wie  Comte's  Posilivismus  Teriuchl«' 

Ob  der  Cultarbistoriker  in  der  Weltgescbicbte  bei  emsm  (wenigstens  terrestrisch}  univer- 
salem Ueberblick,  eine  Ascendeni  oder  DeBceodeui  finden  will,  bleibt  yod  dem  Schieben  dw 
Thstsacben  abhängig,  die  in  ihrer  jetzigen  nnvollstlndigcn  Zahl  noch  jede  Foim  der  Con 
atructioD  erlauben.  Ohne  auf  die  GeachichtspeTiaden  anderer  Civilis* tionekreise  zurückzugeben, 
braueben  vir  jedoch  nur  bei  dem  eigenen  stehen  zn  bleiben,  um  in  jedem  Wissenszweige  (wenn 
die  objectire  Sehkraft  noch  nicht  durch  die  psrallelenlose  Rapidität  des  jetzigen  Entwicko- 
lungsschusses  beeintrlLchtigt  ist]  ein  Auf-  und  Abschwanken  tu  bemerken.') 

Eingeschlossen  in  den  Kreislauf  des  Werdens,  in  den  Wechsel  des  Entstehens  und 
Vergebens,  allen  seinen  Wandlungen  verfallen  und  anheimgegeben,  bleibt  uns  kein  andeiM 
Heil,  als  das  der  harmonischen  Gesetzlichkeit  im  Kosmos,  in  nnablissiger  Durcbforschung  in- 
<luctiv  gesammelten  Details,  und  alle  aprioristischen  Stützen  mässen  als  schwankender  Stab 
unter  denen  zusammenbrechen,  die  bequem  darauf  ausruhen  lu  können  meinen,  da  ihr  Tage- 
werk bereits  getban  sei.  Die  einst  im  Gesang  der  Spb&ren  gesuchte  Befriedigung  wiid  dem 
Naturforscher  in  dem  stets  neuen  Aufleuchten  harmonischer  Gesetzlichkeit  geboten. 

Um  also  noch  einmal  auf  die  Culturgescbiehte  zurückzukommen,  sehen  wir  die  Völker, 
gleich  dem  Einzelnen,  wachsen,  zur  Acme  der  Manneskraft  gelangen  und  dahinsinken.  Ein- 
zelne Völker  freilich  sind  ans  jahrbunderljäbriger  Dauer  zu  michiigen  Riesenhäumen  oder 
Banmesriesen  fortentwickelt,  aber  sie  so  wenig,  wie  die  Califoraien's  oder  die  Cedem  des  Li- 
banon, werden  bis  in  den  Himmel  wachsen,  da  sie  bereits  das  Princip  der  Vergtinglichkeit  in 
■ich  tragen.  Warum,  nachdem  wir  uns  so  manche  der  in's  Herz  gewachsenen  ideale  aus  dem 
Fleisch  haben  schneiden  müssen,  nun  aufs  Neue  uns  durch  das  Phantom  einer  Entwickelang 
täuschen?  und  warum  nicht  lieber  uns  mit  dem  b^^ügen,  was  wir  lu  verstehen  beginnen 
werden,  und  jetzt  bereits  fühlen  und  leben,  mit  dem  Einklang  barmoniscber  Gesetzlichkeit  im 
All.  Sie  jedoch  kann  nicht  auf  dem  aus  dem  Gehirn  abgehaspelten  Faden  einmaliger  Ascen- 
denz  oder  Descendeiiz  durchlaaren  werden,  sondern  sie,  in  der  Weite  der  linendlicbkeit  ge- 
breitet, wird  unter  mähaamen  Detail  arbeiten  in  all'  den  verschiedenen  Uascbenverscblingungen 
der  Netzeskreuzungen  zu  durchwandern  sein,  um  vorher  die  Landmarkeo  der  Forschung  auf- 
zustecken. 

Csra:  Sulla  Geuninita  degli  Idoli  Sardo-Fenicii  eeistenti  nel  Maseo 
Archeologico  della  Regia  Universiti  di  CagUari.    Cagliari  1877. 

Diese  zur  Abwehr  veröffentlichte  Schrift  giebt  zugleich  zabhvjche  Abbildungen  der  B»- 
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IuMfarn  iltr  obig*  Btuer,  Kr*ft  lies  seineoi  Stande  zugMchrioiwnea  VersUudes,  twi8cb«n 
ftptailien  und  reellen  Figuren,  [lebendigen  PSnozen  oder  Tbiereii)  tu  tmlcrscheiden  im  Stande 
~n  «oitte,  ilüKte  der  Zweif«!  katim  allzu  verwunderlich  sein.  Das  obig  .UnumEtössliche*  in 
K  Vnrialioniin  hnt  Arbeit  genug  gekostet,  und  kinm  dürfte  ea  gelingen  im  EntnickelnngE- 
BWrom  der  Typen  forliiHcbniramen. 

Wenn  wir  uns  umblicken  nuter  den  Wesen ,  mit  welchen  wir  diese  Nalur  bewohneo. 
Las  rind  <«  ivti  Fritgnn  hcRonder«,  die  airh  nufdritngon,  dnmsl  die  nacli  der  Bedeutung  der 
l.vendiiedenCu  Klaswu  ntierhaupt  <dcr  üog.  Typen  im  Thicrreich)  und  dann  nach  den  Modi- 
Vficationon,  unter  welchen  sie  an  den  versrhiedenea  Punkten  der  Erde  eiscfaelnen.  Für  du 
l'XiSltUre  liR^t  Bich  eine  govisse  Hrsächlirhlieit  in  den  kl imati sehen  Umg«buDgs Verhältnissen 
t  gtogmphbchon  Provinzen  erkennen,  und  da  biermil  eine  Art  irenigstenB  von  Anhalt  ge- 
I  fi*beii  ist,  mögen  nir  ihn  luuächsl  tum  AuK^ngspunht  nehmen,  um  zu  seheu,  wie  man  den 
I  Oang  der  Untersuchungen  führen  rang,  clenu  bei  der  ersten  Frage,  wo  jeder  Einblick  in  eine 
I  <S«nsalll4l  fehlt,  iili-ibt  es  a  priori  uumriglich  eine  Anknüpfung  zu  genitinsn,  aasscr  natürlich 
!,*(*■  hypothetisch  durch  Gedonkenscböpfungen,  die  Alles  nur  mögliche,  und  deshalb  im  besou- 
iD  Kicbls,  prlLcisiren. 
Für  den  objectiven  Standpunkt,  den  vir  (zum  UtUerachiede  von  subjectivein  Raison- 
l'Bimi}  der  Natur  gegenüber  gewinnen  müssen,  mag  als  Gleichnis«  der  Resuch  aus  einem  an- 
B  Planeten  (oder  eine«  Uoudbenohners),  auf  der  Erde  dienen. 

Wenn  derselbe  unsere  Städte  durchwanderte,  würde  er  in  jeder  derselben  eine  Reibe  in  Qe- 
I  Staltung  tneh roder  wenigühnlicher  Erscheinungen  wiederkehren  sehen,  und  wie  wir  in  jeder  geogrs- 
'   phiscben  Provint  Würmer,  Insecton,  Fische,  Eeptilien,  Vögelu.s.vr.  antrelTen,  wurde  er  in  jedem 
politischen  Disiricte,  in  den  Ortschaften  Gebünde,  als  Kirchen,  Kasernen,  Qins«f,  Hütten,  Fa- 
briken u,  i.  w.  finden,  und  iwar  diese  in  heissen  Ladern  von  anderer  Form,  als  in  den  kalten. 
Til  diese  letzteren  Unterschiede  vkte  es   ihm  wahrscheinlich  nicht  schwer  aus  dem  Umlauf 
d«t  Jahreszeiten  das  C^iusaiverhältniss  des  "Warutn  aufznünden,  wogegen  es  ihm  einiges  Eopf- 
l    MTbrecben   verursachen    dürfte,   als   ein    an  vielleicht  durchaus    verschiedene  Social- Verbilt- 
[   Biswn  gewohnter  Uondbnrger,  die  Bedeutung  menschlicher  Bauten  lu  begreifen,  daer  um  darin 
eimudringen,  vorher  die  auf  der  Erde  geredete  Sprache  genugsam  Ifcnnen  müsste,  um  in  den 
ganten  Kreislauf  des  Cultur- Entwicklungsgang  einzudringen  und  aus  terestriacheT  Oeschichts- 
philoBophle  die  Genesis  klar  zu  legen. 

Vielleicht  möchte  er,  an  derartigem  Yerständniss  verzweifelnd,  sich  nur  auf  die  äussere 
Betrachtung  beschränken,  und  wenn  er  dann  murplMlogisvh  darzulegen  suchte,  dass  sich  aus 
I  dar  Hütte  ilas  Ilaiu,  aus  diesem  die  Qericbtshalle  und  aus  ihr  die  Kirche  in  der  Architektur 
I  entwickelt  hibv,  so  würde  er  damit  eine  philosophische  Constrnciion  gewinnen,  die  je  nach 
dem  naturgesuiiden  Wachsihnm  des  Gedankenganges  allerlei  Verknüpfungen  in  mehr  oder 
weniger  richtiger  Entwickelung  gewähren  könnte,  aber  deshalb  so  wenig,  «ie  die  Descendenx- 
tbeoreliker,  dazu  berechtigt  sein,  seinen  subjectiven  Gebilden  unbedingt  objektive  Gültigkeit 
(ör  die  Wirkichkeit  jedes  Einzelfalles  zu  vindicireii. 

Fdt  uns  sUigt  das  organische  Leben  nm  uns  her  aus  einem  noch  von  Dunkelheit  umhüll- 
t«n  Hades  (nach  Aristoteles  Ausdruck)  auf,  aber  o^iwohl  uns  gegenwärtig  der  Einblick  ver- 
Mgt  ist  nnd  bei  der  Zeitkürze  der  inductiven  Forst hungs weise  nocb  versagt  sein  muss,  fühlen 
wir  doch  bereits,  in  Ihr  die  Mittel,  um  mit  dem  allmähligen  Fortgang  der  Studien  dorthin 
voraudringen,  fühlen  wir  uns  in  dem  Besitz  der  Waffen,  nm  siegrei<;b  den  Einblick  in  die  ge- 
•etzlicfae  Harmonie  des  Kosmos  zu  erk&mpfen. 

Der  Zusammenhang  allmäbliger  Entwicklung  lipsse  sich  allerdings  auch  bei  jenen  Qebäu- 
ilen  verfolgen,  aber  die  Wunel  des  Ursprungs  liegt  dann  im  meuscblicbcn  Geiste,  der,  wenn 
in  seiner  letluriscben  Allgpmeiobeit  betrachtet,  in  semem  vom  Ginbchen  zum  Zus&mmenge- 
-Mttlen  (von  der  Bütte  bis  tum  Prachtbau?  aufsteigenden  Schöpfungen  nachgewiesen  werden 
könnte.  Das  terlinm  comparaljonis  l\(fi  also  auf  dem  ganz  verschiedenen  QebieU  des  Oe- 
•cUdiilicben,  und  so  auch  bei  der  Entwicklungskette  der  Organismen  jenseits  der  naturwlssen- 
I   achafUlchen  Betrachtung,  in  dem  für  sie  Trancendentalen. 
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Lenortnant:  Die  Anfange  der  Cultur.  Autor.  Uebersetzimg,  B4.  L 
Jena  1875. 

Die  .transformifltiscbeD  Lehren,  wie  sie  Darwin  aufgestellt  hat,  können  Ton  einer  In 
ihrem  Verfahren  strengen  und  in  Ihrem  Geist  philosophischer  WisesnKhaft  nicht  mgflltwaa 
werden.  Wie  sie  aber  tod  «enigen  seiner  Schüler  übertrieben  worden  sind,  verfallen  sie  in 
Thorbeiten*.  Der  letztere  Satt  dürfte  richtig  sein,  der  erstere  nur  znm  Theil,  da  Danrin's 
erstes  Werk  eine  Menge  fruchtbringendster  Keime  für  gedeihliche  Pflege  der  Wissenschaft 
enthilt,  wenn  sie  auf  den  ihnen  adäquaten  Boden  angepflanit  wird. 


Schaltze,  F.:  Ueber  Bedeutung  uad  Angaben  einer  PhiloBophie  der 
Naturwissenschaft.     Jena  1877. 

An  die  Stelle  der  Naturphilosophie  hat  zu  treten  eine  .Philosophie  der  Naturwissen- 
schaft*, aber  diese  lunn  nur  mit  der  indnctiven  Durchbildung  der  lergleichendea  Psycbologts 
(ihrer  naturwissenschaftlichen  Behandlung)  gegeben  sein,  und  für  die  Resultate  dieser  Hethod« 
ist  erat  die  VenollsUndigung  des  Ualerials  abzuwarten. 


Marno:  Reise  in  die  Egyptische  Aequatorial-Provinz  und  in  Eordohn. 
Wien  1878. 

In  der  Tbierbbel  des  ägyptischen  Sudan,  spielt  der  Fuchs  oder  Schiksl,  als  Abu'l- 
Hossein.  Ton  den  mitgetheüten  Stücken  finden  ],  2,  B  ihre  Analogie  bei  Reinecke,  No.  S 
mit  buddhistischen  Pakkaranam  n.  s.  w. 


Lambel:  Das  Steinbuch  (Yolmar's).    Heübronn  1877. 

Der  Hennsgeber  stimmt  Barack  und  Bartsch  bei,  dass  das  Gedicht  bereits  dem  XIQ, 
Jahrhundert  angehören  könnte,  gegenüber  dem  XT.  Jahrb.  (Wackemigel 's},  oder  dem  XIT. 
Jahrb.  (PTeifler'B). 


Pfaff:  SchSpfiingageschichte.     2.  Aufl.     FranWnrt  a.  M.  1877. 

Der  Verfasser  bezeiehnet  (S.  704)  den  Darwinismus  als  einen  .Augiasstall  Yon  boden- 
loten  Hypothesen,  Wideraprächen  mit  sich  selbst  ond  ton  alle«  Uaass  übersteigenden  Zn- 
muthungen  ao  dem  gesunden  HenachenTerstand*  und  kann  dies  Epitheton  Omans,  als  ein 
gans  tntreSendes  bezeichnet  werden,  soweit  die  Ausartungen  jener  Lehre  geraeint  sind,  wo- 
gegen Darwin's  erates  Werk  in  der  Wissenschaft  als  eine  kostbare  and  werthvolle  Perle  cn 
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i.  Hollmann,    Stadtgerichts- Rath,    Berlin. 
I.  von  Harn  v.  d.  Hork,  Stud.  med.,  Berlio. 
K  Dr.  Horwltz,  Kechtaanwalt,  Berlin. 
.  Dr.  Hoalus,  Professor,  Münster. 
!.  Dr.  Ho«SMllB,GQh.ObeT-MediciDalratfa, 

'.  Kumbert,  Legationsrath,  Berlin. 

.  Dr.  med.  Huppi,  Berlin. 

I.  Dr.  med.  Jacob,  Coburg, 

I.  Dr.  Fedor  Jagor,   Berlin. 

.  Jahn,    Rentier,    Burg  Leseben    a.  d. 

Elbe. 
I.  Dr.  Jeirt»h,  Oberlehrer,  Guben. 
K  Dr.  med.  Ideler,  Berlin, 
I.  Dr.  med.  JilrgeuB,  Berlin. 
.  Dr.  lung,  Leipzig 


.  Krug  V.  Nidda,    Ober- Berghauptmann, 

Wirkl.  Geh.  Rath,  Berlin. 
'.  KilohenbuDh,Kreiagerichterath,  Mßnche- 

berg. 
^  Kanne,  Buchhändler,  Berlin 
.  Dr.  med.  KSster,  SaaitäUrath,  BerUn. 
:.  Dr.  A,  Kuba,  Direclor,  Berliu, 
i,  Dr,  Max  Kuhn,  Berlin. 
:.  Konz,  Stadtrath,  Berlio. 
I    Käme,  Rentier,  Leipzig, 
i.  Dr.  med    Kupfer,  Cassel. 
.  Karb,  Stud  ,  Berlin. 
;    Kurtzwig,  Begieruagsratb,   Berlin. 
l  Dr.  Laehr,  Sanitfitsrath,  Soliweiierhof 

bei  Zebleodorf 
I.  Hugo  Landau,  Banijuier,  Berlin. 

Dr    med.  Landau,  Berlin 
:.  Dr    Heory  Lange,  Berlin. 
.  Dr.  med,  P,  Langerhans  senior,  Berlin. 
.  Dr.  Lasard,  ßerlio. 
'.  Dr.  Lazaros,  Professor,  Berlin. 
-Dr.  Lebnerdt,  Sanilätsrath,  Berlin. 
.  Lm,  Banquier,  Berlin. 
>.  V,  Le  Coq,  Kaufmann,  Darmstadt. 
'.  V.  Ledebur,  Director,  Potsdam. 
I.  Dr.  Lewin,  Professor,  Berlin, 
.  Dr.  TL  Uebfl,  Oberlehrer,  Berlin. 
;    Dr.  U^e,  Profeesor,  Gera. 
.  UebemiBap,     Geh.     Commerzienratb, 

Berlin. 
Dr.  Llebermann,  Professor,  Berlin 
.  Dr.  Liebreich.  Professor.  Berlin. 
.  Uepmann,  Rentier,  Berlin, 
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181.  Meyar,  Geh   Legationarath,  Berlin. 

182.  Dr.  med.  Ed.  Mlohaelit,  Berlin. 

183.  von  Mohi,  Cabinets-Secretär,  Berlin. 

184.  George  Montaflora,  Brüssel. 

185.  MOhleaback,  Gutshositxer,  Gr-Wachlin 

bei  Stargard  (Pommern). 

186.  0.  Mfiiler,  Buchhändler,   Berlin. 

187.  Mttater,  Zahnarzt,  Berlin. 

188.  Dr.  Munk,  Professor,  Berlin. 

189.  Dr.  Nachtioal,  Berlin. 

19().  Dr.  Neuaeyer,   Professor,  Wirkl.  Ad- 
miralitatsrath,  Hamburg. 

191.  Fr.  Oelsaer,  Kaufmann,  Amsterdam. 

192.  Dr.  Orth,  Professor,  Berlin. 

193.  Dr  med.  Orth,  Berlin. 

194.  Paetel,  Stadverordneter,  Berlin. 

195.  Dr.  Joh.  Paetaoh,  Berlin. 

196.  Parey,  Buchhändler,  Berlin. 

197.  Dr.    Pauli,     Departements- Thierarzt, 

Berlin. 

198.  Dr.  Peipera,  Marine-Stabsarzt,  Kiel. 

199.  Jose  de!  Peroao  y  Figueraa,  Madrid. 

200.  Dr   U  Pierre,  Sanitätsrath,  Berlin. 

201.  Dr.  med.  Plesaner,  Berlin. 

202.  Dr   PoRflk,  Professor,  Gottingen. 

203.  Dr   Pringshela,  Professor,  Berlin. 

204  M.  von  Prolliiia,   Geh.  Legations-Rath 

und    Meklenburgischer    Gesandter, 
Berlin. 

205  Dr.  med.  Paohttelo,  Berlin. 

206.  Rabeaaa,  Oeconom,  Vetschau.  j 

207.  Dr.  Rabl-Riokliardt,  Stabsarzt,  Berlin. ' 

208.  Freiherr  von  Radowitz,    Gesandter  in 

Athen,  Berlin.  | 

209.  Dr.  med.  Raaolikow,  Berlin. 

210.  L.    Ravea^,     Geh.    Gommerzienrath, ! 

Berlin. 

211.  Ferd.  Relobealiela,  Berlin. 

212.  Dr.     Reloliert,    Geh.    Medicinalrath, 

Berlin. 

213.  Dr.  Reinhardt,  Berlin.  i 

214.  Dr.  Relaa,  Berlin. 

215.  Bcrthold    Rlbhentrop,    Esq.,    Labore, 

East  India  j 

216.  B.  Richter,  Banquier,  Berlin. 

217.  Dr    Freiherr  v.  Riohthofen,  Professor, 

Berlin.  j 

218.  Dr.  med.  RIeok,   Köpnick  bei  Berlin. , 

219.  WUh.  Ritter,  Banquier,  Berlin. 

220.  Dr.  Robel,  Berlin.  i 


221.  Dr.  Rooh,  Senftenberg. 

222.  Roaenberg.    Stadtgerichtsrath,    Berlin. 

223.  Dr.  med.  Rosenthai.  Berlin. 

224.  Dr.  Roth,  Generalarzt,  Dresden. 

225.  Range,  Stadtrath.  Berlin. 

226.  Dr.  med.  T.  £.  Ruttiedoe,  London. 

227.  Samaon«  Banquier,  Berlin. 
228   Dr.  med.  Sander,  Berlin. 

229.  Dr.  med.  Sattler,  Coburg. 

230.  Sohaal,  Maler.  Berlin. 

231.  Dr.  Sohelhler,  Berlin. 

232.  Sohierenberg,   Rentier,    Meinberg   bei 

Detmold. 

233.  Dr.  Sohillaiann,  Oberlehrer,   Branden- 

burg a.  H. 

234.  Sohlndler,   Generalinspector  der  Tele- 

graphen, Teheran,  Persien. 
235   Sohlealnger,  Rentier,  Berlin. 

236.  Jos.  SohnIdt,  Kaufmann,  Berlin. 

237.  Dr.  C.  Sohneltler  Berlin. 

238.  Sohnelder,  Kaufmann,  Berlin. 

239.  Dr.  SohSler,  Privatdocent,  Berlin. 

240.  Sohabert,  Kaufmann.  Berjin. 

241.  Carl  D.  Schaltzo,  Baumeister,  Berlin. 

242.  Dr.  med.  Oscar  Sohultze,  Berlin. 

243.  Dr.  W.  Schütz,  Professor,  Berlin. 

244.  Dr.     Sohwartz,      Gymnasialdirektor, 

Posen. 

245.  Dr.  G.  Sohweinftarth,  Cairo. 

246.  Louis  Sohwendler,  Esq.,  Calcutta. 

247.  Dr.  med.  SeeauuiB,  Berlin. 

248.  Dr.  med.  Slegamd,  Berlin. 

249.  Dr.  med.  Siehe,  Alt-Dobern. 

250.  Dr.  Wemer  Siemens,  Berlin. 

251.  Dr.  jur.  Graf  SIerakowskI,  WapiiU  bei 

Altmark,  Westpreussen. 

252.  SInon,  Kaufmann,  Korbisdorf. 

253.  Dr.  Stelnthal,  Professor,  Berlin. 
254-  Stricker,  Verlagsbuchhändler,  Berlin. 

255.  Dr.  Struck,  Director  des  K.  Gesundh.- 

Amts,  Berlin. 

256.  Tcschondorr,  Portraitmaler,  Berlin. 

257.  Alex.  TeplouchofT,  Forstmeister- Secre- 

tair,  Iljinsk  bei  Perm. 

258.  Dr.  med.  Thomer,  Berlin. 

259.  ThBBig.      Oberamtmann,      Kaiserhof- 

Dusznik,  Prov.  Posen. 

260.  Dr.  med    Tlnana,  Berlin. 

261.  Freiherr  von  TraBMhe-Rosoneck,  Seh wa- 

nenbnrg  bei  Riga, 
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272. 
273. 
274. 


277. 
278. 


Dt.   med.  TrutMOi,    Obentsbunt, 

Berlin. 
TriMiel,    Hocb-PftlleachkeD,    a.   Alt- 

Eisobau,  Weatpreussen. 
Dr.  Alf.  TnokBrnUD,  Newyork. 
Freiherr  vod  Uwiih»-B«int,   Landratb, 

Wollstein,  ProT.  PoBeo. 
Dt.  Urbu,  Lichterfelde  bei  Beilio. 
Dr.  VMkMtttidt,  Cottbus. 
Dr.  VeH,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Dt.  VIrohaw,  Professor,   Berlin. 
VtriindBr,  Fabrikant,  Berlin. 
Dr.  Vose,   AsBiatent  am  K.  Hueeum. 
Dr.  Wattenbuh,  Professor,  Berlin. 
Dr.  WegMr,  Generalarzt,  Berlin. 
Dr.    Weguheldsr,    Geh.    Sanititerath, 

Herm.  Walu,  Professor,  Berlin 
Dr.  Guido  Wslu,  Berlin. 


.  Dr.  VMMhufc,    StAbsant,    Wiioien 

a.  Oder. 
.  Dr.  WMMit,  ObeTBtabsant,  Beriin. 
.  Dr.  Warner,  Berlin. 
.  Dt   med.  Wemloh.  z.  Z   in  Japan. 
.  Dr.  Weatpfeai,  Profeaeor,  Berlin. 
.  Dr.  Wetzstell,  Berlin. 
Wllaky,    Director,    Rnmmelsbarg   bei 

Berlin. 
.  WM,    Gutsbesitser,    Bogdanowo    bei 

Obornik,  Prov.  Poaen. 
.  Dr.  WntMOk,  Berlin. 
.  Woldt,  Schriftsteller,  Berlin. 
.  Alex.  Wolir,   Stadtratb,  Berlin. 
.  Dr.  med.  Mac  Wiriff,  Berlin 
.  Wradaw,  Professor,  Berlin. 
.  Freiherr  von  WaWea,  Berlin. 
.  Dr.  med.  Wati«-,  Berlin. 
.  Dr.  ZlamerBain,  Rechtsanwalt,  Berlin. 
.  Dr.  med.  Zfilzer,  Berlin. 


Sitzung  vom  2ü.  Januar  1877. 
Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Als  ordentliche  Mitglieder  werden  aufgenommen: 

Dr.  Klunzinger,  Berlin. 

Rentier  Kunze,  Leipzig. 

Dr.  von  Boguslawski,  Berlin. 

Sanitatsrath  Dr.  Lehnerdt,  Berlin. 

Apotheker   Buch  holz,    Beamter    am    Märkischen  Prolin  zial  -  Museum, 

Berlin. 
Dr.  Asch  off,  Berlin. 
Dr.  Falkenstein,  Stabsarzt,  Berlin. 
Zu  correspondirenden  Mitgliedern  wurden  ernannt: 
Professor  Boyd  W.  Dawkins  in  Manchester. 
Dr.  Bessels  in  Washington. 
Hr.  Prof.  Fl.  Romer  in  Budapest  sendet  ein  Dankschreiben  ein  ftir  seine  Er- 
ncniinng  zum  correspondirenden  Mitgliede. 

(2)  In  den  Ausschuss  wurden  folgende  Mitglieder  gewählt: 

Dr.  F.  Jagor. 

Dr.  A.  Kuhn,  Direktor, 

Dr.  Eon  er,  Professor  (Obmann). 

Frhr.  y.  Richthofen,  Professor. 

Dr.  Wetzstein. 

Friedel,  Stadtrath. 

D  e  e  g  e  n ,  Eammergerichtsrath. 

Dr.  6.  Fritsch,  Professor. 

(3)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  dem  interimistischen  Schatzmeister,  Herrn 
Knhn  nach  Prüfung  der  Rechnungen  vom  Ausschusse  Decharge  ertheilt  worden  ist. 
Die  Cresellschaft  stimmt  derselben  zu. 

(4)  Hr.  Friedel  zeigte  eine 

Une  aus  braunen  Thoi 

mit  Steinchen  gemengt,  ohne  Drehscheibe  geformt,  auf  dem  Halse  mit  Mäander- 
Verzierung  (a  la  Grecque- Borte),  sowie  die  darin  gefundenen  Bronzen,  darunter 
2  gleiche,  sogenannte  Wendenspangen  aus  Bronze,  desgl.  die  Anticaglien,  welche 
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in  aadereD  benacbbuien  DrnQQ  gefunden,  darunter  silberne  Spangen,  sne  Milov 
bei  Lenzen,  Kreis  Wcst-Priegnitz,  Geschenke  des  Mitgliedes  Herrn  Jahn  auf 
ßurg  Lenzen  au  der  Elbe  Desgl.  mehrere  Tafeln  mit  ähnlichen  Aaticagiien 
Ton  einem  ürnenlager  bei  Teptingen,  Amt  LCchow,  aus  dem  *n  die  Westpriegnib 
angrenzenden  Theilc  der  Provinz  HannoTer,  Geschenke  des  Oberamtmann 
Jaeckel  und  Dr.  phil.  Fetttiack.  Hierunter  Spangen  aus  Eisen,  Bronze  und 
Silber,  denen,  welche  HoBtmann  in  seiner  Schrift  über  den  Urnenfriedhof  von 
Darzuu,  Uraunschwcig  1874,  beschrieben,  durchaus  ähnlich.  Hr.  Friede!  hält 
beide  Fundstfitteu  für  germanisch,  die  Anticaglien  im  Wesentlichen 
für  römische  Fatirikurbeit,  etwa  aus  der  Zeit  zwischen  150  und  250 
unserer  Zettrechnung.  Gleichzeitig  legte  der  Vortragende  die  Monographie 
Hostmann's  vor  und  besprach  diese  interessante,  für  eine  grosse  Reihe  von  nord- 
deutschen Urnenlugcrn  in  Bezug  auf  geographische  Verbreitung  und  Altersbestimmuiig 
ebenso  interessante  wie  belehrende  Schrift.  Die  Fundstücke  sind  Eigenthum  des 
hiesigen  Städtischen  Museums  (Märkisches  Proviazial-Uueeum)  und  werden  in 
einem  besonderen  Artikel  der  Zeitschrift  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft noch  ausführlicher  beleuchtet  werden. 

(5)  Der  Vorsitzende  macht  folgende  Mittheilungen  aus  einem  Briefe  des  corre- 
spondirenden  Mitgliedes  Dr.  Radde  in  Tiflis: 

ZmI  StelnlntrummtB  der  Gaganwart  ans  des  Kankasut. 

Durch  Zufall  klärte  sich  im  vergangenen  Frühjahre  die  Bestimmung  jener 
elliptischen  Steine  auf,  welche  ich  zuerst  am  Balyk-göl  (7400'  Meereshöbe,  auf  der 
Arrarat-Erhebungeaxe)  gelegen  fand.  —  Damals  hielt  ich  sie  für  antik  und  glaubte 
sie  deuten  zu  müssen  als  Grün dnetzbelas tun g.  Hr.  Weideubaum  hat  seiner  Zeit 
(in  den  Mittheilungen  der  hiesigen  Geograph.  Gesellschaft)  gegen  diese  Ansicht  sich 
ausgesprochen  und  eine  andere  Deutung  der  Verwendung  dieser  Laven-ArteAKte 
versucht.  Meine  letzten  Erfahrungen  aber  zeigen,  dass  wir  beide  uns  im  Inthume 
befunden  haben  und  dass  die  betreffenden  Steine  weder  als  Netzbeschwerer, 
wozu  sie  tu  schwer  sind,  noch  als  Ankersteine,  wozu  sie  zu  leicht  sind  (12 
Pfund),  verwendet  wurden,  noch,  dass  sie  überhaupt  antik  sind  oder  gar  der 
Steinzeit  angehörten.  Vielmehr  haben  wir  es  hier  mit  einem  Objecte  zu 
thun,   welches  noch  gegenwärtig  gebraucht  und   gelegentlich  angefertigt  wird  und 
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Üa  DUD  im  gesamnitcD  Gebiete  der  Kurden  (die  Bewohner  von  Nakalakewi  müssen 
als  die  äusserst  vorgeschobenen  Posten  nach  NW.  betrachtet  >verden  und  sind,  wie 
gesagt,  zum  grossten  Theile  sesshaft)  sowohl  das  Holz,  als  auch  jedwodes  Motall  zu 
den  Raritäten  gehören,  sie  mithin  nicht  leicht  im  Stande  sind,  massivere  «loche  zu 
schaffen,  oder  die  leichten  durch  Eisen  und  Blei  zu  be.schwereH,  so  haben  sie  bis 
in  die  Gegenwart  noch  das  Steingewicht  am  Joche  bewahrt. 

Meine  zweite  Notiz  betrifift  die  riesigen  Hammer,  welche  aus  Kieselschiefern 
bestehen,  eine  reg«^lmässige  Walzenforra  von  IV4 — l'/s'  Länge  und  '\ — 4"  Dicke 
haben  und  deren  unt^n^s  Ende  in  Halbkugelform  endet.  Diese  Hammer  wurden 
bis  zu  SchamyTs  Zeiten  bei  den  ihm  tributuren  Bergvölkern  zur  Bereitung  des 
Pulvers  verwendet.  Um  ihre  Benutzung  zu  erleichtern,  hatte  mau  sie  in  das  ver- 
breiterte Ende  eines  Fadenlangen,  bis  zu  ^1^'  breiten  Holzes  eingelassen,  welches 
in  seiner  Mitte  auf  fester,  gerundeter  Unterluge  sich  stützte  und  dessen  schmäleres, 
zweites  Ende  weit  hervorragte.  Auf  dieses  Holz  stellte  sich  beim  Arbeiten  ein 
Mann  so,  dass  der  eine  seiner  Füsse  den  Druck  auf  das  dünnere  Ende  des  Holzes 
ausübte  und  den  Hammer  hob,  während  der  andere,  mehr  nach  vorne  vorgesetzte 
FuBS  ihm  beim  Fallen  noch  Nachdruck  gab.      Die  beiliegende  Skizze  erläutert  das 
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Ganze  zweckmässig.  Während  der  Arbeit  stützte  sich  der  Mann  auf  das 
Querholz,  welches  an  seineu  beiden  Enden  in  feste  Strebbalken  eingelassen 
war.  Unter  dem  Hammer  befand  sich,  ebenfalls  aus  Stein  gemacht,  der  Mörser. 
Gegenwärtig  benutzt  man  diese  Hammer  zum  Brechen  und  Weichmachen  dicker 
Häute.  Das  russische  Pulver  i»t  zwar  bei  den  Bergvölkern  immerhin  eine  Srlten- 
heit,  doch  besser  und  geschätzter,  als  das  von  ihnen  bereitete,  welches  letztere  man 
nur  selten  untrifift.  Im  Chefsuren -Dorf  Schatyl,  dem  am  weitesten  gegen  NO.  zum 
Kisten-  und  f.esginer-Gebiete  vorgeschobenen,  an  der  Nordseite  des  grossen  Kaukasus 
im  Quelllauf  des  Argunj  gelegen,  sah  ich  dergleichen  Hämmer  und  fand  sie  &puter 
auch  in  den  Tuschen- Dürfern  Dartlo  und  Zonta,  am  Fusse  der  mächtigen  Katschu- 
und  Kwawlos-mta-Stocke. 
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Meine  dritte  Hittheilung  betrifft  den  Darwinismos. 

Durch  Professor  Metschnikow,  velcher  im  Tergangenen  Sommer  den  Ean- 
kasuH  besuchte  uud  Specialstudien  in  Borstom  über  die  Eotwickelung  der  dortigen 
NeuTopteren  betrieb,  wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dnss  in  der  nenestea 
AufInge  TOD  Ctiarles  Darwin's  „die  Abstammung  des  Hpnschen  und  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl,  1874.  deite  äö6,  Anmerkang  65,  gesagt  wird:  ,Dr.  Rolle  gieht 
(Der  Mensch,  seine  Abstammung  u.  s.  v.  1865,  Seite  99)  nach  der  Autoriat  Khani- 
koff's  an,  dass  die  grössere  Zahl  der  sieb  in  Georgien  niedergelassen  babeoden 
deutschen  Familien  im  Verlaufe  tod  i  Generationen  dunkle  Haare  und  Augen 
bekommen  babeu."  Ich  bin  im  Stande,  über  diese  Aeusserucg  des  berühmten 
Orientalisten  uud  Keisendeu  eine  eingehende  Erklärung  lu  geben.  —  Soweit  ich 
mich  erinnere,  war  es  Ende  der  secbsziger  Jahre,  als  mich  der  damalige  Chef  der 
Civil  Verwaltung  im  Kaukasus,  Baron  A.  f.  Nicolai,  zu  sich  beschied  und  mir 
einen  Brief  des  Herrn  Klianikotf  vorlegte,  in  welchem  Auskunft  über  die  äusser- 
lichen  Veränderungen  der  wtirtembergi sehen  Colonisteii  in  ihrer  neuen  Heimath  Traua- 
kaukasien  verlangt  und  namentlich  betont  wurde,  dass  klimatische  und  nutritive 
Einflüsse  eine  solche  Veränderung  bewirkt  hätten.  Ich  besitze  leider  eine  Copie 
meiner  ausfübriicheu  Antwort  auf  jenen  Brief  nicht  mehr,  habe  aber  damals,  und 
tbne  dasselbe  such  jetzt,  auf  dasEntscbiedenete  mich  gegen  derartige  Behauptungen 
Khanikoff's  ausgesprochen.  Sie  sind  ganz  unhaltbar,  denn  als  weite  st  verbreitete 
aller  .Vrteu  des  Krdballs  ist  der  Mensch  zugleich  die  schmiegsamste  und  Sexibelete 
in  Bezug  auf  die  Anpassung  an  Klima  und  Nahrung  und  wird  eine  verbat tnissmäseig 
M  kurze  Zeitperiode,  wie  sie  bei  den  würtembergischen  Colonisten  Transkaukasiens 
seit  ihrer  debersiedelung  vorliegt,  nicht  im  Stande  sein,  irgend  welche  allgemeine 
körperliche  Veränderung  hervorzurufen  und  typisch  weiter  auszubilden.  Verände- 
rungen im  Darwin'scben  Sinne  können  nur  durch  lange  Zeitabschnitte  und  bei 
viel  schärfer  ausgesprochenen  Differenzen  in  Klima  uud  Nahrung,  als  sie  in  unserem 
Falte  vorliegeu,  hervorgebracht  werden.  Dftss  unter  den  eingewanderten  Würtem- 
bergern  ein  grosser  Tbeil  brünet  ist,  doch  iiber  in  der  Mehrzahl  den  blonden,  blau- 
äugigen Typus  repräsentirt,  ist  wahr.  Aber  ganz  dast^elbe  findet  in  ihrer  Heimath 
und  überhaupt  bei  den  Süddeutschen  stittt.  Darüber  haben  ja  die  vor  Kurzem  publi- 
ciiten  statistischen  Erhebungen  im  deutschen  Reiche  numerische  Werthe  festgestellt. 
Dass    man    überdies    in  Tiflis  uud   seiner   ehemaligen,  jetzt  zum   Stadtgebiete  ge- 
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wobei  man  einen  Hügel  fand,  welcher  sich  nach  Entfernung  des  Buechwerks  und  Rasens 
alt  ein  ca.  30  Meter  langer  und  c.  15  Meter  breiter  und  hoher  Aufbau  von  übereinander 
geschichteten  rohen  Granitblöcken  auswies;  obenauf  lag  ein  grösäerer  länglicher 
Block,  iu  dessen  beiden  Langseiten  inschriftartige  Charaktere  von  Mennchenhand 
eingegraben  waren.  Kin  (irab,  welches  man  hier  zunächst  Termuthen  durfte,  fand 
sich  nicht  vor.  Die  Steine  verwendete  man  zum  Kirohenhau  und  den  l^eschriebenen 
Block  Hess  der  Grundherr  der  Gegend,  Furpt  Alexis  Korsatov,  in  sein  Schloss 
bringen.  Daselbst  sah  ihn  Dr.  Wankel  im  Jahre  1^74  auf  seiner  Rückreise  vom 
archäologischen  Cougress  in  Kiew;  er  nahm  von  den  eingeschriebenen  Charakteren 
Copie  und  Abklatsch,  und  schickte  die^e  nun  an  verschiedene  Archäologen,  auch  an 
den  Runenkenner  Dr.  Bendixcn  in  Bergen  Längere  Zeit  fand  sich  Niemand, 
dem  eine  Entzifferung  gelungen  wäre,  bis  endlich  Hr  Dr.  Aloys  Müller, 
Bibliothekar  in  Olniütz,  die  Charaktere  der  einen  Seite  des  Steins  mit  Bestimmtheit 
als  eine  phonikische  Inschrift  erkannte  und  als  solche  auch  deutete,  während  er  die 
Zeichen  der  anderen  Seite  für  eine  unbekannte  Schrift  erklärte,  wiewohl  ihn  auch 
hier  Manches  an  das  phonikische  Alphabet  erinnerte.  WankeTs  Abhandlung  ent- 
hält eine  Zeichnung  der  Localität  des  Fundes  mit  dem  Facsimile  der  beiden 
Seiten  des  Steins,  reproducirt  ferner  die  Müll  er' sehe  Entzifferung  der  einen  Seite 
und  knüpft  daran  in  der  Voraussetzung,  dass  man  es  wirklich  mit  einer  phönikischen 
Inschrift  zu  thun  habe,  eine  eingehende  Erörterung  der  Frage,  ob  es  möglich  sei, 
dass  die  Phöniken  bis  nach  Smolensk  gelangt  sein  könnten?  Die  folgende  Zu- 
sammenstellung giebt  in  der  ersten  Zeile  die  von  Müller  entzifferten  Charaktere, 
in  der  zweiten  die  in  ihnen  vermutheten  phönikischen  Buchstaben,  in  der  dritten 
Müller^ s  hebräische  Transcription. 

Hr.  Müller  liest:  [^nJi^r-D  "»n  z::z  ^n  „Grenze  oder  Denkstein  des  Baal;  hier 
haben  wir  es  eingemeir^selt.*^  Hiernach  würde  die  Inschrift,  wie  man  sieht,  eine  sehr 
inhaltleere  und  unbeholfene  sein.  Aber  auch  dieses  wenig  befriedigende  Ergebniss 
erreicht  Hr.  Müller  nur  mit  den  gewaltsam<^ten  Mitteln.  Kinnial  muss  or  in  i^, 
einen  Schreibfehler  für  -  -  statuiren,  denn  -^2  "n  würde  nicht  die  Grenze,  sondern 
der  Gaumen,  oder  arabisireud  die  Kinnlade  des  Baal  sein,  ferner  muss  er  die  Zeit- 
partikel  tn  „damals**  (in  der  Vergangenheit)  zu  einer  Ortspartikel  in  der  Bedeutung 
^hier**  machen,  endlich  muss  er  ^27^^D  für  '*.n'^DP"»D  nehmen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  in  keiner  semitischen  Sprache  weder  das  Zeitwort  rr2  vom  Eingraben  der  In- 
schriften gebraucht  werden,  noch  das  Wort  pn  für  sich  allein  die  Grenze  oder  den 
Denkstein  bezeichnen  kann.  Dieses  zusammengenommen  giebt  der  Vermuthung 
Raum,  dass  Müller^s  Entzifferung  ein  blosser  Scherz  sein  soll,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  er  der  gewiegte  Orientalist  ist,  wie  er  in  der  Abhandlung  genannt  wird,  oder 
dass  er  wenigstens  eine  gelehrte  Ken ntniss  der  althebräischen  Sprache  besitzt;  denn 
da  das  Hebräische  und  Phonikische  im  Grunde  eine  und  dieselbe  Sprache  sind, 
welche  nach  .)e<«aia  19,  18  richtiger  die  Sprache  Kanaans  genannt  werden  sollte, 
so  ist  der  Kenner  des  Althebräischen  zur  Erklärung  phönikischer  Inschriften  voll- 
kommen befähigt      Wäre  jedoch  Hr.  Müller   iu   diesen  Dingen  nur  Dilettant,   so 


(") 

konnte  ea  ihm  mit  der  BntzifferuDg  anch  Ernst  sein.  In  tanta  renim  incertitndiiie 
würde  die  Frage,  ob  Hr.  Müller  berechtigt  war,  dieEnschrift  fQr  eine  phSnikische 
SU  halten,  eine  ziemlich  müssige  sein.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  bieten  nor  di« 
Zeichen  2  und  3  von  der  rechten  und  etwa  Zeichen  3  von  der  linken  Hand  her 
gezählt;  bei  allen  übrigen  wird  diese  Aehnlichkeit  Termiest ')  und  es  darf  mit  voller 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  der  smolensker  Block  keine  phöniklsche  In- 
schrift enthält,  womit  übrigenB  die  Möglichkeit,  daea  die  betreffenden  Zeichen  eine 
Buchstabenschrift  sind,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  Warum  sollten  die 
alten  Völker  der  sarmatiechen  Ebenen  nicht  auch  eine  Art  Schrift  gehabt  haben, 
wie  die  westlichen  Nachbarn  derselben  ihre  Runen?  —  Was  aber  die  Zeichen  auf 
der  anderen  Seite  des  Steines  anlangt,  so  ßjlt  es  dem  Berichterstatter  schwerer,  sie 
für  eine  Bucbetabenachrift  zu  halten.  Sie  bilden  keine  Zeilen,  sondern  ungeordnete 
Onippen,  znischen  denen  man  deutlich  das  Bild  eines  Fisches  unterscheidet 

Hr.  Wetzstein  wurde  bei  ihrem  Anblick  lebhaft  an  die  Terschiedenen  Arten  des 
arabischen  Wesm  ,  d.  h.  des  Eigen  thumezeicbens  der  syrischen  Nomaden  erinnert.  Man 
findet  dieselben  sehr  häufig  an  den  Thoren  und  Mauern  der  alten  Terlassenen  Städte, 
auf  den  Säulen  und  steinernen  WassertrÖgen  der  Ruinenorte,  an  glatten  Fels- 
wänden, bei  den  Brunnen  nnd  alten  Cisterneu  mit  grosser  Sorgfalt  tief  in  den  Stein 
eingegraben,  um  anzuzeigen,  dass  das  Recht,  bei  diesen  Oertlichkeiten  zu  weiden 
und  die  Herden  zu  tränken,  oder  Ansiedlern  daselbst  den  Feldbau  zu  gestatten. 
auBsdiliesslich  denjenigen  Stämmen  oder  Stammzweigen  zustehe,  welche  die  dort 
eingegrabenen  Ei genthu msieichen  führen.  Selbstverständlich  trägt  auch  das  sämmt- 
liche  Vieh  eines  Stammes,  Ziegen,  Schaafe  und  Kameele,  Stück  für  Stück  das 
Wesm;  es  wird  ihm  an  denjenigen  Theilen  des  Körpers  eingebrannt,  an  welchen 
es  immer  sichtbar  ist,  d.  h.  durch  Haare  und  Wolle  nicht  verdeckt  wird,  also  bei 
den  Schafen  im  Gesicht,  an  den  Ohren  und  üiiterachenkelu.  Ohne  das  Wesm 
würde  eine  Terirrte  oder  geraubte  Heerde  nicht  als  fremdes  Gut  erkannt  und  zurück- 
gegeben resp.  zurückgefordert  werdeu  können,  oder  würde  sich  das  auf  den  Weide- 
plätzen und  an  den  Ti^nkstätteu  oder  auf  einer  Ftncht  zusammeugetriebene  Vieh 
der  verschiedensten  Stämme  nicht  leicht  und  sicher  wieder  sondern  lassen.  Häufig 
findet  man  an  der  Mauer  einer  Uuine  mehrere  solcher  StamuiHymbole  zum  Zeichen 
der  Gleichberechtigung  neben  einander  gestellt,  in  welchem  Falle  ein  eurupäischer 
Reisender,    der   sie   zum  ersten  Male  siebt,    gewöhnlich  eine  Inschrift  vor  sich   zu 
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BergB  an  einer  geglätteten  Felsen  wand  tief  eingegraben  die  Zeichen  jjK  ^^  llfl 

Ton  denen  die  beiden  äusseren  das  Wesm  zweier  Stamnizweige  der  Gliaijat  und 
die  beiden  mittleren  dasjenige  zweier  Stammzweige  der  Mozawida  sind;  beide 
Völkerschaften  existiren  noch;  sie  gehören  zu  den  Trachonitcn.  In  der  Ortschaft 
Herwy  '/4  Stunde  nördlich  von  dem  in  der  Geschichte  der  Kreuzzuge  oft  genannten 
Pasa  bei  der  Caveu  Roob  in  Nordgilead,  stehen  auf  dem  Bruchstücke  einer  Säule 

folgende  Zeichen :  Q]^  >*     Q  >4|->  ||T>   ^^"    denen   das  erste  linker  Hand  den 

Gharsch&n,  das  folgende  den  Tuwaka,  das  dritte  den  Bcni  Zuheir.  das  vierte 
den  Atimma  gehört;  diesen  vier  Stämmen,  welche  Zweige  der  Völkerschaft  Suchr 
aindy  ist  jenes  Dorf  Merw  tributpflichtig.  In  der  Stadt  Bosru  (dem  alten  Bostra) 
•tehen    an     dem     sogenannten    Windthore    (bub    el-hawa)     folgende    Zeichen* 


T 


^^   ^     ^5    ^,    von  denen  die  zwei  letzten  linker  Hand  gewaltsam  zerstört, 


wenn  auch  noch  kenntlich  sind.  Ihre  Zerstörung  zeigt  an,  dass  ihre  Inhaber  keine 
Anrechte  mehr  auf  die  Stadt  haben.  Das  erste  rechter  Hand  heisst  der  Neumond 
(hiUU;  der  Ben  1  Schaahiu  und  ist  das  Wesm  der  Kuwala,  eines  grossen  Stammes 
der  Aneza;  das  folgende  sind  die  Stäbe  (matarik)  der  Heni  Raschid,  eines  Zweiges 
der  Sirhan;  das  mittlere  ist  der  Krückstock  (mäbegäna)  der  Beni  Käsim,  gleich- 
falls eines  Zweiges  der  Sirhan;  das  vierte  sind  die  zwei  Neumonde  (hilälein)  der 
Serdia,  eines  jetzt  decimirten,  aber  noch  vor  150  Jahren  mächtigen  Stammes  im 
Süden  Haurans;  das  fünfte  endlich  ist  die  Keule  (debbüsa)  der  FuhcilTa,  eines 
jetzt  ebenfalls  sehr  geschwächten  Stammes,  dessen  Fürst  früher  (noch  Anfangs  dieses 
Jahrhunderts)  bei  seiner  Investitur  vcrtragsmäs^ig  eine  stählerne,  mit  eingelegten 
goldenen  Arabesken  gezierte  Schlachtkeule  von  der  osmanischeu  Regierung  erhielt. 
Er  führte  den  Titel  „Fürst  der  syrischen  Nomaden*^  (emir  Arab  es- Scham),  und 
die  Keule,  das  Symbol  der  Herrschaft,  ^rde  zum  Wesm  der  Völkerschaft.  Auf 
dem  Berge  Muntär    bei    dem  Dorfe  El-higana,    6  Stunden    östlich  von  Damask, 

Bteht  auf  einem  Grabhügel  ein  Stein  mit  dem  Doppelzoichen  |0|  OH'     Dasjenige 

rechter  Hand  ist  das  Wesm  der  Gemaila,  das  andere  der  No'eini.  Beide 
Stamme  gehören  zu  den  Trachoniten.  Zwei  befreundete  Jünglinge,  weiche,  der  eine 
dieser,  der  andere  jener  Völkerschaft  angehörend,  in  einer  Stammfehde  dort  gegen 
einander  kämpfen  mussten  und  auf  den  Tod  verwundet  wurden,  verlaugten,  in  einem 
Grabe  beerdigt  zu  werden.  Das  Jägervolk  Suleib,  welches  sich  unter  den  syrischen 
Nomaden  am  längsten  zum  Christenthum  bekannte,  hat  noch  heute  als  Stammes- 
abzeichen das  Kreuz.  Die  Adwan,  welche  im  Osten  von  Jericho  nomadisiren,  haben 
als  Wesm  den  Kaffeebrenner  (mäliemasa,  ein  grosser  eiserner  LöfleJ),  das  Symbol 
der  Gastfreundschaft;  hier  gestattet  die  Art  des  Wesm  einen  Schluss  auf  das  Alter 
der  Völkerschaft,  denn  da  der  Kaffee  erst  seit  200  Jahren  in  Serien  eingeführt  ist, 
so  müssen  die  Adwan  ein  junger  Stamm  sein.  Auch  die  Turknianen-Stänime  in 
Golän  und  beiHaleb  haben  das  Wesm,  nur  heisst  es  bei  ihnen  Tagh,  ein  Name, 
den  wir  bereits  aus  den  Reisewerken  über  Turkistan  und  die  nördlicheren  Länder 
tnranischer  Zunge  kennen,  denn  auch  die  dortigen  Nomadenvölker  haben  allgemein 
das  Eigenthumszeichen,  ohne  Zweifel  aus  den  ältesten  Zeiten  lier. 

Es  wäre  also,  um  auf  den  Smolensker  Granitblock  zurückzukommen,  nicht  unmöglich, 
dass  auch  seine  Charaktere  auf  der  einen  Seite  oder  geradezu  auf  beiden  Seiten  weiter 
nichts  sind,  als  das  Wesm  der  arabischen,  dasTägh  der  türkischen  Nomadenstänime. 
Waren  die  Hippomolgen  und  Galaktophagen   der    sarmatischcn  Steppen,    wie   nicht 
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zweifelhaft,  Nomaden,  M  mnesten  sie  ancb  ihre  St&mmeubiaichei]  babeo.  DftM  in 
jenem  ateinarmen  Lande  ein  ao  grosser,  von  Menschenband  aufgeschichteter  Stein- 
haufen, dessen  Abscbluss  der  Inschriflenblock  bildete,  seine  Bedeutuog  hatte,  ist  um 
so  w&hrscheiD liehet,  ais  der  Aufbau,  wie  aus  Dr.  WHDkel'a  Terra! nzeichnung  er- 
sichtlich  ist,  nahe  beim  Ursprung  der  Düna  und  des  Dniepr,  also  auf  der 'Wasser- 
scheide zwischen  der  Ostsee  und  dem  schwarzen  Heere  Bland,  wo  recht  wohl  eio« 
wichtige  Völkergrenze  sein  konnte,  welche  eben  dieser  Steinhaufen  in  Verbindung 
mit  einer  Reihe  anderer,  die  vielleicht  ifingst  verschwunden  sind,  anzeigen  sollte. 
Je  nachdem  also  das  Abieichen  einer  Völkerschaft  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  des 
Blockes  stand,  mochte  das  Weidegebiet  derselben  entweder  der  nördlichen  oder 
sGdlichen  Wasserscheide  angehören.  Das  Bild  des  Fisches,  welches  die  Charaktere 
der  einen  Seite  des  Blocks  nahezu  in  zwei  Theile  theilt.  konnte  dann  den  Dniepr 
als  weitere  V Öl kerac beide  reprösentiren.  Doch  haben  dergleichen  Vermutbungen  nur 
den  Werth  fluchtiger  Einfälle,  so  lange  der  smolpnsker  Stein  noch  yereinzelt  dasteht; 
mit  der  Vermehrung  noluher  Funde  wächst  ihre  Wichtigkeit  und  das  Interesse  der 
Archäologen  an  ihnen.   — 

Prof.  Sophus  Bugge  äussert  sich  in  einem  Briefe  an  Hrn.  H.  Kuhn  d.  d. 
Kopenhagen,  16.  Januar,  über  denselben  Gegenstand  also: 

„Die  von  Wankel  herausgegebene,  bei  Smolensk  gefundene  Inschrift  kann  ich, 
vorausgesetzt  dass  die  Copie  auch  nur  leidlich  genau  ist,  lloht  als  eine 
Runen-Inachrift  ansehen. 

Mehrere  Zeichen  sind  freilich  den  Runeu  fihnlich,  allein  dies  kann  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  die  Striche  der  Inschrift  zum  Theil,  wie  diejenigen  der  Runen, 
sehr  einfach  sind;  sogar  natürlicbe  Risse  sind  oft  den  Runen  täuschend  ähnlieh, 
Dms  die  Aehnlichkeit  hier  täuscht,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  Runenzeichen  aus 
verachiedenen  Zeitaltem  mit  den  Zeichen  der  Inschriften  vergleichbar  sind.  So 
wird  mau  bei  ^  an  ^  k,  bei  h  und  i  der  zweiten  Inschrift  an  $  a  erinnert;  diese 
Runenzeichen  wurden  erst  um  ca,  8ll<)  benutzt  Dagegen  ist  3  der  Kune  S  w;  4 
der  Rune  ()  J  (später  im  Norden  •)  oder  <>  ng,  7  der  Rune  H  b  ähnlich.  Allein 
die  alten  Runen  H  (j  ^  N  wurden  nicht  gleichzeitig  mit  der  jüngeren  ^  (oder 
T)  benutzt.     Mehrere  Zeichen  sind  überhaupt  uorunisch,    so  1  u.  m.,    um  von  den 
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Der  Wahn,  daas  durch  die  Ausübung  gewisser  Geremonien  als  göttlich  oder 
Qbermenschlich  gedachte  Kräfte  gezwungen  werden  konneu,  dem  Begehren  des 
Ansuchenden  zu  willfahren,  fand  und  findet  sich  noch  heute  bei  allen  Völkern  des 
Erdkreises.  Unter  seinem  Bann  lagen  die  Nationen,  deren  Namen  noch  in  .der 
Geschichte  lebt,  vr  lastet  wie  ein  Alp  auf  den  noch  unentwickelten  Völkern  der 
Gegcuwart  uiul  durcLwoht  mit  seinem  Pcstliaucho  selbst  die  höchstätchendcu  Cultur- 
völker  der  altt*ii  und  der  neuen  Weit.  Der  Aberglaube  —  Aftcrglaube,  d.  i.  falscher 
Glaube  oder  Ueberglaube,  d.  i.  überflüssiger  Glaube  —  gleichviel,  es  kommt  auf 
eins  heraus,  begegnet  uns  in  den  Alpen  Tyrols,  wie  im  caledonischcn  Hochland,  au 
der  eisigen  Küste  Grönlanus,  wie  in  den  gluthdurchhauchten  Wüsten  Afrika*s,  in  den 
Niederungen  der  Weichsel,  wie  in  den  wasserlosen  Ebenen  des  australischen  Fest- 
landes. Der  Aberglaube,  dieser  Upasbaum,  der  immer  neue  Giftblüthen  treibt,  diese 
Hydra,  die  ihren  Herakles  noch  nicht  gefunden,  ist  so  alt,  wie  die  ersten  schwachen 
Regungen  des  menschlichen  Geistes  und  doch  auch  so  jung,  wie  der  heutige  Tag  mit 
seiner  Intelligenz  und  Cultur.  Er  tritt  uns  aus  den  Höhlen  der  Troglodjteu,  den 
Wigwams  der  Jäger,  den  Zelten  der  Nomaden  entgegen,  er  lauert  hinter  der  seidenen 
Maske  der  haute  volee  auf  den  Parquetböden  der  Salons. 

Die  Völkerkundigen  bezeichnen  die  Zauberei  mit  dem  allgemeinen  Namen  des 
Schamanismus,  —  ein  Name,  der  aus  dem  indischen  (pramann  abzuleiten  ist,  dem  Titel 
der  buddhistischen  Einsiedler,  Büsser,  Bettelmönche.  Ursprünglich  wurden  so  nur 
die  Wunderkünstler  bei  den  nordasiatischen  Stammen  genannt,  indessen  ihre  Zauber- 
brüder bei  anderen  Menschenstämmen  gleichen  ihnen  genau,  wie  ein  Ei  dem  anderen, 
und  so  ist  denn  der  Name  auf  die  ganze  Klasse  ohne  Unterschied  übergegangen. 
Bei  dem  einen  Volke  ruht  diese  Macht  vornehmlich  bei  den  Männern,  bei  dem  an- 
deren sind  die  Weiber  besonders  damit  begabt,  bei  noch  anderen  befinden  sich  Männer 
wie  Weiber  gleichmässig  im  Besitz  dieser  Zauberkräfte.  Die  Uebereinstimmung  bei 
hat  allen  Völkern,  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  zu  erreichenden  Zwecke,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  die  Mittel,  wodurch  diese  Zwecke  erreicht  werden  sollen,  ist  auffallend. 
Das  Wettermachen  reicht  ins  höchste  Akerthum :  unsere  Altvorderen  glaubten  daran 
so  fest,  wie  noch  heute  der  Bewohner  Australiens,  und,  wenn  unsere  Vorfahren 
meinten,  dass,  was  man  Wachsbildern  anthat,  von  denen  empfunden  wurde,  welche 
diese  Bilder  vorstellten,  wenn  sie  den  Rasen  ausschnitten,  auf  dem  ein  Gehasster 
gestanden,  ihn  in  den  Schornstein  hängten  und  meinten,  dass,  wie  der  Rasen  ver- 
dorre, so  auch  der  Mensch  in  Siechthum  hinschwinde,  so  haben  die  Papuanen  und 
Australier  noch  heutzutage  Vorstellungen,  welche  uns  aufs  Lebhafteste  an  diesen 
alten  deutschen  Aberglauben  erinnern. 

Einer  der  hervorragendsten  Völkerkundigen  der  Neuzeit,  dem  die  Wissenschaft, 
die  Sie  hier  pflegen,  die  gediegensten  Beiträge  verdankt,  hat  uns  gezeigt,  wie  ge- 
wisse Vorstellungen  der  Kafim  denen  der  Papuanen  in  überraschendster  Weise 
ähnlich  sind.  Ich  will  an  dem  heutigen  Abend  versuchen  zu  zeigen,  wie  auch  bei 
den  Bewohnern  Australiens  derselbe  Aberglaube  herrscht. 

Wie  bei  den  Papuanen  und  den  Patagoniern  und  den  Bewohnern  Oceaniens,  so 
herrscht  bei  den  Australiern  der  Wahn,  dass  das  Menschenleben  bis  in  un gemessene 
Zeiten  dauern  kann,  wenn  der  Lebensfaden  nicht  durch  die  Tücke  eines  Zaubers 
zerrissen  werde.  Alle  Krankheit  und  der  darauf  folgende  Tod  werden  daher  als  die 
Wirkungen  eines  Feindes  angesehen,  der  auch  aus  weiter  Ferne  den  Gegenstand 
seines  Hasses  schädigen  und  vernichten  kann.  Dieser  Glaube  ist  allgemein  unter 
den  Australiern  verbreitet,  nur  über  die  Weise,  in  welcher  der  2^uber  ausgeübt  wird» 
herrscht  eine  Verschiedenheit  unter  den  Stämmen. 

Ich  habe   an   anderer  Stelle   auf   die  Uebereinstimmung   aufmerksam   gemacht, 
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welche  zwischen  den  abergläubischen  VorstelluDgen  auBtraliacher  Stämme  und  denen 
aoderer  Nationen  besteht.  Wir  brauchen  nicht  weit  zu  gehn.  Nocli  jetzt  besteht 
in  Deutachland  der  Glaube,  man  müsse  abgeachnitteiie  Nägel,  ausgekämmte 
Haare  u.  dgl.  vernichten  und  eine  italienische  Gelehrt«  hat  uns  erzühlt,  dase  die 
Bolognescn  noch  hcutigeu  Tags  die  ausgekümniteu  Haare  sorgföltig  verbrennen,  wei] 
sich  durch  sie  am  leichtesten  ein  Zauber  ausführen  lasse.  Wir  dürfen  uns  daher 
nicht  wundern,  wenn  wir  geistigen  Verirrungen  ähnlicher  Art  bei  unentwickelten 
Völkern  begegnen.  Wechseln  die  Katirn  ihre  Wohnungen,  so  tragen  sie  Sor^e, 
dieselben  gründlich  von  allen  Uebcrbici bsein  ihrer  Mahlzeiten  etc.  zu  reinigen,  ja 
man  hat  ganze  Kraals  niedergebrannt,  nur  weil  man  fürchtete,  es  möchte  sich  ein 
Feind  irgend  eines  zu  rückge  lasse  neu  Gegenstandes  zur  Verübung  des  Zaubers  lic- 
miiclitigen.  In  Tahiti  sucht  sich  der  Zauberer  —  nach  des  Missionar  EllisAngabe 
—  die  abgeschnittenen  Nägel,  ein  paar  Kopf-  oder  Bartliaare,  Speichel  oder  andere 
Ausscheidungen,  oder  auch  Speiseübcrrestc  zu  verschafFeu,  die  er  dann  in  seine 
Hütte  oder  Marai  nimmt  und  nun  seine  Zauberfornieln  und  Gebete  darril)(.'r  spricht. 
Der  böse  Dämon,  so  glaubte  man,  wurde  nun  in  diese  Abfalle  —  Tubu  —  gebannt 
und  fuhr  durch  sie  in  den  Körper  dessen,  von  dein  sie  kamen.  Ganz  ähnlich  sind 
die  Vorstellungen  der  l'apuaner.  Turner  in  seioem  'Aerke  „Neunzehn  Jahre  in 
Polynesien"  giebl  folgenden  Kericbt  Ober  die  Itewohner  von  Tanna  und  den  Nebeu- 
inseln  (Neue  Hebrtden):  „Die  wahren  Götter  iu  Tanoa  sind  die  Krankheitenmucher. 
Es  ist  gans  erstaunlich,  wie  sehr  man  diese  Leute  fürchtet  und  wie  unerscliütierlicli 
der  Wahn  ist,  daas  in  ihren  Händen  die  .Macht  über  Leben  und  Tod  ruht.  Mau 
glaubt,  dass  diese  Leute  Krankheit  und  Tod  über  andere  verhängen  können,  indem 
1  sogenanntes  Nahak  verbrennen.     Nuhak  heisst  Unmth,  bedeuti't  aber  haupt- 


sächlich Speiseabfiille.  Die  Uewolincr  der  Ii 
See  oder  vergraben  dieselben,  damit  sie  nicht 
Diese  Leute  spähen  fortwi'dirt'nd  nach  irgeut: 
könnte.  Siebt  so  ein  Kninkhcitniaclier  z.  It.  e 
wickelt  sie  in  ein  DIatt  um!  trägt  sie  den  gan: 
schabt  er  etwas  lÜniU-  von  eine 
wieder  iu  das  Ulalt,  so  dass  es 


.erfcn  alle  solche  Abfalle 


die  Hiinde  der  Seh 
'twas,    das    ihren  Zwei 
:  Bauunenschale,  so  ni 

Tag  um  seinen  Hals. 

wickelt  dieselbe  \\\\t  der  It:i 
Cigiirrc  aussieht,  und  »teilt  das 


fallen. 


Nahak  nahe  an's  Feuer,  ho  dasa  es  laugsam  verkohlt.      Von  dem  .Anfang  des  Ver- 
brennena  des  Nahak  datirt  der  Aufaug  der  Krankheit  der  betretfemlen  l'ersou;    ist 
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VOD  einer  mensch) ichcn  Leiche  genoiiimcD.  Dann  wird  der  Kuocheu  iu  die  Brust 
dieses  i^eichnams  gesteckt,  ^uch  cioigcD  Tagen  ist  er  für  (Ion  Gebniuch  fertig 
nnd  wird  nun  sorgfältig  aufbewahrt,  bis  der  Besitzer  »einer  bedarf.  Man  nennt 
einen  solchen  Zaulx^rknochon  Nji^adhungi,  und  am  Murray  befindet  sich  fast  ein  jeder 
Ringeborene  im  Bositzo  «nnes  oder  mehrerer  soIcIkt  Zaubermittel.  Das  Verfahren 
ist  ganz  dassellie  wie  in  Tan  na,  der  Zauberknochen  mit  seinem  ck«']  haften  Klumpen 
wird  an's  Feuer  gestellt,  his  der  Klumpen  zers>chniil/t  untl  wie  d4»rt  tritt  zuerst 
Kninklieit  und  nach  dem  Verschwinden  des  Klumpens  der  Tod  ein.  Hier  wie  dort 
sucht  man  durch  GegtMizauber  die  Wirkung  aufzuheben  oder  Wicdervergcltung  zu 
Gbeu.  hier  wie  dort  sucht  man  durch  Kauf  oder  Tausch  in  den  Jk>sitz  des  gefürch- 
toten  Zaubermittels  zu  gelangen. 

Kiu  anderes  Zauber  mittel  ist  das  Bestreiclien  des  Schlafenden    mit    einer  dazu 

■ 

bestimmten  Keule.  Zuweilen  wird  das  Opfer  zuerst  durch  einten  Schlag  auf  den 
Kopf  betäubt,  damit  es  nicht  erwache  und  den  Ft^nd  erkenne,  oder  die  Keule  wird 
am  Feuer  gewärmt,  damit  die  Berührung  den  Schlafenden  nicht  erwecke.  So  ein- 
fach die  Operation  erscheint,  so  gefürchtet  ist  sie  von  den  Eingel)orenen,  und,  sollten 
sie  sich  iu  den  Kopf  gesetzt  haben,  dass  ihre  Krankheit  von  diesem  Zauber  her- 
rühre, 60  erfasst  sie  die  höchste  Verzweiflung  und  sie  verschmähen  alle  Hülfe. 
Derjenige,  der  diese  so  unschuldig  aussehende  Zauber(M  geübt  hat,  wird  aufs  Höchste 
verabscheut,  man  nimmt  unerbittlich  au  ihm  Hache,  und  verschont  auch,  kann 
mau  seiner  nicht  habhaft  werden,  seine  nächsti^ji  Verwandten  nicht.  l)ie  Sünde  wird 
heimgcsuclit  bis  in's  dritte  und  vierte  Glied.  Nicht  immer  ist  Krankheit  die  Folge 
des  Zaubers.  Der  Bezauberte  verliert  die  Macht,  den  Speeren  seiuer  Feinde  auszu- 
weichen, sie  mit  seinem  Schilde  zu  pari  reu,  er  sieht  die  Schlange  auf  seinem  Pfade 
nicht,  tritt  auf  den  giftigen  Sk(»rpion  und  fällt  so  als  ein  Opfer  der  Bosheit  seines 
Feindes. 

In  dem  grossen  Seeng«*biet  des  Innern,  dort,  wo  ausser  dem  Cooper,  dessen 
vielverzweigte  Arme  ein  gn)sses  lU'lta  bilden,  zahlreiche,  freilich  meist  trockene 
Flüsse  von  Nord,  West  und  Süd  in  das  gro>se  Becken  fallen,  herrscht  ein 
Glaube,  der  sich  wesentlich  von  dem  unterscheidet,  d<'m  wir  im  Süden  und  Osten 
begegnen,  dessen  vtrrwandte  Krscheinungen  auf  den  Nachbariuseln  wie  in  Afrika  wir 
oben  berührt  haben.  Während  dort  zur  Ausübung  des  Zaubers  Abfälle  des  mensch- 
lichen Körpers,  wie  Haare,  S]»eichel,  nöthig  sind  oder  man  dazu  die  Ueberreste  der 
vom  Feinde  genossenen  Speise  bedarf,  verfährt  man  bei  den  Dieyerie  —  das  ist 
der  Name  dieses  Stammes  —  auf  ganz  verschiedene   Weise. 

Der  Name,  d<*n  man  der  Operation  gegeben  hat,  bezeichnet  zugleich  die  Art 
und  Weise  ihrer  Ausführnng.  Kr  lautet  in  der  Sprache  der  Eingeborenen  Mookooellin 
Duckana,  d.  h.  von  einem  Knochen  getroffen.  Soll  nämlich  ein  besonders  hervor- 
ragendes gehasstes  Mitglied  eines  anderen  Stammes,  das  in  grosser  Entfernung 
lebt,  durch  Zauber  getödtet  werden,  so  werden  die  alten  Männer  des  Stammes 
beauftragt,  die  Gräber  längst  Verstorbener  aufzusuchen  und  von  df*n  Skeletten  die 
Fibula,  den  Wadenknochen,  zu  entfernen.  Die  Gestorbenen  müssen  —  und  darin  liegt 
der  Unterschied  —  dem  eigenen  Stamm  angehört  haben.  Von  dieson  Knochen  nehmen 
sie  dr«'i  bis  acht,  wickeln  sie  in  Fett  und  Emufedern,  und  nun  versammeln  sich  die 
einflussreichstnn  Männer  des  Stammes,  nachdem  Ort  und  Stunde  verabredet  ist,  iu 
grösstcr  Heimlichkeit,  ohne  ihr  Vorhaben  laut  werden  zu  lassen.  Zur  bestimmten 
Zcfit,  nachtli'U!  Alh^  versammelt,  ergreift  Kiner  nach  dem  Anderen  das  Bündel  und 
verflucht  den  Verfi:hiiit4'n,  indem  er  den  Arm  nach  d«'r  Gegend  streckt,  in  welcht*r 
derselbe  wohnt.      Jeder  ruft  die  'J'odesart  aus,    zu  welcher  er  das  Opfer  verdammt. 
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Alle  Anwesenden  geloben,  nie  diu  Vorgefallene  zu  erwähnen.  Die  Ceremonis  diuert 
etwa  eine  Stunde. 

Stirbt  der  so  Verfluchte  einige  Zeit,  n&chdem  dasAnathema  Gber  ihn  ausgesprochen, 
so  ist  man  natürlich  tod  der  Wirksamkeit  dea  Zaaben  mehr  fiberteugt  als  je, 
wenn  das  überhaupt  möglich ;  Ternimmt  man  aber,  dasa  er,  statt  elcad  hinzu- 
aiecben,  wohl  und  munter  iat,  so  hat  man  aeine  Erklärung  bei  der  Hand.  Ein  An- 
gehöriger des  feindlichen  Stammes  hiit  durch  Gegenzanber  die  Wirkung  neutralisirt. 

Aber  nicht  allein  gegen  Freunde  und  Feinde,  nicht  allein  in  dieser  förmlichen 
und  feindlichen  Weise  übt  man  den  Zauber  aus,  der  Stamm eageuoaae  bedient  sich 
desselben  gegen  Stamm eagenoasen,  der  Vater  gegen  den  Sehn,  der  Ehemann  gegen 
aein  Weib.  Und  so  sind  Männer,  Frauen  und  Kinder,  sobald  ihnen  das  leiseste 
Unwohlsein  zuatösst,  sofort  von  dem  Wahne  geplagt,  dass  die  Krankheit  der  Auafluss 
des  Hasses  eines  Feindes  sei  und  ihre  tSdtliche  Angst  vermehrt  das  Debel  umJ  steigert 
es  oft  bis  ZOT  Hoffnungslosigkeit,  bis  das  Resultat  eintritt,  Jas  sie  für  unvermeidlich 
halten.  Ich  habe  nicht  aelten  Männer  Drohungen  gegen  ihre  Frauen  ausstosscn 
hören,  indem  sie  dieselben  mit  dem  Knocbenzauber  schreckten;  die  Folge  war, 
dass  die  Frauen  zwar  zur  unbedingten  Unterwürfigkeit  sich  sofort  bequemten,  ihren 
Herrn  und  Gebieter  aber  fortan  nur  mit  Augen  des  Hasses  ansahen. 

Erkrankt  ein  Dieyerie,  ao  wird  zuvörderst  Katb  gehalten,  um  herauszufindeu, 
wer  ihm  „den  Knochen  gegeben  hat",  wie  der  Ausdruck  ist.  Bessert  er  sich  nicht 
bald,  ao  wird  sein  Weib  oder  das  seines  nSchsten  Verwandten  mit  ihrem  Cavaliere 
aervente,  —  jede  Frau  hat  dos  Recht,  sich  einen  aolchen  zu  halten,  —  zu  demjenigen 
geschickt,  auf  welchen  der  Verdacht  gefallen  ist.  Sobald  die  beiden  Algesandten  in 
dem  fremden  f.ager  angekommen  sind,  begeben  sie  sich  zu  der  Wurlej  des  Ver- 
dächtigen, machen  ihm  einige  Geschenke  und  erwähnen,  wie  beiläufig,  in  der  sich 
entepinnentlen  Unterhaltung  der  Erkrankung  des  Verwandten  und  geben  ihrer  Be- 
aorgniss  für  aeioe  Wiederherstellung  Ausdruck.  Der  Angeredete  weiss  nun  sofort, 
was  der  Besuch  zu  bedeuten  hat,  verräth  aeine  Ueberzeugung  aber  weder  in  Wort 
noch  Miene,  sympatbisirt  mit  seinen  Gasten  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  sieb 
ihre  Befürchtungen  nicht  erfüllen  mögen.  Ohne  den  Gegenstand  weiter  za  erörtern, 
legt  man  sich  zur  Ruhe.  Am  nücheten  Morgen,  ehe  sich  die  Fremdeu  zum  Aufbruch 
rüsten,  theüt  der  gemuthmasste  Zauberer  der  Frau  mit,  er  werde  dem  Knochen  alle 
Kraft  nehmen  dadurch,  daaa  er  ihn  in  Wasser  stelle,  und  Frau  und  Liebbaber  kehren 
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Macht  mitgetheilt  worden,  Kranke  zu  heilen.  Man  sollte  daher  wohl  füglich  den 
Kootchie  einen  guten  Geist  nennen,  wenn  er  nicht  zugleich  mit  der  Heilkraft  der 
Kootehie  auch  die  Macht  zu  schaden  besasse.  Nun  hat  der  Teufel  —  wenn  wir 
ihn  80  nennen  wollen  —  den  Knaben  oder  das  Mädchen  wohl  so  begabt,  dass  es 
Wunder  verrichten  kann,  indess  wird  diese  Gabe  nicht  wirklich  thatkräftig,  bis  der 
Jüngling  durch  die  Cercmonien  des  Zähneausschlagens,  der  hcBchueiduug  und  des 
Aufschiitzeus  dos  Penis  der  Länge  nach,  und  durch  die  den  australischen  Ein- 
geborenen eigene  Art  der  Tättowirung,  durch  diese  Einschnitte  iu  den  Stand  der 
Manner  aufgenommen  oder  das  Mädchen  in  das  zwanzigste  Jahr  getreten  ist.  Nun 
fangt  sie  an,  zu  practisiren.  Die  Heilmethode  ist  theils  der  grosstc  Humbug,  theils 
ist  sie  so  einfach,  dass  sie  von  jedem  Anderen  eben  so  gut  geübt  werden  konnte. 
Erkrankt  irgend  Jemand,  so  lässt  er  den  Doctor  rufen  und  trägt  ihm  sein  Leid  vor. 
und  nun  schreitet  der  lleijkünstler  zu  dem  gröbsten  Betrug,  den  man  sich  irgend 
▼erstellen  kann.  Das  Wunder  ist  nur,  nicht  dass  der  Betrug  Erfolg  hat,  sondern  dass 
Dicht  jeder  der  in  der  Regel  in  grosser  Zahl  yersammelten  Schwarzen  den 
Humbug  sieht,  und  dass  am  Ende  der  Charlatan  an  seine  eigene  Kunst  glaubt.  Zuerst 
reibt  er  den  schmerzenden  Theil,  saugt  an  ilim  ein  paar  Minuten  lang  und  entfernt 
sich  nun  eine  kleine  Strecke  vom  Lager.  Dana  liest  er  einen  Holzsplitter  auf,  ein 
bis  zwei  Zoll  lang,  verbirgt  ihn  in  seiner  schmiegsamen  Hand,  sucht  sich  aus  dem 
Aschenhaufen  eine  glühende  Kohle,  welche  er  in  seinen  Händen  reibt,  bis  dieselben 
recht  heiss  sind,  und  befühlt  nun  aufs  Neue  den  leidenden  Theil.  Nach  einigem 
Drucken  und  Quetschen  producirt  er  endlich  den  Holzsplitter,  als  habe  er  ihn 
aus  dem  betreffenden  Theile  herausgezogen,  und  alles  freut  und  wundert  sich  ob  der 
Geschicklichkeit  unseres  australischen  Acsculap.  Aber  vielleicht  fühlt  sich  trotz  der 
Entfernung  des  Holzstückchens  der  Kranke  keineswegs  erleichtert.  Der  Koonkie  wird 
DUO  sehr  ernst  und  feierlich.  Es  ist  wahrhaft  rührend  zu  sehen,  mit  welcher  Ehrfurcht 
die  Weiber  und  Kinder  ihn  anstaunen.  Noch  einmal  entfernt  er  sich,  noch  einmal  geht 
er  durch  denselben  absurden  Betrug  und  producirt  nun  wohl  einen  Faden,  ein  Stück 
Kohle  u.  dgl.  Und,  wenn  trotz  dieser  Wunderthaten  der  Manu  noch  nicht  aufhört, 
au  klagen,  wenn  die  Schmerzen  immer  noch  fortdauern,  dann  ist  die  Sache  dem 
Kranken,  wie  allen  Anderen,  leicht  erklärt.  Irgend  ein  feindlicher  Schamane  ver- 
hütet das  Gelingen  der  Kur.  Sehr  oft  aber  —  und  das  darf  uns  gar  nicht  wunderbar 
encheinen  —  heilt  dieser  Humbug  den  Kranken  und  dann  steht  die  Achtung  vor 
und  der  Glaube  an  den  Koonkie  hoher  als  je.  Dass  aber  der  Betrüger  an  seinen 
Betrug  schliesslich  selber  glaubt,  das  geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  so  ein  Wunder- 
doctor  erkrankt,  er  unwandelbar  einen  anderen  Heilkünstler  rufen  lässt. 

Zuweilen  wenden  diese  Mcdicinmänner,  um  den  Ausdruck  der  amerikanischen 
Indianer  zu  gebrauchen,  Zauberformeln  an,  sie  tanzen  und  pfeifen,  Alles,  um,  wie 
sie  sagen,  den  bösen  Dämon  zu  vertreiben,  der  die  Krankheit  verursacht  hat  So 
ein  Tanz  mit  Gesang  und  dem  eintönigen  Taktschlagen  der  Tartengk  oder  kurzen 
Speere  soll  eine  ausserordentliche  Wirksamkeit  haben. 

Eine  andere  und  weit  rationellere  Methode  ist  das  Streichen,  Drücken  und 
Kneten  der  afticirten  Körpertheile,  etwa  in  der  Art,  wie  wir  es  in  China  und  Japan, 
in  Indien  und  in  der  That  bei  den  meisten  Culturvölkern  Asiens  finden,  und  von 
nicht  geringer  Wirksamkeit  sind  die  Dampfbäder,  welche  in  manchen  Gegenden  zur 
Heilung  angewendet  werden.  Indess,  diese  Mittel  gehören  nicht  mehr  zu  dem  Scha- 
manismus, sondern  reichen  schon  in  das  Gebiet  der  Heilkunde,  wenn  wir  in  ihnen 
auch  nur  primitive  Anfange  erblicken  können.  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  von  dem 
Aberglauben  zu  sprechen,  der  sich  an  gewisse  Orte  heftet.  Nicht  von  den  Plätzen, 
welche  irgend  ein  unerklärliches  Naturer eigniss  zum  Gegenstand  der  Furcht  gemacht 


wie  die  Felsen  am  Hafen  vod  Sidoey,  in  deren  Nfihe  man  nicht  pfeiren  soll,  weil 
sie  BODst  Keiabatürzen  und  den  FreTler  zennalmen,  oder  von  den  Bäumen,  die  nicht 
verletzt  werden  dürfen,  weil  sie  an  den  Gräbero  der  VerBtorlieoeu  wac:hEen  und  die 
Geister  dort  ihr  Wesen  treiben  u.  n.,  sondern  von  den  Orten,  die  mit  einer  beson- 
deren Wunder-  und  Heilkraft  begnbt  sind.  Aach  Australien  bat  sein  Marpingen. 
Im  südlichen  Theile  von  Süd- Australien,  westlich  von  Fort  Augusta,  steht  an  dem 
Ufer  eines  Creek  ein  etwa  dreiesig  Fues  hober  Grunitkegel,  an  dessen  Fuss  sich  ein 
massig  grosses,  ziemlich  tiefes  Wasserbecken  befindet.  Die  Form  des  Felsonkegels 
und  die  Gestnlt  des  Wosserbcckeus  sind  einander  eo  Ähnlich,  dass  man  die  Sage 
leicht  versteht,  nach  der  der  Kegel  früher  die  Vertiefung  gefüllt  habe  und  durch  ein 
NaturA'eigniss  aus  dem  ßoden  herausgerissen  sei.  Diesem  Fels  nun  schreibt  man 
wunderthätige  Krüfte  bei.  Sobald  ein  Eingeborener  erkrankt,  si>  liisst  er  sich  in 
den  Schatten  desselben  tragen,  und  dort  liegt  er  nun,  in  seine  Decke  von  Fellen 
gehüllt,  allein  und  unversorgt,  auf  seine  Heilung  hofFend.  Alle  vierundzwanzlg 
Stunden  bringen  die  Angehörigen,  die  etwa  eine  Viertelmeile  weit  ihr  Lager  auf- 
geschlagen haben,  Speise,  aber  kaum  genug,  das  Leben  zu  erhalten.  Unter  diesen 
umständen  wSre  es  ein  nicht  geringes  Wunder,  wenn  der  Kranke  genäse;  in  der 
Regel  beschleunigt  die  Behandlung  dos  Resultat,  welcbes  man  zu  vermeiden  sucht. 
Bei  den  Stämmen,  welche  mit  den  Europäern  in  niibcre  Berübnitig  gekommen 
sind,  ist  der  Glaube  an  die  Wuuderdnctoren  theilwcise  verschwunden ;  dort  aber,  wo 
der  Eingeborene  noch  in  seinem  unvrrlTd sehten  UrzusUnde  lebt  uilur  wo  er  von  dem 
weissen  Manne  nur  wenig  mehr  angenommen  hat,  als  seine  abgelegten  Kleider  und 
einige  seiner  nicht  abgelegten  Laster,  ist  das  Vertranen  in  den  SchamaniKuius  so 
fest  wie  je.  Haben  die  Australier  ihr«  ZAuberkrnft  auch  auf  die  Europäer  an- 
gewendet? Sie  haben  es  wenigstens  versucht.  Indess  sie  haben  gefunden,  dass 
ihre  Zauberformeln  spurlos  an  dem  weissen  Manne  nbgleilen  und  so  haben  sie  es 
eben  aufgegeben.  Die  Weissen,  sagen  sie,  wissen  z«  viel,  ihnen  kann  der  Knoclien- 
zauber  uud  dos  Ngadhungi  nichts  suhaden.  Ee  berubt  eben  alles  auf  dem  Glantinn. 
b^s  giebt  ja  aucb  noch  andere  Schwarze  als  in  Australien,  auch  sie  verfluchen  und 
verbannen  ihre  Feinde,  sie  können  al>er  nur  ebenso  Schwarzen  schaden;  wer  »ich 
KU  anderer  Farbe  bekennt,  an  dem  gleiten  die  frommen  Wünsche  der  Dunki'lni 
hannlos  ab. 
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Noch  beiii<>rkc  ich,  ditss  in  der  (>(^g<^i 
il«m  linken  Cler  dca  (juuis  l».>iin  B:iu  tiv 
1873  o.  ',..—1  FuM  utit.T  .lor  Ol.erflriclii;  im 
Ton  c  1  Meter  Durclimi-«-ei-  mit  Kooeliciiresli 
nud  in  iio  mittel  barer  Nliln'  derselben  meliri 
Form  und  (irtlsse  eiues  kleinen  Kesüi'ls.  mit 
aagebackeneu  Lchrnmaatel.  Diese  Seliluokejii 
eitenhAltig  und  ziemlicli  coinpakt  iin  eiiiuudc 
kieinereD,    von    den    tieiiu    äciiuielxji 


von  Mallmitx  bei  dem  Dtirfe  Silber  auf 
lt;ilinliiiic  Arnsdort'-t jaRSüu  im  Frühjahr 
n  sauiiigen  Roden  mehrere  Feueri^telleii 
Leti  und  Top  fach  erben  gefunden  wurden, 
ere  ICisenschlaekencouglomerate  in  der 
t  einem  ätellenweisc  noch  vorhandenen 
rc^te  waren  vcrliriltDissmätisig  noch  sehr 
geschmolzen,  doch  mit  grüsseren  nnd 
brauchten    Holzkuhlen    herri'ihrenden 


dass  in  dieser  Gegend 
von  Eiaen  verwandte 


mderwüTtB  gefunden  sind, 

iTaelbeu  gestatten,  ji.'doch 


HShlungen.     Zum  nühen'u  Verätitnduisa  erwnhi 

das   auch    gegenwärtig   zum    Thi'JI    noch    zur   Krechmcl; 

RsKneiiicuerz  sehr  häutig  vorkommt. 

[ch  weiss  nicht,  oh  rdjnlii-he  Kisenschmelzen  bereit:« 
will  mir  auch  kein  ma^sgeblivhcf  Drtheü  iil.er  da«  Alter 
DKcb  den  iu  den  Feueratelleu  gefundeneu  T'iiitHcli erben 
eelben  aus  derselben  7^h.  wie  die  in  unserer  liegend  nb<-rhitu[>t  hüu&ger  gefundenen 
Dmen  stammen," 

Das  von  Hrn.  llahnel  zuerst  erwähnte  Stück  ist  13  Gm.  hoch  und  an  dem  einen 
Ende  II  Cm.  breit.  Ks  bestellt  iius  i^ehr  dichtem  Horu  und  man  niusü  bei  der 
Breite  de^'selben  wohl  iinuehmen,  ihiss  das  Ilorn  vom  KIch  herstammt.  Dieser 
Dmetand  scheint  auf  ein  huhes  Alter  hinzudeuten.  Indess  ninss  dabei  beriicksiehtigt 
werden,  dass  da^j  ilorn  m i ig  1  icherweise  im  Torf  gefunden  sein  kann,  und  noch  mehr, 
dass    da«  f^nie  Stück  v<>n  anderswoher  importirt  sein  mag. 

Die  Schnitzerei  daran  i-rinnerl  nehmlich  in  hohem  .M.iu.'<se  an  ultskandinavJsche 
Ornamentik.  Zwei  grri-^eri-  und  zwei  kli'inere  Pferdeköjife  mit  :(urgeK|>E>rrtem  Maul 
bilden  die  Itirndtheile  •le>  l.iberstücke^.  An  die  grösseren  Kr.pfe  sehlicsseji  sich 
lauge,  schlanke,  gebogcm-  Hälse,  uii  >leni-u  die  Mähne  durch  ein  Wolfszahn -Ornament 
angedeutet  ist.  ITnniitti-lbiir  hinter  den  K<"i|ifen  laufen  Itinnen  um  den  Hals.  Die 
Hülse  (h-T  kh'ineren  Kopfe,  deren  aufgesperrtes  Maul  ge^eu  den  Nucken  der  grösseren 
Thiere  gerichtet  ist,  lanfi'ii  etwas  pbun tastisch  in  eini'  bandartige  Spitze  aus,  welche 
iu  das  aufgesperrte  Maul  der  ^rös^e^cn  Köpf<-  eintritt.     In  der  Milte  befindet  ^ich  eine 
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ia  SrenteBform  angeordiiete  Reihe  tod  6  senkrecfaten  und  2  quergestellten  KreiaeD 
mit  Mittelpnolcten  (Sonnen- Ornsment). 

Dieser  breite  Theil  des  Ger&thes  ist  ad  5  Stellen  darcbbohrt:  eioe  groeee  cen- 
trale, 2  kleinere  seitliche  nnd  dazwischen  2  noch  kleinere  OefFnungen  sind  dem 
Anscheine  nach  dazu  bestimmt  gewesen,  diesen  Theil  auf  einem  anderen  Gegen- 
stände zu  befestigen.  DeoQ  der  breite  Theil  iet  zugleich  sehr  dQnn,  so  dass  die 
Spongiosa  des  Homes  bloss  gelegt  ist.  E»  entsteht  dadurch  an  der  Hinterfläche 
eine  unechöoe,  rauhe  Fläche,  welche  sicherlich  durch  etwas  anderes  bedeckt 
gewesen  ist. 

Am  anderen  Ende  befindet  sich  ein  ziemlich  gut  gerundeter,  2  Cm.  dicker  und 
7  Cm.  langer  Stiel,  der  am  Ende  in  eine  klaffende  Spitze  endet.  Letzteres  leigt 
eine  qnere  Spalte,  durch  welche  man  in  eine  3  Cm.  tiefe  Aushöhlung,  der  natfir- 
lieben  Spongiosa  entsprechend,  eindringen  kann.  Die  vordere  Lippe  der  Spalte  ist 
l&nger,  als  die  hintere.     Ornamente  finden  sich  an  dem  Stiel  nicht. 

Dagegen  schliesst  der  breite  Theil  an  den  Stiel  durch  ein  queres  Gurtband  von 
grober,  jedoch  recht  lierlicber,  erhabener  Arbeit  an.  Man  sieht  daran  in  der  Mitte 
ein  Zikzakb&nd,  darüber  und  darunter  einfache,  ringförmige,  nicht  genau  parallele 
Einritzungen.     An  der  RQckseite  ist  dieser  Abschnitt  nicht  ausgeführt. 

Der  Zweck  des  Geräthes  ist  mir  nicht  klar.  Offenbar  ist  es  nur  ein  Theil 
eines  mehrfach  zusammengesetzten  Gerfithes,  das  Tielleicht  kirchliche  Bedeutung 
gehabt  hat.  Nimmt  man  an,  dass  dasselbe  mit  der  Ausbildung  des  skan- 
diaaTischen  Eunststyls  zusammenfällt,  so  würde  nichts  entgegenstehen,  es  etwa  um 
das  Jahr  1000  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  und  bs  in  Verbindung  mit  dem 
christlichen  Cultus  zu  bringen.  Es  könnte  z.  B.  für  einen  Weibwedel  aU  Griff 
gedient  haben. 

unsere  Gegend  ist  aach  an  Kunst-Gegenständen  dieser  späteren  Zeit  sebr  aroL 
Am  nächsten  kommt  der  Reliquien  kästen  der  heiligen  Corduta  aus  dem  Dom  zu 
Catnmin,  über  den  wir  firüber  verhandelt  haben  (Sitzung  am  19.  Juni  1875.  Verh. 
S.  140),  und  ein  ähnlicher,  jetat  im  National museum  zu  München  befindlicher 
Kasten,  der  früher  dem  Bamberger  Domschatxe  angehört  bat.  Es  ist  daher  immerhin 
ein  hochinteressanter  Fund. 

Nun  ist  die  Gegend,  in  welcher  das  Homgeiith  gefunden  wurde,  an  sich  einer 
solchen  Deutung  sehr  günstig.    Ich  habe  dieselbe  in  der  Sitzung  am  14.  Februar 
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betriebe   im  Bergreviere  westlich   Halle  aufgefundeDe  culturhistorische  Gegenstände 
zu  übersenden: 

1.  Eine  kleine  Urne  ohne  Henkel  und 

2.  eine  Streitaxt  von  Feuerstein,  beides  2,5  M.  tief  unter  der  Oborfläche  in 
Dammerde  nebeneinander  und  zwar  angeblich  mit  noch  2  Menschengerippen 
bei  der  Abraumarbeit  auf  dem  Tagebau  Kupferhammer  der  Braiinkohlen- 
grube  Ottilie  Kupferhammer  bei  Oberroblingen  am  salzigen  See  im  Mans- 
felder  Seekreise  aufgefunden, 

3.  eine  grössere  Urne  mit  Henkel,  1  bis  1,'^  M.  tief  unter  der  Oberfläche  bei 
der  Abraumarbeit  der  Braun kohlengrube  Walthers  Hoffnung  bei  Stedten 
im  Mansfelder  Seekreise  aufgefunden, 

4.  ein  eisernes  Schwert  und 

5.  einen  eisernen  Schildbuckel  mit  Kupfernieten,  bei  der  Abraumarbeit  auf 
dem  Tagebau  Ottilie  der  Braunkohlengrube  Ottilie  Kupferhammer  bei 
Oberroblingen  im  Mansfelder  Seekreise  2,2  M.  tief  unter  Tage  und  zwar 
unter  der  dicht  am  Seeufer  des  salzigen  Sees  gelegenen  sogenannten  See- 
breite aufgefunden,  welche  letztere  nach  den  daselbst  schon  öfters  auf- 
gefundenen, von  dem  früheren  Besitzer  aber  leider  anderweitig  verwertheten 
und  deshalb  mir  verheimlichten,  meist  aus  Waffen  bestehenden,  cultur- 
historischen  Gegenständen  zu  schliessen  eine  heidnische  Begräbnissstelle 
gewesen  zu  sein  scheint,  und 

6.  einen  von  mir  selbst  in  der  Feldflur  Oppin  im  Saalkreise  als  Feldstein 
aufgefundenen,  aus  Grünstein  bestehenden  Streitkeil. 

Ich  bemerke,  dass  die  unter  1  bis  5  aufgeführten  Gegenstände  alle  mit  grösseren 
Steinen  umsetzt  gewesen  sind,  als  ob  sie  dadurch  gewissermassen  gegen  Zerstörung 
bitten  geschützt  werden  sollen,  und  dass  die  gehenkelte  Urne  neben  noch  2  an- 
dern gestanden  hat,  welche  letztere  aber  bei  ihrer  Auffindung  zerbrochen.*' 

Halle  a.  S.,  17.  Januar  1877. 

nDer  Anthropologischen  Gesellschaft  erlaube  ich  mir  zwei  vor  einigen  Tagen 
erst  aufgefundene,  gehenkelte  irdene  Kannen  aus  den  in  meinem  Schreiben  vom 
9.  dieses  Monats  bereits  beschriebenen,  unter  der  sogenannten  Seebreite  bei  Ober- 
roblingen im  Mansfelder  Seekreise  entdeckten  Heidengräbem  einzusenden  und  zwar 
mit  der  gleichzeitigen  ergebensten  Anfrage,  ob  ich  vielleicht  auch  noch  ganze 
Menschen-Skelette  oder  blos  Schädel,  welche  sich  in  allen  Gräbern  gefunden  haben, 
leider  aber  bisher  immer  wieder  in  die  Abraumshalde  geworfen  sein  sollen,  zu 
weiteren  anthropologischen  Forschungen  aber  sehr  schätzbares  Material  liefern 
dnrften,  einsenden  soll.  Was  die  Lage  der  Menschen-Skelette  betrifft,  so  habe  ich 
bis  jetzt  nur  feststellen  können,  dass  der  Kopf  stets  durch  dachförmig  aneinander 
gelehnte  grössere  plattenformige  Steine  geschützt  ist.*' 

Die  zweite,  von  Hrn.  Hecker  bewirkte  Sammlung  zeigt  ein  mittelalter- 
liches Gefäss  mit  Henkel,  Hals  und  einem  dreieckigen  Schnabel.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  demnach  um  ein  mittelalterliches  Gräberfeld.  Trotzdem  werden 
Skelette  und  Schädel  von  da  sehr  erwünscht  sein. 

(11)    Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  verschiedener  Fundstücke,  über 

diluviale  Funde  bei  Taabadi  (Weimar). 

Am  12.  August  vorigen  Jahres,  am  Schlüsse  der  letzten  Generalversammlung 
in  Jena,  wurde  auf  Veranlassung  des  Hm.  Klop fleisch  eine  Excursion  nach  dem 
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Doife  Taubach,  welches  ettva  1  Meile  sQtlöstlicti,  oberhalb  Weimar,  im  Dm-Thale 
gelegen  ist,  vcratistaltet,  um  eine  Fuadstelle  zu  pr&fen,  welche  neben  zahlreichen 
Besteu  diluvialer  Thiere  Spuren  des  Menschen  darbieten  sollte.  Die  Unterauchung 
ergab  m  bemcrkeuswerth«  Resultate,  dass  ich  hier  wenigsteaa  (He  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Fundstellen  richten  möchte.  l>a  die  Haupt&sge  io  das  Gebiet  der  Geologie  fallt 
und  da  so  ausgezeichnete  Paläontologen,  wie  die  Herren  Fruas  und  Zittel,  mit  uns 
waren,  auch  bei  dar  unmittelbar  nach  dem  Schlüsse  der  anthropologisuhen  Ver- 
sammlung stattgehabten  General  Versammlung  der  deutschen  geologi  selten  Gesellschaft 
in  Jena  die  Sache  zur  Sprache  gekommen  ist,  so  kann  ieh  mich  im  Ganzen  kurz 
fassen  und  nur  dos  in  das  eigentlich  anthropologische  Gebiet  Einschlagende  be- 
rühren, 

Taubocb  liegt  am  rechten  Ufer  der  lim  auf  einer  ziemlich  schnell  zum  Flusse 
abfallenden  Terrasse.  Die  Dorfstrasse  läuft  dem  Flusse  parallel  Unmittelbar 
hinter  den  Häusern  der  östlichen  (genauer  nordöstlichen)  Reihe  erhebt  sich  der 
Boden  ooch  einmal  um  etwa  2  M.,  um  von  da  ziemlich  eben,  ich  meine  etwa 
'/«  Stunde,  bis  zu  dem  Fussc  der  das  Thal  begrenzenden  Höhenzüge  fortzugehen. 
Diese  Ebene  liegt  demnach  um  ein  Beträchtliches  über  der  Sohle  des  eigentlichen 
Thalgrundes. 

in  einem  der  Häuser  dieset  Reihe,  bei  dem  Besitzer  Henskel,  fanden  wir  zu 
unserer  grössten  Deberraschnng  ein  förmliches  Museum  paJüontologiBcher  Gegenstände. 
Er  hatte  ein  kleines  Zitumrr  im  ersten  Stock  ganz  gefüllt  mit  den  prächtigsten 
Schädeln  und  Knochen  diluvialer  Thiere.  Klephas  antiquus,  Rhinoceros  lUerkti, 
Bos  priscus,  Cerviis  curyceros  fanden  sich  neben  Ursus  arctes,  Cervus  L^lephas, 
C.  capreola  und  Sua  scropha  (wild).  Zweifelhaft  war  es,  ob  Uebcrreste  des  Heu- 
thicrs  darunter  waren      Voa  den  sonstigen  Objecten  erwähne  ich  llelix  urbnstorum. 

Alle  diese  Sachen  stammten  uns  einem  verbal  tu  issmiissig  kleinen  Jauche,  dicht 
hinter  dem  Hofe,  welches  der  Besitzer  gegraben  hatte,  um  einen  Keller  anzulegen. 
Die  ganze  blossgelegtü  Stelle  war  etwa  hl  Schritte  lung  und  wenig  über  -i  .M.  tief, 
unter  dem  Humus  sah  mau  auf  dem  Durchschnitt  zunächst  eine  mit  eckigen  Ge- 
schieben reich  durchsetzte  Schicht  von  geringer  Mächtigkeit.  Darnuf  folfite  eine 
liBge  von  sehr  festem  Tuffstein,  an  dessen  unterer  Grenze  deutliche  .Ibdrücke  von 
Waseerpflanzen  zu  sehen  wiiren.  Nächstdem  kam  eine  Schicht  von  lehmigem  Sand, 
welche  die  Kinsuhlnsse  cutliielt,  und  darunter  Kies  und  endlii-h  Schlick. 
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Saugethiere,  deren  Rinde  bis  zu  12  Mm.  dick  ist  Es  sind  ganz  scharfe,  eckige, 
hier  und  da  ausgesplittortc  Bruchflächen.  Von  dem  JUss  durch  andere  Thiere  findet 
sich  keine  Spur.  Die  ßruchflächen  sind  ganz  alte,  denn  sio  habon  weisse  iicht- 
graugelbe  Farbe  und  denselben  Hesatz  mit  feinen  Dendriten,  wie  die  Oberflachen. 
Die  Knochen  seil. st  haben  einen  streng  fossilen  Charakter.  Einzelne  dieser  Bruch- 
stücke sind  offenbar  im  Wasser  gerollt  worden,  denn  ihre  Kanten  und  Ecken  sind 
abgerundet  und  verrieben.  An  einem  derselben  sieht  man  eine  Reihe  geradliniger, 
sich  vielfach  durchkreuzender,  oberflächlicher  und  wenig  breiter  Vertiefungen,  welche 
ganz  den  Eindruck  machen,  als  seien  es  Einschnitte  mit  einem  scharfen  Instrument, 
hervorgebracht  bei  dem  Ablösen  des  Fleisches. 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  keines  dieser  Merkmale  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist.  Jedes  derselben  lässt  eine  andere  Deutung  zu.  In- 
dess  jedes  derselben  lässt  sich  auf  die  Einwirkung  des  Menschen  beziehen,  und  der 
Zufall  müsstc  in  der  That  ungewöhnlich  gross  gewesen  sein,  der  die  Summe  dieser 
Gegenstände  an  dieser  einen  Stelle  zusammengeführt  hat.  Am  wenig:5ten  dürfte 
die  Holzkohle  einem  Zweifel  Raum  geben.  Ich  bin  daher  allerdings  geneigt,  die 
Coexistenz  des  Menschen  mit  den  diluvialen  Thieren  in  dieser  Gegend  als  wahr- 
scheinlich anzunehmen,  wenngleich  ich  nicht  verkenne,  dass  es  sich  nicht  um  eine 
primfire  Lagerungsstelle  handelt.  Offenbar  sind  die  verschiedenen  Gegenstände 
an  dieser  Stelle  durch  Wasser  zusammengeführt  worden.  Aber  diess  ist  geschehen 
in  einer  Zeit,  wo  der  Thalgrund  der  Um  noch  nicht  existirte,  wahrscheinlich  am 
Ende  der  Diluvialzeit,  wo  schon  der  Ursus  arctos  und  das  Hochwild  unserer  Tage 
in  grosserer  Zahl  vorhanden  waren.  Erst  nachher  hat  sich  die  mächtige  Tuffdecke 
über  das  Ganze  gelegt;  dann  ist  eine  alluviale  Ueberschuttung  erfolgt  und  zuletzt 
hat  sich  die  Humusdecke  gebildet,  welche  der  Jetztzeit  angehört.  Möge  die  Stelle 
der  Aufmerksamkeit  der  Geologen  bestens  empfohlen  sein. 

Ich  muss  schliesslich  erwfihnen,  dass  auch  diese  Fundstelle  dem  Schicksal  nicht 
entgangen  ist,  welches  leider  fast  allen  derartigen  Stellen  beschieden  ist.  Wir 
sind  schon  früher  in  der  Lage  gewesen,  uns  mit  einer  Fälschung  zu  beschäftigen, 
welche  gerade  diese  Stelle  betroffen  hat.  In  der  Sitzung  vom  12.  Oct.  1872  hatten 
uns  die  Herren  Rohlfs  und  Pfeiffer  die  Auffindung  von  Menschenknochen  in 
Verbindung  mit  Rhiooceros  u.  s.  w.  gemeldet  (Zeitsch.  für  Ethnol.  Bd.  IV.  Verh. 
S.  260).  Eine  genauere  Nachforschung  hatte  jedoch,  wie  schon  in  der  Sitzung  am 
14.  Decbr.  1872  (S.  279)  berichtet  wurde,  ergeben,  dass  die  Menscheuknochen 
recenter  Natur  waren.  In  der  That  fällt  die  Schuld  demselben  Manne  zu,  von  dem 
ich  im  Eingange  gesprochen  habe.  Er  entschuldigte- sich  damit,  dass  man  ihn  so 
oft  nach  Menschenknochen  gefragt  habe,  dass  er  endlich  (>inen  in  der  Nähe  gefun- 
denen Schädel  abgeliefert  habe.  Dieser  UmsUmd  muss  zu  grosser  Vorsicht  in  der 
Verwerthung  des  von  ihm  gesammelten  Materials  auffordern.  Aber  er  än<lert  nichts 
in  der  Richtigkeit  der  Thatsachen,  welche  ich  mitgetheilt  habe.  Alle  diejenigen 
Stücke,  welche  ich  als  möglicherweise  durch  ilen  Menschen  beeinflu^st  geschildert 
habe,  sind  von  mir  eigenhändig  an  solchen  Stellen  der  Grube  aus  dem  Loche 
herausgenommen  worden,  wo  sicherlich  keine  frühere  Grabung  stattgefunden  liatte.  — 

(12)  Hr.  Watten  bat' h  iiberreicht  der  (iesellschaft 

zwei  Photographien  des  Judenburger  Wagens 

als  Geschenk. 

(13)  Folgende  Schriften    sind  theils  als  Geschenk,    theils    im  Tausch    für   die 
Bibliothek  eingegangen: 
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Ettgelhardt.    Notice  sut  lea  otatnettea  de  1'«^  da  bronu  du  Hnsee  ä  Copenhagae. 
Engelhardt.      Influence   cluBique    «IT    le   Doid    pendant   i'antiqnitc    traduit   par 


Bulletiae  de  la  Sociale  d'ADthropologte  de  Paris.    Faso.  3.  1876. 

Cora.     Cosmos.     Vot.  III  1875—76. 

Mittheilangen    der    deutBchen    Gesellschaft   für  Natur-    und  VSlkerkuade  Ostasiens, 

Heft  10. 
Viichow.  Deber  friesische  und  niederdeutsche  Sch&del.    Aus  den  Monatsberichten 

der  Berliner  Akademie.     1876. 
Virchow.     Beiträge    zur  physiscben  Anthropologie   der  Deutschen    mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  Friesen.    Ans  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie. 

1876. 
E.  Carteilhac.      Materiaux    ponr   I'hiatoire    primitive    et   naturelle    de   Tbomme. 

Tome  VII,    Livr.  8.  9.    10. 


Ausserordeutliche  SitzuDg  am  11.  Februar  1877. 

Vorsitzender  Hejrr  VIrohow. 

(1)  Neu  aufgenommene  Mitglieder: 

Herr  Kaufmann  Goldschmidt,  Paris. 

Herr  Stabsarzt  Dr.  Luhe  in  Plön. 

Herr  v.  Prollius,  Grossherzoglich  meklenburgischer  Gesandter  in  ßerlin. 

Herr  Kaufmann    Fr.    0 eisner   (in    Firma    Orobio   de    Gastro   u.  Go.), 
Amsterdam. 

Herr  Stadtgerichtsrath  H oll  mann, 

Herr  Banquier  Geim, 

Herr  Banquier  Goldschmidt  zu  Berlin. 
Das  bisherige  correspondirende  Mitglied,  Herr  Dr.  Reis s  tritt  nach  seiner  Ueber- 
siedloDg  nach  Berlin  als  ordentliches  Mitglied  ein.    Die  Gesellschaft  ist  einverstan- 
den, dass  künftig  eine  einfache  Erklärung  genügen  soll,  um  einen  solchen  Uebertritt 
herbeizuf&hren. 

(2)  Der  Vorsitzende  begrusst  die  kurzlich  aus  Afrika  ziuruckgekehrten  Herren 
Dr.  Lenz  and  Dr.  Pogge,  welche  in  der  Gesellschaft  anwesend  sind. 

(3)  Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wird  dieses  Jahr  zu  Gonstanz 
and  zwar  im  September,  nach  dem  Schlüsse  der  Naturforscher-Versammlung  in 
München,  tagen.  Der  nächste  internationale  Gongress  wird  erst  im  Jahre  1879  an 
einem  noch  näher  zu  bestimmenden  Orte  stattfinden. 

(4)  Graf  Gozzadini  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Bologna  18.  Jan  aar  über  eine  soeben  entdeckte 

alte  Bronzesobnelzerei  In  Bologia. 

Je  prends  la  plume  pour  yous  annoncer  une  trouvaille  d^une  tres-grande  im- 
portance  qui  se  rapporte  ä  Tage  du  bronze  et  ä  laquelle  j*ai  assiste. 

Gette  trouvaille  a  ete  faite  hier,  pres  de  Peglise  de  S.  Fran^ois,  c^est  u  dire 
dans  un  emplacement  qui  fait  partie  de  la  ville  seulement  depuis  le  XII l  si6cle. 
La  trouvaille  a  ete  faite  en  creusant  un  foss^  pour  construire  un  egout,  et  consiste 
en  un  riche  depot  de  bronze  d'une  fonderie.  Tout  un  dolium  en  etait  rempli,  et 
les  objets  se  comptent  par  centaines.  On  evalue  le  poid  du  nietal  a  quinzecent 
kilogrammes. 

Les  obj  ets  sont  en  partie  tout  neufs  et  conservent  les  barbures  de  la  fiision,  en 
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partie,  ils  sont  casees  et  certainemeDt  raEsembles  pour  i'tin  refondus.  EDtreEoelte  k 
ces  objetd  il  y  a  des  trf'S-gros  et  inforiaes  morceaux  de  broDze  qui  foot  mieux 
voir  qu'il  s'agit  d'un  depöt  de  fonderie. 

La  reunion  d'une  ai  grande  quantitu  et  varietu  d'objets  doiioera  Heu  a  des 
comparaiäoDB  trüa-iuti'TeBsanteB  et  portera  unc  petite  rcvolutioii  dans  le  claBeement 
chronnlogique.  Dtic  des  particularitea  sitigulii'res  dt;  cette  trouvaille  est  que  beaucoup 
de  ses  pLeues  Hcmbleot  sortii  k  prt'sent  de  la  fonderie,  car  elles  u'nnt  pas  meme 
de  patioe  et  xout  ctiDcclautGs  comme  Tor. 

Le  plus  grand  nombro  des  objets  Boot  gros  morceaux  de  brouze  h  foadre, 
Paalalabs  et  Celts  de  toutcs  forines,  peut-etrua  uo  millier,  baches,  faudlies  f^raudea 
en  graud  nombre,  laiices,  üpues  (en  trüs-petit  nomlire),  poiguards,  ciscaux,  i^nuges, 
bracelets,  fibules  trus-variees  et  en  gniod  ooiubre. 


'(5)  Herr  Schliema 
Atben  38.  Januar,  Qber  d 


schreibt  i 


I  Briete 


I   den    Vorsitieodeii  d.  d. 


Gräberfonde  In  MykeDae. 


Aus  Ihren)  lieben  Schreiben  vom  11.  d.  M.  ersehe  ich  die  Ursachen,  die  Sie 
verhiuderteu,  die  Campagne  in  Mykenae  mit  mir  zu  machen.  Kst  ist  dies  für  die 
Widsenschaft  ein  unendlicher,  ein  unersetsl icher  Verlust,  d<^nn  wären  Sie  bei  mir 
gewesen,  hätten  wir  bestimuit  viele  und  vielleicht  alle  l^eicben  retten  küouen- 
Auch  hinsichtlich  Coustatining  der  genauen  Lage  aller  Ornamente,  der  Kürpcr 
selbst,  ihrer  gl  ei  cli  zeitigen  Verbrennung  auf  dem  Itodcu  des  (Jnilcs  ii.  s.  w.  u.  b.  w. 
wäre  Ihre  Gegenwart  von  gar  gewaltigem  Nutzen  gewesen. 

Aber  es  scheint  fast  so,  dass  ich  Ihucu  aocli  einmal  das  vorjährige  Anerbieten 
wiederholen  Vann,  denn  mein  Ingenieur  fttnd  gestern,  beim  Aufnehmen  der  ly\-i>yiia^M, 
südlich  von  dem  grossen  doppelten  parallelen  Kreise  von  Slcintafeln,  in  weichem 
die  Hinf  Gräber  sind,  in  dem  einen  der  Zimmer  des  grossen,  von  mir  aufgegrabe- 
nen cyklopischcn  Hauses  ein  (Irab,  das  bis  auf  wenige  Zoll  von  mir,  ohne  mein 
Wissen,  ausgegraben  war,  und  darin  vier  gmssi'  goldene  Vasen  und  zwei  grosse 
goldene  Siegelringe,  auf  dejen  einem  eine  Fulme  und  sielu^a  Frauen  in  Itituglin. 
leb  vermuthe  daher,  dass  alle  Zimmer  des  Hause.t  niclils  anderes  sind  als  Gräber, 
und  werde  daher  wuhrsch  ein  lieh  wieder  nach  Mj'keaae  geben  müssen,  um  die  Aus- 
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a 


ist   besonders    das  ciac  vod  Liervorragcndcm  Interesse.     Diese    Urne,    von    grauem 
Thoii  mit  dunkel  bräunlicher  Glütte,  ist  15'/3  Cm.  hoch  und  hat  eiiion 

Durchmesser   unten  am  Boden  von    \^  Cm. 
„  ol>pn  an  der  Ooflnung  KJ    „ 

^ruhsten  Durchmesser  24  Cm.  in  tler  Höhe  von  \)  Cm. 

Die  si'iir/i^i^  Flüche  x wischen  der  grossten 
sch:irr<Mi  Aushaiichung  und  dem  nur  2'  ■  Cm. 
hohen  Hälfte  iler  Urne  ist  in  vier  Felder  ahge- 
thcilt,  Wf'lche  dun^h  je  fünf  senkrechte  I*arallel- 
furohrn  von  «*injindor  gi»tn'nnt  sind.  Jedes  die- 
ser vier  Frlder  enthiilt  eine  bildliche  Darstellung, 
die  mit  cinoni  roh  geschnitzten  Stempel  einge- 
druckt zu  sein  scheint.  Ich  habe  diese  Figuren 
mit  dem  Fingernagel  durchs  Papier  durchge- 
druckt und  darauf  mit  Dintn  nachgezogen,  so 
dass  Sie  (»in  vollständiges  Bild  in  natürlicher 
Grosse  davon  bekommen,  wenn  auch  meine 
Striche  nicht  immer  so  dick  sind,  wie  die  2'  .. 
bis  4  Millimetfr  breiten  Furchen. 

Von  links  nach  rechts  folgon  aufeinander: 

a)  Eine  menschlich»»  (mannliche)  Figur  n)it 
Aufgereckten  Händen,  —  ähnlich  wio  die  kaum 
halb  so  grosse  Figur  auf  der  bei  Hjerting  (Kn'is 
Hadersleben)  gefundenen  Urne,  welche  sirh  im 
Kopenhagrner  Museum  befindet  und  in  den  Aar- 
boger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Histt^rie 
187/)  S.  30  abgebildet  i^t.  —  Die  Kaum  Verhält- 
nisse veranlassten,  dass  diese  Figur  nicht  senk- 
recht, sondern  (luor  angebracht  wurde. 

li)  Ohne  Zweifel  »»in  Pfml,  da  Ksel,  an  di<^ 
man  vregen  der  Schnauze  und  der  Ohren  zu- 
nächst denken  mü(  hte,  d*»rzeit  liior  schwerlieh 
vorkamen. 

b 


c)  Zwei    einander    gegenuberhockende,    anscheinend    kampfbereite    Kber,  welche 
durch  di<)  f'ur^ton  auf  <lein  Kücken  und  Ilauzähne  unverkennbar  bezeiclmet  sind. 

d)  soll,  meines  Krachtens,  einen  Fisch  darstellen;  der  Kopf  is>r  wogen  der  scharfen 
Ausbauchung  nicht  ausgedrückt. 
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Die  Darstellungea  sind  höchst  primitiTer  Natur,  und  die  richtige  Anschauung 
hat  mau  aufgegeben,  um  der  grösseren  Deutlichlceit  wUleo.  So  sehen  wir  bei  der 
ndDnlicheii  Figur  den  ganzen  Oberkörper  von  Tom,  während  die  Beine  vorwärts 
schreiten;  bei  den  Ebcra  ist  der  eine  Zahn  nach  oben,  der  andere  nach  unten  ge- 
richtet; der  Schweif  des  Pferdes  wird  als  compacte  Masse  bebandell  etc. 


(7)  Herr  Hauptman 
berichtet  über 


a.  D.  ijchtesier,  städtischer  BürgermeiBter  lu  Schlieben, 


diB  beldnlsohen  Grabatttttsn  bei  Sohllibea. 
Der  in  Schtieben   vor    Jabrvn  verstorbene  Kreisphysicus  Dr.  Wagner  hat  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  ein  im  Tacitus  de  Germ. 
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links  des  sogenannten  heiligen  Steges,  der  theilweise  noch  erhalten  ist,  in  der 
Riclitung  von  Westen  nach  Osten  an  den  westlichen  und  südlichen  Abhängen  der 
im  Suilen  der  Stadt  l>efindlichen  kleinen  Hohen  bald  in  breiterer,  bald  in  schmäle- 
rer Ausdehnung  über  eine  halbe  Meile  weit.  Der  Tlieil  des  ürnenfoldcs,  auf  dem 
ich  die  Ausgrabungen  gemacht  habe,  ist  ein  ziemlich  breiter,  flach  ansteigender 
Hügel,  tleni  Gutsbesitzer  Herrn  Steinhardt  gehörig.  Zwischen  diesem  und  dem 
Burgwalle  liegen  Wiesen,  die  bis  vor  etwa  30  Jahren  ein  £rlen!)ruch  bildeten. 
Aurh  hier  finden  sich  melirfach,  ganz  flach  liegend,  Menschenknochen  und  Scherben 
von  Urnen,  die  jedenfalls  nach  Trockenlegung  des  Bruches  durch  den  PHug  zerstört 
sind.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  mit  welcher  Pietät  dieser  Volksstamm  seine 
Todten  bestattet  hat,  so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  mau  die  Urnen  in  den 
Sumpf  gesetzt  hat,  obwohl  in  der  Nahe  noch  unbenutzte  Hügel  genug  vorhanden 
sind.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme,  dass  dieser  Sumpf  erst  in  späterer  Zeit 
durch  Kinbruch  von  Gewässern  entstanden  ist  und  dass  durch  die  Fortspülung  der 
oberen  Schichten  die  Urnen  so  flach  zu  liegen  gekommen  sind.  Auf  dem  von  mir 
untersuchten  Stein hardt'schen  Berge  liegen  die  Urnen  durchschnittlich  3  Fuss  tief, 
nur  an  einigen  Stellen,  wo  der  Wind  den  Sand  allmählich  entfernt  hat,  liegen  sie 
flacher  un«l  ist  ihr  Vorhandensein  erst  durch  die  Anwendung  des  Untergrundpfluges 
zu  Tage  gekommen.  ich  habe  den  ganzen  Bergabhang  in  beträchtlicher  Breite 
uniersucht  und  überall  Grabstätten  gefunden.  Der  Anfang  scheint  am  liande  der 
Kuppe  gemacht  zu  sein.  Hier  finden  sich  die  ungeschickten  grossen  Töpfe,  einer 
in  und  über  den  andern  gestülpt,  vor,  der  innerste  die  Knochen  enthaltend,  ohne 
äussere  Verzierung  und  aus  grober,  mit  Grand  stark  versetzter  Masse.  Je  tiefer  den 
Abhang  herunter  und  seitwärts  der  Kuppe  zeigt  sich  immer  mehr  ein  Fortschritt 
in  der  Anfertigung  der  Gefasse  und  Formen,  und  findet  man  schliesslich  Urnen,  die 
obwohl  mit  der  Hand  gearbeitet,  den  heut  auf  der  Drehscheibe  fabrizirten  Töpfer- 
waaren  wenig  nachstehen.  Der  ganze  vorhandene  Raum  ist,  der  Grosse  der  einzel- 
nen Familien  entsprechend,  vertbeilt  und  jeder  solcher  Theil  mit  einem  Kranze  von 
Feldsteinen  von  1 — '2  Fuss  Breite  abgegrenzt.  Innerhalb  dieses  Raumes  findet  man 
die  Brandstelle,  auf  der  die  Verbrennung  der  Todten  stattgefunden  hat,  eine  qua- 
dratische Steinpackung,  mit  einer  mehrere  Zoll  sUtrken  Aschenschicht  bedeckt.  Um 
die  Brandstelle  herum  befinden  sich  dann  5—10  Fuss  von  einander  getrennt  die 
einzelnen  6ra!)Stütten.  Häufig  sind  die  Urnen  noch  in  Feldsteine  eingepackt,  und 
war  dann  das  Ergebniss  an  intacten  Exemplaren  ein  geringes.  Wo  sie  aber  ohne 
diese  Hülle  waren,  fand  sich  eine  reiche  Ausbeute,  das  eine  Mal  21  Stück,  von 
denen  18  wohl  erhalten  waren.  Die  grosseren  Knochen  scheinen  nach  der  Ver- 
brennung, wie  die  scharfen  Bruchflächen  zeigen,  zerschlagen  worden  zu  sein,  wohl 
damit  sie  in  den  Urnen  Platz  haben.  Nach  den  Knochenresten  zu  schliessen,  die 
bisweilen  '2 — 3  Urnen  füllen,  muss  es  ein  starker  Menschenschlag  gewesen  sein. 
Was  die  Aufstellung  der  Urnen  betrifft,  so  steht  die  Knochenurne  in  der  Mitte, 
liHufig  in  einer  grossen  rothen  Schüssel,  und  i.^t  mit  einer  entsprechend  grossen 
schwarzen  zugedeckt  Leider  sind  diese  Schüsseln  fast  immer  zerdrückt,  so  dass 
es  mir  nur  gelungen  ist,  eine  einzige  leidlich  erhaltene  zu  gewinnen.  Um  die  Knochen- 
urne sind  dann  die  Zierurnen,  Thriinennäpfchen  und  Krüge,  mit  Sand  gcfiillt,  gruppirt, 
theiU  auf  der  Seite  liegend,  theils  verkehrt  stehend.  Die  Thränennäpfchpn  sind 
gegen  die  Knoehenurne  gogengelelmt.  Steinhämmer,  wo  solche  vorhanden,  stecken 
unter  der  Kn(»oh»*nurne.  Was  die  Fa(;on8  der  Urnen  anlangt,  so  sind  eigentlich 
nur  'lir  ^'rof-r-en  Knochenurnen  einigermaassen  conform,  von  den  anderen  findet  mau 
nur  in  ein  und  derselben  Grabstätte  bisweilen  zwei  gleiche  Urnen,  dann  aber  von 
verschiedener  Farbe.     Im  Allgemeinen  ist  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  vorhanden. 

Verhudl.  der  Berl.  Anthropol.  Geien^cbaft.  1077.  3 


(SO 

Paat  alle  ümen,  selbst  die  kleiDsten,  haben    Heokelcheo.     Die  FirbuDg  denelbflD 
ist  theils  roth,  theils  schwaiz  und  durch  Ueberstreichea  mit  einer  Art  Lack  her- 

vorgebracht 

Von  Schmuck  gegen  stand  ea  findet  man  in  den  Enocbenumen  lUnge,  Nadeln  und 
Pfeilspitzen  aus  Bronze,  la  den  oben  ernähnten  Töpfen  findet  man  nur  Stückeben 
geschmolzener  Bronze.  Mau  ächeint  also  anHlnglich  den  Todten  die  Schmuckgegen- 
ständc  bei  der  Verbrennung  belussen  zu  haben,  während  man  sie  später  nachträglich 
in  die  Urnen  gelegt  hat.  Kisen  findet  sich  nirgends.  Ich  habe  von  dem  ganzen 
Terrain  nur  einen  kleinen  Theil  vollständig  untersucht  und  viele  Hunderte  von  Urnen 
gefunden,  darunter  an  intacten  Kxemplaren  etwa  151)  Stück.  Das  ganze  Feld  ist  aber, 
wie  gesagt,  eine  eiuzige  grosse  Grabstätte  und  verspricht  noch  reiche  Ausbeute.  — 

Herr  Voss  bemerkt  dazu: 

Hinsichtlich  der  Angaben  des  Hrn.  Schlesier  über  den  Burgwall  bei  Schlieben 
möchte  ich  mir  erlauben.  Folgendes  zu  bemerken.  Wagner  hat  allerdings  Reste 
von  menschlichen  Skeletten  gefunden,  jedoch  zu  wenig,  um  daraus  zu  schliessen, 
dass  der  Burgwoll  auch  als  Begräbnis sstätte  zu  betrachten  sei.  Es  handelt  sich  dabei 
nur  um  ein  ganz  vereinzeltes  Vorkommen,  dos  vielleicht  in  ZufiiUigkeiten  seinen 
Grund  hat.  Ferner  befinden  sich  in  der  Eüniglichen  Sammlung  in  Berlin  nur 
einige  wenige  kleine  Gefässe,  meistens  Schalen,  welche  im  Burgwall  gefunden  wur- 
den, während  allerdings  die  Zahl  der  aus  der  Umgegend  stammenden,  von  Wagner 
geschenkten,  eine  nicht  unbeträchtliche  ist.  Ob  wirkliche  Pfahiroste  als  Substruc- 
tionen  des  Walles  vorhanden  sind,  würde  freihch  noch  näher  zu  untersuchen  sein. 
Jedenfalls  aber  ruht  die  ganze  Anlage  auf  Seeboden  und  kann  ich  in  dieser  Be- 
ziehung nur  auf  den  Bericht  über  meine  Untersuchungen  in  der  Sitzung  vom  1.  Juli 
1876  hinweisen. 


(8)  Herr  Teplucboff  übersendet  d.  d.  Iliinsk,  Gouv.  Perm,  10.  Januar,  einen 
Beriebt  über 

ein  eisernes  GerSth  von  der  Inwa. 
(Hierzu  Taf.  VI  Fig.  1—2.) 


(35) 

SU  f(ebeD.  Die  Klinge  ist  an  einer  Seite  flach-oval  und  auf  der  andern  durch  eine 
erhabene  Mittolrippe  verdickt.  Nach  dem  starken  Verrosten  der  Klinge,  besonders 
an  der  {Spitze  zu  urthoileu,  kann  man  denken,  dass  sie  viel  langer  gewesen  war. 
Zu  welchem  Zweck  dieses  Geräth  gedient  haben  könnte,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Die  FeHtigk«Mt  seiner  Coustruction  kann  wohl  ebenso  auf  einten  praktischen  Gebrauch, 
wie  auf  dessen  sYml»olii«che'  Bedeutung  hinweisen.  Da  aber  der  Form  nach  dieses 
(veräth  in  liie  Kategorie  der  Schwertpfahle  zu  gehören  scheint,  so  schicke  ich  Ihnen 
die  Zeichnung  davon  (ein  Viertel  der  natürlichen  Gn>sse).  — 

Herr  Fried el  bemerkte  dazu  Folgendes  (vgl  Taf.  VI  Fig.  3—6): 

Das  Gerüth  gleicht,  nach  der  Zeichnung  zu  urtheilen,  in  der  That  den  Ge- 
räthen,  welche  man  in  den  Formenkreis  der  Schwertstäbe  oder  Schwertpffihle 
XU  stellen  pflegt  und  ist  in  doppelter  Beziehung  bemerkenswerth.  Einmal  weil  die 
bekannten  eigentlichen  Schwertstiibe  sämmtlich  von  Bronze  zu  sein  scheinen  und 
dies  Instrument  eisern  ist,  dann  weil  llerodot  (484 — 408  v.  Chr.)  bereits  erwähnt, 
dass  die  Scythen,  die  Vorfahren  der  Russen,  den  Kriegsgott  in  Form  eines  auf 
einen  Pfahl  oder  Stab  gesteckten  alten  eisernen  Schwertes  verelirten. 
Der  Schwertpfahl,  um  welchen  es  sich  hier  handelt,  hat  einen  hohlen  eisernen 
Schaft  und  Nagellöchcr,  kann  also  in  ähnlicher  ^eise  ganz  wohl  auf  Holz  befestigt 
worden  sein.  An  dies  eiserne  Geräth  erinnern  gewisse  hunnische  und  ungarische, 
femer  orientalisch-slavische  Waffen,  welche  man  in  der  Waffenkunde  unter  die  Kriegs- 
Sensen  und  Kriegssicheln,  Cracusen  u.  s.  f.  zu  stellen  pflegt.  Vgl.  z.  B.  bei  Dommin: 
„Waffenkunde^  Leipzig  18<>9,  die  Kriegssensen  S.  447  Nr.  1,  aus  dem  9.  Jahrhundert, 
nach  der  Wessobrunner  Handschrift  vom  Jahre  810  in  der  Münchener  Bibliothek: 
Nr.  2  sichelartige  böhmische  Kriegssense  aus  dem  13.  Jahrhundert,  Handsclirift  Bo- 
leslaw  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz  in  Raudnitfc  u.  s.  f.  —  Auf  seinen 
früheren  Vortrag  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1876  Bezug  nehmend  (Sitzungs- 
berichte S.  \><  folg.)  bittet  Herr  Friedel  den  Druckfehler  Reiher-Keile  S.  20  Z.  «  v.u. 
in  Reiher- K e u  1  e n  zu  verbessern  und  die  Abbildung  S.  23  der  ,, Zeitschrift  für 
Ethnologie*^  Jahrgang  1873  zu  betrachten,  wo  Georg  Schweinfurth  den  Mon- 
buttu-König  Munsa  in  Central-Afrika  sitzend  darstellt,  wie  er  einen  sicliel- 
oder  hakenartigen  Kommuudostab  als  Zeichen  seiner  Würde  hält.  Das  Kison  dieses 
^Schwertstabs^  erinnert  einerseits  an  gewisse  Attribute  der  Pharaonen,  wie  sie  uns 
die  erhaltenen  Steinhauerarbeiten  und  Bilder  Altag)'pten8  darstclien,  andrerseits  an 
den  hier  bildlich  vorgezeigten  permischen  (scythischen)  Schwertsbib.  Der  Schaft 
dieses  Monbuttu-Schwertstabs  ist  für  eine  bequeme  HandwiüTe  berechnet  uud  deshalb 
kürzer  als  der  Schaft  der  bislang  bekannt  gewordenen  europäischen  Schwertstäbe. 
Die  Vereinigung  der  Zwecke,  zum  Kommandiren  und  gleichzeitig  zum  Dreinschlagen 
zu  dienen,  wie  sie  bei  derb  gearbeiteten  nordischen  Bronze-Schwertstäbeu  immer- 
hin möglich  erscheint,  ist  ja  auch  sonst  bekannt.  Das  Scepter,  main  de  furce,  ent- 
wickelt sich  im  Mittelalter  zu  einem  mit  Stacheln  aus  Bronze,  Hisen  oder  Stahl 
beschlagenen,  auch  wohl  ganz  aus  Metall  gefertigten  keulenartigen  Instrument  das 
mit  der  Verstärkung  der  Rüstungen  an  Schwere  und  Wucht  zuninmit.  —  Inzwischen 
hat  Hr.  Lindenschmit  in  der  Schrift:  die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit, Bund  IH  (nicht  vierter  Band,  wie  auf  dem  Text  zu  Taf.  I  irrthüralich  ge- 
druckt ist)  die  interessantesten  Formen  der  Schwertstäbe  uud  Kolben  abgebildet. 
]n  dem  Nachtrug  zu  dem  Erläuterungsbericht  bemerkt  Hr.  Linden  seh  mit  bezüglich 
der  Abbildung  des  zweiten  Schwertstabes,  welcher  in  dem  Gymnasium  von  Neu- 
Ruppin  aufbewahrt  ist,    dass  aus  der  in  der  ethnol.  Zeitschrift  Bd.  8,  1870,  Taf.  V, 
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t'ig.  2  gegebfciea  Abbilduag  leider  nicht  mit  Toller  Sicherheit  zu  cntiiehmeD  sei, 
üb  [lie  Klitige  an  ihrer  Urcitscitc  iu  üeu  hohlen  Schaft  ei nge Behoben  oder  mit  dem- 
»elbcD  in  einem  fjtficke  gegossen  ist  Dr.  Friede!  hat  wegen  dieses  zn'eiten,  bei 
Triplutx  iiaiie  Nim-Rupptn  in  eiiiüio  Torfmoor  gefundenen,  zur  Zeit  iu  der  Neu- 
Jiuppincr  li}'mnusial:)anin]luD|;  aufbewahrten  Suhwcrtpfahlä  nn  Hrn.  Küster,  jetzt 
l'irectiir  des  (jyniujtsiiinis  au  Ncu-Kupjiin,  gusuhriclieu.  Hr.  Küster  untwoTtet:  „Her 
Sc li wert I 'fühl  der  hiesigen  Snminlnng  beste)it  aus  KWei  Stücken,  die  Trennung  ist 
über  dt'ni  dritten  Hinge  des  Schaftes.  Schaft  und  Ko[)fstQck  sind  liohl  und  zu- 
sammen gehalten  duruh  einen  hölzernen  Zaijfeu  (unsclieincnd  Kieheidiolz).  Ueberrest 
eines  Metnllrandcs  um  Sulwfte  siuhtlmr,  welcher  Itaud  in  das  Ko|>fsirick  jiasste.  Die 
KliuRc  !>cheiut  mit  dem  Kopfetüek  zusammen  gegossen,  weder  einf^i^^nietct,  noch  ein- 
[;eli>thet.  Ain  untern  Ende  des  Schafts  befindet  sicli  eine  Uese;  l>urchmesser  der 
Oeffnunij  ungefähr  0,5  ('entimeter." 

Von  dem  zweiten  ebenfalls  im  Triplat/.er  Moor  hei  Neu-liuppio,  Proviuz  Brau- 
denburg,  gefundenen,  Zeittichr.  fiir  Kthnol.  ßü.  8,  1876,  Tnf.  V  Fig.  1,  Iu  und  Ih 
ubKebihleteu  Seh  wert  pftdil  dcri  Märkischen  Museums  hat  Hr.  Friede!  inzwischen 
Facsiuiilin  dem  Kfinigl.  Museum  zu  Berlin,  dem  Hörn iseli-Gcrniani scheu  Oentral- 
&Iu!>eum  in  Mainz  und  dem  Naasauischen  Museum  iu  Wiestutden  mitgetheilt.  Dieser 
Schweitpfnld  besteht  aus  zwei  Stücken;  der  untere,  etwas  defccte  hohle  Sehaft  endigt 
mit  dem  dritten  wulstlörmigen  Hinge  von  unten  nach  olieii  gezählt.  Das  KnpfstOck 
eiuschlifsslich  der  Klinge  ist  aus  einem  Stück  gegossen.  Die  FortsetKUug  dos 
Suliafts  im  Kiipfstück  ist  auch  hohl,  von  deniselben  scliinäclitigen  Kaliber  wie  das 
eigentlicliu  Sehuftslück.  I)ie  Verbindung  beider  Theilc  tiehcint  durch  ein  Holzstück 
bewirkt  woi-den  zu  sein,  auoli  sitzt  diis  Kopfstück  ohne  Kali  oder  Verkröpfnng  glatt 
auf.  Bei  eiui'ui  kräftigen  Schlage  musste  wohl  hier  die  Verbindung  zerbrechen; 
deshalb  scheint  dieser  Schwertiifahl  in  der  That  mehr  als  ein  Amtszeichen  oder 
vielleiclit  he»eL-  als  ein  religiöses  Symliol  ansjireubbar. 

Interessante    l'arnllelen    an»    dem    fernsten    Westen    Europas    bietet  uns  Herr 
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weder  in  der  fenischon  romaDtischen  Erzählung  von  den  TÄin-R(^-runiIp;ne,  noch  in 
dem  „Buch  der  Rechte^  wird  ein  derartiges  Werkzeug  erwähnt.  Es  ist  ganz 
offenbar,  dass  solche  kurze,  stumpfe,  rundliche,  spatennrtige  Gorätho,  wie  die 
Fig.  356  (Nr.  -250),  Fig.  357  (Nr.  !269),  nicht  zum  Stechen  oder,  falls  mit  Faust- 
griffen versehen,  auch  nicht  als  Schwerter,  Säbel  etc.  luglich  gebraucht  werden 
konnten.  Sie  wurden,  wie  wir  glauben,  rechtwinklig  auf  kräftige  Pfahle 
oder  Stäbe  gesetzt,  mit  Ilfdfe  von  Metallbändern  (metiil  cnllars,  Nieten?), 
solchergestalt  eine  Stellung  einnehmend  als  eine  hoolist  furchtbare  WatTe  zwischen 
dem  bronzenen  brilfnrmigen  Celt  und  dem  breiten  sensen förmigen  (scythe-shaped) 
Schwert-,  welchem  letztern  sie  in  «ler  Form  und  Befestigung  gleichen.  Ein  Alter- 
thumler,  welcher  nur  ein  oder  zwei  Stucke  dieser  Gcrätho.  ins  Auge  fasst,  möchte 
sie  vielleicht  unter  die  Werkzeuge  oder  .Xckerbaugeräthe  stellen,  al)er  mit  solch 
einer  Sammlung,  wi«  die  der  kgl.  Irischen  Akademie,  in  welcher  wir  -o  viele  Bei- 
spiele dieses  eigenthumlichen  (leräths  in  allen  Grössen  finden,  von  der  einer  zweifel- 
losen Schwertklinge  bis  zu  einem  nur  4  Zoll  engl,  langen  Dolch,  ist  es  unmöglich, 
zu  einem  andern  Schluss,  als  dass  es  sich  um  eine  Art  Waffe  handle,  zu  kommen. 
Bei  diesem  Gegoustand  haben  wir  ebenfalls  ein  weites  Feld  für  Beobachtung  des 
Fortschritts  künstlerischer  Kntwickelung,  vielleicht  durch  Jahrhunderte  hindurch, 
wie  wir  dies  schon  bei  der  Untersuchung  der  Celts  und  echten  Schwerter  darge- 
tfaan  haben.  Ihr  Alter  mag  daraus  geschlossen  werden,  dass  viele 
von  Kupfer  sind,  der  Gebrauch  welches  Metalls  dem  der  Bronze 
voranging.  Die  Griffzungeu  oder  besser  Griffplatten  sind  viel  breiter,  als  die- 
jenigen der  Schwerter  oder  Dolche,  und  haben  häufig  NietlGcher,  paarweise  auf 
jeder  Seite  (vgl.  Fig.  356).  —  Hierzuvor  werden  diese  Klingen  als  „war-scythes** 
(Kriegssicheln)  bezeichnet,  und  unbestimmte  Angaben  über  ihren  Gebrauch  waren 
verbreitet."  —  Wilde  giebt  sodann  die  Erklärung  als  Kommando^tab  und  citirt 
Wagen  er 9  Handbuch  der  Alten hümer,  Weimar  1812,  ohne  auf  den  \Vider- 
sprucb,  dass  er  die  irischen  Schw«itstäbe  als  höchst  furchtbare  Kriegswaffen  erklärt, 
wozu  die  deutschen  wegen  ihrer  n.  an  gelhaften  Befestigung  sich  nicht  eignen,  weiter 
einzugeben.  Solche,  aus  zwei  Stück «mi  gegossene  Schwertstäbe,  wie  unsere  Triplatzer, 
scheinen  in  Irland  noch  nicht  gefunden  zu  sein;  der  Vortragende  hat  wenigstens 
bei  seinem  Aufenthalt  in  diesem  für  die  Urgeschichte  Euro))a<,  namentlich  für  die 
Bronzegerathe  so  hochwichtigen  Lande  nichts  Entsprechendes  gefunden.  Auch  die 
von  Wilde  Fig.  o27  bis  3oO  abgebildeten  ßronzeklingon  sehen  .so  aus,  als  wenn 
sie  rechtwinkelig  auf  Stäben  oder  Pfählen  befestigt  gewesen  wären.  Einige  der 
längsten  derartigen  Klingen  mögen  vielleicht  an  den  altkeltischeu  Sichelwagen  be- 
festigt gewesen  sein.  —  Lindenschmit  a.  a.  0.  zählt  als  in  Deutschland  gefun- 
dene echte  bronzene  Schwertstäbe  12  auf,  von  Thüringen  (Provinz  Sachsen)  nach 
Brandenburg,  Mecklenburg,  Holstein,  West-  und  0^tpreussen  reichend.  „Ein  ein- 
ziges Stück,  das  13.  bis  jetzt  bekannte,  wird  in  einer  Privatsammtung  zu  Stockholm 
aus  einem  Funde  in  Schonen  auf  bewahrt  (Antiquites  suedoises  par  Oscar  Montelius, 
Bronsalderen  U,  Nr.  13 1.)**     Der  verläufigen  Deutung  der  Sohwertstäbe  als  religiö- 

hämmer,  oft  nur  ParadewafTcn  oder  Dienstinsignien,  so  z.  B.  die  noch  ^^n  «len  Ffdinrirlien 
Napoleons  I.  von  l»'Oti— 18U  tfetrairenen  derartiiren  Waffen,  dürfen  hiiT  ]ii«ht  üJ»erir:miTen 
wertlen ;  einzusehen  ist  hierzu  das  soeben  von  (ieorg  llilr  I  her;iuSi:eiiehone  Prarlitw«Tk : 
..WaffeiLsarnmlun^j  Sr.  K.  IL  des  Prinzen  Carl  von  Prenssen.  Mitteiain  rüche  Ahiheilunp. 
Berlin  ls>77,  fol.  unter  *\vn  Artikeln:  Stn-itkolben,  KürissU-nirel,  Fau-stkoHnMi.  Kolben,  Streit- 
hämmer, FauMhfanmer,  Reiterhaeken  und  Axthi'immer,  ^ordhaeken,  llaidurkt'nrzakans  etc. 
S.  1  bis  10.  Vvjl.  futilich  Sophus  Müller:  Die  Schwertstäbe  des  Hronzealteis.  0«rr.-BI. 
1877.    S.  31.     E.  Fr. 
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SBB  (Schwertgott-)  Sjmbol  seitens  des  Yortrageaden  schliesst  Hr.  LiDdenaobmit 
eich  nn:  „obgleich  keineswegs  eia  Freund  der  früheren  Richtung,  welche  überall 
Beziehungen  zu  dem  Götterdien»t  erkennen  tu  müssen  glaubte  und  jedes  Ding, 
dessen  Gebrauch  nicht  sofort  handgreiflich  bestimmbar,  für  ein  Cultusgerötb  er- 
klärte, hekcnnen  wir  uns  doch  zv  der  Ansicht,  doss  der  Deutung  dieser  Woffen- 
stäbc  als  Symbole  des  Schwertgnttes  Zio  so  lange  entachieilen  die  meiste  Berechti- 
gung zukomme,  bis  etwu  lichtgebendore  Funde  eine  andere  Bclehruug  bringen." 

Verfolgt  man  dergleichen  mythologische  Beziehungen,  so  gemahnen  zunficbst 
die  mehrfach  bekannten  Irmcusüulen,  ah  Symbole  dps  Schwertgottes.  Sie  waren 
l'fähle  mit  einem  daran  angebrachten  Schwert.  Der  Schwertstab  würde  mit  seinem 
Rchaft  wagcrecht  daran  befestigt,  wie  ein  Arm  hervorgeragt  haben,  der  das  kurze 
germanische  Scbwcrt  senkrecht  führt  Widukind  I,  12  erzählt,  wie  die  Sachsen 
nach  dem  Siege  Über  die  Thüringer  dem  Irmiu  geopfert  und  ihm  ein  Säutenbilii 
(Baumstamm,  Pfahl)  errichtet.  Von  Irmin  sagt  er  „Hirmis  graece  Mars  dioitur,'* 
Zu  Ehren  des  Hoyer  von  Mansfeld  lieaseo  die  Sachsen  eine  Bildsilule  errichten, 
die  einen  eisernen  Streitkolbeii  in  der  Kcchten  trug;  Kaiser  Rudolf  liess  sie 
wegnehmen,  weil  man  Abgötterei  damit  trieb.  Das  Bild  hiess  Jodute.  Jodute 
ist  aber  der  uach  in  unserer  Gegend  (vgl.  Klüdcn,  „die  Mark  Hniudcnbnrg  unter 
Karl  IV.",  2.  Aufl.  III.  S.  2iU)  beliebt  gewesene  Zcter-  und  Mordio-Ruf.  Grimm, 
„Geschichte  der  deutschen  Sprache^  K.  .'iU8  leitet  ins  Zetergeschrei  als  einen 
Waffenrnf  von  Z  i  u  ,  dem  Gott  des  Schwertes  ab.  In  Tiodute  (Joilute)  finden 
Chr.  Petersen  (Zioter  oder  Tiodute,  der  Gott  des  Kriegs  und  des 
Hechtes  bei  den  Deutschen)  und  Hugo  Meyer  („Programm  der  Huuptschule 
zu  Bremen", 'Abhandlung  über  Koland)  den  Namen  des  Gottps.  Das  Schwert  des 
Ueuhtsgottes  dient  als  heilige  Waffe,  und  noch  im  U).  .Iuhrliun(l<>rt  wird  von  zwei 
Schwertkämpfern  (gtadiatores)  eine  streitige  Krage  aus  dem  Krbrecht  durch  Gottes- 
gericht entschieden.  Der  hiichst  ergiitzliche,  ethnologisch  ünsscrst  merkwürdige  Kai) 
wird  von  Widukind   (Anual.  Corbei.  II,   bei  .Meilxim  Scr.  K.  G.  I.  {<.  1)41)    mit 
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Fenrir  in  den  Rachen  stiess,  so  dass  das  Heft  vrider  den  Unterkiefer  und  die 
Spitxe  gegen  den  Oberkiefer  stand  und  ihm  den  Rachen  sperrte,  mit  dem  er 
Himmel  und  Erde  zu  verschlingen  drohte.  Bei  der  Ucberwiudung  des  Fenrir 
büsste  Tyr  seine  Hand  ein,  welche  ihm  das  Unthier  abbiss,  bis  zu  der  Stelle  des 
Arms,  die  man  seitdem  das  Wolfsglied  nennt.  Sicht  man  sich  hierauf  die 
Schwertstabe  an,  so  entspricht  das  kurze  Obertbeil  der  bis  zum  Wolfsglied  abge- 
bissenen Haud  mit  dem  Schwert  Die  wulstigen  Rin^e  auf  dem  Stab  sind  die 
Rronzeriuge,  welche  nach  altgermanischer  Art  auf  dem  Handgelenk  und  auf  dem 
Arm  sitzen. 

Ist  die  Fenrirsage  in  ihrer  grössten  Ausführlichkeit  auch  nur  in  nordischer 
Ueborlieferung  erhalten,  so  lassen  sich  die  einzelnen  Zuge  doch  im  Wesentlichen 
auch  in  deutschen  Sagen,  Sprüchen,  Märchen  auffinden.  Zum  Ucberfluss  bemerkt 
Simrock  a.  a.  O  noch:  in  der  That  ist  aber  Tyr  nicht  so  erst  einarmig  geworden ; 
er  war  es  von  jeher,  weil  er  das  Schwert  ist,  das  nur  Eine  Klinge  hat, 
gerade  wie  Odin  seiner  Natur  nach  einäugig  ist,  weil  der  Himmel  nur  Ein  Auge 
hat,  die  Sonne. 

Zum  Schluss  vgl.  die  erwähnten  irischen  Figuren  35G  und  357,  desgleichen  die 
interessanten  irischen  Bnmzestucke  Fig.  359  Nr.  295  und  Fig.  3G0  Nr.  294,  welche 
getrennt  gefunden  und  verschiedenen  zusammengesetzten  Instrumenten  angehürig, 
eine  Waffe  gebildet  haben  mögen,  wie  sie  die  Zeichnung  durch  Punkte  zu  recon- 
struiren  sich  bemüht.  Die  Aehnlichkeit  dieses  Falkenschnabels  mit  den  deutschen 
Schwertpfahlen  ist  nicht  zu  verkennen.  Auch  Nr.  294  und  295  werden  im  Museum 
der  kgl.  Irischen  Akademie  zu  Dublin  verwahrt. 

• 

(9)  Herr  Virchow  berichtet  über  eine  Reihe  neuer 

statistisoher  airthropologisoher  Untersuchungen, 

1)  In  Russland  sind  durch  gütige  Vermittelung  des  Wirkl.  Staatsrathes 
Dr.  Eugen  v.  Pelikan  bei  der  Rekrutirung  in  den  nördlichen  Gouvernements,  na- 
mentlich solchen  mit  finnischer  Bev«)lkerung,  Aufzeichnungen  über  die  Grösse,  fer- 
ner die  Farbe  der  Haare,  der  Augen  und  der  Haut  der  Gemusterten  gemacht  wor- 
den. Dieselben  sind  mir  im  Original  zugegangen  und  müssen  erst  übersetzt  und 
zusammengestellt  werden. 

2)  In  Griechenland  hat  Hr.  Dr.  Ornstein,  Chefarzt  der  griechischen  Armee 
eine  statistische  Zusammenstellung  der  von  der  kgl.  griecliischen  Militär-Obersani- 
tatscommission  während  eines  neunmonatlichen  Zeitraums  des  Jahres  1876  geprüften 
595  Militärpflichtigen  und  Stellvertreter  griechischer  oder  römisch-katholischer  Re- 
ligion, oder  vielmehr  griechischer  oder  fränkischer  Abstammung,  mit  Rücksicht  auf 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  derselben  veranlasst.  Hr.  Orn- 
stein berichtet  darüber  folgendes: 

1.  Blaue  Augen,    blonde  Haare,   weisse  Haut    .     25 

2.  „  r>         braune      „  n        n 

3.  ^  „  r»  y^        braune    „ 

4.  graue  Augen,    blonde  Haare,    weisse  Haut 

5.  ,  -  braune 


6.  ^  «  «  n  braune    „ 

7.  ^  „        schwarze    ^  »         ^ 

S.  braune  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut 
9.       „           „          braune       ,  „         r 

10.  „  „  n  ^  braune    „ 

11.  „  n        schwarze    „  „ „ 

Gesammtzahl 


15 
17 
3t> 
5.S 
80 
0 
H 
93 
230 
32 

595 
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„ZaTSrdent  bemerkt  der  UnterceichDete,  dasa  die  Zahl  595  eigentlich  nicht 
die  Gesammtzahl,  Bondern  nur  etwa  drei  Viertheile  derselben  reprÜBentirt,  da  wäh- 
rend seiner  dreimODatticIien  Drlaubsreisc  ins  Ausland  diese  Au  fz  eich  nun  gen  aus 
nicht  Lierlier  gehörenden  Gründen  unterbleiben  muBsten.  Auch  mag  hier  die  Er* 
klüruug  Pluty.  finden,  dass  die  tiesaaimlzahl  der  von  der  hiesigen  Militär-Ober- 
sanitütscommission  auf  Kripgstiuglivhkeit  Geprüften  nicht  das  Resultat  der  Aus- 
beb ungäopeiationen  im  ganzen  KCnigreich  Griechenland  darstellt,  da  ausser  der- 
selben vier  ProTinzial-Sauitütscorainissionen  in  Nauplia,  Patras,  Lamiu  und  Korfu 
bestehen,  denen  reglcmcntmüssig  die  üntersucliung  der  Militärpflichtigen  der  be- 
treffenden Landestbciie,  mit  AuH^dilusa  von  Stell  Vertretern,  obliegt.  Die  Tiin  diesen 
;lich  befundenen  Kekniten  werden  sofort  in  ergänzungahe- 
cingereiht  und  entgehen  somit  der  Wirkungssphäre  der 
lange,  als  nicht  etwa  von  den  einschlägigen  Militärbe- 
!  Kriegstuuglichkeit  derselben  erhoben  werden.  Nur  lu  die- 
sem Falle  werden  dieselben  der  Letzteren  zur  cndgriltigen  Entscheidung  vorgestellt, 
sowie  auch  die  Prüfung  der  ^  teil  Vertreter  ausachliesslicb  our  dieser  zusteht.  Was 
weiter  die  Bezeichnung  von  „fränkischer  Ahstaunnung"  anlangt,  »o  bezieht  sich 
dieser  Ausdruck  auf  diejenigen  Bewohner  der  Cyklailen  katholischer  OonfessioD, 
deren  Voreltern  venetianiachcr  oder  genuesischer  oder  überhaupt  italicoischer  uud 
spanischer  Abkunft  im  Mittelalter  und  auch  noch  später  auf  denselben  »ich  nieder- 
liessen.  Von  den  Nachkommen  dieser  mit  dem  Coli ectivausd ruck  ^franken'  be- 
zeichneten Einwanderer  trat  ein  Theil  im  Lauf  der  Zeiten  zur  griecliisch-orthodoxen 
Kirche  über,  während  die  Mehrzahl  im  (ilauben  ihrer  Väter  verharrte.  Schliesslich 
sei  noch  erwähnt,  duss  die  UmstAude  nicht  gestatteten,  zuverlässige  Aufzeichnungen 
über  die  Körperlänge  und  Kürperkraft  der  zu  Untersuchenden  vi>rzunehmen. 

„Was  nun  die  obige  Zahlenzusammcnstelluug  an  sich  anbetrifft,  ^-o  erhellt  aus 
derselben,  dass  von  den  595  Dutersuchten  zur  ersten  Grupjip,  d.  h.  zu  den  xiTigcx^'' 
blonden  ^5  +  15  +  17^67  gehören.  In  die  zweite  Kat^-gorie,  deren  Ünti-rschiidungs. 
■  r  ersten  in  den  grauen  Augen  besteht,  gehören  3G  +  53  4  »0-1-0=  l('9. 


Commis 

dürftige    Truppentheile 

Obersanitatscomniission 

hördeu  Zweifel  über  die 
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Braun  allgemein  ziemlich  dunkel  war  und  dass  die  jüdische  Nase,  welche  unter  den 
erwachsenen  Israeliten  in  Uamburg  so  typisch  sei,  auf  dieser  Altersstufe  sich  ganz 
selten,  Prognathie  fast  niemals  finde. 

Weun    ich    die    Einzelheiten   des  Herrn  Deckert  gruppire,  so  finde  ich  unter 
dem  Total 

M'i}  pCt.  braune  Haare,  67*8  pCt.  dunkle  Augen, 

32*6     „     schwarze     „  28*9     „      grauo        „ 

o()-6     „      blonde        „  13*1     „      blaue        „ 

Es    scheint    demnach,    dass    die    Augen,  wie  auch  sonst  wohl  zu  bemerken  ist,  ein 

besseres    Kriterium    darbieten,  als  die  Haare.     Denn    während  fast  ',3  der  Knaben 

blonde  Haare  hatte,  zeigten  nur  wenig  über  '/h  blaue  Augen. 

Noch  viel  auffalliger  ist  die  Betrachtung  der  Combinationen.     Ks  fanden   sich 
nämlich  blaue    Augen  und  blondes  Haar   Imal, 
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Der  rein  helle  Typus  ist  also  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  während  der  rein 
dunkle  entschieden  vorwiegt  Mischformeu  sind  häufig  und  unter  ihnen  besonders 
die  Combination  grauer  Augen  mit  blondem,  nächstdem  mit  braunem  und  schwar- 
zem Haar. 

(10)  Herr  Virchow  zeigt  einen  ausgezeichneten 

chamaecephalen  Schädel  aus  Nordholland, 

welchen  er  nebst  einer  grosseren  Zahl  anderer  der  Güte  des  Herrn  Sassp  von 
Zaandam  vwdankt.  Auch  ist  ihm  eine  neue  Sendung  mittelfriesischer  Schädel 
aus  Leeuwarden  durch  Mm.  Dr.  de  la  Faille  zugegangen.  Dieselben  bestäti- 
gen im  Wesentlichen  die  Resultate,  welche  er  in  seiner  Abhandlung  7,Zur  Anthropo- 
logie der  Deutschen^  niedergelegt  hat. 

(11)  Herr  Jagor  hält  einen  Vortrag  über  die 

Andamanesen  oder  MInoopies.')    (Hierzu  Taf.  VlI^IX.) 

Im  März  1875  besuchte  ich  die  Andamanen  und  sandte  eine  Anzahl  dort  ge- 
sammelter Gegenstände  hierher.  Hr.  Virchow  hat  Ihnen  eine  Auswahl  derselben 
vorgelegt  und  daran  anknüpfend,  einen  Vortrag  über  die  interessanten  Bewohner 
jener  Inseln  gehalten,  der  Ihnen  gewiss  noch  im  Gedächtniss  geblieben  ist.  -')  Indem 
ich  heut  der  Aufforderung  nachkomme,  einige  Mittheilungen  über  meinen  Besuch 
zu  machen,  werde  ich  mich  bemüiieu,  das,  was  Sie  bereits  aus  dem  Muude  unseies 

1)  Der  Name  Mincopie,  der  durch  Owen  und  Quatrefages  in  Europa  jjeiriufljj  ge- 
worden, i^ird  auf  den  Inseln  selbst  nicht  {^braucht.  In  Colebrookes  kleinem  Vokabular 
(Asiat  Res.  IV.  p.  'M)d)  ist  Mlncopie  erklärt  als  ^Andaman  Island  or  native  country". 

2)  Sitzungsber.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellsch.  v.  18.  März  1876. 
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Vonitzendeo  gehört  hatwn,  nicht  noch  einmal  lu  erwähnen.  Guai  wird  «s  indessen 
wohl  kaum  zu  vermeiden  sein. 

DasB  die  Engländer  nach  Unterdrückung  des  indischen  Militärau&tindes, 
1856,  auf  den  Andamanen  pine  Strafkolonie  errichteten,  um  eine  grosse  Anzahl  ver- 
urtfaeilter  Meuterer  dort  unterzubringen,  wird  Ihnen  bekannt  sein.  Ein  zu  Ende  des 
vorigen  Jalirhuuderts  gemachter  KolonisationeverBuch  war  an  dem  bösen  Klima  und 
der  Wildheit  der  Kingehoreucn  gescheitert.  Beide  üebelstände  sind  jetzt  glücklich 
überwunden:  ausgedehnte  liichtungen  und  Entwässerungen  van  Sümpfen  haben  die 
Luft  in  der  Näh"  der  Ansiedelung  sehr  rerbessert;  zwischen  den  Engländern  und  den 
Eingeborenen  in  der  Nähe  der  NieUerlaasuiig  bestehen  die  freundlichsten  Beziehun- 
gen. Diese  »gebnisse  sind  zum  grossen  Theil  der  umsichtigen  Thätigkeit  des  Ge- 
neral Stewart  zuzuschreiben,  der  während  der  letzten  Jahre  die  Kolonie  verwaltete. 

Die  Andamaneu  liegen,  wie  Ihnen  bekannt,  im  Golf  von  Bengalen  zwischen 
10  und  14"  N.-B.  und  bestehen,  abgesehen  von  einigen  kleineii  Eilanden,  eigent- 
lich nur  aus  einer  grossen  und  einer  kleinen  Insel.  Die  grosse,  die  l'AO  bis  140  Sm. 
lang,  gegen  12  Sm.  breit  ist  und  N.-S.  streicht,  ist  indessen  durch  zwei  schmale 
seichte  Meerengen  in  drei  ziemlich  gleiche  Theile  zerschnitten,  welche  die  Namen 
Nord-,  Mittel-  und  Süd-Andamane  führen.  In  der  Oatseitu  der  Südinsel  öffnet  sich 
eine  tiefe  Bucht,  Fort  Blair  genannt,  an  deren  Känderu  und  auf  deren  Inseln  sich 
die  Niederlassung  befindet.'}  Die  ersten  gezwungenen  Ansiedler  von  18&8  sind 
allmählich  gestorben  oder  nach  Verbüssung  ilirrr  Strafe  entlassen  worden.  Gegen- 
wärtig dient  Port  Blair  zur  Aufnahme  gemeiner  Verbrecher. 

Die  Reise  dahin  ist  leicht  za  machen ;  denn  jeden  Monat  verkehrt  ein  Dampf- 
boot zwischen  Calcutta  und  der  Strafkolonie;  die  Fahrt  dauert  vier  bis  fünf  Tage. 
Am  Eingange  der  Bucht  liegt  die  kleine  Insel  Rosa,  welche  die  Wohnung  des 
Gouverneurs  und  alle  wichtigen  Hegieruugsgebäude  enthält.  Der  erste  Anblick  des 
Landes  erinnert  überraschend  an  Singapore:  dieselben  niedrigen  Hügel,  dasselbe 
Pflanzenbild,  dieselben  fiaulichkeiten  und  auch  dieselbe  feuchtwarme  Luft,  dieselbe 
Beleuchtung. 
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Noch  am  Tage  meiner  Ankanft  begleitete  mich  Herr  WarDeford,  der  gefäl- 
lige Kaplan,  nach  einem  jener  interessanten  Muschel  berge,  die  an  fielen  Stellen 
dieser  Inseln  Torhanden,  au  manchen  noch  im  Wachsen  begriffen  sind  und  uns  so- 
mit Zustande  vorgege unartigen,  die  in  Europa  der  Vorgeschichte  augehören.') 

Herr  von  Rocpstorff,  ein  Däne  in  englischen  Diensten,  wohl  vertraut  mit 
den  ^Kjökkenmöddingcr^  seiner  Heimath,  hatte  die  Identität  dieser  Muschel- 
bergt; mit  jenen  berühmt  gewordenen  spontanen  Denkmah^n  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  zuerst  verniuthet  und  durch  Untersuchung  festgestellt.  Die  erste  eingehende 
Beschreibung  derselben  verdanken  wir  dem  trefflichen,  einige  Jahre  später  io  Tibet 
seinem  Eifer  für  die  Wissenschuft  erlegenen  Dr.  Stoliczka,  der  im  Jahre  1869 
einen  jener  Muschelbergc  zusammen  mit  Herrn  von  Roepstorff  untersuchte  und 
das  Ergebniss    in    den  Proceedings  Asiutic  Soc.    Beng.  Januar  1870  veröffentlichte. 

Wir  fuhren  über  an  den  Nordrand  der  Bucht.  Der  Fieber  erzeugende  Khizo- 
phoren-Saum,  der  den  flachen  Strand  ehemals  einfasste,  ist  ausgerottet,  das  dadurch 
gewonnene  Land  zum  Theil  in  Reisfelder  verwandelt.  An  dem  noch  vom  Meere  be- 
spülten Theile  der  Lichtung  ragen  die  todten  Stämme  mächtiger  Waldbäume  her- 
vor, die,  wie  S.  Kurz^')  zuerst  gezeigt  hat,  nicht  in  Salzwasser  gewachsen  sein  können 
und  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Küste  an  dieser  Stelle  im  Sinken  begriffen 
ist  Eine  breite  gute  Strasse  läuft  am  Strande  hin  und  ist  auf  der  Landseite  von 
Gärten  begrenzt,  in  denen  Cocos,  Zuckerrohr,  Papayas,  Bananen,  Ananas,  auch 
Kürbis,  Bohnen  und  andere  Gemüse  von  sogenannten  Selfsupporters  gezogen  werden. 
Dies  sind  ehemalige  Sträflinge,  die  sich  eine  Reihe  von  Jahren  (früher  zehn,  nach 
der  neuen  Verordnung  acht  Jahre)  gut  geführt  und  von  der  Regierung  ein  Stück 
Land  in  Pacht  erhalten  haben,  von  debsen  Ertrag  sie  leben.  Einige  derselben  haben 
durch  den  Verkauf  von  Früchten  kleine  Vermögen  erworben  und  bilden  eine  Art 
Aristokratie  in  dieser  Verbrechelkolonie.  Ich  fragte  einmal  einen  munteren  Knaben, 
wer  er  sei?  ^Ham  ticket  of  leave  ka  batscha*',  (wir  sind  der  Sohn  eines  ent- 
htösenen  Sträflings),  antwortete  er  stolz,  halb  englisch,  halb  hindostani.  Die  Lidier, 
selbst  die  geringsten,  reden  immer  im  Pluralis  majestatis.  In  einem  der  Gärten 
erhob  sich  ein  flacher,  fünf  Fuss  hoher  Muschelberg,  derselbe,  den  Stoliczka  und 
Roepstorff  einige  Jahre  vorher  ausgegraben  hatten.  Vier  Männer  mit  Schaufeln 
setzten  die  bereits  begonnene  Arbeit  bis  zum  Abend  und  am  folgenden  Morgen  fort, 
wir  suchten  eifrig,  fanden  aber,  ausser  Muscheln,  welche  zeigten,  dass  sie  zur  Er- 
langung ihres  Fleisches  von  Menschenhand  geöffnet  worden  waren,  nur  Scherben 
roh  verzierter  Töpfe  (s.  Sitzungsber.  187G.  III.  Tafel  X.),  zahlreiche  Knochen  von 
Schweinen  und  Schildkröten,  Fischreste  und  Zähne,  Steine,  die  zum  Aufschlagen 
der  Muscheln  und  zum  Zerschlagen  der  Knochen  gedient  zu  haben  schienen,  aber 
nicht  einen  behauenen  Stein,  keinen  bearbeiteten  Knochen.  Ich  kann  meinen  Vor- 
gängern das  Zeugniss  aussteilen,  gründlich  gearbeitet  zu  haben,  und  ehre  Sto- 
liczka's  Andenken,  indem  ich  hier  einen  kurzen  Auszug  aus  seinem  oben  ange- 
führten Berichte  folgen  lasse: 

Die  Muscheln   bestehen  vorwiegend  aus  Gastropoden,  Turbo-,  Trochus-,  Ptero- 
ceras-  und   Mure\- Arten  von  den  naheliegenden  Korallcuriffen  und  Neriten,  die  an 


Ma<lras  Sepoys  43  in  (lii>  Hospital  aufgenommen  wenicn  mussten.  Auch  in  Indien  giebt  es 
viele  sehr  ungesunde  Stationen:  ilemselben  Oberst  waren  in  Bander,  an  einem  Morien,  von 
400  Madras  ^Sepovs  2S'J  am  Fieber  erkrankt. 

\)  Dr.  Mouat  :Adventures  and  Kei^earches  !)8)  fand  auf  der  Chalham-Insel  elende  offene 
Hatten  (4  Stützen,  diu  ein  Dach  von  raluienblättern  trn;:en)  und  am  Hoden  eine  rinj^sum  fast 
fusiibohe  Schicht  von  Muschelschalen. 

2}  Report  ou  the  Vegetation  of  the  Andaman  Islands,  Caicutta  1870. 


(«) 

den  Wurzeln  und  Zweigen  der  Rhizophoren  leben;  von  LandscbDccken  sind 
("yclophoruä  und  Spiraxis  beionders  zahlreich.  Dies  sind  dieselben  Muscheln,  die 
noch  heut  am  häufijrgteti  vorkomnien.  Ein  volletändig  von  Stoliczlca  ausgegrabe- 
ner SchweiDescbäd^l  unterscbeiilet  sich  tu  nichts  von  der  bout  in  den  Andamauen 
lebenden  Racse;  die  zwischen  den  Muscheln  gefundenen  Tnpfscherben  stirameo  in 
Hinsicht  des  StoFFes  und  der  Verzierung  mit  den  noch  jetzt  benutzten,  wenn  auch 
selten  gewordenen  TM|>rcn  ülierein,  von  denen  Roepatorff  ein  Exemplar  in  einem 
Terlüssenen  Lager  fnud').  StoJiczka  Tiigt  hinzu,  dusa  selbst  dieee  rohen  Tupfe  heute 
wohl  nicht  allgemein  im  Gebrauch  sind,  duss  man  an  manchen  Stellen  nur  grosso 
Turbo-  und  Tridacna-t>chalen  als  Koub Geschirre  kennt.  Die  Topfscherben  sind  fast 
identisch  mit  denen  ans  den  dünischen  Kjökkenmöddinger,  kommen  aber  in  grösserer 
Menge  vor,  als  in  den  dünitcben  Muschel  bergen.  Die  grösseren  Knochen  naren  auf- 
geschlngeo,  es  fanden  sich  Steine,  die  oEFeobar  als  Hammer  gedient  hatten,  andere, 
die  rohen  Beilen  und  Messern  ähnlich  sahen.  Herr  von  Roepstorff  faml  sogar  ein 
schön  polirtes  Steinbeil  von  der  genöhnlichen  trape/oiden  Gestalt,  2',;,  Zoll  lang, 
seitlich  zusammen  gedrückt,  an  einem  Ende  schmal,  am  andern  breit,  mit  einer 
scharfen,  von  beiden  Seiten  zu  geschliffenen  Kante.  Dies  Exemplar  war  völlig  über- 
einstimmend mit  europäischen  oder  indischen  Steinbeileu  des  neolithischen  Zeitalters. 
Später  fand  Roepstorff  noch  ein  'i  Zoll  langes  Steinbeil  und  eine  kleine,  aber 
charakteristische  Pfeilspitze.  Zum  Tödten  der  Schweine  müssen  die  Andamaneseu 
aber  wirksameres  eisernt's  Jagdgeräth  gehabt  haben. 

Fast  an  allen  geeigneten  Lokalitüten  längs  der  Küste,  wo  frisches  Wasser  vor- 
banden und  ein  Korallenriff  in  der  Nähe  ist,  auf  welchem  Muscheln  gesammelt  wer- 
den können,  kommen  ähnliche  Muschelberge  rnr,  Kinigc  derselben  !*ind  noch 
im  Wachsen  begriffen,  denn  die  Andamanesen  kehren  immer  wieder  an  dieselben 
T^gerplütze  zurück  und  verweilen,  solange  sie  Muschelu  und  Waldfrüchte  dort  finden. 
Stoliczka  schliesst,  dasa  die  Andamanesen  nur  ein  abgerissenes  Stück  einer  grossen 
Urbevölkerung  seien,  die  anscheinend  die  ganze  Inselkette  vom  nördlichi-ten  i'unkto 
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einen  anderen,  der  in  den  Ruinen  von  Alt-Ava,  der  alten  Happtstadt  Birma'a,  aus- 
gegraben worden  ist  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  andamanisclien  zeigt. 

Auf  der  Uosa-Insel  ist  eine  Schule,  in  welcher  einige  audamunische  Waisen 
erzogen  werden.  Sic  sollen  im  Laufe  eines  Jahres  das  Aiphabet,  otwas  Buchstabiren, 
bis  1(K)  zahlen,  und  sogar  ein  wenig  rechnen,  auch  die  Monate  und  Wochentage 
und  das  Vaterunser  hersagen  lernen.  Von  den  Vorschriften,  meist  unverständlichen 
Bibelst»>llen,  lautet  eine:  ^do  not  comniit  adultery!"  Um  die  Leistungen  der  Alteren 
Schüler  würdigen  zu  können,  wurde  ihnen  aufgegeben,  einen  Brief  an  ihren  Freund, 
den  in  England  weilenden  Sohn  des  Kaplanes  zu  schreiben.  Der  Versuch  entsprach 
aber  nicht  der  Erwartung,  die  Briefe  lielen  fast  gleichlautend  aus  und  waren  wohl 
nicht  von  den  Schülern  selbst  verfasst.  Sehr  zu  bedauern  war  es  für  mich,  dass 
der  Adressat  nicht  mehr  auf  der  Insel  weilte;  mit  den  jungen  Andamaneseu 
aufgewachsen,  ihrer  Sprache  vollkommen  mächtig,  hätte  es  mir  als  Dolmetscher 
sehr  nützlich  sein  können.  Ich  lasse  hier  einige  seinem  Vater  gemachte  Mit- 
theilungen folgen.  Es  giebt  einen  guten  Geist,  Herrn  Loar-tab,  er  wohnt  oben 
im  Himmel,  schützt  die  Andamanesen  bei  Tage  und  auch  Nachts,  indem  er 
durch  Mond  und  Sterne  auf  sie  herabblickt.  Der  bÖse  Geist  haust  im  dichten 
Walde  und  wirkt  gern  im  Dunkt>ln;  die  Andamanesen  verlassen  daher  Nachts  nicht 
gern  ihre  Lager.  Die  Leichname  geachteter  Todten  werden  an  einem  hohen  Baume 
aufgehängt  oder  auf  einem  hohen  Bambusgerüst  ausgestellt,  damit  ihr  Geist  leicht 
nach  oben  gelangen  könne,  Leute  von  geringem  Ansehen  werden  begraben.  Nach  etwa 
G  Monaten  wird  der  Schädel  g«^reinigt,  und  von  dem  hinterbliebenen  Ehegatten  oder 
nächsten  Anverwandten  an  einem  netzartigen  Bande  auf  dem  Rücken  getragen. 
Abwechselnd  mit  ihm  und  nach  ihm  tragen  auch  andere  Verwandte  und  Freunde 
den  Schädel  zum  Andenken  an  den  Todten  und  als  schützenden  Talisman.  Aus 
den  Finger-  und  Zehenknochen,  den  Wirbeln  und  Zähnen  des  Verstorbenen  werden 
Halsbänder  gemacht  und  von  den  Verwandten  und  Freunden  abwechelnd  getragen. 
Im  Gegensatz  zur  Bestattung  ihrer  Freunde,  werfen  die  Andamanesen  die  Leichname 
erschlagener  Feinde  in  das  Meer,  damit  sie  in  das  Reich  des  bösen  Geistes  gelangen. 
Das  Feuer  ist  ein  Geschenk  des  guten  Geistes:  Eine  grosse  Anzahl  Andama- 
nesen sass  im  Kreise  beisammen,  da  sandte  ihnen  Herr  Loar-tab  das  Feuer  vom 
Himmel  (wohl  als  Blitz?).  Das  Feuer  wird  immer  mit  grosser  Sorgfalt  glimmend 
erhalten.  Dass  die  Andamanesen  kein  Mittel  zum  Feuermachen  besitzen,  wurde  mir 
von  allen  Seiten  versichert.  Jetzt  haben  sie  freilich  Zündhölzer,  und  eine  Schachtel 
Säkerhcts-Tändstickor  ist  ein  willkommenes  Geschenk.  Die  Lieder  der  Andama- 
nesen, vom  Augenblicke  eingegeben,  beziehen  sich  auf  Anwesende  oder  kürzlich 
Verstorbene,  und  zählen  gewöhnlich  in  wenigen,  unendlich  oft  wiederholten  Sätzen 
die  Verdienste  derselbf^n  auf,  z.  B.  Hira  war  ein  braver  Bursche,  Hira  hat  ein 
Schwt^in  erlegt,  Hira  hat  einen  Fisch  mit  dem  Pfeil  getroffen.  In  der  Regel  singen 
nur  dit'  Männer,  die  Frauen  klatschen  den  Takt  dazu. 

Da  mit  Ausnahme  der  Schulkinder  keine  Andamanesen  auf  Ross  lebten,  so 
begab  ich  mich  alsbald  nach  Viper  Island,  einer  6  Miles  weiter  oben  in  der 
Bucht  gelegenen  Insel  und  wurde  vom  Vorsteher  jener  Abtheilung  der  Strafkolonie 
auf  da^  Freundlichste  empfangen.  Die  Viperinsel  erhebt  sich  von  allen  Scitrn  steil 
aus  dem  Meere.  Auf  der  kleinen  Fläche,  die  den  Landungsplatz  bildet,  stehen  zwei 
grosse  Schuppen  mit  Wanden  von  gespaltenem  Bambus  und  Däohern  von  Nipa- 
Palmenblättcrn,  in  denen  eine  Anzahl  von  Andamanesen  hausci:.  DIm  Regierung 
hat  dergleichen  Wohn^tätten  (Hnmes)  an  verschiedenen  Stollen  am  Rande  der  Nie- 
derlassung erbaut,  und  gestattet  den  Andamanesen,  die  sie  bewohnen  wollen,  nicht 
iiur  den  freien  Gebrauch,  sondern  giebt  ihnen  auch  noch  Reis,  Hülsenfrüchte,  Fleisch 
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und  Tabak  nnentgeltlicb,  jedoch  in  etwu  knappen  Rationen,  um  die  Aßnoer  in 
Ter&nlaasen,  deo  Mebriiedarf  durch  eigene  Thätigkeit  zu  erwerben. 

Die  beiden  Schuppen  auf  der  Viperinsel  dienten  zur  Zeit  28  Mänaero,  eben 
soviel  Weibern  und  li  Kindern  zum  Aufenthalt,  eratere  aber  waren  foat  alle  kuf- 
gebrocheu,  um  Fische  oder  Schildkröten  zu  fangen.') 

nie  innere  AuBBt::ttung  der  Hütten  entapriclit  dem  Aeussern;  drei  breite  Bänke 
TOD  Bambus  durch  Iirfitcre  Znischenrnume  getrennt,  nalimen  beinahe  die  ganze 
Lunge  des  Schuppens  ein,  die  freibleibenden  LGckon  dienten  zu  Kocbplätzen.  Zniachen- 
w&nde  waren  nicht  vorbanden. 

Die  anweRenden  Weiber  lagen  meiet  am  Boden,  nuf  dem  Kücken  oder  auf  dem 
Bauche,  viele  rauchten  aus  Pfeifen;  aie  trugen  Jacken  und  Cnterri>cke  von  weissem 
Baumnolienstoff,  die  ihnen  die  Regierung  liefert  und  für  sie  waschen  tässt,  und 
sahen  nach  ouropäisuBen  Be^fFen  sehr  anständig  gekleidet  aus;  ihrem  eigenen  An- 
Btandsgefühle  genügt  aber  dieser  Anzug  nicht,  denn  unter  den  Kleidern,  in  denen 
sie  laut  Vorschrift,  :iber  sehr  gegen  ihre  Neigun;;  stecken,  trägt  jede  ein  Feigen- 
blatt oder  richtiger  einige  genau  übereinander  liegende,  und  daher  wie  Eines  aus- 
sehende Blätter  von  Mimusops  indica,  die  durch  einen  fingerdicken,  den  Leib  eug- 
umachli esset) den  Reif  festgehalten  werden,  welcher  mit  einer  oder  melireren,  über  den 
St«iss  herabhängenden  Quasten  von  aufgeschlitzten  Pandanuablättcrn  versehen  ist. 
Ist  das  unterste  ttlatt  durch  die  Köq>erwärme  trocken  und  hart  geworden,  so  wird 
es  fortgeworfen;  sind  nur  noch  zwei  Blatter  vorhanden,  so  werden  sie  durch  ein 
neues  Pückcben  ersetzt.')  Dieser  einfache  Apparat  genügt  deu  Anfordprungen  der 
Andamaneacn  an  den  Anstand  und  leistet,  unterstützt  durch  die  sdiwiiciie  Hautfarbe 
und  das  sittsame  Betragen  der  Frauen,  auch  in  den  Augen  des  Europäers  mehr,  :ils 
man  nach  der  Beschreibung  erwarten  sollte.  Der  Anblick  einer  Andamuncsin  in 
Nationaltracht  ist  drollig  und  reizlos. 

In  der  Schule  der  Insel  Ross  pflegten  die  kleinen  andamanischen  Mädchen, 
ihrem  Freiheits dränge  folgend,  die  ihnpn  gelieferten  Kleider  abzuwerfen,  und  mit 
dem  Dcckblatte  angethan,  über  die  Meerenge,  mich  ihren  heiniisclicu  Wäldern  zu 
schwimmen.  Alle  Mittel,  den  häufigen  Entweichungen  ein  Ende  zu  machen,  schlugen 
fehl,  bis  man  auf  deu  Einfall  kam,  die  Lieferung  vnn  Miniusopablättcrn,  den  ein- 
zigen, mit  denen  ein  anständiges  Mädchen  sich  sehen  lassen  kann,  einzustellen. 
Man  hatte  richtig  gerechnet,  die  Desertionen  h'~rten  auf.     Ich  habe  selbbt  einjährige 
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die  Hand  zum  Grusse  an  die  Stirn  legend,  riefen  sie  freundlich  auf  englisch:  Good 
morning;  dann  deuteten  sie  mit  dem  Finger  auf  mich  und  fragten  papageiartig 
mehrere  male*  schnell  hintereinander:  ,,What  your  name?  Jago,  Jago?*'  Mehrere 
Frauen  waren  beschäftigt,  Kindern  den  Kopf  zu  rasiren  oder  sich  und  anderen  kleine 
Einschnitte  in  die  Haut  zu  machen.  Manche  Individuen  waren  fast  Qbor  den  gtinzen 
Körper  mit  Narben  solcher  Schnitte  bedeckt,  die  nicht  nur  zur  Verzierung,  sondern 
auch   als  Heilmittel  bei  Unwohlsein  angewandt  werden. 

Die  Sitte  scheint  sehr  weit  verbreitet,  ich  fand  sie  bei  wilden  Stämmen  in  den  Phi- 
lippinen und  sah  in  Aden  Somalis,  die  lange  Reihen  kleiner  Narben  als  Spuren  von 
Schnitten  trugen,  die  sie  sich  in  Krankheitsfällen  mit  einem  Rasinnesser  in  die  Haut 
machen.  Statt  der  Messer  verwenden  die  Andamanesen  kleine  Glassplitter  oder 
besser  Glasspähne,  die  sie  mit  einem  runden  Steine  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Kartoffel  aus  alten  Flaschenböden  schlagen.  Vor  ihrem  Verkehr  mit  Europäern 
scheinen  die  Andamanesen  Feuerstein  oder  Hornstein,  der  in  Nestern  in  einer 
östlich  von  Port  Mouat  auftretenden  Gabbroformation  vorkommen  soll,  statt  Glas 
benutzt  haben.  Es  ist  mir  indessen  selbst  in  den  ausgegrabenen  Muschelbergen 
nicht  gelungen,  Splitter  davon  aufzufinden.  In  einem  Muschelhaufen  in  Dunnyleaf 
creek  traf  ich  allerdings  auf  ein  fast  kopf^rosses  Stuck  Feuerstein,  jedoch  ohne 
künstliche  Behauung.  Die  jetzt  üblichen  Glassplitter  sehen  manchen  Formen  der 
Mexikanischen  Obsidianmesscr  täuschend  ähnlich,  hüben  aber  wegen  der  Beschaffen- 
heit des  Materials,  aus  dem  sie  hergestellt  werden,  nur  die  Grösse  gewöhnlicher 
Feuersteine. 

Fast  alle  Anwesende  waren  mit  weissem  Thou,  gelbem  oder  rothem  Ocker  in  sehr 
verschiedene!,  anscheinend  launenhafter  Weise  bemalt.  Die  beiden  ersten  Pigmente 
werden  mit  Wasser,  letzteres  aber  mit  Schweine-  oder  Schildkrötenfett  angerührt, 
und  mit  dem  Finger  statt  eines  Pinsels,  in  breiten  oder  schmalen  Streifen,  unregel- 
mässig oder  Muster  bildend,  oder  aber  mit  dem  Nagel  des  Zeigefingers  in  Reihen 
kurzer  Striche  aufgetragen. 

Das  Weisse  gilt  für  kühlend,  erfrischend,  ist  ein  Zeichen  der  Trauer,  das  Rothe 
für  erwärmend,  stärkend  und  ist  ein  Zeichen  der  Freude.  Auch  alle  Gegenstände 
dea  Gebrauches  werden  mit  diesen  Farben  beschmiert,  und  sehen  gewöhnlich 
schmutzig  roth  aus,  da  das  mit  Fett  angemachte  Roth  haften  bleibt,  die  anderen 
Farben  nicht. 

Eine  Frau  hatte  eine  Seite  ihres  Mannes  mit  feinen  Strichen  in  weissem  Thon 
verziert.  Wir  fragten  ihn  weshalb?  Oh,  antwortete  er  mit  geckenhaftem  Ausdruck, 
es  ist  heut  sehr  heiss. 

Die  Männer  waren  völlig  nackt,  selbst  den  fingerdicken  Pandanus-Reif,  den  sie 
draussen  gewöhnlich  in  der  Höhe  des  Nabels  tragen,  um  ein  Messer,  zuweilen  auch 
einen  Schleifstein  darunter  einklemmen  zu  können,   hatten  sitr  im  Flause  abgelegt 

Zum  Abschied  wurden  wir  wiederum  auf  das  Freundlichste  begrüsst.  Die 
Kinder  umringten  uns;  ein  zwei  oder  drei  Jahre  alter  Knabe  nahm  seine  Tabaks- 
pfeife aus  dem  Munde  und  reichte  sie  mir  unaufgefordert  als  Zeichen  seiner  Gunst. 
Ein  anderer  schabte  mit  einem  grossen  Messer  von  einem  Stück  Schildkröte  das 
Fett  ab  und  bot  es  mir  dar,  verschlang  es  aber  selbst  mit  Behagen,  da  ich  es  nicht 
annahm. 

Ich  war  auf  das  Angenehmste  überrascht  von  der  Gutmüthigkeit,  Fröhlichkeit, 
Offenheit,  die  alle  Anwesenden  zur  Schau  trugen,  und  dass  dies  nicht  falscher  Schein 
sei,  wurde  mir   sowohl  durch  weiteren  Verkehr,  als  durch  die  Beamten  bestätigt. 

Gelegentlich  kommt  indessen  die  alte  Wildheit  doch  wieder  zum  Durchbruch. 
Kurz   vor   meiner  Ankunft  hatten   einige  Andamanesen   vier  Sträflinge   ermordet 
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Folgendes  ist  der  ThatbeBtand,  eo  veit  er  zur  Zeit  meiner  Anweseaheit  ermittelt 
war:  Am  Kt.  Februar  begab  sich  eine  AbtLeiluag  Sträflinge  nach  Paritsch,  um 
vier,  io  der  Pflanzung  der  gegeuüberliegenden  Ryd -Insel  stationirten  GeDOSseD  die 
Wocheamtion  zu  bringea.  Sie  zogen  das  gewohnte  Signal  auf,  um  das  Boot  zur 
Ueberfahrt  zu  verlangen,  und  bauten  endlich,  da  es  nicht  beantwortet  wurde,  ein 
6amtiu>floss,  auf  dem  »ic  übpraetzten.  Auf  der  Insel  angekommen,  fanden  sie  die 
Tier  jUünner  durch  Pfeile  getödtct,  nackt  io  ihrer  ausgeplünderten  Hütte  liegen. 
Nut  din  Kleider  und  I.akeii  hatte  man  aU  unrernrendbar  zurückgelassen;  die  Wände 
d^r  Hütte  waren  theiU  aufgerissen,  tlieils  durchlöchert 

Wie  es  Bcheiiit,  waren  einige  Andamanesen  in  die  Pflanzung  gekommen  und 
hatten  sich  Zuckerrohr  geholt,  das  ihnen  die  Sträflinge,  da  jene  nichts  zum  Tausche 
brachten,  mit  Gewalt  wieder  abgenommen  hatten,  wn;u  i>ie  nicht  hereclitigt  waren. 
Die  Andamanescn  scheinen  dies  als  eine  tiefe  Ki^akung  empfunden  und  in  ihrer 
Gereiztheit  am  Abende  desselben  Tages  den  Mord  verübt  zu  haben. 

Sobald  die  That  ruchbar  geworden,  machten  sich  accbazehn  Andamaoesen  von 
Brigade- Creek  auf,  um  die  Mörder  zu  fallen,  in  derselben  Absicht  brach  eine 
Abtheilung  von  Port  Mouat  auf.  Ihre  Frauen  und  Kiuder  aber  liessen  sie  in 
vollem  Vertrauen  unaufgefordert  als  Ueisseln  in  den  Lagerplätzen  zurück. ') 
Dieser  Vorfall  war  auch  für  mich  sehr  zu  beklagen,  denn  die  zum  Aufsuchen 
der  Mörder  Ausgezogenen  kehrten  während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes 
nicht  in  ihre  Lager  zurück  und  mir  entging  dadurch  die  Gelegenheit,  mit  ihnen  cu 
verkehren 

Jenen  WuhnEtattcn  und  der  damit  verbundenen  Verpflegung  ist  es  hauptsäch- 
lich zuzuschreiben,  dnss  gegenwärtig  zwischen  den  Engländern  und  den  in  der  Nach- 
barschaft ihrer  Niederlassung  sich  aufhaltenden  Audanmnesen  die  freu ndschafts lieb- 
sten Beziehungen  bestehen. 

In  den  ersten  Jahren  hatte  die  Ansiedlung  viel  von  den  wilden  F.iugeborenen 
zu  leiden,  welche  die  fremden  Eindringlinge  aus  ihren  Jagd-  und  Fi  schereige  bieten 
vertreiben  wollten.  Mit  Abholzen  der  Wälder  beschäftigte  Sträflinge  wurden  oft  aus 
sicherem  Hinterhalte  getödteL  Die  Versuche,  das  Uebel  durch  Gewaltin aassrege) n 
zu  beseitigen,  schlugen  fehl  und  verbreiteten  Hass  iiuf  beiden  Reiten.  Im  Jahre 
lä(il  ging  man  zu  einer  Politik  der  Versöhnung  über,  die,  anfänglich  von  den  Ein- 
geborenen mit  Misstrauen   aufgenommen,   schliesslich  den  besten  Krfolg  gehabt  hat. 
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AU8  einem  Garten,  verdient  nicht  in  Anschlag  gebracht  lu  werden,  da  f&r  die  Pacht 
des  von  Sträflingen  angelegten,  von  Sträflingen  gepflegten  Gartens  660  Rs.  in  Aus- 
gabe gestellt  sind.  Man  hatte  gehofft,  die  Andamanesen  an  regelmässige  Garten- 
arbeit gewöhnen  zu  können,  der  Versuch  misslang  aber  vollkommen  und  wurde 
nicht  wiederholt 

Von  besonderem  Interesse  aber  ist  ein  Posten  von  160  Rupien  für  das  Einbringen 
entwichener  Sträflinge.  Die2^hl  der  unbescholtenen  Beamten  in  Port  Blair  ist  äusserst 
gering,  alle  unteren  Aemter  werden  von  Sträflingen  versehen,  die  sich  eine  Zeit  lang  gut 
gefuhrt  haben.  Die  Gefungenen  sind  sehr  ungenügend  beaufsichtigt  und  haben  leicht 
Gelegenheit  zu  entweichen;  es  gelingen  aber  die  Fluchtversuche  so  selten,  dass  sie  fast 
nur  von  neuen  Ankömmlingen  unternommen  werden;  denn  so  leicht  es  ist,  in  die 
Wälder  zu  entkommen,  so  hoffnungslos  ist  es,  den  Nachstellungen  der  Andamanesen 
SU  entgehen,  die  für  jeden  eingebrachten  Sträfling  5  Rs.  Belohnung  erhalten.  Haben 
die  Andamanesen  einen  Flüchtling  aufgespürt,  so  umzingeln  sie  ihn,  nahen  ihm  mit 
gespanntem  Bogen  und  schiessen  ihm,  wenn  er  sich  nicht  sogleich  ergiebt,  oder 
auch  nur,  um  sich  seiner  zu  versichern,  einige  Pfeile  in  die  Beine,  nehmen  ihm  alles 
ab,  was  er  mit  sich  führt,  und  liefern  ihn  nackt  in  der  nächsten  Station  ab. 

Kurz  vor  meiner  Ankunft  waren  vier  Sträflinge  entflohn,  die  Andamanesen  fingen 
zuerst  drei  derselben,  schössen  ihnen  Pfeile  in  die  Beine  und  Hessen  sie  liegen,  bis 
sie  den  vierten  aufgefunden  hatten  und  alle  vier  auf  einmal  abliefern  konnten. 
Der  Ertrag  ihrer  Leistungen  wird  den  Andamanesen  nicht  in  Geld,  sondern  in  Gegen- 
standen, Nahrungsmitteln,  Eisen,  Tabak  u.  s.  w.  gezahlt. 

Auf  die  Gesundheit  und  die  Lebensdauer  der  Andamanesen  scheinen  die 
Wohnstätten  und  der  Verkehr  mit  der  Niederlassung  keinen  günstigen  Einfluss  zu 
üben.  Faules  Leben  bei  oft  zu  reichlicher  Nahrung,  Missbrauch  des  Tabaks,  Em- 
pfindlichkeit des  verweichlichten  Korpers  gegen  den  Einfluss  der  Witterung  werden 
für  die  Hauptursachen  der  grossen  Sterblichkeit  gehalten.  Fieber  und  Lungenleiden 
sind  sehr  häufig  und  fordern  viele  Opfer.  Besonders  schnell  erliegen  die  in  den 
Schulen  erzogenen  Kinder,  wenn  sie  in  die  Wälder  zu  ihren  Stammesgenossen  und 
deren  Lebensgewohnheiten  zurückkehren. 

Dr.  Day  (S.  161)  sah  nur  eine  Mutter  mit  3  lebenden  Kindern;  kein  an- 
deres Weib  besass  deren  mehr  als  2.  Von  April  18()8  bis  April  1869  fanden  unter 
den  mit  der  Niederlassung  verkehrenden  Eingeborenen  nur  14  Geburten,  aber  38 
Todesfälle  statt .  In  einem  Zeitraum  von  4  Jahren  blieben  nur  6  Kinder  von  Eltern, 
die  in  den  Wohnstätten  hausten,  am  Leben,  dagegen  12  von  solchen,  die  monatlich, 
und  gegen  20  von  Eltern,  die  nur  alle  halbe  Jahre  in  die  Wohnstätten  kamen. 

Nach  dem  Frühstücke  begleitete  mich  mein  gefälliger  Gastfreund  nach  Bri- 
gade-cieek,  dem  nächstgelegenen  Andamanesen-Lager.  Wir  fuhren  einen  Aestuar 
hinauf,  durch  hohen,  von  Rhizophoren  eingesäumten  Urwald.  Ausser  dem  Ruder- 
Bchlage  war  nicht  ein  Laut  vernehmbar,  alle  Thiere  schienen  Mittagsruhe  zu 
halten.  Plötzlich  hörten  wir  laut  „Good  morning^  rufen  und  begegneten  mehreren 
Kähnen  mit  Gras  beladen,  welches  Andamanesen  geschnitten  hatten,  und  zum 
Viehfutter  nach  Ross-Island  brachten.  Sobald  die  Leute  uns  nahe  waren,  machten 
sie  ihren  Salam,  fragten:  „Wbat  your  name?  u.  s.  w.** 

Wir  landeten  in  einer  mit  Zuckerrohr,  Cocos  und  Bananen  bepflanzten  Lichtung 
and  trafen  ein  Dutzend  Weiber,  die  uns  mit  dem  üblichen  „Good  morning,  what 
your  name?^  bewillkomneten;  die  Männer  aber  waren  alle  abwesend,  um  den 
Mördern  der  Kyd- Insel  nachzuspüren. 

Auf  unseren  Wunsch  führten  die  Weiber  einen  Tanz  auf,  es  war  aber  kein 
rechter  Zug  darin,  da  die  Männer  fehlten;   ich  verschiebe  daher  die  Beschreibung^ 
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KDf  eine  Bpätare  Gelegenheit  Jede  Fraa  var  wenigstens  mit  einem  «ng  anflcblies- 
senden  Reif  (Böd)  cum  Festklemmen  ihrer  Schambiatter  versehen,  die  meisten 
trogen  deren  mehrere  über  einander. 

Noch  dem  Tanze  hatten  wir  Gelegenheit,  die  Weiber  bei  ihren  Handarbeiten 
zu  beobachten.  Die  eine  bemalt  ihren  Säugling  mit  rother  Farbe,  eine  andere 
nimmt  das  Bein  ihrer  Freundin  auf  den  Scboosa,  reibt  eB  mit  Wasser  ein,  spannt 
die  Haut  und  macht  ihr  mit  Glassplittern  eine  Reihe  kleiner  Eiu schnitte.')  Eine 
dritte  fährt  mit  Verfertigung  eines  Halsbandes  fort,  worin  sie  der  Tanz  unter- 
brochen hatte.  Es  besteht  aus  etwa  zolllangen,  halbzoll  breiten  Holzatückcben  aus 
gespaltenen  Zweigen  einer  Rhizophore,  auf  die,  statt  der  abgeschabten  Rinde, 
ein  dunner  Streif  der  goldgelben  Rindenscbicht  einer  in  den  Rhizophori^n  häufigen 
Orchidee  (Dendrobium  anceps)  aufgelegt  und  mit  einem  dünneo,  aus  dem 
Bast  TOD  Hibiscus  tiliaceus  gedrehten  faden  festgebunden  wird.  Eine  Anzahl  in 
dieser  Weise  verzierter  Holzstüokchen  wird  dann    an  einer  Schnur  befestigt 

Ein  anderes  Weib  hatte  ein  zum  Geschenk  erhaltenes  Stück  rothen  Kattuns 
in  einzelne  Fäden  zerlegt,  mehrere  solcher  Fäden  zu  starkem  Garne  gezwirnt  und 
war  nun  beschäftigt  ein  Netz  daraus  zu  knCpfen,  bestimmt,  als  Schmuck  um  den 
Kopf  oder  Oberarm  gebunden  zu  werden.  Weiber  sowobl  als  Männer  tragen  solche 
Netze,  gewöhnlicb  von  Hibiscus- Fäden  als  Schmuck.  Für  den  Kattun  als  solchen 
giebt  es  keine  Verwendung.  Nur  lu  den  Leibreifen  (Böd),  die  gewöhnlich  aus 
fingerdicken  Bündeln  der  Länge  nach  geschlitzter  Fandauus blatte r  bestehen,  wird 
jetzt  zuweiten,  an  deren  Stelle,  Kattun  verwendet  Nachdem  er  wulstförmig  au- 
sammengerollt  und  zu  einem  Reif  gebunden,  steckt  die  Andamanesin  beide  Beine 
hinein,  spreizt  sie,  um  ihn  an  spannen  und  umwickelt  ihn  mit  einem  Faden  aus 
Hibiscns-Bast 

Während  wir  asaen,  hockten  oder  lagen  die  Weiber  um  uns  und  beobachteten 
aufmerksam,  aber  ohne  Zudringlichkeit,  wie  wir  Messer  und  Gabel  gebrauchten. 
Als  wir  aber  Bier  tranken,  bekamen  sie  auch  Lust,  legten  die  Küpfe  hinten  über, 
öfiheten  weit  den  Mund,  zeigten  mit  den  Fingern  in  den  Rachen  und  grunzten  5h, 
öh,  öhl  Ein  Glas  Bier,  das  wir  ihnen  gaben,  ging  von  Hund  zu  Munde,  alle  ohne 
Ausnahme  tranken  davon  und  jede  schien  eine  ziemlich  gleicii  grosse  Menge  zu 
geniessen.') 

Wir  tauschten  gegen  Messer,  Teller,  Bier,  Cigarren  viele  ihrer  Habseligkeiten, 
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inorniDg^,    sondern   auch   andamaniscb    begrüsst,  indem  die  Frauen   unsere  Hände 
ergriffen  und  darauf  bliesen. 

Einige  Tage  später  begaben  wir  uns  in  ein  anderes,   bei  Homfraj-gbat  belegenes 
Lager,  fanden  aber  auch  hier  nur  wenige  Munner  anwesend,  da  die  zur  Verfolgung 
der  Mörder  ausgezogenen  noch  nicht  zurückgekehrt  waren.     Wir   trafen    aber   dort 
einen  Tindal  (Aufseber  über  hundert  Sträflinge),  der  seit  Jahren  mit  den  hiesigen 
Andanianesen  in  täglichem  Verkehr  steht  und    ihre  Sprache  geläufig  spricht.     Von 
ihm  und  den  anwesenden  Weibern  erhielten  wir  folgende  Auskunft:    Bei  Geburten 
hilft   «'ine    erfahrene    Frau,    sie  schneidet  die  Nabelschnur  mit  der  scharfen  Kante 
einer  Muscholklappe  ab.     Das  neugeborene  Kind  wird  in  der  See  oder  in  Seewasser 
gewaschen.     Walirond  sie  diese  Auskunft  gaben,  zeigten  die  Weiber,  die  schwanger 
waren,  mit  Stolz  auf  ihren  Bauch  und  grunzten:  öh,  oh,  oh!     Schon  im  Leibe  der 
Mutter  erhalt  das  Kind  einen  Namen,    den    es   bis  zum  Jünglingsalter  führt.     Der 
Name  sei    z.  B.  Hira  (eigentlich  ein  Männername),    so    wird    das  Kind,   wenn  es 
ein  Knal>e,  bis^  zur  Mannbarkeit  II ira  genannt,  dann  Guma-hira,  nach  der  Heirath 
Meya-hira.  als  alter  Mann  Meya-jangi-hira.    Ist  das  Kind  ein  Mädchen  so  heisst 
es  bis  zur  Ueiratli   Cbagra-liira,    nach   derselben   China-hira.     Am    Tage    der 
Geburt  und  an  den  folgenden  wird  der  Schädel  und  auch  der  Körper   des  Kindes 
nach  gewissen  Regeln  gepresst,  um  ihm  die  richtige  Form  zu  geben.     Die  Operation 
wird  fast  immer  vom  Vater  vollzogen.     Ich  habe  mir  das  Verfahren  mehrere  male 
von    verschiedenen   Personen    zeigen   lassen  und  fand  es  in  allen  Fällen  fast  genau 
übereinstimmend.  Der  Vater  erwärmt  die  Fläche  seiner  rechten  Hand  am  Feuer  oder 
ao    einer   Harzfackel,    und    drückt  damit  stark,  zuerst  auf  die  Stirn,  dann  auf  die 
Schläfen,  dann  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  Nasenwurzel,  während  die  Linke  gegen 
den    Unterkiefer   drückt.     Hierauf  werden  die  Handgelenke,  Ellenbogenvorsprünge, 
dann  die  Nasenscheidewand  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gepresst,  während  zu- 
gleich die  Nase  mit  dem  unter  derselben  angelegten  Zeigefinger  der  linken    Hand, 
nach    oben    gedrückt    wird.     Nachdem  das   Kiod  umgedreht,  werden  nach  einander 
das  Ende  der  Wirbelsäule,  die  Kniescheibe,  die  Knöchel  mit  Daumen  und  Zeigefinger 
zusammen  gepresst       Vor    jeder     eiuzelnen    Operation    wird    die    Hand    erwärmt. 
Knaben  und  Mädchen  verkehren  früh,  wohl  schon  vom  neunten  Jahre  geschlechtlich 
mit  einander  und  richten  sich  dabei  nur  nach  ihrer  Laune.     Hat  sich  aber  auf  diese 
Weise    ein   Paar   zusammengefunden,    das  sich   dauernd   zu  verbinden  wünscht,  so 
theilen  sie  es   den   andern  mit.      Die    Hochzeit   findet    Abends   statt.     Am    Boden 
lodert  ein  Feuer,  in  einiger  Entfernung  liegt  eine  Matte,  die  Männer  stehen  festlich 
bemalt,  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet,  um  das  Feuer,  während  die  Weiber  einen 
Tanz  aufführen  und  dazu  singen.     Einige   verheirathete  Männer  verlassen  dann  die 
Gesellschaft,  um  die  Braut  zu  suchen,  die  sich  versteckt  hält.     Ist  sie  aufgefunden, 
so   sträubt    sie    sich,    wird   aber  endlich   von  den  Männern  herbeigebracht  und  mit 
ausgestreckten    Beinen    auf   die    Matte  gesetzt.     Dieselben  Männer  ziehen  abermals 
aus,  um  den  Bräutigam  zu  holen,  der  sich  gleichfalls  verborgen  hat  und  nur  wider- 
8trel>end    folgt.      Er  wird   der  Braut  auf  den  Schooss  gesetzt,    so  dass  seine  linke 
Seite  die  Brust  der  Braut   berührt;  die  Braut   umfasst  ihn,    und    muss    etwa   eine 
halbe  Stunde  lang  weinen  und  schluchzen,  während  die  Weiber  um  das  Paar  tan- 


Ibr  wohnt.  Ihr  habt  Kure  Möhcl  nicht  ^[emacht,  keinen  Reis  gebaut,  keine  Fische  gefangen, 
keine  Ilamiuel  geschlachtet  uml  nicht  einmal  Euer  Essen  gekocht.  Ihr  ruft,  jemand  soll  Kiicb 
bringen,  was  Ihr  haben  wollt,  und  es  kommt.  Wenn  wir  daher  dies  Alles  aufessen,  so  braucht 
Ihr  nur  mehr  zu  bestellen  Damit  besrhlosben  sie  da^  Argument,  und  verschlangen  fast  eben 
•0  schnell  die  Mahlzeit' 


200.  DanD  stellt  der  Bräutigam  eich  nieder  unter  die  MüiDer.  In  dieser  und  ^r 
folgenden  Nacht  bleibt  das  Junge  Paar  getrennt,  erst  in  der  dritten  Nacht  wird  die 
Ehe  Tolkogen.  Obgleich  Knaben  und  Mfidchen  ganz  frei  mit  einander  verkehren, 
Nachts,  wenn  die  Feuer  im  Lager  niedergebrannt  sind,  sich  nach  Helieben  paaren, 
so  wird  doch  die  b^he  sehr  streng  gehalten,  t^hebrnch  ist  sehr  selten,  der  £heinann 
tödtet  den-ertappten  Ehebrecher.') 

Die  Weiber  soUea  in  der  Regel  nicht  schlecht  behandelt,  nie  geschlagen  nerden. 
Zuweilen  kommt  es  vor,  daas  ein  Mann  im  plütilichen  Aufwallen  des  Zornes  seine 
Frau  tüdtet  oder  einen  Pfeil  auf  sie  abschiesst.  Gewöhnlich  aber  laufen  die  Weiber 
noch  zur  rechten  Zeit  davon  und  kehren  erst  zurück,  wenn  sich  der  Zorn  des  von 
seiueo  Gefährten  zurückgehaltenen  Mannes  gelegt  hat') 

Berauschende  Getränke,  oarkodsche  Reiimittel  besitzen  die  Aadamauesen  nicht. 
Tabak  rauchen  die  mit  den  KngläDdern  Terkebrenden  leidenschaftlich,  sie  haben 
es  aber  erst  von  diesen  gelernt.  Branutweiu  trinken  sie  auch  gero,  es  fehlt  ihnen 
aber  die  Gelegenheit  dazu. 

An  einem  Abende  wurde  den  AndamaneseD  Ja  den  Wohnstätten  der  Viper-insel 
(.'in  grosser  Tauz  gestattet,  eine  nur  selten  gewährte  Gunst,  weil  dadurch  bei  vielen 
die  Erinnerung  an  das  freie  Leben  im  Walde  so  lebhaft  erregt  wird,  dass  sie  die 
Wohnstätten  verlassen  und  zu  ihren  alten  Gewohnheiten  in  die  Wälder  zurückkehren. 
Schon  Vormittags  beginnen  die  Weiber,  die  Männer  zu  bemalen;  nach  den  Männern 
kommen  sie  selbst  an  die  Reihe.  Uem  Geschmack  der  KOnstlerinnen  ist  dabei 
grosser  Spielraum  gelassen:  auf  die  schwarze  Grundfarbe  der  Haut  werden *weiBse 
oder  rotbe  horizontale  Streifen  aufgetragen,  von  geraden  oder  Zickzack-Streifen 
geschnitten.  Kin  1'heil  der  dadurch  entstandenen  Felder  wird  ganz  mit  Farbe  aus- 
gefüllt, andere  bleiben  leer  oder  werden  mit  Reiben  feiner  weisser  Striche  oder 
Kreuze  verziert,  die,  wie  bereits  erwähnt,  mit  dem  Nagel  des  Zeigefingers  auf 
getragen  werden.  Die  Zeichnerin  nimmt  etwas  Thonschlamm  zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger,  fasst  eine  geringe  Menge  davon  mit  dem  Fingernagel  und  trägt  sie  als 
geraden  Strich,  oder  indem  sie  die  eine  Seite  des  Nagels  stärker  aufdrückt,  in  Form 
von  Kommas  auf  die  Haut  auf.  Ganz  besondere  Sorgfalt  wird  auf  Verzierung  des 
Gesichtes  und  des  geschorenen  Kopfes  verwendet. 

Uas  beliebteste  Muster  für  Frauen  nach  der  1875  herrschenden  Mode  war  fol- 
gendes:   2  Horiton talreiben  kleiner  weisser  Kreuze  an  der  Stiru,  2  dergl.  Vertikal- 
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Ich  habe  ein  mit  rotbeo  und  weissen  ZickzacklinieD 
▼OD  Wachs  verziertes  Paddel  mitgebracht,  die  mijhsame  Arbeit 
vieler  Stuaden:  in  einer  Mufchcl  erwärmtes,  mit  rotbem 
Ocker  gL'fSrtites  Wuchs  wurde  mit  einem  schwedischen 
Zündhölzchen  aufgotragen.  Es  haftete  so  wenig  Wachs  am 
Hölzchen,  duas  immer  nur  ein  ganz  kurzer  Strich  auf  einmal 
gemacht  werden  konnte.  Da  jenes  Paddel  bereits  tod  Hrn. 
Virchow  beschrieben  und  in  dem  Silzungsber.  1876  III. 
Taf.  XI,  8  und  Taf.  XII,  5,  abgebildet  ist,  so  brauche  icli 
Dicht  weiter  dabei  zu  verweilen.  Alle  diese  Leistungen 
wnnlen  aber  vno  der  Arbeit  einer  Frau  übeitroffen,  die 
ihrer  Freundin  ein  schmales,  nicht  mehi  als  einen  Millimeter  breites  Hand  in  gelbem 
Thoo  auf  die  Stirn  auftrug.  F)s  war  ein  Meisterstück,  erforderte  aber  auch  mehrere 
Stunden  geschickter  geduldiger  Arbeit:  zuerst  wurde  ein  schmaler  Streifen  Thon- 
■chlamm  mit  dem  Finger  auf  die  Stirn  aufgetragen  und  mit  dem  scharfen  Bruch* 
nnde  einer  Muacbelscbale  oben  und  unten  abgestrichen,  so  doss  nur  ein  feiner 
gerader  Strich  übrig  blieb.  Als  nach  wiederholtem  Misslingen  endlich  eine  Linie 
hergestellt  wiir,  deren  Correktbeit  den  hohen  Ansprüchen  der  Künstlerin  genügte, 
wurde  dei  überachüssige  Thon  von  der  Stirn  abgewaecben.  Zum  Anreiben  und 
Verdünnen  des  Thones,  sowie  zum  Wuschen  der  Stirn,  benutzte  die  Künstlerin  Milch, 
die  sie  nach  Bedarf  einer  ihrer  Brüste,  wie  einer  Spritzfiasche,  entnahm.  Nachdem 
in  einiger  Entfernung  unterhalb  des  mühsam  vollendeten  Striches  neuer  Thonscblamm 
aufgetragen,  wurden  mit  der  Muschelkluppe  kurze  feine  Streifen  abgetrennt  und  in 
genau  gleichen  Abstünden  senkrecht  gegen  den  horizontalen  Strich  angesetzt.  Ist 
die  Reihe  feiner  Striche  über  die  ganze  Breite  der  Stirn  vollendet,  so  wird  ihr 
unteres  Ende  mit  der  Muschel  aligestriclicn,  und  ein  zweiter  Horizontalstrich  ange- 
fügt, so  dass  eine  Reihe  kleiner,  höchstens  1  Hm.  grosser  Quadrate  entsteht.  Wie 
oft  die  ganze  Zeichnung  oder  ein  Theil  derselben  abgewaschen  werden  musste, 
bevor  sie  den  Anforderungen  genügte,  vermag  ich  nicht  au  sagen;  es  vergingen 
aber  Stunden,  bevor  sie  vollendet  war. 

Während  der  Vorberi^itungen  zum  Tanze  treffen  Bekannte  ein,  die  man  längere 
Zeit  in  den  Wohnstätten  nicht  gesehen  hatte.  Die  Ankömmlinge  setzen  sich 
schweigend  auf  die  Erde.  Alsbald  kuuern  sieb  um  jeden  derselben  fünf  ofler  sechs 
seiner  Freunde,  umschliessen  einander  dicht  mit  den  Armen  und  hüllen  den  in  der 
Mitte  sitsenden  Freund  ein,  indem  sie  ihre  Köpfe  gegen  den  seinen  legen,  so  dase 
pjramidenartige  Gruppen  entstehen.  Dann  beginnen  sie  laut  in  singendem  Tone 
zn  weinen:  ibi  hi  hi  oder  rehi  hi  hi.  Bine  Gruppe  heult  in  sehr  hohem  Tone, 
dann  fällt  eine  andere  mit  etwas  tieferer  Stimme  ein.  Dies  singende  Weinen,  bei 
welchem  häufig  Thrioen  fliessen  sollen  (ich  sah  keine),  dauerte  zwischen  20  und 
3U  Minuten;  dann  lösten  sich  die  Gruppen  auf  und  wurden  neue  gebildet. 

Der  Tanz  fand  Abends  in  einem  der  Schuppen  statt,  den  einige  mit  Schild- 
krötenfett  gespeiste  Lampen  spärlich  erhellten.  Das  Schallbrett  (Pakuda),  das  ein- 
sige  Musikinstrument  der  Andamanesen,  erklang  die  ganze  Nacht  hindurch.') 

Das  Pakuda  ist  ein  etwa  I  U.  50  Cm.  langes,  5l>  Cm.  breites,  'i  Cm.  diokes 
gewölbtes  Brett,  von  der  Form  einer  Stahlfeder,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  eine  Ende,  statt  in  eine  gespaltene  Spitze  auszulaufen,  abgerundet  ist. 

Ein  festlich  bemalter  Mann  stellt  sich  vor  das  abgerundete    Ende,    stützt    sich 

I)  PssPaknila  wurde  von  Dr.  Honat  für  einen  Schild  gehalten  und  siebt  einem  Mlrhen 
auch  viel  ähnlicher,  als  einem  Haaikmatramente, 
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mit  der  liokea  Haod  auf  seiaen  ßo(;en,  mit  der  recbteo  ftuf  einen  Pfeil  und 
stampft  mit  dem  Fusse  deu  Takt  .■  ..  ^,  -  ■^.  Einige  Weiber  klatscbtcn  Takt 
mit  den  Hfiuden  und  saugen  zuweilen  dabei  mit  sanften  wnbikliiigcnden  Stimmea. 
Die  Tänzer,  Männer  und  Weiber,  in  beliubit;i.'r  Zahl  und  ReiLeufolge,  bewegten 
eich  einzeln  hintereinander,  hüpften  abwechselnd  auf  dem  rechten  oder  linken  Fuas, 
indem  sie  den  andern  p'iidelnd,  mit  Reibung  über  den  Baden  sclileiften;  die  Arme 
hingen  bald  lang  herab,  bald  wurden  eie  nach  Torn  ausgeittreckt,  wobei  die  Daumen 
und  Zeigefinger  in  einander  greifen,  zu  oberst  der  linke  Zeigefinger,  dauu  der  rechte, 
dann  der  linke  und  der  rechte  Daumen.  Die  Woiber  werfen  ihre  KTitke  ab,  rocken 
den  Steiss  aus,  bewegen  lebhaft  die  Anne.  Die  Münner  hüpfen  ruhiger,  aber  mit 
grossem  Ernste,  man  sieht  ihnen  an,  üaäs  sie  ganz  bei  der  Sn<-he  sind.  Lascive 
Bewegungen  oder  Berührungen  fanden  nicht  statt,  denooch  schienen  die  Leute  sehr 
aufgeregt  zu  werden;  sie  tanzten  bis  zur  t>st;höpfung,  ruhten  ein  wenig  aus  und 
traten  dann  aufs  Neue  ein. 

Am  folgenden  Morgen  begleiteten  wir  mehrere  Münner,  die  ciaige  Tage  zum 
Besuche  in  Viper  verweilt  hatten,  nach  Brigade-creek  zurück,  öle  waren  im  Keiae- 
anzug,  d.  h.  jeder  hatte  um  seinen  Leib  einen  tingerdicken  Paadanusreif  gezwängt, 
und  ein  Messer,  auuh  wohl  eine  Tabakspfeife  und  einen  Schleifstein  hineingeklemmt. 
Das  Messer,  ein  Stück  glatt Rck lupften  eisernen  Tonnenbandes,  ist  ohne  Heft,  oder 
besitzt  nur  das  Rudiment  eines  solchen,  indem  ein  Knde  des  Kisens  einen  ZuU 
breit  mit  Bastschnur  umwickelt  ist.')  Bei  dem  Gebrauche  wird  es  gehulten,  als 
wäre  ein  Heft  gar  nicht  vorhanden;  so  müsson  die  vorgeschichtlichen  Steinuicsscr 
gehandhabt  worden  sein.  Einer  unserer  Begleiter,  der  krank  war,  halte  eine  Flasche 
voll  Medicio  erhalten,  sie  ging  von  Mund  zu  Munde,  bis  nie  geleert  war.  In 
Brigade-creck  angekommen,  wurden  die  nus  begleitenden  Männer  von  einigen  am 
Aussteigeplatie  stehenden  Weibern  mit  lautem  Jubel  empfangen.  Durch  dos 
Jauchzen  herbeigerufen,  eilen  mehrere  Frauen  und  junge  Mädchen  au:;!  dem  Walde 
an  das  Ufer,  springen  in  das  Wasser  und  «chwimmt-n  zu  am  herüber,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Gegenstände  in  ihren  Tragkörben,    ja  ohne  die  Tabakpfeifen  t 
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Freunde  um  sie  und  begrüsseu  sie  weinend  mit  lautem:  ^ihi,  hi,  hi!^  wie  der  An- 
stand es  erfordert.  Nachdem  die  Begrüssung  vorüber,  bot  das  Lager  ein  sonder- 
bares Durcheinander  von  nacktem  Fleische  beiderlei  Geschlechtes.  Unwillkürlich 
wurde  man  an  den  Pater  Brei  erinnert.  Ein  Mann  kehrt  aus  dem  Walde  zurück, 
nimmt  schweigend  am  Boden  Platz,  alsbald  erscheint  sein  junges  Weib,  schmiegt  sich 
xärtlich  an  ihn,  setzt  ihm  das  Söhnchen  auf  die  Schulter,  dem  der  Vater  einige 
Waldfrüchte  mitgebracht  hat.  Die  Sprache  ist  wohlklingend  und  sauft;  von  den 
Frauen  wird  sie  oft  bis  zum  Flüstern  leise  gesprochen.  Einige  kleine  Knaben  üben 
sich,  Pfeile,  wie  Wurfspiesse,  in  Rananenstämme  zu  schleudern,  doch  sind  Wurf- 
speere mit  Ausnahme  der  Harpunen  nicht  im  Gebraucti.  Zwei  Freunde  feiern  ihr 
Wiedersehn,  indem  sich  der  eine  dem  andern  Brust  an  Brust  auf  den  Schooss  setzt, 
worauf  beide  sich  eng  umarmen  und  lange  „hi  hi  hi^  weinen. 

Einer  jungen  Frau  am  Brigade-creek  war  der  rechte  Arm  von  einem  Hai  ab- 
gebissen worden. 

Die  Weiber  machen  sich  daran,  die  Heimgekehrten  zu  bemalen  und  ihre  Kopfe 
mit  Glasspähnen  zu  rasiren.     Darauf  folgt  Tanz  und  Gesang. 

Bei  den  Weibern  wird  in  der  Regel  nur  der  Rand  des  Haares  ringsum  ab- 
rasirt,  so  dass  eine  Stelle  ungeschoren  bleibt,  die  den  Kopf  wie  eine  Pelzmütze 
bedeckt.  Das  Haar  der  Männer  und  Knaben  wird  ganz  abrasirt,  oder  man  Iftsst  auf 
der  Mittellinie  des  Hinterhauptes  vom  Nacken  bis  zum  Scheitel  eine  Reihe  Haar- 
büschel, nicht  grösser  als  Pfefferkörner,  stehen,  die  oben  in  einen  Stern  endigt,  oder 
auch  zwei  Reihen,  die  sich  oben  in  einen  Bogen  vereinigen  (S.  Sitzungsbericht  vom 
20.  Nov.  1875,  S.  30).     Nicht  selten  wird  die  glatte  Schädelplatte  mit  einem  zierlich 

gezähnelten,  ovalen,  in  rothem  Ocker  ausgeführten  Schilde    von  der 
Grosse  einer  Kinderhand  geschmückt. 

Eine  Anzahl  magerer,  elend  aussehender  Hunde  trieb  sich  im 
Lager  umher.  Ohne  Hunde  gelingt  es  heut  den  in  Wohnstätten  ver- 
kehrenden, verweichlichten  Andamanesen  nicht  leicht,  Wildschweine 
XU  erlegen ;  Hunde  sind  aber  noch  nicht  lange  eingeführt,  sie  werden  mit  dem  Hindo- 
stani-Namen  Kutta  benannt.  0 

Eines  Tages  besuchten  wir  eine  WohnstStte  in  Dunnyleaf-creek,  also  ge- 
nannt wegen  der  stammlosen  Dunny-Palme  (Nipa  fructicans),  deren  Blätter  zum 
Dachdecken  andern  vorgezogen  werden.  Wir  fanden  dort  eine  Strasse  im  Bau  be- 
griffen, die  quer  durch  die  Insel  bis  an  die  Westküste  fortgeführt  werden  soll.  Der 
eigentliche  Strassenbau  findet  aber  nur  in  der  nassen  Jahreszeit  statt;  die  damalige 
trockene  Zeit  wurde  zum  Verbrennen  der  gefällten  Bäume  und  zum  Ausgraben  der 
Wurzeln  benutzt.  Bei  dem  Abstecken  der  Strasse  hatten  die  Andamanesen  gute 
Dienste  geleistet,  indem  sie  mit  untrüglichem  Ortssinne  im  dichtesten  Walde  die 
gerade  Richtung  auf  das  Ziel  nie  verloren. 

Zunächst  beschäftigten  wir  uns  mit  Untersuchung  einiger  Muschel  berge,  deren 
es  in  in  dieser  Gegend  eine  grosse  Anzahl  giebt 

Mein  Gastfreund  hatte  7  Mann  3  Tage  lang  graben  lassen;  viele  Knochen  von 
Schweinen  und  Schildkröten,  Scherben  schwach  gebrannter,  verzierter  Töpfe  waren 
in  Menge  zu  Tage  gefördert  worden,  auch  eine  Druse  Bergkrystall ,  ein  fast  kopf- 
grosses  unbehauenes  Stück  Feuerstein,  einige  Stückchen  verrosteten  Eisens  und 
ein  sehr  modern  aussehender  Nagel;  nicht  eine  Spur  von  Stein-  oder  Knochen- 
geräth,  auch  keine  Glassplitter. 

1)  Nach  Dr.  Days  Angabe  sollen  die  Andamanesen  erst  1865  durch  einen  Birmanischen 
FlnchtliDg  mit  den  Hunden  bekannt  geworden  sein.    (Free.  As.  See  B.  166.) 
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Du  dem  Walde,  neben  der  StrasBe,  abgewonnene  Land  iat  an  freigelauene  Strilf- 
linge  verpachtet,  zu  l'/j  Rupien  die  Biga  (etwa  6  Mark  jährlich  fQr  eiocu  Morgen). 
Palmen  nnd  Fruchtbäume  sind  angepflanzt.  Jeder  von  einem  2  Fuu  hohen  Bambus- 
geflechte  umgeben,  das  lie  gegen  Wildachweine  und  gegen  die  glühenden  Strahlen 
der  Sonne  schützt. 

Die  Hütton  der  Ansiedler  liegen  meist  auf  kleinen  Muschel  bergen ;  ich  sahlte 
fün&ehn  der  letzteren,  hauptsächlich  aus  Zweiachalem  bestehend,  während  der  in 
Aberdeeo  namentlich  Gastropoden  enthielt. 

Die  Hätten  sind  von  Gärten  umgeben,  in  denen  muntere  Kinder  unter  den 
Augen  wohl  gekleideter  Frauen  spielen.  Das  Ganze  macht  den  Sindruck  ländlichen 
Wohllebens,  wie  ich  mich  kaum  erinnere,  eä  jemals  in  Indien  wahrgenommen  m 
haben,  und  doch  sind  die  Frauen  auch  entlassene  Sträflinge,  die  mit  Bewilligung 
der  Behörde  einen  Freigelassenen  geheiratbet  haben.  Dergleichen  Frauen  sollen, 
da  ihre  Zahl  äusserst  gering  ist,  eine  gute  Einnahmequelle  für  nicht  eifersüchtige 
Ehemänner  sein. 

Die  hiesigen  St^fliage  gelten  übrigens  der  Mehriahl  nach  für  bessere  Menschen 
als  die  in  Europa.  Die  ersten  AnkSmmlinge,  zu  denen  manche  der  Selfsupporters 
gehören,  waren,  wie  bereite  erwähnt,  Meuterer,  also  in  gewissem  Sinne  nur  poli- 
tische Verbrecher.  Ein  grosser  Theil  der  gegenwärtig  hierher  Verbannten  besteht 
aus  Leuten,  die  in  leidenschaftlicher  Aufregung,  häufig  aus  Eifersucht,  einen  Todt- 
Bchlag  begangen,  sich  aber  im  Debrigen  gut  ge^ihrt  haben.  Fast  ulle  Beamten  haben 
Sträflinge  im  Dienst  und  loben  ihre  Treue  sowohl,  als  ihre  Leistungen. 

DerTindal  von  Dunnyleaf-creek  gab  uns  folgende  weitere  Auskunft  über  die 
Gebräuche  der  Andamanesen:  Bei  Todesfällen  findet  Tage  lang  Weinen  und  Wehklagen 
statt.  Die  Bestattung  der  Leichen  richtet  sich  nach  der  Toüesart,  es  giebt  deren  drei: 
1.  Jurulentud(heiBS  und  kalt),  ä.  Abied  (Fieber),  3.  Alum  chungelah  taj.  (böser 
Geist)  und  ihnen  entsprechend,  drei  Arten  der  Bestattung.  Leichen  der  ersten  Art 
werden  begraben,  die  der  zweiten  auf  einem  Gerüste  aufgestellt,  die  der  dritten  in  das 
Meer  versenkt  Zunächst  wird  jeder  Leichnam  auf  den  Rücken  gelegt.  Arme  und  Beins 
ao  gebogen,  dass  die  Hände  das  Gesicht,  die  Kniee  das  Kinn  berühren,  dann  wird  ei  in 
Blätter  gewickelt,  mit  Rotang  oder  Lianen  fest  lusam  tuen  geschnürt  und  ein  Rotang 
als  Tragseil  daran  befestigt.  Ist  die  Leiche  von  der  ersten  Art,  so  trägt  sie  der 
nächste  Verwandte  an  dem  Tragseil  allein  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie  begraben  werden 
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Steinen    beschwert,    in    die    Tiefe.      Der   Korper    erschlagener  Feinde    wird    ver- 
brannt. ') 

Die  Verwandten  des  Todten  reiben  sich  den  Körper  mit  f^ruiieni  Tlionschlamm 
ein  und  bedecken  sich  den  Kopf  mit  einer  dicken  Thonkruste.  Die  Traiior  dauert 
einen  bis  zwei  Monate,  während  welcher  Zeit  weder  Schweinefleisch  noch  Honig 
oder  andere  Leckerbissen  genossen  werden  dürfen.  Auch  des  Sprechens  liaben  sich 
die  Trauernden  möglichst  zu  enthalten. 

Einige  Weiber  legten  Muscheln  an  das  Feuer,  nahmen,  als  die  Klappen  sich 
geöffnet  hatten,  das  Fleisch  heraus  und  brieten  es  an  ßarabusspiesseu.  Rohe  Muscheln 
werden  angeblich  nicht  gegessen  Dr.  Day  sah  einen  Andamanesen  eine  Krabbe 
braten,  indem  er  dieselbe  in  eine  Tabakspfeife  steckte,  die  er  rauchte.  (Proc.  As. 
Soc.  R.  ()9,  165,  Anm.).  Fleisch  oder  Fisch  wird  in  Stücke  geschnitten,  an 
spitzen  Stocken  gebraten  oder  in  Blätter  eingewickelt,  auf  Steinen  gerostet,  die, 
nachdem  sie  im  Feuer  erhitzt  worden,  auf  den  glimmenden  Kohlen  ausgebreitet 
werden.  —  Gesottene  Speisen  werden  selten  genossen,  schon  weil  Kochtopfe  sehr 
sehr  selten  sind. 

Der  Besuch  in  Port-Mouat,  den  wir  von  Tag  zu  Tag  verschoben  hatten,  in  der 
Hoftiung,  dass  die  zur  Verfolgung  der  Morder  ausgezogenen  Mnoner  in  ihr  Lager 
Euruckkehren  würden,  kam  endlich,  zwei  Tage  vor  meiner  Abreise,  zur  Ausführung. 
Nach  einer  Stunde  Ruderns  stiegen  wir  in  Homfraj-ghat  au«,  und  marschirten  auf 
einer  breiten  Lichtung,  quer  durch  hohen  dichten  Urwald,  an  die  Westküste,  eine 
Entfernung  von  2  Miles.  Auch  hier  nahm  ich  viele  kleine  Muschelherge  wahr,  dem 
Anscheine  nach  vorwiegend  aus  Zweischalern  bestehend. 

Einige  junge  Burschen  kommen  uns  entgegen,  einer  derselben  erklettert  einen 
Waldbaum  (Oropadda),  der  sehr  sauere  Früchte  trägt.  Den  schräg  geneigten 
unteren  Theil  des  Stammes  ersteigt  er  fast  wie  eine  Treppe,  indem  er  sich  mit  der 
grossen  und  zweiten  Zehe  an  der  Rinde  festklemmt,  während  er  mit  den  Händen 
abwechselnd  den  Rücken  des  Baumes  umfasst;  nur  selten  umschlingt  er  den  weiter 
oben  senkrechten  Stamm  mit  den  Schenkeln. 

Im  Lager  sind  wiederum  nur  wenige  Männer  anwesend,  doch  erhalte  ich  hier 
noch  einige  Gegenstünde,  um  die  ich  mich  bisher  vergeblich  bemüht  hatte,  nament- 
lich einen  Topf.  Solche  Topfe  findet  man  bei  den  mit  den  Engländern  verkehrenden 
Andamanesen  nur  noch  selten.  Die  Art  der  Berstellung  ist  im  Sitzungsbericht  vom 
18.  März  1H76,  S.  104,  beschrieben.  Hier  sah  ich  auch  zuerst  gelben  Ocker  roth 
brennen.  Er  wurde  in  Stücke  von  Kartoffel  grosse  geformt  und  in  schwachem  Feuer, 
unter  häufigem  Umwenden  mit  einer  Hambuszange,  gebrannt,  dann  gepulvert. 

Am  Ufer  liegt  ein  zur  Schildkrötenjagd  ausgerüsteter  Kahn  mit  Ausriggern. 
Er  enthält  eine  Harpune,  4  kurze  Paddel,  eine  Nautilus-Schale  zum  Ausschöpfen  des 
Wassers^  das  während  der  Fahrt  reichlich  durch  einen  Riss  eindringt,  und  als 
Anker,  einen  schweren  Stein,  an  einem  Tau  aus  Hibiscus-ßast  Die  Harpune  besteht 
aus  einem  lanzenformigen  Eisen  mit  Widerhaken,  das  lose  in  einem  M>  Fuss  langen 
Bambus  steckt  und  zugleich  an  einer  langen,  spiralförmig  um  den  Bambus  gewickelten 
Leine  befestigt  ist.  Ist  eine  Schildkröte  von  dem  Eisen  getroffen,  so  löst  sich  das- 
selbe von  dem  Schafte  los,  die  Leine  rollt  sich  ab  und  bleibt  nur  mit  ihrem  unteren 
Ende  an  dem  Bambus  haften,  der  auf  dem  Wasser  flottirt  und  die  Kräfte  dos  ge- 
fangenen Thieres    ullmälig    erschöpft.      Auf  meinen  Wunsch,    eine  Schildkrötenjagd 


1)  Die  hier  beschriebenen  Hestattnngsarten  stimmen  mit  den  früher  (8.  45)  vom  Caplane 
mitgetheilteu  wesentlich  äberein,  nicht  aber  die  ihnen  za  Grunde  liegenden  Trsachen  Welche 
Angabe  die  richtige,  gelang  mir  nicht,  festzastellen. 
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tnitiumachen,  Bprsngen  A  junf^  Mfinner  in  das  Boot.  Der  eine  stellt  sich  Kof  die 
äuBBerste  Spitze  des  neit  vorspringeaden  Bootschnnbels,  setzt  sich  mit  der  Harpnn« 
in  Gleichgewicht  und  späht  nach  allen  Seiten;  die  andern  paddeln  und  staken. 
Vergebliche  Mühe!  keine  Schildkröte  wahrEnnehmeD.  Da  ich  die  Fahrt  nicht  gaos 
nmeonBt  gemacht  haben  wnlltf,  eo  hiii  ich  meine  Begleiter  ein,  eineScheinjagd  auf- 
zutiihreu.  Mit  Vergnügen  gingen  sie  darauf  ein.  Nachdem  das  Boot  eine  Zeit  lang 
gemächlich  fortgetrieben,  wiihrpud  der  Harpunier  nacb  allen  Seiten  gespäht  hatte, 
giebt  er  ein  Zeicben;  das  Boot  ncndel  sich  etwas  luehr  nach  rechts  und  bewegt 
sich  schnell  vorwärts;  jetzt  wieder  etwas  mehr  link?,  dann  langsamer.  Die  Schild- 
kröte muss  eich  im  Seegrase  verborgen  haben  —  der  Harpunier  hat  sie  aus  dem 
Gesichte  verloren  —  seine  Aufmerksamkeit  ist  auf  das  Höchste  ges^iannt  Plötzlich 
schieset  das  Boot  vorwärts,  die  Paddler  leisten  das  Aeusscrte,  der  Harpunier  hilft 
mit  dem  Schafte  der  Harpune  staken;  dann  fnsst  er  ihn  mit  beiden  Händen,  balan- 
zirt  iliQ  und  macht  sich  zum  Wurfe  bereit.  Dnbemerkbare  Zeichen  wenden  das 
Boot  ein  wenig  links,  dann  wieder  rechts,  die  Beute  muss  nun  ganz  nahe  sein.  Der 
Harpunier  wiegt  seinen  Körper  von  vorn  nach  hinten,  bin  und  her,  und  stQrzt 
eich  eammt  der  Harpune  kopftiber  in  das  Wasser.  Alle  Paddeler  springen  nach, 
tauchen  unter  und  suchen  die  Schildkröte  zu  packen.  Ihr  Geschick  im  Wasser  ist 
bewundernswerth ;  sie  haben  es  aber  auch  nöthig,  deun  die  Bewältigung  eines  eo 
grossen  Thieres,  in  seinem  eigeuen  Elemente,  erfordert  äusserste  Anstrengung  und 
höcbste  Gewandtheit.  Endlich  scheint  es  gelungen,  nein  —  die  Beute,  ist  ihnen  ent- 
gangen.  Mit  leeren  Händen  besteigen  Alle  das  Boot,  laut  lachend  über  den 
Scherz. 

Als  sich  die  Heiterkeit  endlich  gelegt,  epriogen  zwei  Mann  in  das  Wasser  und 
ziehen  das  Boot,  schwimmend,  vermittelst  der  Harpunleine  an  den  Strand.  Die 
andern  hocken  oder  liegen  müssig  auf  dem  R&cken.  Einer  stimmt  einen  eintönigen 
Gesang  an,  in  welchen  die  andern  einfallen: 

Mewa  lÄb  log  |  kuk  len  läj  dur 
uno  ä  be  I  to  la  beka 
rai  ba  dö  i  i  kae  lo  dijara 
kaeta  töru  |  jo  be  lora 

leider  konnte  ich  ihn  nicht  übersetzt  erhalten. 

Angelhaken  sind  nicht   bekannt      Grosse  Fische  werden    mit  Pfeil   und  Bogen 
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aber,  wie  es  schien,  schon  seit  längerer  Zeit  yerlassen.  Einer  derselben  enthielt 
einen  5  Fuss  hohen  Hängeboden,  gegen  welchen,  an  Stellt?  <*iiier  Treppe,  zwei  Rund- 
hölzer von  3  Zoll  Durclimeäser  angelegt  waren;  unsere  Andainaueson  stiegt^n  daran 
empor,  indem  sie  diesoltien  zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe  und  zugleich  mit 
einer  Hand,  wie  mit  Zangen,  packten. 

Hin  schmaler  Pfad  zwischen  Meer  und  Wuld  brachte  uns  an  eine  zweite,  gleich- 
falls verlassene  Wohustättc  in  einem  Cocoshaiu.  Peinige  Burscheu  holton  Cocosnüsse 
von  den  Bäumen,^)  schlugen  das  obere  Ende  derselben  so  lange  gegen  einen  Stein, 
bis  sich  die  dichten  Fasern  lösten,  packten  diese  mit  den  Zähnen  und  rissen  sie  ab. 
Als  sie  die  Nuss  endlich  biosgelegt  hatten,  öffneten  sie  dieselbe  durch  Benagen  des 
oberen  Randes,  oder  indem  sie  ein  spitzes  liolz  durch  eine  der  Narben  steckten,  und 
tranken  das  Wasser. 

Am  Abend  vor  meiner  Abreise  von  Viper  meldete  ein  Andamanese,  dass  seine 
Frau  in  KindsnÖthcn  sei.  Ich  begleitete  ihn  nach  dem  Schuppen,  der  einem 
Dutzend  Paaren  nebst  Kindern  zur  gemeinschaftlichen  Wohnung  diente.  Der 
Mann  setzt  sich  auf  den  Erdboden  nieder,  die  Frau  nimmt  zwischen  seinen 
Schenkeln  Platz,  legt  ihren  Rucken  gegen  seine  Brust,  stemmt  die  Beine  gegen  die 
Wand  des  Schuppens.  Der  Mann  umklammert  mit  beiden  Armen  den  f/eib  der 
Frau,  die  lautes  Schmcrzensgcschrei  ausstösst.  Ein  Sträfling,  der  die  Aufsicht  über 
die  Wohnstatten  fuhrt,  schlägt  drei  Stöcke  in  den  Erdboden  und  spannt  vermittelst 
derselben  eine  Matte  um  das  Paar.  Ich  blieb  fast  eine  Stunde,  da  es  aber  spät 
und  nicht  abzusehen  war,  wann  die  Geburt  erfolgen  wurde,  ging  ich  nach  Haus. 
Am  anderen  Morgen  war  das  Kind,  ein  Knabe,  geboren.  Es  ist  so  dunkel,  wie 
die  Erwachsenen,  besonders  dunkel  ist  die  Stirn,  während  Handfläche,  Fusssohlen, 
Lippen  und  Gesicht  rothbrauu  sind.  Die  Nase  ist  noch  etwas  heller,  als  das  Ge- 
eicht Der  Handrücken  weniger  dunkel,  als  der  Rest  des  Körpers.  Die  Nabelschnur 
hängt  6  Zoll  lang  am  Nabel,  ist  mit  Bindfaden  verbunden.  Der  Kopf  ist  völlig 
behaart,  das  Haar  länger,  als  Erwachsene  es  zu  tragen  pflegen;  es  bildet  spitzkegel- 

formige  krause  Büschel  von  etwa  1  Cm.  Länge  (   /iAA    )>  ^^^  ausgezogen,  wohl  die 

doppelte  Länge  haben  möchten.  Eine  Probe  des  Haares  zu  nehmen,  wird  mir  nicht 
gestattet;  das  Kind  müsste  sterben,  sagt  man,  wenn  es  am  ersten  Tage  geschoren 
würde.  Am  Abend  soll  der  Kopf  gepresst,  morgen  geschoren  werden,  mau  versprach 
mir,  Proben  des  Haares  nachzusenden,  ich  habe  aber  keine  erhalten.  Die  Mutter 
sass  am  Erdboden,  den  Oberkörper  gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  Bambus- 
gestell lehnend;  sie  säugte  das  Kind,  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächer- 
palme, Licuala  peltata,  bedeckt. 

Den  grössten  Theil  meiner  Zeit  verbrachte  ich  auf  der  Viper-Insel  bei  Herrn 
Tuson,  der  seine  geräumige  Wohnung  mit  mir  theilte  und  mir  treulich  half,  so 
weit  Sfin  Dienst  es  erlaubte.  Sein  Haus  lag  auf  dem  höchsten  Punkte  der  kleinen 
Insel,  'JiK)  Fuss  über  den  Wohnstatten  und  stand  den  Andamanesen  offen,  auch  wenn 
er  nicht  anwesend  war.  Unsere  Freunde  fühlten  sich  auch  bei  uns  fast  so  heimisch, 
wie  in  ihren  Wohnschuppen,  und  ermangelten  nie,  Besucher  aus  entlegeneren  Lagern 
in  der  Wohnung  herumzuführen.  War  ich  auf  der  Veranda  beschäftigt,  so  wurde 
ich  den  staunenden  Freunden  als  Jago-Jago  zuerst  gezeigt  und  erklärt;  dann  kamen 


1)  Die  Cocospalmen  sind  erst  von  den  Engländern  angepflanzt;  sie  fohlten  auf  den  Aii- 
damanen,  obgleich  sie  auf  den  )>enachharten  Nioobaren  und  Cocos-lnscln  ausserordentlich 
haoiig  sind,  wahrscheinlich,  wie  O.  W.  £arl  bemerkt,  weil  die  yod  jenen  Inseln  an- 
geschwemmten Nüsse  sofort  verzehrt  werden. 
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alle  <1ie  unnStien,  wenn  aach  dem  Eumpäer  unenthehrlicben  Möbel  und  G^rfithe  «n 
die  Reihe,  die  indessen  ibre  Aufmerks&mkpit  nicht  zu  fesseln  Termochten,  Nur  der 
grosse  Spiegel  machte  eine  Ausnahme.  Sie  stellten  sich  dnvor,  schtiittea  Gesichter, 
und  lachten  sn  herzlich,  daas  man  Lust  bekam,  mitzulachen.  Nachdem  sie  Alles  in 
Augenschein  genommen,  ohne  es  mit  den  Fingern  zu  belasten,  pHegteu  sieb  wohl 
eiuige  itJ  die  ymssen  Lehiistühlfl  zu  werfen,  auch  wohl  gar  liie  Beiue  auf  den  Tisch 
zu  legen,  nie  sie  es  einigen  Sahibs  abgesehen  hatten,  und  zusammen  zu  schwatzen 
und  zu  rauchen.  Nicht  selten  Hessen  sie  in  den  Stühlen  Abdrücke  ihrer  schönsten 
rothen  Thonmusler  zurück,  die  wir  dann,  ohne  Absicht,  durch  Umdruck,  auf  unsere 
weissen  Hosen  ijbertiugen.  Die  Weiber  waren  nicht  minder  zutraulieb,  als  die 
M&nner,  liesaen  sieb  willig  eingebend  messen  und  zeichnen,  und  gaben  gern  Aus- 
kunft, hntlen  aber  nicht  viel  mehr  Auedauer  als  Kinder. 

Mir  und  andern  vor  mir  ist  aufgefallen,  wie  sehr  jeder  einzelne  Andaraanese 
der  Ausdruck  eines  gciiieiDschaftlichen  Typus  ist;  Gestalt,  Gesicht,  Hautfarbe,  Be- 
haarung zeigen  eine  bemerkenswerthe  üebereinstimmung.  Hr.  Day  (Proc.  Ac.  See. 
Beng.  70,  154,  Anm.)  erwähnt  aber  Individuen  mit  völlig  glattem  Haar,  die  er  für 
Mischlinge  ron  Matrosen  gescheiterter  Schiffe  und  Andamanesianen  hält,  und  Sto- 
liczka  erfuhr  von  Dr.  Day,  dass  einige  dieser  Glatthaarigen  eine  aufTallen.le  Aehn- 
liebkeit  mit  Madraais  hätten. 

Eines  Tages  ging  ich  mit  einigen  Männern  und  Weibern,  darunter  zwei  Frauen, 
die  in  der  Schule  zu  Koss  hindostani  gelernt  hatteü,  Roepstorfl's  Vncabular 
durch.  Die  Gesellschaft  war  äusserst  munter  nnd  laclite  laut,  wenn  ich  falsch  aus- 
sprach oder  das  r  nicht  hinreichend  sehnarrte,  ihre  Aufmerksamkeit  ermüdete  aber 
schnell.  Am  fnlgeoden  Tage  setzte  ich  die  Controle  des  Vocabulars  fort,  kam  aber  nicht 
weit  damit.  Zoe,  die  einzige,  die  ziemlich  geläufig  bindostanisch  spricht,  ist  eine 
Erikokette.  Gestern  war  sie  guter  Laune,  heut  lässt  sie  sich  sehr  lange  nötbigeu; 
aU  sie  endlich  kommt,  und  ich  ihr  einige  Schmeicheleien  sage,  verzieht  sie  schnippisch 
den  Mund  und  mncht  Bemerkungen  in  nndiimanisch,  die  ihre  Freundinnen  laut 
lachen  machen.  Sie  betheiligt  sieh  fast  gar  nicht  an  der  Arbeit,  setzt  sieh  abseits 
und  fiUlt  nur  ab  und  zu  ein,  nm  ihre  Deberlegenheit  zu  zeigen,  wenn  ich  mit  den 
andern  nicht  weiter  komme, 

leb  lasse  hier  noch  eine  Reihe  kleiner  Notizen  folgen,  die  ich  im  täglichen 
Verkehr  mit  meinen  Freunden  und  Freundinnen   zu  sammeln  Gelegenheit  hotte. 
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ausgehn.  Nur  weoD  der  Mond  aufgeht,  werden  die  Feuer  verdeckt,  später  wieder 
aogezüDdet. 

VollmoDd  beisst  Ogur-dah,  Neumond  Ogur-lo-latika,  abnehmender  Mond 
Ogur-boi-kal.  Kin  Tag  wird  bezeichnet  durcli  Beschreiben  eines  Kreises  mit 
dem  rechten  Arme  (Kiu  Umgang  der  Sonne.)* 

Zui^timmung,  Bejahung,  wird  ausgedruckt  durch  zwei-  bis  -dreimaliges  Nicken 
mit  dem  Kopfe  uiul  abwechselndes  OefTnen  und  Schliessen  der  Augen.  Um  Ein- 
verstanduiss  odur  Freude  au^(zudr^1cken,  wird  der  Mund  zum  Lächeln  verzogen,  der 
Kopf  nach  hinten  zuriJckgeworf(*n,  die  Zähne  werden  weit  entblösst.  Auf  dem 
Nasenrücken  erscheinen  häufig  Querfalten.  * 

Frauen  küssen  wohl  Kinder,  aber  nie  Frauen.  Manner  und  Frauen  sollen 
einander  küssen,  ich  habe  es  nie  gesehen,  so  erfreut  auch  getrennt  gewesene  Paare 
bei  dem  Wiederfinden  waren. 

Eigentliche  Arzneimittel  scheinen  den  Andamanesen  zu  fehlen.  Knochen  Ver- 
storbener, an  verschiedenen  Stellen  des  Korpers  getragen,  mit  Fett  angeriebener 
rother  Ocker  oder  weisser  Thon  auf  Nase,  Stirn  und  auf  die  kranken  Theile  ge- 
schmiert. Einschnitte  mit  Glassplittern  in  die  Haut,  namentlich  in  die  Stirn,  Auf- 
legen von  Blättern  scheint  Alles  zu  sein,  was  sie  an  Heilmitteln  besitzen.'} 

Im  Zählen  sind  die  Andamanesen  sehr  unbeholfen.  Um  2  auszudrücken,  wird 
suerst  der  Mittelfinger,  dann  der  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  gegen  die  Nase  an- 
geschlagen. Nicht  alle  können  bis  3  zahlen.  Dr.  Mouat  (Adventures  and  Researches 
among  the  Andaman  Isländers,  pag.  330)  spricht  von  den  vergifteten  Pfeilen  der  An- 
damanesen^) und  ihrer  gefahrlichen  Wirkung.  Die  zahlreichen  Pfeile,  die  ich  mit- 
gebracht habe,  sind  durchaus  giftfrei,  und  den  verschiedenen  Beamten  auf  der  Insel 
waren  vergiftete  Pfeile  nicht  bekannt.  Auch  die  Angabe  (1.  c.  309)  dass  der  An- 
damanese  jeden  Abend  eine  Art  Gala-Costüm  anlege,  indem  er  auf  seinen  Körper 
eine  dicke  Lage  gelben  Ihones  aufträgt  und  trocknen  lässt,  um  sich  während  der 
Nacht  gegen  die  lästigen  Muskito's  zu  schützen,  fand  ich  nicht  bestätigt.  Dieselbe 
Angabe  macht  übrigens  schon  Colebrooke  (As.  Res.  IV.  3U0),  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  der  Thonpanzer  jeden  Morgen  angelegt  wird. 

Herr  Homfray,  derjenige  Beamte,  der  am  meisten  mit  den  Andamanesen  ver- 
kehrt hatte,  der  Einzige,  der  ihre  Sprache  geläufig  redete,  war  nach  den  Nicobaren 
versetzt  worden;  zwar  kam  er  withrend  meines  Aufenthaltes  zu  kurzem  Besuch  nach 
Port- Blair,  ich  erfuhr  indessen  von  ihm  nicht  viel  Neues;  interessante  Aufzeich- 
nungen aber  konnte  ich  den  während  mehrerer  Jahre  von  ihm  geführten  handschrift- 
lichen Monatsberichten  entnehmen,  die  mir  in  Viper  zur  Einsicht  vorlagen.  Nach- 
stehend ein  kurzer  Auszug  des  Wichtigsten: 

Das  Jahr  wird  in  drei  Jahreszeiten  getheilt:  ea  ra  bodilim,  die  trockene 
Jahreszeit,  Februar  bis  Mai;  gu  molim,  die  Regenzeit,  Juni  bis  September;  papalim 
die  mittlere  Jahreszeit,  October  bis  Januar.  Die  Hauptnahruugsmittel  sind  in  der 
ersten  Jahreszeit:  Honig,  Schildkröten,  wildes  Obst;  in  der  zweiten:  Kerne  der 
wilden  Brodfrucht   (sie  können  drei  Monate   lang   aufbewahrt   werden)    und  Wild- 

1)  Nacli  floiufray  bestehen  die  Ueilinittel  der  Anduniüiicsen  vorzüi;lich  in  rothem 
Ocker  uuil  Knochentalismanen,  helfen  diese  nicht,  so  nimmt  man  zu  BIutent/,iehungcn 
mittelst  (iiasÄplitter  seine  Zuflucht.  Bei  Durchfall  und  Schwindsucht  wird  verdünnter  f^rauer 
ThuhRcblamm  getrunken,  bei  Verstopfung  der  Absud  einer  Rhizophorenfrurht.  Einijje 
Krauter  und  Wurzeln  dienen  erwärmt  zum  Einreihen  kranker  Kürper&tellen. 

*2)  Auch  Gräfin  Nostiz  hielt  den  Pfeil,  womit  ein  Audamanese  ihren  ersten  Uemahl 
tüdtete,  für  vergütet. 


Schweine,  die  dann  reichlich  sind;  in  der  dritten :    im  Beginn  Schnei nc,  die  indessan 
bald  selten  werden,  daon  Fiacbe  und  Schildkröten. 

Nach  Homfray  's  AufzeicliDUDgen  lässt  aich  eine  Art  Kalender  zusammenstellen: 
Januar:  Viel  Honig  (ab-godah  und  tubul-dah);  xwei  vilde  Frücbte  (jah- 
dah  und  do-gutah)  reifen  und  werden  von  den  Weibern  und  Kindern  gesammelt. 

Februar:  Kone-ruddah  und  kurraguddah,  zwei  wilde  Frücbte,  auch  eiue 
Knolle,  go-uu-dab;  die  Bewohner  der  Küste  fangen  thu-bool-dah  (Halicore 
dujong),  auch  einige  Schildkröten;  die  älteren  Leute  inacbeu  aus  Bast  Schildkröten- 
netze,  Ankertaue  und  Leiiicti  für  Harpunen. 

Mär/.:  OIl-  reifen  Früchte  sind  kone>rud-dab,  kone-dah,  jadah;  wilder 
Honig  ist  reichlich  vorhanden. 

April:  Viele  Besuche  benachbarter  Stämme.  Die  tiüste  bleiben  selten  über 
eine  Woche,  bringen  die  Zeit  mit  Schwatzen,  Tanzen,  Rauchen,  Tauschen  und 
Betteln  zu.  Länger  dauern  die  Besuche  selten,  da  fiich  in  Folge  starken  Rauchens 
nnd  zu  reicliJichen  Uenusaes  ungewohnter  Speisen,  Unbehagen  einiuetellei 
Obst  ist  in  diesem  Monate  knapp,  es  giebt  nur  eine  reife  Frucht,  o-i 
der  Honig  gebt  suKnde;  die  Brodfrucht  ist  noch  nicht  reif. 

Vom  Mai  bis  August  bilden  die  Kerne  der  wilden  Brodfrucht  < 
nabruDg.  im  J  u  n  i  kommen  yielc  Todesfälle  vor,  weil  die  Männer  bei  der  Schwel 
jagd  im  Walde  ohne  Obdach  schlafen.  Früher  war  die  Regenzeit  für  sie  weniger 
gefährlich,  da  Hi^tten  im  Walde  vorhauilen  waren,  die  seit  Einrichtung  der  Wobn- 
stätten  verfallen  sind.  Der  wilde  Brodfruchtbaum  trägt  mehrere  hundert  Früchte, 
die,  otjgleicb  verhältniBSrnSssig  klein  und  sehr  sauer,  dennoch  gern  genossen  werden. 
Die  Kerne  werden  aufbewabrt  und  bis  Ende  Juli  gegessen,  obgleich  sie  dann  sehr 
übel  riechen.  Die  Bewohner  der  kleinen  Andamane  verlassen  in  jener  Jahreszeit  kaum 
ihre  geräumigen  Hütten  und  nähren  sich  von  jenen  Kernen,  die  sie  in  grossen 
hölzernen  Gcfüssen  aufbewahren. 

August:  Weisse  Raupen,  die  in  den  verwesenden  Padankatäniroen  leben, 
sind  eiue  beliebte  Speise.  Von  August  bis  Oktober  werden  Kähne  gezimmert,  meist 
aus  dem  leichten  Holze  des  Bah-ja-dah,  aber  auch  aus  zwei  anderen  Räumen. 
Feuer,  wie  ülteic  Reisende  berichten,  wendet  man  dabei  nicht  an,  die  Arbeit  wird 
mit  kleinen  eisernen  Aexten  verrichtet  und  in  etwa  vierzehn  Tagen  von  8  Mann 
vollendet,    die  einander  ablösen  und  während  dieser  Zeit  mit  Nahrungsmitteln  ver- 


n  pflegt.  Das 
t-pud-dah; 
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Es  kommen  mehrere  Sorten  wilder Yams  vor,  die  fünf  häufigsten  heissen:  go-nu- 
dah,  mulling-dah,  Bote-dah,  Ghah-te-dah,  Tagge-dah.  Sehr  sauere  Früchte 
werden  vor  dem  Genüsse  mit  Asche  eingerieben,  um  die  Säure  zu  neutralisiren. 
Junglcfieber,  Brust-  uud  Lungenkrankheiten  sind  es  hauptsächlich,  denen  die  An- 
damanesen  erliegm. 

Das  Tättowiren  der  Haut  mittelst  Glassplittern  beginnt  etwa  im  achten  Jahre 
und  wird  bid  zur  ileirath  fortgesetzt.  Zuweilen  ist  dann  fai«t  der  ganze  Korper  mit 
Einschnitten  luHlookt. 

Begrabniss  einer  Iläuptlingsfrau:  Der  Leichnnm  wurde  auf  ein  Gestell  an  einem 
weit  sichtbaren  Buuuic  dos  Strandt'S  gelegt  und  mit  Kränzen  behangen.  Da  die  Ver- 
storbene belielit  war,  so  wurde  die  Wohnstätte  verlassen  und  füllte  sich  erst  wieder 
nach  Vorlauf  oines  Mnnutes.  Bei  der  Rückkehr  fanden  Versanimlungon  mit  Weinen 
und  Umhalsungon  statt;  Schädel  und  Knochen  der  Leiche  wurden  gereinigt,  zuerst 
vom  Wittwer,  dann  von  Verwandten  und  Freunden  getragen. 

Bevor  er  heirathet,  pflegt  ein  junger  Mann  das  Gelübde  der  Enthaltsamkeit  ab- 
zulegen. Der  Entsagende  heisst  Gumo.  Nachdem  er  einige  Tage  lang  schweigend  auf 
einer  Matte  gesessen  und  sehr  spurlich  gegessen  hat,  entsagt  der  Schweinejäger  auf 
ein  Jahr  dem  Genuss  des  Schweinefleisches,  der  Schildkrotenjäger  dem  Schildkröten- 
fleisch, wie  erfolgreich  auch  jeder  in  der  Jagd  sein  mag;  auch  ist  es  ehrenhaft, 
während  dieser  Zeit  keinen  Honig  zu  geniesscn. 

Bei  dem  Verzehren  dor  Schweine  beobachten  die  Andamanesen  eigenthümliche 
Gebräuche:  Kinder  und  Schwächliche  essen  womöglich  Ferkel ;  Knaben  und  Mädchen 
halbausgewachsene  Thiere,  besonders  Säue;  Erwachsene  ziehen  vollwüchsige  Eber  vor. 

Durch  Gesetze  oder  lange  Gewohnheit  geregelte  Strafen  bestehen  nicht.  Selbst 
Diebstahl  im  eigenen  Stamme  führt  höchstens  zur  Zurücknahme  des  gestohlenen 
Gutes.  Alte  Frauen,  besonders  Grossmütter,  stehen  in  hohem  Ansehn.  Ihrem  Ein- 
fluss  gelingt  es  oft,  Streitigkeiten  beizulegen,  die  schon  mit  Bogen  und  Pfeil  ge- 
fuhrt werden. 

Die  Andamanesen  gewohnen  sich  mehr  und  mehr  an  die  Wohnstätten  (1869), 
verlassen  sie  nicht  leicht,  ausser  nach  einem  Todesfall,  da  sie  sich  vor  dem  Geiste  des 
Verstorbenen  fürchten.  Besonders  meiden  sie  die  Stelle,  wo  der  Todte  den  letzten 
Athemzug  gethan. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  nun  folgenden,  leider  nur  gar  zu  kargen  Mit- 
theilungen über  die  Juruwaddah  und  die  ferner  von  der  Colonie  lebenden 
Stämme.  Sie  zeigen,  welch  ausserordentlich  reiches  ethnographisches  Material  auf 
jenen  Inseln  noch  zu  haben  ist.  Alles,  was  wir  bisher  von  den  Andamanesen 
wissen,  kann  zunächst  nur  als  für  die  Strand be wohner  um  Port- Blair  geltend 
angenommen  werden,  denn  schon  die  unmittelbar  neben  ihnen  hausenden  Wald- 
bewohner haben  andere  Sprache,  andere  Sitten!  Verhältoissmässig  kurzer  Verkehr 
dürfte  genügen,  um  das  Vertrauen  der  Eingeborenen  zu  erwerben,  ihre  jedenfalls 
sehr  leichten  und  nahever^'andten  Sprachen  zu  erlernen,  und  eine  ausserordentlich 
reiche  Ausbeute  werthvoller  Beobachtungen  zu  sammeln.  Von  Hru.  Roepstorff 
dürfen  wir  vielleicht  bald  interessanten  Aufschlüssen  entgegensehen. 

Herr  Homfray  fährt  fort:  Die  Juruwaddah  scheinen  ein  besonderer  Stamm 
zu  sein,  welcher  die  Berge  nördlich  vom  Macpherson-Sund  bewohnt.  Ein 
flüchtiger  Sträfling,  der  einen  Monat  bei  ihnen  zugebracht,  meldet,  sie  seien  weniger 
wild,  als  die  uus  bekannten  Stämme  waren,  Männer  und  Weiber  gehen  ganz 
nackt,')    sie    reden    einen  fremden  Dialekt   und   sind  scheu    bis  zur  Unnahbarkeit. 

1)  L)ieä  «ird  ?ou  üeneral  Ste^  art  bestätigt.     Coleb ruoke  (Asiat.  Res.  iV,  3iH),  1807) 
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Im  Mai  1873  kamen  die  ersten  Juruwaddab  tod  Dunnjleaf<cre«k  nacli 
Viper,  blieben  vierzehn  Tage  uod  kehrten  zurück,  beacheokt  mit  Zeug,  Spiegeln, 
Cocoe,  Yams  und  einem  Hemde.  Flaschen  und  Tabak  mocbten  sie  niclit,  da  sie  sich 
weder  tüttawireu,  noch  den  Kopf  schecren  oder  ruucben.  Confekt  esBeo  sie  gern, 
Cocoanüsee,  deren  Sclialeu  sie  als  Tassen  verwenden  können,  waren  ihnen  um  so 
willkommener,  als  sie  ncder  Nautilus-  noch  andere  Muscheln,  nie  die  S trau äbe wohner, 
besitzen.  StreidihnlEer  machten  ihnen  grosse  Freude.  Die  Sprache  der  Juiu- 
wadJuli  war  unaereu  ADdamauescu  so  fremd,  dass  sie  erst  nach  diei  Tagen  sich 
einigermaassen  verständigen  kouuteu. 

Die  Juruwiiddah  leben  in  biencnkor bärtigen  Hütten,  dereu  Dücher  fast  bis 
auf  den  Boden  reichen.  Ebenso  gestaltet,  aber  viel  grösser,  sind  die  Hütten  der 
Klein-AoüiimuDcsen  (Bewohner  der  kloincD  Audaiuaue). 

Die  Juruwaddah  sind  vielleicht  von  etwas  hellerer  Hautfarbe,  als  unsere 
Andamanesen;  aie  leben  sehr  zurückgezogen  in  ihren  Wäldern  und  scheinen  mehr 
Aehulichkeit  mit  den  Kleiu-Audamanesen  zu  haben,  als  mit  unsern  Nachbarn. 
Rotheu  Ocker  verwenden  sie  nicht;  ihr  Haar  ist  ganz  wollig  und  wird  nicht  ge- 
schoren. Muiiner  und  Weiher  siud  ausserordentlich  reinlich.  Die  Männer  tragen 
ein  eJul'aches  breites  Bastbaud  um  die  Hüften  (wie  die  Klcin-Audauiaaesen},  die 
Frauen  einige  lose  Blätter,  kein  Schamblatt. 

Wie  scheu  sie  siud,  zeigt  um  besteu  die  Thatsache,  dass  es  ihnen  gelungen  ist, 
sich  sowohl  vor  den  mit  uns  verkebreudeu  Audamanescn,  die  sie  von  allen  Seiten 
umgeben,  als  auch  vor  den  üolonisten,  die  seit  fünfzehn  Jahren  in  ihrer  Nähe 
hausen,  so  vollkommeo  zu  verbergen,  dass  ihr  Dasein  ganz  unbekannt  war. 
Die  Bekanntschaft  der  Juruwaddah  wurde  auf  folgende  Weise  gemacht.  Bei 
dem  Anlegen  der  Strasse  von  Dunuyleaf-creek  nach  Macpherson-Sund, 
quer  durch  das  Waldgebiet,  wurden  einzelne  Arbeiter-Abtheiluogen  ihrer  gesnmmteu 
Habe  beraubt.  Aber  erst  als  die  Haujitstrusso  und  mehrere,  in  der  Nabe  ihrer 
T.oger  vorüberrahrende  Pfade  vollendet  waren,  gelang  es,  zwpicr  Räuber  liabhuft  zu 
werden.  Als  Köder  hatte  man  einige  Spiegel  in  der  Nähe  ihrer  Wobnplätze  nieder- 
:uhwaddt 
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gegeoGber  gelegen,  wagten  einige  Insulaner  sogar,  an  Bord  zukommen.  Homfray 
seUte  dann  die  Fahrt  südwärts  fort  und  traf  im  Lauf  des  Tages  siebzchu  mit  Aus- 
riggem  versehene  Kühne,  die  gegen  hundert  Andamanesen  enthielten. 

Er  landete  auf  der  kleinen  (südlich  von  der  grossen  gelegenen)  An  da  mau  e, 
es  gelang  ihm  aber  nicht,  Menschen  zu  sehen,  obwohl  er  sie  in  der  Ferne  sprechen 
horte.  Die  Wohnungen,  die  Bogen  und  Pfeile  der  Klein -Andamanesen  sind 
verschieden  von  denen  der  Gross- Andamanesen;  ihre  Kähqe  haben  keine  Aus- 
rigger.  Homfray  landete  auch  noch  an  der  Südostecke  der  Insel,  und  brachte 
einen  Eingeborenen  als  Geissei  nach  Port-Blair,  wo  derselbe  nach  einem  Monate 
starb.  Die  Bewohner  der  Kleinen  Andamane  sind  die  scheuesten,  listigsten,  am 
schwersten  zu  gewinnenden.  Ein  grosses  Hinderniss  für  den  Verkehr  mit  ihnen 
liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Sprache.  Sie  leben  behaglich,  iiaben  geräumige 
Häuser  und  sammeln  Vorrathe  für  die  nasse  Jahreszeit.  Die  Bogen  und  Pfeile,  die 
Kahne  und  die  Wohnhauser  auf  der  Klein-Andamanen-Insel  sind  von  denen  der  anderen 
Inseln  sehr  verschieden,  im  April  1S74  wurde  eine  neue  Expedition  nach  der  Kleinen 
Andamane  unternommen,  um  die  Bewohner  durch  Geschenke  zu  gewinnen;  sie 
zeigten  sich  aber  feindlich,  machten  einen  Angriff  und  einer  derselben  wurde  ge- 
todtet.  Die  Bogen  der  Klein- Andamanesen  und  der  Juruwaddah,  die  das 
Innere  der  grossen  Insel  bewohnen,  sollen  übereinstimmen.  Die  Andamanesen  von 
Port- Blair  nennen  beide  Stamme  mit  demselben  Namen  und  sagen,  dass  sie  einst 
die  ganze  Inselgruppe  bewohnten,  bis  sie  von  den  Bogenegedahs,  den  Bewohnern 
von  Port-Blair,  verdrängt  wurden.  Die  Rutland-Insulaner  besitzen  einen  Kahn, 
geräumig  genug,  um  80  Mann  zu  fassen. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  VIT. 

Fig.  1  und  2.     Andamanese,  -Seiten  und  -Vorder- Ansicht 

Die  Sitzungsberichte  vom  20.  November  1875  enthalten  S.  36  und  37, 
Nr.  XXVIIl  die  Korpermaasse  und  auf  Tafel  XV,  Fig.  1  und  2,  zwei 
Vorderansichten,  ganze  Figur,  desselben  Individuums. 

Fig.  3  und  4.    Andamanesin,  Seiten-  und  -Vorder- Ansicht  (nicht  gemessen). 

Tafel  VIII. 

Andamanesen  ^,  Q-  Die  römischen  Zalilen  beziehen  sich  auf  die  Messtabellen 
in  den  Sitzungsberichten  vom  20.  November  1875,  die  arabischen  Zahlen 
geben  die  aufrechte  Hohe  in  Mm.  an. 

Tafel  IX. 

Fig.  1.  Andamanesen -Hütte  in  Brigrade-creek.  Dach  von  Cocosblilttern^ 
getragen  von  Bambus;  links:  bootfarmige  Holzschussel  und  Korb;  rechts 
Trinkgefass  aus  Bambus,  geschnürte  Bündel  aus  Blättern  der  Fächer- 
palme, Licuala  peltata,  enthaltend  grauen  Thon,  rothen  Thon  mit  Schihl- 
krötenfett  angerieben  und  einige  essbare  Knollen. 

Fig.  2.     Boot  mit  Ausrigger  zur  Schildkrötenjagd. 

Die  Abbildungen  auf  Tafel  VII,  VIII,  IX  sind  mit  der  Camera  lucida  gezeichnet 
und  auf  photograpbiflchem  Wege  verkleinert. 
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(12)  Hr.  VoBs  zeigt  zur  BeBtäti^ug  der  in  der  vorigen  Sitzung  von  Hm. 
Virchow  gemachten  Mittbeilungen  einige  Fiiude  Ton  Taubacb,  sowie  neuere 
Erwerbuagen  Tom  Schliebener  Burgwalle  vor, 

(13)  Hr.  H.  Weiss  spricht  über  die 

Inschriften  mittelalterlicher  Sohwerterkllngen. 

Im  achteil  Jahrgange,  lieft  III,  S.  07  ff.  (Taf.  XIV,  Fig.  S.)  der  Zeitschrift 
für  EtlmoJogie  ist  eine  Ansialil  eiserner  Waffen  beschrieben,  welche  dem  Grunde 
der  Peene  bei  Wolkow  in  der  Nähe  von  Dommin  in  Pommern  enthoben  wurden. 
Als  das  merkvfürdigste  dieser  Slnck^wird  mit  Recht  ein  noch  wohl  erhaltenes 
Schwert  mit  einer  von  Gold  eingelegten  Verzierung  nebst  einer  ebenso  bchiuii]elt«n 
Inschrift,  und,  zu  Folge  seiner  äusseren  Beschaffenheit,  als  frübestena  dem  11.  Jahr- 
hundert entstammend,  bezeichnet.  Dieser  Zcitatellung  entspriclit  auch  dessen  Form. 
Von  der  Inschrift  dngegeii  beisst  ca,  ila»B  die  „cinzelocn  Buchstaben  durch  die 
Zusanimenziehung  mehrerer  in  ein  Zeichen  zu  unlÖsbareD  Hüthsclu  geworden". 

Sowohl  im  Morgenlande  als  auch  bei  den  westlichen  Völkern  war  es  scbon  im 
früheren  Hittelalter  gebräuchlich,  besonders  ausgezeiciineten  Scbwerterii  —  galt 
doch  das  Schwert  als  ritterliche  Uauptwaffe  —  gewisse  Namen  beizulegen.')  Diese 
Namen  wurden  wohl  willkürlich  erfunden,  menschlichen  wie  Ujieriechcn  Individuen 
oder  sonstigen  Gegenständen  entlehnt,  doch  auch  vou  Ei  gen  schuften,  welche  ebeu 
dieser  Waffe  entsprachen,  hergeleitet  So,  was  das  Morgenland  betrifft,  berichtet 
Abulfeda  (vita  Mobamedis),  dass  jedes  der  Schwerter  des  Propheten  einen  beson- 
deren Namen  führte.  Sie  selber  hieasen:  Uabur,  der  Nadcispitzige,  AI-Kola  (nach 
dem  Verfertigurgaorte),  Ai-ßattnr,  der  Scliarfschneidige,  AI-Kadbib,  der  Zierliche, 
Al-Rosub,  der  Tie  fein  drin  gen  de,  Al-Botf,  der  Tod  u.  s,  v. 

Bei  den  westlichen  Völkern  —  ob  etwa  nach  liier  von  Osten  her  beruh  ertragen, 
oder,  was  wahrscheialichet  ist,  ebenfalls  sclbstständig  entstanden?  —  wissen  schon 
die  ältesten  Dichtungen  da,  wo  sie  der  Helden  gedenken,  vou  deren  ebenso  ge- 
fürclitcten  als  berühmten  und  so  auch  stets  eigens  benannten  Schwertern  zu  erzählen. 
Bereits  die  Edda  spricht  davon,  uud  erttcheineu  in  skandinavischen  Sageu  als  be- 
sonders geschätzt  die  Schwerter:  Mimmgr,  Skilvingr,  Skofringr,  Gelmingr,  Ihifudh- 
vessingr  u.  A.  m.     Wie  dann  die  Vilkina^jge  verewigt  die  Schwerter:    Minimung, 
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freilich  wohl  nicht  ohne  einige  Wandlung,   namentlich  in  der  Wortfügung,    bis  auf 
die  Gegenwart. 

Jene   Namen    nun,    und   so   auch    diese  Wahlsprüche  wurden,   und,  wie  wohl 
sicher  vorauszusetzen  ist,  keineswegs  selten  auch  dem  Schwerte,  als  ebeu  der  ritter- 
lichen Hauptwafife,  inschriftlich  eingefugt.     An  zahlreich  thatsächlichcn  Beispielen 
dafür  fehlt  es,    bei  der  äusscrsten  Selteuheit  von  erhaltenen  Waffen,    als  auch  ins- 
besondere Yon  Schwortern  aus  so  früher  Zeit,  allerdings.    Immerhin  aber  fehlt  os  an 
dafür   sprechenden    Zeugnissen    nicht  gänzlich,  wozu  denn,  nächst  einzelnen  Dar- 
stellungen in  Bilderhandschriften  und  dem  in  Rede  stehenden  Schwerte,  auch  einige 
andere  erhaltene  Schwerter,    freilich   sümmtlich  aus  einer  schon  späteren  Zeit  her- 
rührend,   zfihlcn.     So,   was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  enthielt  —  nur  dieses  Bei- 
spiels zu  erwähnen  —  die  beim  Brande  der  Bibliothek  in  Strassburg  zu  Grunde  gegan- 
gene unschätzbare  Handschrift  der  Aebtissin    Herrad  von  Laudsperg:    „Ilortus 
deliciarum^  (beschrieben  und  die  Bilder  zum  Theil  nachgebildet  von  C.  M.  Eugel- 
hardt    Stuttgart    1818)    die    Darstellung    eines    Ritters  mit    gezücktem    Schwerte, 
dessen   Klinge    zunächst  dem  Griffe  den  freilich  nicht  zu  deutenden  Namen  OPOL 
tragt.     Von  noch  erhaltenen  Schwertern  aber  seien   nur   von    den    im    historischen 
Museum  in  Dresden  aufbewahrten  hervorgehoben  einige  wenige  mit  der  Bezeichnung 
AVE  MARIA  und  eins  mit  der  Inschrift  auf  der  einen  Seite  „Espoer  en  Dieu  1243^, 
auf  der  anderen  „en  toi  moi  6e  1243*^,    wobei  die  Jahreszahl  allerdings  nicht  ganz 
zweifellos    erscheint.    —    Dass  es  nun  aber,  mindestens  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des    13.  Jahrhunderts,    selbst    beliebt    wurde,    Schwertern    auch    mehrzeilige    In- 
schriften und,  falls  es  etwa  Geschenke  waren,  Widmungsverse  beizugeben,  dies  be- 
stätigt das  wiederum  daselbst  befindliche  Schwert  des   kaiserlichen    Landvogts  von 
Schwaben  Chunrad  von  Winterstetten  (gest.  um  1243),    welches  Schwert  auf  jeder 
Seite   der   Klinge   in  zwei  Zeilen  in  der  der  Zeit  eigenen  lateinischen  Schriflform 
folgende  Inschrift  aufweist: 

CHVNRAT  .  VIL  •  VERDER  •  ShENKE 

fflE .  BI .  DV  .  MIN  .  GEDENKE. 

VON  .  VINTERSTETTEN  •  HOhGEMVT. 

LA  .  GANZ .  DEHAINE  -  IISERhVT. 
Bei  dem  Werthe,  welchen  man  stets  auf  ein  ausgezeichnetes  Schwert  legte, 
und  bei  dem  somit  hohen  Ansehen,  in  welchem  schon  in  frühester  Zeit  die  Waffen- 
und  Klingenschmiede  standen,  wie  dies  ja  auch  die  Sage  von  „Wieland,  der  Schmied^ 
bezeugt,  pflegten  diese  auch  in  die  von  ihnen  gefertigten  Klingen  ihr  Handzeichen 
oder  selbst  den  Anfangsbuchstaben  ihres  Namens  einzuschlagen.  — 

Gestützt  auf  diese  Vorbemerkungen  bietet  die  Lesung  der  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Schwerte  befindlichen  Inschrift  in  der  That  keine  Schwierigkeiten.  Die 
Inschrift  selbst  sieht  so  aus: 

Ein  auch  nur  flüchtiger  Blick  auf  dieselbe  lässt  zunächst  erkennen,  dass  ihr 
Verfertiger  sich  mit  grossem  Geschick  zu  bethätigen  verstand.  Nächst  einer 
überraschenden  Vollendung  rücksichtlich  sowohl  der  rein  technischen  Ausführung 
als  auch  der  (lenauigkeit  in  Gestaltung  der  Buchst:iben,  zeigt  sie  ein  in  jeder  Hin- 
sicht glücklich  erreichtes  Bestreben,  der  dem  romanischen  Gcschmacke  einmal  eigenen 
Starrheit  und  Strenge  einen  immerhin  gefälligen  Ausdruck  von  Lebendigkeit  zu  ver- 
leihen.   —    Im  Ganzen  gliedert  sich  die  Inschrift  in  vier  Gruppen,  von  denen  die 
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erste  und  die  letzte  einander  gleich  sind*  Diese  beiden  Gruppen  bestehen  je  aus 
einem  von  zirei  S-förmigen  Zeic)icn  cingeschloEscnen  oralen  lling,  inmitten  mit 
einem  S.  Uass  die  den  King  begrenzenden  Zeichen  in  der  Tbcit  nicbt  etwa  Dacb- 
staben,  sondprn  eben  nur  buchatabeniibnlicbe  Zeichen  Bind,  dnltir  spriclit  cieerBeits 
ihre  mebr  verzierungemüssig  gehaltene,  uiigevrühnlicti  geschwungene  Form,  ander- 
seits, ganz  abgesehen  TOn  den  ihnen  hinzugefügten  0-l*unktcn,  die  Verdoppelun); 
ihrer  AbBuhluasHnieu.  Der  vnn  ihueu  begrenzt«.'  King  über  mit  dem  iS  in  Keiner 
Mitte  ist  sicher  nur  nis  Handzeichen  des  Kllngcnschmieds  selbst  aufzufassen.  — 
Die  zweite  Gruppe  ist  einfach  zu  lesen  „M(illeaimo)  C(nntcsimo)'',  als  äa»  Jahr 
der  Verfertigung.  Nicht  ohne  feine  Berechnung,  zugleich  mit  auf  ornamentale  Wir- 
kung, ist  hier  diu  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Zahlbndistaben  dadurch  aua- 
gedröckt,  dass  die  in  beiden  Worten  enthaltenen  ss  an  die  Schenkel  des  Buchstalicn 
M,  die  ihuen  eigenen  Schluss-oo  aber  der  Mitte  des  G  beigefügt  sind.  —  Die  dritte 
Gruppe  endlich  lost  sich,  ohne  irgend  welchen  Zwang,  zu  dem  Worte  AsPRB  auf. 
Auch  hier  wusstc  der  Verfertiger,  zumal  bei  aller  Rücksicht  auf  Regelniiissigkeit, 
sich  mit  voller  Gewandtheit  zu  bewegen.  Das  dem  Worte  eigene  S  wäre  als  grosser 
Buchstabe  hierttir  schwierig  zu  verwenden  gewesen.  Somit  wählte  er,  statt  dessen. 
dos  kleine  s,  es  dann,  zugleich  in  Debi -rein Stimmung  mit  den  dem  M  angefügten 
S!j,  an  den  senkrechten  Schenkel  des  A  setzend.  Um  für  das  P  den  erforderliclieu 
llaum  zu  gewinnen,  gab  er  dem  anderen  Schenkel  A  eine  dem  entsprechende  Lage. 
Uer  Bogen  des  P  aber  hätte  nicht,  ohne  gesohmnckswidrig  und  gar  undeutlich 
zu  wirken,  nach  rechts,  ins  K  hinein,  gewendet  werden  krlnnen.  Kben so,  der  Deut- 
lichkeit wegen,  ward  der  Verbindungsstrich  des  A  nicht  bis  au  dessen  senkrecJiten 
Schenkel,  wo  er  ja  mit  dem  oberen  Schius»  des  s  fast  zusammen  getroffen  Pein  würde, 
wie  auch  der  Itügen  des  P  nicht  bis  auf  den  mittleren  Strieh  des  Biiolistuhen  K 
hingeführt. 

Mit    dem    Worte    A^per  selbst  wäre  dann  die  Bedeutung  „rauh,  unrbeii,  nicht 
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sprochenen.  Dicselbeo  sind  bei  Nürnberg  gefunden  und  Geschenke  des  Antiquars 
Geudcr  daselbst.  Sic  sind  85  resp.  72  Cm.  laug,  je  bis  zu  T)  Cm.  breit,  mit 
flachen  Bhitrinnru.  In  den  Blutrinnen  befinden  sich  Kinlegungen  aus  (Sold,  die 
bei  dem  längeren  Schwert  (Taf.  VI,  Fig.  7)  reichhaltiger  sind.  Sie  bcst<?hcu  hier 
bei  ii  (vergl.  die  Abbildung)  auf  der  <*incn  Seite  aus  rundlicheu  maauderartigeu 
Arabesken,  sohr  fdinlich  den  auf  Taf.  XIV,  Fig.  .')  der  vorjährigen  Verhandlungen 
abgcbildetiMi,  auf  der  andern  Seite  aus  mehr  geradlinigen  Zeichen,  welche  soweit 
der  Rost  bisher  hat  entlernt  werden  können,  aus  der  Zeichnung  auf  Taf.  VI,  Kig.  7  a 
/.u  ersehen  sind.  Maasstab  halbe  Gröä.«sc.  Das  kleinere  Schwert  b.  hat  auf  der  einen 
Seite  .S  ]>arallel  laufende,  breite  Querstriche,  auf  der  andern  Seite  ein  anscheinend 
griechisches  Kreuz.  Mehrere  andere  längere  Ritterschwerter  derselben  Sammlung, 
dem  1!^.  und  II.  Jahrhundert  anscheinend  'angehörig,  tragen  goldene  Inschriften 
Auf  der  Blutrinne,  welche  leider  jedoch  noch  nicht  genügend  haben  entzilYert  werden 
können.  — 

(14)  Hr.  Virchow   macht  aus  dem  BuiTalo  Daily  Courier  vom  7.  Januar  Mit- 
theilungen über  die  erste  Vorlesung  des  Prof.  A.  R.  Grote 

über  den  Urmenschen  in  Amerika. 

Parin  ist  namentlich  die  Kiszeit  in  Amerika  ausführlich  behandelt.  Das  Zurück- 
ziehen der  Gletscher  aus  den  Thälern  der  White  Mountains  von  New  Hampshire 
wird  auf  etwa  100,000  Jahre  rückwärts  angenommen.  In  diese  Zeit  wird  das 
Auftreten  de^  Menschen  und  des  Renthiers  verlegt.  Als  die  ursprünglichen  Bewohner 
werden  die  Eskimos  angenommen  und  zwar  bis  zum  50.  Grade  an  der  ostlichen,  bis 
zum  (\{K  an  der  westlichen  Seite  von  Amerika. 

(15)  ilr.  Friede!  legte  folgende,  dem  M  ärkischen  Museum  gehörige  Gegen* 
stände  vor: 

1.  Eine  aus  dem  Nachlass  des  diurch  seine  Studien  über  Pompeji,  Herculanum 
und  Stabiä  bekannten  Professors  an  der  hiesigen  Kunstakademie,  Job.  Karl  Wilh. 
Zahn  herrührende,  am  Petersberg  bei  Halle  gefundene  Todtenurne.  Das  sehr 
schone,  aussen  wohl  geglättete  Gefäss  ist  eiförmig,  aus  grauem  Thon,  vielleicht  schon 
anf  einem  Drehbrette,  aber  noch  nicht  auf  der  eigentlichen  Tüpferscheibf  geformt 
und  mit  einem  schlichten  Rand  und  einem  sehr  grossen,  *.)  Cm.  breiten,  dabei  dünn 
gefertigten  Henkel  versehen.  Höhe  der  Urne:  16  Cm.,  grös^te  Breite:  18  Cm., 
Durchmesser  der  Mündung:  V2,i)  Cm.  Auf  der  Mitte  des  Bauches  ist  das  Gefäss 
mit  einfachen  Liuearverzierungen  geschmückt.  Horizontale  Einritzungen  wechseln 
init  schrägen  so  ab,  wie  in  Taf.  VI,  Fig.  6  dargestellt  ist.  In  hiesiger  Gegend,  wie 
es  scheint,  gänzlich  fehlend  finden  sich  ähnliche  Gcfasse  in  den  sächsischt^i  Landes- 
theilcn  häufiger,  doch  besitzt  nach  Mittheilung  des  Dr.  Voss  das  hiesige  Knnigl. 
Museum  bis  jetzt  von  dort  noch  kein  so  ausgezeichnetes  Sti'ick.  Mark.  Mus.  Cat.iI, 
Nr.  G206. 

2.  Acht  steinerne  Geräthscliaften,  östlich  Berlins  auf  dem  rechten  Spree- 
ufer zwisehen  Cöpenick  und  der  Wuhlhaide  nahe  Berlin  gefunden. 
Der  Vortragen« le,  welcher  diese  üferstrichc  hauptsächlich  in  den  Jahren  l.'StJl>  bis 
187'i  untersuchte,  constatirte,  wo  der  Boden  durch  Baumrodungen,  Nachgrabungen, 
Verwehungen  etc.  entblosst  war,  fast  immer  Spuren  der  heidnischen  Bevölkerung, 
Aschenplätzc,  Knochen,  Steinsplitter,  Urnenscherben.  Nicht  weit  von  der  Lan- 
dangsbrücke  der  Oberspree-Dampfer  bei  Ostend   fanden  sich  beim  Fun- 
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dameDtgraben  2  SchleiFwaanen  in  Form  einet  HoUsieg«)s,  auteen  und  innen  wb- 
geschliffen  und  tod  ausgiebigster  Benutzung  zeugeud  vor,  aus  feiokömigem  braon- 
rothen  (devonischeu  ?)  Sandstein,  ferner  ein  poiirter,  plfittbolzen förmiger  Steinhammer 
Diit  koiiiec^her  Durchbohrung,  der  Fig.  50  in  Woraaae'a  Nordislce  Otdsager,  Kopen- 
hagen 1^511,  nicht  unähnlich,  endlich  ein  Bcbwärzliches  Steinbeil  mit  konischer 
Durchbohrung,  15  Cm.  lang  und  ca.  3,6  Cm.  hoch.  Das  Bohrloch  2,3—2,6  Dm. 
Das  Gestein,  anscheinend  schieferiger  Natur,  findet  eich  bei  Berlin  seltener,  ist 
dagegen  im  Sächsischen  aU  Geräth  sehr  häufig  verarbeitet.  Sodnnu  zwei  Stein- 
beile, unscheiaeod  Granit,  birafüimig  Nr.  11  lang  13  Cm.,  Nr.  12  lang  16,5  Gm., 
jenes  an  der  Schneide  4  Cm.,  diesem  3  Gm.  breit,  hinten  stumpf,  grösster  Umfang 
des  enteren  15  Gm.,  des  zweiten  13,5  Cm.  Diese  zierlich  geformten,  birnrirmigen, 
an  der  Schneide  natürlich  sich  abplattenden  Steiobeile  sind  ffir  die  Mark  Branden- 
burg bczeiclinend;  nach  Norden  wie  nach  Süden  zu  nehmen  sie  ab,  um  in  Skandi- 
navien  reap.  Süddeutschland  ganz  zu  verschwinden, 

(IC)  Hr.  Virchow  spricht  über 

die  nationale  Stellung  der  Bulgaren. 

Es  giebt  im  Augenblick  unter  den  verschiedenen  ethnologisch  schwierigen 
(legeudon  von  Europa  vielleicht  keine,  welche  in  jeder  Beziehung  so  grosse  Schwierig- 
keiten darbietet  wie  die  Balkan- Halbinsel,  jedenfalls  keine,  wo  die  ethnologischen 
Fragen  zugleich  eine  so  grosse  praktische  Bedeutung  haben. 

Uehcr  dieses  Gewirr  von  Völkern  ist  so  eben  eine  Schrift  erschienen  von  Hrn. 
Lorenz  Diefenbach:  Die  Volksstümme  der  europäischen  Türkei.  Frankfurt 
a.  M.  1877.  Uas  Buch  enthält  tu  gedrängter  Weise  eine  Debersicht,  welche  mir 
wenigstens  in  hohem  Miiasse  lehrreich  gewesen  ist,  trotzdem,  dass  ich  mich  schon 
□iflirfach  mit  diesen  Völkern  beschäftigt  habe.  Es  hat  dabei  den  besonderen  Vor- 
zug, zwei  verschiedene  Seiten  auf  das  Glücklichste  mit  einander  zu  verbinden,  die 
inguistische  uud  die  im  engeren  Siun  ethnologische.     Es  giebt  wenige  lAnguisteo, 
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um  ihn  eigentlich  gekämpft  wird,  hier,  wie  auch  sonst,  am  ailcrkummerlichston 
fortkommt:  von  den  Bulgaren  handeln  nur  3  Seiten  dieses  Buches.  Wie  die 
gegenwärtige  Situation  der  Bulgaren  sich  fast  ganz  einer  klaren  literarischen  Be- 
handlung entzieht,  do  durfte  man  behaupten  können,  dass  fast  Niomaiul  aus  der 
laufenden  Literatur  dasjenige  Quantum  von  Kenntnissen  beziehen  kann,  welches 
geeignet  sein  möchte,  die  ethnologische  Stellung  dieses  Volkes  einigcrmaassen  zu 
verstehen. 

Wie  allgouKM'u  bekannt  ist,  sprechen  die  Bulgaren  einen  slavischeu  Dialekt. 
Aber  es  ist  weniger  bekannt,  dass  die  slavische  Spniche  erst  im  Laufe  der  Ge- 
schichte ihnen  zugekommen  ist  und  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  irgend  eine 
turanische,  sei  es  die  finnische  oder  die  türkische  Sprache  urspriinglich  ihnen  eigen 
gewesen  ist  «ledenfalls  ist  das  Slavische  nicht  die  Muttersprache  der  Bulgaren. 
Sie  sind  vielmehr  erst  spater  slavisirt  worden.  »ledoch  scheint  diess  schon  zur 
Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osmanen  (1444)  der  Fall  gewesen 
zu  sein. 

Hr.  Dicfenbach  lässt  es  zweifelhaft,  ob  die  Bulgaren  mehr  finnischen  oder 
mehr  türkischen  Ursprunges  seien.  Während  er  es  als  sicher  annimmt,  dass  ihre 
frühere  Beimath  an  der  Wolga  *)  war,  so  entscheidet  er  sich  doch  darüber  nicht,  ob 
sie  einem  alten  türkischen  Volksstamme  angehören  und  demnach  vom  Süd-Ural 
aus  ihren  Weg  durch  Kusslaud  nach  der  Balkaninsel  gefunden  haben,  oder  ob  sie 
vt»m  Nord-Ural  aus  rein  finnischen  Bezirken  stammen.  Er  beruft  sich  auf  Angaben 
arabischer  Schriftsteller,  wonach  die  frühere  Sprache  der  Völker  am  nächsten  ver- 
wandt oder  identisch  gewesen  sein  soll  mit  der  der  Chazaren,  wahrend  nach  anderen 
Autoren  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  linnischen  Stammen,  vielleicht  mit  dem 
etwa»  gemischten  Volk  der  Tschuwaschen,  angenommen  werden  muss,  von  welchem 
letzteren  behauptet  wird,  dass  sie  gegenwartig  eine  türkische  Mundart  reden.  Wann 
die  Slavisirung  der  Bulgaren  begonnen  hat,  ist  eben  so  dunkel,  wie  die  Thatsache 
bemerkenswcrth,  dass  die  alte  Sprache  ohne  allen  Kampf  gänzlich  vernichtet  worden 
ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es  der  Eintluss  der  Geistlichkeit,  welcher 
diese  Umwandlung  zu  Stande  gebracht  hat.  Jedenfalls  stimmen  die  Sachverständigen 
darin  überein,  dass  das  Neubulgarische  dem  Altslavischen  näher  stehe,  als  dem  jetzigen 
Südslavischen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  bei  dieser  Gelegenheit  die  anthropologischen  Nach- 
richten über  die  Bulgaren  durchzusehen.  Ich  bin  damit  sehr  schnell  fertig  geworden, 
da  wir,  soviel  ich  sehe,  aus  neuerer  Zeit  nichts  weiter  über  die  physiscJic  Anthro- 
pologie der  Bulgaren  besitzen,  als  zwei  kleine  Arbeiten  von  Männern,  die  gleich- 
zeitig in  Bukarest  thätig  waren  und  die  theils  aus  den  Spitälern  von  Bukarest  selbst, 
theils  durch  Verbindungen  in  Bulgarien  sich  Schädel  von  Bulgaren  verschatTt  hatten. 
Der  eine  ist  der  verdiente  Anthropologe,  Hr.  Köpern  ick  i,  jetzt  in  Krakau,  der 
11  Schädel  zu  seiner  VerfTigung  hatte,  wovon  er  überdiess  nur  8  als  wirklich  reine 
Bulgaren  Schädel  bezeichnet.  Kr  hat  seine  Abhandlung  in  der  Krvue  d'anthropologie 
(iSlh.  T.  IV.  Nr.  1)  verötleutlicht.  Später  hat  er  die  besondere  Freundlichkeit 
gehabt,  mir  einen  dieser  Schädel  zu  schenken.  Es  ist  der  auf  PI.  IV  et  V  der 
Ri-vue  in  dritter  Reihe  abgebildeten  Schädel  Nr.  75,  der  Inschrift  nach  von  einem 
:29jährigeii  Individuum,  Nicola  Nasiu,  gebürtig  aus  Schumla,  herstammend.-') 


1)  Latbam   (The  native  raccs  of/the   Russian  empire.     London  1854.     p.  253)  finde 
«len  Nainon  der  Woljra  in  dem  Namen  der  Bulg-aren  wieder. 

2)  Einen  Abguss  dieses  Schädels  erwähnt  Hr.  Barnard  Davis  (Supplement  to  tbesaurus 
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Ich  mSchte  hier  darauf  aufmerksKin  machen,  wu  gerad«  bei  dieun  Abbüdungflii 
ia  doppelter  Schärfe  hervortritt,  wie  ausserordentlich  wichtig  es  ist,  dasB  man  sich 

fiber  eine  beatimmte  Stellung  der  Schädel  vereinbart,  und  wie  sehr  durch  eine 
abweichende  Stellung  die  Betrachtung  beeinflusBt  wird.  Sie  wissen,  wir  haben  in 
Dciitschlniid  xicmlich  allgemein  den  Gesichtspunkt  nugennmmea,  dass  wir  als  Hori- 
zoutalliaie  für  den  Schädel  entweder  die  Linie  des  Jochbogens  selbst  oder  eine 
Linie  wählen,  welche  von  der  Mitte  des  äusseren  Gehorgangs  zum  unteren  Rande 
der  Augenhöhle  gezogen  wird,  —  /.wei  Linien,  welche  nicht  erheblich  tou  einander 
abweichen,  in  vielen  Fi'illen  gänzlich  zusammenfallen.  Es  scheint  mir  in  der  That 
kein  Gegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit,  ob  man  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Linien  vorzieht,  über  ffir  allgemein  wichtig  halte  ich  es,  dass  man  eine 
Stellung  festhält,  welche  derjenigen  nahe  kommt,  die  der  mcnschhche  Kopf  hat, 
wenn  er  auf  dem  Rumpf  balancirt.  Hr.  Kopernicki  hat  unglücklicherweise  die 
franzüsisclie  Linie,  welche  viel  tiefer  liegt,  acceptirt  In  Frankreich  nimmt  man 
den  unteren  Nasenstochel  als  Ausgangspunkt  oder  man  geht  noch  weiter  abwärts 
bis  an  den  Rand  des  Oberkiefers,  so  daas  man  den  Schädel  nach  hinten  senkt,  nach 
vorn  in  die  Hohe  hebt,  wodurch  begreiflicherweise  die  Stellung  des  ganzen  Gesichts 
ausserordentlich  verändert  wird.  —  Es  ist  dos  nicht  ohne  Qedcutung  Tür  die  Schluss- 
folgeruog,  welche  Ur.  Kopernicki  ziehL 

Er  kommt  nehmlich  zu  dem  sonderbaren  Resultat,  die  reinen  Bulgarenschädol  seien 
weder  linniscli-türki solle,  noch  slavische,  sondern  Schädel  fijr  sich,  sui  geueris.  Ich 
bin  begreiflicherweise  nicht  in  der  Lage,  über  dieses  Ergebuiss  mit  Sicherheit 
urtheilen  zn  können;  ich  habe  wohl  einen  Theil  der  Scbtidel  des  Hrn.  Kopernicki 
gelegentlich  gesehen,  indcss  habe  ich  keinen  anderen,  als  diesen  einen,  zu  meiner 
VerfTigung.  Ich  muss  dabei  bemerken,  dass  dieser  Spuren  heftiger  Gewaltthaten 
an  sich  trägt;  er  zeigt  ausser  mehreren  Vertiefungen  am  linken  Stirnhöcker  eine 
der  inltirossimtesten  geheilten  Impressionen,  dicht  über  dem  Tuberculuin  zygomuticum 
UM  der  rechten  Suhlüfr,  die,  wie  es  scheint,    durch  einen  hart  anstossciidcD  Körper 

Ißt  worden  int.     Hinten  auf  der  anderen  Seite  ist  ein  tiefer  länglic 
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Ausserdem  theilt  er  mit,  dass  sich  die  1 1  Schädel  nach  dem  Längenbreiten index 
in  folgende  Gruppen  zertheilen: 

5  Dolichocephalen     .     .     zu  72—74 
1  Subdolichocephalo     .      ^    77 
4  Mesaticephalen      .     .      ^    77 — 79 
1  Subbrachycepiiale      .      ^    83 

Ich  mochte  glauben,  düas  ein  -Theil  dieser  Angaben  durch  die  etwas  ab- 
weichende Messmethode  der  Pariser  Schule  stark  bceiuflusst  wird.  Ich  messe  nach 
der  deutschen  Art,  wo  wir  den  Schädel  in  die  horizontale  AufstelluDg  bringen. 
Darnach  erhalte  ich  für  den  Schädel  Nr.  75  die 

grösste  Länge      .    .     . 
„       Breite      .     .     . 
senkrechte  Hohe     .    . 
und  es  berechnet  sich  ein 

Breitenindex    von 
Hüheuindex       „ 

Das  ergiebt  gegeniibcr  dem  grossen  llöhenindex  des  Hrn.  Köpern  ick  i  eine 
verhSltnissmässig  niedrige  Form.  Die  Zahl  entspricht  der  Erscheinung  durchaus; 
denn  Niemand  wird  behaupten,  dass  es  ein  höherer  Schädel  sei.  Andererseits 
stimmt  der  Breitenindex  recht  gut  mit  dem  Gesammtergebniss  des  Hrn.  Ko per- 
nick i,  welches  nach  deutscher  Ausdrucksweise  die  Bulgaren  als  mesocephal 
erscheinen  lassen  würde. 

Ich  muss  ferner  anerkennen,  dass  die  Schädel  besondere  Rigenthumlichkeiten 
haben,  nehmlich  auf  der  einen  Seite  eine  sehr  niedrige  Stirn  mit  flachzuriick liegender 
Wölbung  des  Vorderkopfes,  auf  der  anderen  ein  weit  herausgeschobenes,  aber  sehr 
volles  Hinterhaupt,  —  zwei  Eigenschaften,  die  mit  Recht  von  Hrn.  Kopernicki 
stark  betont  werden.  Es  entsteht  dadurch  eine  stark  gewölbte,  überwiegend  occi- 
pitale  Schädelform,  Ton  der  behauptet  wird,  dass  sie  einem  sehr  grossen  Kleinhirn 
entspräche.  Letzteres  finde  ich  durchaus  nicht,  denn  wenn  man  durch  das  Hinter- 
hauptsloch  in  den  Schädel  hineinfuhlt,  so  kann  man  ziemlich  genau  die  Grenzen  des 
Ansatxes  des  Hirnzeltes  (Tentorium  cerebelli)  fi'ihlen,  und  in  dem  mir  i'ibersendeten 
Schädel  fühle  ich  durchaus  nicht,  dass  dieser  Ansatz  sehr  hocli  liegt.  Der  grössere  Theil 
der  Hinterhauptswölbung  gehört  demnach  den  Hinterlappen  des  Grosshirns  an. 

Ich  finde  dagegen  eine  andere  Eigentliümlichkeit:  eine  absonderliche  Bildung 
der  Schläfen  gegen  den,  wobei  der  vordere  Winkel  der  Scheitelbeine  mit  einem  win- 
keligen Vorsprung  in  das  Stirnbein  hineingreift  und  dadurch  beiderseits  eine  grosse 
Breite  erreicht,  wozu  noch  eine  weitere  Besonderheit  hinzutritt,  indem  sich  kleine 
temporale  Fontanellknochen  einschieben,  welche  die  Verbindung  des  grossen  Flügels 
vom  Keilbein  mit  dem  Angulus  parietalis  hindern.  Tiinks  springt  über  dem  Schalt- 
knochen ein  besonderer  Proc.  temporalis  des  Stirnbeins  nach  hinten  vr.r,  der  l>is  an 
die  Sut.  squamosa  reicht;  hier  ist  deutlich  Stenokrotaphie  mit  Vertiefung  vorhanden. 
Ich  will  auf  diese  Details  nicht  weiter  eingehen,  indess  ist  das  Verhältniss  recht 
bemerkenswerth. 

Auch  sonst  finden  sich  mancherlei  Besonderheiten,  welche  dem  Schädel  im 
Grossen  und  Ganzen  eigentlich  etwas  Wildes  verleihen.  Es  gilt  dicss  auch,  wie 
schon  Hr.  Kopernicki  urgirt,  von  der  absonderlichen  Bildung  des  Gesichts:  es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sie  in  der  That  etwas  an  sich  hat,  was  am  meisten 
an  die  niederen  Schadelformen,  namentlich  an  australische  erinnert.  Ich  bin  über- 
zeugt, man  könnte  nicht  ganz  erfahrenen  Ethnologen  solche  Schädel  zur  Notb  als 
australische   präsentiren.    Diese  Absonderlichkeit,  die  sich  sowohl  in  der  Vorder- 
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ansieht,  als  in  der  Seitenansiclit  kund  giebt,  kulminirt  in  zwei  Hanpteigenschaften : 
Einmal  in  der  u  agewöhnlichen,  fast  liorizuntnlen  Stellung  der  Nasenbeine,  wodurch 
ein  tiefer  Nasenansatz  entsteht,  wnbcend  der  Uückon  gerade  nach  roriie  heraustritt. 
Y/enn  Sie  die  hier  aufgestellten  Negerschädel  betrachten,  die  in  Bezug  auf  Nasen 
nichts  KU  wünschen  übrig  lassen,  so  können  Sie  erkennen,  wie  enorm  der  Unter- 
schied ist  und  wie  stark  diese  Nase  aufgeworfen  ist     Wahrscheinlich    ist  sie  auch 


verhol tnissuiüssig  kurz 
Ich  messe  die  Höhe  di 
beträgt  also  ö().  Sodai 
Kiefergegend  L'u.  die  mi 
dass  in  dieser  Beziehu 
und    ich    möchti 


id  mit  weiten  äusseren  Nasen  Öffnungen  verseheo 
Nnse  zu  48,  die  Breite  der  NasendfTnung  zu  24;  der  Index 
.nn  betont  Ilr  Kopcrnicki  die  sehr  starke  Kntwicklung  der 
an  anerkennen  kann.  Nichts  desto  weniger  ujiiss  ich  sagen, 
ing  ein  recht  respektabler  Unterschied  von  den  Negern  existirt, 
:U3etzen,    dnss    eine    snlcbe    Kiefcrbildung    an    europäischen 


ScIiKdeln  nicht  gerade  zu  den  unerbürteu  gebort.  Dagegen  ist  es  sehr  autfallcndf 
dasB  bei  dieser  starken  Entwickelung  dei  Kiefer  auch  noch  eine  unverhültnissmässig 
starke  Ausbildung  des  Unterkiefers  esistirt.  Das  Kinn  tritt  sehr  weit  und  mit 
eckiger  Form  Ober  den  Rand  des  Uberkiefers  hervor  und  giebt  dem  Profil  etwas 
ausserordentlich  Rtgeatbiimliches.  Ich  erhalte  folgende  Längenmiiasse: 
Entfernung   des    Meatus  audit   ext.  des  For.  oceip. 

von  der  Nasenwurzel   .    .  IUI  Mm.  104  Mm. 

,       „    Spina  nas.  inf.     .  1119     „  KU     „ 

„  dem  Alveolarrand    .     .  lir»     „  1Ü4     „ 

,     ^,     Kinn VA*i    y.  1]!>,5, 

Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  ich  im  Stande  wäre,  anzugeben,  welulier  Völker- 
familie diese  Eigenthümliuhkeitea  entsprächen ;  vorläufig  bleibt  es  noch  einiger- 
maassen  zweifelhaft,  ob  in  der  That  dieser  Schädel  als  ein  spezifischer  und  typi- 
scher anzusehen  ist. 

Der  zweite  Beobachter,  Hr.  Dr  Scheiber,  der  seitdem  nach  l'ngarn  zurfick- 
gekehrt  ist  und  in  Stuhlweissenburg  lebt,  hat  uns  vor  einigen  Jahren  Messungen 
gesandt  über  A  liulgarcnschudol,  die  er  aus  verschiedenen  Theilen  Bulgariens  zu- 
sammengebracht hatte  und  Qber  deren  Herkunft,  wie  es  scheint,  kaum  ein  Zweifel 
bestehen  kann  (Sitzung  vom  10.  Mai  lt(73.  S.  i)4.  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  5). 
Diese  Schädel  unterscheiden  sich  nach  seinen  Messungen  ganz  wesentliuh  von 
denen  des  Hrn.  Kopernicki,    von  denen    Hr.  Scheiber  wenigstens  die  Abgüsse 
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Darnach  müsste  man  annehmen,  dass  der  Bulgaren  schadet  hoch  sei.  In  diesem 
Falle  wäre  aber  der  mir  übersendete  Schädel  keineswegs  ein  typischor.  Ich  vermag 
diess  nicht  zu  entscheiden,  muss  aber  darnach  auch  über  die  i^rixv^o.  <lor  typischen 
Schädelform  mein  Urthcil  suspendireu. 

Auf  der  anderen  Seite  mochte  ich  darauf  aufmerksam  niacluMi,  dass  gerade  in 
denjenigen  Thcilen  des  Uralgebietes,  welche  als  (Jrsprungsorte  der  Bulgaren  ange- 
sehen werden,  ein  sonderbares  Gemisch  von  finnischen  StiinnncD  existirt.  Die 
Tschuwaschen,  Tscheremissen,  Mordwinen,  Wogulen  ')  zeigen  untereinander  beträcht- 
liche Abweichungen,  unter  denen  eben  auch  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von 
Dolichocephalen  vorkommt.  Ks  ist  daher  keineswegs  nothwendig  zu  schlicssen,  dass 
die  Bulgaren  erst  in  der  Baikauhalbinsel  so  gemischt  worden  sind,  wie  sie  sich 
jetzt  darstellen;  es  wSre  immerhin  möglich,  dass  sie  sclion  als  gemischter  Stamm 
in  diese  Gegenden  gekommen  sind.  Was  jedoch  aus  beiden  Mittheilungen  deutlich 
hervorgeht,  das  ist  die  grosse  Verschiedenheit  der  bulgarischen  vSchädelform  von  der 
geläufigen  slavischen:  die  Bulgaren  sind  unzweifelhaft  nicht  Slaven  der 
Abstammung,  sondern  nur  der  linguistischen  Annectirung  nach.  Sie 
sind  annectirt  und  zwar  so  sehr,  dass  jede  Spur  ihrer  alten  Sprache  verschwunden 
ist,  und  dass  es  grosse  Anstrengung  kostet,  ein  Wort  aufzufinden,  welches  der  alten 
Sprache  angehört. 

Wie  weit  möglicherweise  frühere  Stamme,  welche  schon  vor  der  Einwanderung 
der  Bulgaren  in  diesen  Gegenden  lebten,  bestimmend  gewirkt  haben  auf  die  gegen- 
wärtige physische  Erscheinung  des  Volkes,  darüber  fehlt  es  an  allen  Anhaltspunkten. 
Namentlich  von  den  altthracischen  Stänimeu,  an  die  man  denken  kann,  wissen  wir 
so  wenig,  dass  wir  in  Bezug  auf  ihre  physischen  Beschaffenheiten  einfach  unsere 
Unwissenheit  bekennen]^ müssen.  Es  ist  diess  leicht  zu  begreifen,  W(*nn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  auch  über  die  heutigen  Bulgaren,  ihre  Körperform,  die  Farbe 
ihrer  Haare  und  Augen  n.  s.  w.,  genauere  Angaben  in  empfindlicher  Weise  fehlen. 
Ich  will  daher  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  hinzuweisen  auf 
die  grossen  Lücken  in  unseren  Kenntnissen,  und  ich  möchte  alle  diejenigen,  welche 
etwa  künftig  das  Land  besuchen  sollten,  dringend  ersuchen,  nicht  blos  Material  an 
Schädeln  mitzubringen,  sondern  auch  diejenigen  körperlichen  Eigenschaften,  welche 
durch  eine  unmittelbare  Beobachtung  der  lebenden  Bevölkerung  gewonnen  werden 
können,  festzustellen. 

Selbst  in  dieser  Beziehung  sind  vorläufig  nur  Zweifel  vorhanden.  Hr.  K oper- 
nick i  betont,  dass  im  Wesentlichen  die  Bulgaren  eine  dunkle  Rasse  darstellen. 
Hr.  Diefenbach  drückt  sich  ganz  exspektativ  aus:  ^über  die  hauptsächlichen 
Merkmale  der  Bulgaren  erwarten  wir  nach  der  jetzigen  Krisis  (lenauores'^.  Und 
doch  könnte  jeder  Reisende,  der  mit  einiger  Sorgfalt  und  Vorsicht  seine  Blicke 
umherschweifen  lässt,  in  dieser  Richtung  Beobachtungen  machen. 

Wenn  Sie  das  kleine  Buch  des  Hrn.  Diefenbach  im  Einzelnen  durch- 
gehen, so  werden  Sie  sich  übrigens  überzeugen,  dass  nicht  blos  die  Bulgaren  wenig 
aufmerksam  betraclitet  worden  sind,  sondern  dass  noch  vieh^  andere  Stämme  in  der 
europäischen  Türkei  vorhanden  sind,  bei  denen  die  grösslen  Widersprüche  der 
Beobachter  in  Bezug  auf  solche  Dinge,  welche  am  leichtesten  festgestellt  werden 
können,  vorliegen.     £s  ist  gewiss  nur  zu  bedauern,  dass,  obwohl  so  lange  und  viel 

T)  Kin  Villi  Malicw  in  den  Art>eiten  der  natun^iss.  Oesells«^haft  au  dor  K.  Kasauschen 
l-niversitiit.  1873.  IM.  111.  Nr.  3  ab;:^ebild6ter  Wogulcu-Schäilel  gleicht  dein  Bul^^arcu -Schädel 
Nr.  75  in  zahlreichen  Puukteu. 
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Über  diese  Völker  gescbrieben  woräea  ist,  die  Zahl  der  guteo  Beobachter,  welche 
iD  die  BalkanhalbiiiBel  gekommen  sind,  ungemein  klein  ist  und  dase  vorläufig  die 
Fragen,  die  dort  Terbandelt  werden,  nur  abstr:ikt  theoretische  Fragen  der 
politischen  Ethnographie  sind. 

(17)  Hr.  Virchow  zeigt  einige,  ihm  yon  Hrn.  Eugen  Tornow  iu  Charlotten  bürg 
übersandte 

Alterthümer  aas  der  Uckermark  nnit  von  Charlottenburg. 

Hr.  Tornow  schreibt  darüber  Folgendes: 

„Beifolgend  erlaube  ich  mir,  Ibneo  ganz  ergebenst  io  einer  Kiste  eiuen  Schädel 
mit  einer  eigentliümücben  Vertiefung  und  einige  Sclierben  von  Drncii,  weldie,  mit 
Knochen-ABche  gefüllt,  ich  neulich  auf  einem  sandigen  Hügel  in  der  [Ickcrmarb,  circa 
1  Meile  nördlich  von  Joachimsthal,  unweit  der  Prüssnick-Scen,  fand,  zu  übersenden. 

„Als  ich  vor  einigen  Jahren  meinen  hiesigen  Garten  rejolen  liess,  fanden  die 
Arbeiter  4  Fubb  unter  der  Erde,  im  GrundwaBBcr,  in  einem  ThoDgcfaes,  welches 
von  einem  Foss  umhüllt  war,  nebst  angebrannten  Knochenresten,  3  Steine." 

Auf  eine  Frage  über  die  Zu Bammeo gehörigkeit  des  Schädels  mit  den  Drnen 
antwortet  der  in  der  Sitzung  anwesende  Hr.  Tornow,  dass  er  selbst  uieht  bei  der 
Ausgrabung  :iowesend  gewesen  sei,  dass  die  sämmtüchen  Gegenstände  über  auf  dem- 
selben Hügel  gefunden  seien. 

Hr.  Virchow  erklärt,  dass  die  Urnen  ihrer  glatten,  gelben  Heachaffenheit  und 
ihrer  Form  nach  sich  dem  Lausitzer  Typus  anschliessen.  Dieser  aber  gebiTc,  so- 
weit bis  jetzt  bekannt,  ausschliesslich  der  Zeit  der  Leicbenverbreunung  an  und  da 
sich  zugleich  überwiegend  Bronzen  in  den  Urnen  tioden,  so  müsse  ein  ungleich 
früheres  Alter  für  diese  Gräberfelder  angenommen  werden,  als  aller  WahrschciD- 
lichkeit  für  den  Schädel  in  Anspruch  genommen  werden  könne.  Imnii-rhiu  werde 
es  von  Interesse  sein,  den  Fall  im  Auge  zu  bebalten. 

Was  den  Cbarlottenburgei  Fund  nnltetrifft,  so  zeigen  die  ThoDScherben  früh- 
mittelalterliche Charaktere.  Was  das  Foss  zu  bedeuten  hat,  so  enthalte  er  sich 
darüber  jeder  Vcrmutliung,  da  die  Fundgegcn stände  zu  unbedeutend  seien,  um  irgeud 
einen  Anhalt  xu  gewähren. 


Sitzung  am  17.  Februar  1877. 

Vursitzeuder  Hr.  Vlrchow. 

(1)  Derselbe  madit  die  Mittheihiug,  dass  die  Herren  Hayden  und  Wbeeler 
für  ihre  Ernennung  zu  correspondireuden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Ihren  Dank 
abgestattet  haben. 

(2)  Ilr.  H.  Grützner,  Missionar  und  Vice-Superintendent  der  Transvaal- 
Synode,  spricht 

über  die  Gebräuche  der  Basutho. 

Gebrauche  bei  der  Geburt*) 
Wenn  die  Stunde  eines  Weibes  herannaht,  so  werden  die  alten  weisen  Frauen 
(babele^^isi)  gerufen,  damit  sie  der  Gebärenden  und  dem  Kinde  helfen.  Geschieht  es, 
dass  das  Kind  noch  während  des  Geburtsactes  den  ersten  Stuhlgang  hält,  so  ist  das 
ein  nicht  zu  übersehendes  Ereigniss,  vielmehr  etwas  sehr  wichtiges;  die  alten  Damen 
sagen  dann:  noana  o  tlile  le  maloetse,  re  tia  alafa  tata^^oe!  (das  Kind  ist  mit 
Krankheit  geboren ;  wir  wollen  seinen  Vater  gesund  machen) ;  welches  gesundmachen 
—  wovon  hernach  mehr  —  übrigens  auch  sonst  vorgenommen  wird.  —  Nach  der 
Geburt  nehmen  die  genannten  Weiber  sogleich  das  Kind  in  Empfang  und  futtern 
es  die  ersten  drei  Tage  mit  dünnem  Brei.  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass 
man  sich  das  Kind  in  den  Schooss  setzt,  in  die  vor  den  Mund  gehaltene  linke 
Hand  den  Ikei  schüttet  und  mit  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  dor  rechten  denselben 
in  den  Mund  stopft,  wie  man  etwa  mit  einer  Schaufel  etwas  einschaufelt  Von  Zeit 
zu  Zeit  wird  der  Leib  des  Kindes  glatt  gestrichen  und  weiter  gestopft,  trotz  alles 
Schreiens  des  armen  Wurmes,  bis  der  Leib  ganz  prall  steht.  Nach  drei  Tagen 
erst  bringen  nie  das  Kind  zur  Mutter  und  sagen:  re  ^atsoe  mabele  a  mma^^oe  ka 
di'Iare,  ^obane  mabele  a  na  le  boMuku,  boMuku  bo  tsoe.  (Lasst  uns  die  Hrüste 
der  Mutter  durch  Medizin  reinigen,  denn  die  Brüste  haben  Schmerz,  damit  der 
Schmerz  herausgehe.)  Und  so  werden  die  Brüste  geritzt  und  mit  der  selare  (Medicin) 
d.  h.  mit  vorher  gestam])ften  Wurzeln,  die  für  diese  Krankheit  gut  sind,  eingerieben; 
nachher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden.  —  Es  ist  verwunderlich,  dass,  wie  es 
scheint,  veranlasst  durch  diese  Unsitte  der  Basutho,  selbst  unter  den  Weissen  die 
Rede  geht:   in  Afrika  hätten  die  Mütter   erst  nach  dreien  Tagen  Milch.     Natürlich 

1.  Man  stossc  sich  nicht  «laraii,  ilass  hier  allürlci  unsittliche  Sachen  so  gerade  herausgesagt 
uiTdi'D.  Sic  werden  nicht  grölMT  gesagt  als  sie  leider  vorhanden  sind  und  im  Schwange 
gehen.  Ks  ist  al»er  sehr  wichtig,  dass  wir  Missionare  wissen,  wie  tief  unser  Volk  in  der 
Sündf  und  Satans  Ketten  liegt  Wer  das  nicht  weiss,  der  kann  auch  keinen  rechten  Einfluss 
durch  Predigt  und  Seelsorge  üben. 
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ist  das  Ünainn  uad  bloa  geeignet,  Mutter  nod  Kind  zu  schädigen,  wie  deon  auch 
uutcr  den  Eiogcborenen  ein  viel  gröseerer  Prozeatsatz  Kinder  sterben  als  anter  den 
WuisBen. 

Wäbrcnd  dieser  3  Tnge  noch  der  Geburt  darf  die  arme  Mutter  keinen  Schluck 
Wusser  erhalten,  sondern  muss  in  anderer  Weise,  als  der  Psalmist  es  meint,  ihr 
Leid  in  sich  fressen.  Was  nioss  das  für  eine  Plage  sein  für  solch  armes  Weib! 
Erst  am  4.  Tage  heknniuit  sie  Wasser  zu  trinken  und  die  anderen  siigen  dazu: 
metsl  a  tla  innlaea,  o  tia  hua  (das  Wasser  wird  sie  tSdten,  sie  wird  sterben).  Was 
diese,  so  wie  vii-le  audere  Reden  bedeuten,  habe  ich  nicht  erforschen  künnea,  da 
sie  es  selber  nicht  wissen.    Es  sind  dies  eben  aucb  für  sie  leere  Formeln  geworden. 

Der  Vater  des  Kindes  ist  diese  ßanze  Zeit  streng  von  Mutter  und  Kind  ge- 
trennt. Krst  um  ."i.  Tilge  kommt  er  mit  ihnen  zusammen.  Dies  geschieht  fulgender- 
wcisc.  Die  Prauc-n,  welche  der  Mutter  bcigeskinden,  sagen:  lionna  o  j^odile  b/.auu! 
a  rc  bitsen  liaka!  (das  Kind  ist  jetzt  gross  geworden,  losst  uns  den  Arzt  [Zauberer] 
rufen!)  Ho  wird  der  liakn  gerufen.  Uer  kommt  mit  seiner  Medizin.  Die  Frau  wird  aus 
dem  Dause  in  den  leapa  (Hnfraum)  geholt;  das  lepheko,  d.h.  ein  Holz  ca.  4— <iFuss  lang, 
das  jedesmal,  wenn  ein  Kranker  in  dem  Hause  liejrt,  quer  vor  die  Ilausthür  gelegt 
wird,  damit  Niemand  als  die  nächsten  Angehririgen  das  Haus  betrete,  das  lepheko 
(-  Amulot)  liegt  schon  da  und  die  Frau  setzt  sich  so,  dass  sie  mit  dem  überkilrper 
diesseits  und  mit  den  Ileinen  jenseits  des  Holzes  zu  sitzen  kommt,  also  das  Holz 
ihr  unter  <len  nach  oben  gekrümmten  Kuieen  liegt.  Jetzt  ruft  man  auch  den  Mann 
herbei  und  der  setzt  sich  ebenso  ihr  gegenüber,  so  dass  also  die  Beine  der  beiden 
sich  falten,  wie  Jemand  seine  HfLude  faltet.  Nun  kommt  der  iiaka  mit  seiner 
Mei.lizin,  das  sind  gestampfte  Wurzeln  mit  Fett  prüparirt.  Die  nimmt  Mann  und  Frau 
und  so  reiben  sie  sich  bei  der  feierlichen  Sitzung  einander  ein,  bei  den  Schultern 
beginnend  und  bis  zu  den  Füssen  fortschreitend.  Auch  das  Holz,  über  dem  sie 
sitzen,  darf  nicht  leer  ausgehen,  sondern  wird  ebenfalls  eingerieben.  —  Andere 
Zauberärzte  (I)octoren)  geben  auch  noch  Heilwasser  zu  trinken;  der  Mann  trinkt 
tuerst,  und   lüsst  etwas  übrig,  was  von   der  Frau   ausRelrunken 
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Nun  bestehen  auch  weiterhin  ganz  bestimmte  Vorschriften,  wie  die  Pflege  des 
Kimics  gehniulhabt  werden  muss.  Den  ersten  Monat  bleibt  es  im  Hause  und  darf 
nicht  heraus.  Den  zweiten  kann  es  in  die  Vorlialle  des  Hauses  (motoana)  kommen, 
den  dritten  sich  die  Welt  auch  von  aussen  besehen.  Hat  es  den  ersten  Monat 
hinter  sich^  so  muss  der  Doctor  kommen  —  j^o  thusa  noana  (dem  Kinde  zu  helfen). 
Der  bringt  seine  dithebele  (Zauborsackchen)  und  nun  ^strout  or  ihm  das  zu 
Tragende  auf**,  ^on  nio  tisela  scroalo^,  d.  h.  er  nimmt  von  seiner  pulverisirten  Medizin 
mit  beiden  Händen,  wie  man  eine  Prise  fasst,  also  mit  Daumen  und  Zeigefinger. 
Mit  der  einen  Hand  beginnt  er  am  Hinterkopf,  mit  der  anderen  an  der  Stirn,  und 
so  streut  er  von  hinten  nut^h  vorn  und  von  vorn  nacli  liinton  zu^hiich,  so  dass  am 
ScheiU'I  dio  boiden  Hunde  sich  vorbeigehen,  dem  Kinde  die  Medizin  aufs  Haupt. 
Dabei  zischt  «»r  mehr  als  er  pfeift:  fi,  ti,  fi,  fi  etc.  und  betet:  Modimo  u  re  neele 
iioana  oo!  (Gott,  lat(s  uns  dieses  Kind)  u  mo  thuse!  (hilf  ihm). 

Ist  dieser  erste  Act  des  y^o  thusa  vorbei,  so  beginnt  der  zweite.  Der  Doctor 
nimmt  das  lehare  (Scheermesser)  und  ritzt  das  Kind  an  der  Stirn,  vom  am  Halse, 
über  den  Knioen ,  zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe,  an  beiden  Füssen,  im 
Nacken,  an  den  Seiton  der  Lenden,  im  Kreuz,  an  den  Achselgelcnken,  an  den 
Uandg(^]enken,  an  den  Schläfen.  Ist  das  Ritzen  beendigt,  so  nimmt  der  Doctor  sein 
Rockshorn,  schüttet  Fett  und  molemo  (Medicin)  hinein  und  rührt  dies  gründlich 
durcheinander.  Sodann  stellt  die  Mutter  das  Kind  zwischen  die  Füsse  des  Doctors, 
selbiger  nimmt  ein  Hölzchen  und  schmiert  überall  an  die  Wunden  seine  molemo 
(Medizin),  die  er  dem  Home  entnimmt,  mit  einem  eigenthümlichen  Tone  seines 
Mundes  diese  Arbeit  begleitend,  als  wenn  Jemand  sich  recht  wundert  oder  Schmerz 
empfindet  und  die  Luft  zwischen  den  Zähneu  durch  nach  innen  zieht.  (Aehnlich 
wie  man  mit  dergleichen  Zirpen  einen  Hund  lockt.)  —  Sodann  folgt  der  3.  Act. 
Der  Doctor  nimmt  aus  seinem  Sacke  ein  Stückchen  Holz;  das  wird  vermittelst  eines 
Riemchens  an  die  Felldecke  gebunden,  in  welchem  die  Mutter  das  Kind  tragt  Dies 
Holz  heisst  modimo  (Gott)  oder  n)odisa  oa  noana  (Hüter  des  Kindes)  und  behütet 
das  Kind,  dass  es  von  gottlosen  Leuten  nicht  bezaubert  werden  kann.  Diese  ganze 
mit  dem  Kinde  vorgenommene  Procedur  heisst:  y(o  kokoteloa  noana  (das  Geklopft- 
werden,  confirmatio,  des  Kindes). 

Don  Srhluss  macht,  dass  der  Doctor  sammt  seinen  Patienten,  d.  h.  Mutter  und 
Kind,  sich  mit  rother  Erde,  die  mit  Fett  und  Medicin  vermischt  ist,  den  ganzen 
Leib  einreiben. 

Dieses  hoschri ebene  y(o  kokoteloa  noana  wird  von  trenon  Kitern,  denen  das 
Heil  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt,  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  denn  es  ist  ein 
gewaltiges  PnWervativmittel  gegen  Krankheit  und  viele  Uobel,  und  ist  das  Kind 
gar  krank,  so  muss  es  erst  recht  geschehen,  damit  es  gesund  werden  kann. 

Eigenthümlich  ist  auch,  wie  für  diese  Doctorhilfe  bezahlt  wird.  Die  Rechnung 
wird  nämlich  nicht  gleich  berichtigt,  auch  nicht  beim  JahresschluRs  vom  Doctor 
(Arzt)  eingereicht,  sondern  der  Doctor  ist  hier  noch  ganz  ander»  „Familienarzt"  wie 
daheim  (hier):  er  behandelt  in  dieser  Weise  alle  Kinder  einer  Familie,  ohne  Be- 
zahlung zu  verlangen;  ist  dann  das  letzte  derselben  glücklicli  verheirathet,  dann 
erhält  er,  oder  wenn  er  inzwischen  gestorben  ist,  sein  legaler  Krbe  eine  Kuh.  Es 
konnte  un**  scheinen,  dass  das  ungerecht  wäre,  aber  man  vergesse  nicht,  dass  ja 
auch  der  jetzt  verstorbene  Doctor  (Arzt)  einst  das  Handwerk  des  Vaters  sammt 
Kundschaft  und  Schuldforderunpen  üherkommen,  somit  was  er  jetzt  seinem  Sohn 
und  Erben  überlassen  muss,  aueh  seinerseits  von  seinem  Vater  früher  geerbt  hatte. 

Es  kommt  also  blos  auf  die  Einrichtung  an,  um  auch  eine  s(uiderbar  scheinende 
Sitte  nicht  nur  ausführbar,  sondern  auch  praktisch,  ja  sogar  schon  zu  finden. 
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Wenn  solch  ein  Kind  eich  verheintthet,  so  vnrd  der  alte  Docbir  wieder  ge- 
rufen (rcsp.  sein  Nachfolger)  und  man  sagt  ihm:  Dein  Kind  verheiratbet  aicb!  — 
Da  bindet  der  Doctor  ihm  wieder  ein  pheko  (Amulct)  um  und  sagt:  «Gott  gebe 
Dir  Ttele  Kinder!  Gott  helfe  Dir  in  der  Geburt!"  —  Damit  ist  seine  Hülfe  aber 
auch  zu  Ende,  denn  wenn  dann  sein  «Kind"  selbst  Mutter  wird,  so  muss  sie  xü 
einem  anderen  Doctor  ihre  Zuflucht  uelimen,  der  alte  kann  sie  nun  nicht  ferner 
behandeln.  Su  »ageii  einige.  Thomas  Koraapc,  der  selbst  ein  berühmter  Doctor 
war  und  dem  icli  diu  meisten  Mittbeilungeo  venlanke,  sagt:  er  könne  sie  ferner 
bebaudclu. 

Gebräuche  bei  der  Terheiratliuug. 
Ilnt  ein  Bursche  ein  Mädchen  gesehen,  das  er  gern  zur  Frau  hätte,  so  sucht 
er  sich  mit  ihr  zu  besprechen  und  sieb  ihrer  Zustiraniung  zu  versichern.  Stimmt 
sie  zu,  to  ist  es  gut,  stimmt  sie  uicht  zu,  so  scliadet  das  auch  niclit  vii^l,  da  er 
trotzdem  zu  seinem  Ziele  kommeu  kann,  wenn  er  sie  einmal  haben  will.  Aber  auch 
die  Zustimmung  des  Mädchens  liat  keine  Gültigkeit,  der  Vater  de»  liurschen  ist 
«unliebst  die  Hauptperson,  denn  der  hat  das  Vieh  (selbiges  vielleicht  erst  kürzlich 
lür  den  Verkauf  seiner  Tochter  oder  Trichter  <-Tlialten).  das  für  die  gewünschte  Krau 
bezahlt  werden  muss.  Ist  der  Vuter  seiDeui  Juiigen  gut  und  steht  ihm  das  in  Rede 
stehende  Mftdchcu  an,  so  hört  er  auf  die  Hcrzcnsn.n  gelegen  hei  t  seines  Sohnes.  Ist 
er  aber  nicht  damit  einverstanden,  dann  sagt  er  wohl  kurzweg:  „Nein,  jene  will  ich 
nicht,  ich  werde  Dir  schon  selber  eine  Frau  kaufen",  oder:  „Ich  habe  Dir  schon 
längst  eine  Frau  gekauft."  Sagt  etwa  der  Sohn:  „Nein!  die  will  ich  nicht!"  dann 
entgegnet  der  Vater:  „0  dünn  ist  es  nichts,  wenn  Du  sie  nicht  willst!  Gekauft  ist 
sie,  dann  erhält  sie  Dein  Bruder."  Oder  der  alte  Herr  nimmt  sie  wohl  gar  lieber 
selber  zu  den  übrigen  alten  Damen  hinzu,  die  er  schon  seit  2() — W  Jahren  hat. 
Und  so  mtiBs  ahn  der  äohn  sich  entweder  beijuemen,  die  zu  nelinien.  die  ihm  ge- 
kauft ist,  oder  er  erhält  gar  keine,  denn  die  Kühe  sind  für  jene  einmal  ausgegeben 
und  dahin. 


I 
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[J^l>peU"  (bitten)  «te.  —  Hit  dui"  lastimmeudco  Antwort  ist  der  Freiwerber  lu- 
Auhst  lufriedeu  und  kehrt  nach  Hauee  xarßck.  Dort  enälill  er  dem  barreodtm 
lileliliüber :  .leh  Imtir  r>inc  Frnu  für  dich  gefunden."  Hierauf  wird  Jemaud  —  ea 
nnii  einMann,  Wfib  oder  junges  Volk  sein  —  zum  Krtmle  des  Mädclieus  geschickt, 
ame  fiir  diesen  Boten  ist  mnia  (Mutter)  ditseln  (der  Wege),  Wegbereiter; 
L  der  richtet  «eine  Botschaft  dahin  aus:  „ki  Üile  -fa  k^o|)etii  foU"  (ich  hin  gekommen, 
^- Bchnugiftabnk  211  erbitten).  Das  wird  der  Uewobnerschaft  bekannt  gemacht  und  die 
»Iten  Damen  (Weiber)  des  Kraals  geben  sir.li  uns  Mahlen  desselben  (wie  all  ihr 
luf  einem  Steine,  vermittelst  eioee  anderen  kleinen  runden,  den  die  Weiber 
iBil  der  Hand  regieren.)  Selbiger  wird  in  eine  ganz  kleine'  Kalatmsse,  the  k^oane 
[8cbDU[iftBb»kdose)  gethan.  und  nicht  der  gekommene  Bote,  sondern  ein  Bewohner 
t  KraalcB  der  Braut  —  um  dos  schöne  Wort  auch  einmal  zu  gebrauchen  — 
ringt  am  2.  oder  3.  Tage  darauf  die  Dose  nach  dem  Kraale  des  Bräutigams.  Dort 
Wird  nun  die  ganse  Sippe  zusammengerufen,  denn  es  soll  aus  Schnupfen  des  Braut- 
i  geben,  eine  sehr  feierliche  Sache.  Darum  muss  selbiges  auch  nach  gans 
fester  Ordnung  geschehen.  Nämlich  nicht  all  und  jeder  darf  die  Dose  öffnen,  son- 
nero  dem  „Manne*  (er  ist  jn  solcher,  sobald  er  ein  Mädchen  gefunden  hat,  wenn 
luoh  noch  lange  nicht  heim  geholt  hat)  der  ältesten  Sdiwe&ter  deä  Bräuti- 
gam* wird  sie  Qberreicht;  der  nimmt  sein  tlomolo  (Pfriemen)  aus  der  am  Balse 
vbängcaden  Scheide  und  öffnet  mit  der  Spitze  desselben  die  mit  einem  dicht- 
Mb]ie»send«a,  gcnan  hineinpaesenden  Deckel  verschlossene,  etwa  wie  eine  Erbse 
«  OefTuung  der  Dose,  schüttet  von  dem  Tabak  bedächtig  einen  guten  Theelöffel  voll 
ine  linke  Hand  und  giebt  hierauf  die  Dose  weiter.  Die  gante  Familie  schüttet 
10  Tabak  ein  und  ea  geht  an's  Schnupfen,  wobei  os  ohne  fiel  durch  dasselbe 
[i^erursacbtes  Husten  und  ohne  aus  gleicher  Drsache  fliessende  Thränen  nicht  abgeht. 
Hieseu    ist  nicht  bei  den  Baautho,    dazu    scheinen  ihre  Nasen  subun  zu  ausgepicht 

So  wird  alles  aufgeachnupft  und  am  anderen  Morgen  sucht  man  Vieh  xu- 
immen,  etwa  3 — 6  Stück,    theils  Kühe    theils  EleinTieh,    und    schickt    das    durch 

1  Leute  (Männer  und  Burschen)  nach  dem  Kraale  des  Mädchens.  Das  ist  das 
ite  Angeld,  das  bezahlt  wird,  denn  dos  Nachzahlen  nimmt  dann  lange  Jahre  kein 
ind  der  Brautvater  sucht  so  lange  zu  nehmen,  als  er  irgend  etwas  su  kriegeu 
huffeji  kann.  Die  Dose  —  um  das  gleich  zu  bemerken  —  wandert  mitj  die  wird 
d«r  Braut  übergeben;  diese  umwickelt  sie  zierlich  mit  Perlen  und  hängt  sie  bei 
fnerlichen  Gelegenheiten  wenigstens,  sonst  wohl  auch  für  immer,  sich  um  den  Uals. 
Dm  ist  ihr  „Kind'',  wie  die  Basutho  sagen,  zunächst  also  das  Zeichen,  dass  die 
Trägerin  eine  „Verlohte",  wie  wir  sagen  würden,  oder  wie  es  hier  heisst:  eine  Ge- 
Icxafte,  eine  „Frau"  ist.  Die  Dose  wird  erst  abgelegt,  nachdem  die  junge  Frau 
ihr  erstes  Kind  geboren  hat,  dann  macht  sie  die  Perlen  von  ihr  ab  und  hängt  sie 
(die  Perlen)  ihrem  Erstgeborenen  um.      Also  die  3 — 4  Leutt^  (der  „Bräutigam"  ist 

ht  dabei)  bringen  das  Vieh  nach  dem  Kraale  der  ßraut.  Im  xx°''*'^  (^**f  ^^^ 
'Tersammtungsplatz)  setzen  sie  sich  nieder,  nachdem  sie  die  Ruthen  (Stöcke),  wo- 
mit sie  das  Vieh  getrieben,  abgelegt  haben.  Die  Weiber  rufen  die  grosseren 
Mädchen  des  Kraales,  dass  sie  die  Stöcke  aufbewahren  Diese  kommen  und  bringen 
selbige  nach  ihren  Bäusem.  Hierauf  wird  auch  der  Bursche,  welcher  die  Dose 
fiberhracbt  (motscta),  und  der  als  das  Haupt  der  Gesandtschaft  gilt,  nach  dem  Hause 
gerufen.  Die  anderen  mit  ihm  gekommenen  Burschen  folgen  ihm  dahin  nach.  In 
demselben  sind  Malten  ausgebreitet,  auf  welche  man  sich  niederlüssl.  Die  nach- 
g«folgt>ui  ßursohen  (masoxsna)  wenden  sich  nun  an  den  motseta  und  »agen  ihm  — 
Gegenwart  der  Eltern,  Ge.spieleo  etc.  der  Braut  — ;  ^ri.'  romilou  ki  moketu 


kete  yto  k^opela  se;(oana  sa  metsi!  (uns  bat  NN.  geschickt,  eio  Schöpfeimerchen  an 
erbitten!)  Der  motecta  wiederholt  dieselbe  Rede,  sieb  damit  lu  dem  Vater  des 
Müdcheas  weadeod       Der  nimmt  das  sehr  hnflich  auf,    als  Zeichen  der  Höflichkeit 


die  Häude,  welche  er  gegen  den 
und  sagt:  0  dns  ist  gut,  gebt  un 
wir  in  den  Schlund  bringen  kann« 
Die  Weiber  und  Mädchen  beginnen 
d.  b.  laut  kreischen  und  dabei  die 
bewegen,  ao  dasa  ein  langgezogene 
die  für  dergleichen  Schönheiten  k 
einen  abscheulichen  Schmaus,  eine 


Sprecher  streckt,  lusammeo klappend  (^o  lots«) 
I  nur  dik^omo,  re  di  ifie  mo  j^anon!  (Vieh,  das 
n).      Damit  ist  die   erste  Feierlichkeit  zu  Rnde. 

nun  die  zweite,  dass  sie  ihren  „Tusch  blasen"  — 
Zunge  im  Munde  wie  einen  Quirl  hin  und  her 
r  Triller  hörbar  wird.  Es  giebt  das  fQr  Obren, 
;iuen  Sinn  haben,  wie  die  unsrigen  leider  sind, 
wahre  Katzenmusik  ah,    etwa  als  wenn  daheim 


ein  Dutzend  Katzen    ihre  Musik  anheben,    welchen  letzteren  Genuas    man    hier   i 
Afrika  entbehrt,  da  es  nicht  so  viele  Katzen  auf  einem  Haufen  giebt,  dass  sie  Coa- 
certe  veranstalten  könnten,    (jfo  letsa  mpolodi,  yip  let^a  mok^olokoana).    Uod  dabei 
schreien  sie:    he-e-el     dik^omo  tsa  mokete    di  tlile!    (das   Vieh    des  NN.    ist   an- 
gekommen!) 

Nachher  wird  gekocht,  gegessen  und  Bier  getrunken,  und  des  Nachts  liegen  die  3 
bis  4  Burschen,  die  dos  Vieh  gebracbt,  mit  den  ihnen  dazu  eigens  prfisentirten 
Mädchen  lies  Kraal  es,  vielleicht  ihrer  8-12,  in  einem  Hause.  Dieses  Trinken  und 
gräuliche  Leben  (Saufen,  Huren  und  Buben)  dauert  i(— 6  Tage.  Dann  sagen  die 
Boten:  Wir  gehen  nach  Hause.  Dort  angekommen  vermelden  sie:  re  ilitäe 
dik^omo  kua  x'>  bona,  mme  ba  lebo^üe  (wir  brachten  das  Vieh  zu  jenen  Leuten 
und  sie  haben  ihre  Zustimmung  erklärt). 

Nun  macht  sich  nach  einiger  Zeit  der  Bräutigam  auf  (mok^onjana  oder  moj^ä), 
einen  Genossen  mit  sich  nehmend,  der  den  Namen:  mma  kästle  (von  kj^atlela  ^ge- 
leiteu)  führt,  und  wieder  nehmen  sie  etwa  2—3  Stück,  meist  Kleinvieh,  mit  Wenn 
die  Weiber  des  Kraales  sie  kommen  sehen,  stimmen  sie  wieder  in  der  angegebenen 
Weise  ihren  Triller  an.  Die  Ankömmlinge  setzen  sich  und  der  mmu  k^ratle  nimmt 
das  Wort:  re  tlile  ^o  k^opela  mosadi,  oder  -fp  kj^^opela  ae.-fp  sa  metei,  dik^omo  tie 
ntse  di  X"""-  (Wir  sind  gekommen,  ein  Weib  zu  erbitten,  ein  Schöpfeimerchen,  viel 
Vieh  ist  vorhanden)  nämlich  um  noch  immer  wieder  zu  bezahlen.  Nun  wird  gekocht  und 
gebraut,  was  nur  vorhanden  ist  und  das  wüsteste  Essen  und  Trinken  geht  los;  denn  die 
iwei  müssen  folt  wieder  nach  Hause  zurückkebrec  und  das  mag  um  des  Heiden- 
sNac 


(RS) 

f  Iwi  bitadiwüngürt  wiril  Cx"  *enyft  moRitsstin),  was  iitirigens  wiinilerhnr  genug  nicht 
tUsuofl  varlcDmwt,  —  die  Mädchen  sngen  zu  den  Kurien,  die  bei  ihnen  tiegeo:  u  «e 
■•  IM  Bsenj^al  (verdirb  itliah  üichtl)  so  heisat  e»:  Bezahle  Stnifel  Der  BetrclTendt: 
Wnhlt  hier  bfi  MUialn  nur  I — 2  Ziegeui  l'ei  MoleWclie  ist  «s  theurer,  da  kostet 
I  liU  zu  T  Köhon  So  lang»  &bcr  ein  Mädchen  nicht  schwanger  ist,  so  ist  sie 
iflocli  trotx  aller  Ooxucht  j^o  lokile  (in  Urdnung). 

."Solche  Unzucht  der  Kiuder   und  Hnlberwuchspoen    heiset    auch    gar    uicht  xo 
>nd<-m  xo  r^lolin  (spiclou)I    Ein  seotHua  (Hiirer)  ist  nur  ein  solcher  Mensch, 
r  üliEriill    und   mit  jüdem ,   sonderlich   vcrhcirathet^n  Weihe  sich   iiligielit.      Alle 
bidereu  ohcu  f^eDauiiteu  „spielen"  hlos,  „wie  die  Hühner". 

—3  Monate  bleiben  die  beiden  beim  Kraal  der  „Braut".     Und  so  oft  der 

b^ Bräutigam"  vriil,  wiederholt  er  seinen  Besuch,  wieder  den  innia  k^otle  mitnehmend. 

I  weluheu  Ehrenposten    natürlich  jeder  sich   drüngt.      Das  ist  die  Brautzeit  und 

|der  Brautstand  unseres  armen  Volkes]     Knlörlidi  uuss  dadurch  ihr  ganzes  Wesen 

nrgiftet  und  sJles  sittliche  und  höhere  Gefühl  ertödtet  werden. 

Zd  verwundern  ist.  doss  troU  dieser  Sijnden  die  Lustseuche  (tnatäabane)  unter 
Urnen  noeh  nidit  eingerissen  ist.  Bei  Mosehesch  und  auch  bei  noch  nördlicheren 
mnien  ist  sie  längst  vorhanden.  Auch  hier  ist  mir  schon  ein  Individuum  aus 
lIoletBcbes  T.ande  begegnet,  welches  damit  heha/tet  war.  Hier  aber  ist  es  noch  Dicht 
■  Fall. 
Die  Leut«  erzählen,  —  man  wundere  sich  nur  darüber  nicht!  es  ist  eben 
Hoideothuoi  hier  und  dergleichen  alltägliches  Gespräch!  —  dass  die  Mädchen 
■bei  iodem,  der  von  Nntnl  oder  der  alten  Coloaie  zurückkommt,  erst  genaue  Nach- 
»iscbung  halten,  bevor  sie  sich  zu  ihm  tbun. 

Neben  dieser  sanctionirten  Hurerei  läuft  die  heimliche  HurereL     Die  kleinsten 
Kinder  treiben   sie.     Knaben   geben   den   Mlidchen  Perlen,    Messingdraht  etc.   als 
I 'Huren  lohn. 

I  CS  dann  xumHeiratheo  kommt,  so  schickt  der  Bräutigam  den  Diiuakjratle 

■od  der  sagt:   Uniil   re  j^orose  noetsil   bialoa  bo  «peiloel     (Kommt,    lasst  uns  die 

lut  heimholen I  daa  Bier  ist  gekocht)     Uie  Braut  wird  nun,  noch    bevor  sie  am 

khateo  Morgen    ihr  Lager  verlüsst,    mit    lauwarmem   Wasser    begossen    und  zwar 

jrnndtich  (^o  tseloa  luetsi).     Das  Müdeheu  weint  —  auch  das  Weinen  scheint  dasu 

1  gchöirn,  obgleich  ca  auch  an  sich  kein  angenehmes  Bad  sein  mag  —  und  dann 

^OBunen  die  Weiber  and  nehmen  sie  in  Krnpfaag  „x*^  Tyra  (nyopa)  monyana",  d.  h. 

t  Ilaare  werden    ihr    in    einselne   Löckchcn    (besser  Franien)    gedreht    und   jede 

m«a  cineoln  uud  schliesslich  der  ganze  Kupf  mit  Fett  eingerieben.      Das  ist  ihr 

^«ilettcmaolien !     Dann  machen  sie  Bier  xurecht,  schlachten  etc.  und.  der  tlrüutigam 

wird  gerufen.     Der  erscheint  sammt  seiner  tSika  (Sippe)  und  diesmal  mit  2  bonima- 

Schon    vorher   bat  man  Kafferkorn  vermittelst  Stampfen  gsuK  sauber    ab* 

Vgehüttt,  gewaschen  und  wieder  gewascbeu,  sodann  gekocht  (yo  apea  tsimn),  selbiges 

Kin  ein«  ächüssel  gethan  und  swar  wird  in  derselbeu  ein  wahrer  Thurm  von  diesem 

t«i(eii   Brei  aufgebaut    und  mit  dem    aus    einer  Kürbisschale    gemachten  Schöpf- 

~         ginilge rieben ,     dnss    es     ganz    blank    wird.       Der    Bräutigam    wird     mit 

bAmmnk](atlu    in    ein   Haus  genfithigl    und    die  Braut    und    ein  Weib 

l'dieee  „tiima*  den  Beiden.    Die  essen  aber  nicht  davon,  sondern  der  BrHu- 

!■  loieift  (bcpa)  nur  mit  zwei  Fingern  etwas  nb  und  wirft  es  zum  Hause  hinaus. 

nierauf  wird  da«  Gericht  deu  Proiinden  dos  Krnutigams  zum  Essen  gegeben.    Danu 

|[ebl  daa  Saufen  und  Tanzen  los.  Am  Abend  kommt  der  üaka,  der  oa  ts-'la  seroalo,  (der 

Zanberer)  wie  vorn  beschrieben,  mucbt  wieder:  fi,  ü,  fi  etc.  und  sagt  sodann:  u  ntlele 

(l!«alet0)  Doaual  oa  mosetsaua  le  ^o  c  le  oa  uioäiiuaual  Der  Bräutigam  schläft  heut«  das 


(M) 

letzte  Mal  bei  deo  Mädchen  des  Eraales  (Dicht  bei  seioei  Braut)  und  am  nScbslftii 
Tage  reap.  Abend  gebt  es  nach  Hause,  -fo  ypioäA  mosadi  (das  Weib  hio  tu  geleiten). 
Mit  ihnen  gebt  die  phelesi,  d.  h.  die  Geleiterin  (fe  ie  setsu),  ein  kleineres  Hädcheo, 
etwa  eiue  jüngere  Schwester  der  Braut;  die  bleibt  etwa  einen  Monat  dort.  Jetit  be- 
ziehen die  Elieleute  zusammen  ihr  Haue.  Am  Morgen  darnach  stellt  sich  der  naka 
wieder  ein,  der  ritzt  Mann  und  Weib  an  der  inneren  Seite  der  Ellenbogen-,  Hand-, 
Puss-  und  Kniegelenke,  nimmt  das  heraustretende  Blut  des  Hannes  und  reibt  die 
betreffenden  wundeo  Stellen  der  Frau  damit  ein  und  umgekehrt  die  Frau  mit  dem 
Blute  des  Hannes.     Hierauf  sind  sie  regelrecht  Terheirathet. 

tiebriuche  bei  Todesfällen. 

Wenn  einem  Mann  die  Frau  stirbt  oder  umgekehrt,  so  werden  dem  Todten  die 
Kniegelenke  durchschnitten  und  die  Arme  Tor  der  Brust  zusammengelegt,  neben 
einander,  die  Hände  nach  oben,  die  Knie  ebenso,  dass  letztere  gegen  das  Kinn  au 
liegen  kommen.  Ist  der  Todte  schon  zu  steif,  um  dies  zu  ermöglichen,  so  schneiden 
sie  auch  das  Kreuz  durch,  damit  der  Leichnam  sich  zusamraeolegeD  lasse.  Selbiger 
wird  mittelst  Riemen  zusammengebunden  und  hernach  in  eine  alte  Decke  ein- 
geschlagen. Ist  der  Todte  ein  vornehmer  Hann,  wohl  gar  der  Häuptling  selber, 
eo  schlachtet  man  ein  Rind  und  in  das  noch  weiche  Fell,  von  dem  ringsum  die 
Zipfel  und  Ecken  abgeschuitten  sind,  wird  der  Leichuam  eingewickelt.  Dnd  da- 
mit doch  der  Todte,  d.  b.  der  vornehme  nur!  ein  setsiba  (Schurz)  habe,  so  schlachtet 
man  einen  Bock  und  hüllt  die  Lenden  mit  dem  Felle  ein.  Nicht  allgemein  ist  der 
Brauch,  dasa  das  Grab,  ehe  der  Leichnam  hineingesetzt  wird,  mit  Wasser,  welches 
durch  Medizin,  die  hinelngetban  ist'),  stark  gemacht  worden,  begossen  wird  und 
zwar  au  der  Seite,  wo  der  Rücken  des  Leichnams  zu  sitzen  kommt.  Dann  wird 
die  Leiche  hineingesetzt  und  mit  Erde  bedeckt  und  der  Topf,  in  welchem  das  Weih- 
wasser sich  befunden,  auf  dem  Grabe  zerschlagen. 

Wird  der  Todte  nach  dem  Grabe  getragen,  so  geht  ein  Mann  mit  einem  Hom, 
in  welchem  Weihwasser  (d.  h.  ebenfalls  mit  gestampften  Wurzeln  vermischtes  Wasser) 
ist,  hinter  her  und  taucht  mit  einem  Stocke  in's  Wasser,  damit  die  Fuastapfen  der 
Träger  besprengend.  Auch  das  Grab  wird  besprengt,  wenn  der  Todte  beerdigt  ist 
Das  ist  nöthig  und  heisst:  y^o  olafa  naj^a.  Wird  es  unterlassen,  so  wGrde  das  Land 
sein  Gewächs  nicht   geben,    kein  Regen    fallen  etc.      Bei  Hatlale  dürfen  auch  nur 


(85) 

«erdflD.  Am  Dsumec  uod  Zeigefiuger  wird  die  Seite,  wrkhcr  siuli  die  lieiden  Finger 
auwenden,  der  ganzen  Läogn  nach,  von  der  Spitte  des  DttumetiB  uii,  dar  Finger- 
Kurze)  GDtlang  bis  fum  Ende  des  Zeigefingers  mit  dem  Ueaser  gecitut  und  mit  Me> 
disio  üingerichen,  l)ie  überlebendeo  Weiber  (resp.  Mano)  siUen  im  Ilause  und  rniH 
kommt  der  nakn  „>■  ba  otäe  luokuleii !"  .Meiu  Gtiwitlirmiiann  konnte  mir  das  lücht 
«rklKren.  Ich  dachte,  es  heisee:  er  bringe  sie  aus  deu  (inibeti  (aekott),  aber  er 
,        BBgti  Nein,  dos  hrisat  ns  nicht.      Die«  geschieht  rolgcDdemiasEeu ;  Der  baka  nimmt 

Itan  l'/i — 'i  Fuas  langes,  armdickes,  glattes  Halt,  das  beschmiert  er  so  eigen  als 
nfiglich  mit  „Mediiin",  die  mit  l'ett  reichlich  vermischt  ist.  flie  Weiber  sctxen  sieb 
ßn  die  Erde  nieder  und  er  setzt  das  eine  Ende  des  Holzes  senkrecht  oben  auf  den 
Oberschenkel  Auf  das  andere  obere  Ende  schlägt  er  mit  der  Hand  und  fälirt 
10  mit  dem  Holse  neitec  den  Fössen  xu,  immer  oben  aufschlagend  und  mit  dem 
Hand«  den  eigenthümlich  zirpenden  Ton  hervor bringeud,  deu  muu  macht,  wenn  man 
die  Luft  iwiBohen  den  Zähnen  durch  nach  innen  zieht.  Ist  er  so  am  Fusse  an- 
gekommen, so  hebt  er  dos  Holz  ab  und  stampft  es  schnell  mit  dem  untern  Endo 
auf  die  Erde,  als  ob  er  die  iu's  Holt  aufgesogene  Unreiiiigkoit  des  Weibes  (resp, 
Mannes)  von  deaiselbeu  abatampfen  und  der  Erde  übergeben  wollte.  Sodann  kommt 
)  Bein  au  die  Reihe  und  wird  eben  so  behandelt.  Nachher  werden  die 
Veiher  (resp.  Männer)  am  ganzen  Leibe  geritzt  und  die  wunden  Stellen  mit  Me- 
t  eingerieben.  Von  den  Schürzen,  welche  die  Weiber  Yoru  und  hinten  tragen, 
«wdea  rundum  die  Kanten  abgeschnitten  nnd  anstatt  sonst  mit  rother  Erde  und 
~  t  mQnen  die  Leidtragenden  sieb  mit  moeidi,  bereitet  aus  Blätterkohle  mit  Fett 
mischt,  einreiben;  also  anstatt  rolh  schwarz  geben,  als  Zeichen  der  Trauer. 
Diese  traneroden  Weiber  heissen  bahuana  (der  Mann  natürlich  mobuana). 

Ist  dies    geschehen,    so    kommt  der  ganze  Kraal  zusammen   am   k^oron  (Ver- 

smlungsone).     Sie  tauchen    ihre  Finger  in  Asche  und  tippen  daojit  auf  beide 

1  und  auf  die  Stirn,    dass  sie  also  3  AachSecken   im  Gesicht  haben,    etwa  je 

'   l   Mark  gross.      Dann   wird  etwas   von  dem  Kom   des   Verstorbenen   gebracht, 

'  nimmt  2  KÖmlein  desselben,    steckt    eins  mit  etwas  trockenem  Kuhmist  zu- 

mmen  in  den  Mund,  eerbeisst  es  und  speit  es  wieder  aus.      Das  iweite,  eben  so 

pw&rste,  last  er.    Hierauf  gehen  sie  iura  Hause  des  Veratorbenen,  in  welchem  seine 

liegen,    Aucb    die  werden    angeschaut  und   nachher  kehrt  jeder  noch  Hause 

Nachdem  man   die  Asche  abgewischt,    gebt  man   in's   eigne  Hans,    ober 

rie  sunst  mit  dem  Kopfe  xuerst,    sondern  mit  dem  Kopfe  zuletzt  (man  niuas 

t  stets  kriechen,    da  solche  TbärölfDung    kaum  2  Fuss  hoch  ist)    und  geht  achuell 

)  dem  Mause  heraus.      Thut  man  also,    so   kann   man  das  Korn  des  Ver- 

ohnc  Schaden  essen;  würde  man  diese  nothige  Vorsicht  des  Aschestreue  na, 

ns,  verkehrt  in's  Haus  Gehens,  unterlassen,  so  würde  man  blind  werden. 

I  zweiten  Tage    nach    dieser  Feier  doctert  der  öaka  den  Mann    (reop.  Weib 

r  Weiber)  und  das  jüngste  Kind^  sie  müssen  Medizin  trinken.    Von  der  Schürsc 

r  Frau  wird    aller  Mcasiugscbmuck    abgenommen;    <lieser,    wie    auch    etwas    von 

I  Perlen  und    sonstigem   Schmuck  des  Verstorbenen    wird    dem  jßugsten  Kinde 

DgehoDgen.      Dos    ist    sein  sctbok](olo  (Talisman).      Den  andern  Schmuck   bergen 

einige    Zeit,    bis     zu    einem    Jahre    lang,     dann  thuilun    sie     ihn     unter    die 

milie.      Wieder  wird    das  Gesicht    mit  Asche    beschmiert,    wie    am  Hegrfibniss- 

ipone^ela),    dann    kann    der   Schmuck    etc.    getragen    werden.  —    Hinr- 

t  die  Reinignng  noch  nicht  xu  Ende,  sondern  die  bahuana  (Leid  trugen  den) '} 

frischen     Knhmiet     ausserhalb    des    Kraales    hin     („ausser  dem   Lager**), 


1)  ntp.  mohnans,  der  Leidtragende. 
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Bcbfitten  selbigen  auf  die  Erde,  nehmen  Wasser  und  nuchen  sieh  über  dem  Ifiat 
Das  heisst  %a  'tapeiela  bobnana  (die  Trauer  abwaschen).  Das  ist  sonderlich,  weoo 
Weiber  die  Trauetodeo  waren,  wichtig,  denn  nun  könaan  sie  von  den  ADgehSrigea 
(der  Bruder  erbt  sie  ja!)  zu  Weibern  geuommen  werden.  Ist  die  Tnuer  aleo 
abgewascheo,  so  tragen  die  Weiber  noch  Bier  zum  Häuptling,  das  von  dem  Korn 
des  Verstorbenen  geiiocht  ist,  und  zwar  vor  SonnenaufgaDg;  dies  geschiebt  io  einem 
Topfe,  Ton  welchem  der  Russ  vom  Kocbeo  nicht,  wie  sonst  regelmässig  geschieht, 
mit  frischem  Kuhmist  abgewischt  ist,  selbiger  sitzt  also  dick  am  Topfe.  Dies  Hin- 
bringen heisst  yo  lumiäa  Vyp&i  (dem  Häuptling  lu  essen  geben).  Doch  nicht  der 
Häuptling  selbst,  sondern  ba  mosate  (die  Häuptlingsleute)  trinken  das  Bier  und  nennen 
es  mabialoa  a  masoe  „Tiauerbier,  schlechtes  Bierl"  Dos  ist  das  Ende  der  Trauer, 
an  der  sich  al^o  selbst  die  Männer  des  Hofes  durch  Biertrinken  betheiligen  müssen. 

Es  seien  noch  einige  Sachen  mitgetheilt  Schwaogere  Frauen  müssen  weit  vom 
Hause  im  Felde  begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  würden  den  Regen  vom 
Laude  abhalten.  Da  es  aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Leichen  so 
in  der  Wüste  zu  wissen,  und  auch  um  eines  anderen,  gleich  lu  erwähnenden 
Grundes  willen,  so  brauchen  viele  die  List,  sie  im  Finstern  wieder  auszugraben  und 
in  den  heimischen  Bergen  zu  beerdigen.  Denn  sie  sagen:  modimo  o.ka  se  ke  oa 
re  palela  ka  pula  (Gott  wird  uns  des  Regeos  doch  nicht  ermangeln  lassen). 

Der  Grund,  warum  die  Angehörigen  sonderlich  die  Leichen  genannter  Frauen 
gut  bewahrt  wissen  wollen,  ist  dieser,  weil  die  Regenmacher,  also  die  Häuptlinge 
an  der  Spitze,  mit  selbigen  Regen  machen.  Das  geschieht  also,  daas  solcher  wieder 
ausgescharrten  Frau  der  Unterleib  und  Uterus  aufgeschnitten,  das  Kind  heraus- 
geworfen und  das  Fruchtwasser  in  bereit  gehaltene  Gefssse  geschöpft  wird.  Daheim 
hat  der  Häuptling  sein  ntlu  ea  dinaka  taa  pula,  d.  h.  ein  Haus,  wo  OchsenhÖrner 
noch  oben  schauen;  in  diese  Hörner  wird  das  Fruchtwasser  gegossen  und  das  zieht 
Regen  herbei.  Macht  man  dann  Regen,  so  setzt  sich  der  naka  in  jenes  Haus  und 
flötet  auf  seiner  Pfeife  „^o  bitsa  pula". 

Auch  von  Frauen,  die  gebären,  sammelt  man  das  Fruchtwasser.  Der  Häupt- 
ling hat  etwa  unter  den  babelexisi  (Hebammen)  eine  Vertraute,  die  thut  ihm  den 
Dienst  und  bringt  ihm  das  gesammelte  Fruchtwasser,  das  er  in  seine  Hörner  giesst. 
Solchem  Weib  sagt  der  König:  Höre  Alte,  wenn  Du  das  weiter  erzählst,  so  ist  es 
aus  mit  Dirt    kia  x,u  bolaea!    (Ich  tödte  dichl) 
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von  dem  angeaommenen   t>nu:liyc«ptiBleD  Typus  der  Slaveu. 
«iMn  Sunmlung  aufnahinen. 

vn 

StI 


Wir  ncrdou   ilio   i 


{uhn  Dbergicbt  einen  Toit  den  Bogeuaonten 
SohwImiBSleliien  tu  dem  Uokeraee. 
Dur  VorsilxendiT  orinnert  un  frühere  MittlieiluDgeo  (Sitanng  vom  24.  Jun!  1871 
Hnd  14    Mai  187&).      Er  bat  seU>Bt  die  kleine  Insel  im  oberen  Uoker-Süe  bmncht. 
pMMlbe  iit  ringsum  und  xwar   uuinittnlbu'  am  Ufrr  vnn    eiiiem  grossem  Wnll  an» 
gabraniitein    Ihon   umgeben.      Derectbo   bildet  int  übend)   grosse,    unregclm&sBige 
StQoke,    HU   deueii    man    vielfach  die  RiiidrCclcH  «ou   üoIxscheileD    crkeaD«ii    kann. 
Nicht  weui^e  dieser  Stücke  kiinuea  als  Schwimmeteirje  dienen,  da  sie  stellonweiH 
(■oriis  sind,  das«  fit>  wie  Bimstein  ausseheo,  und  ditdurcli  su  leicht  grviorden  sind, 
ii  sie  auf  dem  Wasser  achwimmeo. 

(5)    Hr.  Hnrtmann  spricht  über  dos 

fowile  Vorkommen  des  Dingo-Hundes  in  Australien. 

Prof.  Fred,  M'C")*  tu  Melbourne  bemerkt  bei  ^ele^eutlieher  Beeclireibung  des 

f  AufSadens  tüd  Diprotoduu-  und  Nololberium-Rcslca  im  Schlamme  aller  ploisto- 

f  cäuerSeen:  „With  ihese,  iu  some  of  the  caverus,  as  at  Monnt  Mncedou,    are  fonnd 

I  of  reccnt  species  rif  HypsiprymDus,  Uydromys,  and  tlie  carniTorous  Dasyuri 

I   and  tbe  cauis  Dingu  (ir  native  dog,  tbe  recogaitiou  of  whicb  latter,  I  tbink,  aettles 

tfao  point  of  its  being  truly  an  iodigenous  animal.      1  bave  likewise  recogoised  tbe 

booM  ofthe^hombat  (Pbascolomys)  in  the  solid,  bard,  slooy,  femiginou«,  auriferous 

drift  calied  cement  liy  tbe  gold  diggere,  at  a  great  deptb  in  the  ainkings  at  DunoUy, 

L  the  m&terial  belog  »o  bard  tbat  the  jawa  could  only  be  oleared  by  «    etonemafion's 

I  ebiael ;  this  determinalion  enables  ran  to  say  that  tbe  age  of  the  gold  drift  of  Victoria, 

like  that  of  Russia,  is  as  Sir  R.  Murohison  sboned  Tor  tbe  latter  couctry,  that  of 

the  mammaliferuus  crag  „of  England."     ferner:    „l  hnve  had  seven  or  eight  speci- 

mena    (i,  e.  of  Uasyuros  maculatus)    coUeeted    for  tbe  Natioual  Musenm    from    tbo 

Yarra  MouutainH    aod  other  hilly  loculities  wilhia  thirty  or  forty  miles  from  Mel- 

.   bourne!  and  that  coutrary  to  my  precouceived  opinion.     I  bave  satisfied  myself  tbiit 

r  Uin  native  dog  (CboIb Dingo)  is  truly  an  indigeooiis  animal,  from  tbe  double  resson  of  its 

I  inoressing  in  numbera  (with  little  rariety)  towards  the  interior  of  the  contineut  remote 

[  from  man,  tuid  haviog  identified  its  boaes  mingied  witfa  thoee  of  recent  and  extinct  ani- 

:ie  State  of  preserfatioQ  in  the  bone  caverns  Teceutly  opened  beneatli  tbe  ba- 

I  saltflonsatMouDtMacedon"  (Catalogue  of  the  Victorian  exbibjtion  l^^GI :  witb  profatory 

I  Easaye,  indicatiog  the  progress,  resources,  and  physienl  characteristii«  of  the  culony, 

I  Melbourne  \Btil,  p.  Kift,  17(1).   Im  „Catalogue  of  the  gacural  and  industrinl  producta  of 

r  New äouth Wales, fornardedto  theParisanlTersal  exhibition  of  1867, Sidney  1867"  werden 

I  unter  den  zu  Paris  ausgestellt  gewesenen  fossilen  Rasten  von  Siugelbieren. 

I  Vögeln  und  Keptilieo  aus  Höhlen    des  Wellington -Thaies  in  New-Suutb-Walea 

lAebeti  Knticbcu  der  Mueropus,   Halmaturus,  Diprotodon,  Hypaiprymaui), 

T  DaByurus,TbyUciuus,  Phascolomys,  PeramelcR  etc,  auch  Zähne  von  Caaia 

Dingo  erwähnt. 

Der  Vortragende    sbittete    bei    Angabe    dieser  Nne.briobten    zugleich    dem    zu- 
fällig  der  Sitzung    beiwohnenden    Prof,    Dr.  Neumayer    seinen   Dank    tUr    obige, 
Iywi  IfeUterem  abeniiittelte  Notizen  ab.      Auch  Ob.  Darwin  hat    M'Coy's  Unter- 
■  fodinugen   In   seinem  Werke   Aber    das  Variiren    der  Tbiere    und  l'Haoien    im  Zu- 
der   Domesiication ,    deutsche    Ausgabe,    1.   Bd.,    ö.  ;!1    kun    benihrt       Ks 
kduelbst:    .in  Australien   ist  der  Uiogo  sowohl  dumestiuirt  du  wild,    und  ob- 


aisbou  dies  Thier  nnprüaglich  Tom  Menschen  eiDgeführt  seio  mag,  muss  es  dooh 
als  eine  fast  endemische  Form  betrachtet  werden;  denn  seine  Deberbleibsel  sind  mit 
einem  ansgestorbenen  Thiere  in  einem  ähnlichen  Zustande  von  Erhaltung  gefunden 
worden,  sodass  seine  Einführung  sehr  alt  sein  musB."  Darwin  bemerkt  dann  noch, 
dasB  der  Dingo  von  den  Hunden  der  centralen  poiyneaischen  Inseln  verschieden 
sei.  Im  Jahre  1870  erhielt  das  anatomische  Museum  zu  Bertin  auf  nicht  näher  be- 
kanntem Wege  ein  Australier-Skelet  und,  diesem  beigepackt,  eine  Aozehl  fossiler 
WirbelthierreBte,  Letztere  sollten  angeblich  aus  den  Ällnvionen  des  Murray- Flusses 
stammen.  Das  rothlicbe,  erdig-kiesige,  aber  fest  zusammenbackende  Huterial,  welches 
die  Fossilien  st^IlenweiBe  umschliesst,  übrigens  aber  dem  Meissel  und  Schabeisen 
DDSchwer  weicht,  ähnelt  nun  durchaus  dem  „Cäment"  der  australischen  Diggings. 
Es  fanden  eich  unter  den  Resten  vorherischeod  Zähne,  solche  von  Känguruh'a, 
Bentelratten,  Beuteldachseo,  Beutelbären,  Beutel  Wölfen,  Wom- 
bat's  u.  s.  w.,  ferner  auch  wenige  dürftige  Fragmente  Tom  Dingo.  Diese  bestanden 
in  einem  II.  oberen  Praemolar-  und  eiaem  rechten  oberen  Eckzahn,  sowie  in  zwei 
RflBteo  nicht  ganz  sicherer  Natur,  wahracheialicb  Ton  oberen  linken  Backzähnen. 

Vortragender  besprach  nunmehr  die  Stellung  des  Dingo  unter  den  bunde* 
artigen  Thieren  überhaupt.  Er  nimmt  keinen  Anstand,  jenes  den  Schäferhunden 
ähnliche  Geschöpf  fQr  einen  u&ben  Verwandten  des  PrairiewolfeB  oder  Coyote  (Canis 
latrans)  zu  halten,  mit  welchem  letzteren  man  z.  Z,  auch  den  Dib  oder  'Wolfshund 
Ostafrika's  (Canis  lupaster,  C.  variegatue?),  den  kleineren  Wolf  Aaturiens, 
GalUziens,  Portugals,  der  ungarischen  Steppen,  des  Arol  und  der  Wolga,  sowie  den 
sogenannten  Bronzebund  hat  vereinigen  wollen.  Freilich  bedarf  diese  äusserst  ver- 
wickelte Frage  erst  noch  genauer  Prüfungen.  Den  grösseren  Hund  der  Erzielt 
(Canis  matris  optimae)  glaubt  Jeitteles  jetit  wieder  mit  guten  Gründen  ron 
dem  Coyote,  dem  Dib,  dem  ungarischen  Wolf,  letzteren  aber  yom  Frairiewolfe 
trennen  zu  müssen  (Die  Stammvater  unserer  HimderaBsen,  Wien  1877]. 

Der  Dingo  wurde  nach  Wilkinsoo  ond  Anderen  von  den  Weissen  bei  den 
Eingeborenen  in  gezähmtem  Zustande  Torgefunden.  Er  wurde  zur  Jagd  auf  Kän- 
goruh's  und  Emu's  benutzt.  Vermlsdiangen  gwiacheo  wilden  und  zahmen  Dingo's 
wurden  häufiger  beobachtet,  wie  es  denn  auch  Bastarde  zwischen  zahmen  Dingo's 
und  europäischen  Haushunden  giebt  Letztere  ähneln  wieder  den  Schäferhunden 
gewisser  Gegenden  Deutschlands.  Als  ein  recht  typisches  Thier  dieser  letzteren 
Form  erscheint  der  von  Specht  (z.  B.  io  Jeitteles'  Buch  so  hübsch  abgebildete) 
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berrorbabeu,  von  dem  aus  iub  Hrn.  Hnrtmann  bestimmte,  uoa  diese  Mittbeilung 
SD  macheo.  Ich  freue  mivb  tutmeutlidi,  diisB  Hr,  Neumayer  unter  una  iat,  und 
dua  wir  dies  mit  ihm  besprechen  künueu.  da  wir  seiuer  ein flusarei eben  Verbindnng 
in  dieser  Richtung  nmnche  «reitcre  Aiifechlüsae  verdanken  können. 

Nach  meinen  Studien  übrr  die  Australier  ist  es  mir  uls  nothvrendig  erarJiieueß, 
UsnnehmeD,  dass  aowohl  der  Oingn  als  der  Australiiir  und  iwar  su- 
aammou  eingewandcrl  aeien.  Wenn  man  die  Ueeamuitheil  der  Erscheinungen 
d«w  thierischen  Lebens  in  Australien  stndirt,  eo  atösst  man  bekanntlich  auf  eine  tiefe 
Kluft,  welche  piötzlich  die  Tbierreihe  unterbricht  und  zwiir  auf  einem  Hcbr  niedrigen 
Punkt;  diesseits  derselben  erscheint  plÖtzHcb  der  Dingo  und  dann  mit  einer  neuen 
Dnterbrechuug  der  Mensch.  Es  ist  nun  in  der  Tbat  schwer  zu  glauben, 
hier  irgend  eine  Art  von  nutochtboner  Entwiukclung  vor  uns  haben,  denn 
fllr  den  Dingo,  noch  für  den  Menschen  exiatirt  in  Australien  irgend  ein  vei- 
I  oder  vermitteln  des  Glied.  Mag  man  sich  die  Entstehung  des  Menschen  und 
I  Hundes  vorstellen,  wie  man  will,  von  jedem  Standpunkte  aus  ergiebt  sich  mit  einer 
Art  Nothwendigkeit  der  Uedanke,  dass  beide,  der  Mensch  und  der  Dingo,  Fremdlinge 
in  d<r  anstraiiscben  Welt  siud,  wenngleich  ihre  Ankunft  daselbst  einer  weit  zurück- 
gelegeneu  Zeit  uugebören  mag.  In  Beziehung  auf  die  Zeit  der  Einwanderung  ist 
durch  eimelne  Angaben  australischer  Beobachter  scheinbar  einiges  Ucht  gewonnen 
wonlao,  aber  in  einer  gerade  entgegengesetzten  Richtung,  als  in  der  sieb  meine  Ge- 
daaken  bewegen.  Denn  man  müsste  nach  denselben  den  Dingo  für  einen  älteren 
Bewohner  Australiens  halten,  als  den  Menseben.  Ausser  den  Befunden,  über  die 
heute  von  Hrn.  Uartmann  berichtet  worden  ist,  existiren  die  ersten,  von  Herrn 
Setwyu  gemachten  Beobachtungen,  der  in  Knochen  führenden  Höhlen  von  Victoria 
uebeo  manchen  tbeüs  noch  lebenden,  theila  untergegangeneu  Beut«ltfaieren  Dingo- 
reste  nachgewiesen  hat 

Diese  Thatsache  schien  mir  von  höchstem  Interesse  zu  sein,  da  wir  kaum  ein 
aweites  Laud  in  der  Welt  haben,  welches  diese  Probleme  so  scharf  stellt,  wie 
Australien.  Von  höchster  Bedeutung  wäre  es,  darüber  tiewissbeit  zu  erlangen,  ob 
in  deo  Höhlen,  wo  der  Dingo  gefunden  ist,  auch  menschliche  üeberreste  existiren 
oder  nicht.  Damals,  als  diese  Nucbricbten,  die  zum  Tbeil  schon  vom  Ende  der 
fanfziger  Jahre  datiren,  xu  uns  kamen,  hatte  man  noch  nicht  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit anf  die  eigentliche  Frage  des  Menschen,  und  wenn  inao  die  Schwierig- 
keiten erwögt,  welche  die  systematische  Untersuchung  der  Höhlen  macht,  nament- 
lich die  grosse  Schwierigkeit,  welche  es  macht,  die  verschiedenen  Schichten 
so  auseinander  lu  halten,  dass  man  mit  äicherheit  feststellen  kann,  was  den 
oberen  und  was  den  unteren  angehört,  so  dürfte  immer  noch  die  Frage  auf-- 
geworfen  werden  können,  ob  die  Diogoreate  nicht  vielleicht  den  oberen  Schichten 
aag«hCrea,  also  einer  Zeit,  die  auch  den  Menschen  in  Australien  sah.  Es 
w&rde  sich  ferner  fragen,  ob  nicht  scharfe  Grenzen  aufzufinden  sind,  bis  zu 
deoen  die  ausgestorbenen  Beutclthiere  zu  soeben  sind.  Es  würde  von  höchstem 
laUtetse  si»io,  wenn  wir  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  von  Australien  neue  Aufschlüsse 
bekämen.  Dumit  würden  sieh  neue  Möglichkeiten  eröffnen,  in  Bezug  auf  die  Zeit  und  die 
Horkunft  der  Einwanderungen  eine  erfolgreiche  Datersuchung  anzustellen.  Hatteo  wir 
ausser  dam  Menschen  noch  ein  Tbier,  welches  mit  ihm  hereingekommen  ist,  so  würde 
die!  Fngc  sehr  viel  leichter  zu  beantworten  sein:  Wo  ist  die  Aborigioalgegend,  wo  wir 
Btügticherweise  die  Urform  des  Dingo  und  des  Australiers  tu  linden  im  Stande  wären  ? 

Das  aind  die  Gesichtspunkte,  die  mich  bestimmten,  Hemi  Harlmann  tu 
Minem  Vortrage  zu  veranlassun ,  und  wenn  unser  Freund  Neumayer  oder 
aoDst    Jemand    in    der  Gesellschaft    nach  dieser  Richtung   bin  Gelegenheit  nehmen 
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wollte,  ihre  Terbioduageo  zu  beautzen,  so  würde  diese  wichtige  Frage  daduroli  sehr 
gefordert  werden  köoneii. 

Nach  den  Hittheilungea  des  Hro.  Salwyn  (Quart  Jouni.  Geol.  Soc.  London 
18&8,  p.  b3S)  beziebeo  sich  seine  Diiigofuode  auf  eine  Höhle  in  dem  Ba»iit  de« 
Mount  iMacedoD,  wenige  Meilen  DÖrdlich  von  Melbourne.  In  einem  sfüteren  Berichte 
(Ebeadas.  1858,  p,  14.i)  führt  die  Knoclienböhle  den  Namec:  Bone  ca*e  near  Gisborne. 
Nach  Hro.  Mac  Coy  (Aonuls  aad  Hagaz.  of  natural  hiatoiy.  London  1862.  Vol.  12, 
p.  147)  liegen  die  Höhlen  unter  den  Basal tströmen  des  Mount  Macedon.  Allein  keine 
dieser  MittheiluDgen  giebt  ein  genaues  Relief  dieser  Schiebten,  und  nirgends  ist  lu  er- 
sehen, ob  nach  Ueberresten  des  Hen sehen,  altem  Ger£th  und  dergl.  geforscht  worden  ist. 

Noch  eiu  anderer  Punkt  ist  zu  erforschen.  Soweit  meiue  Kenntnise  der  austra- 
lischen Berichte  reiclit,  habe  ich  nirgends  eine  Angabe  darüber  gefunden,  dass  der 
Dingo  in  einem  domesticirteo  Zustande  exietirt.  Die  Erzlhlungen  ton  jungen  Dingo'a, 
welche  von  australischen  Frauen  an  ihren  Brüsten  gesäugt  wurden,  finden  sich 
freilich  mehrfach,  aber,  soviel  ich  ersehe,  handelt  es  sich  hier  nur  darum,  die  Th lere 
xnm  Schlachten  aufzuziehen.  Gegenwärtig  erscheint  der  Dingo  überall  verwildert 
und  Ur.  Mac  Gay  betont  nicht  mit  unrecht,  dass  er  sich  im  Innern  des  Continents 
fern  von  dem  Menschen  finde  Ich  läugne  nicht,  dass  diese  Erfahrungen  Hir  eine 
ursprüngliche  Trennung  angeführt  werden  können,  indess  haben  wir  aus  Amerika 
hinreichend  vii'l  Beispiele  secundäier  Verwilderung  von  Hausthieren,  um  nicht  diese 
Möglichkeit  auch  für  Australien  aufrecht  erhalten  zu  dürfen.  — 


Hr.  St  eint  bah  Ich  möchte  mir  die  Frage  an  den  Herrn  Vorsitzenden  erlauben: 
Glauben  Sie,  dass  die  Sprachwissenschaft  nach  irgend  einer  Seite  hin  Aufschluss 
über  die  Herkunft  der  Australier  geben  könnte?  Glauben  Sie  eine  Seite  angeben 
zu  können,  wohin  der  Sprachforscher  die  Untersuchung  lenken  sollte? 

Hr.  Virchow:  Allerdings  babeu  sich  die  Untersuchungen  der  Sprachforscher 
mit  anscheinendem  Erfolg  auf  dieses  Gebiet  gelenkt.  Wir  haben  mancherlei  An- 
gaben in  der  Literatur  darüber.  Die  eine  Reihe  dieser  Erörterungen  bezieht  eich 
auf  die  Verwandtschaft  der  Australier  mit  den  dravidiechen  Stämmen  Vordenodiens. 
Schon  Pricbard  (Researches  int«  the  phjsical  history  of  mankind.  London  1847. 
Vol.  &  p.  277)  giebt  nach  mündlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Norris  eine  Reibe 
von  sprachlichen  Beweisen    für    den  Zusammenhang  der  australischen  Dialekte    mit 
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Ut  T«plio  (Joiirn.  Antlirop,  lostit.  Loml.  Vol.  l,  p.  H5)  versucht,  Ve/wandl- 
MhafUn  ilpr  fttistraliedieii  mit  pulynesisuLoo  und  luelanesittchen  Spraclitiu  danutliuu. 
Nooli  gaui  ueuerlioh  (EljendaB.  Iö74.  VoJ.  IV,  p.  53)  bat  *^f  Beispiele  dafür  auf- 
geetellt,  dä»s  in  den  religi&eea  VorstellungeD  der  Australier  gt^wisse  Uctereia- 
«timmuiigeD  mit  Sttuioa  uud  Tana  bpstebeo,  ja  er  ist  sownit  gDgaagen,  für  gewiiwp 
itborgljiu bische  Begriffe  identische  Worti'  lu  suelien.  loli  Icanu  ia  dieser  Bevieliuiii; 
uur  referiruu.  En  gieU  lii«t  allcrdiags  auffallige  AualägifQ,  und  Ur.  Tapliii  glaubt 
nutciaer  gewissen  Bestimmtheit  nachw»iB«iii  au  kuaucn,  dass  oa  in  Australien  oiiie  vtin 
NordocCeo  nach  SildeD  und  Stidweaten  bin  gerichtete  £iiiwundeiuiig,  eine  jirogrvsaive 
Seliilibung  der  SUmnifi  gebe.  Dies»  Ictxtere  Auffaeauiig  koüpft  cuiu  Theil  au  gaux 
neu«  VerhalLuisse  au,  deren  Bedeutuug  ich  nicht  verkeuiien  will,  alleiu,  vena  sie 
bsTPchtigt  wäre,  an  wUrde  daraus  nur  oiuu  r«<lativ  junge  EinwanderuDg  folgen,  die 
schwerlich  für  die  Hauptfrage  entacheidend  wfire.  Dagegen  hnt  dir  I]y]iothese, 
dtUB  Verhiuduugeti  mit  Vorilur-ludieu  bestandcti  haben,  den  Vorzug,  dasa  nin  auf 
ein  hiSheres  Alter  der  Einwanderung  hinweist,  und  daas  aie  auch  iu  Bettehuog  auf 
dia  l>ingo- Krage  die  Müglichkeit  einer  Ausgleichung  lulässL  — 

Hr.  Hartmann  bem<--rkt,  dass  seiner  Ansicht  nach  das  Vitrkoinmen  de»  Dingo 
in  Australien  mar  bereits  sehr  allen  Datums  £ein  niDsse,  dnss  aber  trotzdem  dies 
Tfaior  das  Ergebnisa  einer  schon  sehr  fr&hzeiti|;>  stattgehabten  Verpflanzung  aus  au- 
deten  liegenden  sein  könne.  Nur  glaube  er  mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen 
pkUoDtologischeo  Funde  eine  iu  geschichtlicher  Zeit  oder  gor  erat  zur  Periode  der 
oaropiiacheu  Entdeckung  ?orgekommeue  Einführung  des  Dingo,  in  welchem  Brehu 
nur  einen  „fcrwilderlen  Schäferhund"  erkennen  will  (Thierlebea,  11.  Aufl.  1,  S.  56»),  ^ 
■lUUchlieasen  tu  mfissen.   — 


n    Waterhouse,    Ass. 
Museum  werthroUe  Zu- 


(ti)  Hr.  Jagur  übergiebt,  uU  fiescbenk  von  Gapt: 
Surrej'or  General  of  Indio,  dem  auch  das  Ethnographisch 
Wendungen  verdankt, 

eine  Reih«  photographiacher  Reproductlonen  von  Handzelchnungen, 

die  vou  dem  Ingenieur-!. ii'utenauU  Leuch  und  Woodthofpe,  bei  (jeiegenheit  des 
Feidzuges  gegen  die  Uuahais,  ein  wildes  Bergvolk  im  Süden  von  Cachar.  auf- 
gBDummen  worden.  Ea  sind  von  diesen  Zeichnungen  nur  ein  paar  Abdrücke  ge- 
macht worden;  um  so  mehr  ist  das  Geschenk  anzuerkennen. 

Der  Nordosten  von  Britiseh-Indien  ist  von  sehr  unbequemen  Nachbarn  bewohnt, 
wilden  kriegerischen  Stämmen ,  die  gelegentüdi  Raubzüge  in  britisches  Gebiet 
machen,  Dörfer  überfallen,  die  Bewohner  tödleu  oder  als  Sklaven  in  ihre  fast  un- 
Dabbaren  Bergfesten  fortschleppen.  Schon  um  ihr  Ansehn  aufrecht  m  erhalteu,  ist 
die  B«gierung  dann  gezwungen,  die  Räuber  in  ihren  Schlupfwinkeln  Aufzusuchen 
und  zu  bestrafen. 

Dergleichen  Expeditionen  siud  aber  ininier  sehr  misdich  und  unverhältnlea- 
miaüg  kostspielig,  wegen  der  langen  M&rsche  durch  unwegsame,  oft  sehr  ungesunde 
Gegenden.  Sobald  mno  den  Räubern  gezeigt  hat,  dase  sie  selbst  in  ihren  Bergen 
dnr  Strafe  nicht  entgehen,  beeilt  man  sich,  Frieden  zu  suhliessen,  und  die  gewesenen 
Feinde  lu  veraöhneu.  Die  H&uptlmge,  oder  wo  solche  nicht  vorhanden  sind,  die 
Dorfgemeinden  erhalten  Jahrgclder  auagex&lilt,  die  sie  für  die  Raubzüge,  auf 
welebe  sie  nun  verzichten  müasen ,  reichlich  entschädigen.     Diese,  seit  einer  Reihe 

.lahrnn  hufulgte  Politik  scheint  sich  als  die  zwecktnässigate  zu  bewähren.  Härte 
I  fjewalt  würden  durchaus  nicht  am  Platze  sein.      Da  indessen  Milde  allein  auf 
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die  Dsner  als  Schwiche  ausgelegt  wird,  so  ist  die  Regierung  tod  Zeit  zu  Zeit 
genStbigt,  auch  eioe  Probe  il^er  Macht  zu  geben.  Die  Lushai-Expeditioii  im 
Winter  1871/72  war  wohl  geplant,  gut  ausgerüstet  und  geführt,  uod  hatte  den  beab- 
siohtigteu  Erfolg.  Sie  ist  vom  Lieutenant  Woodthorpe  beschrieben,')  der  viel 
Neues  über  Laud  und  Leute  mittheilL  Dass  die  ethnographische  Ausbeute  nicht 
sehr  reich  ausgefallen,  liegt  in  dem  Dmstände,  dass  die  Engländer  als  Feinde  in 
das  Land  kamen  und  daher  wenig  Gelegenheit  hatten,  die  Sitten  zu  beobachten, 
unter  dem  nicht  besonders  glücklich  gewählten  Titel:  Wild  Racee  of  South-Eaetem 
India*)  hat  aber  Capt.  F.  H.  Lewin,  Dep.  CommiBsioner  of  Hill  Tracts,  dieSitteo 
und  Zustände  jener  wilden  Stämme,  mit  denen  er  drei  Jahre  in  Verkehr  gestanden, 
geschildert.  Das  Buch  wimmelt  von  intereseanten  Beobachtungen  und  ist  reitend 
geschrieben. 

(7)  Hr.  Jagor  macht  folgende  Uittheilung;  Nach  Berichten  des  Londoner 
Athenaenm  sind  voriges  Jahr  im  äussereten  SQden  Indiens  sehr  interessante  archäo- 
logische Entdeckungen  gemacht  worden.  Dr.  Caldwell,  der  Terbsser  der  dravl- 
diachen  Grammatik  hat  im  Tinnevelly-Distrikt  an  der  Coiomandel-Küste  und  zwar 
an  der  Meoar-Strasae,  südlich  von  Tutticorin,  bei  dem  Fischerdorfe  Eayal,  wo, 
nach  Gol.  Yuie's  und  Dr.  Galdweirs  Forschungen,  das  von  Haico  Polo  er- 
wähnte grosse  Handel sempori um  Cail  gelegen  haben  soll,  Ausgrabungen  gemacht, 
wobei  Gegenstände  von  sehr  hohem  Alter  zu  Tage  gefordert  worden  sind:  Stein- 
ger£the,  seltene  MOnsen,  grosse  und  Ideine  irdene  Gefiisse,  schwarz  und  glänzend 
vor  Alter,  von  ausgezeichneter  Technik,  deren  einige  sogar  Über  i  Fuss  Durch- 
messer an  der  weitesten  Stelle  haben  sollen. 

Das  alte  Kayal  muss  von  ungeheurem  Dmfang  gewesen  sein,  mehrere  englische 
Hiles  im  Durchmesser,  aber  der  ehemalige  Hafen  versandete  durch  den  Schlick,  den 
der  Tamraparu-FluBs  Jahrhunderte  lang  darin  abgelagert  Da,  wo  früher  Schiffe 
ankerten,  breitet  sich  heut  ein  unfruchtbares  Delta  aus;  vom  Winde  hin-  und  her* 
getriebene  Dünen  bedecken  die  Ruinen  ehemaliger  Paläste  und  Tempel. 

In  einem  Briefe  vom  23.  Juni  vorigen  Jahres  beschreibt  Dr.  Caldwell  selbst 
seine  Ausgrabungen  (Atbenaeum,  12.  August  IS76).  Er  fand  u.  A.  eine  Drne  von 
11  Fuss  Dmfang;  sie  war  zerbrochen,  der  Inhalt  aber  im  Zustande  vorzüglicher 
Erhaltung;    er    bestand    in  meoscblicfaen  Knochen  und  in  einem  ganz  unversehrten 
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Sammltm^  von  Omen  etc.  gemacht  um!  mit  noch  DeiiUchlaDd  geDonimi?n  habe.  Sie 
in  jcUt,  Fiowdt  der  Ruuin  es  gestattete,  im  K<>nigl.  Moseum  uufgestellt.  Da«B 
ich  mich  &b«r  nicbt  mit  den  Lokalbe  bürden  in  VorbiuduDg  geaeut  lifttiRn  aoll,  ist 
ein  Itrtbum.  Die  cion  der  beiden  OertlicbkeiteD ,  wo  ich  Ausgrabiiiigeu  gemacht, 
ward«  mir  rom  Sub-Col  betör  naabgewiesco ;  der  stdl  vertretende  Colloctor  aber 
(der  Collector,  der  büubste  Bcamt«  der  Provinz,  war  verreist)  »teilte  mir  für  die 
Dauer  meine»  durtigeu  Aufeutbaltes  eeia  Haus  nebst  Kücbe  und  Keller  xur  Ver- 
fQgUDg  and  wies  die  Lob albc bürden  &u,  mir  in  Jeder  Weise  tiehülflicb  tu  sein. 

Nach  meiner  Rilokkehr  begleitete  mich  der  Collectnr  selbst  nach  der  eneiten 
Lokalitfit,  wu  auf  Anordnung  von  zvioi  engUscben  Ingenieurs,  gleichfalls  Beiimten, 
ublreicbe  Kulis  Vorarbeiten  gemacht  hatten.  Der  CoUector  betlmligte  sieb  per- 
sönlich au  der  Arbeit  und  gewann  solches  Interesse  tut  die  tJache,  dass  er  bei  der 
Regierung  eine  Geldbewilligung  beantragen  wollte,  um  die  Ausgrabungen  plonuässig 
foitsotzen  EU  könnrn.  Zum  üeweiBe  kann  ich  Ihnen  hier  eine  kleine  unvollendete 
Farbton skizxc  vorlegen,  auf  welcher  er  in  voller  Arbeit  dargestellt  ist,  wührend  ein 
Cbaprasi  Jn  Amtsuoiform  einen  Sonnenschirm  ijber  ihn  halt. 

£b  war  allerdings  nur  ihre  grosse  Liebenswürdigkeit,  welche  diese  Herren  ver- 
anlasste,  mich  in  solcher  Welse  zu  begünstigen;  dasu  berechtigt  waren  aie  aber 
jedenfalls,  da  ich  Emiifehlungebriefe  vom  Staatssekretär  für  Indien  hatte,  worin  sie 
amtlich  ersucht  wurden,  mich  bestens  unterstützen  lu  wollen. 

Ich  freue  micb,  bei  dieser  Gelegenheit  Öffentlich  meinen  aufrichtigsten  Dank 
(ÜT  die  seltene  Güte  und  Liebenswürdigkeit  aussprechen  zu  können,  die  mir  fast 
BUiaahmslos  von  allen  Regierun  gab  eamten  zu  TheÜ  geworden,  mit  denen  ich  das 
Glück  hatte,  w&hrenO  meiner  Reisen  in  Indien  zu  verkehren. 


$ 


(8)    Ur.  Dr.  Veckenatedt,  Cottbus,  berichtet  über 

die  weadlMhen  Volkssagen  der  Niederlausitz. 

Die  Sagen  der  Niederlausit»  wurden  bis  jetzt  nur  selten  lur  Vergleichung 
mit  den  entsprechenden  Scliöpfungen  anderer  Völker  b  e  ran  gezogen ,  da  ihnen 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  nur  in  beschränktem  Maasse  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Allein  jeder  Scbluss  aus  den  Fehlen  einer  Sagensammlung  aus  der 
Niederlauaiti  auf  das  Vorhandensein  eines  unbedeutenden  Materiales  würde  sich  aU 
verfehlt  erweisen:  wie  die  Niederlausitz  au  denjenigen  Gegenden  Deutschlands  gehört, 
in  welchen  noch  immer  Funde  von  piUhistonschen  Gegenständen  reichlich  gemacht 
WTXden ,  so  möchte  kaum  eine  zweite  Landschaft  unseres  engeren  oder  weiteren 
Vaterlandes  hinsichtlich  der  Menge  und  ich  hoffe  auch  des  Werthes  sagenhafter 
Oebcrlieferungeu  mit  der  Wendel  in  die  Scliranken  zu  treten  vermögen.  Es  erklärt 
■ich  aber  diese  Erscheinung  im  Wesentlichen  aus  den  herrschenden  ethnologischen 
VnrbiltD lasen:  wird  doch  die  wendische  Sprachinsel,  welche  jetzt  über  ein  Gebiet  von 
einigen  Huilen  südlich  von  Bautzen  bis  einige  Meilen  nördlich  von  Cottbus  sich  er- 
«trockt,  seit  Jahrhunderten  von  dem  deutschen  Sprachmeer  umfluthet;  durch  diese 
laoliruug  aber  mnss  bei  den  Wenden,  wo  sie  nicht  deutschem  Binfluss  Einlass  ge> 
währt  haben,  Vertiefung  ihres  Wesens  eingetreten  sein.  Sodann  hat  diese  Verein- 
•aaung  In  religiöser  Bcziehang  den  wichtigsten  Einfluss  ausgeübt.  Wurde  doch  die  Bibel 
sum  ersten  Male  1728  vollständig  in  das  Wendische  übersetzt.  Daraus  folgt  aber  von 
vornherein  mit  grosser WahrHchein)ichkeil,dass  das  heiduischcElemDQl  in  grosser  Stärke 
■kb  in  den  Sagen  und  abergläubischen  Gebräuchen  der  Wenden  wird  erhalten  haben. 
Und  in  der  That  übemucht  es,  in  den  Wendentagen  mehr  als  einmal  von  Priestern  lu 
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hürtn,  von  Thaten,  welche  nur  ein  nicht  coofirmirtfiB  Kind  vollbnogen  kanD,  von 
direkter  Aufforderung,  den  Glauben  abzuschwöreu,  oder  von  wilder  VerhChnuog  oder 
ParodieruDg  selbst  des  Abendmables.  Verknüpft  z.  B.  die  deutsche  Volksfiber» 
liefeniDg  jene  gewaltigen  Steine,  welche,  wie  es  scheint,  bei  dem  Opferdieost  be- 
nutzt sind,  mit  Riesen-  oder  Ten  fei  »sagen,  in  denen,  man  möchte  sagen,  jede  Spur 
ihres  einstigen  Zweckes  erloschen  ist,  so  ragt  die  Bedeutung  dieser  Steine  in  der 
Wcndei  noch  in  das  Licht  der  Gegenwart  herein,  denn  wir  erfahren  hier,  doBS  noch 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  Wenden  in  der  Johannisnocht  zum  sogenannteD 
Opferstein  bei  Mukwar  gegangen  sind,  um  am  Morgen  dort  zur  Sonne  zu  beten.  Eine 
Erinnerung,  dass  solche  Steine  bei  heidnischem  Gottesdienst  benutzt  sind,  durch- 
schimmert eine  Sage,  welche  berichtet,  einst  habe  ein  Priester  aus  dem  grossen 
Steine,  welcher  zwischen  Rossen  und  Ogrosen  sich  befand,  in  der  Luft  ein  Schlots 
bauen  wollen.  Zu  diesem  Zwecke  habe  er  sich  in  der  Johannisnacht  an  Ort  und 
Stelle  begeben,  seine  Zauberformeln  gesprochen,  und  der  Stein  habe  bereits  hoch 
in  der  Luft  geschwebt,  als  der  Schmied  des  nahen  Dorfes,  welcher  zufällig  in 
der  Nacht  arbeitete,  sich  verbrannt  und  in  seinem  Schmerze  heftig  mit  der  Hand 
auf  die  Lederschüne  geschlagen  habe.  Dadurch  erschreckt  habe  der  Priester  ver- 
gessen, seine  Zauberformeln  weiter  zu  sprechen  und  so  sei  denn  der  Stein  aus  der 
Hübe  herniedergefallen  und  habe  den  Priester  unter  sich  begraben. 

Wirft  in  der  deutschen  Sage  der  Teufel  gern  nach  Kirchen  und  zeigt  man  dem- 
gemäss  vielfach  Steine,  an  welchen  man  Spuren  der  Teufelshand  erblicken  will,  so  tritt 
in  der  wendischen  Sage  der  Drache  auf,  welcher,  wie  in  Drnchhausen,  die  Kirche  mit 
grossen  Steinen,  die  er  wirft,  zerstören  möchte.  Dnd  wie  hier  der  Drache,  so  erscheinen 
in  andern  Wendeutagen  Elemente,  welche  bei  andern  VGlkern  im  Process  der  Auf- 
lösung und  Verflüchtigung  bereits  weit  vorgeschritten  sind,  in  individueller,  anthro- 
pomorpbischer  oder  dämonischer  Gestaltung.  Eraühlt  i.  B.  J.  W.  Wolf,  es  hätten 
einst  in  der  Gegend  von  Lüttich  ein  Bauer  und  eine  Bäuerin  eine  klagende  Stimme 
im  Hause  vernommen,  nirgends  aber,  so  sehr  sie  gesucht,  die  rufende  Person  ge- 
funden, dies  klagende  Rufen  habe  aber  den  Bauer  und  die  Bäuerin  so  getroffen, 
dass  sie  bald  gestorben  seien;  berichtet  man  in  meiner  Heimath,  dem  Dorfe  Vehliti 
bei  Magdeburg,  man  vernehme  mitunter  des  Nachts  auf  dem  Felde  eine  klagende 
Stimme,  wie  einen  Hülferuf,  von  einem  Wesen,  das  nicht  Mensch  und  nicht  Thier 
sei,  man  dürfe  aber  dem  Kufe  nicht  nachgehen,  sonst  treffe  ein  Dnglück  den, 
t  der   Stimme   folge;  so  tritt  dii-    hn^a  jos''   der  weiidisclu-n  Sage   nis  MiiJcl 
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ZU  crlSutern.     So  z.  B.  lernte  ich  vor  «twu  i-* 
BOprut  DracheiibHumc  henapn.     Dms  diesn)b«D  früher  ein 
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der  erstn  gICicklich    gefuDdeo  war.    bM    nut  versciiiede.iK 
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bttrten  Dörfer  sich  Draehenbilnme  fandeu.  tiud,  wo  der  Baum  Stilist  vcrschwnndwn 
war,  I«bt«  sein  Andf^ukon  wonigsteiia  dem  Nnmcn  oach  noch  fort,  Uit  iIhiu  Naurn 
„DraohenbAume"  aber  werdon  wilde  ßirnbKumi!  beicinhnet,  welah<<  am  Weg?  vinaani 
hn  Feld«  Btcben,    mitunter   auf   d«r  Mark    der  Flur,    aber    nicht    immer. 

Die  Möglichkeit,  Honiit  an  eloen  greDibehüteudcn  Dradieo,  der  dem  Baum  den 
Namen  gegeben,  in  ilonkcn,  ist  vorhanden,  aber  mir  acheint,  bei  dom  Mnugel  an  Anhalte- 
pnnkten,  goaiicht  Was  nun  dicVulksüberlinfcrung  betrifft,  sn  hubi;  ich  bis  jetct  in  nimaer 
Heimath  nur  erfahren,  die  ßSuioe  seien  deihalb  so  genaunt,  weil  »je  stets  sieben  tlnupt- 
&st«  aofzeigten,  nie  die  I>racheu,  welche  auf  ihnen  zu  hausen  pflegten,  sieben  Hfiupter 
gnhabt  hüttrn.  Diese  mystieche  Zahlonapielproi  dürfte  sich  als  wichtig  für  die 
Etkltrung  der  Dmuhenbäume  nicht  nrweisen.  Da  trat  mir  zuerst  in  einer  Sage  aus 
Vetachau  eia  gespensliger  Schatx  entgegen,  welcher  durch  Handschuh  werfen  unter 
noom  Birnbaum  gefunden  wird.  Bei  Vetschau  hat.  so  rrzILhlt  man,  ein  wilder  Bim- 
bautn  im  Felde  gestanden,  unter  welchem  ein  Schatz  vergraben  gewesen  sei.  unter 
einem  wilden  Birnbaum  nicht  weit  von  Forst  soU  einet  ein  Ludki-Schat£  sich  be- 
fnoileo  haben,  welchen  das  Zwergvolk  der  Wenden  dort  v-Tborgeu  hatte.  Von  einem 
nndern  wilden  Birnbaum  bei  Forst  aber  berichtet  man  mir,  dort  sei  ein  Schatx  ver- 
gnben,  welcher  vnn  einem  Drachen  bewacht  werde.  Eb  ist  nun  freilich  noch  nicht 
auagamnoht,  ob  der  Drachenbaum  als  ursprünglich  alaviscbes  oder  germanisches  Eigfw- 
thnm  XU  bestimmen  ist  —  diixu  reicht  dos  bisherig?  Material  nicht  hin  —  aber  ein 
bedeutsntnes  Moment,  ihn  den  älaven  zuzusprechen,  möchte  immerhin  sein,  dass  die 
wendiachc  Oeberlieferung  ihn  mit  dem  Wendenzwergvolke  verknüpft,  dass  derDrsche 
io  den  betreffenden  ijngen  iils  Schatzhüter  eine  greifbare  Uestalt  zeigt,  daas  der 
Dtacbenbaum  in  früher  wendischen  Gegenden  sich  findet,  aber  ohne  eigentlich 
Anfaaltepunkte  zu  seiner  Erklärung  zu  gewähren.  Freilich  möchle  auch  dem  niohts 
im  Wege  »tehen,  ihn  unter  daa  gemeinsame  indogermanische  Haiiageräth  zu  zählen, 
Ober  welches  die  Sagen  der  verwandten  Völker  verfügen. 

und  die  Verwaiidtachaft  der  arischen  Völker  in  Sprache  und  religiöser  Vor- 
stellung, in  der  Mythologie  und  dem  Patoia  der  Mythologie,  in  der  Sagenwelt,  weist 
an«  aDch  den  Standpunkt  an,  von  welchem  wir  auf  die  Wendensagen  zu  bllckeu 
haben.  Von  diesem  Standpunkte  vermochte  .Tacnb  Grimm  iu  seiner  Vorrede  zu 
den  Volkamärchen  der  Serben  lu  aageu:  „Man  kann  von  selbst  erwarten,  dase  fast 
alle  oder  doch  die  meisten  Triebfedern,  welche  in  deutschen  Märchen  spielen,  auch 
faicw  erscheinen."  Demnach  aber  werden  wir  in  den  W<:uden6at;en  nusscbanen  nach 
den  Vettern  und  Basen  der  Freunde  und  Freundinnen  unserer  Jugendzeit  So  stellt 
üch  uns  in  der  Wendel  der  Ritter  Blaubart  vor  als  ßitter  Grünb^irt,  unser  herxi)^ 
Schncewitlcheu  finden  wir  wieder  in  der  Lulchcnhofhzeil;  der  Schütze  spendende 
Draubc  beglückt  den,  welcher  ihn  gut  aufnimmt,  im  Wendenlande  wie  an  den 
Ufern  der  Elbe.  Die  verwünschten  Seelen  werden  In  der  Wendel  als  Aufhocker 
abanso  Ijieüg  wie  Im  übrigen  Deutschland:  Dorand  uud  Doste  schützen  vor  caube- 
ritcbem  EInSuas  an  den  Ufern  der  Spree,  wie  Dill  in  den  Niederungen  der  Elbe  bei 
Magdeburg.  Schwanjungfrauen  und  der  blutdürstige  Tampjr,  eine  verzauberte 
KSaigstoctkter,  Zauberpfetde  und  SoUlaageii  mit  goldenen  Kronen,  der  Frosch,  welcher 
in  ciocui  prfichtig9D  8chlo«se  wohnt,  die  Kröten  an  Ketten  unter  dem  Soblossei  der 
Heiibt,  welchen  der  Fischer  ^gt,  der  aber  seines  Fangos  nicht  früh  wird,  denn  er 
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hat  den  Kobold  oder  deo  Teufel  selbst  gefoogeo;  die  Hexe,  welche  in  der  «nt» 
Mainacht  zum  Tanze  ausßhrt  und  der  Knecht,  welcher  ihr  folgen  will,  der  aber  in 
den  Spreedörfern  seinen  Spruch  eben  bo  verkehrt  sagt,  wie  in  den  Eibdörfern;  der 
Nachtjäger  mit  seioem  Gefolge  von  kopflosen  Hunden,  beritten  auf  dem  Schimmel, 
welcher  eiskalt  dem  sich  erweist,  der  denselben  berührt,  Glasburgen  und  Teufels- 
mauern,  gespenstige  Schmetterlinge  und  rieaeiigrosso  Eulen,  Eidechsen,  in  die  sich 
der  Teufel  verwandelt  hat,  und  dämonische  Vögel,  Werwölfe  und  Zaubeihirscbe:  ftlle 
diese  aus  dem  indogermanischen  Sagenschatze  bekannten  Gestaltungen  treten  auch  in 
der  Wendensage  auf,  nur  local  geßrbt,  oft  in  eigeuthöniiicher,  heidnischer  ur- 
sprünglich kcit. 

Aus  der  üeberfulle  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Sagen  werde  ich  nun  zneret 
den  Göttersagen  mich  zuwenden  und  zwar  solchen,  welche  um  einen  gemeinsamen 
Kern  sich  gruppiren. 

Bekannt  ist,  dass  die  Wenden  eine  sogenannte  Hittags&au  fürchten,  die  pri-  oder 
päezpoluica,  und  zwar  ist  die  eiste  form  den  Wenden  der  Oberlauaitz  geläufiger, 
die. zweite  den  slawischen  Bewohnern  der  Niederlau  sitz.  In  dem  trefflicben  Werke 
von  Leopold  Haupt  und  Job.  Ernst  Schmaler,  die  Volkslieder  der  Wenden  in 
der  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  finden  wir  sie  folge ndermaassen  geschildert:  „Es  ist 
dies  ein  weibliches,  gross  gewachsenes,  weiss  gekleidetes  Wesen,  welches,  wie  dies 
schon  die  Etymologie  des  Wortes  andeutet  ~~  man  leitet  nämlich  den  Namen  von 
psez  durch  und  polno.  Mittag,  her  —  zur  Mittagszeit  von  12  bis  .2  Dhr  auf  den 
Feldern  lu  erscheinen  pflegt.  Diese  Mittagsfrau  schweifte,  mit  einer  Sichel  be- 
waffnet, über  die  Felder  und  stand  unerwartet  vor  denjenigen,  welche  es  verüumt 
hatten,  Mittags  die  Feldarbeit  zu  unterlassen  und  nach  Hause  zu  gehen.  Die  Ueber- 
raschten  mussten  ein  scharfes  Examen  über  den  Anbau  des  Flachses  und  das  Lein- 
wandweben beateben  und  die  ganze  Procedur  dieses  Culturzweiges  ununterbrochen 
und  in  einer  solchen  AusfOhrücbkeit  vortragen,  dass  damit  die  Zeit  bis  zwei  Dhr 
ausgefüllt  wurde.  Hatte  diese  Stunde  geschlagen,  so  war  es  mit  ihrer  Macht  aua 
und  sie  ging  von  dannen.  Wnssten  aber  die  Geäugstigten  auf  ihre  Fragen  nicht 
zu  antworten  und  das  Gespräch  bis  zu  dieser  Zeit  im  Gonge  zu  erhalten,  so  schnitt 
sie  ihnen  den  Kopf  ab  oder  erwürgte  sie,  oder  verursachte  ihnen  wenigstens  eine 
mit  heftigen  Kopfschmerzen  verbundene  Krankheit  Bei  trübem  Himmel  oder  zur 
Zeit  eines  herannahenden  Gewitters  w&r  man  vor  ihr  sicher." 


IUittag*  und  iu  moDdlelleo  Nächten:  danach  aler  mücht«  d<;iin  doch  auch  die 
«rauditobe  Oülwit»  Niomtuid  aadci«  als  die  Diana  aeio,  wie  dies  Grimm  von  der 
poInisob«u  Dlicwluina  später  selbst  bemerkt. 
Dann  wird  ferner  von  Grimm  der  Feldgeist  der  Russeb  als  eng  veTwandta 
Encbeiuung  berührt.  Wir  lesen  aber  bei  Bnckshorn  Folgvndas  über  ihn:  ,Si» 
(die  Husseo)  fiircbten  und  ehren  auch  einen  Uittagageist.  Denn  während  das  reife 
Getreide  gegcbuitteii  wird,  geht  er  in  der  Gestalt  einer  ttauerudeji  Wittwe  nuf  dem 
Felde  herum  und  lerUrielit  den  Arbeitern,  einem  oder  mehreren,  die  Arme  oder  Beine, 
wenn  sie  nicht  aclmell  nach  Erblicknng  des  Gcspi^nstcs  au  Beden  vorwärts  fallen." 
Doe«  wir  nun  aber  dieser  sogenannten  Mittagsfrau,  der  Pseipolnie»  grosse  Wich- 
tigluit  beisulegen  haben,  deutet  Grimm  mit  d«u  Worten  an:  „Auch  hier  greifen 
deutlich  Götter  in  die  Geister  und  Gespenster  ein." 
Verauche,  die  Psexpolnic«  mit  Güttern  oder  GSttinneu  lu  verkuGpfen,  sind  von 
Karl  Haupt  gemacht  worden.  Er  meint,  fs  sei  die  Pripolnicn  violleicht  die  münn- 
lioh«  Nebenfigur  lum  sliivischcu  Prijiagelu.  Kein  underer  aber  als  KnrI  Haupt 
•eIhMt  berichtet  von  diesem  Prepilega  oder  Pripagela,  dass  ihn  die  Wenden  um 
1100  als  «inen  mänuliclieu  Liebesgott  und  mit  uuiüchtigeu  Gebräuchen  verehrt 
kktteu.  Ein  gans  klein  wenig  mehr  Raum  eu  einer  Anknüpfung  gewährt  uns 
Scliweock,  welcher  den  Pripitgela  för  den  Gott  schaffender  Lebenskraft,  den  Dio- 
nyw«  der  Griechen,  hält,  Hau  u  seh  aber  mei^^  der  Pripagela  sei  nur  ein  Boiuamf 
>  d«r  SiwB,  welche  nach  ihm  als  maunweibliche  Gottheit  eben  die  schaffende  Lebens* 

kr«n  darstellt. 

Abgesehen  nun  von  allen  sprachlicben  Bedenken  hat  das  Wesen  der  Psezpoinica 

mit  dem  Pripalega  so  wenig  gemein,  dass  von  einer  wirklichen  Vergieichung  kamu 

ernsthaft  die  Rede  sein  kann.      Kail  Haupt  ist  aber  auch  bereit,  die  Psezpoinica 

V  &1b  Personifikation  des  Sonnenstiches    gelten  eu  lassen,    nur    wäre,    abgesehen  von 

^^H   Tiden  anderen  Bedenken,  das  Trauergewand  —  wir  erinnern  uns,  daes  die  Psezpoinica 

^^^B  in  einem  weissen  Gewände  ei nh erschreitet,  weiss  aber  trauert  der  Wende  —  für  eine 

^^V  lolche  Personifikation    eine   aelts&me  Beigabe,    seltsam  wäre  auch  die  Anschauung, 

^^^    nach  welcher    die  Sonne    die  Hälse    absiohelt,    während  wir    aonat  von   ihr  wissen, 

dus  sie  nach  der  Ansicht  der  Völker  Geschosse  enteendet.     Karl  Haupt    ist   aber 

ancb  bereit,  sie  als  eine  koboldartige  Personifikation  der  Mala,  der  Krankbeits-  oder 

Todesgiittin  der  Wenden,  gelten  zu    lassen:    allein   das   von   ihm  selbst    angeführte 

Material,  wonach  diese  einmal  die  Pest  und  andere  Seuchen  von  Ort  zu  Ort  trägt, 

dann    wieder,    wenn    sie  zur  Mittagszeit  umberwaodelt,    GrJiser    spriessen,    Blumen 

bifihen  und  Kräuter  waduen  macht,   ist   bis  jetzt  zu  unbedeutend,    zu  sehr  in  sich 

widersprechend,  um  solche  Schlüsse  7.u  rechtfertigen. 

Benutze    ich  nun    das    von    mir    gesammelte  Material,    so    erweitert    sich    SO- 
Ibrt  der  Gesichtskreis  für  unsere  Psezpolnic«,  denn  nicht  nur  dem  Flachebau,    son- 
dern überhaupt  jeder  Feldfrucht  bewährt  sie  sich  als  Besohütxerin,    und    nicht  nur 
auf  dem  Felde,  sondern  auch  in  der  Heide  treibt  sie  ihr  Wesen,      Bedeutungsvoll 
'  aber  tritt  die  Psttzpulnica  unter  einem  zweiten,  bisher  kaum  beachteten  Namen  auf; 

Pwir  linden  denselben  in  dem  niederlau  sitz- wendischen  WSrterbuehe  des  Pastor  em. 
Zwahr,  wo  wir  lesen:  „sserpyscb^ja,  ta,  eine  Mittagsgotlheit  (od.  Gespenst),  sonst 
{■Mheapolniia  genannt,  bei  den  alten  Wenden,  von  der  erzählt  wird,  dasa  sie  die 
in  der  Mittagsstunde  allela  auf  dem  Felde  Verweilenden  anzufallen  und  deren  ll&lsc 
nüt  einer  Sichel  abzuschneiden  pSegte." 

Pemer  tritt  uns  diese  Sicbelfrau  unter  dem  Namen  Serp  in  folgender  Schil> 
derung  entgegen^  „Das  Weib  war  bekleidet  mit  laugen  weJHOQ  Kleidern,  ihr  Oe- 
aicbl  konnte  man  nicht  sehenj   in   der  Hand   hatte  sie  ein«  ^oeso,  scharfe  Sichel, 

VMlundl.  Sa  Uni,  Anihripvl.  OtMllHhiA  ISIt.  ^ 
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weshalb  sie  auch  den  Namen  Serp  fQhrte.  Sobald  es  Hittag  war,  bieb  die  Sorp 
alle  Leute  vom  Felde  nach  Hnuse,  und  die  nicht  freiwillig  gingen,  die  schlug  Seip 
mit  ihrer  Sichel  so  lange,  bie  sie  ihn  fortbrachte.  Sonst  wohnte  Serp  in  Furchen 
und  wartete  auf  Kinder,  welche  in  die  Schoten  gingen,  hieb  ihnen  dann  den  Kopf 
ab  und  steclite  diesen  in  einen  Sack."  (Für  diesen  Vortrag  aus  dem  BÖbmiBchen 
übersetzt  tou  Herrn  Lehrer  Jordan  in  Papiti.) 

Bedeutsamer  aber  als  diese  neuen  Namen  für  die  sogenannte  Mittags&an,  in 
welchen  das  Sichelattribut  zu  hervorragender  Geltung  gelangt,  (denn  serp  ist  wie 
erwähnt  die  Sichel,  t>yja  aber  wäre  der  Hals,  serpyä;ja  mithin  Sichelhals,  wenn  nicht 
von  den  Kennern  der  wendischen  Sprache  eine  solche  Composition  als  den  Gesetzen  der 
Sprache  widersprechend  zurückgewiesen  würde)  —  erweisen  sich  die  männlichen  Gott- 
heiten, welche  dem  Namen  des  weiblichen  Feldgeistes  zur  Seite  treten.  Wie  die 
Böhmen  nebeu  derPolednice  einen  Polednitek  kennen,  so  fand  ich  die  Pschespolnizer, 
weisse  Männchen,  auf,  welche  in  der  Gegend  von  Alt-Döbbem  ihr  Wesen  sollen  ge- 
trieben haben.  Pschespolnizer  aber  aus  einem  deutschen  Munde  vernommen  wandelt 
sich  zurück  in  das  wendische  päezpoluicaf ;  damit  aber  werden  die  weissen 
Mfinnchen  zu  einem  weissen  Mann,  einem  Mann  im  Trsuergewand.  Dass  nun  aber 
diesem  zunächst  der  Gonjectur  entnommenen  weissen  Manne  die  Berechtigung  der 
Existenz  nicht  abzusprechen  ist,  vermag  ich  glücklicherweise  mit  einer  von  Herrn 
Raben  au  niitgetheilten  Sage  zu  belegen,  in  welcher  erzUblt  wird,  es  habe  einst  ein 
solcher  in  der  golnica,  einem  Wäldchen  bei  Drebkau,  sich  aufgehalten,  feindlich  dem, 
welcher  ihm  nicht  seine  Verehrung  erwiesen.  Aber  auch  zu  der  serp  tauchte  mit 
der  Zeit  die  männliche  Nebenform  auf.  Herr  Pastor  Thiele  aus  Cottbus  theilte 
mir  nämlich  mit,  die  Wenden  hätten  auch  einen  Serp,  man  drohe  mit  dem  Serp 
noch  heute  den  Kindern.  Femer  berichtete  er  mir  dann,  dass  der  Serp  den  KJodeni 
den  Hals  abschneide,  wenn  sie  in  die  Erbsen  gingen,  oder  überhaupt  in  Getreide- 
felder, oder  aber  wenn  sie  des  Abends  sich  unter  einer  Eiche  schlafen  legten. 
Weiter  erfuhr  ich  aus  Alt-D5bbem,  dass  der  Serp  die  Aecker  mit  einer  glühenden 
Sichel  durchwandelc,  mit  welcher  er  demjenigen  den  Kopf  abschlage,  welcher  ihm 
zu  nahe  komme,  welcher  das  Getreide  des  Nachbarn  abmähe,  oder  wer  ein  böses 
Gewissen  habe.  Kinder,  welche  sich  in  Begleitung  von  Erwachsenen  befanden, 
werfe  er  in  den  Fluss,  erwachsenen  Begleitern  schneide  er  den  Kopf  ab.  In  Kolk* 
witz  wird  der  Serp,  wie  der  russische  Feldgeist,  den  Beinen  verderblich. 
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tvelcbes  ihm  in  Gestalt  eines  Kuchens  «tm  15.  Klnphclwlinn,  wie  «g  scbeiot,  in  alltn 
B-DetDen,  dargeliracltt  wurde,  so  gntt  doub  in  EjreDe  KroDos  wieder  nicht  out  fQr 
Kdui  Spender  des  Houjgs.  aoodeni  aucb  der  ßaumfracht 

Gehen  wir  auf  andere  Seiten  seines  Wea<>nH  und  auf  seine  Verelirung  i^in,  Bo 
■Sodeo  wir,    dass    sein  Dienst  der  nltosten  Zeit    uigebört.      Man    erüühlte,    dasa    in 

■  Oljnnpili  die  Meaacben  des  goldenen  Zeitalters  dem  Eronos  eiiieo  Tempel  erbtiiit 
IbBtten;  alles,  was  auf  Krouos  Bezug  hatte,   fralt   bereits  zur  7.eit  df»  AristAphanrs 

Kr  altfränkiach.      Sein  Dienst  scheint  in  den  alten  Zeiten   tiluüg  gnwi-SRn  zu  stm. 
^bon  TOD  Diodor  wird  das  dsm Moloch  dargebrachte  KiuderopfüT  Tergliohen  mit  dem 

■  Tersohlingea  der  eigenen  Kinder  tod  Seiten  des  Kronos.  Aber  aucb  al^  geschicht- 
l'Hch  beglaubigt  ist  es  unxusclica,  dass  dem  KroDns  Menschenopfer  dargebracht 
|«Drden,  wie  auf  Rhodos. 

Wie  hei  den  Griechen  Krooos,    so    gehört    bei    den  Römern  Satumua   zu    den 

■  £ltettpn  Gottheiten  des  Volkes,  und  ihre  We^euseiubeit  wird  bereiLs  von  Jen  allen 
I  Gelehrten,  wie  tod  Knniiis,  anerkannt. 

Dem  SnturnuB  nuu  log  vor  Allem  dus  Geachilfl  und  der  Segen  der  Aussaat 
lob,  die  Baumiuebt  und  der  Weinbau  waren  ihm  untergeordnet,  er  hatte  Ackerbau 
innd  DQoguup;  erfunden.  Sein  Attribut  war  gleichfalls  die  Sichel,  und  wenn  sich 
Idie  Nebenform  Sarturnus  als  die  filtere  erweisen  lässt,  so  wäre  sie  aus  Sarplurnus 
I  entitandeo ;  danu  aber  wäre  für  ipjnn,  sarpere,  Serp,  Wurielgcmeinscliaft  eiident 
I  erwJBMn.  Und  nicht  nur  Geziehungen  zum  Ackerbau  und  Sicbelattrihut  weisen  auf 
I  die  nrsprüagliehe  Wesenseinheit  des  Saturnus  und  des  Kronos  bin,  sondern  auch 
I  Uanscfaenopfer.  welche  dem  blutdürstigem  Gotte  dargebracht  wurden.  Doch  nicht 
1  Dar  ID  den  wichtigsten  Bexiebungen  deckt  sieb  diese  Wesenseinheit  von  Kronos, 
l'SatnrouB  und  Serp,  sondern  auch  in  Nebendiageu  tritt  sie  hervor,  tiatürlicb  in  dem 
I  Vauae  modiGcirt,  wie  es  die  jedesmalige  Natinualil^t  der  GottesTerehrer  bedingt. 

Word«  2.B.  Kronos  als  alter  Mann  mit  Terhüllte^n  Haupte  dargestellt,  Salurnus 
l-nlt  grauem  Haar,  langem  Bart,  gebeugten  Körpers,  um  den  unteren  Leib  mit  einem 
I  Gewände  bekleidet,  welches  tod  hinten  her  den  Kopf  etwa»  bedeckte,  traurig  und 
I  bloM,  60  erscheint  das  Feldgespenst  der  Russen  trauernd,  im  Trauergewaodo  der 
1  Faldgeist  der  Wenden.  Dem  Saturnus  war  die  Eiche  heilig,  der  Serp  aber  wohnte 
I  auf  Eichen.  Kronos  und  Saturnus  wurden  durch  Menachenoprer  geehrt  und  ich  meine, 
I  eben  auf  frühere  Menschenopfer  weisen  die  Serpsagen  der  Wendeu.  Waren  doch 
I  den  Wenden  nicht  nur  Wittweoverbrennungen  geläufig,  sondern  auch  blutige  Opfer 
ind  Menschen,  „um  den  uasäglicbeu  Zorn  der  Götter  zu  beslinfligen." 
rl7nd  nichts  anderes  als  solche  blutige  Opfor  durchklingt  die  Serpsagen,  wenn  es 
I  beiast.  der  Serp  schneide  den  Kiudern  die  Köpfe  ab,  welche  sich  unter  Eichen  schlafen 
Liegen,  in  Erbsen  und  Getreidefelder  gehen,  oder  den  Erwachsenen,  welche  ihm  tn 
I  nahe  kommen,  ihm  nicht  die  schuldige  Verehrung  erweisen,  ein  b<'iscs  Gewissen  haben, 
I  Begleitung  tod  Kindern  auf  das  Feld  sich  begeben  oder  dem  Nachbarn  das  Fehl 
I  ftbfflihen.  Die  serppyja  und  die  Serp  schneiden  den  Kindern  den  IlaU  ab,  wenn 
\  ueBIumen  im  Korn  oder  in  den  Schoten  pflücken,  der  Päciftoluicar  und  die  piozpolnlcu 
wvrdcD  Jedem,   welcher  im  Felde  und  auf  der  Heide  sich  befindet,  Tordcrblich. 

Ja  sogar  darin  haben  die  drei  Götter  ein  wunderbar  gleiches  Schicksal  erlitten, 
dau  In  früher  Zeit  schon,  durch  Anklang  an  Terwandto  Worte,  die  sie  umspielenden 
HylWn  eine  Richtung  eingeschlagen  haben,  dass  die  Urmythen  nur  mit  Mühe  eruirt 
werdso  kCnnen:  wird  Kronos  mit  Theodur  Bergk  von  x^oti'm  hergeleitet,  aber  in 
r  Bedeutung  Ton  Herr  sein,  gebieten,  ~  m»  erweisen  sich  die  Bniehungen  auf  die 
Zait  alt  atfmologiacbe  Versuche,  xptvti  und  x^V«;  lU  identificireo.  Verbuche,  welche 
I  Alt«rtbom  tod  dta  Orpbik«rn  an  nicht  mQde  Trird  aDiuttelleu  nnd  für  die  voo 


^^   Zait  alt  et] 
^Kdai  Alt«rtl 
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den  NeuereD  Buttmano  und  Welckei  mit  der  Wucht  ihrer  PersÖDlicfakeiteo 
in  die  ScbiankeD  getreten  sind.  Aber  ich  meine  xergeblich.  Scheint  doch  seihet 
die  Sprachnissenschaft  eich  gegen  die  grosaen  Ujthologen  aufzulehnen,  welche 
If^Bvti,  als  umfaesende  Zeitzgrenze,  mit  der  Wurzel  yicp,  zusammeD  zu  stellen  geneigt 
ist,  Kpova;  aber  von  der  Wurzel  kjik  uud  xfa,v  herleitet. 

Uase  Saturuus  nicht  eben  glücklich  aus  serere  erklärt  wird,  liest  sich  unschwer 
zniachen  den  Zeilen.  Preller  sagt  zwar:  Satumus  ist  abzuleiten  von  a  satu  oder 
a  eationibus,  aber  es  ist  bekannt,  dass  dieser  Etymologie  die  Länge  resp.  Kürze  des  a 
widerspricht.  Klausen  versucht  den  Namen  des  tiottes  aus  Anklang  an  sat,  satis 
satur  in  der  Bedeutung,  der  zur  Genüge  verleiht,  sättigt,  befriedigt,  zu  erläutern, 
allein  ich  meine,  mit  demselben  Misse  rfolge.  Ueberdies  erneist  die  Sprachvergleichung, 
dass  serere  eigentlich  „reihen,  knüpfen"  bedeutet,  die  Wurzel  Bvar  auf  die  Bedeu- 
tuDgen„  schweben,  hängen,  binden,  knüpfen"  zurückgeht,  Saiturnus  aber  und  die 
verwandten  Worte  sarmen  und  Baimeutum  führen  uns  zur  £fjn\,  speciell  nach  Kuhn 
zur  Wurzel  skarp,  in  der  gräcoitalischen  Periode  gewandelt  zu  sarp. 

Aber  auch  der  serp  und  die  serp  müssen  £inbuBse  an  ihrem  Namen  erlitten 
haben,  die  Sichel  schlechtweg  nird  die  Gottheit  nicht  genannt  sein.  Sprechen  doch 
die  Wenden  selbst,  wenn  sie  den  serp  deutsch  bezeichnen  wollen,  von  dem  Sichel- 
mann. Wie  nun  der  böhmischen  polednice  ein  polednicek  zur  Seite  steht,  der 
Psezpolnica  ein  Psezpolnicar,  dem  Serp  die  Serp,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  neben  der  aerpysyja  der  serpyäj'jaf  verehrt  wurde.  Der  Name  ist  bis  jetzt 
nicht  erklärt.  Eine  ansprechende  Venuuthung  theilte  mir  der  Nestor  der  Wenden- 
gelehrten  mit,  Herr  Pastor  em.  Bronisch  in  Drebkau,  welcher  meint,  sjrja,  Hals,  sei 
vielleicht  verschrieben  für  ieja,  die  Schnitterin,  vind  da  ies  auch  schlagen,  klopfen  be- 
deutet, so  wäre  serpy^ejar  der  Sichelochläger.  Wir  erinuem  uns,  dass  die  Serp  mit 
ihrer  Sichel  so  lange  auf  die  während  der  Mittagszeit  auf  dem  Felde  weilenden  Leute 
losschlug,  bis  diese  nach  Hause  gingen.  Ich  muss  nun  &eilich  auf  die  Bedenk- 
lichkeit  aufmerksam  machen,  weldie  eine  wilde  Et^molt^e  im  Gefolge  hat,  da  ies 
schneiden,  schlagen,  einen  ganz  andern  Anlaut  zeigt  als  äyja,  Hals,  immerhin  aber 
wäre  EU  erwägen,  ob  nicht  aus  der  Funktion  des  serp,  den  Hals  abzuschneiden, 
durch  Volkaetymolc^ie  daa  sprachlich  inconekte  serpysyja  gebildet  aeiu  konnte. 

Kaum  ein  Zweifel  aber  möchte  darüber  obnalten,  dase  zwar  vielleicht  nicht  dem 
Naroeo  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  wohl  aber  dem  Wesen  nach  der  Serp,  der  aichel- 
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Aller  ouch  die  F.tymoIoRio  der  pnexpolnica  wi<äcr«priobt  dem  W«en  Pioer  acltcr- 
V  bebDUmdoD  GotÜirit  mit  nkhten.  Bis  Jetit  ^illch  li^  nur  di^jenii^e  Etymologie 
I  bei  dem  Volke  und  hei  den  Gelehrten  Oeltuag,  welcbe  sich  auf  den  MitUg  bliebt. 
L  Meridiua  ribereetit  JüCoh  Grimm  dw  hrihmiscbe  jHilerlniRe,  ivie  Virgil  GrghmNiin; 
L  MitUg«frau  das  euUprech<«Ddo  wendiBchn  Wort  Raupt  lUid  Bcfainaler,  und  an  der 
Besiebung  nnf  den  Mittag  bält  der  wendiRche  LpxiL-Agraph  Zwahr  fest.  An  die 
[  MAglicbkeit  eiorr  andern  Ableitung  bat  wenigatens  Karl  Haupt  gedacht  und  er  [Hast 
l  ans  di«  Auamüd  unter  den  Worten  pob  Feld,  polay  Fülb-,  polaicx  rrdlen,  sansk. 
rphnl  bl&bea,  pH  fruchtbar,  sein  Und  in  der  Tbal  erweist  »ic)i  nach  meiner  An> 
iBiebt  die  eine  dieeei  von  Haupt  angedeuteten  Hügücbkeiten,  deu  Namen  «u  erklürcn, 
I  al*  die  einzige  Wnhmcbeinlichkeit.  Sobald  wir  nämlich  alsEtymin  polo  Keld  annebmen 
Lfmd  die  ZuBammros^tiung  mit  dem  Suffix  nica  YnlUogen  »ein  Insseo,  grwnbrt.  uns  das 
r  Composituio  den  Begriff  der  fetddnrcbwnndelndcn  und  ibremWnseo  nadi  feldtinbiitendcn 
■  Gottbfit,  Wie  es  aber  in  der  Natnr  der  Sache  liegt,  bat  das  Volk,  verieiu-t  durch 
den  Anklang  an  polbu  Mittag,  die  aekcrdurcbwandelude  Gottbeit  zu  einer  Wandlerin 
W&brend  der  Mittsge/.eit  gemacht,  und  nun,  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  einmal 

ITerblasst  war,  als  die  hehre  Gottheit  zu  einem  Gespenst  herabgesunken  war,  hat 
•icli  fiin  dichtes  Gewebe  von  Sagen  nm  den  uouen  Kern  geschlossen,  wie  um  den 
■teuen  Zritgott  Kronos,  welchen  wir  noch  beute  als  den  Allen  mit  Stundenglas 
nnd  Hippe  bei  uDsern  Poeten  antreffen. 
Und  diese  Dm-  und  Neubildung  zu  einer  Mittagsfrau  bat  sieb  aueb  spracblicli 
•li  so  fruchtbar  erwiesen,  daas  unsere  Wenden  zur  PSezpolnica  noch  die  dopolnica 
tleh  geschaffen  halten,  die  Vormittagsfniu  und  die  wotp<itniea,  die  Nacluuittngsfmu, 
(deren  Bekanntschaft  ich  gleichfalls  Herrn  PastorThiele  in  Cottbus  Tcrdanke).  Ja 
•af  die  reinen  Serpmytben  hat  sich  dieser  Binfluss  sogar  erstreckt,  denn  nicht  nur 
dus  der  Serp  in  Kiekebuscb  einer  Frau  den  Hals  zur  Hittagstunde  abschneidet, 
wie  die  Serp  die  Leute  des  Mittags  vom  Felde  beimprfigelt,  in  Riekebusch  und  Ströbitz 
fiodet  sich  sogar  die  interessante  Composition  Scrpolnica. 
Aber  auch  eine  indirekte  Bestätigung  findet  die  von  roir  aufgestellte  Et;mo- 
logi«  in  Zeugnissen  aus  früher  ZeiL  Die  altböbmischen  Gelehrten,  Glossatoren  und 
L«xieographen  übersetzen  poludnice  mit  Dryades  und  Satyrus;  sonach  kennen  sie 
Dor  Beziehungen  auf  Wald  und  Flur,  keine  auf  den  Mittag,  wo  überdies  Geister 
nod  Oespenstet  am  unpassendsten  sieb  bb'cken  lassen. 

Ob  nun  aber  die  Sichel  unserer  drei  Götter  allein  als  Ackeraichel  zu  betrachten 

»i,  wie  Preller  bei  dem  Kronos  und  Saturnus  es  annimmt,  möchte  ich  bezweifeln. 

Mir  scheint,  es  betbätige  der  Ktonos  als  Ack ergo ttbeit  eine  seiner  Funktionen,  viel- 

leidit  im  Anschliisg  an  sein  Sicbelattribut,  wie  der  Satumns    und  der  Serp,    aber 

erst  in  einer  Zeit,    als    die    Drmythen  zum  Theil  verblichen  waren;    denn    freilich 

^^^wost  flUiren  Götter    und  Heroen    die  Sichel  als  Waffe  in  den  Drachenkümpfen ;  ja 

^^Bc'di«  Sichel  als  Waffe  hilft  recht  eigentlich  den  Uebergang  von  der  indogermanischen 

^^^■sur  eemilischcn  Mytliologie  bahnen;  nicht  nur  führen  klein  asiatische  und  ägyptische 

^^^Krieger  die  i^nri  als  Waffe:  in  dem  Enlscheidungekampfo  mit  dem  Drachen  Tiamat 

K         filhrt    kein    geringerer  das    sichelförmige  Schwert,    den  Saparu,    als    der  assyrische 

Uendacli  oder  Bei,    „der  Herr  der  Welt,  der  Vater  der  Götter,  der  Schöpfer,  der 

Hmt  der  Stadt  Nipur." 

Gehe  ich  ntui  ^on  der  Götter-  zur  Heldensage  über,  90  ist  bis  jetzt  ein  reiches 
Uabnial  nicht  zum  Vorschein  gekommen;  wie  es  scheint,  sind  die  Melodien  aus  d«r 
ftflbaren  Heldnnzeit  der  Wenden  verklungen.  Deun  wenn  Wilhelm  Grimm  vnr- 
Ingt,  es  «i  zum  Emporwachsen  der  Heldensage  nöthig,  dass  durch  äui««re  Bin- 
wirknn^n  Maooichfaldgkeit  dee  Lebens  entstehe,   die  den  Einzelnen  aaszeichnet« 
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und  zu  eigeathümlicher  Tbätigkeit  anregte,  ho  hat  das  Geschick  niiMrea  Wenden 
diese  äussere  Gunst  der  Umstände  für  die  spätere  Zeit  rersagt,  uod  bis  jetit  hat  et 
den  AnacheiD,  als  ob  die  Erinnerung  &o  die  Zeit,  wo  die  Slaven  als  Sieger  in  die 
Wendentiefebene  zwischen  Weichsel  und  Elbe  einrUckten,  in  der  Heldensage  sich 
uicht  erhulten  habe.  Hin  und  wieder  nur  taucht  der  Held  J&rro  auf,  als  letzter 
Weodcuküuig,  indem  sein  Name  sich  mit  altem  Gem&uer  verknüpft. 

Scheint  es  doch,  als  ob  an  Stelle  der  mythischen  Heldensage  die  deutsche  ge- 
treten ist,  Held  Iwan  ist  verdrängt  durch  Held  Siegfried,  Herr  Rabenau  hat 
Jas  Glück  gehabt,  ihn  zu  finden,  und  da  er  versichert,  aus  wendischem  Bluode 
die  Sage  vernommen  zu  habeo,  so  möge  eine  kurze  Skizze  uns  mit  dem  Weaden- 
sicgfried  ntiher  bekannt  machen. 

Zuuächst  tritt  der  Held,  wie  in  der  entsprechenden  deutschen  Sage,  auf  als  ein 
ßauciasohn  und  zwar  als  der  jüngste  unter  drei  Brüdern.  Er  ist  faul  und  des- 
halb vom  Vater  verjagt,  tritt  er  bei  einem  Edelmana  in  dcD  Dienst  Einst  wird  er 
mit  d(!U  Knechten  des  Edelmaons  in  den  Wald  geschickt,  um  Holz  zu  fällen  und 
dann  heimzufahren.  Da  er  nun  faul  ist,  so  schläft  er  auch  gern  lange;  deshalb  lässt 
er  iu  früher  Morgenstunde  die  Knechte  ruhig  in  den  Wald  ziehen,  leissl  dann  aber, 
als  er  später  nachgekommen,  gleich  die  Bäume  mit  den  Wurzeln  aus  der  Erde,  dass 
die  Knechte  vor  solchen  Kraftproben  entsetzt  fliehen.  Sie  erzählen  dem  Edelmann, 
was  sie  im  Wald  gesehen;  der  läest  Thor  und  Thür  achliesseo,  um  den  Hans  aus- 
zusperren. 

HoDS  aber  wirft  bei  seiner  Ankunft  den  Wagen  mitsammt  den  ausgerissenen 
Bäumen  und  den  Ochsen  über  die  Mauer.  Der  Edelmann  sucht  nun,  ihn  aus  seinem 
Dienst  zu  eutfernen;  deshalb  erlaubt  er  ihm,  als  Lohn  so  viel  Erbsen  einzusacken, 
als  ihm  beliebt.  Ganze  Säcke  füllt  der  starke  Hans  damit,  bindet  sie  zusammen, 
nimmt  sie  auf  den  Rucken  und  geht  mit  seinem  Lohn  ab.  Das  ärgert  nun  wieder 
den  Kdelmann.  Deshalb  lässt  er,  um  ihn  zu  verderben,  einen  Bullen  auf  ihn  loe. 
Den  crfasät  der  starke  Hans,  wirft  ihn  zu  den  Erbsen  auf  den  Rücken  und  zieht 
nun  wohlgemuth  auch  damit  ab.  Auf  seiner  Wanderung  slösst  er  auf  eine  einsame 
Mühle  und  lichtet  sich  dort  häuslich  ein.  Zu  ihm  gesellt  sich  ein  Uänncben,  das 
ihm  zu  bleiben  erlauben  will,  wenn  er  mit  ihm  kämpfen  würde.  Der  Wettkampf 
aber  soll  in  Hammerwerfen  bestehen.  Das  Männchen  wirft  Jeu  Hammer  zuerst  und 
zwar  so  hoch,  dass  derselbe  erst  nach  dreiviertel  Stunden  die  Erde  wieder  erreicht. 


I  «fin)«.'  Da  gebt  er  io  eine  Sclimieile,  ferligt  ucli  «in  Schwurt  udiI  oiuAdciii  or  den 
I  Dnobeaatein  gefunden,  besiegt  er  daa  aeuakÖpfige,  feuerspei  an  du  [^agehuuer.  Als 
I  KT  die  KÜnigsUiühter  an  befreit  b»t,  begehrt  er  eio  lu  seiner  GerriuLlb.  Die  Kr>ni(;s- 
I  loohter  aber  wili  voa  ihrem  Retter  nichts  wisseo.  Der  König  selbst  geht  aaf  die 
I  Ahoeiguag  seiner  Tochter  ein,  und  um  sich  von  einem  lästigen  Schwiegersohn  lu 
I  befieiea,  schickt  er  den  Drschenbeaieger  in  den  Kampf,  läaat  ihm  aber  sein  wildestes 
I  KiMS  geben  und  dem  Anführer  seines  Heeres  den  Befehl  lugehen,  er  soll«  den 
I  listigen  Jtctter  seiner  Tochter  an  die  SpiUe  des  Heeres  fitollen,  damit  dieser  den 
I  Tod  in  der  Schlacht  linde.  Die  feiodlichon  [leere  rücken  xum  Kampf  aus.  Dn 
I  wird  das  Pferd  des  jungen  Helden  scheu;  er  will  sich  in  seiuer  Noth  an  einem 
I  Wegweiser  festhalten,  reisst  ihn  aber  bei  seiner  Stärke  nur  aus  der  Erde  und  stürmt 
I  darauf  mit  dieser  sulUamen  Waffe  auf  den  Feind  ein.  Erschreckt  iind  entsctxt  ent- 
I  &i«ht  derselbe.  Dem  Sieger  muss  nun  die  Königstochter  die  Hand  reichen.  Aber 
f  auch  nach  der  Hochzeit  sucht  dieselbe  ihren  Gatten  ta  verderben.  Sie  bestellt 
MSrder,  keiner  derselben  aber  wagt  sich  an  den  unter  wund  boren  Ueldeu.  Allein 
die  Gattin  macht  ihn  trunkeu,  erforscht  und  verkündet  dos  Gcheimniss  der  verwund- 
baren Stelle,  und  darauf  durchsucht  ein  Mörder  ihren  Gatten. 
j  Verglichen  mit  den  Sagengeetal ten  des  deutschen  Volkes,  welche  Erinnerungen 

V  an  den  Siegfriedmythus  bewahrt  haben,  zeigt  unser  Wenden  Siegfried  eine  bei  weitem 
I  treuere  Anlehnung  an  den  ursprünglichen  Kern.    Aber  dann  verleugnet  such  nieder 
'    unsere  Sage  den  Charakter  der  Entlehnung  nirgends.     Des  Wen  den  Siegfrieds  Aufent- 
halt  in  der   Mühle,    welche    einer    eigenilicheu    spukhaften  Beigabe    eutbehrt,    das 
Zieion    nach    einem  rotben  Fleck  am  Himmel,    welcher  das  Paradies  ist,    das  Auf- 
treten der  Zwerge  als  Diener  der  Drachen,    sein    an  das  Humoristische  streifendes 
Einstürmen    auf  den  Feind    mit   ausgerissenem  Wegweiser,    das    gänzliche    Fehlen 
irgend  «elcher  Beziehungen  auf  den  Schatz,  die  Abneigung  der  Königstochter  gegen 
ihren  Erretter,  das  Verrathen  seines  Geheimnisses  der  Dnverw  und  barkeit  nnd  iwar 
t  in   der  Trunkenheit;    alles    dieses    sind  Züge,    welche    entweder   als    unverstanden 
I  Sberkommene,  oder  verblasste,  oder  einem  andern  Organismus  entnommene  sieb  er- 
Aber  darauf,  dasa  dieses  Entlehnen  in  ft-uber  Zeit  stattgefunden,    deutet 
'  snch    meiner  Ansicht   mancherlei,  wie  z.  B.   das  Hammerwerfen,    das  Dienen  der 
Zwerge  bei  den  Drachen,  das  Zurückbeben  der  Mörder  vor  dem  Helden,  dessen  Er- 
mordung nicht  am  Quell,  nicht  unter  der  Linde,  sondern  offenbar  im  Gemach, 

Verwandte  Züge  bietet  die  Edda,    wenn  Guthorm    zum  Unstern  Werke  gereizt 
werden    muss,  wenn  der  Mord  von  dem  Weibe   geplant  wird,    mit  welchem  einst 

ISigurd  den  Eid  der  Treue  gewechselt,  vor  allem  die  Ermordung  im  Saale. 
Dagegen  aber  weicht  in  unserer  Wendensage  das  Mythische  in  einer  Weise 
CurDck,  dass  der  Process  der  Vermenscb Hebung  unseres  deutschen  Sonnenheldoa, 
welcher  in  der  Vülsunga  saga  bereits  zu  Tage  tritt,  als  bedeutend  weiter  vor- 
geschritten erscheint.  Die  Uornbaul,  von  welcher  Wilhelm  Grimm  urtbeilt,  sie  sei 
«ine  rohe  Bezeichnung  der  unerschrocken heit  Sieg&ieds,  hat  unsere  Wendcnaoge, 
wie  bereits  das  Nibelungenlied;  bereits  der  Yilkina  saga  ist  die  unsichtbar  machende 
Kappe  fremd,  wie  unserer  Sage;  vor  allem  aber  kämpft  der  Wendeusiegfried  zwei 
Drachenkämpfe,  und  zwei  Dmcbenkämpfe,  der  alten  Soge  fremd,  werden  zuerst  im 
gLied  von  Siegfried*'  besungen.  Mit  diesem  Liede  und  dem  danach  gescbaiFoneu 
VoUubuche  stimmt  ferner  vollständig  der  Aufenhalt  in  der  Schmiede,  das  Entsenden 
Siegfrieds  in  den  Wald,  um  Kohlen  zu  holen,  in  Wirkliebkeil  aber,  um  dort  den 
Tod  KU  finden.  Wird  um  hierdurch  das  sechszehnte  Jahrhundert  als  Zeit  der  Ent- 
IchnuDg  nahe  gelegt,  so  scheint  mir,  als  ob  eine  Ansicht  sich  nicht  empfehlen 
■  d&rfte,  nach  welcher  unsere  Wendensage  nur  ein  Ausfluas   des  deutschen   Volka- 


buches  wäl0;  ihr  fehlt  aicht  nui  die  epieodeoreJche  Breite  deBselben,  sowie  der 
Riese nkampf,  nelcheu  sie  sich  schwerlich  wüide  haben  eotgehen  Ituseo ;  sondern  auch 
positive  Züge  scheiden  Sage  und  Volksbuch  wie  jener  Kampf  des  Wen  den  Siegfrieds, 
in  welchem  ei  an  üet  Spitze  des  Heeres  den  Feind  in  die  Flucht  schlägt,  und  der 
immctliin  an  den  Sauhsenkampf  im  Nibelungenlied  Erinnerungen  bewahrt  haben 
kann.  So  möchte  ich  mich  denn  dei  Ansicht  zuneigen,  es  hätten  die  Wenden  die 
Sage  in  eiuer  Zeit  aufgenommen,  in  welcher  die  Slaven  Deutschlands  grosse  geistige 
Regsamkeit  bewiesen  haben  und  in  den  Kämpfen  voileuchtende  Tapferkeit,  als  der 
Böhmen  Vater  und  des  heiligen  römischen  Reiches  Eristiefvater  auf  dem  Throne 
eass,  als  die  Hussitcn  weite  Gebiete  Deutschlands  als  Sieger  durchstreiClen. 

Seit  den  Tagen,  wo  Metrodoros  von  Lampsokos  in  seiner  Schrift  über  Homer 
das  Princip,  die  Götter  nur  aus  physischen  BcdinguageQ  hervorgehen  zu  lassen,  auch 
auf  die  Heroen  uusgedohot  hat,  Euhemeros  aus  Messana  aber  selbst  die  Götter 
als  Meoijclicn  früherer  Zeit  zu  erweisen  versuchte,  ist  bis  heute  eine  Vereinigung 
der  entgegengesetzten  Grundsätze  nicht  erfolgt. 

Nicht  von  vornherein  ist  mit  Notb wendigkeit  eine  Klasse  von  Wesen  in  den 
noch  uiuht  ausgefochtenen  Streit  hineinzuziehen,  welche  wir  Riesen  und  Zwerge  zu 
neoneo  gewohnt  sind.  Ich  will  für  diese  Ansicht  nicht  das  geltend  machen,  dass 
wenigstens  bei  den  Völkern  desNordens  das  rein  menschliche  Element  zumTheil  in  einer 
Weise  hervortritt,  dasE  es  hin  und  wieder  Mythologen  unbequem  wird;  aber  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  eins  der  Hauptmerkmale,  welche  uns  zur  Kennzeichnung  von 
göttlichen  Wesen  dienen,  dass  der  GulCus  im  eigentlichen  Sinne  weder  bei  den 
Riesen  noch  bei  den  Zwergen  hervortritt.  Freilich  stellen  sich  einer  solcher  Aneicht 
gewaltige  Autoritäten  in  den  Weg.  Wilhelm  Müller  sagt  von  den  Riesen  und 
Zwergen  (in  der  Geschichte  und  dem  Sj'stem  der  altdeutschen  Religion):  „Diese 
beiden  Wesengattungeu  stehen  in  einem  direkten  Gegensatze  zu  einander.  Während 
in  den  Riesen  die  ungeböndigten  Naturmächte  und  rohen  Massen  pcrsonificirt  sind, 
rep läsen tireu  die  Zwerge  dagegen  die  in  der  Stille  wirkenden  und  wohlthätigen 
elemcutarischen  Kräfte."  Karl  Simrock  aber  behauptet:  , Wesentlich  verschieden 
sind  Riesen  und  Zwerge  nicht;  sie  gehören  beide  dem  Steinreiche  an,  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  Unterwelt  sind  gleich  nahe." 

.\llein  bereits  Aristoteles  hatte  in  seiner  Naturgeschichte  über  die  PygriMen 
der    griechischen    Volkssage    sich    mit    den    Worten    gefiussert:    „die    Pygmien 
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Mntnaies,  d«r  im  Begriff  »tchl,  die  nll«  Hcjmatli  dro  neiicii  mächtigercD  Anknmm- 
I  lingnn  xa  überla^a«!).''  Dnd  in  der  Gracbiciite  der  dnuUchen  Spracliu  leaen  wir; 
„In  den  Rie§eQ  sch«iot  unruiltclbur  dos  Steioaltcr  dturgestdU,  während  mit  den 
f  Mb  mächtigen,  aber  kuostfertigeu  Zvrergfin  die  Z«it  des  Erzes  beginnt."  In  die  voll» 
I  goohicKUichn  Wirklicbkcit  rückt  aber  Sven  NÜssod  die  Kioscn  nnd  die  Zn«rgc. 
B«ktuint  ist,  dass  auch  ihm  die  Pbilister  die  RiMnn  der  Israclltun  w&ren,  und 
I  die  Uraelit«!!  die  Zwerge  der  PhilUtcc,  dm  Kimbern  ilie  Riesen  der  ^riechiscben 
I  Abenteurer  und  die  Griccbeu  dio  Zvter(;u  dL>r  Kimbern,  Uermanea  nnd  Kelten  die 
[  RieiMin  der  K'>mi!r  und  diu  Rüuier  ihre  Zworgi?,  die  Irlündcr,  Norweger,  Englfimler  etc. 
I  die  RieocD  der  gröuläDdischeu  und  n ord nni er ikuni schon  Eakimo'H  und  die  Eskimo 
I  ihro  Zwerge  (Skräjinge)  u.  s,  w. 

Doch  auch  darnnf  möchte  ich  hinweisen,    dasB  nicht  nur   körperliche  Grnascn- 

^unterschiede,  wie  in  NilsBons   Beispielen,    den  Begriff  Riese    oder  Zwerg    hcrvor- 

I   gerufcB  ndcr  modificirt  haben   mögen,  sondern  auch  ethische  Mutiieole  bei    diesem 

Pn)c«as  thätig  gewogen  sein  werden,  wie  dies  an  sich  scbvu  das  Wort  3'''"fy^i  ^^■ 

««ist     So  sind  nach  Victor  Hehn  die  Kelten  nichts  anderes  als  die  ersschmicdenden 

Zwerge  der  Germanen.    Vor  altem  aber  meine  ich,  ist  dem  Eindruck  Rechnung  £u 

trag«o,  welchen  der  Sieger  auf  den  Besiegten  macht.      P.bcn  von  diesem  Geüchts- 

punkte  aus  gewinnen  die   Sagen,  nach  welchen  im  Heere  friedricbs  des  GrgBe«n 

Rimcn  gedient  hätten,  Friedrich  der  Grosse  aber  die  Zwerge  aus  dem  Lande  Ter> 

trieben,  Napoleon  dem  Getriebe  der  Zwerge  ^nilich  ein  Ende  gernncht  habe,  eine 

te,  nicht  XU  nnteraohatxende  Bedeutung. 

Wende  ich  mich  nun  zu  den  Riesen-  und  Zwerga»gen  der  Niederluusitz,  so  ist  es 

I  immerhin  auffallend,    dass  bis  jelzt    eigentliche  Ricsensagen    sich   wenig  gefunden 

haben,  Zwergsagen  aber  in  wunderbarer  Menge  von  den  Wenden  berichtet  werden. 

I  Von  wichtigeren  Rieseusagen  hätte  ich  aniuführen,    dass  bei    Kokrow  die    Riesen 

1  den  Zwergen   in   einer  grossan  Schlacht  besiegt  sein  sollen;    vor  ihrem  darauf 

[  erfolgten  Abzüge    aber  sull^u  die  Riesen  ihren  Schatz  vergraben  haben,  und  es  ist 

I  j^denfnlls  interessant,  dass  Gold,  in  vorhistorischer  Zeit  bearbeilet,    aus  Kukrow  be- 

t*ugt  isL      Von  dem  Aussehen  der   Riesen  eriähll   man  dort,    dass  dieselben   ein 

dreieckiges  Gesicht  gehabt  hätten;    denkt  man    an  den  Spitzbart  der  Longobarden, 

Bo  wären  geschichtliche  Anklänge  hier  wenigstens  möglich.    Der  Name,  mit  welchem 

I*o  Wenden  dort,  wo  sie  nicht  bereits  die  deutsche  Beieichnung  angenommen  haben, 
d«B  Riesen  belegen,  lautet  hober,  stimmt  also  mit  dem  slovakischen  obor,  dem 
bökmischeu  ubr,  dem  altpol ni sehen  obriym  u.  s.  w.  vollständig  überein.  Jacob 
Grimm  leitet  Uaa  Wort  von  Avarus,  Abarus  ab,  wäbrendSchafarick  lieber  auf  die 
kdüachen  Ambronen  Bezug  finden  möchte,  (welche  in  Gemeinschaft  mit  den  Bojeru, 
Kodiinero,  Baslamern  die  Wenden  um  die  Zeit  von  300  bis  200  Tor  Christo  aus 
r  Weichselgegend  vertrieben  hätten.) 

AJs  eine  weitere  Bezeichnung  für  Riese  ffibrl  Zwahr  in  seinem  Lesicon  nooh 
s  Wort  kürlisco  an,  und  da  aus  dem  Namen  und  der  Macht  Karls  des  Grossen 
den  SUven  Begriff  und  Name  eines  Königs  erwachsen  zu  sein  scheint,  so  wäre  auch 
bei  dii^nr  Bezeichnung  eine  Verknüpfung  mit  einer  geschichtlichen  Person  und  mit 
kistorischen  Vorgängen  kanm  abiu weisen. 

Als  eigentliches  Zwergvolk  der  NiederlauaiU;  treten  bekanntlich  die  lüdbi  auf. 
Baupt  und  Schmaler  berichten  uher  sie  Folgendes:  Liidki,  kleine  Leute.  „Sie 
sind  oder  waren  Tielmehr  zwergartige  unterirdische  Wesen,  haben  ihre  Haus- 
haltungen in  verborgenen  Uühleu  unter  der  Erde  und  sind  gutartig  und  dienstfertig, 
xataal  da  sie  ihrerseits  auch  die  Dienstleistungen  der  Menschen  nöthig  haben.  Sie 
haben  ihre  WohnangeD  voriugsweise  gern  in  Bergen  und  HQgelu,  worin  «ich  Dioen 
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findeo,  weshalb  es  in  der  Niederlausitz  mehrere  dergleiches  ErhebuDgen  giebt,  w«I(di« 
du  Volk  ludkowa  güra  d.  h.  Ludkenberg  oder  ludkowa  görka  d.  h.  Ludkeah3gel 
oennt.  Selten  spielten  sie  den  MenBcben  einen  Possen,  h5chstens  thaten  sie  dieses, 
wenn  sie  schwer  gereizt  wurden.  Sie  borgten  von  den  Mensubenkindem  gern  nod 
öfters  ScLiiascln,  Tüller,  Lüffel,  Tiegel,  Milchnäpfe,  ButterRisBer  u.  dergl.  tu  ihrer 
kleinen  Wiithscbaft  und  brachten  sie  selten  leer  zuiück,  soadera  meistentheils  mit 
Geschenken  versehen,  Da  Bie  klein  waren,  so  kroch  gewöhnlich  eine  Person  in  das 
geborgte  ButtcrfaBS  und  suchte  sich  und  das  Gefass  so  weiter  zu  scbafTen,  dass  er 
sich  mit  demselben  fortkollerte.  Was  sie  sonst  zu  iweien  tranaportirtea,  das  trugen 
sie  nicht  neben  einander,  sondern  binterciDander  gehend.  Sie  waren  auch  Spiel- 
leute und  spielten  eine  Art  Hackebrett  oder  Cymbal  mit  TaogeDteD.  Daher  be- 
suchtcD  sie  als  Musikanten  und  manchmal  auch  als  Tinzer  und  Tlncerinnen  die 
Freudenfeste  der  Menschen  uod  brachten  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Ge- 
schenke mit.  Sie  sind  aber  schon  länget  entschwunden,  ulmlicb  seitdem  die  Glocken 
eingeführt  worden  sind,  deren  Ton  sie  nicht  haben  vertragen  können," 

Was  zunächst  ihren  Namen  betrifß;,  so  ist  derselbe  überaus  durchsichtig,  da 
„lud"  desselben  Stammes  ist  wie  unser  Leute,  ki  aber  dar  deutschen  Verkleinerungs- 
silbe „eben"  entspricht.  Die  Leutchen  werden  Ton  L.  Giesebreoht  mit  den  koltki 
der  Russen  und  Polen  lusam  menge  stellt  und  für  Hausgötter  erklärt,  Hanusch  aber 
vereinigt  die  Koltki  und  Porstuki  mit  deu  liidki  der  Wenden  und  somit  wären  auch 
in  ihnen  zwei  Wesen sgattungen  verschmolzen,  „die  der  Urbewohner,  welche  sich  in 
Gebirge,  wüste  Gegenden  und  Wälder  zurückgezogen,  und  zugleich  die  der  bösen 
Geister  unter  der  Herrschaft  eines  Obersten,  gleich  Ahrimaa  im  alten  Mythus."  Jacob 
Grimm  fübrt  sie  in  folgender  Gesellschaft  auf:  Die  filfar  bilden  ein  Volk,  wie  die 
Edda  ausdrücklich  sagt,  und  wie  im  Alvismal  älfar,  helbtlar  (wenn  ich  dieses  Wort 
gebrauchen  darf)  und  dvergar  den  Menschen,  Riesen,  Göttern,  Äsen  und  Vanen  ala 
besondere  Klasse,  und  mit  ihren  eigenen  Sprachen,  zur  Seite  stehen,  daher  auch  das 
stille  Volk,    the    good  people,    huldufölk,   in  der  Lausitx  ludki,    die  Leutchen  Ton 
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daiu  mahrere  Lagen  übeFeinniider  geschichtet  nnrrn.  FrraKt  ist  eu  beiiieTkeo,  dniiB 
1^8  Uo6«ii  Tou  blauer  Leinwand  trugen  und  Juxu  einen  Kittel  von  derselben  Art, 
i«taa  grikna  od«r  schwane  ZipfelniDtie,  oder  aber  ein  rothrs  Küp[«briii  gingen  «e 
[kber  KU  einem  Pesle,  eo  hatte  das  Männcbon  einen  rothen  Kork  und  L-ine  weisse 
^H«e  an  und  an  seiner  MlUxc  bermdm  sich  Suhnllcn,  das  Weihchen  ober  liatt« 
na  weisses  Kleid  angelegt  und  auf  deni  RujjfQ  war  ein  Ktüuxleio,  ausscrdom  aber 
war  du  Weibchen  mit  gnldenan  Ketten  behangeu  und  an  dun  t'ingcrn  hatte  es  Ringe. 
Dia  WülinuD)i;  der  liidki  wnr  in  SaDdber|;eD,  in  Höhlen,  Gruben  und  tittfcn 
Lfichern,  und  wo  man  in  uin«r  Ludlci-ilöhle  nachgegraben  hat,  ist  mao  auf  weissen 
£aiid  gestOBsen,  welcher  dort  gestreut  gewesen  war.  Auch  glebt  es  noch  jotit  Flur- 
■MMt,  welche  von  ihrem  Aufenthalte  erzählen,  wie  t.  I).  die  liidkowna  bei  Brauilx 
^BHBandem  Orten,  also  die  liidlciheims  und  so  monche  ludlcowa  gora,  also  lüdki- 
^^^P'-Auch  dessen  erinnert  man  sich,  dass  sie  auf  Viehtriften  gewohnt  und  in 
iMVBneo  BurgwiÜlen  oder  äcbanKsn  ihr  Wesen  getrieben,  wie  in  Rüben,  Wintdorf' 
'i.etitheD,  Burg.  Man  zeigt  noch  jetit  Orte,  wo  sie  Backöfen  gehabt  haben,  und  dort, 
wie  an  allen  Orten,  von  denen  man  sagt,  dass  lüdki  an  denselben  gewohnt,  werden 
Debarbloibiiel  von  ilinen  gefunden,  Urnen,  Töpfe,  zinnerne  Tellur,  Kellen  und  Löffel; 
4wi  Bfleguhre  aber  kam  in  einem  lüdkihögel  ein  gaos  durchlöcherter  eiserner 
I  Kutan  EU  Tage, 

Die  Sprache  der  lüdki  ist  Terscbieden  gewesen  von  derjenigen  der  Wenden, 
besoBiiftrt  aber  ihre  Art  zu  sprechen,  denn  es  bat  ihre  Rede  stets  geklungen,  als 
ob  na  von  Kindern  aosginge.  So  sagten  sie  i.  B.  nicht:  „Wir  können  kein  Brod 
twokan*,  sondern:  ,Brud  backen  nicht",  oder:  „Wir  wolleu  ßackfass,  heisst  eä  nicht 
BaakbsB?"  „Wir  wollen  Brod,  beisst  es  nicht  Brod,  backen?"  Statt  Brod  aber 
ifpea  ai«  „kleines  Brod."  (Nach  Mittheilungeu  der  Herren  Lehrer  Kleist  in 
Berge,  Jordan  in  Papitz,  Schweller  in  Schorbus.) 

Die  Nahrung  der  liidki  bestand  aus  Krämern,  doch  mQssen  sie  auch  Brod  ge- 
{{MBOn  liaben,  da  »ie  sich  zum  Backen  vielfach  Gerätbe  borgten;  wenn  sie  nun  zum 
Dank  für  das  geliehene  Gerätli  selbstgebackenes  Brod  den  Leuten  brachten,  so 
achmecktc  diea  nach  Asche  oder  Sand,  und  e-s  knirschte  zwischen  den  Züiinen. 
Seibat  aber  bebauten  sie  die  Aecker  nicht,  da  sie  den  Bauern  in  der  Erntezeit  die 
Asfaren  loai  Getreide  abschnitten.  So  können  sie  sieb  auch  keine  Kühe  gehalten 
haben,  denn  sie  holten  sich  oft  Milch  von  den  Bauern;  dass  sie  Butter  gemudit 
haben,  ist  daraus  zu  schliesson,  dass  die  Bauern,  weun  sie  in  der  Nähe  der  Ludki- 
Bergc  pflügten,  in  denselben  buttern  hörten,  aucii  die  liidki  denjenigen  Baaern,  welche 
laut  bei  dem  Pflügen  über  Durst  klagten,  Buttermilch  brachten.  Aber  auch  andere 
~peise  der  Menschen  verschmähten  sie  nicht;  sie  assen  z.  B.  gern  Hir^  und  auch 
Erbsen,  nahmen  auch  wohl  den  Kindern,  welche  ihren  Eltern  Essen  auf  das  Feld 
brachten,  dasselbe  weg,  wie  bei  Cottbus,  wo  sie  auf  dem  alten  Wiudmühlenber^e 
gekauet  haben,  oder  sie  naschten  den  Arbeitern  auf  deui  Felde  ihr  Essen  aus  den 
Töpfen. 

Da  sie  die  GeräÜie  zu  ihrem  Gebrauche  sich  stets  von  den  Wenden  tiehea,  so 
in&asca  aie  wenigstens  in  dieser  Beziehung  in  einer  gewissen  Dürftigkeit  gelebt 
hi^o,  und  werm  ai«  sich  selbst  l^erAtbe  fertigten,  so  wurden  diese  aus  Thon  und 
liclun  f^macbt  und  nur  an  der  Sonne  getrocknet  Fröhlichen  Gemütbes  aber  sind 
die  liidki  gewesen,  denn  sie  tanzten  gern,  wie  die  Leute  dies  in  Koioe  bei  Forst 
gMcben  haben;  auch  ein  Mann  hat  sie  bei  solcher  Fröhlichkeit  beobachtet.  Ma  er 
Dimlicb  einmal  bei  der  alten  Schanzen  von  Wintdorf-Leutlien  vorüberging,  hat  er 
Muoik  gehörL  Er  ist  darauf  «leben  geblieben  und  einer  der  dort  tanzenden  liidki 
hat  ihn  gebeten,    ar  müge  nur  zu  ihrem  yeste  kommen  und  zuseben,    was  er  denu 
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SDch  getbaa.  So  bekömmt  denn  auch  der  Measch,  welcher  von  ihnen  zn  einen 
Feele  geladen  wird,  eine  wunderschöne  Musik  zu  boren. 

DasB  sie  gewieser maassen  in  geardneten  Veibältnissen  müssen  gelebt  haben, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  hin  und  wieder  einem  Obersten  besonderen  EinfluM 
zuerkannten,  ja  in  Fehrow  zeigt  man  noch  die  Stelle,  wo  ein  lüdki-Köoig  einst 
gewohnt  hat. 

So  ganz  unbemittelt,  wie  man  daraus  schlieseen  möchte,  dass  sie  Geiitbe  za 
entleihen  gewohnt  waren,  müssen  sie  aber  nicht  überall  gewesen  sela,  denn  nicht 
nur  gaben  sie  für  Milch  oft  Geld,  freilich  ganz  kleine  Münzen,  sondern  sie  schenkten 
auch  wohl  einmal  Gotdatücke  oder  sie  forderten  Jemand  auf,  er  solle  einen  Schstz 
heben,  den  sie  früher  vergraben  hätten.  Nur  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  solch 
einen  lüdki-Schatz  zu  heben,  denn  entweder  hat  der  Grabende  nicht  alle  Verbote 
beachtet  oder  es  sind  ungeziemende  Worte  gesprochen,  wie  Ton  jenem  Mädchen  auf 
einem  Dorfe  bei  Forst,  Welchem  sich  beim  Grasschneiden  stets  aufs  Neue  ein  seidener 
Faden  um  dcu  Finger  wickelte,  so  oft  es  denselben  auch  zerschnitt,  und  das  dann 
endlich  ärgerlich  ausrief:  „Verfluchtes  Ding."  Da  ist  der  Lüdki-Schatz,  welcher  sich 
an  dem  Faden  emporgewickelt  hatte,  donnernd  wieder  zur  Tiefe  hinabgesunken. 
Auch  in  einem  Tbale  bei  Gross-KÖizig  haben  die  lüdki  bei  ihrem  Abzage  ihre 
Schütze  vergraben,  einen  goldenen  Tisch  und  viele  andere  goldene  Kostbarkeiten, 
so  daas  sich  noch  heute  das  Graa  davon  gelb  färbt;  freilich  gefunden  tat  von  diesem 
Schatze  trotz  alles  Nachgnibens  noch  nicbte.  In  Waldow  aber  hat  man  einen 
schSnen,  braun  glaairten  Krug  gefunden,  auf  welchem  blaue  Blumen  zu  sehen  waren, 
gefüllt  aber  ist  derselbe  mit  vier-,  sechs-,  acht-  und  neuneckigen  Silber-  und  Gold- 
münzen gewesen;  auch  dieser  Krug  soll  Ton  den  lüdki's  herrühren. 

Hin  und  wieder  mögen  sie  anch  über  geheime  Kräfte  geboten  haben,  denn  es 
ereignete  sich  wohl,  dass  sie  sich  nur  in  ein  entliehenes  Backfsss  setzten  und 
dann  rollte  dasselbe  von  selbst  ihrem  Berge  zu,  kam  anch  von  selbst  wieder  xnrQck- 
gemllt;  dann  auch  waren  sie  gewaltig  stark  und  sehr  zu  fürchten,  wenn  es  galt, 
eine  verbasste  Glocke  zu  zerstören ;  sobald  aber  die  Glocke  ihren  Mund  öffnete,  war 
ihre  Kraft  gebrochen  und  sie  zogen  ab  vor  dem  Glockengeläute.  Auch  kam  es  vor, 
wenn  sie  bei  den  Menschen  sich  einfanden,  dass  sie  plötzlich  aus  der  E)rde  auf- 
tauchten, indem  sie  die  Steine  der  ObcrflSche  bei  Seite  schoben,  oder  den  ihnen 
folgenden  Menschen  durch  eine  Wand  voranschritten,  welche  sich  vor  ihnen  öifoete. 
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r  dürfe  er  den  Rand  licseelliun  nicht  vcrleUcD,  sonat  werde  c»  ihm  scbleclit  gäliea, 

Pub  bati«  mao  das  Inuere  hub  dtun  Kuuben  austusubueideu.     Wenn  sie  in  eiaem 

>u«e  gate  Aufufthnie  f&odea,  so  Bauten  iie  sicL  gern  auf  die  Ofenbank  und  lipssen 

!  Üeine  büritblmngcii.     Auch  zu  den  Hiit«ti  auf  dem  Felde  bameti  ttie,  weuu  die* 

Itea  «in  Feuer  angcirmdel  hntten,  nm  sich  bei  ihneu  lu  wärmrn. 

Aber  das  Geläute  der  Qlouken,  welche  sie  Hrammer  oder  Hruiamiuken  iiiuiDlen, 

tODDlcD  sie  uichl  leidea;  als  dienelbon  in  KulkwiU  xueral  ertütiLeii,  riefen  sie;  ^daa 

I  unser  Tod."     Und  auch  die  Uuude  und  ihr  Gebell  waren  ihnen  ferbusst,  deua 

t  betraten   sie  ein  Geb5ft  nicht,    iu  welchem    ein  Hund  auf  den  Peden  oder 

,  nie  sie  >>agten,  log. 

Von  den  Thiereu  scheinen  sie  nur  mit  den  V5gelu  des  Widdea  befreundet  ge- 

«iu,  welche  ihnen  zu  der  Hochxeit  ihre  schönen  Lieder  sangen;  und  audi 

1  Ratxen    haben  sie  sich  als   geneigt  etwieseu,    denn    sie   sind  mit  denselben  auf 

a  Feld  gekommen,  haben  sie  nu  einem  rotheu  Baude  geführt  und  geueiuschafUich 

tait  ihnen  das  Essen  der  Arbeiter  ausgenascbt. 

Später  aber  bat  ihnen  das  Gcsohlccht  der  Menschen  nicht  mehr  zugesagt.    Ihre 

lataUn  Freunde  sind  die  Chudke's  und  Pieskera  gewesen    und    da   pesk    der  Sand 

^eiasl,  so  scheint  den  Sandmännern  dies«  Freundschaft  mit  den  lüdkis  tu  der  Kbre 

berbolfeu  xu  haben,  dass  mau  noch  bente  Kindeni  mit  dem  Saudmauu  drobt,  wenn 

f«ie  nicht  einschlafen  wollen. 

l>as  rastlose  Vorwürtsstreben  der  Menschen  liess  sie  eine  Zukunft  ahnen,  Ton 
der  sie  prophcüeieten,  dass  einst  iu  derselben  Dampfkessel  rauchen  und  feurige 
WageD  daherroUen  würden,  überhaupt  die  Welt  in  jeder  Beziehung  fortschreiteo 
werde. 

Wenn  nun  einer  Tun  ihnen  gestorben  war,  so  verbrannten  sie  die  Leiche  und 
WUt«ii  die  Enochenüberreste  in  Dmen  Im.  Bei  dem  Begräbnisg  weinten  sie  liefUg 
^nsd  dann  fingen  sie  die  Thranen  in  kleinen  Näpfchen  auf  und  setzten  auch  diese  mit 
findet  man  aber  diese  N&pfcheo,  so  sind  sie  lon  den  Thranen  noch 
Ekeule  feucht. 

Aber  wie  gesagt,  die  lüdki  fühlten  sich  nicht  beimisch  in  einer  ihnen  fremd 
[ewordenen  Welt  und  so  beschlossen  sie  denn  ausiuwandern.  Bei  ihrer  Wände- 
rnog  haben  sie  noch  einigen  Orten  den  Namen  gegeben;  als  sie  in  die  Gegend  von 
Ißiibeu  kamen,  haben  sie  Skubila  gerufen  und  davon  hat  die  Stadt  ihren  Namen 
krluüteu.  In  diesem  Ausrufe  aber  möchte  sich  die  Klage  bergen,  dass  ihre  Heimath 
Ihnen  verloren  gegangen,  deon  cgubila  (wie  Herr  Pastor  Thiele  mir  ku  sagen  vor- 
gt)  beisst:  „Ich  habe  verloren.^  Endlich  aber  sind  sie  bei  dem  Auszüge  an 
s  mittelländische  Meer  gelangt  und  nachdem  sie  das  Meer  Dbersch ritten,  haben 
1  Afrika  Ruhe  gefunden,  denu  dort  weilen  sie  noch  jelit.  Aber  nicht  alle 
mdki  kSnuen  ausgewandert  sein,  denn  mancher  Wende  weiss  nuch  heute  eu  er- 
B&blon,  das«  sie  vor  secbsxig  oder  achtzig  Jahren  von  seiner  Grunsmutlet  Milch  ge- 
boK  haben. 

Verschwunden  aiod  sie  auch  aus  einer  Gegend,  wo  man  ihnen  als  Dank  fUr 
gelebtete  Dienste  Kleidung  tum  Oescheok  gab. 

Ein  eigenthlimlicbes  Ende  haben  sie  aber  in  Stradow  genommen,  denn  als  die 
dortige  Gemeinde  in  der  Kirche  zu  Vetscbau  das  Lied  gesungen:  „Allein  Gott  in 
r  Hüb'  sei  Ehr'",  da  sind  die  lüdki  dafaeim  mit  Seufzen  gen  Himmel  gefabreu. 
Und  nun  müchte  ich  noch  einen  Versuch  wogen,  denjenigen  Namen,  mit  welchem 
it  die  Wenden  Gott  bezeichnen,  in  der  deutschen  Sage  und  Mythologie  zu  er- 
ireÜMi.     Ich  gehe  dabri  von  der  bekannten  Thatsache  aus,    dass  die  Gottbeil  eines 
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Volkes  häufig  sich  bei  Btamm verwandten  oder  selbst  stammfremdeD  Vfillcsrn  wleder- 
fiodet  in  der  degradirten  Gestalt  eines  Dfimons,  eines  Zanberers  oder  Teufels. 

So  sind  die  daevas  der  Pener  herabgestiegen  von  der  Höhe,  welche  sie  bei  den 
ludern  innehatten,  die  dschins  der  Araber  gelten  für  Dämonen,  während  dschin  in 
der  alten  Volksreligion  der  Chinesen  sich  als  eins  der  Grundweeen  erweist.  Salomo 
ist  den  Arabern  ein  Gebieter  über  Engel  und  Teufel  geworden,  bei  den  Tsclier- 
kessca  bat  Ellas  die  Itolle  eines  Gewittergottes  übernommen.  Die  kanaani tischen 
Gottheiten  Anatu  und  Astarta  treffen  wir  wieder  in  einem  ägyptischen  Zauber- 
papyrus als  büse  Wesen,  als  ^iGeschöpFc  dts  Set",  des  Gotte»,  auf  welchen  alle  Ver- 
derbniss  zurückgefübrl  wird.  Auch  wir  Deutschen  haben  bekanntlich  eine  unserer 
Sagen  gestalten  den  Slaven  entlehnt,  denn  dass  Rübezahl  einfach  entlehnt  ist,  dass 
sein  slaviscber  Name  Rjbecal,  Kybrco]  weder  etwas  mit  der  Rübe  noch  mit  dem 
Zählen  zu  tliun  hat,  möchte  jetzt  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 

Die  slavjscheii  Gelehrten  leiten  den  Namen  bog  aus  dem  Fersischen  her, 
allein  auch  in  der  indischen  Mythologie  stosaen  wir  auf  dos  Wort  bhaga  in  der 
Bedeutung  „Tertbeilend,  der  Vcrtheiler",  nach  Spiegel  ist  der  Gott  dort  ein 
Sonnengott.  Victor  Hehn  meint  nun,  es  wäre  der  bogu  der  Slaven  von  sarma- 
tischen  und  alnni sehen  Nachbarn  gekommen,  zugleich  mit  der  Heiligung  des  Rosses, 
mit  dem  Gegeosati  von  Liebt  und  Dunkel.  So  würde  denn  von  vornherein  der  neue 
Gott  sich  als  überaus  geeignet  erwiesen  haben  für  mythische  Anknüpfungen  aller  Art. 
Ja  den  Slaven  selbst  muss  lange  Zeit  hindurch  etwas  Fremdes  aus  dem  Nomen  ent- 
gegengeklungen haben,  denn  Hanuscb  führt  uns  Redensarten  an  wie  Bohdayd  tä, 
sto  bohow  oder  tisyc  bohow  do  tcbe,  und  übersetzt  sie:  „Das  Büse  hole  dich,  hundert 
oder  tausend  Teufel  mögen  in  dich  fahren." 

Wenn  nun  Stätten,  wo  das  Ross  Terehrt  wurde,  bald  zu  Orakelstätten  wurden, 
so  wird  der  Name  des  Gottes,  welcher  mit  dem  neuen  Cultus  in  Verbindung  stand, 
nicht  nur  zu  den  Deutschen  gelangt  sein,  sondern  es  werden  auch  damit  zugleich 
die  Vorstellungen  eines  Dämons  sich  verküDpft  haben.     Und  in  der  That  tritt  schon 
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Tertreibe.  Sollen  wirklich  die  Hexen  einen  Bock  als  ihren  Meister  verehrt  haben 
oder  nicht  vielmehr  ursprünglich  einen  hohen  Gott,  der  dann  zum  Dämon  degradirt 
ist?  Ist  der  Begriff  Bexe  aus  dem  Aufeinanderstossen  verschiedener  Religionen  ent- 
standen, so  wird  uns  die  Verschiedenheit  ethnologischer  und  religiöser  Regriffe  bei 
den  Slaveu  und  Deutschen  leicht  die  Möglichkeit  gewähren,  anzunehmen,  es  hätten 
die  Volker  auch  hier  lauge  Zeit  hindurch  in  der  Verehrung  des  einen  oder  andern 
Gottes  der  vielleicht  feindlichen  Nationalität  Hexendienst  erblickt.  Entweder,  meine 
ich,  hat  sich  unserem  Kinderliede 

Schlafe  Kindchen,  schlafe 

Da  draussen  sind  zwei  Schafe 

und  wenn  das  Kind  nicht  schlafen  will, 

So  kommt  das  schwarse  und  holt  es 
eine  ganz  sinnlose  Phrase  in  das  Gewand  der  Poesie  gekleidet,  oder  es  muss  darin 
arsprunglich  von  einem  Dämon  oder  Zauberer,    der   dem  Kinde  Schaden  zufügen 
kann,  die  Rede  gewesen  sein. 

Leidet  Jemand  am  Schlucken,  so  sagt  man,  er  habe  den  Bock  im  Halse,  weint 
oder  lacht  ein  Kind  krampfhaft,  so  fragt  man,  ob  es  vom  Bock  gestossen  sei,  und 
meint  damit,  es  habe  ihm  irgend  eine  zauberische  Macht  angethan ;  und  ich  denke,  wie 
in  den  beregten  Redensarten,  so  tritt  auch  im  Worte  Bockbier  eine  ganz  andere  Be- 
deutung zu  Tage,  wenn  wir  es  als  einen  Zaubertrank  erklären,  welchem  ein  Dämon 
die  berauschende  Wirkung  eingeflösst.  Der  Familienname  Bockhold  identificirt  sich 
nach  meiner  Auffassung  vollständig  mit  Gotthold,  und  es  scheint  mir  selbst  der 
luftige  Gesell  aus  Shakespeare^s  Sommernachtstraum  passender  seinen  Namen  aus 
dem  slavischen  bog  umgewandelt  zu  tragen  als  aus  dem  irischen  phuka  oder  dem 
finnischen  poica,  der  Sohn. 

War  es  mir  verstattet,  aus  der  Fülle  der  Gestalten,  über  welche  die  Wenden- 
aagen  gebieten,  einige  herauszuheben,  von  denen  ich  glaube,  dass  sie  für  die  Mytho- 
logie von  Interesse  sind,  so  kann  ich  doch  auch  zugleich  nach  dem  von  Herrn 
Rabenau  und  mir  gesammelten  Alaterial  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  eine 
weitere  Ergänzung,  vielleicht  Erweiterung  der  slavischen  Mythologie  nicht  als  un- 
möglich sich  erweisen  wird.  Noch  zwar  hüllt  sich  der  Bielbog  in  das  mystische 
Gewand  von  Zaubersprüchen;  allein  der  Schirrmann  und  die  Schirrawa  erscheinen 
bereits  in  drei  Sagen,  die  augenlose  Zmia  aber  möchte  eine  Brücke  bauen  aus 
Menschenknochen.  Zur  Zmia  hat  sich  die  Reschenza  gesellt,  zum  Nykoss  der  Jeb. 
Früher  slavische  Orte  haben  uns  die  Purken  gesandt,  die  Hollrücken,  den  Bläk. 
Pumphut  selbst  entzieht  sich  der  Einwirkung  seines  Aufenthaltes  in  der  Lausitz 
nicht,  wenn  nicht  etwa  uralte  Erinnerungen  in  unserer  Fassung  der  Sage  sich 
erbalten  haben,  nach  welcher  ihm  von  Schlangen  ein  furchtbares  Ende  bereitet  wird. 
Neben  der  wendischen  Volkssage  beginnt  das  Lausitzer  Volksmärchen  sich  zu 
erschliessen  in  einer  Weise,  dass  ich  die  Hoffnung  auszusprechen  wage,  es  werde 
die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  in  welcher  diesen  Schöpfungen  eines  Volkes,  das  im 
Begriff  steht,  in  die  deutsche  Nationalität  aufzugehen,  dieselbe  Beachtung  der  Ge- 
lehrten zu  Theii  werden  wird,  welcher  die  verwandten  Geisteschopfungen  anderer 
Volker  bei  Sagenforschern  und  Mythologen  längst  sich  erfreuen. 

(9)  Hr.  Bastian  theilt  mit,  dass  die  peruanischen  Sammlungen  in  der  ethno- 
logischen Abtheilung  des  königlichen  Museums  neuerdings  durch  eine  Schenkung 
vermehrt  wurden,  die  Hrn.  C.F.  Boedeckerzu  danken  ist  und  die  einige  besonders 
interessante  Stücke  enthält.  Darunter  ist  ein  Mumienkopf  hervorzuheben,  mit 
einer  Maske  aus  Silberblech^  die  dem  Gesicht  eng  aufliegt^  und  eine  nagelartige  ge- 
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kiümmte  Mase  ugesetzt  zeigt,  wie  sie  in  Ahalicher  Form  auch  auf  den  kiinatlidisa' 
Zeugköpfeo  dei  peruaniBchen  Gräber  vorkommt;  der  Gebrauch  von  Hukeii  bei  Be- 
gräUniBsen  wird  in  Amerika  mehrfach  envUuit.  Der  in  Tficher  eingewickelten 
Leiche  des  mexikaDi sehen  KönigB  wurde  eine  MoBaik-Maske  TorgcbuDden,  und  bei 
Clavigero  findet  sich  im  Allgemeinen  die  Notii,  dasa  das  Gesicht  der  ia  Tßcher 
gehDUtcn  Leiche  mit  einer  Maske  bedeckt  sei.  Torquemada  spricht  Ton  einer 
Maske  aus  Türkisen  bei  dem  menschenähnlichen  Puppenbilde,  worin  man  die  Asche 
des  unter  umständlichen  Feierlichkeiten  verbrannten  KSniga  von  Mechoacan  bewahrt 
habe.  Wie  Meudieta  sagt,  wurde  Cactionzin  mit  einer  Goldmaske  beigesetzt. 
Bei  Krankheit  des  mexikanischen  Eünige  oder  sonstiger  Calamität  im  Lande  wurden 
die  Bilder  der  beiden  Hauptgötter,  Huitzilopocbtli  und  Tezcatlipuca,  unter  Haskeo 
verborgen,  und  zu  solchen  oder  ähnlichen  Zwecken  dienten  vielleicht  die  grossen 
und  schweren  Steinmasken,  rou  denen  sich  eine  Auswahl  in  der  ethnologischen 
Sammlung  des  hiesigea  Museums  findet.  Eine  andere  Bereicherung  erhielt  die  pe- 
ruanische Sammlung  durch  Hrn.  Sokolovski  in  Lima  und  fand  sich  in  derselben 
u.  a.  ein  grosser,  mit  Uaiskolben  verzierter  Thontopf,  der  mit  Chicha  gefüllt  im 
Grabe  gefunden  wurde.  Solche  Getränk-Beigaben  finden  sich  oftmals  erwähnt  Die 
letzte  Sendung  ging  uns  durch  den  deutschen  Hinister  in  Lima,  Hr.  Dr.  Lührssen, 
zu.  Wenn  unsere  deutschen  Landsleute  im  Auslände  fortfahren,  in  solcher 
Weise  den  Bedürfnissen  des  königlichen  Museums  abzuhelfen,  erwerben  sie  sich  ni^t 
geringe  Verdienste  um  die  Förderung  ethnologischer  Studien  und  werden  sie  beider 
wissenschaftlichen  Verarbeitung  ihren  Namen  eine  dankbare  Anerkennung  üchem. 


Sitzung  Yom  17.  März  1877. 
Vorsitzeuder  Hr.  Virohow. 

(1)  Zum  correspondircnden  Mitgliedc  ist  ernanDt: 

Sir  Charles  Darwin,  Down,  Bcckenham,  Kent. 
Die  Ernennung    ist   demselben    nebst   einem  Glückwunschschreiben    zu  seinem 
70.  Geburtstage  iibersendct  worden,    und    es    liegt   ein  Schreiben  des  hochgeehrten 
Mannes  vom  17.  Februar  vor,  in  welchem  er  die  Wahl  annimmt. 

Audi   die  Herren   Boyd  Dawkins  und  Besscls   haben    für  ihre  Ernennung 
zu  corre&pondirenden  Mitgliedern  der  Geselischafl  ihren  Dank  ausgesprochen. 
Nim  ernannt  wurden  ferner  zu  correspondirenden  Mitgliedern  : 

Hr.  Dr.  Orn stein,  Oberarzt  der  griechischen  Armee  zu  Athen  und 
Ilr.  Dr.  Wenzel  Grub  er,  Prof.  der  Anatomie  zu  St.  Petersburg 
Als  neue  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Korbin, 
Hr.  Banquier  Samson, 
Hr.  Kaufmann  Schneider, 
Hr.  Dr.  Bretschneider, 
Hr.  Dr.  Wutzer, 

Hr.  Geheime  Rechnungsrath  Butow, 
Hr.  Hofschauhpieler  und  Schriftsteller  G.  Hiltl, 
sämmtlich  zu  Berlin. 

(2)  Es  liegt  eine  Nummer  der  Davenport  Daily  Gazette  vom  5.  Dezember  1876 
Tor.  in  welcher  der  erste  (^edanke  zur  Griitulnng  einer  amerikanischen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  dem  früheren  Professor  der  Rechte,  Dr.  Georg  A.  Matilc, 
einem  gebornen  Schweizer,  zugeschrieben  wird.  Derselbe  hat  DSGr>  eine  kleine 
Schrift  vorgelegt:  A  paper  on  a  general  society  for  the  study  of  american  antiquities. 

(3)  Hr.  Capitain  Schulze  aus  Java,  in  der  Sitzung  als  Gast  anwesend,  li'alt 
einen  Vortrag 

über  Ceram  und  seine  Bewohner. 

Ich  muss  vorausschicken,  dasH  ich  leider  nicht  im  Stande  bin,  mich  ganz  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  zu  bewegen,  da  dies  mein  Kaeh  nicht  ist,  doch 
währrr.d  nieincÄ  mehr  als  lOjahrigen  Aufenthaltes  in  Niederländisch  Indien,  wovon 
circa  eilf  Jahre  auf  die  Molukken  kommen  und  wovon  ich  drei  *lalire  Militair-  und 
Civil-Befehl»haber  auf  der  Insel  Ceram  war,  habe  ich  Manches  in  meinem  (Tedfieht- 
nissc  bewahrt,  was  vielleicht  von  Interesse  sein  dürfte. 

Vrrhauitl.  d«r  Herl.  Aiilliropol.  Geittllucbaft  Itt77.  ^ 
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Ceram  streckt  sich  Id  läoglicher  Form  TOn  -t  127 — 131"  i'istl.  Länge  t.  G. 
und  I  2 — 4"  südlicher  Breite  aus;  es  hat  eine  Läoge  von  ^  'A'iO  Kilometer,  eine 
Breite  voii  tiO— 75  Kilometer  und  ±  'MiO  DMeileu  FlächcDinbalt. 

Der  Lauge  nach  wird  es  ?od  eioem  hüben  Uebirge,  das  sieb  öfters  bis  zu  C- 
bia  TOOoFuss  erhebt,  durchzogen. 

Die  Vegetation  ist  eehr  tippig  und  der  Boden  ini  Allgemeiiieii  sehr  fruubtbar. 
Im  liiueni  findet  mau  ausgestreckt«-  triras  Ben  artige  Plateau 's. 

An  der  Nord küsle  ist  in  Wuhaajr  der  Sitz  der  politisch <-u  Kodierung;  iu  Ainahe; 
an  der  Südkristc  (Elpuputtiljaai)  ist  eiu  administrativ  an  Sapuruiiu  untergeordneter 
Beamter. 

Kine  nüiiere   geographische  Beschreibung  Cerams  ' 
Vortrugs,  worin  es  sich  hauptsfichlich    um  das  Leben 
wobner  handelt,  wohl  nicht  nüthig  sein.     Ich  gehe  deshalb  soglei 
der  Bewohner  über. 

Die  Ureinwohner  Cerams    sind    die  Alfiiren    oder    hesser, 
nennen,  Halifuni, 

Weiter  findet  man  aiifOeium  eine  grosse  Meuge  e 
lorezc^n  (von  der  lusel  Halmaheyra),    wovon  vor    allen 
Tabelo,    sowie    auch    von  Maba   stark  vertreten 
Iiiyen,   letzlere   hauptsüuhlicb   von  Malakka  abstammend, 
eine  Vermischung    stattgefunden,    die  vornehrolidi   mit    ' 
vortritt. 

Weiter  musa  mau  die  BevGlIteruug  Cerams  ciuthcilen  in  Strand-  und  Berg- 
bewohner. 

Di«  Bergbewohner  sind  im  Allgemeinen  scheu  und  kommen  nur  vereinzelt  nach 
dem  Strande,  um  ihre  Produkte,  als  Tabak,  l^inang,  Reis  etc.  einzutauschen  gegen 
Salz,  Kattuutiicher  u.  s.  w.  (Der  Tabak  von  Ceram,  vor  allen  von  Kohic  und  Talnetie 
ist  vortrefflii^b,  viele  ziehen  ihn  dem  Manilatabakc  vor.) 

Dil:  Strandbe  wohne  r  sind  Mahoroedaner  i.  e.  Bastard  ceram  i'sen  i 
i.  u.  Heiden  und  ( -hristen.  Die  Mahomedaner  entspnissten,  wii;  ich  v 
erwrdintf,  meist  aus,  von  Malakka  und  anderen  indischen  Ucgeudeu  eingewan- 
derten Malayen,  sie  vcrmischien  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  mit  den 
Alfureu  und  hildeu  eine  eigene  Kast<>.     In  Charakter  und  Gebräuchen  sind  sie  sehr 
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ihrer  bemaclitigt;  Trunksucht,  Wortbrucliigkeit,  Ehebruch,  Diebstahl,  Betrug  und 
Processsucht  haben  sich  hier  und  da  gezeigt.  Allerdings  dem  Kopfschnellen  ist 
bei  den  Christenalfuron  ein  Ende  gemacht. 

Der  Heidcnalfure  wird  niemals  den  gefallenen  oder  verwundeten  Feind  be- 
rauben, er  nimmt  ihm  die  Waffen  ab  und  natürlich  den  Kopf. 

Von  den  BtTpalfuren  wussto  man  bisher  sehr  wenig. 

Durch  ziifiilli^e  Linstfinde  habe  ich  187r)  (Gelegenheit  gehabt,  mit  ihnen  ziemlich 
intime  Hekanntsr.haft  zn  machen.  Ein  Ötanim  vom  (.'entralgebirge  nämlich  hatte 
einem  Soldaten  der  Besatzung  von  Wahaay  den  Kopf  geschnellt  und  es  wurde  mir 
aufgetragen,  diesen  Stamm,  woran  sich  schlii^slioli  die  Nachbarstümmc  angeschlossen 
hatten,  zn  züchtigen.  Die  ganze  Operation  dauerte  etwa  10  Monate,  wovon  ich  mit 
den  Colonnen  -»-  3  Monate  im  Gebirge  bivuakirte. 

Die  Mahoinedaner  üben  gewissermaasson  eine  Herrschaft  aus  iiber  die  heidnischen 
Strand alfuren.     Letztere  beünden  sich  iibrigens  wohl  in  diesem  Zustande. 

■ 

Die  Christenalfuron  haben  ihre  ganz  selbständigen  Häuptlinge,  die  den  Titel 
Orapg  kaya,  Pattie  oder  Radjah  führen.  Wegen  der  bei  ihnen  sich  mehr  und  mehr 
einbürgernden  Processsucht  ist  die  Stellung  der  Häuptlinge  sehr  schwierig. 
Doch  kehre  ich  vorerst  zu  den  sogenannten  Bastard-Ceramesen  zurück. 
Er  ist  im  Allgemeinen  ein  Hinkes,  kriegerisches  Volk,  das  in  den  Molukken 
allgemein  respectirt  wird,  es  ist  allerdings  nur  mit  eiserner  Faust  zu  regieren,  wes- 
halb das  niederländische  Gouvernement  seit  circa  70  Jahren  stets  einen  Militair  auch 
mit  den  Civil geschäften  beauftragte.     Der  Körperbau  ist  forsch  und  muskulös. 

Zu  ihrem  [Lebensunterhalt  haben  sie  wenig  nüthig,  desto  mehr  zu  ihrer  maho- 
medanischeu  Festkleidung;  übrigens  haben  sie  einen  Abscheu  gegen  Arbeiten  um  Lohn 
und  dooli  sind  sie  nicht  träge,  gern  unterziehen  sie  sich  den  grössten  Strapazen,  um 
für  sich  zu  schaffen  und  zu  arbeiten,  nur  muss  dabei  kein  Zwang  sein.  Es  ist 
dies  eine  Eigenthümlichkcit^  die  man  wirklich  studireu  muss,  um  das  Wahre  heraus- 
zufinden. Ich  betone  die.s  besonders,  da  ich  oft  in  Reiseberichten  las,  dies  oder 
jenes  Volk  sei  träge;  manchmal  kannte  ich  selbst  ein  auf  diese  Weise  als  „träge^ 
signalisirtes  Volk,  während  dies  Prädikat  doch  nur  relativ  aufgefasst  werden  musste. 
Für  gewöiinlich  haben  auch  die  Bastardoeraniesen  halbes  Adamstenue  d.  i.  ein 
Shlips,  um  die  Hüften  und  zwischen  den  Beinen  durchgewunden,  bedeckt  die  Scham- 
theile,  das  ist  die  ganze  Kleidung. 

Die  Frauen  tragen  den  kattunenen  Sarong,  eine  Art  Frauenrock,  und  das  so- 
genannte baadjoe,  das  ist  eine  lange  Kattunjacke.  —  Die  Schmucksachen  der  Frauen 
fiind  einfach  (jold  und  Silber:  Fingerringe,  Ohrglocken  mit  grossen  Schellen,  blumen- 
artige Haarnadeln  und  Armbänder  (um  den  Puls)  von  Muscheln. 

Die  Frauen  schleifen  sich  mit  einem  Steine  die  Zähne  recht  horizontal  und 
finden  es  ausserdem  schon,  sie  schwarz  zu  färben;  auch  Hirben  sie  sich  die  Nägel 
der  Hände  und  Füssc  roth  mit  dem  Safte  eines  Blattes  (dawn  saga),  vermischt 
mit  Kalk. 

Das  Hausgeräth  ist  höchst  einfach  und  besteht  aus  irdenem  und  eisernem 
Geschirr. 

Ebenso  einfach  ist  das  Nachtlager.  Auf  eine  Bank  legen  sie  die  aus  Baum- 
bast gellocht«^ne  Matte,  weiter  haben  sie  ein  kleines  Ko})fkisscn  und  ein  Rollkissen, 
beide  mit  roher  Baumwolle  gefüllt.  Die  Rolle  legt  man  zwischen  die  Beine,  wie 
dies  allgemein  in  Indien  Gebrauch   ist. 

Ihre  WatTen  sind:  die  Lanze,  ein  schmaler  Sehild,  verziert  mit  Muscheln,  wo- 
mit sie  so  geübt  sind,    dass  sie  selbst  eineu  Pfeil  auf  ■*-  7(»  Schritte,    auf   sie  ab- 
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geschossen,  auffangen,  ferner  der  Elewang,  ein  ca.  75  Cm.  langes  Schwert,  das  i 
der  Spitze  breiter  zulüaft,  Pfeil  und  fiogen  und  auch  nohi  Peuergteiogewehr. 

Sie  ernähren  sich  von  Fischfang,    Küsten  seh  ifffahrt,  Jagd,    Reis-  und  I 

Der  Reisbau  geschiebt  auf  die  trockene  Manier,  d.  i,  die  Felder  werden  nicht 
bewässert,  ein  Feld  wird  einfach  oberflächlich  gesäubert  und  bepflanzt  oder  auch 
besät  Was  die  Viehzucht  anbelangt,  so  beschränkt  sieb  diese  auf  Ziegen  und 
Geflüge]. 

Ihre  Musikinatrumente  sind  gleich  denen  der  Alfuren  und  werde  ich  diese 
nachher  beschreiben,  ausserdem  haben  sie  aber  noch  den  sogenannten  gammelang, 
ein  Glocken-  und  Beckenspiel,  welches  in  Indien  allgemein  ist. 

Die  Schriftsprache  ist  hochmalaisch,  die  Schrift  selbst  arabisch,  übrigens  kennen 
ausser  den  ßadjah's  und  einigen  sogenannten  Gelehrten  wenig  Leute  etwas  von  der 
Schrift.     Das  Lesen  des  Korans  ist  mehr  allgemein. 

Eis  würde  mich  zu  weit  führen,  die  Gebräuche  dieser  Bustordkaste  näher  zu 
beschreiben,    da  mir  dann  zu  wenig  Zeit  für  die  Alfuren  übrig  bleiben  würde. 

Ich  wollte  jedoch  hier  noch  erwähnen,  dasa  mir  ein  Irrthum  aufgefallen  ist  in 
dem  1.  Hefte  dieses  Jahres  der  Zeitschrift  für  Ethuologie  der  verehrten  GesellscbafL 
In  dem  Aufsatze  über  Neu-Guinea  nämlich  beschreibt  der  Verfasser  die  t^ingehornen 
des  MacCluer  Golfes.  Es  wird  dabei,  allerdings  unter  Reserve,  mitgethcilt,  dasg  die 
Bewohner  des  Ufers  Papüa's  uad  die  des  Innern  Alfuren  wären.  Dies  ist  meiner 
sehr  bescheidenen  Meinung  nach  eine  falsche  Auffassung.  Die  Ureinwohner  von  Nea- 
Guinea  sind  Papüa's.  Die  Bewohner  der  Ufer  sind  Malaien  oder  Bastardmalayen  etc.  — 
Auch  die  Tidorezen  sind  meistens  Bastardmalajen. 

Der  Irrthum  ist  wahrscheinlich  dadurch  eutstaodeu,  dasa  man  im  Allgemeinen 
alle  auf  Neu-Guinea,  Misole,  Salawatti,  Wnigeo  und  anderen  kleiniTen,  dort  Hegenden 
Inseln  anrässige  oder  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sich  dort  auflialtende  Leute  kurzweg 
orang  papüa  nennt. 

Dagegen  hat  das  Wort  AI  für  bei  den  Mahomedanern  mehr  oder  weniger  die 
Bedeutung  von  molukkischen  Heiden  bekommen,  zum  Unterschied  von  GafSr,  welchen 
Titel  sie  uns  zuerkennen. 

Beweise  für  meine  Behauptung  hier  aniulühreo,  würde  mich  zu  weit  vom 
Thema  dieses  Vortrags  abfuhren;  nur  will  ich  erwähnen,  dass  alle  in  gedachtem 
Aufsätze  den  Mac  Cluer  Golf  betreffende  Worte  rein  malayisch,    nicht  aber  papua- 
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bis  drei  Schlachtopfer,  beschiesseo  sie  erst  mit  Pfeilen,  und  sowie  einer  getroffen 
hat,  überfallen  sie  den  Unglücklichen,  dem  der  kühnste  der  Meuchelmörder  den 
Kopf  abschlagt.  Die  anderen  schlagen  jeder  einmal  mit  dem  Klewang  in  die  Leiche, 
dies  nennen  sie  tjoctjie  purang  d.  i.  das  Schwert  waschen.  Derjenige,  welcher  den 
Kopf  abschlug,  ist  der  Matador  und  bekommt,  wenn  er  noch  unverheirathct  ist,  die 
schönste  Maid  des  Stammes  zur  Frau.  —  Alles  zieht  nach  dem  Morde  still  ab,  um 
die  Justiz  irre  zu  fuhren,  die  Festlichkeiten  werden  auch  erst  Tage  oder  Wochen 
später  verant^taltct,  nur  den  sogenannten  Todteutanz  erlaubt  man  sich  sogleich  im 
heimathlicheu  Dorfe. 

Die  Alfuren  von  Ceram  vertheilen  sich  in  Pattah  siwah  d.  i.  die  nach  9 
zählen  und  Pattah  lima  d.  i.  die  nach  5  zählen.  Beide  Pattah's  (Thcile)  stehen 
sich  stets  schroff  gegenüber;  die  geringste  Kleinigkeit  ist  meistens  hinreichend,  um 
die  Schroffheit  zur  Feindseligkeit  zu  steigern. 

Die  Trennung  von  Pattah  siwah  und  Pattah  lima  hat  sich  auch  bei  den  Christen- 
alfuren  und  den  ßastardceramcsen  erhalten. 

Ansserdcm  besteht  noch  im  Westen  von  Ceram  ein  gewissermaassen  geheimer 
Bund,  der  sogenannte  Kakian-Bund,  wozu  -^  */3  der  Pattah  siwa  gehören. 

Dieser  Kakian-Bund  datirt  aus  den  ältesten  Zeiten  Cerams,  hatte  in  früheren 
Zeiten  den  Zweck,  fremde  Beherrschung  abzuwehren,  ist  aber  durch  die  Länge 
der  Jahre  mehr  oder  weniger  ent^irtet.  Jetzt  ist  es  nur  noch  ein  Bund,  um  ohne 
Vermittelung  der  Regierung  Zwiste  imd  überhaupt  Streitfragen  zu  schlichten. 
Jedem  Manne,  der  dem  Bunde  zugetreten  ist,  wird  ein  ungefähr  4  Cm.  grosses  Kreuz 
auf  die  Brust  tättowirt.  —  In  der  Regel  werden  die  Jünglinge  im  15.  oder  16.  Lebens- 
jahre aufgenommen.  Sie  werden  dann  zu  einem  Lehrer  geschickt,  der  sie  in  einer 
kleinen,  dazu  eingerichteten  Hütte,  die  versteckt  im  Busche  Hegt,  unterrichtet;  nach 
einer  Lehrzeit  von  14  Tagen  werden  die  betreffenden  Jünglinge  dann  unter  Fest- 
lichkeiten afs  Mitglieder  des  Bundes  installirt.  Der  Bund  hat  einen  Rath,  der  in 
3  Theile  verthcilt  ist  und  an  den  Flüssen  Talla,  Ethy  und  Sapulewa  Sitzung  hält. 
£«r  nennt  sich  Kapala  senLrie  und  richtet,  wie  bereits  gesagt,  über  allerlei  Streitig- 
keiten. Zur  Exekution  seiner  Rechtssprüche  entsendet  er  einen  Ausschuss  nach  den 
beireffenden  Stämmen.  Die  Beweisführung  ist  sehr  mangelhaft  und  in  Folge  davon 
die  EUchtsprüche  auch.  Findet  die  Exekutionsmacht  irgend  welchen  Widerstand, 
80  beschliesst  der  Kakiuu-Rath  einfach,  dem  widerspenstigen  Stimme  einen  Kopf 
SU  nehmen;  alles  wird  auf  die  geheimste  Weise  zur  Ausführung  gebracht  und  alle 
Mühe,  um  etwas  Näheres  darüber  zu  vernehmen,  bleibt  vergeblich. 

Der  Körperbau  der  Alfuren  ist  kräftig  und  schlank.  Eine  Verlängerung  des 
Steissknochens,  wie  ich  dies  einmal  auf  Borneo  im  Jahre  1860  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  fand  ich  bei  diesen  Ureinwohnern  Cerams  nicht.  Die  Haut  ist 
chokoladen färben  in  verschiedenen  kleinen  Nuancen,  der  Mund  gross,  die  Lippen 
aufgeworfen,  beinahe  so  wie  bei  den  eigentlichen  Papua^s;  viele  sind  stark  be- 
haart, sodass  sie  unwillkührlich  an  Affen  erinnern.  Das  Haupthaar  ist  wellig.  Ob- 
wohl ich  ein  Laie  in  der  Naturkunde  bin  und  mir  ein  positives  Urtheil  deshalb 
nicht  erlauben  darf,  möchte  ich  mich  doch  erdreisten,  meine  allerdings  sehr  zurück- 
gehaltene Meinung  über  Cerams  Ureinwohner  hier  zu  sagen,  die  darauf  hingeht, 
dass  es  mir  scheint,  als  seien  die  Ceramesen  ein  Uebergang  von  der  indo-malayischen 
zu  der  papuaiiischen  Rasse.  Dies  ist  aber  auch  nur  basirt  auf  den  allgemeinen  Ein- 
druck, den  diese  Völker  auf  mich  machten. 

Der  Hauptcharakterzug  der  Alfuren  ist  Gutmüthigkeit,  doch  sind  sie  leicht 
erregt^  im  Kampfe  wild  und  stürmisch.  Sittlichkeit  und  Gastfreundschaft  steht  bei 
ihnen  in    hohem  Ansehen;    nie    kommt    ein  Diebstahl,    ebensowenig    ein  Ehebruch 
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bei  ihneii  vor.  —  Was  letzteren  betrifft,  so  eriooere  ich  mich  allerdings  eiocB 
Falles,  doch  die  Dmatändo  davon  wureo  io  complicirt,  daes  ich  selbst  die  Deber- 
seugung  van  der  Richtigkeit  des  Faktums  uicht  erlangen  konnte. 

Die  Waffen  der  Alfurun  sind  gleich  denen  der  Mahoraedaner.  die  ich  vorhin 
beschrieb;  ausserdem  gebrimehen  sie  noch  eine  grosse  Tritunmuscbel  uls  Kriegs- 
trompete. 

Die  Wohnungen  sind  altes  Prahl  bauten.  Die  Pfähle  sind  sehr  solide,  das  Hans- 
geriist  dagegen  leicht;  die  Wuude  sind  von  gaba-)ial)a  (Sagopalmblattstengel)  her- 
gestellt, das  Daeh  ist  von  atap  (gctliichteiie  Kagublättur).  Lctzcri-s  uiuss  alle  3 
oder  4  Jahre  erneuert  werden.  —  Die  Wohnungen  haben  keine  Fenster,  ein  all- 
gemeines i^imnicr,  1 — i  Kämmerchen  uud  dnvnr  eine  Veranda.  —  Sie  diciiCD  für  je 
eine  Familie  mit  Anhang.  Im  Innern  der  Insel  fand  ich  die  Häuser  liei  weitem  grösser, 
viele  waren  bereiibnet  für  5(1,  ja  selbst  für  100  Personen.  In  jedem  Horfe  findet 
man  einen  sogenannten  Uailro,  d.  b.  ein  Riitbhaus,  wo  ihre  Versammlungen  sUtt- 
fiudeo.  Feste  gelialten  werden  iind  unverlieiratbetc  Jünglinge,  die  schon  mehr  selb- 
ständig sind,  logiren.  In  diesen  Biiilüo's  werden  auch  die  Trophnen  d.  h.  Köpfe 
(Schädel)  oder  Haarbüschel  unter  dem  Giebel  des  Daches  aufgehangen  n.  s.  w. 
Weiter  befindet  sich  in  jedem  Dorfe  ein  apartes  Menstruationshaus,  worin  alle 
Frauen  die  ganze  Zeit  der  Reinigung  zubringen  und  mit  deo  Männern  uud  selbst  mit 
den  grösseren  Kindcro  iu  keiue  Itcrührung  kommen. 

Deberhaupt  haben  diese  Aifuren  einen  ganz  eigenlhüulichcD  Ekel,  um  s.  B. 
die  Schaamtheile  der  Frau  mit  der  Haud  nuzurühren;  auch  ibre  liiebkosungen  sind 
ganz  besonderer  Art.  ijtatt  duss  wir  einander  iiTiiarmen  und  kTisücn,  streichen  und 
reiben  sie  sich  aneinander  mit  dem  gaiiicn  ObiTk['iq>er,  was  stark  nn  die  Katzen  er- 
innert; sie  krümmen  sogar  den  Kücken  dabei,  um  ein  molliges  Uel'ühl  m  üusaern. 
Ich  habe  selbst  eimiial  Gelegenheit  gehabt,  dies  in  nfichster  Nabe  wahrzn nehmen, 
als  bei  einem  Feste  ein  gewisser  Hadjuh  ?im  Karloetoe,  der  etwas  viel  des  süssen 
Weines  genossen  hatte,  mir  auf  derartige  Weise  seine  Gewogenheit  zu  bezeugen 
trachtete. 
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trägt  noch  darin  ein  ringförmiges  Kissen  an  der  rechten  Seite,  w.-ilircncl  der  iin- 
Tcrheirathetti  das  Kupftuch  f^latt  um  den  Kopf  gcwiindcMi  trägt.  In  tVülioron  Zeiten 
wurden  die  KupfbcMltMikungen  von  Baundmst  gefertigt.  Um  d4»ii  Ihils  und  idicr  die 
Schultern  trägt  man  Glaspedcnketteii,  hier  und  da  fand  ich  auch  noch  grosse  Stein- 
perlenketttju  («.'rohes  eiuheimisclies  Fabrikat).  In  die  Ohrläppchen  hängen  sie  sirh 
Ringe  von  Muscheln  «mIit  Holz,  auch  wohl  durch  den  Hamlel  cingofiihrte  Kupfer- 
uhrringe; mit  ri'iiin  alten  messingenen  Karabinerhaken  zum  Ohrringe  kann  man  sie 
glücklich  machen.  Um  den  Puls  tragen  sie  breite  Ilandarmbäiider  von  Muscheln, 
besonders  grosse  ('onus-Sorten  (<.'(»nus  hetuliuus  und  Conus  millepunctatus),  die  sie  ab- 
schleifen, an  den  Obenirmen  Ringe  von  Schildpatt  oder  auch  von  Cocusnus.sschalen. 

Die  Krauen  tragen  ebenso  wie  die  Männer  den  djidako,  doch  auf  eine  an- 
dere Weise,  näudich  der  Gurt  geht  um  die  Hüften  und  hat  hinten  und  vorn  eine 
herabhängende  Schlinge,  wodurch  ein  etwa  "2  Finger  breites  Bambu»»hrilzchen  ge- 
steckt wird,  das  die  Scheide  bedeckt.  Die  Haupthaar  i&t  a  la  C^hinoise  glatt 
Dach  hinten  zuri'ickgenonunen  und  in  einen  kolossalen  länglichen  Chignon  vereinigt, 
letzterer  wird  in  ein  grosses  frisches  Baumblatt  gewickelt  getragen.  .Manche  Pariser 
Schöne  wurde  mit  Ehren  einen  solchen  Chignon  auf  den  Boulevards  spazieren  fiihren 
und  dabei  noch  sagen  k<iunen,  dies  isit  eigner  Haarwuchs.  —  Ebensc»  wie  die  Männer 
behängen  sich  die  Frauen  auch  mit  Glasperlenketten;  die  Ohrringe  sind  dieselben 
wie  bei  den  Männern:  bei  einigen  Stämmen  hatten  die  Frauen  9  Lociier  in  der 
OhrmuscheL  worin  sie  zierliche  kleine  Ringe  trugen.  Bei  Festen  schmucken  Männer 
und  Frauen  sich  mit  Blumen  und  bunten  Blätterzweigen,  die  sie  in  die  Oberarm- 
rioge  stecken.  l)ie  Männer  tragen  als  Ehrenzeichen  noch  einen  Hing  mit  aufstehenden 
Federn  auf  dem  Kopfe,  natürlich  nur  die  MaUidore  im  Kopfschnellen.  Uebrigens 
sind  die  Alfuren  Cerams  nicht  sehr  nMulich,  viele  haben  einen  permanenten  schu])pen- 
artigen  Ausschlag  (cabcadoh).  Sie  lieben  es,  sich  mit  Oleum  ricini  und  djarak-Oel 
zu  beschmieren.  Waschen  sie  sich  einmal,  so  geschieht  dies  griindlich,  indem  einer 
den  anderen  mit  einem  Stein  abreibt. 

Das  Tättowiren  ist  nur  im  Westen  Cerams  gebräuchlich  und  auch  nur  bei  ein- 
zelnen Stämmen.  Ich  fand  dies  bei  den  Stämmen  Uwin.  Hatunuru,  Suahuweh, 
Passinalo.  Meistens  tättowiren  sich  die  Frauen  und  beschränkt  sich  das  nur  auf 
Brüste,  Oberarm,  Nabel  und  Stirn. 

Ihre  Hausgeräthct  sind  iiöchst  einfach  von  Thon  oder  Eisen,  letztere  sind  ein- 
geführt. Von  Betten  ist  bei  ihnen  keine  Spur  zu  finden,  ein  Stück  Holz  dient  zum 
Kopfkissen.  Nur  bei  einem  Stamm  im  Innern  auf  ilem  Centralgebirge  in  Iluaulu- 
Sikenima  fand  ich  eine  Art  Kopfkissen,  <i.  h.  ein  Bänkchen  aus  gaba-gaba  (d.  i. 
Stengel  vom  Sagopalmblatt)  verfertigt,  welches  zum  Kopfkissen  benutzt  wurde.  — 
Sie  legen  sich  allgemein  einfach  beim  Feuer  in  den  Hütten  zum  Scitlafen  nieder 
und  schieben  sich  ein  Stück  Holz  unter  den  Kopf,  oder  auch  wohl  nicht,  wie  ich 
dies  oft  bemerkte. 

Die  Strandalfuren  haben  von  den  Mahomedanern  einige  Erwerbzweige  über- 
nommen, unter  anderen  etwas  einfaches  Tischzeug.  Sonst  gebrauchen  sie  den  Speer 
mit  5 — 2(»  Spitzen,  um  am  Ufer  und  auf  ilen  Klippenbänken  Fisi-he  zu  harpuniren.  — 
Zum  Ackerbau  und  der  Sagoex[)liutation  sind  die  Werkzeut;e  ebenfalU  •>ebr  einfach: 
ausser  Hacke,  Hackmesser  und  Beil,  alles  indisches  Fabrikat,  haben  ^ie  nichts. 

Der  i.ioiie-dienst  besteht  nur  in  Furcht  (Pomale).  Piese  bezieht  >icli  auf  Himmel 
und  Erd^^  Zaubereien  n.  s.  w.  • 

Der  Schwur,  der  bei  ihnen  treu  gehalten  wird,  giebt  am  besten  ein  Bild  ilires 
Gottesdienstes.  Sie  rufen  dabei  Himmel  und  Krdi^  an,  ferner  das  Krokodil,  giftige 
Schlangen,  den  feindlichen  Speer  und  Klewaug,    sowie  die  Mondtinsternis&  u.  s.  w.; 
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elgenthümlioherweise  die  SonnenGastccniss  nicht.  —  Bei  der  Mondfinstemiae  denken 
sie,  (lasa  dei  geliebte  Moud  eingeijchlafeu  ist;  sie  machen  sodann  auf  Trommel, 
Beclcen  etc.  so  laoge  Spclctalcel,  bis  er  wieder  aufgewaclit  ist.  Bcini  Suhwure 
vis  ii  vis  der  Kegiening  kommt  dazu  noch  Pulver  und  Blei.  Dm  einen  solchen 
Schnur  abzunehmen,  nimmt  man  eine  kleine  Schüssel,  in  die  mun  Palmwcin,  Wasser 
oder  auch  wohl  Arak  giesst,  veitcr  schüttet  man  darin  etwus  Schiesspulver,  eine 
Kugel,  ein  kleines,  aus  kurkartigem  Holze  geschnitztes  Krokodil,  eine  desgl. 
Schlange  u.  s.  w.  Der  Napf  wird  unter  freiem  Himmel  auf  die  Erde  gesetzt  und  der 
Abnehmer  des  Eides  steckt  einen  liegen  oder  Klewuug  mit  der  Spitze  in  den  Napf, 
worauf  alles  Furchtbare  angenifeo  wird  u.  s.  w.,  danach  trinkt  man  die  Flüssigkeit. 

Der  Aberglauben  ist  überhaupt  bei  den  Alfureo  sehr  ullgcmeia.  Vor  Allem 
glauben  sie  an  schlechte  /.eichen.  Sind  sie  %.  fl.  aiii  Reisen  und  es  fliegt  ein  ge- 
wisser Vogel  über  den  Weg,  so  machen  sie  Halt  uod  bivuakireu,  um  den  folgenden 
Tag  erst  die  Reise  fortzusetztin ;  ebenso  geht  es,  wcmi  sie  eine  Schlange  aul 
dem  Wege  finden,  dann  allerdings  fussen  sie  die  Sache  etwas '  praktischer 
auf,  indem  sie  nämlich  die  Schlange  tödteu  und  essen.  Seh  langen  fleisch  ist  ihnen 
eine  Delikatesse.  —  Ausser  den  hier  angeführten  haben  sie  noch  eine  Menge 
guter  und  schlechter  abergläubischer  /.eichen ,  so  kauen  sie  z.  H.  auch  Betel, 
drücken  die  Masse  dann  auf  der  Hand  platt  und  prophezeien  aus  der  zufalligeo 
Form  die  nächste  Zukunft  oder  beantworten  sich  daraus  Fragen  u.  s.  w.  Das 
Rechnen  ist  bei  ihnen  noch  sehr  primitiv:  sie  zählen  bis  5  oder  9,  wie  ich  vorhin 
schon  andeutete,  dann  kommt  2x5  bis  5  <  5  oder  0  /  9. 

Dm  einen  Auftrag  zu  geben,  bedienen  sie  sich  derZeicIien  von  Knoten.  Kin  direkt 
auszuführender  Auftr.ig  wird  in  der  Regel  angedeutet  durch  einen  Bindfaden,  um 
den  linken  Puls  geschlungen;  bei  einem  Aultrag  für  mehrere  Tage  oder  längere  Zeit 
gicbt  man  dem  Uetreffenden  einen  Bindfaden  mit  Knoten,  jeden  Tag  löst  er  einen 
Knuten,    bis  der  letzte  Knoten  ihn  oa  die  Ausführung  des  Auftrages  erinnert. 

Die  Hauptaprochen  auf  .Ceram  sind:  die  babassa  pattidi  limii  (Nordküste), 
die  babassa  p&ttah  siwali  (West-  und  SÜdküste),  die  babassa  pupua  (Ostküste),  die 
babassa  mukui'da  (im  Innern),  .\usscrdem  hat  man  noch  verschiedene  l)ialekte.  Mehr 
als  l,  höchstens  3  Dialekte  versteht  Keiuer  zugleich. 

Dos  Erbrecht  der  Häuptlinge  wird  :dlgemein  auf  Ceram  anerkannt;  bei  Vaca- 
tureu  wählt  das  Volk  den  Häuptling  und  die  Rcgiemitg  bestätigt  ihn.    Bei  der  Wahl 
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und  gleich  gewaschen  mit  kaltem  Wasser,  die  Wöchnerin  reinigt  sich  ebenfalls  so- 
fort, prellt  in*8  Dorf  zurück  und  an  die  Arbeit.  Von  einem  Wochenbette  ist  naturlich 
keine  Rede.  Der  Mann  ki'iuimert  sich  in  den  ersten  2 — 4  Monaten  wenig  oder 
gar  nicht  um  das  Kind,  er  sieht  es  kaum  an;  man  erklärte  mir  dies  mit  dem  Um- 
stände, das  viele  kleine  Kinder  in  den  ersten  Monaten  sterben  und  der  Mann  sich 
darum  nicht  zu  früh  an  das  Glück,  einen  SpriSssling  zu  haben,  gewöhnen  will. 

Alte  Müuiu*r,  die  nicht  mehr  aufs  Feld  oder  in  den  lausch  gehen,  erfüllen  das 
Amt  der  Kimlcrwärt^rinncn,  sie  tragen  die  Kinder  meist  auf  dem  Rücken  in  Tüchern 
oder  Rinden  von  Üaunibast. 

Bei  ausser^riwöliulichen  Kntbindungen  sieht  es  in  der  Regel  übel  aus,  meistens 
erfolgt  dabei  der  Tod  der  Mutter,  sowie  des  Kindes,  denn  wenn  die  Eutbindang  nicht 
gut  von  Statten  g<'ht,  .so  worden  sogenannte  Sachkundige  hinzugezogen,  die  durch 
Pressen,  Drücken  etc.  die  Geburt  bewirken  wollen;  man  legt  die  Mutter  dann  auch 
wohl  auf  den  Bauch  und  trappt  ihr  auf  dem  Rücken  herum  oder  beschwert  den  Leib 
mit  grossen  Steinen  etc. 

Reim  Munnbarworden  legt  der  junge  Alfur  den  djidako  an.  Dann  wechselt 
der  Vater  den  Naninn.  £iu  Vater  heisst  z.  B.  Sapialeh,  beim  djidakoanlegen 
seines  Sohnes  Teloamie  heisst  er  Sapialeh  -  Teleamie  -  amay,  wird  darauf  der 
zweite  Sohn  Kurapupuleh  mannbar,  so  verändert  sich  der  Name  des  Vaters  in 
Sapialeb-Tcieamy-Karapupuleh-aniay  u.  s.  w.;  je  länger  der  Name,  desto  mehr  An- 
sehen, denn  der  BetrefTeude  liefert  dem  Stamme  viele  wehrbare  Männer.  Uebrigens 
bleibt  doch  der  Geburtsuame  immer  der  Hauptname,  die  Zusätze  dienen  mehr  zum 
Unterschiede,  da  das  Namenrepertoir  bei  ihnen  ziemlich  dürftig  ist. 

Die  Frauen  haben  nur  einen  Namen.  Uebrigens  besteht  im  Allgemeinen,  was 
das  Namengeben  betrifft,  bei  den  einzelnen  Stämmen  Verschiedenheit;  ich  habe  mich 
hier  an  den  meist  vorkommenden  Gebrauch  gehalten. 

Die  Stellung  der  alfurischen  Frau  ist  bei  Weitem  besser  als  die  der  mahome- 
danischeu,  sie  ist  weniger  Sklavin  des  Mannes  als  letztere,  sie  wird  verehrt  und 
geliebt.  Es  ist  mir  nie  zu  Ohren  gekommen,  dass  ein  Alfur  seine  Frau  geschlagen 
hätte,  etwas,  das  bei  den  ceramschen  Mahomedancrn  an  der  Tagesordnung  ist,  denn 
der  Koran  giebt  ihnen  ja  in  weitem  Maasse  das  Recht  dazu. 

Trotz  der  spärlichen  Bekleidung  sind  übrigens  die  alfurischen  Frauen  sehr 
keusch  und  züchtig.  Obgleich  der  Gebrauch  (adat)  dem  Alfur  nicht  verbietet, 
sich  mehr  als  eine  Frau  zu  nehmen,  so  begnügt  er  sich  doch  stets  mit  einer  Frau; 
bei  der  Heirath  muss  der  Mann  oder  Stamm  eine  harta  (Preis)  an  die  Verwandten 
der  Frau  bezahlen,  oder  sich  selbst  ihnen  zur  Arbeit  yerkaufeu. 

Der  sterbende  Alfur  wird  von  seinen  Mitmenschen  ziemlich  roh  behandelt. 
Schon  wenn  er  in  den  letzten  Zügen  liegt,  werden  ih%ttpLj-^V  Arme  und  Hände  auf 
der  Brust  fest  zusammengebunden,  ebenso  die  Beine  M.:.el  wie  möglich  herauf- 
geschnürt, so  dass  die  Kniec  beinahe  zur  Höhe  der  Brust  zusammengeschnürt  sind. 
Das  Ganze  wird  dann  noch  einmal  stark  gebunden  und  bildet  mehr  oder  weniger 
einen  Knäuel;  dann  wird  die  Leiche  mit  den  Füssen  auf  der  Erde  Ibrtgestossen  und 
dem  Busche  zugewälzt.  In  1 — 2  Stunden  Entfernung  vom  Dorfe  wird  das  Grab  her- 
gerichtet. In  einem  Baume  nämlich  werden  die  Aeste  so  zusammengebogen  und 
geflochten,  dass  sie  eine  Bank  bilden,  worauf  die  Leiche  in  freier  Luft  Ruhe  findet. 
Nach  6~  lu  Jahren  sammelt  man  die  Knochen  ein,  diese  werden  entweder  in  einem 
aparten  Hiuiscli(*n  oder  auf  einem  allgemein  dafür  bestimmten  Hügel,  auch  wohl  in 
Höhlen  niedergelegt« 

Alles  hier  detaillirt  zu  beschreiben,  würde  mir  die  Zeit  nicht  erlauben.  Ich 
wollte  nur  noch    zum  Schluss    ein  paar  Worte  über  die  Tänze  der  Alfuren  sagen. 
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Ihre  Pefltlicbkeitea  &beriianpt  bestehen  io  Diners,  vcibei  der  Sa^jobrei  mit 
pikanten  Saucen  die  Hanptschüsael  ist,  und  in  Tanzen.  —  Man  bat  zweierlei  Täoae, 
nämlich  tjekaleleh,  d.  i.  der  Kriegstanz,  und  kahuwa,  d.  i.  der  Tndteatanz.  ~  Beim 
Krieggtanzo  rubren  stets  zwei  I'ersoncn,  beiraffnet  mit  Kieivang  und  Schild,  ein 
Spiegel gefecht  aus,  wobei  die  Umstehenden  singen  und  mit  der  ticfa  (Trommel) 
accompagnirt  wird.  Bei  dem  Todtentanze  machen  Männer  und  Mädchen  oder  junge 
Frauen  hnnle  Eteihp,  umbssen  einander  von  hinten,  ao  dass  das  Ganze  einen  su- 
sammenhangenden  Cirkel  bildet,  der  sich  st^te  von  rechts  nach  links  herumbewegl, 
währcud  die  Müuner  singen  unil  jauchzen  und  das  Orchester  der  alten  Weiber,  die 
atuscrhalb  des  Cirkels  auf  der  Erde  liegeo,  mit  Tr<inimeln  und  Geschrei  einen 
wahrhaft  schrecklichen  («pektakel  mucht.  —  Findet  die  Kahuwa  statt  bei  einem 
wirklichen  Kopfschnellerfeste,  so  wird  der  geschnellte  Kopf  auf  eine  geßochtene 
Bank  über  Kohlenfeuer  gesetzt,  eine  junge  Maid  bestreicht  Bodaun  dem  Kopre  die 
Lippen  milBetelsaft  und  steckt  ihm  einen  Pfropf  Tabak  zwischen  die  Lippen  u,b.w. 
Bei  allen  diesen  Festen  wird  in  der  Kugel  Palmweiu  (Sagowcr)  getrunken.  Wirk- 
liche 1'runkenheit  habe  ich  dabei  nie  bemerkt.  Diese  Alfuren  habe})  einen  guten 
Magen  und  können  ziemlich  viel  vertragen.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  hierauf,  daHB  die  Frage  über  die  Ausdehnung  der 
schwarzen  tit&mme  in  der  malayischen  Inselwelt  durch  bedeutende  Scbriftsteller, 
wie  die  Herren  Earle  und  Wallace,  dahin  entschieden  zu  werden  pflege,  dass 
die  Ceramesen,  wenigstens  die  im  Osten,  noch  als  Papfia'a  betrachtet  werden 
muBsten.  Uen  Schilderungen  des  Hrn.  Schulze  zufolge  dürften  diu  Halifuru  von 
Geracn  freilich  wohl  als  ein  Mischvolk  zwischen  Papiia  und  Muluycn,  nicht  aber  als 
echte  Papiia  anzusehen  sein.  Der  schmale  Schild  sei  im  Gunzeu  viel  mehr  ge-  , 
brüuchlich  in  Australien,  während  doch  das  krause  Haar  eine  strenge  Abgrenzung 
gegen  die  Australier  ergehe.  Andererseit»  deute  diese  Beschaffenheit  des  Haures 
eher  auf  Beziehungen  zu  Papüa's  und  Negrito's  hin.  Ivs  sei  daher  ganz  besonders 
erwünscht,  über  die  Schädelform  der  Ccramesen  Genaueres  zu  wissen.  Dies  zu 
constatiren,  würden  nuch  ganze  Kopfe  sehr  erwünscht  sein.  Der  Vorsitzende  ersucht 
Hrn.  Schut|ze,  über  diese  Verhältnisse  noch  einige  nähere  Auskunft  geben  und  die 
Frage  beantworten  zu  wollen,  ob  in  jenen  Gegeoiien  noch  Steiugerätbu  vorkommen 
oder  nicht. 
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welche  Grabhügel  sein  niiissten.  Eine  nähere  Besichtigung  machte  dies  durchaus 
wahrscheinlich,  und  ward  auf  eingesandten  Bericht  mir  und  Hrn.  Korn  von  S.  D. 
dem  Fiirsteu  der  Betehl  erthciit,  die  Hügel  genau  zu  untersuchen  und  wurden  die 
nothigen  Mittel  augewiesen.  So  wurden  denn  die  Hügel  sünimtlich  untersucht,  und 
es  ergab  sich  zwar  insofern  keine  reiche  Ausbeute,  als  keine  unverischrteu  Knochen 
von  Thieren  oder  Menschen  und  keine  grosse  Zahl  verschiedener  Gerüthe  gefunden 
wurde,  —  wohl  aber  war  das  Gesammtresuitat  der  Arbeiten  dadurch  interessant, 
dass  coustutirt  wurde,  hier  liege  ein  (Iräberfeld  von  anderm  Alter  als  die 
bisher  in  iIcm'  ganzen  weiteren  Umgegend  von  Gern  untersuchten  vor, 
—  ein  Gräberfeld,  welches  wahrscheinlich  auch  einer  Gemeinde,  resp.  einer 
Horde  von  einem  andern  Stamm  <Mler  gar  von  einem  andern  Volk  angehört 
haben  mag.     Ks  erscheint  daher  geboten,  von  diesem  Befunde  Akt  zu  nehmen. 

Die  Kosse  ist  ein  Rest  des  ehemaligen  Buutsandsteinplateau's,  ein  breiter  Berg- 
vorsprung  auf  der  linken  Seite  des  Elsterthales  mit  jeuer  verhältnissmässig  steilen 
Böschung,  wie  sie  der  Huntsandstfun  bedingt.  Zwei  parallele,  in  gerader  F^inie  nur 
7(X)  Schritt  von  einamler  entfernte,  tief  einschneidende  Bäche  und  die  Elsterau  be- 
grenzen die  Kosso  aut  drei  Seiten,  während  sie  auf  der  vierten  in  die  westliche 
Hochebene  verläuft,  und  geben  ihr  ein  bastion artiges  Aeussere.  Hier  nun  in  ein^ 
Hohe  von  250  Fuss  über  der  Elsterthalsohle,  auf  dem  nach  Osten  zu  gelegenen 
Bergrande,  unweit  des  sogenannten  Kossenhäuschens  lagen  die  Grabhügel,  —  so 
recht  auf  hoher  Warte  gegenüber  der  aufgehenden  Sonne. 

Es  lagen  beisammen  unregelmässig  und  ohne  irgend  welche  Ordnung  paralleler 
oder  concentriseher  Art  (siehe  den  Riss,  Fig.  15}  13  Hügel  von  verschiedenen  Di- 
mensionen in  Zwischenräumen  von  5  bis  30  Schritt.  Der  grösste  Hügel  hatte 
18  Schritt  Durchmesser  und  eine  Höhe  von  1 ',-3  M.  Einige  derselben  waren  halb 
wegger&umt  und  zwar  von  den  Forstar  heitern,  welche  das  auf  diesem  Boden  sehr 
willkommene  Material  an  Steinen  zur  Besserung  der  Waldwege  verbraucht  hatten, 
und  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  früher  —  wenigstens  in  der  Richtung 
nach  dem  Forstweg  zu  —  noch  mehr  Hügel  vorhanden  gewesen  sind. 

In  der  Bauart  unterscheiden  sich  diese  Hügel  von  allen  anderen,  in  der  weiteren 
Umgebung  Geras  untersuchten:  es  fehlen  die  Gräben  rings  um  den  Hügel,  aus 
denen  man  das  Material  für  letzteren  horausgeschaufelt  hatte  (Braunshainer  Gräber), 
es  fehlen  die  Pflasterungen  (Heiden-Gottesacker),  die  gemauerten  Rotunden  (Collis- 
bcrg;  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  etc.  Nov.  187o,  p.  5),  auch  sind  die  Urnen  nicht  ein- 
fach in  grösserer  Nähe  bei  einander  eingegraben  (die  meist  aus  der  Bronzezeit  her- 
rührenden Gräberfelder  auf  der  Elsterthalsohle).  Vielmehr  ist  der  Aufbau  in  folgender 
Weise  erfolgt:  Zuerst  ward  eine  rohe  Sandsteinplatte  horizontal  auf  den  Erd- 
boden gelegt,  auf  diese  wurden  die  Urnen  oder  der  Napf  gestellt,  wahrscheinlich 
in  allen  Fällen  mit  einer  kleinen  Steinplatte  bedeckt,  und  dann  wurden  auf  das 
Ganze  Steine  (Sandstein)  gehäuft  mit  nur  wenigem  lehmigen  Saud,  wie  ihn  der 
Boden  in  der  Nähe  bot,  bis  der  Hügel  die  entsprechende  Höhe  erreicht  hatte,  und 
zuletzt  ward  in  den  meisten  Fällen  noch  oben  darauf  ein  grösserer  Stein- 
block gelegt,  und  zwar  in  der  Regul  ein  erratischer  Block  von  oligocänem 
Süswasserquarzit.  Die  Steine  mussteu  aus  weiterer  Entfernung  herbeigeschafft 
werden,  rienn  in  der  Nähe  liegen  sie  bei  der  leichten  Zerstör  bar  keit  des  unteren 
ßuutsands  nur  sehr  spärlich,  —  wahrscheinlich  unten  aus  den  Rinnsalen  der  Bäche, 
und  auch  die  erratischen  Süsswasserquarzite  liegen  von  Haus  aus  nicht  hier  am  Ab- 
hang, bond<>rn  8(H>  Schritte  weiter  westlich  auf  dem  Plateau,  wo  noch  jetzt  Reste 
einer  Ansamndung  solcher  Blöcke  sich  finden. 

Dass  unter   solchen  Umständen    die  in  den  Hügeln  begrabenen  Reste  der  Zer- 
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störuDg  sehr  anggeeetit  waren,  liest  sich  leicht  deoken,  und  io  der  That  waren  die 
Urnen  und  Goßs-ie  guten  Theils  bis  zur  Unken ntlicblceit  zerdrückt  und  aufgelöst. 
Als  das  Schtimmere  stellte  elcb  jedoch  der  Umstitud  heraus,  dass  gerade  die  grossen 
Grabhügel  sichtlich  eerstört  waren,  obscboti  man  üuaserlich  nicht  viel  duvon  ge- 
wahren kounte.  In  soicheo)  Fall  lagen  die  sehr  spärlichen  und  sehr  zerstörten 
Scherben  mit  den  Steinen  bunt  durcheinander,  und  es  fanden  sich  tief  unten  Nester 
mit  moderiftHr  Substanz,  die  noch  dipZuäammensetzuiig  aus  Moos  und  Nadeln  erkennen 
liesseo.  Atiuh  an  deui  gelockerten  Erdreich,  welches  die  ZwischeurJume  zwischen 
den  Steinen  auüfDlIte,  erkannte  man,  dass  erst  in  verhältnisa massig  neuer  Zeit  der 
Bodon  umgewühlt  worden  war.  Die  Störung  der  Gräber  ist  keine  durch  wissen- 
Bchaftliche  Wissbegier  oder  auch  nur  durch  Neugier  herbeigeführte:  in  der  Zeit  von 
liib  bis  1825  stand  in  Thüringen  die  Schatzgräberei  in  üppigster  Jlliit he,  und  noch 
in  diesem  Jahrhundert  machte  ein  schlauer  Betrüger  Namens  Bräutigam  es  möglich, 
gegen  ^0  Fumilieu  nach  Schätzen  graben  zu  lassen  Gewählt  wurden  dazu  in  der 
Regel  verrufene  Orte,  uuii  dazu  gehören  vor  allem  die  alten  heidnischen  GrabstJitten. 
Nachdem  die  Allzugläubigen  für  den  Stab  Mosis  und  für  das  Siegfl  Salomonis,  für 
die  Zauberglocke  des  Johaones  und  für  andere  derartige  Noth wendigkeiten  viel  Geld 
geopfert,  fehlte  es  im  entscheidenden  Augenblick  doch  noch  an  einem  unumgänglich 
oöthigen  Requisit,  und  hatte  der  li)rdgeiBt  in  Folge  liesscn  die  .Macht,  „die  Schätze 
im  Topf  in  Kohle  und  Asche  zu  vcrwaudeln."  Die  „klugen  Männer",  welche  die 
Schatzgräberei  leiteten,  wussten  ihren  Gläubigen  recht  gut  die  Funde  von  Urnen 
mit  ihrem  Inhalt  zu  deuten,  und  sorgten  aus  guten  Gründen  dafür,  dass  der  Hügel 
wieder  eein  ursprüngiiehcs  Ansehn  erhielt.') 

Die  Urnen  und  Gefässe  waren  mit  Asche  und  gebrannten  Knnclii>nB|i littern  ge- 
füllt, Wülche,  Howeit  eine  Bestimmung  möglich  war,  sänimtlich  nur  vom  .Menschen 
herrührten.  Von  ThJerknochen  fand  sich  weder  im  Bereich  der  zerdrückten  Thoa- 
gefässe,  noch  auderwärts  in  den  Hügeln  auch  nur  eine  Spur. 

Die  Form    der    ohne  Drehscbeilie    augefertigten  Gefäase    war    verschieden   und 
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Asche  und  Knochensplittern  gedient  hat,  wie  die  Urnen  und  wie  die  oben  ge- 
schilderten napfformigen  Geisse.  Dahingegen  rühren  eine  gute  Anzahl  von  Scherben 
von  kleinen  Gofässcn  her,  die  wohl  nur  als  Beigaben  und  nicht  als  A sehen behälter 
beigesetzt  worden  sind.  Unter  Fig.  4  und  Fig.  13  sind  zwei  derartige  kleine 
Napfchen  und  Schusselchen  abgezeichnet,  denai  FIrhaltungszustaud  die  Rekonstruktion 
bequem  erniügiicht«^,  so  dass  sie  in  der  fürstlichen  Sammlung  aufgestellt  werden 
konnten.     Sio  haben  summtlich  einen   ebenen  Boden. 

Das  Material  bei  all  diesen  verschiedeneu  Formen  ist  immer  dasselbe:  ein 
ziemlich  grober  Thon,  reichlich  gemengt  mit  sehr  grobem  Quarzsaud  ohne  Glimmer. 
Es  liegt  kein  (irund  vor  gegen  die  Annahme,  dass  die  besserciu  Lösslehmsorten  und 
die  Flusssaud lager  des  Elsterthales  zur  Herstellung  der  Gefusse  ausgebeutet  wurden. 

—  Die  Gefüsse  sind  zur  Hälfte  oder  vielleicht  sogar  zum  grösseren  TLeil  ohne  Ver- 
zierungen und  ganz  glatt.  Die  übrigen  sind  verziert,  aber  in  einer  Weise, 
welche  von  der  Verzierungsweise,  wie  sie  bis  jetzt  in  unserm  öst- 
lichen Thüringen  an  vorhistorischen  Thongefassscherben  beobachtet 
worden  ist,  beträchtlich  abweicht.  Während  sonst  die  Verzierungen  mittelst 
eingedrückter  Scluiuren  oder  mit  spitzem  Griffel  hergestellt  sind,  gab  es  hier  nur 
eine  Art  der  Verzierung,  nämlich  die  mittelst  ganz  flacher,  5  Mm.  breiter 
Rinnen.  Diese  Rinneu  oder  Riefen  sind  zu  3  bis  8  dicht  zusammengestellt  und 
bilden  so  einfache  Bänder,  welche  um  den  Hals  der  bauchigen  Urnen  (Fig.  7) 
und  um  den  unteren  Rand  der  Näpfe  (Fig.  14)  herum  laufen.  Bisweilen  strahlen 
derartige  kurze  Riefenbänder  von  dem  Urnenhalsband  aus  und  verlaufen  ein  Stück 
Ober  die  Wölbung  hinweg,  nie  aber  bis  ganz  zur  Mitte.  Da  sich  diese  Verzierungen 
in  allen  Gräbern  vorfinden  und  andersartige  Verzierungen  fehlen,  sind  wir  zu  der 
Folgerung  genöthigt,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  in  der  Form  der  Gefässe  die 
auf  diesem  Gräberfeld  gefundenen  Reste  ein  einheitliches  Ganzes  bilden  und  nicht 
etwa  in  verschiedeneu  Zeitabschnitten  von  Gemeinden,  resp.  Horden 
verschiedener  Nationalität  und  verschiedenen  Bildungsgrades  in  die 
Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Daneben  wurden  nuu  in  allen  Gräbern  eine  gute  Anzahl  von  Feuersteinsplittem 
gefunden,  meist  sehr  formlose  und  höchstens  an  die  sogenannten  Schaber  erinnernde, 
wenn  sie  aucli  sicher  künstlich  angefertigt  sind.      Einige  Sachen  indess  sind  schön, 

—  sogar  sehr  schön.  So  namentlich  im  Grabe  e  zwei  lange,  mit  weich  gewordener 
Patina  belegte,  ganz  unversehrte  Feuersteinmesser  von  ausserordentlich  zierlicher 
Form.  Das  zarteste  ist  unter  Fig.  10  abgezeichnet;  das  andere  ist  nur  wenig  dicker 
und  breiter  und  ebenso  lang.  —  Ferner  fanden  wir  im  Grab  d  eine  feine  zwei- 
schneidige Feuersteinklinge,  31^  Mm.  lang,  2  Mm.  dick  und  allenthalben  13  Mm. 
breit,  —  daselbst  noch  ein  spitzes,  dreikantig  zugeschlagenes  Stück  (Fig.  6), 
welches  als  Speerspitze  gedeutet  werden  kann,  —  Bruchstücke  von  Feuerstein- 
messeru  von  trapezischem  Querschnitt  in  b,  h  und  d,  —  eine  durch  Schläge  bear- 
beitete Pfeilspitze  (Fig.  IG)  im  Grabe  a,  —  ein  flachdreieckiges,  durch  Schläge  her- 
gestelltes, oljen  und  unten  gleich  breites  Prisma  von  S?  Mm.  Länge,  24  Mm.  Breite 
und  11  Mm.  Dicke,  —  verschiedene  Nuclei  und  ein  an  der  scharfen  Seite  sägeartig 
ausgearbeitetes  ausgezahntes  dreieckiges  Stück  (Fig.   1)  im  Grabe  a. 

Ausserdem  fanden  sich  im  Grabe  d  zwei  Bruchstücke  von  abgenutzten,  ge- 
schlifTeniin  und  gelochten  Beilen  aus  (irünstein  (Fig.  G). 

Da/u  koHimen  norh  zwei  sehr  einfach  gearbeitete  Armrlngf^  aus  Bronze  im 
Grabe,  b.  Sie  haben  im  liiTlitou  nur  53,  resp.  44  Mm.  grössten  Durchmesser 
(Fig.  2  und  i)  und  sind  ilas  i^'xiiv.  gar  nicht,  das  andere  durch  zwei  Koihon  einfacher 
Kerben  geziert.      Die  letzt(*ren,   !•>  und  23  an  der  Zahl,  sind  augenscheinlich  ein- 
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im  kaotigen  Steiu  oder  mit  Bronze)  und  zwar  nii^t  sehr  ebemuässig 

ein  zwar  nicht  mniierDRS,  aber  immerhin  doch  sicher  später«r,  bisto- 
an^eliöriges  Pferdegebias  ans  Einen  vnn  roher  Arbeit  (Fig.  9)  aus 
rvriihnen.  Da  dies  Üitück  nur  IK  Zoll  unter  der  Oberfläche  lug,  da  es 
verhiiltnisamäsaig  wohl    ifrhalteii  und  mit  nur  düniipr  Rostkrurtn  belegt 


ist,  und  da  endlich  (.irab  i  clx-nso  wie  die  grossen  tirabbügel  li  und  g  in  oben  ge- 
schilderter Weise  gestört  worden  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  diiss  dies  Ge- 
bisH  und  ein  diineben  gelegenes  StQck  süirker  verrosteter  dünner  Eisenstift  erst  in 
neuerer  Zeit  an  die  Fundstätte  gelangt  iüt;  —  Tielleicbt  bei  Uclegcnlicit  der  Scliatz- 
gräberei;  denn  es  wurden,  wie  die  Criminalnkten  ergeben,  bei  solcher  Gelegenheit 
allerhand  wunderliche  Dinge  eingegraben,  welche  die  widerhnrigen  Geister  bündigen 
oder  l)esänftigen  sollten;  so  gut  wie  der  ,uni  Mitternacht  schweigend  aus  derKirch- 
bofthör  gesogene  Nage!"  oder  wie  das  „Pettscbier  Salomonis"  konnte  auch  ein 
ait«rthümlicheB  Pferdegebiss  dabei  eine  Rolle  spielen.  —  Doch  ist  das  nur  eine  Ver- 
muthung.    Erwähnt  muss  der  Fund  werden. 

AuHallig  ist  die  .\nuuth  an  pnlirten  Stein  gerät  hen.  Gäbe  es  solcher  polirter 
üerathe  viel,  oder  wären  wenigtitens  viel  Bruchstncke  davon  vorhanden,  so  würde 
man  nach  der  früheren  Metbodii  der  Folgerung  wegen  der  zwei  sehr  rohen  und  ein- 
fachen Bronzeringe  die  Errichtung  der  Kossengnibhügel  in  den  Anfang  der  Bronze- 
zeit gesellt  haben.  Abgesehen  davon,  dass  man  jetzt  mit  Recht  eine  allentlmlben 
zu  derselben  Zeit  und  vollständig  erfolgte  Trennung  der  nenlithisehen  und  Bronze- 
zeit verwirft,  ist  hier  ein  derartiger  Sohluss  aueh  drshalb  ungerechtfertigt,  weil  ja 
die  Bronzesacben  nicht  zahlreicher  sind  als  die  polirlen  SteiuBachen.  Höchstens  das 
kann  man  für  unser  östlichstes  Tbürin;;en  als  wahrscheinlich  aufstellen, 
dass  die  Kossnngräber  jünger  üind  als  die  Braunshuiner-  und  als  die 
Gollisgräber  mit  ihren  geschnürten  Urnen,  weil  in  letzteren  durchaus  keine  Spur 
von  Bronzesacben  vorkommt,    und    wiederum   älter   als    die  Friedhiifc    in  der 
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selbeo  Stellen  gcsiimmelt  sind,  zugleich  eine  sichere  Bestimmung  der  Epoche,  in  welche 
diese  Bevölkerung  zu  setzen  ist,  zuHessen. 

Hr.  Gross  begleitete  seine  Sendung  mit  folgendem  Briefe: 
„Parmi  ces  craues,  deux  provieniient  de  l'epoque  du  bronze,  Tun  a  eti>  trouve 
a  Moeriugen  et  le  second  niieux  conserve  (tellement  bien  conserve  que,  au  premier 
abord,  j'ai  un  pou  douto  qu'ii  appartint  bien  a  cott«^  ciioqun,  mais  uion  ouvrier 
nra  assun''  l'avoir  pechi*  au  milieu  des  pilotis,  dans  la  coiichc  historique  meme. 
Du  reste  oomuie  c'est  un  ordne  cradulte,  eela  expHquf  sa  bonne  conservation)  a  i'te 
trouv^'  dans  la  palatitte  dWuvernier;  ies  osseiiieiits  du  tronc  et  des  extremites  qui 
se  trouvtMit  dans  la  caisse  ont  ete  trouves  au  meme  endroit  et  appartiennent  au 
mC'iuo.  individu.  —  .Kai  Otc  frappe  au  premier  abord  de  sa  forme  netteuient  doli- 
chucephale  et  de  la  grande  surfacc  de  Tos  occipit^d.  Sout-ce  des  caractt*res  de  la 
race  de  cette  i'-poque? 

Quant  aux  autres  cranes  ils  sont  de  la  palafitte  de  Sutz  (lac  de  Bienne), 
epoque  de  la  pierro.  —  L'un  est  tres-bien  conserve,  mais  il  y  manque  k»s  2 
maxillaires.  Uii  autre  exemplaire  porte  une  fracture  du  cruue  k  Tocciput  interessante 
parce-((u'elle  doit  avuir  c'tc  produite  par  un  coup  de  ces  haches  perforees,  qui  se 
trouvent  en  assez  grande  quautite  dans  cett<i  Station. 

tie  joins  a  ces  cranes  quelques  calottes  et  di*bris  trouves  aussi  a  Sutz,  dont 
il  ne  m'a  pas  eti*  possibie  de  reunir  1(5S  fragments.  1/uu  d^entre  eux  me  parait 
assez  avoir  i'ti*  taille  a  dessiu  pour  servir  de  coupe  a  boire!** 

In  Beziehung  auf  die  Literatur  bemerke  ich,  dass  Kr.  Gross  schon  früher  seine 
Beobachtungen  in  einer  besonderen  kleinen  Schrift  (Les  habitations  lacustres  du  lac 
de  Bienne.  DeJi'nKmt  187.S.  Aveo  8  planches)  verofifentlicht  hat.  In  dem  siebenten 
Bericht  der  antiquarischen  Ciesellschaft.  zu  Zürich  (Etablissements  lacustres.  Zürich 
1876)  hat  Hr.  Keller  ausser  den  Pfahldörfern  des  Bielcr  Sees  auch  die  Station 
vun  Auvernier  am  Neuenburger  2>ee  nach  den  Untersuchungen  des  Hrn.  Gross  auf- 
genommen, wobei  besonders  auf  die  Kutdeckung  von  Gräbern  der  Pfahlbauten  hin- 
zuweisen ist  (p.  «^O,  .S(>).  Die  Station,  welche  schon  Hr.  Desor  in  umfangreicher 
"Weise  ausgebeutet  hatte,  gilt  als  Hauptrepräsentantin  des  Bei  age  du  bronze,  während 
Setz  am  Bieler  See  dem  Stein-  und  Bronzealter,  Möringeu,  gleichfalls  am  Bieler 
See,  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  zugerechnet  wird. 

Von  Möringen  (auch  Mürigen  geschrieben)  fand  sich  in  der  Sendung  des 
Hrn.  Gross  ein  defekter  Kinderschädel  von  einigermaassen  weiblicher  Form  Das 
Gesicht,  die  Basis  und  die  Schläfenbeine  fehlen;  die  Krauzuaht  klafil  ein  wenig. 
Die  Farbe  ist  dunkel  bräunlichgrau,  die  Knochen  übrigens  sehr  gut  erhalten.  Es  ist 
eine  schöne,  dolichocepbalo,  scheinbar  etwas  niedere  Form  (TafXI,  Fig.  l — 4).  Die 
Torhandenen  Knochen  sind  durchweg  langgestreckt.  Das  Stirnbein  hat  einen  sagit- 
talen  Längsumfang  von  125,  die  Pfeilnaht  eine  Länge  von  130,  die  Oberschuppe 
des  Hinterhauptes  von  70  Mm.  Alle  Nähte  sind  stark  gezackt,  nur  in  der  Gegend 
der  Emissaria  parietalia  ist  die  Pfeil  naht  einfacher.  In  der  iianibdanaht  finden  sich 
seitlich  sehr  hohe  Zacken  und  einige  Schaltknochelchen. 

In  der  Oberansicht  (Taf.  XI,  Fig.  4)  erscheint  das  Schädeldach  lang,  mit 
kräftig  entwickelter  Stirn.  In  der  Seitenansicht  (Fig.  3)  sielit  man  eine  fast  gerade 
aufsteigende,  aber  nieilere  Stirn  mit  langer  oberer  Fläche  des  Stirnbeins,  welche 
sehr  stark  von  der  vorderen  Fläche  abgesetzt  ist.  Hinter  der  Kranznaht  liegt  eine 
leichte  Vertiefung,  jedoch  bildet  die  Scheitellinie  eine  lange  flache  Curve,  au  welche 
»ich  die  sehr  stark  gewölbte  Oberschuppe  des  Hinterhauptes  ansetzt.  Eine  Pro- 
tuberantia  occipitalis  fehlt,  dafür  ist  die  Oberschuppe  durch  eine  breite  Querfurche 
von  der  nur   zum    kleineren  Theil  erhaltenen  Unterschuppe  abgesetzt.      Die  Stirn- 
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und  Scheitelhöcker  sind  deutlich,  jedoch  sehr  flach.  Das  Planum  temporale  ist  hoch 
und  lang,  so  dass  die  obere  Schläfenlinie  die  Scheitelhöcker  und  die  Lambdaniiit 
erreicht. 

In  der  Hioteransicht  (Fig.  2}  zeigt  sich  ein  undeutlich  fGufeckiger  Contour. 
Dae  Dach  ist  fast  gerundet,  dagegen  fallen  die  Seilen  ziemlich  gerade  und  n&ch 
unten  etwas  confergirend  ab. 

Der  Index  von  72,7  cbarakterisirt  den  Schädel  als  einen  ausgemacht  doticho- 
cephalen.  Dadurch  sowohl,  als  durch  seine  Einaelmaaaae  und  seine  ganze  Erscheinung 
wird  er  dem  von  Hm.  H.  Dor  (Notiz  über  drei  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten. Bern  1873.  S.  ü.  Flg.  6  u.  7)  aus  derselben  Sution  geschilderten  Kinder- 
Bchidel  in  hohem  Maasse  ähnlich.  Ich  stelle  die  Maasse  neben  einander: 
Dor  Virchow 

6r6sste  Länge  .     .     .     174'2      —       176  Mm. 
„      Breite   .    .    .     125-2      —      128    „ 

Stirnbein 132  -       125     „ 

Pfeilnaht 124         —      130    , 

Horizontalumfang  .     .     480         —       480     „ 

Index 71,8       —        72,7, 

Die  einzige  wesentliche  Differe dz  ^ritt  hier  in  dem  Längcnumfung  dos  Stirnbeins 
und  der  Pfeiloabt  hervor,  indess  ist  es  beknnut,  dass  gerade  dieses  Verhültniss  wenig 
entscheidend  ist.  Hr.  Dor  bezeichnet  den  von  ihm  beschrieb enpii  äcliädel  als  dem 
Hobberg-Typus  der  Herren  His  und  Bütimeypr  entspreclicnd,  hält  jedoch  mit 
seinem  Crtheil  aurQck,  weil  ein  Kinderschädn]  sich  noch  sehr  verniidern  könue. 
Ich  finde  diesen  Vorbehalt  um  so  weniger  berechtigt,  als  die  Ht'rrcu  His  und  Küti- 
meyer  aus  der  Sammlung  Seh  w  ab  schon  einen  ähnlichen  Schädel  aus  einer  kWnen, 
in  die  römische  Zeit  reichenden  Pfahlbaute  am  Kiofluss  der  SuKe  (Scheuss)  in  den 
Bieler  See  beschrieben  haben  (Cronia  helvctica.  S.  21).  Derselbe  hatte  einen  Iudex 
von  72  Mm.  •— 

Ans  der  grossen  Station  vod  Sütz  brachte  die  Sendung  i^  Sclifidcl,  von  denen 
freilich  keiner  ganz  erhalten  ist,  einer  jedoch  die  eigentliche  Schädclkapsol  ziemlich 
votlsAndig  besitzt  Hr.  Gross  erwähut  dieselben  schon  in  den  Züricher  Mit- 
theilungen (S.  27).  Et  sagt  von  ihnen,  dass  sie  dieselben  Merkmale  tragen,  wie 
die  von  Locras,  uud  dass  sie  süDimtlich  dem  Siontypus  anzußchr>ren  sclieinpu.     Ich 
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schnitte  der  Kranznalit  siud  ganz,  die  fonticulären  der  Kranz-  und  Pfeiliiaht  nahezu 
einfach,  der  Abschnitt  der  Pfeilnaht  zwischen  den  fehlenden  Eniissarion  mit  spär- 
lichen, aber  grossen  Zacken  versehen.  DaA  rechte  Tuber  parietale  sitzt  etwas  mehr 
nach  7om,  als  das  linke.  Dem  entsprechend  ist  der  Schädel  etwas  scliief.  Im 
Uebripen  sieht  er  in  der  Norma  verticalis  langoval  aus  (Fig.  4). 

In  der  Soitenansicht  bemerkt  man  einen  kräftigen  Stirn-Na.sonwulst,  eine  stark 
zuriickgelehnte  Stirn  mit  schwachen  Höckern,  ein  kurzes,  aber  hohes  Mittelhaupt  mit 
starker  Wölbung,  eine  nur  massig  vorspringende  Oberschupfje,  welche  durch  eine 
daumenbreite  (irube  von  d(T  stark  entwickelten  Protuberautia  externa  abgesetzt  ist 
Das  Planum  t<'ni|iorale  ist  etwns  undeutlich,  jedoch  erkennt  man,  dass  die  obere 
Schlafenlinie  das  Tuber  übersclireit<'t  und  nach  rürkwärts  die  Lambdanaht  erreicht. 
Beiderseit*«  ist  der  Angulus  purietalis  etwas  schmal,  da  die  Sphenotomporalnaht  un- 
gewöhnlich schräg  gest<>llt  ist  und  nach  hinten  sehr  hoch  aufsteigt.  Die  Ala  tem- 
poralis  schmal,  rechts  2i).  links  24  Mm.  breit.  Squama  temporalis  rechts  G4  Mm. 
lang  und  41    .Mm.  hoch,  links  Hl   Mm.  lang  und  45  Mm.  hoch. 

In  der  Hinteransicht  erscheint  der  Schädel  sehr  undeutlich  fünfeckig,  indem  das 
Dach  mehr  gerundet  ist  und  die  .Mediangegend  nur  wenig  vortritt.  Von  den  Scheitel- 
hockcrn  an  fallen  die  Seiten  bis  zu  der  Basis  der  stark  vorspringenden  Warzen- 
fortsatzc  ziemlich  gerade  al).  Im  Ganzen  dominirt  in  der  Hinteransicht  der  Ein- 
druck der  Breite.  Der  Querunifung  der  Hinterhauptsschuppe  beträgt  140  Mm.  Die 
Linea  seinicircularis  suprema  ist  kaum  zu  bemerken,  dagegen  ist  die  superior  kräftig 
und  von  der  inferior  durch  eine  ting«'rbreite,  tiefe  Grube  abgesetzt.  Die  Gegend  der 
Cerebelhirgruben  ist  ung(>wöhnlicli  stark  vorgedrängt. 

Die  Ünterausiclit  zeigt  ein  grosses,  mehr  langes  Foramen  ovale  von  78  index. 
Die  Gelenkhöcker  weit  nach  vorn,  seht  stark  gewölbt  und  dem  entsprechend  vor- 
springend. Sehr  kräftige  Warzen fort^ ätze  mit  ungemein  tiefen  und  scharf(>n  Inci- 
Buren.  Breite  und  etwas  fluche  Apophysis  basilaris  mit  kräftigem  Tuberculum  pha- 
ryngeum  und  tiefen  Muskelgrubeu  Kiefergeleukgruben  tief  und  nach  vom  über  die 
Jochfortsätze  herüber  ausgeweitet. 

Mit  seinem  i^ängenbreiteu index  von  76  nähert  sich  dieser  Schädel  der  Sion- 
form  viel  mehr.  Der  Längenhöhenindex  von  72*«  und  der  Auricularhöheniudex  von 
61,7  bezeichnen  jedoch  immer  noch  sehr  massige  Höhenverhältnisse.  An  der  Bil- 
dung der  Scheilelcurve  betheiligcu  sich  die  einzelneu  Abschnitte  dor  Reihe 
Dach:  Stirnbein  o4'.*>,  Scheitelbeine  M  1,  Hinterhauptsschuppe  M'l)^  jedoch  ist  dabei 
nicht  zu  iibersehen,  dass  der  Antheil  des  Stirnbeins  wegen  der  Stärke  der  Nasen- 
wurzel unverhältnissmässig  gross  ist. 

Die  Herren  His  und  Kütimeyer  (Crania  helvetica,  vS.  5o,  u.  Tab.  IV)  er- 
wähnen einen  Schädel  von  Sütz  aus  der  Sammlung  Schwab,  den  sie  der  Misch- 
form Sion-Disentis  zurechnen.  Kr  hat  einen  Index  von  7H'8  und  einen  sagittulen 
Umfang  des  Stirnbeins  und  der  Pfeilnaht  von  je  12o,  der  Hinterhauptsschuppe  von 
115  Mm.  =  34"2,  •S4'2  und  'U*5  pCt.  Dem  An.scheine  nach  mag  er  mit  dem  vor- 
liegCDdf'n  Schädel  Aehnlichkeit  haben,  nur  dass  er  im  (lanznn  etwas  kürzer  und 
dem  entsj»n*chend  höher  ist.  Ob  er  jedoeli  als  eine  wirkliche  Mischf<»rin  aufzufas.^ien 
ist,  mag  Vor  der  Hand  dahin  g»'Stellt  bleiben.  Betrachten  wir  zunäclist  die  anderen, 
uns  zugogan^enon,  freilich  sehr  defekten  Stücke. 

2)  Von  iU'T  sehr  defekten  Hirnschale  Nr.  li  ist  nur  ilas  rechte  Parietale  ganz 
erhaltf'n;  nächstdem  findet  si<"Ji  der  grösste  Theil  der  Scpiama  ocipitalis.  Dagegen 
sind  VDU  dem  linken  Parietale  und  dem  Stirnbein  nur  die  n:tclistanstn>senden  'Iheile 
Torhanden.  Trotzdem  lässt  sich  über  die  Form  Hiniges  sagen.  Vorher  bemerke 
ich  uocli.  dass  die  Knochen  ziemlich  fest  und  dick  siud  und  innen  tiefe  Impressiones 

Veiliauili.  iler  Beri.  Aiiliirupol.  Uc«elli»riiaa.  1^77.  <J 
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digitaUe  und  einen  starken  Sulcus  pro  sinu  loncitudinale  besitzen,  ftlso  jedenblls 
Tou  einem  Bliwuchtieneii  hertitummeD.  Aiu  Uinteiliaupti,  links  2'&  Cm.  unter  dem 
Lambdavinkel,  ein  fitat  kFeiünioder  Eiuilruck  vou  21  Miu.  Duruhmetfaer,  der  offen- 
bar im  Leben  herrorgcbritcht  iat  (Fig.  1);  nuiwen  uind  die  Rändei  eingebrochen 
und  die  äussere  Kuochenplatte  vertieft,  sie  liäugt  jedoch  nocb  tbtiiweise  mit  d«r 
benachbarten  Tabula  exteruu  zusammen,  nur  die  Mitte  ist  trichterförmig  vertieft  und 
mehrfach  gesplittert;  iuueii  ist  ein  etwa«  giösäereu  BruuhHtück  der  Glaetufei  im 
IhirulmieBser  vou  26  Mm.  zum  groaseu  Theil  abgesplittert,  über  Kieuz  eiugebrochea 
und  Torgetriebea,  hängt  jedoch  gleichfalls  aa  mehreren  ätelleu  uuch  mit  der  Nachbar- 
schaft zuüammen.  Dicht  neben  dieser  Impression  besteht  noch  ein  kleiner  Defekt 
dicht  an  dem  liukeu  Cicheukel  der  Lumbdauabt,  von  welchem  aus  ein,  die  innere 
l'afel  in  grosserer  (4  Um.)  Lauge,  als  die  äussei'e  Tafel  durchsetzender  äpalt  in  das 
Parietale  eindringt. 

Die  vurhandeuen  Nähte  sind  stark  zaukig,  besonders  die  Pfeilnuiit,  uebeu  welcher 
beide  Furaminu  paiieUiliu  vorhanden  siud.  Die  Calvaria  selbst  hat  eine  ausgemacht 
doLchocepbale  Uestalt:  üadie  Wölbung  der  ijtiru  und  des  Alittelkoples ,  starken 
Vorspruug  der  Uberschuppe  bei  sehr  güuatigeii '  li reiten  verhultuisseu.  'Wuklicbe 
Messungen  lassen  sich  leider  fast  gar  nicht  voruehmeu.  Nur  die  l'feilualit  hat  Hb  Mm. 
Länge  und  die  Üesammtläuge  desäcbädels  erreicht  lütt  Um.,  ist  aber  iu  Wirklich- 
keit vielleicht  noch  höber  zu  verausuhhigeu.  ^immt  mau  jedoch  daa  rechte  Parietale 
in  Uetracht,  welches  die  halbe  Breite  des  Daches  (TU  Um.)  repritsentirt,  so  wird  man 
kaum  fehlgehen,  weuu  mau  eine  mehr  gestreckte  Form  als  die  uatürliulie  annimmt. 
Der  Index  dürfte  kaum  7i  beUageu  haben.  Es  wird  dies  um  su  mehr  wohi- 
echeinlich,  wenn  mau  das  folgende  ätUck  in  Vergleicbuug  zieht 

Die  Hiruschale  ist  im  Uebrigen  dunkelbrauu,  ziemlich  fest.  Das  flauum  tem- 
porale dextrum  ist  hoch  und  erreicht  das  nach  der  Mitte  der  Länge  des  Parietale  ku 
gerückte  Tuber.  Die  Frotuberautia  uccip.  ext.  ist  deutlich,  jedoch  uoch  mehr  durch 
eine  tiefe,  über  ihr  gelegene,  luuhe  Grube,  als  durch  ihren  eigenen,  etwas  breiteu 
Vorsprung. 

3)  Ein  mehr  hellbrauuer,  jugendlieher,  wahrscheinlich  kindlicher,  vielleicht 
weiblicher  Schädel  mit  vollstäudig  defekter  Basis  und  xertrüuiuiertem  UiuterhvupL 
Beide  Schläfenlinieu    sind  vorhanden,    dagegen  vou    den  Gesichtskuuuhen    uur    der 

linku   ütil-uförlsaU    dea   UlicirkiKlera   (Tiif.   XI.   bütz    lUj. 
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die  Glabella  voll,  der  über  uüH  hinter  den  Stirnhnckern  gelegene  Theil  des  Fron- 
tale sehr  lang  und  flach  gewölbt.  Die  Sclieitelhohe  S  Finger  hinter  der  Kranznaht. 
Die  Tubera  parietal ia  fast  in  der  Mitte  der  Länge  der  Parietal ia.  Von  da  an  fallt 
der  Mittelkopf  langsam  ab.  Die  Hinterhauptssehnppe  bteht  niäsrsig  v(»r.  Die  Höhe 
des  iSchädels  int  gering.  Der  auricnlare  llöhendurchnieKser  betri'igt  ](>3  Mm.,  was 
einem  Anriculnrindex  von  b&\)  entsprieht.  I)er  Qnerumfang  von  eintMn  Ohrloche 
zum  andern  iiber  die  vonier«*  Fontanelle  g»»messi*n,  beträgt  nur  '2^'.^  Mm.,  während 
der  lougitudinelle  ilitrizontaluinfang  47^$  Mm.  ergiebt  ])er  Ijnerundang  beträgt  da- 
her nur  ^)\)  pCt    des  Längsnmfangs. 

Ks  lässt  sich  nicht  verkennen,  da^4S  die  Schädel  II  und  III  von  Sütz  unter 
eioander  eine  grosse  Uebercinstiunnung  darbieten,  obw«)hl  der  eine  einem  Er- 
wachsenen, der  andere  einem  Kinde  angehört  hat.  Heide  sind  offenbar  nach  dem- 
selbeo  dolichocephalen  'l\pns  gebildet.  Sie  unterscheiden  sich  von  dem  Schädel 
Nr.  1,  der  schon  mesocephaK  ofiwohl  der  J)oliehocephalie  nahe  stehend,  ist,  und 
noch  viel  mehr  von  di*m  durch  di»'  Herren  His  und  iiütimeyer  beschriebenen 
Schädel,  welcher  der  Hrachyoephalie  zuneigt.  Für  die  eben  genanntem  Beobachter 
war  dies  der  Grund,  weshalb  sie"  eine  Mischung  mit  dem  brachycephalen  Diseutis- 
typus  annahmen.  Wän^  dies  richtig,  so  wi'irde  man  zu  dem  Schlüsse  kommen 
kÖDDea,  dass  die  Schädel  Nr  II  und  Ml  dem  Uohbergtvpus.  der  Schädel  Nr.  1  dem 
Siontypus,  der  ScInulel  aus  der  Sammlung  Schwab  dem  Sion-Disentistypus  zu- 
lurechnen  wären.  Hei  dieser  Annahme,  so  künstlich  sie  an  sich  ist,  würde  es  je- 
doch zweifelhaft  bleiben,  ob  die  Pfahlbauern  von  Sütz  ursprünglich  mehr  dem 
Hohberg-  oder  mehr  dem  Siontypus  angehört  hal)en.  Bei  dem  geringen  Material, 
und  da  mir  ausserdem  der  Schädel  aus  der  Sammlung  Schwab  nicht  vorliegt, 
mus8  ich  darauf  verzichten,  diese  Fragen  scharf  zu  beantworten.  Ich  kann  jedoch 
nicht  umbin,  zu  erklären,  dass  mir  die  Trennung  des  Schädels  Nr.  1  von  den 
Schädeln  Nr.  IL  und  111  nicht  durchaus  nothwendig  erscheint.  Die  Verhältnisse 
der  Nähte  au  dem  ersteren  deuten  auf  ein  etwas  abnormes  \Vachsthum  hin,  und 
die  stärkere  Wölbung  der  Scheitelcurve,  sowie  die  grössere  Breitenentwicklung  könnten 
damit  zusammenhängen.  Im  Uebrigen  ergiebt  di«;  Vergleichung  der  3  Schädel  unter- 
einander manche  Züge  der  Uebereinstinnnung.  — 

Gleichfalls  von  Sütz  hat  Hr.  Gross,  wie  er  schon  in  seinem  Briefe  angab, 
noch  eine  defekte  Hirnschale  mitgeschickt,  welche  er  für  eine  künstlich  zu- 
gerichtete Trinkschale  hält.  Dieser  Fund  ist  um  so  wichtiger,  als  aus  einer 
benachbarten  Station,  der  von  Schaftis  (Chavannes)  am  nördlichen  Ufer  des  Bieler 
See's  schon  früher  ein  ähnliches  Stück  h(»rvorgeholt  worden  ist.  Hr.  Aeby 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  1.S74.  Nr.  12. 
S.  ^ti)  hat  dasselbe  abgebildet  und  beschrielien;  auch  er  hält  das  Stück  für  eine 
Triukschale.  An  seine  Mittheilung  hat  sich  sehr  bald  eine  fönnlic.lK*.  i^iteratur  au- 
geschh)ssen  '),  welche  die  weit«  Verbreitung  des  Gebrauches  menschlicher  Hirn- 
iichalen  als  Trinkgefässe  sowohl  der  Zeit  als  dem  llaume  nach  darg(;legt  hat. 

Die  sehr  dunkelbraune  Sützcr  Hirnschale  (Taf.  XI,  Sütz  IV)  ist  von  einem  iugend- 
licheu  Individuum  hergenoinnieji,    wie   die   relative  Dünidieit  der  KtiDchen   und  die 

1)  WietlenbTerlrarkt  ist  der  Artikel  in  K.  v.  Kel  lenherL' 's  Ucricht  ühor  «lie  Aus- 
hentuii«:  'I*^  iM'ahlbuuten  ile.«  Bieler  Si««»'>  in  «Umi  .luhreu  1873  uini  1S74.  Bern  187.'».  S.SG. 
WeiT<'r«'  UfS|)ri'rhntigpii  von  S«»|>|»  (('()rre>)ioii«ieii/.hlatt  1875,  Nr.  <»)  und  Seh  :i;i  t  flian  s<' n 
(fiericlil  ülxtr  diu  ^•er•hste  ullgoineine  \<T^:iuinilnii^r  der  dcntsi-licn  »ntbrnp  (ioMdlsi'h.  1<7d. 
S.  07.  (Virrfspondciizblatt  1875.  Nr.  :'i.  S.  4m.)  Vjtj:!.  ant'h  Koil  ni  an  n  (<'orro.s|Hii)denz)d:i1t 
I«7Ä      Nr.  7.     S.  r>3). 
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ZATtbeit  der  Gefässfurchen  zeigt.  Sie  besteht  nur  aus  den  beiden  Parietalia  und  der 
Squamft  occipitalis.  Die  Pfeilnaht  ist  die  einzige,  fast  ganz  erhaltene  Mäht:  sie 
misst  etwa  128  Mm.  und  ist  eturk  zacitig  Dan  Stirnbein  ist  in  der  Krsninabt  ab- 
getrenat,  tod  der  noch  eioEeiae,  durch  ihre  zackige  Beschaffenheit  erkennbare  Ab> 
schuitte  an  der  parietalen  Seite  vurhandeu  sind.  Die  unteren  Abachuilte  sowohl  der 
Parietalia  (namentlich  die  ganzen  Auguli  temporales),  als  auch  der  Stjuama  occipitalia 
fehlen,  so  zwar,  dass  der  Band  des  Defektes  unge^r  eine  fortlaufende  Linie  bildet, 
die  am  Hinterhaupte  etwas  niedriger  als  am  Scheitelbein  liegt,  und  die  etwas  tiefere 
Unterbrechungen  nur  in  der  Gegend  der  Lambdaechenkel  zeigt..  Die  Oberschuppe 
ist  ganz  vorhanden,  die  ünterschuppe  unterhalb  der  Linea  nuchae  superior  fast  ge- 
rade abgehackt,  so  dass  die  Squama  occipitalis  noch  95  Mm.  Läugeumfaug  und 
9U  Mm.  Querum^g  hat  Legt  mau  die  Hirnschale  auf  den  Scheitel,  so  stellt  sie 
ein  nur  wenig  verlängertes,  rundliches  Getäth  von  6'5  Cm.  Tiefe,  14  Cm,  Länge 
und  l^'ä  Cm.  Breite  dar,  welches  recht  gut  als  Trinkgeriith  benutzt  werden  konnte. 
Die  künstliche  Herrichtung  erkennt  man  sehr  bestimmt  au  der  Beschaffenheit  des 
Bandes.  Dieser  zeigt  nebulich  an  keiner  Stelle  längere  Sprungfläcbea,  sondern 
überall  kurze'  Schlagmarkeu  in  Gestalt  halbmondförmig  aus  gebrochener  Buchten  von 
12  Mm.  Länge  und  3 — i  Mm.  Tiefe.  Der  Rand  gleicht  daher  etuigermaasseo  dem  Rande 
eines  Ü'euersteingerätbes  aus  der  Zeit  des  gehaueueu  Steines.  Die  Abruuduug  der 
Tortretenden  Spitzen  und  2^ckeu  kann  möglicherweise  auch  küuätliuh  hergestellt 
aein.  Indees  ist  sie  so  wenig  regelmässig,  dass  es  mir  wahrscheinlicher  vorkoiumt, 
dttss  es  sich  um  eine  durch  bewegtes  Wasser  hervorgebrachte  Äbreibuog  handelt. 
Einigermaaiiseu  auffällig  sind  zwei  ganz  symmetrisch  gelegene  Löcher  am  Hinter- 
haupt (SützlV,Fig.  2)  und  zwar  ungefähr  20 Max  von  dem  Lambdawinkel  entfernt  in  der 
Naht.  Mir  wurde  niederholt  die  Frage  vorgelegt,  ob  dieselben  oicht  künstlich,  zur 
Aufhängung  der  Hirnschale,  angebracht  seien.  An  sich  wäre  es  ja  möglieb,  daas 
die  alten  Sülzer  Pfablbauera  einen  ähnlichen  Gebrauch  hatten,  wie  heutigen  Tagea 
die  Andamaoeaen,  welche  menschliche  Schädel  als  Amulette  tragen  (Vergl.  Sitzung 
vom  18.  März  1876,  S.  107,  sowie  SiUuug  vom  17.  AprU  1875,  S.  67).  Indesseo 
sprechen  dagegen  die  Besonderheiten  der  Löcher.  Einerseits  sind  sie  nach  innen 
so  Hcharfrandig  und  zugleich  so  dünnrondig,  duss  unmöglich  eine  Schnur  ilurch  die- 
selben hat  hindurchgezogen  und  getrageu  sein  können.  Andererseits  erweitert 
sich  nach  auaseu  jedes  Loch    und    ist    hier    von    einem    gczäliuultun  ICaode    um- 
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knoclien  werden  entfernt,  das  Gehirn  nusgespült,  die  Orbitalplatten,  das  Siebbein 
ond  der  Keilbcink5rper  ausgebrochen  und  das  Ganze  an  dem  Hinterbauptsloche  mit 
Schnuren  zum  Tragen  verschen.  Man  giesst  das  Wasser  in  das  Hinterhauptsloch 
and  trinkt  durch  die  künstlich  gemachte  Oeffnung  im  vorderen  Theile  der  Basis. 
Die  Nähte  werden  mit  Wachs  oder  Pflanzengunimi,  dem  Austerschalen  stücke  an- 
gesetzt werden,  verklebt.  Hr.  Barnard  Davis  beschreibt  vier  solcher  Schädel  aus 
seiner  Sammlung,  die  sämmtlich  von  Adelaide-Stamme  herkamen. 

Man  sieht,  dass  diese  Beschreibung  einigermaassen  auf  den  Sützer  Schädel 
Nr.  I  passt,  und  ich  will  nicht  verschweigen,  dass  mir  einmal  dor  Verdacht  ge- 
kommen ist,  ob  er  nicht  auch  in  die  Gruppe  der  ,jWa8sorpi»fässe"  pobört.  Ks  lasst 
sich  dies  aus  seiner  Betrachtung  ebensowenig  beweisen,  als  bestimmt  widerlegen, 
da  es  zunächst  darauf  ankommen  würde,  zu  entscheiden,  wann  der  Verlust  der 
Gesichtsknochen  und  die  Durchbohrung  des  Keilbeinkorpers  stattgefunden  hat.  Dem 
Anschein  nach  ist  dies  nicht  erst  bei  der  Herausnahme  geschehen.  Indess  sehe  ich 
nirgends  ein  Merkmal  künstlicher  Zurichtung  und  das  Loch  im  Keilbein  ist  wenig 
geeignet,  um  daraus  zu  trinken.  Wenn  ich  daher  auch  den  Verdacht  fiir  wenig  be- 
gründet halten  muss,  so  möchte  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  andere  Schädel 
der  Pfahlbauten  auf  diese  Frage  zu  prüfen  —  Was  die  Sützer  Trinkschale  anlangt, 
BO  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  am  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht  in  der  Fontanell- 
gegend  ein  kurzer  spitzwinkliger  Einschnitt  oder  Defekt  liegt,  der  zufallig  sein  kann, 
der  aber  vielleicht  zum  Ansetzen  des  Mundes  bestimmt  war. 

Hr.  Aeby  beschreibt  den  Trinkschädel  von  Schaffis,  soweit  es  sich  um  die  Be- 
schaffenheit der  Rander  handelt,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  von  der  Sützer 
Schale  angegeben  habe.  Nur  hat  die  Abtrennung  der  Basis  tiefer  stattgefunden, 
80  dass  die  Hinterliauptsschuppe  bis  zum  Kommen  magnum  und  das  Stirnbein  bis  zu 
denTubera  erhalten  blieb.  Jedenfalls  war  die  Methode  der  Herrichtung  dieselbe.  Es  ist 
dabei  zu  erwähnen,  dass  die  Station  von  Schaffis  der  reinen  Steinzeit  angehört,  während 
die  von  Sütz  von  der  Steinzeit  bis  in  die  Bronzezeit  bewohnt  war.  Immerhin  konnte 
daher  die  Trinkschale  von  Sütz  auch  noch  der  älteren  Periode  zugehoren.  — 

Ich  komme  jetzt  zu  dem   prächtigen   Schädel  von   Auvernier,  nicht  bloss 
einem  der  schönsten  der  Pfahlbauten,    sondern   ganz  allgemein  einem  der  best  aus- 
gebildeten,  den  man  sehen  kann.     Seine  Capacität  von    1500  Cub.-Cm.,  die    mäch- 
tigen and  harmonischen  Formen,  die  kräftigen  Muskelzeichnungen,    die  Stärke  und 
Festigkeit  der  Knochen  würden  erkennen  lassen,  dass  er  einem  ungemein  kräftigen 
und  stattlichen  Manu    angehört  hat,    auch  wenn    die    sonstigen  Knochen    nicht   als 
direktes  Zeugniss  dafür  vorhanden  wären.     Bis  auf  den  Unterkiefer  und  vier  Zahne 
des  Oberkiefers  ist  er  ganz  vollständig  erhalten.     Da  der  rechte  Weisheitszahn  noch 
nicht  durchgebrochen,    die  Mahlzahne    dagegen    schon    stark  angeschliffen  sind,    so 
kann  man  schliessen,  dass  es  ein  noch  jugendliches  Individuum  gewesen  ist,  wenn- 
gleich   nach  der    Stärke    und   Vollendung   aller   anderen  Skelettheile    angenommen 
werden  muss,    dass   die  Entwickeluug  des  Weisheitszahnes  ungewöhnlich  verzögert 
worden  ist 

Die  Farbe  der  Knochen  ist  hell  grau  braun,  fast  nussfarben,  am  Gesicht  und  an 
der  Basis  mehr  dunkelbraun,  die  Oberfläche  derselben  glänzend.  Sie  sind  überall 
fest  und  dicht,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse  schwer,  als  man  erwarten  sollte.  Das 
Vollgewicht  des  Schadeis  l)oträgt  74J5  Grm.  Die  Muskelansätze  sind  überall  stark 
aasgebildet,  be-onders  am  Hinterkopf,  die  Stirnnasen wülste  jedoch  von  nur  massiger 
Stfirke.  Die  ganze  muskelfreie  Gegend  des  Schädeldaches  hat  ein  leicht  hyper- 
ostotisches,    durch    zahlreiche  Gefasslöcher   feingrubiges  und  nach  hinten  hin  durch 
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nHche  UcfSüBfurchen  etwas  iianbeaes  Aiiiwehen.  Sowohl  din  Stirn-,  nia  die  Scheitel- 
höüker  Eiod  ggt  eotwiclcplt,  ali^r  weniß;  vurtretcnd. 

Oft  Schüdelindex  Lxttnigt  76-8,  aleht  also  uiif  der  (ireme  vun  Dolichn-  uad 
Ue90ce|ihulip.  Hei  der  TerhüItnistiiiiriMlgcQ  Niedrigkeit  (Hriheoindcx  t>S-7}  macht 
der  Kopf  jedoch  eiuvn  auwgf sprechen  iitiiKcn  Kindnick,  snwithl  in  der  Seiten-,  als 
in  der  ObL-ransicht.  b>  ist  leidit  ii>ymiiii!triBuh,  indtni  iliis  linke  Tulier  {iari«tal« 
weiter  DHch  v<irn  nnil  (iU;n  gesdiolien  und  der  linice  Schenkel  der  liiinilxlanuht  gegen 
diis  Parieiiile  etiirk  vorßULiickt  ist.  Hie  Stirn  erhebt  »ich  iiher  die  tief  liegende 
NaKeiiwiirEi'l  in  einer  mittleren  ll<">h>;  uud  in  leicht  xnrikkweicheiider  ^telhing:  nber 
ihre  Mitto  verläuft  eine  »ehr  diutliche  Criüla.  die  nach  oben  hin  üich  »erbreitert 
und  vor  der  Krun/naht  reratreicht.  Letztere  i^t  juderaeits  olierhulh  der  Schläfen- 
linien  stark  gezackt,  snnst  verliiUtni!)sinü»!>ig  einfach.  Din  Preilnaht  ist  im  foiiti- 
cnlaren  Ahüuhnilt  glei<:lifidls  i^infadi.  duiiu  >^tuiker  ^ex:u-kt  und  lii.-r  zugleich  tristen- 
artig  erhnhen,  dahinter,  wii  das  linkte  Kniidsnrinni  gauK  klein  ist,  und  da»  rechte 
nehr  nahe  an  der  Naht  steht,  einfach  und  lugleich  vertieft  liegend.  :ini  Ende  wieder 
stärker  gezackt  und  etwas  erhidien.  Die  Ijiniiidanuht  ist  niüsiti);  ni-zaukt,  mit  niedriger 
Spitze  lind,  wiß  schon  erwl'dint,  nach  linka  vurspringend.  I)ie  sni^ittiden  [.üngs- 
ntnfangsmaassc  zeigen,  in  wift  hohem  Miiusite  trotz  der  Anüliilduiig  de>  HinlerkiipfeR 
difl  Ausbildung  der  Schul cicurvc  di>n  vorderen  und  ndttlereu  Alieehiiitten  zufällt. 
Trocentit'eh  berechnet,  erhült  man  fiir  ilus  Stirnbein  :t.'HI,  für  die  l>feiln»1it  ■')4-li, 
für  die  Nintcrhnnptssc huppe  M'-'.K 

In  der  t^citen ansieht  (t'ig-  >1)  bildet  die  Scheiteicurvc  einen  ^rosm-n,  niassif; 
hohen,  ziemlich  flachen,  bis  zur  Spitze  der  Lamtidanaiit  «ehr  gleichföimige»  Hngea. 
Kurz  vor  dieser  Spitze  liegt  eine  luiclite  Vertiefung.  I>uun  folgt  die  stark  ans- 
Hpringende  und  weit  ausgelegte  Oben^cbuppe,  av  welche  sich  in  mehr  thu-lier  Aufi- 
breitung  die  Unterachiippe  iinsetzt.  Da»  Planum  teniporide  ist  M'br  gros»;  ilor  muä- 
cnläro  Theil  ii-t  flachgrubig,  der  sehnige  jiamentlich  luich  hinten  sehr  bivit.  Seino 
oiwre  Un-nze  steht  hinter  der  Kranznuht  um  I  :;i>  Mm.  (jnernmfang  von  der  d<-.  andereu 
Seite  ah;  hic  erreicht  das  TuLer  pariebiln  und  le^t  sich  in  weiti-r  Strccki;  an  din 
t.amhdanaht.  Die  Alae  teu))>ora]es  breit,  reuhts  i'^,  linkü  li.'i  .Mm.  Itechts  ist  der 
AnguluH  parietidis  uuri-gi'Iiiiiissig  geliihlet  (b'ig.  3),  indem  an  seinem  hinteren  Um- 
fange ein  :\  Mm.  breiter  und  1  Cm.  hoher  t'ortsatz  der  Ala  »ich  zwischen  ihn  nnd 
die  S'|U;iui^  teinpiiriili«  eiuscbiclit  und  ihn  selbst  verschmfdert.  l)ufi'ir  sti'igt  dieser 
iiernb    ala    links.      Die  Schläfen 
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ragenden  Punkte  des  ITiiiterhauptos ,  so  misBt  diese  etwas  über  190  Mm.  nnd  das 
Gentnim  des  Hintcrhaiiptsloches  liegt  nahezu  Id  der  Mitte  der  Linie,  nSmlich  etwa 
100  Mm.  vom  Akeolarrande  entfernt.  Das  Foramen  magnum  selbst  ist  gross  und 
länglich,  sein  Index  l)etrügt  80-5.  Sein  dicker  und  unebener  Rand  zeigt  hinter  den 
Gelenkhnckern  flache,  vor  denselben  tiefe,  scheinbar  zur  Aufnahme  von  Wirbel- 
theilen  bestimmte  .Aushöhlungen.  In  der  Mitte  des  vorderen  Randes  ein  kurzer, 
rückwärts  gegen  das  F-och  gerichteter  Vors prung.  Die  Gelenkhocker  kraftig,  aber 
ungleich,  indem  der  linke  platter  und  mehr  nach  aussen  entwickelt  ist.  (Man  ver- 
gleiche das  oben  über  die  Schiefheit  des  Schadeis  Gesagte.)  Beiderseits  am  hin- 
teren umfange  des  Sinus  jugularis  eine  starke  Tuberositas  paramastoidea. 
Die  Warzen fortsiitze  selbst  gross  und  muh,  am  linken  ein  schräg  von  oben  und 
hinten  heralilaufender  üeberrest  der  Sutura  petro-mastoidea.  Die  In- 
cisurae  mast4>ideae  sehr  tief.  Apophysis  basilaris  steil,  mit  sehr  unebener  Oberfläche 
und  jeflerseits  von  den  (Telenkhockern  mit  einer  tiefen  Muskelgrube.  Mentus  audi- 
torius  externus  von  vorn  her  etwas  abgeplattet.  Kiefergelenkgruben  tief,  zugleich 
etwas  über  das  Tuberculum  zygomaticum  verlängert  FlQgelfortsätze  hoch,  mit 
starkem  FTamulus.  Gaumen  tief  und  breit;  sein  Längsdurchmesser  beträgt  45,  der 
Querdurchmesser  3li  Mm.,  der  Index  HO.  Die  Zähne  sind  kräftig,  die  Alveolen  der 
fehlenden  2  vorderen  Schneidezähne  weit,  die  Backzähne  von  vorn  nach  hinten  in 
lunehmender  Grosse,  nur  der  Weisheitszahn  verhältnissmässig  klein.  Die  Zahn- 
curve  ist  parabolisch. 

In  der  Vorderansicht  (Fig.  1)  erscheint  der  Kopf  etwas  niedrig,  jedoch  nicht  breit. 
Das  Gesicht  selbst  ist  kräftig,  aber  nicht  hoch.  Die  Jochbogen  treten  trotz  des  Quer- 
durchmessers ihrer  grössten  Excursion  von  13(>  Mm.  nicht  erheblich  vor,  dagegen 
machen  sich  die  Wangenbeine  bemerklich.  Der  Malardurchmesser  (vom  unteren  Ende 
der  einen  Sutura  zygomatico-maxillaris  zu  dem  der  anderen)  beträgt  03  Mm.  Immer- 
hin ist  die  Malar breite  um  5*5  Mm.  geringer,  als  die  untere  Frontalbreite.  Es  er- 
giebt  sich  daraus  das  Verbältniss ') 

der  Höhe  des  Obergesichtes  (Nasenwurzel  bis  Alveolarrand) 

zu  der  Joch  bogen  breite  =    53*0  :  100 

zu  der  Malarbreite         =    74*2  :  100 
der  unteren  Stimbreite 

zu  der  Jochbogenbreite  =    75*7  :  100 

zu  der  Malarbreite  =  105-9  :  100 

oder  umgekehrt  der  Malarbreite 

zur  Stirnbreite  r^z    94*4  :  100 

Die  Augenhohlen  sind  tief,  eher  breit  und  ihr  grosster  Durchmesser  diagonal 
nach  aussen  und  unten  laufend,  ihr  Index  berechnet  sich  zu  78*9,  —  ein  ungewöhnlich 
niedriges  Maass.  Die  Nase  tritt  von  der  tief  liegenden  Wurzel  sehr  stark  vor;  sie 
ist  leptorrhin  (Index  45  2),  deutlich  aquilin  und  steht  etwas  schief  nach  links.  Die 
Nasenbeine  sind  24  Mm.  lang;  der  gerade  Querdurchmesser  der  knöchernen  Nase 
misst  oben  11,  in  der  Mitte  10,  an  der  Apertur  24  Mm.  Die  Fossae  caninae  sind 
mehr  flach,  dagegen  der  Eingang  zu  den  Infraorbitallochern  etwas  vertieft  und  rechts 
am  Rande  des  Loches  eine  scharfe  Exostose.  Umfang  des  Oberkieferrandes  be- 
trächtlich (140  Mm.),  dagegen  die  Hohe  des  Alveolarfortsatzes  gering  05  Mm,).  Die 
Stellung  df-»  letzteren  ist  ganz  orthognath,  die  der  Schneidezähne  sogar  schwach 
opisthognath.  — 

1)  Zur  Vorpleiihung  verweise  irh  auf  meine  ßeiträs^e  zur  ]ihyfiisphpn  Anthropolojirie  der 
Deutschen.     Berlin  1876.    S    301. 
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Die  ZU  diesem  Sch&del  gehörigen  Skeletkaoclien  sind  von  groseem  Werthe  fflr 
dio  Charakterifltik  des  IndiTiduums.     Es  sind  folgende: 

1)  der  Epistropheus, 

2)  das  Os  siicnim, 

3]  die  linke  Beckeabälfte, 

4)  2  Rippen, 

5)  das  Ob  Lumen,  der  Radius,  die  Scapulii  und  die  ClavicuJn  der  rechten 

Seil«, 

6)  dfls  Os  humcri  und  die  Scapula  der  linken  Seite, 

7)  2  Metacarpalknochcn, 

8)  das  Os  femoris  uud  die  Tibia  der  rechten  Seite 

Es  sind  also    die  Knochen    der   rechten  Seite    <'tnas  viillständiger    als  die  der 
linken.      Erstcre  scheinen  tiefer    gcle);en    zu    hal)en,    dpii 
mehr  in'a  Graue  ziehende  Farbe,  gleichsnin  uU  narcu  sie 
eingeschlossen  gewesen;  die  linken  Kuochen  sind  durchwi 


<'iue  hellere, 
[n  eine  schlickige  S'ibieht 
;  mehr  dunkelbiauo,  von 
I  den  Oberarmen,  welche 
I  Uuosten  der  rechten  Seite: 
links  Differenz 

31-7  Cm.        0  8  Cm. 


der  ächten  Farbe  der  Torfknochen.     Zugleich  3 
beide  vorhiinden  sind,  eine  starke  Differenz  z 

Unge 32-5  Cm. 

umfang  in  der  Mitte  .       7-8     „  7'0     „  08     „ 

.VUe  Knochen  sind  übrigens  ächr  krltftig  entwickelt,  von  grosser  Festigkeit  und 
namentlich  die  langen  Krdirunknochen  ganz  unverletzt.  Alle  UuskclinHcrtionen  und 
BÜnderan^tzu  ungemein  stiirk.  Keine  Spur  von  Rjuhitismus  oder  simst  einer 
Knochen  krank  he  it.  Keine  Annäherung  zu  niederen  Formen  in  der  Bildung  der 
Köhreuknochen.  Namentlich  findet  sich  weder  l'hitykuemie,  noch  Durchbohrung  der 
Rotula. 

Am  meisten  eigcnthümlich  scheint  mir  die  Bildung  des  Beckens  und  der 
Schulterblätter. 

Was  das  ersterc  betrifft,  so  ist  das  Krcu/.bein  vi-rhültnissniässig  hoch,  si'hr  wenig 
gebogen,  oben  schmal,  aber  von  oben  nach  unten  wonig  vei schmidert.  Audi  die 
untersten  S&cralwirbel  sind,  jeder  für  »ich,  stark  und  zuar  nicht  nur  hoch,  sundern 
auch  verbültniHsmiissig  breit.  Die  ganze  Hohe  betriigt  lll>,  die  grüsste  Breite  vorn 
und  oben  1U6  Mm.      Auch  die  Kuochon    der  linken    Beckenhülftc    sind    dick    und 

L-stellt. 
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Symphysis  pubis  zum  äusseren  (vorderea)  umfange  der  Crista  pubis  begiebt.  Da- 
durch wird  die  Rinne,-  welche  am  unteren  Dmfange  des  Ramus  horizontalis  ossis 
pubis  vom  Becken  aus  zum  Foramen  obturatoriuni  fuhrt,  sehr  verlängert.  Leider 
Ist  der  mediale  Abschnitt  des  Os  pubis  verletzt,  so  dass  ein  genaues  ürtheil  über 
die  Gestalt  des  Angulus  pubis  nicht  gefällt  werden  kann. 

Was  die  Scliulterblättcr  anbetrifft,  so  sind  sie  sehr  kräftig,  namentlich  sind  die 
Fortsatze  lang,  stark  und  breit.  Kinc  geringe  r)ifferenz  der  beiden  Seiten  fallt 
scheinbar  zu  (vuiisten  der  linken  Scapula  uns: 

rechts  links  Differenz 

Hohe 16-4  Cm.        166  Cm.        0-2  Cm. 

Breite  (unter  der  Geleukflüche)      9*6     „  9'6    „  —       „ 

Indess  erklärt  sich  dies  wohl  aus  der  starken  Biegung  der  vorderen  Fläche  der 
Scapula  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten.  Das  Auffälligste  ist  aber  die  stark 
gebogene  (i estalt  der  Ränder,  welche  beide  sehr  weit  nach  rückwärts  einspringen. 
Am  meisten  ist  dies  an  der  Basis  scapulae  der  Fall,  welche  gegen  die  Wirbelsäule 
ganz  convex  einbiegt  Jedoch  ist  an  der  rechten  Scapula  auch  der  vordere  Rand 
tief  ausgebuchtet.  Die  Folge  dieser  Abweichung  ist,  dass  die  Gesammtgestalt  der 
Scapula  schmal  und  fast  halbmondförmig  erscheint. 

Die  rechte  Clavicula  ist  stark,  eckig  auf  dem  Querschnitt,  am  Acromialende 
dick;  ihre  gerade  Länge  misst  14  Cm. 

Auch  die  Oberarmbeine  sind  sehr  kräftig,  die  Muskelansätze  breit  und  rauh, 
der  Sulcus  intertubercularis  sehr  tief.  Der  Processus  cubitalis  hat  einen  Querdurch- 
me«er  von  ()8  Mm.  Die  anstossenden  Knochenränder,  namentlich  der  äussere  sind 
weit  ausgezogen.  Der  rechte  Radius  ist  *24  Cm.  lang  und  kräftig,  die  Crista  stark 
und  scharf,  das  untere  Ende  breit.     Seine  Biegung  ist  gering. 

Das  rechte  Os  femoris  misst  in  gerader  Höhe  von  dem  Kopf  bis  zur  Knie- 
gelenkfläche 45*7,  vom  Trochanter  bis  eben  dahin  44*2  Cm.  Der  Kopf  ist  gross  und 
k^S^iS»  <^^'  Hals  vorn  etwas  abgeplattet,  sehr  stark  und  unter  einem  Winkel  von 
]28*^  an  die  Diaphyse  angesetzt.  Beide  Trochanteren  sehr  ausgebildet.  Die  Dia- 
physe  oben  etwas  platt,  in  der  Mitte  mehr  gerundet,  1^2  Mm.  im  umfange,  die  Linea 
aspera  sehr  hervortretend.  Die  kräftigen  Condylen  sind  stark  nach  hinten  gebogen. 
Legt  man  eine  gerade  Linie  durch  sie  in  der¥r6ntalrichtuug,  so  weicht  der  Ansatz 
des  Collum  an  die  Diaj^hyse  von  dieser  Linie  um  40^  nach  vorn  ab.  Die  dazu  ge- 
burige  Tibia  ist  3r>*«')  Cm.  hoch  und  am  oberen  Ende  00  Mm.  breit.  Ihre  Dia- 
physe  ist  sehr  voll  und  gerade,  von  grosser  Stärke  und  mit  einer  Crista  versehen. 
Der  &lalleolus  int  sehr  stark. 

Es  beträgt  demnach  die  Länge  der 

Oberextremität  ünterextremitat 

Os  humeri    32-5  Os  femoris  4ö'7   (44*2) 

Radius  _.     240  Tibia    .    .  36*5 

56-5  82*2  (80*7) 

Daraus  ergiebt  sich  ein  sehr  günstiges  Verhältniss  der  Theile  zu  einander.     Es  ver- 
balt sich  nämlich 

Arm  zu  Bein  (Caput  femoris)  =-  68*7  :  100 

„      „       „      (Trochanter)         =  70*5  :  100 

Radius  zu  Os  humeri  =  738  :  100 

Tibia  zu  Os  fi^moris  (Cap.  f.)  =-  798  :  100 

„        „     „         „  (Trochanter)  =  82  ö  :  100 

Os  humeri  zuOs  femoris  (Cap.  f.)=  71*1  :  100 

„        j,        »    w  1»  (Trochanter)=  73*5  :  100 
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Es  tritt  also  in  jeder  Richtunit,  (^he  n  berein  stimmend  mit  dem,  wu  wir  bei 
den  heutigen  europüiacfaen  Bevnllce rundes  onststiren ,  die  der  höheren  menscfa- 
lichen  ßilduDfr  entsprechende  Prüpondernnz  der  oberen  Abschnitte  der  Extremitfiten 
gegenüber  den  unteren  hervor.  Am  Huffälligsten  ist  dies  in  der  kräftigen  Ent- 
Wickelung  des  Oberschenkels  tu  erkennen. 

Ueberhaupt  wird  man  gEgenüher  den  nunmehr  vorliegenden  Thats«chen  di« 
Meinung  aufgehen  müssen,  als  sei  die  Rssse  der  Pfahlbanem  irgendwie  eine  niedere 
oder  unvollltommner  aogeleßte  gewesen.  Noch  Hr.  Desor  hat  in  seinen  verdieofit- 
vollen  Schriften  den  Oedankpn  Festgehalten,  dass  erst  allmählich  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Pfahlbauern  sich  gehohen  habe,  nachdem  sie  selbst  in  der  Broaze- 
zeit  noch  eine  verhältiiissmäBsig  ungünstige  gewesen  sei.  In  seiner  !^chrift:  Lea 
palafittes  du  lac  de  Neuchalel,  Paris  1865,  p.  5H,  spricht  Hr.  Desor  von  zwei 
■Schadein  von  Auvernier.  Einer  derselben  war  defekt,  aber  er  schien  doch  zu  be- 
weisen, qui!  la  race  ctait  chiilivo  et  inferieure.  Der  andere  war  >-in  wohlerhaltener 
Kinder!>chadel,  welchen  die  Herren  His  und  Rütimeyer  (Crania  helvetica.  S.  35. 
Tab.  I)  als  einen  Sion-Schsdel  bestimmen  zu  können' glaubten.  Sie  berechnen  seinen 
Index  zu  7>>  A.  IndcsN  war  die  Methmle  ihrer  Bestimmung  eine  etwas  gewagte. 
Sie  fanden  Unterschiede  zwiBchen  dem  Auvernier-Hchädel  und  dem  erwachseuen 
Sion-t^chädel,  aber  sie  nehmen  an,  dass  dieselben  auf  Rechnung  des  jugendlichen 
Charakters  des  ersteren  gesetzt  werden  müssen,  weil  ein  anderer  „entschieden"  kind- 
licher Sion-^hädel  aus  einem  Beinhaus  von  Altorf  mit  ihm  übereinstimmte.  Neuer- 
lich sind  dazu  die  von  Hm.  Gross  (Anzeiger  ßr  Schweizer.  Alterthumskunde  1876. 
Nr.  2.  Ktabli^seraenU  lacustres  par  Keller.  VII.  p.  38)  in  Gräbern  am  Lande 
bei  Auvernier  gefundenen  Schädel  gekommen,  welche  Hr.  Rütimeyer  untersucht 
hat  und  welche  er  gleichfalls  für  Sion-Schädcl  von  derselben  Russe,  wie  die  aus  dem 
Pfahlbau,  erklärt. 

Meiner  Meinung  nach  niDsste  man  den  Sion-Typus  sehr  imsdehncn,  wenn  der 
neue  Sch&lel  von  Auvernier  demselben  eingereiht  werden  sollte.  Ich  finde,  da» 
er  vielmehr  ein  etwas  verbreiterter  Hohherg-Schüdel  ist.  Man  vergleiche 
nur  die  von  den  Herren  His  uud  Rütimeyer  gegebene  Beschreibung  der  beiden 
Typen.     Dieselbe  lautet  wörtlich: 

I.  Sion-TypuB  (alt- helvetisch»  Rprm):  I^anger,  breiter  Schädel  mit  mächtigem, 
kuglig  gerundetem  Hinterhaupt,  schwach  hervortretenden  farielalhr>ckem  und 
durchaus  gerundetem  Scheitel  (ohncSagittalcrista).  Stark  entwickelte  Augbrauen- 
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ciliarwülstc  durfte  wohl  kein  Gewicht  zu  legen  sein.  Imrocrhln  gestehe  ich  zu,  Haas 
der  Schädel  von  Auvernier  in  der  Norma  frontalis  und  verticalis  mehr  an  den  Sion- 
Typus  erinnert. 

Soll  man  nun  hier  ^twa  »»ine  Mischung  Sion-Hohherg  annehmen?  Kiue  solche 
Annahme  würde  die  physische  Krscheinung  nicht  uhel  erklären,  alx'r  wie  Rollen  wir 
sie  mit  ilnr  sirchnolo^ischen  Stellung  der  Station  von  Auvernier  vereinigen,  welche 
nach  allem  hish»»r  R**kannten  durchaus  vorromisch  ist?  Diesem  gegenüber  glaube 
ich  tiarauf  hi^\^ei^en  zu  dürfen,  dass  die  Frage  de»  althelvetischen  d.  h.  des  keltischen 
Schädels  so  lan^e  immer  noch  zweift'lhaft  bleibt,  als  die  Kcitenfrage  nicht  in 
grosserem  Ünifanf^e  ^t*Iö^t  ist.  Ich  selbst  habe  vor  einiger  Zeit  (Sitzung  vom 
20,  März  l>s7.'».  S.  *)'2)  hier  .S  Keltenschädel  von  Balliuskellygsbay  an  der  Westkiiste 
von  Irland  v(»rgelegt,  wi'lche  s<hr  wohl  mit  dem  Schädel  von  Auvernier  zusammen- 
gestellt w»»rden  können.  Sie  hatten  Indices  von  7t).H,  76'9  und  T.VO,  waren  also 
mesocephal  mit  Neigung  zur  Dolichucephalie  und  von  vorwaltend  sincipitalerKutwicke- 
lung,  hatten  eine  geringe  Höhe,  und  der  männliche  Schädel  zeigte  in  der  Hinternnsicht 
eine  fünfeckige  Form. 

Ich  möchte  daher  fast  glauben,  dass  die  Schweizer  Anatomen  den  Regriff  des 
althelvetischen  Typus  etwas  zu  eng  gefasst  haben,  und  dass,  wenn  es  erforderlich 
sein  sollt*',  innerhalb  desselben  Unterabtheilungen  in  mehr  lange  und  mehr  breite, 
niehr  niedrige  und  mehr  hohe  Formen  vorzunehmen,  die  Gelegenheit  zu  Mischungen 
vielleicht  weit  über  die  Römerzeit  hinausreicht.  Indess  bin  ich  keinesweges  über- 
zeugt, dass  die  mir  vorliegenden  Schädel  Mischformen  sind.  Sowohl  ihre  unmittel- 
bare Rrtrachtung,  als  namentlich  auch  die  am  Schlüsse  mitzutheilenden  Verhältniss- 
zuhlen  ergeben  so  viele  Berührungspunkte,  namentlich  auch  zwischen  Schädeln  ver- 
schiedener Stationen,  dass  ich  die  hift'erenzen  nicht  zu  sehr  betonen  möchte.  Es 
mag  sein,  dass  das  überwiegend  dolichocephale  und  ihm  sehr  nahe  stehende  meso- 
cephale  Material,  welches  mir  eben  vorliegt,  meine  Vorstellungen  mehr  beherrscht, 
als  zulässig  ist,  aber  ich  kann  mich  dem  Bedenken  nicht  verschliessen,  dass  man 
in  der  Schweiz  umgekehrt  etwas  zu  sehr  geneigt  zu  sein  scheint,  fast  überall  meso- 
cephale  Formen  zu  sehen,  die  mehr  zur  ßrachycephalie  neigen. 

F)s  ist  gewiss  nicht  leicht,  eine  zuverlässige  Erklärung  zu  geben,  wenn  die- 
selbe Pfahl  bau- Station  sehr  verschiedene  Schädel  liefert.  Wir  haben  diess  schon  bei 
Auvernier  und  bei  Sütz  gesehen;  ich  möchte  noch  einen  Augenblick  auf  Möringen 
zurückkommen.  Die  von  Hrn.  Dor  und  mir  beschriebenen  beiden  Schädel  hatten 
den  Hohberg-Typus  und  Indices  von  71"8  und  72'7.  Die  Herren  His  und  Rüti- 
meyer  (Crania  helvetica.  S.  4S)  erwähnen  einen  dritten  Schädel  von  Möringen-Stein- 
herg,  der  einen  Iudex  von  S3(»  (freilich  mit  einem  Fragezeichen)  hatte  und  der  sich  „in 
der  Profilansicht  noch  Iei«llich  dem  Sion-Typus  anschloss,  während  die  Norma  ver- 
ticalis  schon  ganz  derjenigen  des  Disentis- Kopfes  entspricht."  Hr.  Desor  (Le  bei 
age  du  bronze  lacustre  en  Suisse.  Paris  et  Neuch.  1874.  p.  27)  berichtet  über 
einen  Schädel  von  Möringen,  dessen  Capacität  1470  Cub.-Cm.  betrug,  dessen  Index 
durch  Hrn.  Ecker  zu  77-0  bestimmt  wurde,  und  den  er  selbst  dem  Sion-Typus 
zurechnet.  Gleichzeitig  erwähnt  er  noch  einen  weiteren  Kinderschädel  von  da,  der 
einen   Index  vcm  "^0-2  hat      Also  Disentis-Typus. 

Aus  der  schon  in  die  römische  Zeit  hineinreichenden  Station  la  Tene,  welche 
der  F^isenzeit  angehört,  bildet  Hr.  Desor  •  Les  palafittes.  p.  102.  Fig.  91 — i>2) 
einen  Schädel  ab,  von  dem  er  sagt:  „Bornons-nous  ä  dire  (ju'il  est  d'assez  grande 
taille,  mais  d'une  conformation  peu  avantageuse,  tres-long,  fortement  aplati  en  dessus 
avec  un  dev^'loppement  o<7cipital  enorme,  tandis  que  le  front  est  tres-bas,  presque 
uul.    Nach  der  Abbildung  ist  es  ein  so  ausgezeichneter  Chamaecephalus,  wie  ich  deren 
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in  PrieBland  nachgewiesen  habe  Leider  aiad  keine  Umssc  dafDr  angegeben.  Da- 
gegen beBpiirht  Hi.  DeBor  (Le  bei  age.  p.  27.  PI.  VII)  einen  anden^n,  gleich- 
falls von  Hrn.  Ecker  gemeaeenen  Schädel  von  la  Tene,  det  einen  Index  von 
81'2  hatte  und  bei  dem  die  ßntfernung  der  Hinterfaanptswölbung  vom  Fonoien 
nugnum  nur  ^5  Mm.  betrug.     Also  DiBentisform.    Welche  Gegea^tie! 

Ich  katJD  nicbt  zugestehen,  dass  ao  auageieicbnet  diilichocephale  Kinder,  wie 
wir  sie  sowohl  von  Sütx  (Stein-  und  Bronzeieit),  als  von  MSringen  (Bronze-  und 
Eisenzeit)  kennen  gelernt  haben,  jemals  die  Aussicht  bieten,  brachjcephal  oder  auch 
nur  mesocephaJ  zu  weiden.  Ich  darf  deshalb  auch  behaupten,  daes  eine  vorrömische 
dolichocephale  Bevölkerung  in  der  Schweiz  existirt  habe  oder  daes  wenigstens  in 
einer  vorrömischen  BeTÖlherung  die  Fähigkeit  zur  Herrorbringung  von  Dolichnce- 
phalen  bestanden  habeo  muss.'}  Warum  sollte  nicht  die  Rasse  von  Bngis  oder 
Cro-Magnon  oder  dem  Neanderthal    auch  in  der  Schweiz  ihre  Vertreter  finden? 

Ich  muss  mit  diesen  Fragen  schliesseu.  Die  weitere  Forschung  wird  sie  beant- 
worten. Für  diesmal  habe  ich  nur  noch  die  angenehme  Pflicht  zu  erfüllen,  Herrn 
Gross  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen  für  die  ganz  besondere  Freundlichkeit, 
die  er  mir  durch  Hergäbe  seiner  Schädel  fDr  eine  Reihe  von  Wochen  erwiesen  bat. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  meiner  Hessungen  an  den  Scbädela 
der  Pfablbauem  zusammengestellt: 
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(7)    Geschenke: 
Gozzadiai:  Intorno  agli  acavi  archeologici.     Bologoa  1844.     4. 
R.  Napp:  Die  argeDlinische  Republik.     Bueaos  Ayree  IS76.     Durch  Htd    General- 

CoDsul  Siegenheim  im  Auftrage  der  argeotiDiBchen  Regierung  überreicht. 
H.  Gilmao:  The  aacient  man  of  the  Great  Lakes.     Boston   187.^ 
R.  Grute:  On  the  people  of  America.     Buffalo  1K77. 
Miklucho  M'Lay:  Meine  zweite  Eicursion  nach  Neu-Guiiiea 
— ,  Ethnologische  Bemerkungen  ülier  die  Papua  der  M'Lay-Küste  io  Neu-Guinea.     II. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  7.  April  1877. 

Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

Zur  Feier  der  Anweäenheit  Seiner  Majestät  des  Kaisers  von  Brasilien,  Dom 
Pedro  d'Alcantara,  Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  hatte  der  Vorstand  eine  besondere  Sitzung  der  Gesellschaft  be- 
Bchlussen.  Da  auch  die  geographische  Gesellschaft  in  dem  Kaiser  den  Vorsitzenden 
der  geographischen  Gesellschaft  von  Rio  de  Janeiro  zu  begrüssen  beabsichtigte,  so 
war  eine  gemeinsame  Sitzung  in  dem  schonen  Saale  der  letzteren  Gesellschaft  ver- 
einbart.    Der  Kaiser  hatte  die  Einladung  freundlich  angenommen. 

In  dem  Sitzuugslocal  war  eine  kleine  Ausstellung  von  anthropologischen,  auf 
Amerika  bezüglichen  Gegenständen  aus  den  Sammlungen  der  Gesellschaft  und  Bei- 
tragen einzelner  Mitglieder  veranstaltet. 

Speciell  für  Brasilien  war  das  schöne  illustrirte  Reisewerk  von  Keller - 
Leutzinger  ausgelegt,  und  Hr.  Photograph  Frisch  hatte  eine  Auswahl  der  schönsten, 
▼OD  ihm  selbst  aufgenommenen  Photographien  von  Rio  und  anderen  Punkten  des 
Landes  ausgehängt.  Von  den  Muschel  bergen  (Casquciros)  der  Ostküste  war  ein 
Geschenk  des  verstorbenen  Andree,  eine  Reihe  von  colorirteu  Originalzeichuungen 
solcher  Berge  und  der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  Schädel  und  Stein- 
geräthe  aus  Muschelbergen  von  Desterro  und  Santos,  welche  wir  der  Güte  der 
Herren  Creplin  und  Schmidt  verdanken,  ausgestellt.  Dejjgleichen  Steingeräthe 
aus  dem  Innern  von  Dr.  Kupfer.  Endlich  ein  Theil  der  von  Seiner  Majestät  selbst 
auf  Ansuchen  des  Hrn.  Virchow  geschenkten  Schädel  von  brasilianischen  Indianern. 

Nächstdem  lagen  aus  das  grosse  photographische  Album,  welches  der  ver- 
storbene Dammann  unter  den  Anspielen  der  Gesellschaft  herausgegeben  hat,  so- 
wie zahlreiche  Photographien  von  amerikanischen  Eingeborenen,  darunter  namentlich 
herrliche  Blätter  von  uordamerikanischen  Wilden  von  der  letzten  Weltausstellung, 
welche  Hr.  Carl  Rau  geschenkt  hat.  Sodann  zahlreiche  Schädel  aus  allen  Theilen 
des  westlichen  Continentes,  unter  ihnen  eine  Reihe  ganz  neuer,  eben  erst  von  Hrn. 
Bastian  von  seiner  letzten  Reise  mitgebrachter.  Endlich  Steingeräthe  aus  Nord- 
amerika, Chile  und  Patagonien. 

Nachdem  Seine  Majestät  durch  die  Vorstände  beider  Gesellschaften  eingeführt 
und  Seitens  des  Vorsitzenden  der  geographischen  Gesellschaft,  Hrn.  Bastian,  be- 
grüsst  worden  war,  hielt  zunächst  Freiherr  v.  Schlei nitz  einen  Vortrag  über  die 
Melauesier.  Sudann  übergab  Hr.  Bastian  den  Vorsitz  an  den  Vorsitzenden  der 
etbnologibchen  Gesellschaft,  Hrn.   Virchow. 


er  MitglieJ  sein  lu 
'  eiluube,  beut«  In 
!ii,  wpIcJie  wir  auf- 
mödite  ich  zugleich 
uige  GesicbtspDDkte 
,  eroffDen  kanu. 
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Derselbe  hielt  folgenden  Tortrag  übet  din 

Anthropologie  Amerika'». 

Ich  habe  zunächst  dem  VorBtanda  der  geographischen  GescllBchaft  im  Nameo 
unserer  Gesellschaft  Dank  zu  sagen  dafür,  dassSie  uns  Geleg<;iiheit  gegeben  haben, 
in  so  würdiger  Weise  uiiser  Ehrenmitglied  zu  empfangen.  D  " 
silien  hat  es  nicht  verschmäht,  (schoo  seit  mehreren  Jtthren)  uns 
wollen.  Wir  verdanken  ihm  wichtige  Gaben,  und  wenn  ich  mii 
etwas  ausgedehnter  Weise  diese  für  uns  so  ehrenvollen  Beziehung! 
recht  zu  erhalten  und  zu  erweitern  wünschen,  zu  besprechen,  so 
glauben,  daas  ich  damit  auch  der  gcographischeu  Gesellschaft  n 
für  Ihre  Studien,  wenigstens  soweit  sie  die  Völkerkunde  betreffen 

Die  Beziehungen,  welche  die  Anthropologie  Europa's  in  Amerika  zu  suchen 
hat,  nur  dtiTüber  kann  ich  hier  begreiflicher  Weise  handeln,  und  ich  muss  mich 
um  so  mehr  bescheiden,  als  gegenüber  einem  so  guten  Kenner  seiner  Sbiaten  und 
Amerika'»  überhaupt  ich  nur  zu  leicht  in  die  Lage  kommen  könnte,  Fehler  zu  be- 
gehen oder  Irrthüuier  au szusp reellen,  die  von  di>'ser  Stelle  korrigirt  werden  möchten 
—  unsere  Beziehungen  zu  Amerika  liegen  auf  einem  doppelten  Gebiet  Die  Ad- 
thropologie,  wie  sie  gegenwärtig  aufgefasst  wird  in  ihren  zwei  Haüptrichtmigen.  der 
Richtung  auf  den  phjrsischen  Menschen  und  der  Richtung  auf  den  geistigen  MenschcD, 
hat  gerade  in  Amerikadie  wichtigsten  Grundlagen  für  ilirc  Lehrsätze  su  suchen. 

Was  die  psychisdhe  Seite,  die  der  Entwickelung  der  menschlichen  Cultur,  an- 
betrifft, so  wissen  Sic  alle,  dass  sich  in  den  leUten  i  oder  b  Deceiinien  die  Stu- 
dien in  Europa  wesentlich  geordnet,  eine  Art  von  äusserer  Festigkeit  gewonnen 
haben,  seitdem  man  wenigstens  eine  feste  Ordoung  der  l^ntwickelung^cpnchcn  auf~ 
gestellt  bat.  Uan  thciltu  die  Vorzeit  nach  der  Benutzung  gewisser  N:iturgegen8tände 
in  Perioden,  indem  man  sich  zugleich  der  Meinung  uberliess,  duss  in  regelmässiger 
Folge  der  Entwickelung  alle  Völker,  welche  auf  sich  selbst  standen,  von  einer  ur- 
sprünglicheu  Steinzeit  zu  einer  Metallzeit  und  zwar  zunächst  zu  einer  Bronzezeit, 
vielleicht  noch  mit  dem  Durchgänge  durch  eine  Kupferzeit,  und  danu  zu  einer  Eisen- 
zeit gelangt  seien.  Gerade  in  der  letzten  Zeit  ist  jedoch,  in  Deutschland  mehr  ala 
anderswo,  diese  Eintheilung  wieder  streitig  geworden;  hrrvornigeudc  üntcrsucher 
haben  insbesondere  in  Abrede  gestellt,  dass  eine  Bronzezeit  vor  der  Eisenzeit  esistirt 
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Steinbnuten  in  Mittelamerikn,  in  Peni  und  in  Mexiko;  allein  bis  jetzt  ist  kein  bear- 
beitetes Eisen,  kein  eisernes  Instrument,  kein  Volk,  welches  das  Eisen  vor  Ankunft 
der  Europäer  benutzte,  aufgefunden  worden,  und  so  auffallend  es  t>rschoini>n  mag, 
80  sehr  es  als  ein  psyi^hologisches  Problem  bezeichnet  werden  kann,  dass  man  die 
feinsten  Gold-  und  Sil  borarbeiten  herzustellen  wusste,  dass  man  nicht  blos  die  (xo- 
vriunung  dieser  Metalle  aus  schwierig  zu  behandelnden  Erzen  kannte,  sondern  auch 
die  feinste  Ausführung  der  daraus  her/ustellenden  Kunstsachon  entileckt  hatte,  ja 
eine  Ausführung,  die  noch  gegenwärtig  iiber  die  Grenzen  unserer  Goldmacherkunst 
hinausgeht,  —  ich  sage,  so  auffallend  und  geheimnissvoll  hier  der  Gang  des  menschlichen 
Geistes  erscheint,  der  es  möglich  gemacht  hat,  die  Bearbeitung  von  Gold  und  Silber 
bis  zur  htichsten  Vollendung  auszubilden,  während  man  das  daneben  vorkommende 
und  zum  Theil  sehr  leicht  zu  gewinnende  Eisenerz  unbenutzt  liess,  so  darf  uns 
dies  doch  nicht  hindern,  die  Thatsache  anzuerkennen,  dass  bis  zu  diesem  Augen- 
blick noch  nirgends  in  Anierika  irgend  ein  Beweis  aufgefunden  ist,  dass  irgend  eines 
der  vielen  amerikanischen  Völker  spontan  in  die  Eisenzeit  eingetreten  ist.  In  Wirk- 
lichkeit liegen  die  Dinge  in  Amerika  so,  dass  das,  was  man  bei  uns,  keineswegs 
auf  Grund  amerikanischer  Beobachtungen,  sondern  auf  Grund  einheimischer  Funde 
selbständig  geschlossen  hat,  dort  als  ein  historisches  Faktum  uns  entgegen  tritt.  Das 
Hfichste,  was  die  amerikanische  Cultur  zur  Zeit,  als  Columbus  landete,  hervor- 
gebracht hatte,  war,  abgesehen  von  Gold  und  Silber,  welche  niemals  in  Europa 
als  entscheidende  Kriterien  für  den  Gang  der  ('ultur  betrachtet  worden  sind,  eigent- 
liche Bronze.  Denn  diese  wurde,  sonderbarerweise  zum  Theil  in  sehr  ähnlicher 
Mischung,  wie  sie  die  antike  Bronze  in  Kuropa  zeigt,  in  Peru  und  Mexiko  gefunden. 
Daiu  kommen  die  grossen  Kupferarbeiten  in  Nordamerika  an  Orten,  wo  sonst  die 
psychologische  Entwicklung  der  Völker  sehr  weit  zurückgeblieben  ist;  und  endlich 
finden  wir  verbreitet  über  die  zahlreichsten  Gebiete  Amerika  s  Steinvölker,  die  auch 
Dicht  einmal  Kupfer  benutzten. 

Für  Amerika  wird  man  also  wohl  kaum  umhin  können,  die  Reihenfolge  der 
Entwicklung  vom  Stein  zum  Kupfer  und  endlich  zur  Bronze  als  correkt  anzu- 
erkennen. Dabei  ist  es  meiner  Meinung  nach  nicht  zu  unterschätzen,  dass  wir  in 
eiuem  so  grossen  Contiuent,  wo  die  natürlichen  Gelegenheiten  gerade  für  Metall- 
gewinnung so  gunstig  sind,  eben  dieselben  Verhältnisse,  welche  aus  der  Beobachtung 
vieler  einzelner  Funde  bei  uns  langsam  erkannt  worden  sind,  als  thatsächlich  ge- 
geben vor  uns  sehen.  Noch  jetzt  giebt  es  in  vielen  Abtheilungen  Amerikas  Stein- 
Tolker:  gerade  Südamerika  hat  deren  nicht  blos  in  den  weiten  Räumen  Brasiliens, 
sondern  auch  noch  in  Chile  und  Patagonien.  Wir  haben  aus  unseren  Sammlungen  einige 
chilenische  Steingeräthe  der  npueren  Zeit  mitgebracht,  welche  auf  das  Vollständigste 
übereinstimmen  mit  Sachen,  welche  wir  bei  uns  finden,  so  sehr,  dass  ich  über- 
zeugt bin,  es  würde  unmöglich  ein  Archäologe  Europa's,  wenn  man  ihm  einzelne 
derselben  vorlegte,  im  Stande  sein,  zu  sagen,  dass  sie  amerikanische  oder  dass  sie 
nicht  europäische  wären,  liier  ist  auch  ein  cylindrisches  geglättetes  Steininstrument, 
welches  zum  Zerkleinern  von  Mais  benutzt  wird,  aus  Brasilien  selbst.  Wir  sind 
nicht  geraile  reich  an  diesen  Dingen,  indess  das,  was  wir  haben,  genügt,  um  zu 
zeigen,  wie  der  Gang  der  Entwicklung  gleichmässig  fortgegangen  ist,  und  zwar,  wie 
Sie  sehen,  zunächst  zu  Formen  des  Handgeräths,  wie  sie  derjenigen  Epoche  eigeii- 
thümlich  sind,  welche  man  neuerlich  als  Zeit  des  polirten  Steins,  als  ueolithische 
Zeit  bezeiehnet.  Rückwärts  von  da  kommen  wir  zunächst  auf  die  Anfänge  tlieser 
Zeit,  wrr*  die  ersten  Spuren  der  Politur  auftreten  und  zwar  an  ziemlich  weichem  und 
l«*icht  zu  bearbeitendem  Material.  Sie  seben  hier  ein  Paar  solcher  Stücke,  die  aus  den 
berühmten  Muschelbergen    der  brasilianischen  Küste  stammen.     Wir  haben  uns  zu- 
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gleich  arl^abt,  eine  Reihe  toh  AbbilduDgen  auszuhüngeo,  die  zuRilligerwoise  tod 
einein  £rQhereo  Beobachter  her  auf  einem  Dmwege  in  unseren  Besitz  gekommeii 
sind.  Wir  haben  da  einige,  üllerdings  ein  wenig  grob  ausgefulirte,  aber  wie  ich 
denke,  recht  aoBchauUche  Abbildungea  von  den  SfuBchel bergen  selbst,  wie  sie 
dnrchschnitten  auseehen,  wie  sie  geiushichtet,  wie  in  ibnen  Menschen  begraben 
sind.  Sie  Beben  femer  auf  einigen  Tafeln  die  grosse  Manuicbfaltigkeit  der  Stein- 
geifithe,  welche  in  diesen  Huschelbergen  gefnudeu  werden.  Wir  liiiben  bier  nocli 
die  einfach  geschlagenen  Formen,  die  man,  wenn  man  sie  ciuzeln  fände,  als 
Formen  der  paläolithischen  Zeit  betrachten  würde.  Von  diesen  ninfacbeu  toben 
Formen  gelangt  man  zu  solchen,  die  aus  weicherem  Steiti  gearbeitet  und  nur  an 
einzelnen  Tbeilen  angescliliffen  sind,  und  weiter  lu  grÖB>erea  Gerütbeo,  welche  in 
grösserer  Ansdehnung  geschlilTen  sind,  aus  festerem  Material  bestrhen  und  wesent- 
lich QberetD stimmen  mit  den  Sachen,  welche  noch  jetzt  bei  einzelnen  der  wilden 
Stämme  in  Gebrauch  sind. 

Sie  sehen  aber,  der  besondere  Umstand,  der  uns  in  Amerika  entgegentritt,  dass 
is  derselben  Zeit,  an  demselben  Tage,  in  dem  einen  Abschuitt  dieses  grossen  Con- 
tinents  Steinvölker  existiren,  welche  noch  den  geschlagenen  Stein  liitben,  an  einem 
anderen  Ende  solche,  welche  den  polirten  &t«in  haben,  an  einer  dritten  Stelle  Milche, 
welche  das  Kupfer  verarbeiten,  wenn  sie  auch  noch  nicht  die  t'euerüearbeitung  keuaen, 
sondern  dos  Kupfer  nor  hämmern,  .dann  solche,  welche  das  Kupfer  giesneu  und 
endlich  solche,  die  schon  die  Bronze  hatten,  —  dieser  Dmstond  ist  einer  von  denen, 
die  jetzt  in  Europa  vielen  Menschen  so  schwer  in  den  Kopf  gehen  wollen.  Man 
muss  sich  doch  endlich  einmal  überzeugen,  dass  es  nicht  eine  Stdnzeit  gegeben 
hat  und  dann  nicht  eine  Bronzezeit,  sondern  dass  diese  „Zeiten"  auch  in  Kuropa 
neben  einander  existirt  haben,  und  dass  zu  einer  Zeit,  wo  muu  in  Italien  und 
Griechenland  die  volle  Bronzekultur  hatte,  im  Norden  noch  die  volle  Steinkultur 
herrschte,  ja  dass  selbst,  alsdie  Schweiz  und  die  Don  aul  find  er  die  voilkomtnoert'Cultur  von 
Grieidienland  und  Italien  erbalten  hatten,  Skaudinavien  noch  ganz  davoo  ausgeschlossen 
war.  Was  für  uns  nun  von  höchstem  Interesse  sein  würde,  das  wäre  ebezi  die  Entschei- 
dung der  Frage,  wie  sich  im  Einzelnen  diese  Kenntnisse  entwickelt  hahen.  lu  Europa 
hat  sich  die  Frage  der  Bronze  wesentlich  erschwert  durch  den  Umstjiud,  dass  uian 
sich  mehr  und  mehr  überzeugt  hat,  dass  nicht  jedes  Volk  für  sich  iius  eigener  Ini- 
tiative, ans  eigenem  Geiste  heraus  diese  Reihenfolge  der  Cultureu  Jurcligeniucht  liat. 
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l  loh  uolerhrecUe  hier  dipsi'  ßetrachtun^,  um  sie  ud  einem  anderen  Punkt«  noch 
BIO«]  anfzunehnien.  Ks  scheint  mir  nämlich  an  sich  wichtif;,  bei  dieser  Gelegen- 
Kt  die  Frage  der  phyatschen  Anthropologie  Atnerikn's  an  berühren.  Wenn  Je- 
piod  sich  daran  setxt  und  die  2um  Theil  sehr  xerslreute  Literatur  über  die  phy- 
bcbe  Anthropologie  Jer  Amerikaner  sainmelt,  j&  wenn  er  nur  eines  jener  Werke 
BDtnt,  in  denen  mit  grossem  fleisse  eine  solche  Sauamlung  veranstaltet  ist,  —  ioh 
all  nur  unseren  Waitz  nennen,  —  so  bezweifele  ich  nicht,  daas  er  nach  kurz«r 
JBit  in  grosser  Coufusion  darüber  sich  befinden  nird,  welcher  Meinung  er  sich  in 
Asug  auf  die  amerikanische  ürbefülkerung  zuwenden  soll.  Die  beiden  groBBon 
^bleme,  welche  die  physische  Anthropologie  Amerika's  birgt,  sind  einmal  die 
bugp  naeb  der  Einheit  der  amerikanischen  Rasse  and  das  andere  Mal  die  Frage 
fwli  dcui  Ursprung  derselben. 

'  liu  Allgemeinen  kauu  man  sagen,  dass  tu  allen  Zeilen  die  unitarische  Ansicht 
1«  grtsBte  Menge  der  Anhänger  gehabt  hat,  Nicht  blas  die  ersten  Beobachter, 
Midi«  »on  Kuropa  kamen,  sondern  auch  die  spSleren,  ja  ich  muse  sagen,  die  Arne- 
pcaniii'  selbst  haben,  soweit  man  das  übersehen  kann,  in  ihrer  Mehrxahl  au  der 
Uinung  ft^Ktge halten,  dass  die  amerikanische  Rasse  eine  einheitliche  und  in  sich 
■■■mnien  hängen  de  sei,  loh  will  Ihnen  nicht  die  Autoren  vorführen,  welche  fUr 
Mac  oder  jene  Ansicht  eintraten,  es  würde  uns  das  etwas  ku  weit  führen;  ich  darf 
Ott  Wg«u,  dass  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  bedeutendsten  Autoren  für 
n  Ansicht  genannt  werden  können,  dass  von  den  Küsten  Grönlands  bis  zum  Feuer- 
isd  eine  einzige  liasse  existirt  bat,  nur  mit  gewissen  Varietäten,  gewissen  Stam mes- 
jgVlitbOmlicbkeiten  Diesem  gegenüber  hat  mau  in  der  letzten  Zeil  mehr  und  mehr 
Bgofiiugen,  Sonderungen  vorzunehmen,  und  diese  Sonderungen  haben  zum  Tbeil 
ntere  Grundlagen  gewonnen  von  dem  Augenblick  an,  wo  man  in  der  Lage  war, 
BDauertv  Untersuchungen  über  die  Skeletbildung  anzustellen.  Denn,  was  die  übrigen 
p^iscbea  Merkmale  aubetrifit,  so  wird  es  Ihnen  ja  bekannt  sein,  dass  die  Hautfarbe 
I  einem  so  grossen  Maasae  variitt,  dnss  es  in  der  That  schwer  ist,  xa  sagen,  was 
Itte  lUithhnot  ist.  In  Wirklichkeit  bietet  der  amerikanische  Continent  alle  mög- 
pliftn  Farben  von  dem  tiefsten,  fast  sebwärzlichen  Braun  bis  zu  einem  sehr  hellen, 
pt  «nropäisuheu  Weiss  dar;  nur  das  eigentliche  Negerschwars  fohlt.  Allein  es 
ibien  lange  Zeit  und  namentlich  nach  den  umfassenden  Untersuchungen  von  Horton, 
WS  auch  die  Cebereinstimmung  der  osteo logischen  Formen  eine  sehr  grosse,  ja  daas 
I  Wirklichkeit  der  amerikanische  Schädel  ein  überall  identischer  sei.  In  diese 
ieiouug  ist  zuerst  ein  starker  Einbruch  gemacht  wordi^n  durch  den  Begründer  der 
ledernen  Krauiologie  in  Europa,  Andreas*  Retzius.  der  an  einem  allerdings 
leinen,  aber  sehr  ^rgfültig  gesammelten  Miilerial,  einem  Material,  welches  überall 
■rcfa  UrvpntngBcertiGkate  gesichert  war,  seine  Untersuchungen  ausführte.  Retzine 
HD  dahin,  pnz  grosse  Gegensätze  auf/astelien.  so  zwar,  dass  er  Amerika  nicht 
pch  Reinen  beiden  Uauplhälften  (Nord-  und  Süd-Amerika)  schied,  sondern  nach 
■m  liubirgsatock,  welcher  es  der  Lunge  nach  von  Norden  nach  Süden  durchzieht;  er 
Hellte  nachzuweisen,  dass  alles,  was  östlich  von  diesem  Gcbirgsstock  liegt,  sowohl 
pl  NonJaoieiikn  als  SOdamer'dca.  einen  anderen  lypus  darbiete,  als  das,  was  sieb 
inf  d«m  Oor.bgebirge  selbst  und  den  freilich  schmalen  Abhängen  zum  stillen  Heer 
tofiivdeL  Kr  glaubte  zu  6nden,  duss  die  nach  Osten  gekehrte  Seite  mehr  lang- 
[l[ifiK<^  Fonneu  berge,  und  bei  dem  Bedürfnias,  die  Frage  der  Rasse  zugleich  mit 
■r  Png"  nach  dem  Ursprung  zu  verbinden,  kam  er  zu  der  küiinea  Vorstellung, 
Lm  dirM  laugköpllge  Bevölkerung,  welche  der  Osten  beider  Amerika's  «eige,  mit 
l>r  allm  Welt  in  Verbindung  stehe,  Er  meinte,  das»  möglicherweise  Bertiern  und 
Suaachea  herikhrrrgekommen  seien,  da  sich  auch  späterhin  gelegentlich  einmal  ein«  Barke 
I  W 
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TOD  der  afrikaDi scheu  EüBte  bis  hb  diese  fcraeo  Gestade  durcb  Stucm  verschlagCD 
sieht.  Sind  doch  die  historiscbeu  Falliten  der  Vikiugi^r  <'in  auareicheuder  Beweia, 
dass  es  müglich  war,  Hucli  nach  Nürdaiueriku  eiue  Colouie  laugküpligei'  Europ&v 
einzuführen. 

Kctxiiis  glaubte  auf  der  anderen  Seite,  nas  auch  sonst  vielfuch  behauptet  ist, 
dass  die  Westküste  mit  ibr<-u  kurzküpfigen  Fornu>ii  vieluK'hi  ihren  lioport  aus 
Aäien  bezogen  habe,  iDiiem  niungoIisclii>,  vii-Ueicbt  auch  malayisehe  Stämme  ein- 
gewaadert  seieu.  Icli  darf  hier  wnhl  eine  nach  meiner  Vorstellunp;  wenigstens  recht 
bedeutuugsTolle  Thatsache  einschalten,  welche  in  Amerika  selbst  zu  meinem  Er- 
staunen etwas  veräubtlicb  behandelt  ist,  nämlich  die  Beobachtuogeu,  welche  auf 
der  grossen  Dnited  States  cxpluring  expeditiou  in  Bezug  auf  die  physiscben  Achnlich- 
Iceiten  gewisser  amerikauischer  Volksstämme  des  Westens  mit  Kauukcn  gemacht 
sind.  Hr.  Fickering,  eiuer  der  sorgfältigsten  Beobachter  zahlreicher  Vülker- 
schafteu,  der  eben  diu  grosse  Expedition  mitgemacht  hatte,  kam  iu  Folge  davon  su 
der  Meinung,  dass  nomeutlicb  das  westliche  Oebict,  von  Califoruien  abwärts  an 
der  mexikanischen  und  mittelawerikauisclien  KQste,  ja  die  Landenge  von  Panama 
selbst  und  sogar  ein  Theil  der  gegenüberliegenden  Antillen  von  Westeu  her  be- 
völkert worden  sei.  Tickerlug  und  seine  Reisegentlirtcn  mat^hcn  so  bestimoit« 
Angaben  ijber  die  Beziehungen,  nelclie  si^  zniscben  gewissen  polyucsiclien  S^mmea, 
namentlich  denen  der  Sandwich-Inseln,  und  den  Indianern  dieser  Gebenden  gefunden 
haben,  dass  es  mindestens  sehr  bemerke nswerth  erscheinen  iiiuss 

ludeSB  sehen  geht  über  lesen.  Ich  habe  ibber,  soweit  unser  Besitz  es  getitattet, 
mir  erlaubt,  hier  eine  kleine  Collektion  von  Schädeln,  welche  gauzÄnjeriku  umfasst, 
auszustellen.  Es  befinden  sich  darunter  ausser  einigen  der  werthvulleii  Schädel, 
welche  ich  dem  gutigen  Geschenk  Sr.  Mujestlit  dca  Kaisers  von  Itra.<>iiic]|  verdanke, 
nur  solche,  welche  ebenfalls  aus  sehr  sicherer  Quelle  au  uns  gekouiuicu  sind,  zu- 
meist üescbenke  zuverlässiger  Naturforscher.  Darunter  erwäline  ich  namentlich 
einige  sehr  werthvulle,  wckhe  Ur.  Bastian  von  seiner  letzten  Expedition  mit 
berfi hergebracht  bat.  Ich  denke  nun,  dassJed>-r,  der  sich  die  Mfdie  nimmt,  die  ein- 
zehicu  Stücke  dieser  Sammlung  unter  «iiuander  jtu  vergleichen,  in  Kurzem  sich 
überzeugen  wird,  dass  es  unmöglich  ist,  wenigstens  unter  ßeil»'li;dluiig  der  Methode, 
naclt  welcher  wir  sontt  die  physischen  Muikmale  der  Vfilker  aufstellen,  diese  siimutt- 
licLco  Schädel  einer  einzigen  Hasse  kuzusuU reihen. 
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ZU  den  alten  durch  Einwanderung  hinzugekommen  sind  und  ob  wir  in  den  Köpfen 
nicht  allerlei  Misohty[K'u  zu  orkennen  hahen. 

N:ich  dem  Muteria I,  über  welches  wir  dispouiron,  finde  ich,  dass  langköpfige 
Formen  der  auffällij^strn  Art  sich  in  den  verschiedensten  Regionen  Anierikifs  vor- 
finden. Ich  halie  hi(T  zwei  KäkiinosclKidel  mitgebracht,  welche  deshalb  von  Interesse 
sind,  weil  der  eino  von  ihnen  von  der  Westküste,  aus  der  den  gewöhnlichen  Grnnlands- 
fahrten  ziigiin^lichen  (ie;vend  herstammt,  der  andere  durch  unsere  deutsche  Polar- 
•»xpedition  von  der  Ostki'iste  Grönlands  mitgebracht  ist,  von  einer  Stelle,  wo  be- 
kanntlich die  Bevölkerung  zu  Grunde  gegangen  ist,  obwohl  noch  jagdbares  Wild  in 
hinreichender  Monge  vorhanden  ist. 

Wenn  man  diese  beidt^n  Schädel  unter  einander  vergleicht,  deren  einstige 
l*räger  durch  weite  imd  schwierig  zugängliche  Landstrecken  von  einander  getrennt 
waren,  so  finden  wir  freilich  nicht  geringe  individuelle  HifTerenzen,  aber  imWesentlichcn 
denselben  (irundtvpus.  Ks  kann  kein  Zweifel  sein,  —  oder  ein  etwa  vorhandener 
Zweifel  schwindet,  sobald  man  eine  grössere  Zahl  solcher  Schädel  zusammenstellt 
und  die  Mittel  berechnet,  —  es  schwindet,  sage  ich,  jeder  Zweifel,  dass  das  Schädel 
einer  identischt^n  Ka^^se  sind.  Die  Schädel  aus  Ostgrönland  sind  gleichwerthig 
mit  denen  aus  Westgrönlnnd:  dieselben  langen,  massig  hohen,  schmalen,  nach  unten 
breit  werdenden  Schädel  mit  der  fünfeckigen  (ogivalen)  Norma  occipitalis  und 
der  mächtigen  P^ntfaltung  der  Gesichtsknochen.  Ks  lässt  sich  nicht  verkennen,  in 
dieser  Form  steckt  das,  was  man  die  amerikanische  Physiognomie  nennt:  das  breite 
und  hohe  Gesicht,  die  verhältnissniässig  grosse  und  lange  Nasc^,  die  sich  so  sehr  unter- 
scheidet von  den  Nasen  der  alten  Welt,  die  nach  oben  verschmälerte  Stirn.  Ich  habe 
leider  keinen  Grönland-Schädel  zur  Disposition,  der  einen  Unterkiefer  besässe,  aber  ich 
kann  versichern,  dass  sich  eine  eben  so  massige  Fjitwicklung  des  Unter-,  wie  des  Ober- 
kiefers an  ihnon  findet.  Ich  habe  zahlreiche  Scbädel  von  Eskimo*s  in  Kopenhagen 
untersucht  und  durchweg  gefunden,  dass  sie  auch  in  diesem  Punkte  in  hohem  Maasse 
übereinstimmen. 

Nun  kann  ich  hier  im  Vergleich  dazu  einen  freilich  etwas  defekten,  aber  in 
seinen  Uauptfornien  vortrefl'lich  erhaltenen  Schädel  aus  einem  alten  Gräberfelde 
Patagoniens  vorlegen.  Die  Schädel  unserer  kleinen  patagoniscben  Sammlung,  die 
wir  Don  Francisco  Mnreno  verdanken,  und  die  in  der  Gegend  von  El  Carmen 
am  Rio  Negro  gewonnen  sind,  bieten  unter  sich  niannichfache  Verschiedenheiten  dar, 
jedoch  hauptsächlich  durch  künstliche  Deformation.  Ich  habe  fiir  unsere  heutige  Be- 
trachtung denjenigen  ausgewählt,  an  dem  keine  Spur  künstlicher  Deformation  wahr- 
zunehmen ist.  Ks  ist  ein  so  ausgemacht  langk<iptiger  Schädel  und  er  zeigt  zugleich 
eine  so  starke  Kntwicklung  des  Gesicbtstheils,  dass  niemand  wird  zweifeln  können, 
dass  an  ganz  entg*>gengesetzten  Enden  Amerikas  verwandte  Formen  vorkommen. 

Uier  sehen  Sie  dann  einen  der  Schädel,  welche  wir  als  Geschenk  von  Rio  er- 
halten haben,  einen  Hotokuden-Schädel,  der,  verglichen  mit  den  vorigen,  Ihnen  un- 
zweifelhaft gleichfalls  als  ein  ausgezeichnetes  Specimeu  der  langköpfigen  Rasse  er- 
scheinen wird.  Die  Gesiclitsform  hat  hier  manche  mildere  Zi'ige.  obwohl  sie  noch 
immer  hart  genug  ist;  aber  gegenüber  einem  Eskimoschädel,  der  seine  Aussenbildung 
hauptsächlich  dem  t^wigen  Ksst^n,  man  kann  sagen,  Fressen  von  Seehund-  und 
Wairossth»jilen  venlankt,  zeigt  sich  jene  etwas  mildere  Gestidt,  welche  die  andere 
Nahrung  gewährt.    Indess  der  Haupttypus  bleibt. 

Ich  kann  noch  aus  den  neuesten  Erwerbungen,  die  wir  gemaclit  haben,  ein  un- 
gemein inter*^s:^aiites  Spezimen  hinzufügen,  welches  Ilr.  Bastian  von  S.  Fe  de 
Kogota  mitgf'bracht  hat,  aus  einem  Tumulus.  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  dem 
Volke  der  Muiscus  angehört  hat.      Wir  besitzen  noch    einen  zweiten  von    derselben 
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Hochebene,  der  ungleich  zarter  ist  Wahrscheinlich  ist  der  eine  ein  mäDolichar,  d«r 
Ködere  ein  weiblicher;  neben  eioKntler  aufgestellt  gebeo  sie  die  Typen  der  (ie- 
achlechter  sehr  gut  Frieder.  Wenn  Sie  den  mfitiDlichen  Schädel  betracht«D,  so 
werden  Sie  sehen,  dass  auch  auf  der  Hochebene  der  Anden  eine  Form  vorkommt, 
die  in  ausgezeichnetster  Weise  der  langkupfigen  Rasse  angehört. 

Wir  sind  damit  schon  in  das  Gebiet  gekommen,  welches  nach  der  Meinung  *oo 
Retzius  und  namentlich  der  amerik an i sehen  Kraniologcn  wesentlich  der  Uracbj- 
cephalen  Raese  zukommen  sollte.  Es  mng  ein  besonderer  Zufall  sein,  der  uns  be- 
günstigt hat,  dass  wir  in  der  Lage  sind,  wenn  auch  nicht  einen  eben  sn  lang- 
kupfigen, aber  doch  einen  überwiegend  langköpfigen  Schädel  von  einer  peruanisvheo 
Humie  zu  zeigen,  welche  Hr.  Th.  v.  Bunsen  aus  Pancatumbo  mitgebracht  hat. 
Wir  besitzen  das  ganze  Skelet  in  di^r  Original  Umfassung;  es  ist  über  die  Herkunft 
kein  Zweifel;  der  Schädel  ist  ohne  alle  Deformation.  Dies  ist  wichtig,  denn  die 
meisten  üntersucher  von  Peruanerschädeln  straucheln  über  die  Onmöglichkeit, 
HessuDgen  zu  machen,  weil  fast  alle  Schädel  deformirt  sind.  Ich  gehe  nun  keines- 
wegs soweit,  etwa  zu  behaupten,  dass  die  peruanische  Rasse  uder  gar  die  Inca-Rjuae 
langköpGg  gewesen  sei.  Zu  so  weit  gehenden  Erklärungen  reicht  unser  Material 
nicht  aus,  aber  ich  glaube  behaupten  lu  können,  dass  wir  von  den  Eskimo's  bis  su 
den  Patagoniern,  und  zwar  mit  ZwischenstatioDen,  welche  auf  die  alten  Culturtälker 
treffen,  Spuren  einer  taogköpfigen  Kasse  6nden,  im  Gegensatz  zu  der  Meinung, 
welche  in  neuerer  Zeit  am  meisten  verbreitet  gewesen  ist,  und  welche  im  Auechluss 
ao  die  Lehre  von  der  sogenannten  mongolischen  Abkunft  der  Amerikaner  kurz- 
kSpfige  Formen  verlangt 

leb  darf  mich  hier  vielleicht  unterbrechen,  um  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu 
machen,  der  ein  besonderes  Interesse  darbietet  und  auf  welchen  ich  nachher  noch  kura 
zurückkommen  werde.  Schon  Tschudi  hatte,  als  er  mit  Kivero  sein  herfihmt«« 
Werk  üt>er  die  Alterthümer  von  Peru  veröffentlichte,  Abbtldungen  von  Schädeln  ge- 
gegeben, die  sich  in  den  Gräbern  der  luca's  gefunden  hatten,  weichte  sich  durch 
einen  besonderen  Knochen  am  Hinterhaupt  (Os  epactale,  auch  Os  interparielnle)  aus- 
zeichnen. Er  hatte  diesen  Knochen  als  Incaknochen  (Os  Ingae)  bczeiclinct.  Später 
ist  die  Rassen -Bedeutung  desselben  fast  vun  allen  Autoren  beslritlen  wurden, 
leb  habe  mich  neulich  bemuht,  die  Sache  zu  rehabilitiren,  allerdings  nur  so- 
weit,   dass    eine  relative  Frequenz,    nicht    etwa  eine  Constanz  dieses  Kmuhcns  tte- 
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Wir  besitzen  aber  auch  ausgezeicbuet  kurzkÖp6ge  Schädel  aus  Amerika^  Von 
diesen  mochte  icli  zunächst  iEwei  erwähnen.  Dieses  hier  ist  ein  freilich  sehr  de- 
fekter ächiidel,  —  ihm  fehlt  das  ganze  Gesicht,  —  aber  er  stammt  aus  einem  Muschel- 
l»er^e  von  Santos,  wo  später  im  Heist^n  Seiner  Majestät  des  Kaisers  gleichfalls  Aus- 
grabungen stattgefunden  haben.  Es  ist  das  ein  sei  exquisit  brachycephaler  Schädel, 
wie  er  nur  fx  ist  Iren  kann.  Wir  besitzen  glücklicherweise  noch  einen  zweiten 
Schädel  aus  einem  iMuschelbcrgc  von  Santa  Catharina  (Dosterro);  er  ist  aber  so 
gebrechlich,  das>  ich  es  ni<!ht  gewagt  habe,  ihn  hierher  zu  bringen.  Es  hat  aber 
eine  grosse  Bedeutung,  zu  cnnstatircn,  dass  an  zwei  verschiedenen  Orten,  die  ein 
ganzes  Stück  auseinander  liegen,  unter  fdirigens  ganz  gleichartigen  Verhältnissen, 
dieselbe  Schädelforni  in  den  Casqueiros  oder  Sambaciuis  sich  findet.  Sie  werden 
auf  einem  der  ausgehiingten  Bilder  ein  Grab  sehen,  wo  ein  Mann  hockend  inmitten 
der  Musclicischichten  beigesetzt  ist.  Freilich  kommen  wir  in  grosse  Verlegenheit, 
wenn  wir  gt^fraj^t  werden:  wann  hat  dies  Volk  gelebt?  Ich  habe  am  wenigsten 
heute  über  diese  Sache  eine  Meinung  auszudriicken.  In  einem  Lande,  wo  noch 
gegenwärtig  Steingeräthe  im  Gebrauch  sind,  kann  man  in  der  That  aus  der  Anwesen- 
heit dieser  (lerätlie  nicht  schliesscn,  wann  die  Muschelberge  angehäuft  wurden. 

Nun  hat  es  gewiss  ein  nicht  geringes  Interesse,  daneben  hier  einen  Schädel  zu 
sehen  von  den  sogenannten  Moundbuilders,  dem  Volke,  welches  die  grossen  Wälle 
und  Hügel  von  Nordamerika,  namentlich  im  Ohiothal  errichtet  hat  Es  ist  das 
gleichfalls  eine  der  Krwerbungen,  die  wir  durch  Prof.  Bastian  erst  neuerlich  ge- 
macht haben.  Der  Schädel  ist  allerdmgs  defekt,  aber  er  besitzt  noch  einen  grossen 
Thcil  der  Kiefer,  und  er  gestattet  zu  sehen,  dass  das  Gesicht  im  Allgemeinen  ame- 
rikanisch war  Was  die  Schädel maasse  betrifft,  so  stehen  sie  denen  der  Muschel- 
männer von  Brasilien  relativ  am  nächsten.  Nicht  nur  die  Breite,  sondern  auch  die 
Hohe  ist  im  Vergleich  ziu:  Länge  auffallend  gross 

Auf  dem  Gebiete  der  ßrachycephalie  stellen  die  Moundbuiiders  in  Nordamerika 
und  die  Musclieimouschen  in  Südamerika,  scheinbar  wenigstens,  das  relativ  älteste 
dar,  was  wir  aus  Amerika  kennen.  Dieses  Gebiet  der  ßrachycephalie  erstreckt  sich 
nun  in  einer  zunehmenden  Ausdehnung  über  einen  grossen  Theil  von  Südamerika 
und  zwar  merkwürdigerweise  in  einer  gewissen  Gradation,  indem  nach  und  nach 
die  Schädel  eine  ungemeine  Zartheit  der  Formen  und  eine  ungewöhnliche  Kleinheit 
des  Inhalts  annehmen,  so  dass  eine  gi^wisse  Zahl  solcher  Schädel  bekannt  ist,  welche 
fast  wie  Kinderscliädel  aussehen,  obgleich  sie  stark  abgeschlilfene  Zähne  haben. 
Sie  erscheinen  mikrocephal  gegenüber  dem,  was  wir  bei  einem  Botokudcn  oder 
Muse  hei  mann  autreifen. 

Als  ein(*  ersti*  Uebergaugsform  zeige  ich  einen  mesocephalen  Schädel  von  Cal- 
dera in  Chile,  der  sich  namentlich  durch  das  ungewöhnlich  stark  entwickelte, 
prognathe,  fast  negerartige  Gebiss  auszeichnet.  Er  schliesst  sich  dem  Schädelindex 
nach  un  einen  Sioux-Schädel  von  Nordamerika  und  an  einen  Schädel  aus  einem 
alten  (4rabe  von  Chiriqui  in  Mittelamerika  an. 

Dann  sehen  Sie  hier  einen  Araukaner-Schädel,  sowie  einen  anderen,  den  wir 
gleichfalls  durch  die  Güte  Seiner  Majestät  aus  Brasilien  erhalten  haben,  aus  der 
Höhle  von  Bal>ilonia,  einer  Stelle,  wo  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  Peru,  die  Leichen 
als  Mumien,  umstrickt  und  umgürtet,  niedergesetzt  wurden.  Beides  sind  ausgemacht 
brachyrephale  Formen.  Daran  schliesst  sich  die  karaiiüsche  Form.  Das  ist  also 
eine  Reihe,  welche  in  Südamerika  in  grösserer  Verbreitung  sich  findet,  ihre  Akme 
erreicht  ie  in  den  höchst  sonderbaren  Schtideln  der  Pampasindianer.  Obwohl 
der  hier  vorliegende  Pampeoschädel  zweifelhaft  erscheinen  kann,  indem  er  künstlich 
deformirt  ist,  ao  muss  ich  doch  s;igen,  dass  alle  verwandten  Schädel,  die  ich  in  ver- 
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sofaiedenen  Museen  gefunden  habe,  damit  übere  in  stimmen.     (Vergl.  meine  I 

in  den  Verhimdl.    der   snthropol.  Gescllachaft  1874,    S.  60  und  261.      Z«iUchr.  fOr 

EthnoL,  Bd.  VI). 

Ca  kann  nicht  meine  Meinung  sein,  durch  die  Vorlage  jedes  dieser  Schädel 
eine  ausreichende  BeweisfQfarung  antreten  zu  vollen.  Manche  von  ihnen  sind  nicht 
einmal  ganz  ausgeprägte  Typen  der  lierrschendeo  Form,  und  ich  würde  sie  gern 
durch  andere  ersetit  haben,  nenn  wir  in  unserer  Sammlung  für  alle  die  geuaunten 
Völker  eine  genügende  Auswahl  von  Scliädeln  besässea.  So  ist  z.  B.  der  Eskimo- 
Bchädel  von  Westgrönland  keineswegs  ein  zur  Demoastiatioa  vorzüglich  geeigneter. 
Auch  beabsichtige  ich  nicht,  durch  die  Zahlen,  vrelche  ich  zum  Schlüsse  vorlegen 
werde,  mehr  als  eine  Erinnerung  uud  Formulirung  des  Gesehenen  zu  geben.  Ich 
könnte  Dolo kuden- Schädel  vorlegen,  welche  in  mancher  Beziehung  abweichen;  aber 
ee  hat  die  gegebene  Gruppirung  nichtsdestoweniger  einen  grossen  Werth,  weil  aie 
von  Schädeln,  die  nichts  Pathologisches  und  nur  theilneise  etwas  von  künstlicher 
Veränderung  an  sich  haben,  darlegt,  daes  die  gangbare  Auffassung  manche  Angriffs- 
punkte darbietet. 

Noch  weit  weniger  entscheidend  sind  die  Höhen  Verhältnisse,  weil  erfaliruogs- 
gemäsB  hier  viel  grossere  individuelle  Schwankungen  vorkommen.  In  der  That  ent- 
spricht weder  der  Botokuden-,  noch  der  ostgrön ländische  Schädel  in  Bezug  auf  den 
Höheoindes,  soviel  ich  xeho,  dem  allgemeinen  Stammestypus.  Beide  sind  ungewöhn- 
lich niedrig.  Von  den  westlichen  Eskimo's  habe  ich  früher  (Archiv  für  Anthropo- 
logie 1870.  Bd.  IV.  Heft  1.  S.  Qi)  gezeigt,  dass  sie  im  Mittel  cineu  HÜhenindex 
von  74  haben;  bei  den  Botocudos  fand  ich  (Verhandl.  der  anthropol.  Ges.  vom 
28.  Juni  187&.  S.  161.  Zeitschr.  ffir  Ethnol.  Bd.  VII)  im  Mittel  sogar  76,  iiud 
ich  bezeichnete  sie  daher  als  hypsidolichocephal,  wie  es  die  Patagunicr  sind. 
Man  soll  die  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  vorkommenden  Abweichungen  nicht 
verschweigen.  Aber  sie  sind  nicht  so  gross,  daas  daraus  durchgreifende  Treunungen 
hervorgehen.  Nirgends  in  Amerika  lial«  ich  ganz  niedrige,  chamuecepbaic  Schädel 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  gefunden.  Dagegen  sind  die  ausgemachtesten  Brachy- 
cephalen  (Moundbuilder,  Rabilonia,  Paiiipeo)  auch  zugleich  sehr  hoch,  hyjisibrachy- 
cephal  im  eigentlichen  Sinne.  Der  Mehrzahl  der  übrigen  hat  relativ  hohe  nder 
mittlere  Höhenindices,  so  dass  allerdings  auch  darnach  geniese  Gruppen  zu  unter- 
scheiden sind. 

ImtriÜ'l.    at)    Imt  Hr- 
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stellen.  Aber  wir  können  unmöglich  annehmen,  dass  ubernll  je  nach  den  besonderen 
Verhältnissen  des  Orts,  ob  Prairie,  ob  Savanne*  ob  Hochebene,  ol»  Gebirgsthai,  ob 
arktisch,  ob  tropisch,  dor  mensciiliche  Schädel  sich  geändert  haf>o.  Das  ist  undenk- 
bar. Wir  kennen  die  zahlreiclhsteu  Fälle,  in  denen  wir  durch  .lahrhuudtTte,  ja  durch 
Jahrtausende  hindurch  die  Gonstanz  der  Formen  nachweisen  können.  Ks  mus8  also 
angenommen  werden,  dass  auch  in  Amerika  auf  dem  We^e  gewisser  Wanderungen 
ein  Durcheinaudorscliieben  der  Völker  ^tattgetundeu  hat  und  dass  wir  aukiii'ipfon  dürfen 
an  die  osteolo^ischon  Formen,  um  die  prähistorische  (ieschichte  des  Landes  zu  machon. 

Schon  vorher  habe  ich  hervorgehoben,  wie  eigentlich  in  dot  Archäologie  fast  gar 
keine  Anhaltspunkte  für  die  amerikanische  prähistorische  Ghronologie  gegeben  sind 
Wenn  noch  zur  Zeit  der  Entdeckung  Stein,  Kupfer  und  Bronze  nebeneinander 
existirte,  so  f»ewrdjren  uns  die  Beigaben  in  den  Gräbern  kein  Motiv,  etwa  einen 
Schädel,  neiien  dem  Stein  gefunden  wird,  für  älter  zu  halten,  als  einen  Schädel, 
neben  dem  ßronze  gefunden  wird;  es  kann  auch  umgekehrt  sein.  Es  fohlt  meiner 
Meinung  nach  für  Amerika  jeder  Anhalt,  aus  den  Beigaben  auf  das  Alter  der  Gräber 
zu  schliessen,  es  müsste  denn  sein,  dass  wir  solche  Stellen  zur  Untersuchung 
wählen,  wo,  wie  in  Peru,  eine  Reihe  aufeinander  folgender  Culturen  sich  darbietet, 
da  können  wir  aus  der  Reihenfolge  dieser  Gulturen  chronologische  Kriterien  auch 
für  die  physischen  Funde  gewinnen. 

Wenn  gegenwärtig  in  Amerika  die  Meinung  besteht,  dass  die  Moundbuilders  die 
unmittelbaren  Vorfahren  der  jetzigen  Indiaucrst^mme  gewesen  seien,  so  will  ich  zu- 
gestehen, dass  das  möglich  ist;  aber  ich  muss  auf  der  anderen  Seite  sagen,  dass  bis 
jetzt  durchschlagende  Beweise  für  eine  solche  Annahme  fehlen.  Wenn  es  richtig 
ist,  was  ich  anführte,  dass  in  Nord-  und  Südameiika  mit  dem  Anschein  hohen  Alters 
versehene  Grabstätten  vorkommen,  die  uns  analoge  brachycephale  Schädelformen 
zeigen,  wenn  dann  langköpfigc  Formen  in  verschiedener  Weise  sich  dazwischenschieben, 
wenn  es  ferner  gänzlich  unannehmbar  erscheint,  dass  die  Eskimo's  erst  in  später 
Zeit  ihre  unwirthlichcn  Sitze  in  Grönland  aufgesucht  haben,  so  werden  wir  Aragen 
müssen:  sind  die  langköpfigen  die  früheren  gewesen  oder  die  kurzkopfigen ?  Genug, 
wir  kommen  zu  derselben  Fnigestellung,  mit  der  wir  uns  in  Europa  beschäftigen. 

Nun  habe  ich  geglaubt,  es  würde  vielleicht  unserem  Ehrengaste  von  Interesse 
sein,  zu  sehen,  wie  wir  in  Europa  diese  Frage  anfassen.  Ich  habe  daher  einige 
kleine  Karten  aufgehängt,  welche  Ihnen  zeigen  werden,  dass  auch  die  Anthropologie 
zuweilen  auf  geographischem  Gebiet  sich  etwas  geltend  machen  kann.  Sie  sehen 
hier  das  deutsche  Reich  in  verschiedener  Weise  colorirt  und  zwar  auf  Grund  jener, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen,  anthropologischen  Schulerhebungen,  welche  in  Bezug  auf 
die  Farbe  der  Haare,  der  Augen  und  der  Haut  der  Schulkinder  stattgefunden  haben. 
In  Deutschland  verknüpft  sich  nämlich  die  Frage  der  Kurzköpti^keit  und  der  Lang- 
kopfigkeit  unmittelbar  mit  der  Frage  nach  der  blonden  und  der  braunen  Rasse.  Es  hat 
sich  wenigstens  im  Allgemeinen  gezeigt,  dass,  wo  die  blonde  Rasse  in  ihrer  Reinheit 
am  stärksten  entwickelt  ist,  auch  die  Schädelform  sich  mehr  der  langköpfigen  zu- 
ueigt.  dagegen  da,  wo  die  braune  Rasse  reichlicher  vertreten  ist,  die  Schädelform 
sich  als  mehr  kurzkoptig  darstellt.  Wir  haben  daher  gemeint,  dass  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit,  weuujjleich  nicht  ohne  grosse  Vor^icllt,  aus  der  Farben- 
complexion  auf  die  Schädel  form  schliesseu  könnte,  ja,  dass  sich  ein  gewisser  Rück- 
schliiss  machen  lassen  wünle  auf  das  Frühere  oder  Spätere,  wenn  wir  feststellen 
könnten,  wie  sich  gegenwärtig  im  (.1  rossen  und  Ganzen  diese  Verhältnisse  räumlich 
darstellt'U.  In  der  That,  mehr  als  man  erwarten  konnt4^  hat  die  Untersuchung  ein 
constantes  Resultat  ergei)en.  Die  Karten  zeigen  dies.  Auf  der  einen  sind  die  In- 
dividuen mit  blauen  Augen«    blondem  llaar   und  heller  Haut   dargestellt,    also    der 
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reine  klassiBche  Typus  des  GermtuieD,  wie  er  von  den  alten  ScbriftstellerD  geschildert 
nird.  Auf  einer  .tuderen  Karte  sind  die  Individuen  mit  brauoeo  Augen,  braunem 
uder  schwarzem  Haar  zuaamnien gestellt.  Es  ist  also  nicht  etwa  die  eine  Karte  die 
Subtractioij  der  anderen,  denn  es  fehlt  dazwischen  die  ganze  Mischrasse,  die  nicht 
dargestellt  ist.  Trotzdem  erscheinen  beide  Karten  gleichsam  wie  Umdrucke  iu  ver- 
schiedenea  Farben.  Auf  der  ersten  sehen  Sie  den  blonden  Typus  mit  seinen  H 
Hauptceutri-n  iu  Schivswig,  Fricslaiid  und  Hinterpomineru  und  dauo  mit  »einer 
äuesersten  Abblassung  in  Bayern  und  Eleass-Lotliriagen.  Auf  der  zweiten  sehen  Sie 
umgekehrt  den  hrauoen  Typus  in  seiner  eigenthümlieheo  Pi^valenz  in  Süd-  und  zum 
Theil  in  West-  und  Mitteldeutsch bnd,  namentlich  im  Stmrogeblet  der  Donau  und 
des  Rheins.  Daraus  scbliesaen  wir  auf  das  hübcre  Alter  und  den  südlicheren  Ursprung 
der  braunen  Rsäse. 

Ich  wollte  an  dieser  neuen  Methode  zeigen,  daas  sich  auf  Terschiedene  Weine 
die  Pmge  der  Sta m tu es-Ent Wicklung  verfolgen  lässt.  Für  Amerika  weiss  ich  jedoch 
nicht,  (ib  es  muglich  sein  wird,  ähnliche  Fragebogen  Jemals  aufzustellen.  Daher 
glaube  ich,  wird  es  allerdings  nothwendig  sein,  dass  wir  uns  dort  viel  eifriger,  als 
es  bisher  geschehen  ist,  des  eigentlich  materiellen  Substrates  bemächtigen,  und  sei 
es  durch  Zeichnungen,  Aufnahmen  und  Messungeu  au  Ort  und  ätelle,  sei  es  durch 
Sammlung  grosser  Metigen  von  Schädeln,  uns  iustruiren.       • 

Das  eine  darf  ich  aber  wühl  als  Glaubensartikel  aussprechen:  Ich  glaube  nicht, 
das»  jemals  ein  Mensch  ab  origine  in  Amerika  entstanden  ist  Mir  er- 
scheint es  unumgänglich,  anzunehmen,  dass  Amerika  Ton  aussen  bevölkert 
ist  Wenn  ich  jedoch  die  Frage  beuntworten  sollte,  von  wo  es  bevölkert  sei,  ao 
kann  ich  darüber  wolil  Probleme  aufstellen,  aber  ich  halte  mich  Angesichts  der  von 
mir  nachgewiesenen  Mann  ich  faitigkeit  der  Formen  heute  noch  nicht  für  berufen, 
zu  sagen,  wo  diese  Anknüpfungspunkte  liegen. 

Ich  darf  wohl  betonen,  dass  Alles,  was  man  aus  Amerika  bis  Jetzt  Über  uralte 
Schädel  erzählt  hat,  namentlich  von  Cnliforuien,  bis  jetzt  als  noch  nicht  hiureicheud 
bewiesen  angesehen  werden  muss.  Wir  haben  bis  jetzt  keine  Veranlassung,  anzu- 
nehmen, dass  in  Amerika  der  tertiäre  Mensch  gelebt  habe.  Freilich  bezweiBc  ich  nicht, 
tiass  das  Alter  des  Menscbengescbl echtes  in  Amerika  sehr  buch  binaufgebt,  aber  es 
scheint  mir,  duss  man  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  und  etwas  strenRprer  Verfolgung  der 
Thstsachen,  als   bis  jetzt  geschehen  ist,   nach  einiger  Zeit  dabin  wird  koiiinien  köunen. 
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den  nächsten  Anknüpfungspunkt  für  die  Urbevölkerung  Amerika's  bei  den  Eskimo's 
suchen,  welche  ferner  die  Spruche  und  die  Formen  der  Kskimo*»  nach  Asien  hinein 
verfolgen,  leicht  ein  petitio  principii  machen  durften,  insofern  als  es  wohl  sein  könnte, 
dass  sie  ein  späteres  Phänomen  für  ein  früheres  halten.  Warum  sollte  nicht  die  Ein- 
wanderung der  Kskimo's  von  Asien  erst  erfolgt  sein,  nachdem  hingst  andere  Theile 
des  Continents  ihre  Bewohner  erhalten  hatten?  Bietet  uns  doch  die  faunistische 
und  floristische  Betraclitung  Anhaltspunkte  genug  dafür,  dass  es  Zeiten  gegeben  hat, 
wo  die  Verbreitung  des  organischen  Lebens  in  Südamerika  nicht  von  Nordamerika 
aus  erfolgte.  Die  Dolichocephalie  der  Patagonier  mag  manche  Aehnlichkeit  mit  der- 
jenigen der  £skimo's  bieten,  aber  Hypsicephalie  und  Platyrrhinie ')  unterscheidet 
den  Patagonie.rschädel  doch  recht  merklich  von  dem  grönländischen,  soweit  wir  beide 
bis  jetzt  kennen,  und  man  kann  daher  schwerlich  die  Patagonier,  so  sehr  sie  von 
den  benachbart(*n  Guaranis  und  Araucanern  verschieden  sind,  fi'ir  siidliche  p]skimo^8 
ausgeben. 

Die  allgemeine  craniologisclfe  Classifikation  schliesst  demnach  die  Möglichkeit 
nicht  aus,  dass  lu  sehr  verschiedenen  Zeiten  sowohl  dolichocephale,  als  auch  brachy- 
cephale  Einwanderungen  in  Amerika  stattgehabt  haben.  Da  es  noch  seit  der  Ent- 
deckung Amerika's  vorgekommen  ist,  dass  Barken  mit  Schiffern  von  Asien  und  Poly- 
nesien aus  bis  an  die  Westküste  Amerika's  verschlagen  worden  sind,  so  lässt  sich 
die  Frage,  ob  niclit  schon  in  viel  früherer  Zeit  Aehnliches  vorgekommen  sei,  nicht 
abweisen.  DU*  Thatsache,  dass  nächst  den  altperuanischen  Schädeln  keine  anderen 
häufiger  den  Incaknochen  zeigen,  als  indonesische  und  philippinische  Schädel,  stimmt 
ganz  gut  mit  der  sagenhaften  Tradition  von  der  Landung  der  ersten  peruanischen 
Herrscher  aus  dem  incageschlechtc  am  Westgestade,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Land  längst  bevölkert  war.  Nichtsdestoweniger  wird  noch  viel  dazu  gehören, 
um  solche  Zusammenhänge  sicherzustellen,  und  nichts  wird  diese  Feststellung  mehr 
erschweren,  als  vorzeitige  (.leneralisationen.  Die  gefahrlichste  von  allen  ist  die  An- 
nahme einer  einheitlichen  Urbevölkerung  von  Amerika,  und  ich  kann  nicht  dringend 
genug  davor  warnen,  dieser  Vorstellung  inmitten  der  erst  begonnenen  Unter- 
suchungen Raum  zu  geben.  Die  ,^rothe  Rasse^  ist  wahrscheinlich  ebensowenig  eine 
einheitliche,  wie  eine  autochthone. 

Damit  schliesse  ich  diesen  etwas  zu  langen  Vortrag;  indess  es  schien  mir  die 
Gelegenheit,  diese  Dinge  vor  ihnen  zu  erörtern,  zu  günstig,  um  darauf  zu  resiguiren, 
and  ich  durfte  hoffen,  unserem  Ehrengaste  zeigen  zu  können,  dass  wir  das  Material, 
welches  uns  zugeht,  mit  Ernst  und  Eifer  durchforschen. 


Die  vorgezeigten  Schädel  bieten  folgende  Verhältnisse: 

1)  Längenbreiten-Index  (Schädel- Index): 

Eskimo  von  Ostgrönland 69' 1  Mm. 

„          „     Westgrönland 70*5  „ 

Schädel   von  Bogota 69*2  „ 

„          „           „         (Muisca) 74-7  „ 

„          „     r^ancatambo  (Peru) 73*1  „ 

Patagonier  vom  Rio  Negro 70*3  „ 

Botocudo,  Stamm  Poton .     .  71*8  „ 

Moundbuilder  von  Ohio 83*8  ,^ 

Caraibe 83-3  ^ 


1}  Ich  erhalte  an  3  Schädeln  einen  Nasenindex  von  45*4    59*3     63  4,  im  Mittel  von  62*5. 
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Muschel bergschädel  tod  Saatos 8*2-0  Mm. 

Höhleaschädel  voo  Babiloaia 80'9    ^ 

Pampas -ladiftuer 82'8     „ 

Araucaaer 79'ä     „ 

Sitiui 779  „ 

Alter  Scbädel  vod  Cbiriqui 77-3  « 

Schädel  von  Caldera,  Chile TO-K  , 

2)  Läa  gen  böheo  index  : 

Eskimo  von  Ostgrönland 72-7  „ 

„         B     Weatgrönland 74-1  „ 

Schädel  ton  Chiriqui 73-8  , 

„         „     Pancfltombo  (Peru)    .....  71-5  , 

„         ,     Caldera  (Chile) 7:f-8  , 

Botocudo 7'J'8  „ 

Cantibe 74-4  „ 

Hoandbuilder  von  Ohio 84-3     „ 

HöhlenBchädel  von  Babilonia 80-9     „ 

Pampeo 80-0     „ 

Sioux 7.V1     , 

Schädel  Ton  Bogota 7b&     „     • 

„  ,        „         (Muisca) 7(1-4     „ 

Araucaner 77-6     „ 

Bei  einigen  der  vorgelegten  Scbädel  war  der  Höhenindex  wegen  TehicDder  Basis 
cranii  nicht  zu  bestimmen.  Ich  will  daher  bemerken,  dasa  der  MiiHcbelbcrgBcbädel 
Ton  Desterro,  welchen  wir  besitzen,  einen  Index  von  B'2-7  und  drei,  allerdings  etwas 
defurmirte  Patagonieracbädel  Indices  von  79-6,  83'8  und  8i>'2  ergeben. 

3)  Nasenindex  (Breite  der  Apertur  im  Verbältuiss  zur  N»Henhrilie): 

Eskimo  von  Ostgrönland ;iK-3  Mm. 

„         „      Westgrönland 46'8     „ 

Sioux 46-2     , 


Sitzung  vom  28.  April  1877. 
Vorsitzoinler  Hr.  Virohow. 

(1)  Heräelhe  macht  Mittlteilung  von  dem  am  t29.  März  mich  kurzer  Krankheit 
im  72.  I.ehonsjahro  erfolgten  Todo  de«  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Prof.  Alex. 
Braun.  Kr  erinnert  daran,  dass  derselbe  zu  den  Grundern  der  (iesellschaft  gehört 
und  ohne  Unterhn'cimng  seitdem  in  dem  Vorstände  gesessen  habe.  Wo  seine  Ge- 
sundheit, die  seit  Langem  erschüttert  war,  es  gestattet  habe,  da  sei  er  auch  auf 
seinem  Platze  in  den  Sitzungen,  sowohl  der  Gesellschaft  als  des  Vorstandes,  gewesen, 
und  zu  wiederholten  Malen  habe  er  sich  activ  als  Vortragender  und  als  Theiluehmer 
an  den  Diskussionen  und  Verhandlungen  betheiligt.  Leider  habe  seine  grosse  Ge- 
wissenhaftigkeit ihn  zu  einer  mehr  als  berechtigten  Zurückhaltung  gefuhrt,  und 
manche  schone  Arbeit  sei,  nachdem  sie  Hingst  vollendet,  in  seinem  Pulte  verschlossen 
geblieben.  Jedermann  erinnere  sich  mit  Vergnügen  eines  laugen,  vor  Jahren  in  der 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrages  über  die  in  den  altagyptischen  Gräbern  auf- 
gefundenen Pflanzenreste,  dessen  Manuskript  er  stets  zurückgehalten  habe  und  das 
nun  wohl  unwiderbringlich  verlonm  sei.  Jedenfalls  werde  das  Andenken  des  heiT- 
lichen,  treuen  Mannes  in  der  Gesellschaft  nicht  verloren  gehn. 

Hr.  Ascherson  freut  sich,  mittheilen  zu  können,  dass  das  Manuskript  in  den 
hinterlassenen  Papieren  Braun 's  aufgefunden  sei.  Essoll  demnächst  in  der  Zeitschr. 
f.  Ethnologie  publicirt  werden.  Er  selbst  sei  damit  l>eschäftigt,  den  Vortrag  für  die 
baldige  Publikation  zuzurichten. 

(2)  Die  Herren  Orustein  und  Gruber  danken  schriftlich  für  ihre  Ernennung 
zu  correspoudirenden  Mitgliedern  der  Ciesellschaft. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  augemeldet: 

Hr.  Kaufmann  Beruhard, 

Hr.  Dr.  Friedländcr, 

Hr.  Banquier  Alb.  Arous, 

Hr.  Dr.  Müllenhoff, 

Hr.  Stadtrichter  Bocholz,  sämmtlich  in  Berlin. 

(1)  Nach  einer  Mittheilung  des  Schriftführers  des  .Anthropological  Institute  of 
(Jrtat  Britain  an<l  Ireland  an  den  Vorsitzenden  soll  am  22.  Mai  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  Kvan^i  oine  Conferenz  über  den  gegenwärtigen  Stan<l  der  Frage  vom  Alter  des 
Menschen  in  London    abgehalten  werden.      Ur.  Boyd  Dawkins  gedenkt  auf  der- 
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Bulben  über  die  HShleofuDde  in  GrossbritaDieo  zu  sprechen.  Hr.  Evans  fordert 
die  deutschen  Alterthumsforscber  auf,  durch  Mittheilung  deutscher  FuudergebniBae 
diese  Cenferenz  lu  uaterstütien. 

(5)   Ur.  K.  FriRdel  legt  zwei  im  Aaftraite  des  Mitgliedes  Direktor  Wilhelm 
Schwartz    in  Poseu  aus    dem  Poluischen   übersetzten  Artikel  vor. 
I.    unter  dem  Titel: 

HeldniMher  Kirohbof  \m  Dorfe  Wlooli  (Polen) 

liess  die  Rednctioo  des  „Tygodnik  lUustrowaDy"  (Iltustrirte  Wochenschrift,  Warschau 
187(>,  Bd.  I,  Nr.  26,  S.  404)  einen  von  B.  H.  Szaniawski  verfassten  Artikel  drucken, 
welcher  die  Zeichnungen  auf  S.  414  derselben  Nummer  erklären  soll.  Der  Inhftlt 
des  Schriftstücks,  meist  wörtlich  niedergegeben,  ist  folgender. 

Auf  die  Nachricht,  welche  N.  Boguslawski,  der  Gutsbesitzer  tod  Wlocia 
(Gouvernement  Kaiisch,  Kreis  Sieradz),  dem  Verfasser  des  erwähnten  Artikela  zu- 
kommen Hess,  dase  auf  seinen  Gülern  beim  FortschafTeu  der  Steine  aus  dem  Boden 
Bruchstücke  aJter  Thongefäase  zum  Vorschein  gekommen  sind,  begab  sich  derselbe 
am  13.  September  1S74  in  Begleitung  des  Herrn  B.  Bleszyneki,  St.  Gorski, 
T.  Olzewski  und  des  Gutsbesitzers  selbst  um  9  Dhr  früh  nach  der  bezeichueteii 
Stelle  hin,  um  durch  eigene  Dotersuchung  zu  constfttireu,  ob  die  Ortschaft  in  der 
Tbat  ein  vorhistorischer  Kircbhof  wäre. 

Das  Feld,  wo  er  Bruchstücke  von  Urnen,  bie  und  da  zerstreut,  vorgefunden, 
liegt  an  der  Strasse,  welche  nach  dem  Städtchen  Grabiiw  (in  der  Provinz  Posen) 
führt,  1'/,  Werste  von  Wlocin  entfernt,  einem  Wüldcbeo  gegenüber.  Dies  ist  eine 
unbedeutende  tjandhühe,  welche  ungeßbr  fi  Morgen  an  t'läuheniubitlt  betrügt.  Am 
Fusse  dieser  Anhöbe  ziehen  sieb  Wiesen,  durch  deren  Mitte  ein  seichter  Strom 
flieasL  Beim  Ausgraben,  was  von  vier  Landleu ten  bewerkstelligt  wurde,  süess  man 
in  der  Tiefe  von  'i,  Elle  auf  Steine.  Herr  Szaniuweki  liess  nun  sehr  vorsichtig 
die  Erde  von  der  Oberfläche  der  Steine  entfernen,  uud  obwohl  dieselben  nicht  genau 
zusammenpassten,  hatte  der  sichtbar  gemachte  Kaum  das  Aussehen  einer  gepflastert«!! 
Fläche.  Hierauf  wurden  die  Steine  weggeschalft.  uud  t>s  kiimeii  Bruchstücke  zer- 
schlagener Urueu  zum  Vorecheiu,  welche  durch  die  über  und  neben  sie  gelegten 
Steine  und  noch  mehr  durch  Wurzeln  vou  WaldUäumen,    welche  man  erst  vnr  fünf 
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(Nr.  8  unter  den  ZeicbnungeD)  11  Gm.  2  Mm.  hoch  iHfe  und  eiDen  Umfang  tod 
40  Cm    5  Mm.  hat. 

Auf  (iem  ßodoii  einer  ebenfalls  zerechlagenen  Urne  von  sehr  grober  Handarbeit 
und  l)edeutenden  Oimensionen  fand  derselbe  einen  Ohrring  (Nr.  K^«  wahrscheinlich 
aus  Bronzo,  wit'  or  in  dergleichen  Ausgrabungen  häufig  angetroflen  wird. 

In  Folge  andauernden  Regens,  welcher  an  diesem  und  don  folgfMideu  Tagen 
die  weiteren  Ausgrabungen  unmöglich  machte,  wurde  Hr.  Szaniawski  gezwungen, 
seine  Untersuchungen  aufzugeben  und  erst  nach  Verlauf  einer  Woche  nahm  er  sie 
unter  der  Thciluahme  derselben  Personen  wie  früher  wi«;der  auf.  Der  Krfolg  war 
der  Fund  einer  ganzen  kleinen  Urne  von  rother  Farbe  mit  "2  flenkeln,  welche  mit 
starken  Knochen  (also  vom  erwachsenen  Menschen)  in  grosser  Anzahl  gefüllt  und 
von  ihnen  ringsherum  umgeben  war.  Dieselbe  (Nr  0)  ist  (>  Cm.  S'/-  Mni.  hoch, 
ihr  Umfang  beträgt  25  Cm.  Nicht  fern  von  dieser  Urne  fand  er  eine  zweite, 
welche  er  jedoch  trotz  der  grossten  Vorsicht  nicht  ganz,  sondern  nur  in  einzelnen 
Bruchtheilen  (Nr  12,  lif)  herauszubringen  im  Stande  war.  Dieselben  verrathen 
einen  feineren  Geschmack,  durch  welchen  sich  einige  l'hongefasse  aus  jenen  Zeiten 
auszeichnen.  Ganz  auf  dem  Hoden  dieser  Urne  unter  der  Asche  und  den  Knochen 
fand  er  einen  kleinen  Ohrring  aus  Bronze,  welcher  in  seiner  natürlichen  Grösse 
unter  Nr.   II  dargestellt  ist. 


11.  Nachfolgende  Z<Mlen  sind  ein  Ezcerpt  aus  dem  Artikel:  ^Arrhäologische  No- 
tizen** (Spostrz*»zeiiia  archeologiczne),  welcher  in  „Klosy"  (Aehren,  Illustrirlc  Wochen- 
schrift, Warschau  187G,  ßd.  XXII,  Nr.  5()7  und  5()8)  enthalten  ist  und  zur  Erklärung 
der  der  Nr.  5G7,  S.  2*.K)  beigefügten  drei  Zeichnungen  dienen  soll. 

Gräberfelder  bei  Kamiensko  und  Ruszozyn. 

Im  Juli  vorigen  Jahres  herborisirte  B.  Kichler,  der  Verfasser  jenes  Artikels,  auf 
den  Landgütern  Kamienski»  und  Ruszczyn,  welche  zum  (jouvcrneinent  Petrikau 
(Piotrkow)  gehören  und  mit  den  Grundstücken  der  Hauern  iiber  1  Q.-Meile  an 
Flächeninhalt  betragen.  Neben  seinen  botanischen  Untersuchungen  nahmen  zahl- 
reiche Hügel  fahlgelben  Sandes  seine  Aufnierksunikeit  besonders  in  Anspruch;  er 
gab  sich  nämlich  der  Hoffnung  bin,  Ueberbleibsel  längsl  verschollener  Vergangen- 
heit an  den  Tag  fördern  zu  können.  Der  Erfolg  seiner  F>\vartnngen  blieb  nicht 
lange  aus.  f>ie  erste  Haide,  welche  Hr.  Eichler  für  einen  heidnischen  Kirchhof 
hält,  durchschneidet  die  frühere  Strasse,  welche  von  dem  Stäiitchei!  Kaniieusko  nach 
Cz<;stocban  bis  zum  Dorfe  Ochocice  ffdirt;  die  zweite^  an  Umfang  bedeutend  kleiner, 
besteht  aus  ein  paar  Hügeln,  welche  durch  Wiesen  von  einander  getrennt  sind,  und 
liegt  nicht  weit  von  der  Colonie  Rndnizna;  die  dritte,  die  kleinste  von  allen,  ist 
durch  Cultur  in  ein  Ackerland  verwandelt  worden  und  erstreckt  sich  an  einem 
Walde  entlang  bis  zum  Dorfe  Piaski.  Diese  drei  Ortschaften  haben  zwar  keine 
Aufschüttungen,  verrathen  aber  durch  zahlreich  vorkommende  Bruchstücke  von  Thon- 
gefassen,  ferner  durch  Ueberreste  von  hie  und  da  zerstreuten  Menschenknochen  und 
durch  KieMdsteine,  welche  auf  eine  schon  entwickeltere  Haudariteit  zurückschliessen 
lassen,  ihre  ursprüngliche  Bestimmung.  Ausserdem  fand  Hr.  Eiehler  daselbst 
Asche,  geschmolzenen  Santl  und  in  den  unteren  Schichten  der  Hügel  H«>Izkohlen. 

Die  Hruehtheile  <ler  zerschlagenen  Urnen,  welche  ziemli<^b  häufig  theils  an  der 
Obertläche  theils  im  Sande  zum  Vorschein  kommen,  siii<l  aus  einem  schwach  ge- 
brannten, mit  Granit  vermengten  Thon  verfertigt,  inwendig  grau,  auswendig  röthlich; 
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die  Dicke  derselben  nimmt  io  der  Richtung  nach  dem  ßnden  immer  mehr  lu  und 
beträgt  manchmal  ■/,  Zoll.  Der  Verfasser  d«s  Artilcels  fand  an  den  Bruchtbeiien  so 
wpnig  ürnamentilc,  —  oft  besteht  dieselbe  nur  iu  einer  einfachen  oder  doppellen, 
am  oberen  Theile  der  Drne  gemachten  Einfassung,  welche  aan  eingedrückten 
sclirägea  nad  einander  parallelen  Strichen  gebildet  ist,  —  dass  er  die  Bewohner 
jener  LandHlrrcken  fiir  ein  jpglicljen  SclifinheitssiDnes  b.inresVolk  liült  Ausser  den 
GefSsstheilnu  fand  derselbe  Ueberreate  von  unbestirambarer  Herkunft  und  Bedeutung 
ans  aschfarbigem  StoÖe.  Dieselben  sind  durchlöchert  und  fallen  durch  ihr  geringAB 
Gewicht  auf.  Gebilde  aus  Kieselstein  kommen  in  sehr  geringer  Zahl  vor  und  iwar 
in  einer  so  unvollendeten  Form,  dass  Hr.  Eichler  ihre  Bestiromung  gar  nicht  er- 
kennen konnte.  Ks  kamen  noch  Ghsstücke  zum  Vorschein,  di(>  vermuthlich  aus 
derselben  l^poche  stammen.  Hiervon  eins  von  grösseren  Dimensionen  deutet  auf  den 
oberen  Theil  eines  GcfäBses  hin,  dessen  OeSnung  6  Zoll  Durchmesser  betrug.  Die 
Deberbleibsel  der  Knochen  sind  ebiinfalls  in  unbedeutender  Zahl  repräsentirt  Einige 
davon,  besonders  diejenigen,  welche  von  den  Extremitäten  des  Skelets  herrühren, 
sind  steinhart;  andere  haben  Flecke  von  grün-bläulicber  Farbe,  hervorgerufen 
durch  Kupfersalze,    welche    durch    Einwirkung    der    Feuchtigkeit    auf   metallenen 


Ziermth  oder  Werkzeuge 
entstehen  konnte.  Der  Verfasser  fand  uocli 
Durchmesser,  welches  an  der  Oberflüche  r 
durchschimmert.  Ob  nun  dieses  Kügelcbi 
Ziehung  steht  oder  ob  es  nur  zufällig  dahi 
sagen,  da  er  dessen  Bestimmung  auch  nicht  i 

Dies  ist  der  Erfolg  dir  ersten  Exki 
Archäologie    nur    secundären    Werth    haben. 
noch  nicht  bcfrieUigL      Er  wandte  sich  nun 


der  Nähe  des  Skelets  befanden, 
n  Kügelchcn  aus  Cla^stoff  von  '^^  Zoll 
h  ist  und  sehr  scbön  in  gri'iner  h'arbe 
zu  den  Oüderen  GegeiiaCänden  in  Be- 
gekonimcu  ist,  kann  derselbe  nicht 
Entfernteäten  anzugeben  im  Stande  ist. 
cldie  für  die 
Hierdurch  war  aber  sein  Interesse 
ilich  an  die  Bewohner  Jener  DiJrfer,  um 


bei  ihnen  bestimmtere  Nachrichten  einzuholen.  Ein  glücklicher  Znfull  fidirte  ihn 
zu  einem  Landwirtbe  aus  dem  Dorfe  Ochocice,  welcher  im  Frühjahr  beim  Be- 
stellen seines  Ackers  auf  einen,  einige  Zoll  im  Boden  steckenden  Stein  sliesH.  Nach' 
dem  er  denselben  in  die  Höhe  gehoben  hatte,  fuud  er  darunter  eine  Grube  in  der 
Form  eines  Quadrates,  deren  Wände  mit  Sachen  Steinen  ausgelegt  waren.  Mitten 
in  der  Vertiefung  bind  er  einen  Topf  (verba  uarratoris),  mit  einem  couvexeu 
SchÜBselchen  zugedeckt,  dessen  Inhalt  statt  des  erwarteten  Schutzes  aus  zerstü-kelteu 
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Andere  Gegenstände  Wtorcn  nicht  yorhaoden.  Der  Verfasser  unterzog  den  Inhalt  der 
strengsten  Prüfung,  fand  aber  keine  Spuren  von  Verbrennung.  Dies  kam  ihm 
wunderbar  vor,  so  dass  er  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sieht,  dass  in  der  prä- 
historischen Kpoclie  die  fieichon  nicht  allemal  verbrannt  wurden.  Die  Chroniken 
schweigen  darüber  und  wissen  nichts  von  diesem  Verfahren  der  Leichen bestattung  bei 
den  heiduisclion  Völkern.  Durch  analoge  Hypothese  nimmt  Hr.  Kichlcr  an,  die  Alten 
Gberliessen  die  Leirhc  der  Einwirkung  der  Atmosphäre,  bis  sich  das  leibliche  Element 
in  seine  anorganischen  Stoffe  aufJösto.  legten  dann  die  Knochen  zusammen  und  thaten 
sie  nach  ihrer  Zerstückelung  in  die  Urne  zur  Aufbewahrung  hinein.  Diese  Cere- 
monien  bei  dem  Lcichenbegängniss  konnten  nur  bei  einigen  Völkerschaften  üblich 
sein  oder  fanden  nur  in  Einzelfallen  statt  oder  endlich  sie  wurden  nur  Individuen 
zu  Theil,  welche  sich  irgendwie  ausgezeichnet  haben.  Dies  sind  aber  nur  Hypo- 
thesen des  Verfassers,  welclie  jeglicher  Begründung  entbehren.  Die  Grabstatte  selbst, 
deren  steinenie  Befestigung  auf  grössere  Dauerhaftigkeit  berechnet  zu  sein  scheint, 
weist  auf  die  Ruhestätte  einer  angeseheneren  Persönlichkeit  hin.  Auf  die  Steine 
legt  der  Verfasser  besonderen  Nachdruck,  da  er  d<Tgloichen  nirgends  gefunden  hat. 
So  viel  von  Hrn.  Eich  1er,  welcher  bereit  ist,  den  Fund  einem  archäologischen 
Museum  zu  schenken. 

Die  Iledaction  derselben  Zeitschrift  fügt  noch  eine  dritte  sehr  interessante  Zeich- 
nung (Nr.  3),  betreflcnd 

ein  Gefäss  von  Petrikau. 

Das  Bild  ist  eine  Copi(^  des  Photogramms,  welches  die  Sammlung  des  Herrn 
G.  von  Przezdziecki  besitzt.  Das  Original  .selbst  ist  voriges  Jahr  vom  Herrn 
Paciorkowski  dem  archäologischen  Cabiuct  der  Universität  zu  Krakau  überwiesen 
worden.  Das  Gefass  ist  vor  II  Jahren  5  Ellen  tief  unter  dem  Pflaster  einer  der 
Strasseih  zu  Petrikau  gefunden  worden.  Die  Höhe  desselben  betragt  26^/4,  die  Pe- 
ripherie des  oberen  Einschnittes  82,  der  grösste  Umfang  48,  der  Boden  32,  die  OefF- 
nung  8  Zoll  Durchmesser.  Darau  sind  zwei  Henkel  angebracht,  um  deren  Berührungs- 
punkte je  4  Vertiefungen  eingedrückt  sind;  der  Untersatz  ist  gezahnt.  2  Zoll 
nnter  dem  oberen  Rande  sind  an  beiden  Seiten  des  Gefasses  grade  zwischen  den 
Henkeln  Rosetten  mit  undeutlichen  Zeichen  angeklebt.  Nach  dem  Dafürhalten  des 
Herrn  Przezdziecki  war  das  Gefäss  angestrichen;  ob  es  betüncht  (glasirt)  war, 
läsfit  sich  nicht  feststellen.  Der  Anstrich  erinnert  an  römische  Thongefdsse.  Die 
Ornamentik  besteht  in  der  Anwendung  zweier  oder  dreier  Farben,  denn  der  mitt- 
lere Streifen  ist  entweder  gelb  ang(;strichen^  oder  er  hat  sich  als  die  ursprüngliche 
naturliche  Farbe  des  Stoffes,  aus  welchem  das  Gefass  verfertigt  ist,  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Felde,  welches  roth  bemalt  ist,  erhalten.  Inwendig  hat  das 
Gefass  die  natürliche  Farbe  bewahrt,  jedoch  trägt  ein  Dritttheil  desselben  vom  Boden 
an  gerechnet,  Spuren  einer  schwarzen  Flüssigkeit.  Der  Gestalt  nach  rdtnelt  das 
Gefass  dem  römischen  Dnlium,  dessen  (lebrauch  unseren  Tonnen  entspricht  Die 
schon  erwähnten  Rosetten  von  der  Gestalt  runder  Medaillons,  zwischen  den  Henkeln 
beiderseits  symmetrisch  angefl"igt,  stellen  ein  erhabenes  Bild  mit  zwei  plattgedrückten 
Kugelclicn  dar,  w*elches  wie  eine  Blume  aussieht.  Sehr  ähnliche  Ornamentik  findet 
man  in  dem  Werke  von  C.  Tys/.kiewicz:  „Littauische  Grabhügel  (Kurhany 
Utewpkie)".  Allein  in  dem  ganzen  Werke  kommt  kein  Beispi«*!  vor,  welches  dem 
Petrikauer  Gefi'isse  ähnelte,  nündicli  (h'r  gezahnte  Untersatz,  welcher  zur  Festigung 
des  BcKlens  des  (jefässes  wie  die  Henkel  und  die  Medaillons  angeklel»t  ist.  Von 
demselben  sind  ein  paar  ZFdme  abgebrochen.  Der  Bruch  ist  gelblich,  und  die  Hürtc 
des  Stoffes  ist  so  gross,  dass  es  sich  nur  sehr  schwer  vermittelst  einer  eisernen 
Zange  abbröckeln  Ifisst 
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Herr  Sadowski  stimmt  mit  Herrn  Przesdziccki  darin  Dberein,  dus  di« 
Form  den  Gefässes  die  römische  sei,  jeilocb  nicht  Acta  Dolium,  sondern  der  Urne 
ähnle.  Durch  den  fsezahoteii  Uotcrsatz  dagpgen,  ferner  durch  die  Lage  der  Henkel 
und  besonders  durch  din  Medaillons  unterscheidet  sich  ilussi-llie  einerseits  Ton 
römischen  Gefassen,  iindererseils  vou  den  einheimischen  vorchristliclien  fiegenstündeu, 
wo  dergleichen  Zeichen  vollständig  fithlen. 

Herr  Beyer  meint,  das  Zeichen  (die  Ftcsette),  sechsmal  an  dem  Pctrikauer 
Geßisse  angebracht,  stelle  einen  Anlier  (kolwiei;)  dar;  Herr  Podczaszy  nsk  i  spricht 
dem  Gefässe  römiiiche  Herkunft  ab;  die  Kosittten  scheinen  ihm  Gesiehter  zu  aeio. 
Colorirte  Zeichnnng  desselben  in  natüriicher  Grüsse,  sowie  Gy|>s:il>^üsse  der  Me- 
daillons befinden  sich  in  dnr  Sammlung  des  Grafen  C.  v.  Frzezdzierki. 


(6)    Demnäclifit  übergab  Hi 
die  Gesellscliaft  zwei  iiuf  dem 


Heirn  Scliwi 
r  Stadt  Tos. 


Oaiet  denselben  ist  eine  Me 
DOch  nnglosirt,  .lusgegraben 
etwa  der  Zeit  Luthers  angeli 
die  Scliädel  noch  jüngere. 


(7)    Hr.  Friede!  zeigte  ferner  ein 
Flatow  in  der  frovinz  West-Preussen 


del    als  tieschei: 
haplatz  Nr.  14 
ausgegrabene  Menubenschidel. 
;nge  von  roheu  Thonpofassen  und  Ofenkaclieln. 


,   Funde, 


rig,  herrühren.    Nai^h  der  fjiigernng  z 


zum  Th4>il 


n  Torfmoore  bei  Krieilrichsbmch  nahe 


geftindenes  Geräth, 
welches  aus  Eichenholz  gefertigt  ist  und  lebhaft  an  die  Abbildungen  in  den  dieB- 
eeitigco  Verhandlungen  Bd.  V,  187B,  S.  119  (Moorfund  von  Tribsees  in  Neu-Vor- 
poramern,  im  GreifswEilder  Museum)  und  Bd.  VI,  1«74,  S,  im  flg.,  Taf.  XIV.  Fig.  1—4 
(Moorfund  von  Samow  bei  Gnoieu,  im  Rostocker  Museum)  erinnert.  Ohne  von  diesen 
Funden  zu  wisseu,  erklärt  es  Herr  Major  von  HHister,  ein  S|)ortsinunn.  für  eiue 
Fischotterfulle,  indem  er  I>r merkt,  die  Klappen  der  Falle  hfitb-n  dunh  ein  Sperr- 
holz schräg  gegeneinander  wie  ein  Dnchgiebel  gestanden  uuil,  indem  an  dem  l^perrholz 
der  Köder  befestigt  gewesen,  liätte  ein  Zerren  an  dem  letzteren  das  Sperrholz  aus 
,vorauf   dii'   Ivlupiii'n    zn[;i'si'li lagen    wiireii.       Ntitürlicb 
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vorgelegen,  vgl.  Bd.  VIII  der  Zeitschrift,  1870,  Taf.  S,  Fig.  1.  Wie  letzti;rc  die  Reste 
eines  zarten  weiblichtMi  Individuums  birgt,  mag  in  der  grösseren  Urne  ein  erwachsenes 
Individuum  heigesetzt  sein.  Leider  ist  der  Inhalt  der  letzteren  mit  dem  Deckel  verloren. 
Zwei  aus  8teiiikistengräbeni  hei  Msciszewd  (Kreis  Ohornik)  und 
Wegit;rski  (Provinz  Posen)  stammende  Deckel  von  MiUzenurnen,  (leschenke 
des  Hrn.  Sohwartz,  h>gt«^  d«;r  Vtirtragende  zur  Vergh*i<'liuni;  der  Deekelform  bei 
den  eigeniliehen  (iesichtsurnen  mit  vor.  I>ie  zugehörigen  Miitzcnuriien  seihst  sind 
verloren  geganj^en,  die?  Deckel  in  Cat.  11  Nr.  (LSf)!   und  G-ir).*)  eingetragen. 

(9)    Hr.  Falkenstein  liält  einen  Vortrag 

über  die  Anthropologie  der  Loango-Bewohner.    (Hierzu    ViiL  XII—XIV). 

Au  lue  ans  fremden  Krdlheilen  zuriiekgekehrten  Reisenden  winl  in  der  Ileimath 
neben  anderen  Forderungen  naturgemiiss  auch  <lie  gestellt,  sieh  über  die  Hevölkerung 
der  von  ihnen  besuchten  (legenden  auszusprechen  und  sie  nach  beiden  Richtungen, 
sowohl  der  |ihysisclien  als  der  ])sychisciien  möglichst  ausfiihrlich  zu  schihlern.  Da 
es  entweder  dem  Forsejier  hMcht<T  winl.  in  letzterer  i^eziehung  BtMibachtungen  zu 
machen,  otler  <»s  vielh'ieiit  interessanter  ist,  sieh  mit  der  Psych«*  zu  bescliäftigeu, 
weil  die»  (lebiet  weitgehende,  schartVinnige  Sohlussfolgerungen  gestattet,  so  wird  die 
geistige  Kntw  ick  hing  der  Völker,  soweit  sie  sich  in  der  Sprache,  in  Sitten,  staat- 
lichen Einrichtungen,  Religion  erkennen  h'isst,  meist  ausfuhrlich  behandelt.  Der 
Mensch  an  sich  aber  wird  selten  einer  eingehenden  Betrachtung  unterworfen,  son- 
dern meist  nur  oberflächlich  bezuglich  der  Körperhöhe»,  Schadellängc  und  Breite  oder 
Hautfarbe  berührt. 

Hier  lässt  sich  eben  nichts  deuten,  hier  ist  kein  Feld  für  Gombinatiou.  Es 
müssen  viele,  oft  schwer  zu  erreichende  Messungen  gemacht  werden,  um  auf  posi- 
tiver Grundlage  durch  Vergleiche  mit  bereits  bekannten  Resultaten  Angaben  über 
eigene  Beobachtungen,    immer    noch    mit  der  nöthigen  Reserve  machen  zu  können. 

Will  mau  nur  nach  dem  Augenmaass  urtheilen,  so  vertTdIt  mau  unbedingt  in 
die  grussteu  Irrthumer,  wie  Jeder,  der  unter  fremden  Zonen  verweilt  hat,  an  sich 
selbst  erfahren  haben  muss.  So  lange  die  Krinnerungen  an  europäische  Formen  noch 
frisch  sind,  wird  man  zu  schwarz  auftragen  und  spater,  wenn  die  Masse  neuer  Ein- 
drücke jene  mehr  zuri'ickgedräugt  hat,  zu  rosig  sehen. 

Ganz  unberechenbar  in  ihren  Beschreibungen  von  Volksstümmen  müssen  aber 
Reisende  sein,  die  ohne  anatomische  Grundlage,  vielleicht  selbst  ohne  Kenntniss 
europäischer  Körpcrlbrmen  ihre  subjektiven  Emptiudungen  uml  Fiudrücke  beim  Er- 
blicken andersartiger  Bildungen  wiederg<*ben.  —  Dass  dies  früher  geschehen  ist, 
beweisen  die  wunderbaren  Vorurtheile,  welche  über  fremile  Völker  im  Allgemeinen 
geherrscht  haben,  oder  wenn  wahrheitsgetreuere  Schilderungen  das  Irrthümliche 
früherer  Angaben  nicht  wieder  verdrängen  konnten,  noch  herrschen. 

Eben  dies  ist  noch  in  ziemlich  umfänglicher  Weise  beim  afrikanischen  Neger 
der  Fall,  und  eben  deshalb  will  ich  versuchen,  eine  mögli<'hst  objektive  Schilderung 
des  mir  bekannt  gewordenen  Loango-Negers  nach  dem  vorhandenen  .Material  an  Schädeln 
und  phob »graphischen  Aufnahmen  zu  gel)en.  —  In  psychischer  Beziehung  ist  er  so- 
wohl von  ilen  anderen  iMitgliedern  der  deutschen  Loango-Kxpe<lition,  ihrem  Führer 
Herrn  Dr.  Güssfeldt  und  Herrn  ]h'.  Pechuel-liösche,  als  auch  vun  llen*n  Prof. 
Dr.  Bastian  ausführlich  besprochen  worden,  sodass  ich  darüber  nichts  Neues  zu 
geben  wüsste  und  mich  auf  seine  körperliche  Ei-seheinung  be>chränken  kann.  Dem- 
entsprechend werde  ich  zunächst  den  Schädel  und  später  die  Körperjn'oportionen  des 
Lebenden  behandeln.  —  Um  brauchbare  Mittel werthe    zu  erhalten,  habe  ich  2G  der 

n* 
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besten  von  den  im  Oanzea  75  dnrch  die  Expedition  eingesandten  Sch&deln  ge- 
messen und  die  Resultate  in  einer  angehängten  Tabelle  niedergelegt 

Ich  weiss,  dass  in  neuerer  Zeit  sehr  umfangreiche  Messungen  angestellt  wurden, 
welche  bis  zu  139  an  jedem  Schädel  angewachsen  sein  sollen,  habe  mich  aber  «uf 
die  für  die  Zwecke  dieser  Arbeit  wichtigen  Maasse  beschränkt  und  bin  nur  in  den 
auf  die  Prognathie  bezüglichen  Werthen  weitläufiger  gewesen,  bo  daas  Ton  den  47 
Rubriken  der  Tabelle  allein  S  auf  die  Wiedergabe  der  auf  verschiedene  Weise  coa- 
struirten  Winkel  verwandt  wurden.  — 

Die  gnisste  Länge,  von  der  Mitte  des  Nasenwulstes  der  Stirn  bis  zum  hervor- 
ragendsten  Punkte  der  Uinterbauptsechuppe  gemessen,  betrug  im  Mittel  17-74  Cm., 

die  gröaste  Breite  12 8  Cm.,  der  Längenbreiten-Iudex  (-— j- 1,  demnach  72-15. 

Passen  wir  ihn  in  das  wohl  allgemein  angenommene  Schema: 

Dolichocephalen 75'fiO  und  darunter 

Subdoliehocepbalen     ....    7501— 77-77 

Meso-  oder  Orthocephalen  .     .     77'78— 80-00 

Sub-Brachycephalen    ....     KOOl— 83-33 

ßrachycephalen 83-34  und  darüber 

hinein,  so  finden  wir,  dass  er  ungemein  dolichocephal,  also  lang  und  schmal  ist. 
Dementsprechend  werden  wir  von  vornherein  cinu  bedeutende  Höhe  des  Schädels 
erwarten,  denn  Welcker  fand  bereits,')  „doss  im  Durchschnitt  die  Urihc  im  um- 
gekehrten VerbältnisB  zur  Breite  wächst,  daas  schmale  Schädel  im  Allgemeinen  hocb, 
breite  flach  sind,  dass  mit  anderen  Worten  der  Höhenindex:  bei  Dolichocephalen  den 
Breitenindex  übersteigt,  bei  Brachycephalen  hinter  ibm  zurückbleibt,  so  dass  eine 
geringere  Ausdehnung  in  die  Breite  durch  ein  gesteigertes  Höhen  wach  stbum  ana- 
geglichen wird." 

Die  grösstc  Höhe  vom  vorderen  Rande  des  Foramen  magnuro  zum  höchsten 
Punkt  des  Scheitels  betrug    1345    und    der  Höhenindex    berechnet    sich    demnach 

I — j-^ 1  auf  75-81.    Beide  Zahlen  weichen  von  den  von  Hroca  aus  85  Schädeln 

westafrikanischer  Neger  gegebenen  Mitteln,  nämlich:  Längen  breiten -Index  73*40  und 
Höhenindex  73-4,    wesentlich  ab,    entweder  weil  die  Länge  nicht  vom  Nasenwulst, 
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2.     Subdolichocephalen. 

20  Guanchen  (Ganariscbe  Inselu)  .    .  75*53  ftlm. 

31  Alte  Aegypter 75-5S    ^ 

41  Polynesier 7r)-30    „ 

12  Ncu-Aegypler 7Ö-31)    „ 

i8  Chinesen 77-6() 


Ti 


3.     Mesocephalcn. 

25  Mexikaner  (nicht  deformirt)      .     .  78' 12  „ 

41)  Holländer 78«9  „ 

27  Sud-Amerkiner  (nicht  deformirt)  .  79- IG  „ 
3G  Nord-Amerikaner    „            „  79*25  „ 

4.     Subbrachycephalen. 

11  Verschiedene  Mongolen    .     .     .    .  81*40  ^ 

11  Türken 81*49  „ 

29  Javanen «1*«>1  „ 

11  Eisass-Lothringer 82*93  „ 

5.     Hrachyccphalen. 

5  Finnen 83G9  „ 

11  Croiiten .  84-83  „ 

G  Baieru  und  Schwabi^u       ....  84*87  „ 

11  Luppen 8507  , 

Höhen  iudex. 

Männer.  Frauen. 

28  Corson 715  Mm.  726  Mm. 

125  Pariser  (19    Jahrh.)    .     72-2     ^  71*7    „ 

13  Eäkiino's    .....  72-8  „  734  „ 

85  Afrikanischii  Negor  73*4  „  73*5  „ 

54  Neu-Caledouier  .     .     .  73-7  „  74  G  „ 

27  Chiuescii 77*2  ^  7G*H  „ 

Es  durfte  vielleicht  für  die  Nicht-Anthropologen  angiMue^son  sein,  darauf  hin- 
zuweison,  das?»  der  Län^^durchmosser  vieler  Luiigkopfo  durclischnittlicli  nicht  länger 
ist  als  hei  uiisi,  wie  mau  durch  den  Namen  auzunehuien  verführt  werden  konnte, 
sondern  dass  das  Bedingende  lur  diese  Laug^icliäJcl  ilir  jj^oringer  Qiierdurchiuesser  ist, 
welcher  sie  laug  j;ezugiMi  erncIuMueu  lässt.  Das  Wort  SchmaUchiidel  trifft  daher 
«igoutlich  das  uuter8clieid(^nd>te  Merkmal  richtiger.  I.)ie  Schmalheit  tritt  hei  diesen 
Schädeln  durch  die  Zuschräguug  des  Daches  nach  der  Sagittaluaht  und  die  nach 
vorn  zugespitzte  Stirn  noch  mehr  zu  Tage,  so  dass  die  Projektion  der  Vorderansicht 
eines  Negerkopfes  durch  ein  schmales,  langes  Oval  unischrit^l>on  werden  kann, 
während  die  Seiten-Ansicht  in  die  Contouren  eines  schräg  gestellten  Eies  mit  etwas 
Terbreiterten  oberen  Dimensionen  hineinpassen  würde. 

Die  geringste  Entfernung  der  Cristae  von  einander,  über  der  Glabella  mit  dem 
Bandmaass  genommen,  betrug  10*8  Cm.,  während  die  direkte  Entfernung,  also  die 
Sehne  des  Kreissegments  9*3  botragen  und  mit  dem  Broca' sehen  Werth  9-42  sich 
annähernd  decken  würde.      Man  kann  die  Stirn  nicht  als  in  hohem  Grade  fliehend 
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beieicbnen,  doch  habe  ich  ZohlenwerÜie  fßr  dco  Grad,  welche  sehr  wQuscheiiswertl) 
waren,  nicht  aufstellen  können.  Jedeofdlls  ist  von  der  flachen  schönen  Stirn  des 
Europäers  und  von  eioer  Glahella,  wie  sie  die  Stirn  ausgezcichueter  Denker  ziert, 
oichtE  zu  finden.  Möchte  man  doch  mihrcnd  des  Messens  manchmal  geneigt  sein, 
anzunehmen,  dnss  die  Tuberu  nach  der  Mitte  zu  einer  eiuzigeii  Hervorragung  vcr- 
Bchmolzcii  sind. 

Gehen  wir  zu  den  Gesichtsmaassen  über,  ao  haben  wir  einmal  die  Lunge  nnd 
dann  die  Breite  zu  beachten.  Ich  habe  die  Länge  mit  Virchow  von  der  NascD- 
wurzel  bis  zum  Kinn  genommen  und  sie  zu  U-i-S  Gm.  im  Mittel  gefunden,  dicBreite 
an  der  grössten    Wölbung  der  Jochbrücke  betrug    12l5,  ao  dasa    der  Gesichtsindez 


/La 


<  lOOi 


1  sich  ZQ  8873  ergicbt  Versteht  man  unter  Gesicht  nur  das  Ober- 
gesicht Tom  Alveolarrandc  bis  zur  Nasenwurzel  =  6-r>,  so  würde  der  Index  äl'58 
betragen,  deshalb  geringer  uls  der  von  Urooa  augegebeue  6)i'6,  weil  dieser  die 
Gesichtslänge  von  seinem  Point  sus-orbitaire  aus  misst,  welcher  in  der  Mitte  der  ge- 
ringsten Stirnhreite  zu  suchen  ist  und  durehachnittlich  das  (Jesicht  gegen  ersterea 
Maaas  umSOGm.  Terläogert,  Addiren  wir  diese  Zahl  zu  obigem  Werthe,  so  w&rdea 
wir  uns  ihm  mit  67-4  fast  ansclilieasen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen,  das  Gesicht  zusammensetzenden  Thcilen  über, 
so  nehmen  die  Jochbeine  namentlich  uusere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Oer 
Körper  zeigt  in  seiner  äusseren  Flache  nicht  die  leicht  convexe  Wölbung,  welche  für 
europäische  Schönheit  mit  bedingend  ist,  nondern  eine  schräg  von  innen,  Tora  und  obeo 
nach  aussen,  hinten  und  unten  gehende  Ebene,  welche,  statt  am  unteren  Itande  nach 
innen  umzubiegen,  scharf  nach  aussen  heraustritt  uod  das  für  die  Uasse  ao  be* 
deutungsTolle  Kennzeichen  der  vorstehenden  Backenknochen  bilden  hilft.  Di«  mit 
dem  Jochfortaat/  des  Schlüfenbeins  vereint  gebildete  Joch brijcke  hat  an  und  für  sich 
keinen  kühueren  Dogen  aufzuwciseo  als  der  Kiiropäersuliäilel,  aber  :<io  überbrückt 
wegen  des  geringen  Querdurchmessers  der  Plana  tcniporaüa  von  oinunder  (1049) 
eine  beträchtlichere  Tiefe,  welche  den  sehr  kräftig  entwickelten  Kaumuskeln  den 
nöthigen  und  erwiinschten  Raum  zur  Ausbreitung  bietet. 

Vom  Jochbein  gelangen  wir  zunächst  zur  Augenhöhle.  Vci^liclien  mit  der  des 
Europäers  erscheint  sie  weniger  hoch  und  breiter,  also  nicht  vurwiegend  rundlich, 
sondern  oft  mehr  länglich  viersi>itig.      Auch    scheint   der    obere  Urbital-ltand  mehr 
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recht  deutlich.  —  Die  Nasenbeine  sind  individuell  ganz  ansserordcntlicli  verschieden. 
Wenn  wir  von  dem  ^rinzliclieu  Fehlen  in  einem  Falle  (Nr.  54)  auf  einer  Seite  und 
in  einem  anderen  (Nr.  32)  vom  Ansatz  an  zwei  Oberkiefertortsatzc.  welche  sich 
zwischen  ilieselhrn  und  Stirn  einschieben,  almchen,  so  variirte  die  Höhe  zwischen 
'24  und  14  Mm.,  die  Breite  zwischen  10 — 2  Mm.  oben  und  :?()— 15  Mm.  unten. 
Ihre  Kiufugun^  in  die  Incisura  uasalis  de^s  Stirnbeins  war  iMtgentnrmig,  winkelig  oder 
gerade  und  der  uittt^re  freie  scharfe  Rand  zeichnete  .sich  diireii  lange  spitze  äussere 
Fortsätze  aus.  Eine  Üacli  sattelförmige  (j estalt  zeigen  die  vereinigten  Nasenbeine 
in  den  wenigsttju  FälbMi  und  auch  dann  noch  lässt  sich  eine  leichte  Vertiefung  nach 
der  Mitte  erkennen,  was  sie  zwar  der  eigentlichen  Sattelforni  nähei-t,  aber  doch  von 
der  als  solclier  bekannten  Nasenform  scheidet.  Meist  sind  die  Nasenbeine  platt 
zusammengefügt  und  mehr  weniger  eingedrückt.  l>ie  Naseuöffnung  verliert  ihre 
8chöne  birnförmige  Gestalt,  sowohl  durch  die  flache  Kundung  des  freien  Randes  der 
Nasenbeine,  als  durch  die  im  Verhältniss  zur  Breite  geringere  Höhe;  dann  auch 
durch  die  seltener  und  immer  wenig  scharf  ausgebildete  Spina  nas.  anter.,  sowie 
den  Mangel  des  scharfen  Randes,  welcher  bei  uns  die  Vorderfläche  des  Alveolar- 
fortsatzes  vom  Boilen  der  Nasenhöhle  trennt,  während  beim  Loango-Neger  gewöhn- 
lich beides  unmittelbar  in  einander  übergeht.  Er  war  nur  bei  15  pCt.  der  gemessenen 
Schädel  vorhanden.     Die  ganze  Hohe  der  Nase  betrug  4rr7,  die  Breite  der  Apertur 

.1 1&     3      ikT      I  T    1      /   lireite    der    Ap.   pyrf.  x  1(X»  \     .  ,    r..  ^ 

2-5,  der  Nas:d-Index tt—       t-      -     I,  demnach  53*5. 

\  Ganze  l^ange  / 

Broca  hält  den  Nasal  index  für  eins  der  besten  Rasseu-Üntcrscheidungsmerkmale 

und  hat  nach  seiner  Grösse  verschiedene  Klassen  aufgestellt: 

1.  Die  Platyrrhinen  oder  Breitnasen  zwischen  58  und  darüber  bis  53, 

2.  Die  Mesorrliinen  von  5*2 — 48  und 

3.  Die  Leptorrhincn  oder  F.angnasen  von  47 — 42  und  darunter. 
Ein  Auszug  aus  seiner  Liste  giebt  uns  folgende  Verhältnisse: 

IG  Hottentotten      ....     58-38 

83  Westafrikanische  Neger      54*78 

14  Australier 53*39 

2\)  Javaner 51-47 

41   Peruaner 50-23 

'21  ('hinesen 48*35 

122  Pariser 46-81 

14  Eskimo's 4233 

Was  nunmehr  den  Olierkiefer  betrifft,  so  ist  von  jeher  <Ias  Charakteristicum 
in  dem  grösseren  Vorspringen  seines  Alveohirfortsatzes  gefunden  worden,  wenn  man 
auch  zugeben  nmss,  dass  die  Flächen  des  Körpers  und  aller  übrigen  Fortsätze  an 
der  andersartigen  Bildung  gleichmässig  participiien.  Der  Oberkiefer  zeigt  einen 
schmaleren  und  zugleich  längereu  Bogen,  wodurch  seine  Vorderflächc  mehr  nach 
hinten  flieht  und  nicht  die  wohlthuende  breite  Fläche  des  Gesichts  aufbaut,  die  un- 
sere Hasse  kennzeichnet.  Gleichzeitig  ist  dann  noch  häutig  die  Fossa  iucisiva  stark 
ausgebildet  und  die  senkrechte  Höhe  zwischen  dem  unteren  Orbitalrande  und  dem 
unteren  liande  des  Jochfortsatzes  geringer,  als  bei  uns.  Die  Einpflanzung  der  Zähne, 
welche  bei  gleicher  Uielitung  ihrer  Längsachse  zur  Alveolar- Ebene  die  Neigung  ver- 
längert, bfi  Winkelbildiing  nach  vorn  hin  vergrössert,  nach  hinten  aber  verringert 
crdch«'ineii  lässt,  träfet  dann,  indem  letzterer  Fall  selten  vorkommt,  das  ihrige  dazu 
bei,  an  (b'in  auf  d«'n  Zähnen  und  Warzenfortsätzen  stehenden  Schädel  die  Prognathie 
bed<*utt'nd  in-rvurtreten  zu  lassen,  welche  iloch  beim  liebenden  durch  entsprechende 
Senkung  d<*s  *.iesichts  zum  grössten  Theil  ausgeglichen  wird. 
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Die  Zöiine  sind,  wie  icb  äbrigeDs  gleich  bemerken  will,  tod  der  beim  Neger 
allgemein  anerkannteii  Güte  und  Dauerhaftigkeit.')  Ee  lierrscht  die  Sitte  des  Aub- 
feileDB*)  der  Schneidezähoe  am  Oberkiefer  in  iler  Weise,  dass  die  beiden  iaucreo  nach 
inoeo  und  oben  schräg  abgefeilt  werden,  also  eine  dreiockige  Lücke  mit  der  BoniB 
nach  unten  erzeugt  wird,  wfihreuil  die  äusseren  nuch  auss<^n  und  <\bcu  suliräg  zu- 
gehen, so  dass  je  eine  kleinere  dreieckige  Lücke  entstellt.  Eine  andere  Art  ist  die, 
dass  alle  4  gleichmiissig  verkürzt  werden  und  nur  bei  den  inneren  am  äusseren 
Rande,    bei    den  äusseren  umgekehrt  eine  kleine  Spitze  stehen  bleibt. 

Es  ist  wolil  nntürlicb,  dass  man,  subald  die  Prognathie  überhaupt  als  Russeo- 
seichen aufgefasst  wurde,  auch  die  verschiedenen  Grade  ihres  Vorkommens  zu  messcD 
rersuchte  und  dabei  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausging. 

Alle  einigten  sich  darin,  dass  sie  in  der  Grösse  eines  Winkek  gebucht  werden 
mQsse,  welchen  eine  bestimmte  Horizontale  mit  eiuer  bestimmten  Frofillinic  bilde, 
nur  in  der  Art,  die  Ausgangspunkte  für  diese  festzustellen  gingen  und  gehen  noch 
heute  die  Meinungen  auseinander. 

Die  Einen  ziehen  für  die  Horizontale  die  natürliche  Kopfstellung  <les  Lebenden 
in  Betracht  und  lassen  sie  dem  oberen  Rande  des  Proc.  zygomatieud  purallel  gehen, 
oder  verbinden  die  Mitte  der  Obröffnung  mit  dem  unteren  Rande  der  Augenhöhle. 
Andere  ziehen  eine  Linie  von  der  OhröfFnung  zu  der  Spina  nas.  ant,  der  Mitte  des 
Proc.  olveol.,  dem  unteren  Rande  desselben,  oder  der  Spitze  der  Sulineidezüliue. 
Eine  ähnliche  Multiplici^t  zeigt  die  Frofillinic.  Hier  fragt  es  dich  wieder,  soll 
man  den  hervorragendsten  Punkt  der  Stirn,  also  diese  überhaupt  mit  in  Ruchuung 
nehmen,  sollen  die  Zähne  auch  eine  Rolle  spielen  und  soll  dann  die  Stirn  wieder 
fortfallen,  oder  soll  man  nur  7ou  der  Nasenwurzel  zum  Atveular-Randc,  zur  Mitte, 
oder  nuc  zur  Spina  nas.  ant.  gehen?  Jede  dieai^r  Metlioiteu  hat  ihre  Vertr<:ter  und 
jede  wird  von  dem  Krfiuder  uud  seinen  Anhängern  vertheidigt,  währeml  die  Mängel 
der  anderen  gebührend  beleuchtet  werden. 

Ich  trat  ziemlich  objektiv  aa  die  l-'rage  heran,  da  es  sich  für  micli  nur  darum 
handelte,  einen  Ausdniuk  für  die  Prognathie  des  Li langii- Negers  zu  g.rwiiiiieu  und 
mir  die  Art,  in  welcher  ich  dazu  gelaugte,  weiui  sie  nur  gleidiniüssigi;  W.Tthi^  gab, 
durchaus  nebensächlich  schien.  Je  mehr  ich  mich  aber  mit  dem  Gegenrtande  be- 
schäftigte, um  so  schwieriger  wurde  dit-  Liuung.  si>  das»  ich  »cliliessliih  dazu  ge- 
führt wurde,  die  bisher  bekannten  Winket  der  Reihe  uauh  zu  prüfi'U. 

Hierfür  alaiideo  iwei  Vi'eije  offen.    Entweder  ich  inusste  mir  geöinetrloche  Xeich- 


r  auf  (lematübeii  PHnrtp,     Ein  <lrelemlig«r,  biuUn  ofTouer  Kahm«»  «ird  mit 
I  beiden  Seitensrtnpu  tlurdi  duco  Stift   im  tlchStgaiige  flsirt  und  die  Vftdet^ 
Pät«  ruht  auf  dorn   AlveolarfurUiiUe  nuf.      Indom  so  din  HorizontalcbtMie  bnHtimmt 
wird  ein  vcrticnl  gegen  die  Querleiste  beweglicher  Arm    iiirfickgescliliigirn,    Iti» 
Bellten  Winkel  vtn  ihm  itbgehünde  t/uerholx  aiir  dem  litttrcfTeuilei]  Punkte 
r  Stirn  aufliegt.      Der   durch    den  SeilRuaiiu  des  Rahmeua   und  den  beveglich«D 
1  gobildcton  Winkel  wird  un  eiaem  Quadrunteo  »bgeleseu, 
G«n2  abgesehen  davon,  daas  beide  Apparate  mii:  nicht  tiigSnglicii  wsreti,  bitte 
l  aie  dcehalb  nicht  benutzen  könnet),    weil   sie  wegen  des  breiteu  Querliolzes  nur 
it  don  Winkeln  aaeuwenden  sind,  welche  die  Stirn  für  die  Faciallmia  verweitben, 
ibt  aber  Ali  die,  welchn  sie  an  dtrr  Nuanswurzel  eudeu  lassen. 
So  gelaugte  ich  nach  und  nach  daxu,  selbst  ein  meinem  Zweck  eul»jirGcbcDdes 
mout'}  in  einfachster  Constiuction  bertustcllen. 


Dftj  Priurij)  desselben  ist,  duBS  der  Schädel  auf  einem  an  vier  Kckstäbcn  auf 
1  ab  gluiCuudeu  Tiscbe  bald  rechts  bald  links  gehoben  werden  kann,  je  nacbdeiii 
eine  uder  die  andere  Uurizontule  ein«ifiiren  will.  Auf  dem  dieeeu  Tiich 
Igeuden  Urrtle  ist  am  hinteren  Rande  ein  andeics  senkrecht  befestigt,  welches  vun 
e  seiner  Höhe  beiderseits  je  einen  Mesatngstub  nach  vurn  schickt,  der 
ieder  am  Knde  auf  etnotu   am  üiuadbrette   befestigten  Stabe  ruht.     Die  Messiug- 


1)  Optikii  Därffel.    Berlin.  Uutci  tleo  Liodea  Nr.  ' 
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stfib«  halten  dann  swei  Bchmale  metallene  RahmeD  mit  eingespanntem  Haar,  die 
scheerenartig  so  gearbeitet  eini),  Hass  der  horizontale  Aim  fest  bleibt,  während  der 
senkrecht  in  ihn  cingel^scne  nach  beiden  Seiten,  oben  imd  nuten  frei  beweglich 
ist.  Das  in  ersterem  befestigte  Haar  befindet  sich  iti  gleicher  Höhe  mit  einer  um 
senkrechten  Brette  marltirlea  Liaii^  und  erlaubt  jede  der  Baaid-läuieii  aiu  Schädel 
durch  Heben  oder  Senken  desselben  in  müglichst  kurzer  Zeit  einzustellen,  worauf 
dann  mittelst  des  beweglichen  Armes  die  Piofilliuie  genommen  wird.  Der  su  ge- 
gebildete Winkel  wird  mit  einem  Hörn  trän  spotteur  abgelesen. 

Da  dag  Heben  des  Tisches  durch  vier  Schrauben  sehr  umständlich  sein  würde, 
Bi)  geschieht  es  durch  Bündchen,  welche  jederscits  in  der  Mitte  und  an  den  Endeu 
der  Platte  befestigt,  dann  vereinigt  über  den  runden  Messiogstab  geschlagen  werden 
und  so  eine  gleichmössige  Bewegung  gestatten.  Ich  gebe  zu,  dass  eine  Verbesserung 
dieeea  Modells  erzielt  würde,  wenn  eine  Vorrichtung  durch  je  eine  in  der  Mitte  der 
beiden  Seiten  befindliche  Schraube  den  Tisch  an  vier  steilen  Gewinden  auf-  und 
absteigen  lassen  könnte,  weil  die  Möglichkeit  einer  ungleichen  Bewegung  desselben 
ganz  ausgeschlossen  sein  würde. 

Die  Winkel,  welche  ich  verglichen  habe,  waren  folgende: 

1.    Der  von  Virchow  angegebene: 

Horizontale:   Spina  nas.  ant.  —  Mitte  des  For.  audit.  ext 
ProGJlinie:  Spina  nas.  —  Nasenwurzel. 

'2.     Derselbe  modificirt: 

Horizontale:    Mitte    des   Alveol .-Fortsatzes  —  Mitte  des   For.  aud.    ext. 
Profillinie:  Mitte  des  Alveolar- Forts.  —  Nasenwurzel. 

3.  Der  v.  Jheriog'sche  Profil-Winkel. 

Horizontale:    Unterer  Orbital-Rand  —  Mitte  des  For.  aud.  exl. 
Profillinie:  Mitte  des  Aveol.-Forts.  —  Nasenwurzel. 

4.  Horizontale:  Verlängerte  Verbindungslinie  des  vorderen  und  hinteren  K^indes 

vom  For.  magnum. 

Frofillinie:  Mitte  des  Alveolar- Porta.  —  Nasenwurzel. 

5.  Campers  Winkel: 

Horizontale:  Unterer  Rand  des  Nasenlochs  —  Mitte  des  Für.  aud.  ext. 
Profillinie:  Faciale  Tangente  an  die  beiden  vorspringendsten  Punkte. 
und  Dent.  incis.) 
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thOmliche  NeignngsverschiedeDheit  dieser  Ebene  hat  schon  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert die  Anthropologen  beschäftigt,  indem  man  namentlich  die  Vcrruckung  des 
Hinterhauptslochs  nach  hinten  zu  berechnen  suchte. 

Zuerst  construirtc  Dauben  ton')  im  Jahre  17t)4  einen  Winkol,  wolchon  die 
nach  vorn  verlüDgerte  Verbindungslinie  der  Hinterhauptsrand-Mitt(;n  mit  einer  von 
der  Mitte  des  hinteren  Randes  zum  unteren  Orbitalrand  gehenden  Linie  bildete. 
Später  nahm  Broca  die  Beobachtung  wieder  auf,  legte  aber  die  zweite  Linie  vom 
hinteren  Rande  des  Foramen  magn.  zur  Nasenwurzel,  weil  die  verlängerte  Hiuter- 
hauptsloch-Ebene  über  die  von  Dauben  ton  angegebene  hinausgehen  kann,  der 
"Winkel  also  negativ  werden  wurde.  Spater  verlegte  er  die  Scheitel  des  Winkels 
an  den  vorderen  Rand  und  gab  für  die  Messung  ein  eigenes  Instrument,  seinen 
Hinterhauptsgoniometer,  an.  Da  mir  nun  die  Neigung  der  Hinterhauptslochebene 
eine  gleich  massige  zu  sein  schien  und  sie  auch  zur  Haltung  des  Kopfes  beim  liebenden 
in  einem  bestimmten  Verhältniss  stehen  muss,  so  suchte  ich  sie  für  den  progna- 
thischen  Winkel  zu  verwerthen.      Ich    legte    durch    eine  Schraubenvorrichtung  eine 


Metalllamelle  auf  das  Hinteihauptsloch  fest  so  an,  dass  sie  nach  hinten  vorragte 
und  machte  diese  Linie  zur  Horizontalen,  wahrend  ich  die  von  J bering  angegebene 
Profillinie  mit  ihr  zu  einem  Winkel  verband,  den  ich  Neigungswinkel  nannte.  Die 
Resultate  entsprachen  indess  meiner  Erwartung  nicht,  da  die  Werthe  innerhalb  zu 
grosser  Grenzen  schwanken.  Ich  führe  sie  indessen  doch  mit  auf,  weil  sie  die  Auf- 
merksamkeit von  Neuem  auf  jene  Verhältnisse  am  occiput  lenken  und  Anhaltspunkte 
für  ihre  Verwerthung  daraus  vielleicht  entspringen  könnten. 

Für  die  Beurtheilung  der  von  den  verschiedenen  Forschern  angegebenen  Winkel 
kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  zu  sehen,  ob  sich  die  Werthe  innerhalb  kleiner 
Grenzen  bewegen,  oder  aber  ob,  wenn  grosse  Schwankungen  eintreten,  diese  als 
einzelne  Ausnahmen  aufgefasst  werden  können.  Wenn  dieselbe  Methode  sprung- 
weise bald  grosse,  bald  kleine  Werthe  giebt,  so  kann  man  sie  gewiss  nicht  für 
zweckentsprechend  halten.    Die  Winkel  schwanken  nun  innerhalb  folgender  Grenzen: 


Max. 

Min. 

Nr.  1. 

79-9 

64-0=  15-9  *> 

Nr.  2. 

72-7 

600=  12-7« 

Nr.  3. 

90-9 

76-2—  14-70 

Nr.  4. 

91-0 

72-5  =18-0« 

Nr.  5. 

7<)-7 

70-0—    6-70 

Nr.  6. 

70-9 

62-4-    8-5'^ 

Nr.  7. 

65-6 

57  8—    7H" 

Nr.  8. 

S3-4 

G6-4  =  170" 

Hierbei  wurde  der  alte  Camp  er*  sehe  Winkel,  der  eigentlich  nur  ilen  Kiin>tb;rn 
als  Mittel  zur  Vergleichung  lebender  Köpfe  und  Schädel  verschiedener  Rassen  und 

1)  Topin ard.    1' Anthropologie  p.  52. 
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AlterastafeD  gegeben  war,  die  erste  Stelle  eiDDebmeD.  Nach  ihm  würde  Jnles 
CloquGt  und  Geoffroy  St.  Hilnire,  der  modificirte  Vlrchow'sche  und  t.  Jbe- 
riag  mit  Virchow  kommeD.  Sehen  wir  aber  Dun  die  Gurven  an,  welche  die  ein- 
zelnen Methoden  liefern  (S.  Tafel),  so  zeigen  zwar  beim  Camper'Bchen  und 
Cu  vier 'sehen  Winkel  die  Gurren  ein  ziemlich  ruhiges  Bild,  ohne  ezceBsive  Steigung 
und  Senkung,  doch  wie  sich  von  vornherein  erwarten  liess,  ein  eben  so  lückenbaftes 
wegen  des  häufigen  Uangels  der  Schneidezähne,  durch  welchen  die  Hnssung  un- 
möglich wird.  Wir  werden  also  beide  deshalb,  als  für  den  Zweck  nicht  tauglich,  so- 
fort aussch Hessen  müssen. 

Bei  den  noch  übrigen  die  Stirn  mit  in  Betracht  ziehenden  beiden  Winkeln  be- 
finden sich  im  mittleren  Tbeil  der  Garve  gleichviel  Wertbe,  die  Gloquet'sche  ist 
aber  stetiger,  sie  zeigt  nicht  die  excessiven  Höhen  und  Tiefen,  welche  die  Jaquart- 
aufweist. 

Man  würde  also  hier  dem  Cloquet'schea  Winkel  den  Vorzug  geben  müseeo. 

Von  der  zweiten  Winkelgruppe,  welche  die  Piofillinie  an  der  Nasenwurzel  be- 
ginnen lässt,  kann  der  Neigungswinkel  wegen  seiner  un regelmässigen  Werthe  sofort 
ausgeschieden  werden,  aber  auch  der  v.  Jhering'sche,  so  sehr  ich  im  Beginn  fOr 
ihn  eingenommen  war,  vorHillt  diesem  Schicksal,  denn  wenn  auch  17  Stationen  in 
der  Mitte  der  Curve  liegen,  so  siebt  man  doch  dazwischen  viele  hoch  darüber  oder 
darunter  gehende  Spitzen. 

Debrigens  gaben  ihm  seine  Berechnungen  gleichfallsSchwankungen  von  127  "beim 
westafrikaniscben  Neger,  indem  das  Maximum  SS'?*  das  Minimum  TC  betrug.  Er 
giebt  im  Archiv  f.  Anthropologie  (V,  p.  402)  eine  Tabelle,  die  ich  Im  Auszuge  folgen 

Zahl  der  Grösse  Minimal-    Maximai- 
Stamm                            gem.  Schädel.  des  Profilw.  Werth. 

Anthropoide  Affen 5  470  420     —     52-0 

Papua's 8  «2-20  705    —     »8-2 

Neger 2(1  82-89  76-0     —     88-7 

PoljnesiM 5  84-26  82-0     —     87-0 

ChiueBcu 20  »5-94  7;)-6     —     !ll-2 

Sunda- Mala  Jen 13  8608  8]-.'i     —     00-4 

Süd-Amerikaner 11  86-38  7;)-2     —     '.14-3 

Slaven 11  «6  48  83-S     —     91-0 
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welche  durch  das  Fadenkreuz  des  beschriebeDen  Instrumentes  stets  wieder  in  der- 

selben Weise  auch  von  verschiedenen  Beobachtern  werden  eingestellt  werden  müssen. 

Die  gefundenen  Mittel  betragen: 

Nr.  1     .    . 

.    .    72-2» 

Nr.  2    .    . 

.     .    67-4 

Nr.  3    .    . 

.    .     «4-2 

Nr.  4     .     . 

.     .    »ü-9 

Nr.  5    .    . 

.    .    73-0 

Nr.  G    .    . 

.    .    CG-3 

Nr.  7    .    . 

.     .    GOG 

Nr.  8    .    . 

.    .    7G'7 

Die  CapaciUit  des  Schädels  habe  ich  im  Mittel  zu  1275  Cub.-Cm.  gefunden  und 
iwar  betrug  das  Maximum  lo60,  das  Minimum  IHK)  Cub.-Cm.  Ich  bemerke,  dass 
eine  Scheidung  der  Schüdol  nach  dem  Geschlecht  nicht  stattgefundeu  hat.  Da  die 
Capacität  des  Kuropücrscliadels  auf  1450— 150()  Cb.-Cm.  angenommen  wird,  so  wäre 
die  dos  Loango-Negers  also  betrachtlich  geringer. 

Was  nun  noch  einige  besondere  Eigenthümlichkeiten  betrifft.»  auf  die  Yirchow 
in  seiner  Schrift  „lieber  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen.  1875^  aufmerk- 
sam macht,  so  fand  ich  den  Processus  frontalis  des  Schläfenbeins  rechts  ein  Mal, 
lioks  zwei  Mal;   das  Os  epactale  der  Hinterhauptsschuppe  nur  ein  Mal. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Schläfenschuppe  unter  normalen  Yerliältuissen  das  Stirn- 
bein nicht  berührt,  sondern  dass  der  grosse  Flügel  des  Keilbeins  sich  zwischen  beide 
schiebt  and  mit  dem  Scheitelbein  die  Sutura  sphenoparietalis  bildet.  Diese  ist  nun 
theils  breiter,  theils  schmaler  und  beträgt  hier  im  Mittel  rechts  1*00,  links  0'94  Cm. 
oder  schwindet  ganz,  indem  ein  von  der  Schläfenschuppe  abgehender  Fortsatz  sich 
zwischen  Keilbeinflügel  und  Scheitelbein  einschiebend  mit  dem  Stirnbein  verbindet 

Das  Os  incae  oder  epactale,  das  sich  namentlich  häufig  bei  den  alten  Peruaner- 
schädeln vorgefunden  hat,  besteht  aus  dem  oberen  Theil  der  Schuppe  des  Hinter- 
hauptbeins, welcher  durch  Naht  mit  dem  unteren  Theil  verbimden  ist.  Wenn  auch 
grosse  und  vielfache  Sohaltknochen  häufig  waren,  so  fand  sich  die  als  Os  epactale 
zu  bezeichnende  Bildung  üoch  nur  ein  Mal  vor. 

Ob  die  Dickendurchmesser  der  Knocheuplatten  die  der  unRorigon  übertreffen, 
habe  ich  nicht  untersucht.  Die  dicken  und  harten  Schädel  dor  Neger  sind  den 
Händlern  jetzt  nocli  eLenso  feststehende  Thatsache,  als  in  früheren  Zeiten  den  spa- 
nischen Hauptleuten,  wenn  sie  ihren  Soldaten  einschärften,  nicht  nach  dem  Kopf 
zu  hauen,  weil  sonst  die  Säbel  zersprangen,  hu  Allgemeinen  erscheint  der  Kuropäer- 
schädel  bei  der  Betrachtung  feiner  durchgearbeitet  und  herausmodellirt,  während  der 
des  Negers  etwas  mehr  plumpes,    unfertiges  an  sich  trugt. 

Andere  Theile  des  Skelets  habe  ich  nicht  verglichen,  weil  das  Material  dazu 
nicht  in  genügender  Masse  vorhanden  war  und  gehe  nunmehr  direkt  auf  die  Pro- 
portionen am  Lebenden  über.  Das  zu  diesem  Zweck  benutzte  Material  besteht  auf 
der  einen  Seite  in  den  von  Schadow')  nach  seinen  grossartigen  Messungen  am 
Lebenden  angegebenen  Normalmaanscn,  auf  der  anderen  in  den  von  photographischen 
Typen  direct  durch  den  beistehenden  Meterstab  erhaltenen  "Werthen.  Kiu  Vergleich 
ist  deM>lialb  möglich,  weil  in  beiden  Fällen  die  Messungen  an  den  Projectiouen  ge- 
macht werden. 


1)  Pulyklei,    oder  von    den    Maassen    des   MeDscben    nach   dem  Geschlecht   und  Altei 
2.  Auflage  187G). 
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Wie  eicb  auB  der  Tabelle  und  dem  Vergleich  mit  der  tun  Lebenden  genom- 
meoen  Höhe  ergiebt,  decken  sieb  beide  Werthe  ziemlich  vollBtändig.  Ein  geringer 
Uotcrscbied  von  1  bis  'i  Cm.  ist  möglich,  doch  ebne  Belang.  Die  Maasse  der  Höbe 
Bind  von  der  BerübrungBstelle  der  F^rse  mit  der  Erde  bis  zur  Scheitelhöhe  ge- 
Dommeo.  Wollte  man  von  der  FussBiiitze  aus  begiiijien,  wie  ich  anfänglich  zu  ver- 
fahren geneigt  war,  so  wörde  der  Fehler  durch  dasa  Messen  der  Fuashöhe  vom  Mal. 
externus  nus  sichtbar  wpiden,  weil  sie  viel  zu  hoch  ausfallen  würde.  Jlei  den  Längen- 
yerhüitnisBcn  stand  mir  zur  Gorrectur  meiner  Beobachtungen  eine  kleine  Reihe  von 
Messungen  am  Lebenden  zu  Gebote,  welche  mir  die  Ueberzeugung  gaben,  dass  die 
an  der  Photographie  genommenen  der  Wirklichkeit  völlig  entsprechen,  sobald  nur 
der  Metentub  bei  der  Aufnahme  richtig  gestellt  wonJen  war.  [cb  bedauere  sehr, 
dasa  ich  niclit  eine  grössere  Zahl  von  Messungen  am  Lebenden  habe  TOTnehmen 
krmnen,  versichere  aber  einem  ausserordentlichen  Widerstrehen  gegen  diese  Procedur 
bei  der  Bevölkemng  begegnet  zu  sein  und  diesem  um  so  eher  glaubte  Rechnung 
tragen  zu  dürfen,  als  icli  durch  meine  tabireichen  photogiaphischen  Aufnahmen') 
diese  Lücke  auszufüllen  hoSea  durfte. 

Was  nun  die  Art  der  zu  vergleichenden  Personen  anlangt,  so  liegt  natGrüch 
Alles  au  ihrer  Gleichartigkeit,  Wollte  man  ein  normal  gebautes,  schön  gebildetes 
Individuum  auf  einer  Seite  einem  verkümmerten  auf  der  anderen  gegen überstelten, 
so  küunten  unmöglich  richtige  Resultate  erwartet  werden.  Es  ist  nun  Sache  des 
Reisendeii,  das  Material  zu  wählen  und  von  seinem  Tact  und  Vermögen  oder  seiner 
Willkür  bei  der  Wahl  hängt  später  theilweise  das  Urtheil  der  Heimath  über  die 
fremden  Koasen  ab.  Man  erkundigt  sich  dann  nicht  nach  dem  guten  Willen,  den 
Vorurtbeilen  oder  Egoismus  des  Künstlers,  sonderu  hält  einfach  das  vorliegende  Ma- 
terial lür  beweiskräftig.  Ich  habe  Photographien  aus  fernen  Gegenden  gesehen,  die 
mich  unwillkürlich  zu  der  Frage  veranlassten,  konnte  oder  wollte  der  Reisende  keine 
anderen  Darstellungen  geben?  Hatte  er  besonderes  Ualhenr  beim  Aufsuchen  seiner 
Modelle,  oder  erwuchsen  gerade  ihm  besondere  Schwierigkeiten  in  der  Erlangung 
schönerer  Formen?  Liess  seine  Eigenliebe,  die  Hochschätzung  seiner  Person  oder 
Rasse  ihn  nur  dns  Widerliche  in  der  fremden  Gxiren,  um  seine  Meinung  über  die 
so  viel  tiefer  stehende  Nation  auch  bei  Anderen  Wurzel  achlagen  zu  lassen,  oder 
sind  diese  Typen  wirklich  die  Durchschnittsformen  jener  Gegenden? 

Angenommen,  dies  ist  der  Fall,  so  kann  ich  doch  nicht  verstehen,   warum  uns 
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nm  80  fester  an  Einzelheiten,  wie  Nase  und  Lippen,  oder  an  ilire  widerwärtigen 
Eigenscliafteii.  Eine  ganz  besondere  (lenugthuung  gewährte  es  mir  vor  Kurzem, 
dvLi^  (iegentlieil  bei  zwei  Munnom  zu  finden,  die  vorzugsweise  als  KiMiiit»r  des  Korpers 
und  seiner  Proportionen  gelt<Mi  können.  Es  waren  dies  zwei  der  bedeiit<Midsten 
Portraitinfder,  welche  riit^klialtsios  ihre  Verwunderung  über  öfter  volb*ndete  Formen 
ausspiach<Mi    und    <lurch  die  Kuasbildung    melirfjieli  an  die  Antike  «'rinnert  wurden. 

Icli  liabr  nun  sollistverstTindlieh,  da  ieh  gleiohwii*  die  übrigen  Herren  der  Ex- 
ptMÜtion  den  Noger  in  seiner  äusseren  Krsclieinung  zu  wiirdigen  und  die  vcirgefassten 
Meinungen  abzulegen  gezwungen  wurde,  den  normalen  europäischen  Körpern  eben- 
solche von  N«»gern  gegemlbergestellt.  I)abei  habe  ir.h  aber  nicht  etwa  selten  vor- 
kommende Krsclieinungen  gewfddt,  sondern  solche  herausgegriffen,  die  sich  häutig 
genug  präseilt iren,    wenn  sie  auch  vielleiclit  etwas  über  dem  Durrhsclinitt  stehen. 

Beim  männlichen  Cvt>schleclit  habe  ich  drei  Altersklassen  unterschieden,  von 
8 — 12,  von  If)-  18  Jahren  und  den  erwachsenen  Mann,  beim  weiblichen  nur  zwei, 
nämlich  vor  und  nach  eingetretener  Reife. 

Es  ist  ein  inissliclies  Ding,  das  Alter,  über  welches  man  vom  Individuum  selbst 
keine  Aufschlüsse  erhalten  kann,  annähernd  richtig  zu  schätzen.  W  ir  verfallen  meist 
in  den  Fehler,  dasselbe  zu  gering  anzunehmen.  Von  Jugend  auf  hören  und  lesen 
wir,  (hiss  Mädchen  in  si'idlichen  Gegenden  frCdier  reifen,  so  dass  sie  mit  12  Jahren 
heirathsfähig  sind  und  dass  Knaben  früher  mannbar  werden.  So  gewöhnen  wir  uns 
nach  und  nach  daran,  reifende  Jungfrauen  und  entwickelte  Knaben  für  überhaupt 
niclit  älter  zu  halten,  und  wenn  der  in  allen  Proportionen  entwickelte  Körper  auf 
Torgerücktere  Jalire  hinweist,  uns  wie  beruhigend  zur  Erklärung  zu  sagen,  wir  sind 
eben  in  den  Tropen.  Ich  fürchte  aber  und  habe  die  Erfahrung  an  mir  und  anderen 
gemacht,  dass  unsere  vorgefasste  iM einung  uns  da  häufig  einen  argen  Streicli  spielt. 
Das  Wachsthum  muss  dort  ebenso  wie  hier  bestimmten  Gesetzen  unterworfen  sein 
und  wenn  der  Säugling,  wie  ich  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  dieselbe 
Länge  von  4ü — 47  Cm.  aufweist,  wie  bei  uns  und  innerhalb  der  ersten  drei  Jahre 
oder  dreier  Jahre  überhaupt  ein  übermässiges  Wachsthum  nicht  auffiel,  so  bin  ich 
in  meiner  Anschauung  wenigstens  mit  der  Frühreife  auf  ein  bescheideneres  Maass 
zurückgegangen. 

Man  hat  die  Menstruation  häufig,  weil  die  herrschende  Sitte  in  jenen  Gegenden 
ihr  erstes  Auftreten  durch  Feierlichkeiten  zur  Kenntniss  des  Reisenden  bringt, 
als  Beweis  angeführt.  Ich  habe  aber  gefunden,  dass  die  Zeit  ilires  Eintretens  dort 
ebensolchen  Schwankungen  unterworfen  ist^  als  bei  uns.  Wie  bei  Europäerinnen 
die  Menses  schon  im  12.  Jahre  vorkommen  und  bis  zum  17.,  selbst  20.  ausbleiben 
können,  so  wurden  uns  unter  den  üblichen  Feierlichkeiten,  Tänzen  und  Gesängen 
Mädchen  vorgefiihrt,  die  noch  den  ganzen  kindlichen  Habitus  hatten,  während  an- 
dere durch  wirklich  vollendete  Formen  und  Proportionen  ein  reiferes  Alter  verriethen. 
Der  Eintritt  der  Menses  bildet  also  absolut  kein  sicheres  Merkmal  für  die  Alters- 
scbätzung  innerhali»  des  Zeitraums  einiger  Jahre,  und  findet  überhaupt  nicht  in  der 
Weise  vorzeitig  statt,  wie  wir  als  Kegel  anzunehmen  gewöhnt  sind. 

Die  Ansichten  der  Autoren  gelten  übrigens  neuerdings  über  diesen  Punkt  aus- 
einander. So  sagt  Topinard  in  seiner  Anthroj>ologie,  p.  37.S:  La  menstruation  et 
les  epotjuos  oü  eile  sVtablit  et  disparaft  n'ont  conduit  encore  ä  rien  de  conclusuit 
en  ce  qui  conri-rne  les  races  ....  L'iiiHuencc  des  circonstances  exterieures  exerce 
ausäi  son  action.  Kn  rapprochant  toutes  les  statistiques  publiees  Jouliu  a  conclu  que, 
dans  les  pays  tempcres,  le  phenomeue  apparaft  ä  IT)  ans  et  dans  les  pays  chauds  a 
12  ans  et  demi,  cv.  qui  du  rcste  est  admis. 

Er  gif^bt  dann  folgende  Tabelle: 
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Liea.    Nombre  de  femmeB.    Premiere  meustruatioti  h 

Christiania  (Faye) 26Ü1  16  ans 

Copenhagae  (Bann)      ....     3840  16    „ 

AUeinagne  du  Nord  (Lagneau).    4324  IG    „    9  moia 

RuBBie  (Lieven) 1000  IC    „     G      „ 

France  (Lagneau) 36G1  15    „     I      „ 

Angleterre  (Lagneau)  ....     3759  H    „   11      „ 

Hadere  (Robertson)      ....       242  14    „   10      „ 

Jamaique  (negrcBses.  Robertson)        80  14    „  10      „ 

Asiit  meridionale  (Lagneau)  1140  12    „  II      , 

und  sagt:  Les  races  qu'il  noue  importerait  Ic  pius  ä  connaitre  u'y  figurent  paa, 
comme  les  Esquimaux  et  les  Lapona,  lea  Australiens  et  les  Boschimaos.  Sur  tes 
Premiers,  les  documeots  sont  cootiadictoires  et  roulent  sur  trop  peu  de  cas  sur  les 
second  il  a'y  en  a  pas.  -r-  Polak  (Persien,  Bd.  I,  S.  202)  lässt  die  Wahrzeicben 
der  Fruchtbarkeit  im  südlichen  Pcrsieu  sclion  zwischen  dem  9.  und  10.  Jahre  ein- 
treten, wobei  man  den  Zweifei  nicht  unterdrücken  kann,  ob  der  Autor  nicht  vielleicht 
beobachtet«  Ausnahmsfälle  zur  Regel  erhoben  habe. 

Peschel  sagt  in  seiner  Volkerkunde,  p.  228:  „Ebensowenig  dürfte  es  neu  »ein, 
daas  auch  Polarvölker  frühzeitig  das  Verraögnn  der  Geschlecbtserneuerung  erwerben, 
Bisher  wurde  dies  hauptsächlich  bei  den  Eskimo's  beobachtet,  aber  Adolf  Erman 
hat  neuerdings  wieder  daran  erinnert,  dass  auf  der  aieutischen  Insel  Atcha  der 
Knabe,  sobald  er  die  Baidarc  lenken,  das  Mädchen,  sobald  es  fertig  nähen  kann, 
beide  gewöhnlich  mit  dem  10.  Lebensjahre  zur  Ehe  schreiten.  Eine  physiologische 
Erklärung,  warum  bei  grösserer  Annäherung  aa  den  Aequator  und  au  den  nörd- 
lichen Polarkreis  der  Zeitraum  der  Unreife  sich  verkürze,  ist  noch  nicht  gegeben 
worden.  Wahrscheinlich  hat  die  Polhöhe  des  Wohnorts  zu  dieser  Erscheinung  gar 
keiue  Beziehung,  viel  naher  liegt  es,  au  die  Dunkelung  der  Haut  zu  denken,  denn 
auch  bei  anderen  nordamerikanischen  Stämmen  heirathen  die  Mädchen  im  1'2.  bis 
14.,  ja  bisweilen  schon  im  11.  Jahre.  Anders  halten  es  im  Süden  die  Patagonier, 
welche  erst  eine  Reife  von  lü  Jahren  abwarten." 

Ferner  sagt  C.  Schröder  (Handbuch  der  Krankheiten  der  wciblichenGeschlechts- 
organe.     Leipzig  1875,  pag.  299)  über  diesen  Punkt: 

„Nach  den  Angaben  von  Louis  Mayer  und  Krieger  tritt  bei  der  Mehrzahl  der 


(177) 

12  Jahren  und  auch  früher  beobachtet  wird,  ich  muss  aber  aufuhren,  dass  mir 
in  mindestens  ebensoviel  Fallen  die  Mädchen  ein  Alter  von  14 — If)  Juhroii  zu 
haben  schienen.  Icli  glaube  also,  dass  die  Grenzen  für  das  Auftreten  bei  doii  ver- 
schiedensten Völkern  näher  liegen,  als  mau  annimmt,  und  mochte  davor  \v:Lrn(>ii 
das  Alter  nach  dieser  Erscheinung  in^Kiuklaug  mit  den  bisherigen  Anuahiiicn  scluitzeu 
zu  wollen,  ohne  zugleich  die  ganze  Körperbeschaffcuheit  des  Individuums  mit  in 
Betracht  zu  ziehen.^) 

Einen  Beweis  dafür,  wie  sehr  man  sich  in  der  Hinsicht  des  Alters  ohne  Be- 
rücksichtigung aller  Momente  einer  'j'äuschung  aussetzen  kann,  bietet  njir  die  seiner 
Zeit  und  noch  heut  viel  discutirte  IVage  der  Babongo.  Dicae  gehüren  bekanntlich 
lU  einer  im  Innern  Acquatorial- Afrikas  angenommenen  Z\vergra.sse.  Es  wurden  mir 
nun  unter  diesem  Namen  Individuen  (Taf.  XII,  Fig.  H)  vorgeführt,  die  sicli  bereits 
15  und  20  Jahre  im  Dienste  des  betreffenden  Hauses  tindcn  sollten,  ohne  au  Grösäo 
zagenommen  zu  haben.  Betrachtete  man  aber  diese,  den  rein  kindlichen  Habitus  bie- 
tenden Personen  genauer,  bemerkte  man  weder  Haare  an  der  Scliaam  noch  in  der 
Achsel,  die  jeder  Negerjungling  doch  aufzuweisen  hat,  fühlte  man  die  Hoden  von 
Sperlings-  höchstens  Taubeneigrösse,  so  hielt  man  sogar  eine  Untersuchung  d(;r  Zähne 
lur  überflQssig  und  wusste  nicht,  ob  man  über  die  versuchte  Mystiiication  oder  über 
die  Naivität  der  Mystificanteu  Ificheln  sollte.  Die  weissen  Küstenbewohner  haben  von 
den  Babongo's  gleichfalls  gehört  und  kennen  das  Interesse,  das  man  ihnen  in  Kurojia 
sollt  Sic  finden  ein  eigenes,  eigentlich  unverständliches  Vergnügen  dabei,  den  Ce- 
lehrten  hinter  das  Licht  zu  führen,  vielleicht  nur,  um  sich  bei  jeglichem  Mangel 
mnderer  Unterhaltung  mit  Gesinnungsgenossen  über  einen  solchen,  ihrer  Meinung  nach 
hannlosen  gelungenen  Scherz  zu  amüsiren.  Ucbrigens  wurde  mir  auch  noch  ein 
verkümmertes  Individuum  und  später  ein  anderes,  das  zu  den  muskulösesten,  wohl- 
gebautesten gehört,  die  mir  überhaupt  vorgekommen,  unter  gleichem  Namen  vor- 
gestellt und  bei  allen  bin  ich  zu  der  Uebcrzeugung  gelangt,  dass  sie  einer  Zwerg- 
xmase  nicht  angehören  konnten,  wobei  ich  die  Möglichkeit  offen  lasse,  dass  sie  viel- 
leicht überhaupt  keine  echten  Babougo's  waren. 

Man  lernt  es  mit  der  Zeit,  auch  die  geringste  Angabe  mit  Zweifel  aozufassen, 
dft  die  Neger  womöglich  noch  die  Weissen  im  Erzählen  der  unglaublichsten  Dinge 
Qbertreffen  und  sich  zwar  überfuhrt,  beschämt  und  verlegen  zurückziehen,  aber  ge- 
wiss mit  der  festen  Absicht,  es  ein  anderes  ^lal  besser  zu  machen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  Körperverhältnissen  selbst  über  und  betrachten  zu- 
niicfast  die  Körperhöhe,  so  finden  wir  die  Männer  durchschnittlich  von  1G5— lG<SCm., 
die  Weiber  etwa  150 — IGü  Cm.  Höhe.  Richten  wir  uns  wegen  der  Bezeichnung 
dieses  Verhältnisses  nach  dem  allgemein  angenommenen  Schema: 

1  Grad     170  Cm.  und  darüber,  grosse  Figuren, 

2  „        170—165  Cm.,  über  mittelgrosse  „ 

3  „         1G5 — IGO     „     unter  mittelgrosse  „ 

4  ,         IGO  Cm.  und  darunter,  kleine  Figuren, 

so  wurden  wir  sie    „über  mittelgross^    nennen  müssen.      Doch    giebt   es  viele  sehr 

1)  St.  Vcl.  Traite  des  maladics  des  regions  intertropieales,  p.  4<i2.  Je  no  possöde  pas 
de  tableau  statistiijac,  niais  jo  ne  pense  pas  etre  tres-loin  de  la  vörito,  eii  disant  ipiaux  An- 
tilles,  la  men.struation  s'i'tahlit  guiieralemcnt  entre  ipiatorzo  et  <]uin/.c  aui<.  IVlle  est  aussi 
ropinion  de  M.  L  e  v  a  c  h  e  r ,  qui  dit  <jue  les  jeiincs  tilles  .sont  iiuhiles  aux  coluiiies  an 
nemc  ägc  qa*en  Euro{>e  et  ijne,  ai  qneKiuefi-uues  oiit  paru  l'ctro  a  neut',  dix  et  onzo  ans, 
CCS  observations  no  pouvcnt  pas  etre  prösontee^  commo  (i^üiierales.  L^iiilluciico  de  la  racc 
aerait  donc  pen  marquee  aar  Tapparitiun  de  la  meustruation.  J'ai  vu  cettc  fonction  nu 
8*etablir  chez  des  jeunes  filles  noires,   blanches   et  mulutrosses  qudi  dix-sopt  et  dix-huit  ans« 
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stattliche  Gestalt«]]  von  170—176  Cm.,  auch  Weiber  habe  ich  von  166—174  Cm. 
gemessen.  Topinard  zählt  die  Guinea-Neger  zu  den  grossen  Menschen  mit 
1,724  Mm.  Für  den  Loango-Neger  lassen  meine  allerdings  nicht  zablreicheD 
Messungen,  aber  doch  die  mit  diesen  stete  durch  die  tägliche  Anschauung  möglichen 
Vergleiche  mich  nicht  annehmen,  dass  spätere  Untersuchungen  ihn  um  einen  Grad 
hinaufruclcen  werden.  Sonst  ist  es  ja  allerdings  bekannt,  nie  sehr  die  Mittelwerthe 
für  die  Körperhöhe  ganzer  Nationen  je  nach  den  Keisenden  gewechselt  haben.  So 
erzählt  Pescbel,  dass  nach  Fritsch'a  Messungen  das  Mittel  für  die  Buschmänner 
Süd-Afrikas  uunmebr  auf  144Cm.  angekommen  ist,  während  sie  vorher  nach  Barrow's 
Messungen  mit  130  Cm.  für  die  kleinsten  Menschen  galten.  Ebenso  haben  bei  besserer 
Kenntniss  die  Eskimos  die  Mittelgrötae  bereits  erreicht.  Die  ansehnlichen  Gestalten 
derLoango-Neger  sind  übrigens  bei  der  im  Allgemeinen  guten  und  reichlichen  Nahrung, 
wenn  man  mit  Darwin  einer  solchen  die  Beförderung  der  Körpergrösse  zuschreibt, 
wohl  etklärlicb. 

So  sehr  ich  dieser  Annahme  beipflichte,  so  wenig  kann  ich  einer  anderen  iu< 
stimmen,  dass  beträchtliche  Körpergrösse  verknüpft  sei  mit  einer  verlängerten 
WachsthumSEeit  und  sich  die  geringere  Höhe  der  Frauen  im  Allgemeinen  daraus 
erkläre,  dass  dieselbe  wegen  der  früheren  Geschlechtsreife  verkürzt  sei.')  Dieser 
Satz  mÜBste  ja  auch  für  das  Individuum  zutreffen  und  frühreife  Mädchen  aus  dem 
Grunde  klein  bleiben,  was  durch  die  Erfahrung  nicbt  bestätigt  wird.  Ebenso 
müssten,  wenn  die  allgemein  gültige  Annahme  der  früheren  Reife  bei  grösserer  An- 
näheruDg  zum  Aequator  wahr  bliebe,  die  Höhe  der  Frauen  dort  durchschnittlich  g«- 
ringer  sein,  als  die  der  kühlen  Zonen.  Ich  glaube  nicbt,  dass  das  Wachsthum  durch 
die  geschlechtlichen  Functionen  irgendwie  alterirt  wird,  soweit  überhaupt  gesunde 
Körper  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  also  auch  nicht  frühzeitige  Ehen  die  Aus-^ 
büdung  des  Körperwucbses  zu  hemmen  pflegen. 

Zur  Beurtheilung  der  Körperhöhe  pQcgen  wir  häufig  die  Kopfhöbe  zu  besotieB 
und  anzunehmen,  dass  sie  bei  einem  normal  gewachsenen  Menschen  etwa  7'/)  Mal 
in  der  ganzen  Höhe  enthalten  sei.  Beim  Neger  beträgt  die  Zahl  nur  6,  da  seine 
Kopfhöbe  von  Kinn  bis  Scheitel  erheblicher  ist  als  bei  uns,  wie  wir  bei  den  Schädel- 
verhältnissen  bereits  gesehen  haben.  Die  Gesichtshöhe  bis  zur  Augenlinie  nähert 
sich  dagegen  ziemlich  der  unsrigen. 

Der  Hals,  welcher  beim  ausgewachsenen  Manne  denselben  en  Face- Durchmesser 


(179) 

Statt    Auch  beim  ausgebildeten  Weibe  ist  der  quere  Beckendurchmesser  geringer, 
mhrend  der  für  die  Taille  allgemein  grosser  gefunden  wird. 

Es  ergiebt  sicli  also  aus  diesen  Verhältnissen  allerdings  eine  gn'ii^scre  Schlank- 
heit und  Schmallieit  dosNogcrkurpers  gegenüber  dem  Europäer,  wie  sie  wohl  allp>mciu 
schon  angenommen  ist.  Auch  kann  bei  einer  wenig  ausgiebigen  Kippen-  und  Hocken- 
weite,  verbunden  mit  beträchtlichen  Dimensionen  des  Leibes,  die  Figur  zweifellos 
keine  schon  abgesetzten  Formen  aufweinen.  Dennoch  gehen  die  Seiten  niclit  ge- 
rade nach  abwärts,  die  Verjüngung  in  der  Mitte  ist  nur  geringer.  Ueberhau])t  prä- 
dominirt  das  Ciebiet,  das  die  Verdauungsorgane  beherbergt,  in  joder  Weise  und  lässt 
sich  eine  Erklärung  dafür  sehr  wohl  darin  finden,  dass  diese  Organe  ganz  besonders 
in  Anspruch  genommen,  sich  auch  ausgedehnter  entwickeln  müssen.  Ich  meine 
weniger  die  Leber,  welche  ich  bei  zwei  Obductionen  in  allen  Maasson  der  unsrigen 
entsprechend  fand,  als  den  eigentlichen  Verdauungstractus,  der  bei  auch  nur  geringer 
Zniiahme  des  Lumens  in  den  einzelnen  Theilen  dennoch  bei  der  grossen  Längt? 
einen  betrachtlichen  llaum  einnehmen,  die  Bauchdecken  vorschieben  und  seitlich  aus- 
dehnen wird.  Eine  Weitung  des  Cauals  lässt  sich  aber  bei  der  Kinnahme  nicht 
durch  Zubereitung  concentrirter  Ernährungsstoire  sondern  namentlicli  blähender  Vo- 
getabilien,  und  bei  den  überdies  nüthigen  grossen  Einfuhrmassen  sehr  wohl  begreifen. 

Es  ist  nämlich  durchaus  irrig,  anzunehmen,  dass  die  Ernährung  und  der 
Appetit^},  wegen  der  excessiven  Hitze  daniiederliegen,  im  Gegentheil  gilt  an  der 
Küste  die  ausgemachte  Thatsache,  dass  der  Appetit  in  häufig  sogar  unerfreuliciier 
Weise  zunimmt  und  die  Verdauung  ausserordentlich  rege  ist.  Dies  ist  aber  auch 
Boihwendig  zur  Erzeugung  der  grossartig(;n  Wärmemengen,  welche  durch  die  Ver- 
dnnstung  dem  Körper  entzogen  werdon.  Stockt  die  Ernährung  auch  nur  kurze  Zeit^ 
so  f&hlt  man  sich  bei  selbst  geringfügigen  Fiebern  sehr  bald  erstaunlich  matt  und 
kinfimig,  die  Kräfte  schwinden  in  einer  Weise,  wie  man  dies  in  Europa  nur  nach 
läogezem  Krankenlager  findet 

Wenn  daher  Bastian  sagt,  „so  kommt  es,  dass  durch  Ueberarbeituug  der  Or- 
gane, welche  vergleichsweise  zur  Ruhe  bestimmt  sind,  nämlich  der  Leber  bei  dem 
Bewohner  höherer  Breiten,  der  Lunge  bei  dem  Bewohner  der  Tropen^  der  eine  in 
dem  ihm  fremdartigen  Klima  den  Gallenfiebern,  der  andere,  nach  kalten  Erdstrichen 
Tenetst,  der  Auszehrung  unterliegt^,  so  kann  ich  ihm  nur  völlig  beistimmen. 

Die  Leber  muss  bei  der  vermehrten  Aufnahme  von  Ernährungsstoffen  auch  ein 
höheres  Quantum  des  zur  Verarbeitung  nöthigen  Secretes  liefern,  geräth  dadurch  in 
ein  Stadium  der  Hyperämie  und  wird  leichter  zu  Erkrankungen  disponirt. 

Die  Verminderung  des  Appetits,  welche  bei  uns  wahrend  excessiver  Hitze  beob- 
achtet und  dann  als  zur  gesteigerten  Wärme  gehörig  in  heissen  Gegenden  voraus- 
gesetzt wird,  beruht  auf  anderen  Ursachen.  Bei  plötzlichem,  vereinzeltem  Auftreten 
hoher  Temperaturgrade  fühlt  sich  der  daran  nicht  Gewöhnte  durch  Wusserverlust 
TOn  heftigem  Durste  gequält,  und  erzeugt,  indem  er  den  klagen  mit  noch  dazu  sehr 
niedrig  temperirten  Flussigkeitsmengen  überschwemmt,  Verstimnmngon  desselben. 
welche  ihn  zur  Verdauung  untauglich  machen.  Anders  verfuhrt  der  Bewohner  tro- 
pischer Gegenden,  der  an  den  Wasserverlust  gewöhnt,  ihn  nur  durch  die  nöthig(Mi 
Quanten  eines  den  örtlichen  Verhältnissen  angemessen  temperirten  WaE>sers  rrsotzl 
und  durch  kleine  Mengen  excitirender  Spirituosen  die  Magenthätigkeit  anregt. 


1)  0.  Saint- Vel.  Traito  des  mnlaiiies  intortropic.ilcs.  Paris  18 GS.  Acliniaroniont  .0, 
Lfs  fonctions  assimilatrices  tendent  au  coiitrairc  ^  .>ü  ralentir,  !c  puunion  et  K'  1ii)>e  (ligü^tif 
pwdent  de  leiir  energie,  rapi>etit  diminue,  Thematosc  est  moius  complt-te  dnns  uii  air  dt'jä 
Boins  ikbe  en  ozygine  par  le  fait  de  sa  tcmpärature. 
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Mag  Dun  aber  der  Grund  ia  einer  relativen  Vermehmnf  des  lohalU  durch  Er- 
wetteniDg  des  Darmlumens,  oder  in  einer  Termin tl arten  Elastlcität  der  Bauch- 
muBkulatur  liegen,  jedenfalls  liegt  das  Faktum  vor,  dasa  der  Leib  namentlich  im 
Profil  sich  in  unschöner  Weise  markirt  Die  Rundung  beginnt  bereits  am  Brust- 
bein und  bildet  ein  Ereisaegment,  du  an  der  Scbamnurzel  endet,  eine  Form,  die 
wir  öfter  bei  unter  ungünstigen  Ernäbrungsverbfiltniseen  aufwachsenden  Kindern  und 
auch  bei  den  anthropoiden  Affen  finden.  Verunziert  wird  der  Bauch  ausserdem  noch 
sehr  häufig  durch  Nabelbrüche,  welche  die  Haut  am  Nabel  nach  abwärts  von  Wall- 
nuBS-  bis  HühnereigrÖese  herrorwölben.  Auch  bei  anderen  Negerstämmen  findet  man 
diese  Erscheinung  sehr  häufig,  z.  B.  bei  den  Zulus  Süd-Afrikas. 

Die  Rumpflänge  oder  besser  die  Länge  der  Wirbelsäule  vom  Atlas  bis  zum  Ende 
desSteissbeins  war  an  den  Photographien  nur  in  wenigen  Fällen  approximativ  von  der  un- 
teren BaargrenzB  des  Hinterhaupts  bis  zur  queren  Glutceofalte  messbar  und  schwankte 
iwischeu  62  und  76  Cm.  Eine  Vergleichung  mit  der  Länge  der  Extremitäten  vrar 
nicht  wohl  angängig.  Außällig  ist  die  meist  bedeutende  Krümmung  der  Wirbel- 
säule, welche  der  normalen  allerdings  entspricht  und  im  oberen  Tbeil  convet  nach 
hinten,  im  unteren  nach  vom  sieht,  aber  mir  doch  beträchtlicher  vorkommt.  Er- 
klärung würde  ich  auch  für  diese  Bitdung  in  der  Sitte,  von  früh  auf  die  schwersten 
Lasten  auf  dem  Kopfe  zu  tragen,  finden.  Es  ist  bst  natürlich,  dass  sich  eine  elastische 
Säule,  wie  die  Wirbelsäule,  unter  beständiger  Belastung,  noch  bevor  die  hinreichend« 
Widers tandsßhigkeit  vorhandea  ist,  ausgiebiger  krümmt  und  möglich,  dass  die  Na- 
tur sich  der  dauernd  erzeugten  Aenderung  schliesslich  anbequemte  und  sie  ver- 
erbte. — 

Am  Rumpf  sind  nun  noch  einzelne  Theile  für  sich  eu  betrachten.  —  Das  6e- 
säss  ist  wohl  gebildet  und  durch  kein  übermässiges  Fettpolster  ausgezeichnet,  so 
dass  wir  es  als  völlig  normal  bezeichnen  können.  Die  männlichen  Geschlecbtsthefle 
zeigen  sieb  In  allen  Fällen  beim  Erwachsenen  stark  entwickelt  (S.  Tafel  XIIl,  Fig.  1 — 5). 
Es  ist  dies  eine  allgemein  bekannte  Thatsoche.  Wenn  aber  Topinard  p.  373  sagt:  le 
penis  du  negre  est  plus  long  et  plus  volumineux  dans  l'ctat  de  flaccidite  que  celui  da 
bisnc;  dans  l'etat  d'6rection  c'est  l'inverse",  so  scheint  er  anzunehmen,  dass  nur  eine 
Ersdüaffung  der  elastischen  Faser  die  Grösse  bedinge,  sie  also  eine  relative  sei.  Ich 
halte  sie  indess  für  eine  absolute  und  stütze  mich  dabei  auf  die  andere  bekaoote 
Thatsache,    dass  Negerinnen    durch  Europäer  sich  nicht  befriedigt  fühlen,    wie  dies 


^^Bü  «reJUichen  KSrpen",  muss  icb,  was  ilss  Schwinden  der  Reize  belrißV,  völlig 
'  «nlancfareibeu.  Wie  UrQste  der  Negerfrauen  können  auuli  vou  den  wämsleu  Ter- 
llieidigerg  der  Kassa  oicbt  verlockead  geacbildert  werden.  Sie  hüigeD  in  oft  er- 
^rJireckoDi]  unschSner  Weise  bnld  als  lunge  leere  UautUscfaen  mit  müesig  verdicktem 
Kode,  bidd  oje  nnBebnliclic  Fettgeschwülste,  bald  bei  sehr  firTihem  Verbrauch  als 
rndtinentfire  runslige  Haulfalten  an  der  Stelle,  welche  bei  Bnd«ren  Rassen  ein  an- 
•irkanolor  Sits  der  Schönheit  ist 

Viflfnch  ist  das  sogcDsnnte  Abbinden  der  Hrfiate  (Taf.  XH,  Fig.  9)  aU  ür- 
«u:be  des  frühen  ErschlafTens  angeBehen  worden,  ohne  dass  aiaa  sich  Rechenschaft 
darübor  gegeben  hut,  in  wie  neit  dies  möglich  sei. 

Auch  die  Negerlunen  der  Loango-Küste  haben  die  Sitte,  sich  oberhalb  des 
Busens  eine  Schnur  fest  um  die  Brust  £U  legen,  oder  doch  die  zur  Bekleidung 
dioDaudcn  langen  Tücher  daselbst  derartig  iinxusieheu  und  die  verschluugcnon  Zipfel 

Bdcn  einschneidenden  Rand  zu  stecken,  dass  sie  nicht  beruaterfallcn  kSnnen. 
ulu- Negerinnen  tragen  aber  diese  Schnur  nicht  und  haben  doch  hängende  Brüste, 
'iel  mehr  als  in  dieser  Sitte  liegt  die  Schuld  des  Sinkens  nahrscheinlicb  in 
lehr  prominirenden  Kegelform  (Taf.  Xl[,  Fig.  6)  des  Busens  überhaupt,  welche 
pitxo  namentlich  bei  MUchansammlung  dem  Gesetze  der  Schwere  leichter  zu 
gutattet. 
H«  Brnähning  kann  ja  durch  die  Schnur  kaum  so  wesentlich   beeinträchtigt 
D,  wie  sie  es  doch  müsste,  wenn  man  in  dieser  die  Ursache  des  Welkens  zu 
tochen  hält«.    Sie  geschieht  durch  die  Art.  maumaria  int.  und  thorac.  longa.    Jene 
am  der  A.  subclarin  kommend,    steigt   an  der  InneoSäcbe  der  vorderen  Bnistwand 
«inige  Linien  vom  Brustbeinrande    entfernt   herab  und  sendet  ihre  Aeste  bedeutend 
^KJHDlBrhalb    der    Umschnürung    heraus    zur    Mamma.      Diese    aus    der    A.  axillaris 
^BbuiuBend,   ist    im   ganzen  oberen  Tbeil  vom  M.  pectoralis  major  badeckt,   so  dass 
^|Pbr  Druck  seine  Wirkung  kaum  auf  sie  erstrecken  dürfte. 

Aas  welchem  Grunde  das  Tragen  der  Schnur  geübt  wird,  ist  mir  unerfindlich. 
Ich  glaube  nicht,  dass  mau  das  Welken  der  Brüste  damit  zu  befördern  sucht,  weil 
die  hängende  Form  schöner  gefunden  wird,  ich  bin  im  Gsgentheil  ans  einigen  Unter- 
^^M^ngen  davon  überzeugt,    dass    der  Sinn    für    die   jungfräuliche  Form  nicht  fehlt. 
^^Bbenso wenig  kann  ich  mich  aber  der  Meinung  Anderer  anschliessen,  dass  eben  weil 
^Htiw  Versläadniea  vorhanden  sei,    man    die  Haut    oben    festzubinden    und  vor  dem 
^^i?Bchgeben  zu  bewahren  suche.     Wahrscheinlich  kennt  man  den  Ursprung  der  Über- 
kooinieoeo  Sitte  selbst  nicht  mehr  und  übt  sie  nur  gewohnheitsmässig  fort.    Da  die 
eiogeboreuen    Aer^te    bei    den    verschiedensten    Krankheiten    einzelne  Glieder,    wie 
Zehen.  Oberarm,  Wade  fest  zu  umschnüren  pflegen,  so  wäre  es  denkbar,  dass  man 
Öfibor  bei  Erkrankungen    schwangerer  Frauen    die  Schnur  als  Beilzweck  benutite, 
<)ie  fibortragen  dann  zum  leichten  acbmerzlosen  Eintreten  der  Menses  ebenfalls  um- 
gelegt und  schliesslich  als  überhaupt  nützlich  allgemein  getragen  wurde. 

Die  Unsitte  des  Abschnürens  und  der  Glaube  an  ihren  Heil werth  geht  so  wdt^ 

daaa  ich  vielfach  der^eiohun  Schlingen  bei  unseren  Leuten  habe  lösen  müssen,  wenn 

ti»  mit  durch  Stauung  stark  angeschwollenen  Fingern  und  Zehen,    über  Schmerzen 

^Dtbgend,    schU^salich  zu   mir  kamen.      So    long    übrigens    auch   endlich    die  Brüste 

^^■•noterhäDgen  mögen,  so  wfirde  es  doch  nie  möglich  sein,  sie  dem  auf  dem  Rücken 

^BwAodlichen  Kind«    über   die  Schulter  weg  zu  reichen,    wie  man  sich  wohl  erzählt 

}mi,  wenn  es  auch  vorkommt,  dass  sie  seitlich  dem  mit  dem  Kopf  unter  dem  Arm 

li«rvimoh«ndeD  Kinde  hingegeben  wird. 

3otncbten  wir  uunmehr  die  Ober-  und  Unterextremit&tea,  so  wissen  wir,  daas 
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sie  viclfkch  mit  denen  anderer  Rassen  verglichen  worden  sind  und  dus  nuu  be- 
deutende unterschiede  constutirt  hat. 

SdioQ  im  Jalire  1794  hatte  White  behauptet,')  dass  der  Vorderarm  im  Ver- 
gleich zum  Oberarm  beim  Neger  länger  Bei  als  beim  Europäer.  Später  1838 
achi'icb  Huraphry,  daas  der  Oberarm  und  Oberechctikcl  des  Negers  kürzer  seien, 
als  die  der  Weissen.  Nach  ihm  haben  viele  Andere,  namentlich  Gould  und  Broca, 
Messungen  .ingestellt  und  Bowohl  die  Gliedmaassen  unter  sieb,  als  ihr  Verhältniss 
zur  Wirbelsäule,  oder  ganzen  Figur  betrachtet. 

Nach  Gould's  Messungen ^)  „betrug  der  Abstand  des  Mittelfingers  bei  soldatisch 
straffer  Stellung  vom  oberen  Rande  der  Knieacheibe  bei  weissen  Amerikanern  und 
Kuropäprn  im  Mittel  12-7  Cm.,  bei  Negern  der  Freistaaten  etwas  mehr  (8-1  Gm.) 
als  bei  den  Negern  der  Sklaven  Staaten  (7*1  Cm.),  ja  bei  diesen  waren  die  Schwan- 
kungen so  betrüchtlich,  dass  in  einzelnen  Fiilkii  die  Fingerspitzen  sogar  den  Itand 
der  Kniescheibe  ribcrrngten."  Bei  den  gewnnnenen  Resultaten  können  zwei  ganx 
verschiedene  i^ustände  gleicliartige  Wcrthe  ergeben  haben.  In  dem  einen  Falte  kann 
durch  die  bedeutende  Länge  der  Oberextrem iti'it  die  Spitze  des  Mittelfingers  näher 
zur  Patella,"  im  anderen  bei  grosser  Kürze  des  Oberschenkels  die  Patella  näher  zum 
Mittelfinger  gerückt  sein. 

Ich  habe  übrigens  an  meinen  Typen  den  Abstand  grösser  und  zwischen  11  bis 
Iti  Gm.  schwankend  gefunden.  Fälle,  in  denen  die  Fingerspitze  die  Pateita  ber&brt 
hätte,  habe  ich  nicht  gesehen,  el)ensowcnig  \tar  mir  die  Länge  der  Glieder  über- 
liaupt  auffällig,  die  doch  bei  den  ganz  nackten  Armen  sehr  magerer  Individuen  hätte 
in  die  Augen  springen  müssen. 

Broca')  kommt  übrigens  zu  einem  anderen  Resultate.  Nach  ihm  sind  die 
oberen  Glicdma.isscn  des  Negers  verglichen  mit  den  unteren  viel  kürzer,  demnach 
minder  aEfcnartig  als  beim  Europäer  und  wenn  auch  der  Neger  durch  die  Länge 
der  Speiche  sich  den  Affenverhültoissen  mehr  nähert,  so  entfernt  er  sich  von  dien'o 
wieder  durch  die  Kürze  des  Oberarmbeins  mehr  als  der  Europäer.  Die  von  mir 
selbst  am  Lebenden  angestellten  Messungen  sind  zu  gering  und  die  an  den  Photo- 
graphien mögtichnn  wegen  der  unsicheren  .\usgangspunktc  nicht  exakt  genug,  um 
Mittclwerthe  berechnen  zu  können.  Dcnnocli  haben  beide  mich  zu  eint^m  mit  Broca 
übereinstimmenden  Resultate  geführt.  Ich  fand,  dass  die  gunse  Überextrem itSt 
durchüctmittlidi  nicht  länger  ist,  aber  die  Speiche  sich  anders  zum  Oberarm  verhält 


nur  im  eraUin  (Jraiie  vor,  d.  k.  die  Fuassolile  ist  «tns»  flacher,  der 
1  gteichfalle  «in  «enif;  abgeflacht,  meist  abot  eiod  beide  im  Gegentheil  Echöo 
L 

.  tiAndcIt  siah  nun  nach  der  PrüfuDg  der  Projiartioaen  noch  darum  d!« 
[•U^OTaaioe  Bedecknug,  die  Haut  und  ibre  Adncsa,  Haare  uud  Nägel  kuns  eu  b«- 
tnchtcn.  Die  Farlie  Tnriirt  in  deu  verschiedeni-ji  Nuancen  des  Braun  und  seigt  nie 
volles  äcliwori  Wenn  m.-vu  die  l'ritsch'scbo  Farbenelfalu  su  Grunde;  legt,  eo  ist 
Nr.  3  und  7  um  häufigateii  vertrotpD,  doch  kommen  Nr.  i  und  6  ebunfallH  vor. 
ijjrHiD  und  nieder  findet  innn  cint^  gdbliolic  l-'ärl'ung,  diu  BOg»nauutea  Fullafas,  doch 
r  selten.  Ich  habe  nicht  bemerkt,  Uhss  diese  von  den  Negern  besonders  geschätst 
l«n,  während  sie  ein  lichtes  Braun  selir  lioch  halten  und  die  grÜBsere  Scbönbelt 
r  welMSD  HautFurbti  auorkennen.  Tdi  batti?  sehr  häufig  Gdegeuhoit,  mir  darQber 
jDarliett  verschaffen  tu  kiinni^n,  denn  so  oft  ich  ihnen  nach  crfol|;ter  pbotographisclier 
AafDohmo  eine  sehr  duukle  Copie  einhändigt!',  machten  sie  missvergnügte  Gesichter, 
r  aber  die  Copie  durch  starke  helle  Beleuchtung  und  andere  Momente  sehr  licht, 

>  glinzt«  das  Auge  des  Betreffenden  snwio  der  Umsteheoden  vor  innerem  Vcr> 
[Bfigen  und  man  hürte  die  mit  stolzer  Befriedigung  hier  und  da  geflüstoiteu  Worte: 

i  am  bnuico",  „er  ist  wie  ein  Weisser." 

Sehr  eigenthumlicb  ist  es,  dass  die  Hautfarbe  bei  demselben  Individuum  in  ver- 

diiedeaen  Tönen  und  xwar  leichter  als  bei  uns,  die  wir  ja  auch  lu  Zeiten  blasser, 

t  anderen  wohler,    d.  h.  rnther  ai:ssehen  können,    wechselt.      Der  Neger  kann  bei 

[ungen,  nach  der  Mahlzeit,    bei    grösserer  Hitze  Mittags  bedeutend  dunkler  cr- 

«nen,  als  während  der  Ruhe,  hei  kijhlerei  Tageszeit  und  nach  längerem  Fasten. 

türlich  hängt  dies  von  der  grösseren  Turgesccnz  der  Haut,  von  dem  Blutreichthum 

r  Haotcapillaren  ah,      Da  wir    bei    der  grossen  sich  darbietenden  Fläche  den  im 

vielleicht  geringen  Unterschied  auf  einmal  erfassen,    so    fUllt    er  eben  mehr 

m  Aoge. 

Auch  psychische  Erregungen  verrathen    sich    durch    dieses  Dunklerwerden  der 
Die  Schleimhäute  haben  nicht  das  schone  Rosa  der  vtosrigcn,  sondern  soweit 

>  dem  Licht  ausgesetzt  sind,  eine  mehr  schmutzig  graurotlie  Beschaffenheit  Ebenso 
eTBobeiut  der  Magel,  weil  die  dunkle  Färbung  des  Nagelbettes  durchschimmert  Dass 
das  Pigment  in  der  Hant  erst  nach  der  Geburt  abgelagert  wird  und  dass,  wie  es 
»clicint,    zu    seiner  Bildung   das  Sonnenlicht  nothwendig  gehört,    habe    ich    in  zwei 

1  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
Schon  kurze  Zeit  nach  meiner  Ankunft  an  der  Küste  theilte  man  mir  mit,  dass 

>  Neugeborenen    ebenso  weiss    zur  Welt   kämen,    wie    die  Kinder    der  Europäer, 
»  man  aber  genauer  nach,  so  hatte  es  Niemand  selbst  gesehen,  sondern  nar  von 

idcren  die  Notiz  erhalten.    Es  gelang  mir  erst  im  letzten  Jahre  meiner  Anwesen- 
't  an  der  Küste  einer  Geburt  beizuwohnen  und  mich  selbst  von  der  annähernden 
lit  zu  überzeugen. 

I  Kind,    das  übrigens  in  der  ersten  Schädellage    zur  Welt    kam   und    seine 

alM  regelrecht    auf   dem    rechten  Scbeilelbein    präsentirte,    zeigte   auf'  dem 

■iBÜBiper  ein  in's  Br&unliche  spielendes  Rosa,')  nur  der  Penis,  das  Scrotum,  die 


1)  Paschsl.    Volknknnde  p.  93.     Bei   der  Oabnrt   ist    das  Negerkind    niebl  schwan, 

STD  dem  enropüaefasn  bciDahs  ähnlich.    PrunerBey  beschreibt  die  Farbe  ula  lütUieh, 

leogt  mit  Nassbrann,  und  fügt  hinzu,  dass  im  Sudan  schon  die  volle  Fiibang  mit  d«m 

9  ÜDteräg]r;ilBn  «tsl  mit  dem  dritten  Jahre  sich  einstelle.     Anch  Cumper  sah  ein 

prkittd  rütbUeh  geboten  «erden,  sich  zuerst  an  den  Kändem  der  Nägel,  am  ddlteu  Tage 

jt  den  Geschleetitstheiien,  am  füuttea  uml  sechsten  ftllmäblich  am  giinien  Körper  färben. 
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Brastwarzan  und  Nabel  waren  wie  beim  alten  Neger  pigmeatirt.  Ohrmuschel,  Ober- 
lippe, Stirn  und  Rücken  waren  einen  Schein  dunkler  als  der  l-taucb.  Die  PQfBe, 
uartieutlich  die  Sohlen,  welche  auch  tieim  ßrwuchseuen  den  un.4rigcn  Ähnlich  sind, 
waren  aulTallend  hell.  Die  Iris')  zeigte  bereits  das  später  allgemeine  Braun.  Schon 
nach  etwa  vier  bia  sechs  Wochen  war  die  TÖllige  Pigmentirung  des  Körpers  beendet 
und  die  Mutter  von  dem  Verdacht  meiaeraeits  frei,  das«  sie  doch  vielleicht  eiaem 
Mulatten  das  Leben  geschenkt  haben  könne. 

Die  Haut  erscheint  dem  zufüblenden  Finger  derb  und  sammetaitig  elastisch 
wegen  der  beträchtlichen  Dicke  der  Cutis.  Der  Panniculus  adiposus,  das  Unterhaut- 
bindegewobe,  entwickelt  sieb  bei  den  freien  Negern  »ielleicbt  deshalb  nicht  in  der 
reichen  Fülle,  welche  das  sorglose  und  mussereiche  Leben  voracasetzen  lassen  könnte, 
weil  die  Fettproduktion  durch  den  Mangel  reichlicher,  schmackhaft  zubereiteter  Ge- 
richte und  Getränke  in  den  richtigen  Grenzen  gehalten  wird. 

Die  Haut  füldt  sich  im  Freien  gewöhnlich  kühl  an,  da  bei  der  steten  Transpira- 
tion dauernde  Verdunstungskähe  erzeugt  wird.  Die  Transpiration  ist  fiir  die  Gesund- 
heit in  jener  Zone  ein  bedeutsameres  Zeichen  noch  als  bei  uns,  ein  Symptom,  dem 
auch  der  Nichtarzt  leicht  Aufmerksamkeit  schenkt.  Während  bei  uns  die  Haut  im 
Allgemeinen  trocken  sein  muss  und  man  beim  Frfassen  einer  nassen  Hand  die  eigene 
crechrccbt  der  unangenehmen  Berührung  entzieht,  perlen  dort  beim  Europäer  dauernd 
minimale  Schweisstrüpfchen  auf  der  ganzen  Hau tiiberS nebe,  so  dasa  der  gegen  das 
üonneulicbt  gehaltene  Handrücken  z.  B.  in  unzähligen  Püuktcheu  glitzert.  Dennoch 
ist  die  Verdunstung  so  stark,  dass  man  eine  eigentliche  unangenehme  Feuchtigkeit 
nie  beim  Handschlag  empfindet.  Das  Aufhören  der  Transpiration  ist  sofort  von  ge- 
störtem Allgemein-IlcfiDden  begleitet,  oder  wenn  man  will,  durch  dieses  bedingt  und 
zeigt  sicher  das  nahende  Fieber  an.  Beim  Neger  scheinen  die  Schweissdrusen  be- 
reits für  den  Verbrauch  sich  eingerichtet  zu  liaben,  indem  sie  immer  nur  dos  zur 
Verdunstung  und  Feuchthaltung  der  Haut  nothwendige  Quantum  seceruircn,  wenigstens 
liabe  ich  bei  ihnen  eigentliche  Schweissperleu  in  der  Rübe  nicht  bemerkt 

Das  Secret  ist  meines  Krachtens  nach  öliger  als  bei  uns,  rielleicbt  sondern  je- 
doch die  Talgdrüsen  ebenfalls  stärker  ab  und  bringen  durch  die  starke  Einfettung 
der  Haut  bei  photo graphischen  Aufnahmen  die  häufig  störenden  LiclitrcSeie  hcrror, 
die  namentlich  die  Nase  bei  en  Face-Portraits  so  stark  vertieft  erachcioeu  lässt,  wie 
sie  es  in  der  Natur  nicht  ist  und  bei  Profil-Aufnahmen  deshalb  nicht  erscheint. 

üebrigens    hat  das  Secret,    wenn    es    in  wollene  Decken  oder  länger  getragene 
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VorbittniMon  niclit,  uder  nird,  nie  solultc  Ausoatimen    bei  oub  fTir  ein  unleidliches 
liviiliiuni  grhnltei),  dessen  Nabe  man  uiüglichat  meidot. 
Doehnlb    muss    ich    die   ia  Söinnioriag'e  Schrift    nngefuhrte  Bemerkung    des 
pr.  Schott  über  den  Senegal- Neger,  dass  derSchneiss  dcraelleo  entsetEÜch  stinke, 
r  I.ouigo  nicht  KutreffcDd  erklären.     Wenn  Buftun    die  Angfila-Neger    beaondt^rs 
Lokeu    lüsst,     so    kano    er    nur  mit  zuMtameogeiirerchteD   MMsea    in    ßerflhniQg 
ikommen  sein.    lu  solchen  Verhältnissen  macht  sich  aber  auch  unsere  Auadtinstung 
1  coocentrirl  unangenehmer  Weise  hemerklich,    wie    man    sich    in  den  SchlnbiLleti 
1  HciEpitslen,  Casernea  und  Gefängniasen  genfigend  Bberaeugi-n  kann. 
Wenn    Terner   Dr.  Metzger    den    stiukenden  Schweias    der  Neger    «u    einem 
ibarakterietischen  Merkmal  desseJbeu  macht,  so  lasse  ich  dies  in  so  fern  gelten,  dasa 
pl*g«rscb weiss  einen  specifisch  anderen  Genich  hat,  als  der  dea  Europäers  und  dass 
mer  lu  ihm  nnthweodig  gehört,  nie  dieser  zu  unä. 

Da  allem  Scbweisse  entweder  an  sich  oder  durch  Vermischung  mit  dem  Haut- 
ftlg  ein Procentge holt  öliger  Substanzen  Eukommt,  so  wird  auch  jeder  Mensch,  wenn 
1  gestallet,  sich  in  ranzige  Fettsäuren  auf  der  Haut  umzusetzen,  mehr  oder 
^eniger  riechen,      0er  EüsteoDeger    lässt    es    aber  dazu  nicht  kommen,    da  er  un- 
reinlich   ist    und    sich    so  viel   als  m5gllch  im  Seewaaser  tummelt,    oder  an 
vluMlüofeu  im  Süsawaaser  badet.    Das  tieschmieren  und  Einsalben  der  Haut  ist  mit 
niuoahme  der  Benutzung  des  RotLholzpulvers  (TiikuUa)    zu  kosmetischen  Zwecken 
»der  lur  Zeit  der  Menstruation  unbekannt.    Seiue  Reinlichkeit  ist  bei  allen  Weissen 
1  der  Küste  rühmlichst  anerkannt,  geht  sie  doch  so  weit,  dass  er  nach  jeder  Mahl- 
■ait  den  Mund  mit  Wasser    ausspült    und   die  Zahurcihen  mit  dem  ZeigeGnger  von 
ra  anhaftenden  Resten  befreit. 
Er    benutzt    die  Haut    im  Ganzen  selten,    um  Muster    der  verBchiedeosten  Art 
darauf  anzubringen.   Er  kennt  das  Tätowireu  weder  als  Stammes-  noch  als  Familieu- 
Nur  die  Eitelkeit  veranlasst  die  weiblichen  Abkommen  besserer  Geschlechter 
|Bch  der  schmerzhaften  Procedur  des  Tätowirens  zu  unterziehen  und  sich  den  Raum 
wischen  den  Brüsten,  den  Bauch  herunter  bis  zum  Nabel  und  um  diesen  herum  io 
uniehfacher  Weise  durch  kundige  Frauen  verzieren  zu  lassen.    Ich  wurde  einmal 
uu  gerufen,  als  hinter  einet  Hütte  an  einer  Negerin  diese  Arbeit  vollzogen  wurde. 
)  verzog  zwar  bei  den  massenhaften  Längs-  und  Querschnitten,  welche  mit  einem 
kleinen  Messer  auf  die  hochgehobenen  Hautfalteo  gefiihrt  wurden,  in  höchst  bedenk- 
r  Weise  das  Gesicht,    hielt  aber,    obgleich  der  gauze  Oberleib  schon  mit  Blut- 
prineeln  bedeckt  war,  standhaft  die  Tortur  aus,   bis  auch  der  letzte  Theil  die  ihm 
itimmten    Figuren    erhalten    hatte.      Mit   sichtbarem  Behagen    und    grossem    be- 
friedigtem Stolze  nahm  sie  darauf,  als  der  Leib  zum  Schutz  gegen  die  äussere  Luft 
pit  Palm-Oel  eingerieben  war,  ein  Glas  Rum  zur  Stärkung.     Ausserdem  sieht  man 
i  £ut  allen  Negern    auf  Brust    und  Rücken  vielfache  Narben    aU  Hautreliefs  un- 
Sgelmäasig  vertbeilt.     Dies  sind  jedoch  nicht,  wie  man  anfänglich  glauben  könnte, 
ettimmto  Zeiehen,  sondern  nur  in  Folge  der  sehr  herrschenden  Unsitte  des  Scbröpfens 
pnrüokgcblicbene    Narben,    die    eigeolhürolicherweise    immer    als    erhabene    Wülste 
keilen.    Dies  liegt  vielleicht  an  der  stärkeren  Cutis,  die  beim  Einschnitt  weiter  klafft 
Uid  sich  schwer  zusammenzieht.    Ausserdem  wird  die  Eörperdecke  nur  noch  am  Ohr 
aitnitiit,  da  die  Sitte  des  Ohr  lochstech  ens,  um  Zierratben  aller  Art  an  diesem  Orte 
logen  ganz  aJIgemein  bei  beiden  Geschlechtern  isL    Sie  bedienen  sich  hierzu 
fftweder  der  Stacheln  von  Palmblättern  oder  sogenannter  Bansastäbchen,  d.  h.  getrock- 
r  zuge^itzter  Lflngssireifen  von  l'almblätter- Rippen.    Man  führt  auf  diese  Sitte, 
I  durch  diese  Manipulation  gesetzten  Reiz  das  mehrfache  Vorkommen  grosser 
mOktiäppchen  (Taf.XU,  Fig.  4)  zurück,  welche  sich  nach  der  Operation  in 
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Ewei  Fälleo  als  Lipome  erwiesen  hsbeo.  In  der  That  ist  dies  eehr  wahncheialich. 
Diese  Geschnülste  kommen  thetls  auf  einer,  tfaeils  auf  beiden  Seiten  vor.  —  Die 
Sitte,  die  Nasensepta  zu  «lurchbohrcD,  um  Messiagdraht  in  verschiedenster  Form  so 
anzubringen,  daS9  die  Enden  bis  zum  Munde  licrabbängen,  ist  weuigc  Gruüe  weiter 
südlich  sehr  verbreitet,  herrscht  aber  an  der  Loongn-Küste  nicht  und  forderte  auch, 
als  sie  durch  das  Erscheincu  unserer  Träger  am  Orte  bekannt  wurde,  Miemaad  zur 
Nachahmung  auf. 

Die  Haare  des  I.onugo-Negers  sind  schvarz  und  kraus.  In  cinzelaen  Fällen  ist 
das  Haar  deutlich  biischelartig  (Taf.  XII,  Fig.  2)  in  einzeloe  Gruppen  geordnet,  Sie 
iirerden  kurz  getragen  und  nach  Guldfinken  innerhalb  verschieden  langer  Zwiscbenräum« 
raeirt.  Dies  geschieht  ebenfalls  aus  dem  so  stark  ausgeprägten  Sinn  fürHeinüchkeit,  weil 
man  anders  Qber  die  so  verbreiteten  Hewohoer  des  Kopfes  nicht  Herr  werden  würde. 
Allerdings  übt  Jeder  am  Andern  ungenirt  den  Freundschaftsdienst,  die^lben  an 
Zahl  zu  verriDgern,  doch  reicht  diese  Methode  zur  Vertilgung  nicht  aus.  Die  Hasse 
dieser  Epizoen,  sowie  derjenigen,  welche  die  Kleider  bewohneD,  ist  bedeutend  grösser, 
als  die  bei  uns  einheimische.  Ich  habe  eine  grosse  Zahl  beider  sammeln  lassen  und 
mitgebracht,  weiss  aber  nicht,  ob  sie  schon  bestimmt  sind.  Ausser  dem  gewohnbeils- 
mässigeo  ^oiliuhen  Rasiien  des  Kopfes  findet  noch  ein  anderes  stcllcnweises  aus 
Liebhaberei  statt.  Es  werden  nicht  nur  beliebige  Abschnitte  vorn,  hinten  oder  seit- 
lich, sondern  auch  die  maDDichfachsten  Figuren  hcrausrasirt,  so  dasa  eine  solche 
Kopfbaut  dem  aufgezeichneten  Plan  einer  neuen  Gurtenanlage  mit  sich  kreuzenden 
Wegen  und  unregelmässig  vierseitigen  Beeten  täuschend  ähnlich  sieht.  Hin  und 
wieder  findet  man  Neger  beiderlei  Geschlechts,  die  das  Haar  zu  grösserer  Länge 
wachsen  lassen,  so  dass  sich  über  dem  Kopf  eine  in  der  Mitte  9  Cm.  hohes,  nach 
den  Seiten  abfallendes  dichtes  Toupii,  gleich  einer  üppigen  Haarkrone  wölbt  Würde 
man  das  Haar  nach  Belieben  wachsen  lassen,  so  könnte  man  es  hier  ebenso,  wie 
dies  im  Süden,  in  Novo  Redende,  geschieht,  zu  einem  Flechten  in  Zöpfchen  bringen 
und  man  würde  möglicherweise  auch  die  fuchsige  fahle  Farbe  an  den  Haarenden 
finden,  die  eine  Folge  der  Vernachlässigung  zu  sein  scheint.  Noch  seltener  als 
weisse  Haare  trifft  man  KahlköpGgkeit  an.')  Ich  habe  nur  bei  zwei  Personen  ein 
Tcrhältnissmässig  dünnes  Haar  auf  dem  Scheitel  bemerkt,  eine  völlige  Platte  gar- 
nicht.  Ob  dies  daran  liegt,  dass  Lues  noch  sehr  einzeln  bei  den  dortigen  Einwohnern 
1  wird,  dass  sie  eich  dem  schädlichen  EinSuss  der  Pomaden  und  Fette  oder 
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Alle  Haare  werden  nach  dem  Tode  sorgfältig  aus  dem  Korper  durch  Rasiren 
oder  Ausreissen  entfernt  und  die  Nagel  beschnitten,  weil  der  Aberglaube  gerade  diese 
Theilc  durch  Hexen  und  boso  Geister  zu  schlechten  Zwecken  verwenden  lässt. 

Da  ich  den  Loango-Negcr  nur  in  physischer  Beziehung  zu  betrachten  beab- 
sichtigte, so  glaube  ich  hier  mit  der  Ho£fnung  abbrechen  zu  können,  die  Ueber- 
Zeugung  hervorgerufen  zu  haben,  dass  es  sich  um  einen  durchaus  wohlgebildeten, 
relativ  schonen  Menschenschlag  handelt,  der  weit  entfernt  von  dem  Hilde  ist,  das 
wir  uns  in  der  Heimath  noch  zu  oft  vom  Neger  machen. 

Glucklicherweise  bin  ich  schon  nicht  mehr  der  Einzige,  der  zu  seiner  Recht- 
fertigung auftritt,  andere  gewichtige  Stimmen  >)  haben  sich  schon  zu  seiner  Yerthei- 
guog  erhoben. 

Es  geht  dem  Reisenden  mit  diesen  Vorurtheilen,  wie  mit  den  (lefahren,  mit 
denen  die  Phantasie  der  Zurückbleibenden  seine  Person  auf  allen  Wogen  im  fernen 
Lande  umgiebt,  sie  schwinden,  je  näher  man  ihnen  tritt. 


die  zur  Zeit  des  amerikanischen  Bürgerkricfvos  beim  Baden  von  Aeriten  beobachtet  worden, 
nnr  9  als  ganz  kahl  sich  zeißtcn,  21  beinahe  die  höchste  Stufe,  zwei  Drittel  aber  die  mittlere 
Häafigkeit  der  Behaaranf?  wie  hei  weissen  Soldaten  wahrnehmen  liesben  (Ciould),  so  dürfen 
wir  doch  nicht  daraus  schliesscn,  dass  eine  Vertauschung  des  afrikanischen  Wohnortes  mit 
der  neuen  Welt  das  Ilervors pressen  des  Leibhaares  bei  den  Negern  veranlasst  habe.  Es  ist 
fcier  vielmehr  der  Ort,  den  Irrthom  za  widerlegen,  als  gehörten  die  Neger  zn  den  Völkern 
mit  glatter  Haut  etc. 

1)  1.  n.  Hahn  bei  den  Ovakuengama  und  Ovambo  (Potermann's  Mittheilungen  1867, 
p.  391)  sagt,  dass  er  nichts  vom  sogenannten  Negertypas  habe  wahrnehmen  können. 

3.  R.  Hart  mann.  Nigritier.  p.  484.  Jedenfalls  findet  man  bei  den  Nigritiern  von 
Nieder-Gninea  nicht  jene  in  den  Büchern  der  Stubenethnologen  untergeordneter  Gattung  figu- 
lirenden  scheusslichen  Stereotypfiguren  der  , echten  Congoneger*.  Wenn  nun  einige  gereiste 
und  berühmte  Ethnologen,  wie  Nott  und  üliddon,  Hamilton  Smith,  R.  Burton  und 
Wood  uns  ganz  unmögliche  Negerfratzen  voiführen,  so  kann  man  derartige  leichtsinnige 
Uebertreibungen,  derartige  Specnlationen  auf  die  Unwissenheit  und  Urthoilslosigkeit  des 
Publikums  nur  bitter  tadeln.  Noch  schärfer  zu  tadeln  ist  es  freilich,  wenn  Gelehrte  der- 
artige Fratzen  mit  Selbstgefälligkeit  für  ihre  Exercition  in  anthropomorphistischer  Geheim- 
wiuenschaft  auszubeuten  suchen- 

3.  A.  Bastian.  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Küste:  Ueberhaupt  wird  mir 
gewiss  jeder  praktische  Kenner  Afrika*s  beistimmen,  dass  man  den  eigentlichen  Negertypus, 
wie  er  in  den  ethnologischen  Werken  als  charakteristisch  beschrieben  wird,  äusserst  selten 
intrifft. 
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bindo- 

Neger 

IX 

XIII 

U 

16 

18 

SS 

av 

29 

30 

3S 

33 

Prognithie.  — 

= 

QrundliDie.     Spiun  nas. - 

Uitte  des  For.  undit. 

Profillinie.      Spina  naa. - 

70-0 

72'9 

76-4 

70-8 

68-S 

69-5 

789 

74-2 

738 

G9'7 

76-9 

76-4 

Grundlinie.      Spina  ms. - 
MitU  de»  Alreihr-Ports. 

Ptofillinie.  Mitle d.  Akea].- 

ForlS.  -  NaseuwunelCNt.2) 

GO-0 

e7-9 

71-4 

67-0 

G4-9 

G5-4 

68-8 

68-2 

68-1 

C5-9 

68-3 

78-T 

OTandtinie.  Cuterer  Orbital - 

Band  -  Millo  des  For.  aodit. 

Profillinie.  Mitte  desÄlveol.- 

Forts.-NMflBwunel(Nr.3) 

■».  Jhering's  Profil-Winkel 

7G'2 

8G-1 

90-6 

80'7 

82-8 

B3-9 

äG'7 

84-9 

84-8 

822 

88-4 

M-« 

Grundlinie.         Verüngerta 

Verbind  nngsli  nie   dea    vord. 

0.  hint.  Rand.  t.  For.  ocdp. 

Prorillinie.  Milte  d.  Aheol.- 

Fort3.  -  NBaenwunel  (Nr-4) 

72-6 

84-5 

82'3 

84-3 

B5-1 

74-9 

7fl-6 

885 

9ro 

78-1 

84-1 

aw 

Orandlinie.     Unterer  Rand 

des  Nasenlochs -Hitle  des 

For.  and. 

Ptofillinie.  FacialeTangeole 

an  die  beiden  vorspriogend- 

sten    Punkte.      Campers 

Winkel.    Dentea  incisivi  und 

atiin  (Ni.   6) 

70-0 

- 

78-7 

7l)-4 

711 

70-1 

- 

— 

72-4 

— 

73-1 

~ 

Orundlinie.     Alveolar-Rand 

^H 
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der  Lougo-KOtte. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr.  ,| 

B 

s 

34 

35 

;u; 

37 

38 

30 

40 

43 

•15 

4(; 

51 

54 

58 

25,1 
•122 ' 

6 

K 
n 

.       . 

1 

■ 

:^ 

>    ?    i 
I    c    I   ^ 

c 

1   — * 

53 


73  8 


73U  040  740  73"I)  711)  71'5:  OS'S 


74()  79  0  0;>  0  09!)  00  [> 


70  2..  790 


64-0  72-2 


70-2  69-y  05-U  G7  1   7noi  04-7,  057,  04  0  67*1  72'3.  07-4- 05*5  02*0=  724  72*7  0O'(»  07*4 


Schwaukungen 
von 
15  9  0 


84-4 


84*0 


74-2 


67-7 


83*4 


:9-iJ 


83  9  85-7;  83-1   80  2  77*4  83  »:  iH)i:  85*3 


-    :700 


79'4.  821   87-8J90-9  70*2 


84-2 


8(J1  78*4  77-1   74*4  8:r:»  DOO  781   7,V3  7(V9  85-9, 900 

Jl 


76*4  70-5;  731 


09-8  04*5  C;V4    — 


72-4  74*9 


73-3    — 


j  02-4  05-1  64*4  07*1  08*1  00  0:05*0 


C2*5  C4  1      -    Vav\    - 


78-9 


I        I       I       I       I 

79-7,  74*2  80*5  78*9  70'4  72*4 


I         I 


01*2103*1 


60*0 


74-1  800' 83-4  00*4 

I 

I         I 


00  1 


70-4 .  76*7 


72-5 


80*9- 


70().  73*o 


06  7  70-9  02-4 


1 

—     OO-o  05*ol  57^  00-0 


063 


77-9  74*7.  79-1   83-4;  00-4' 707 

i    i    ! 


12*7 


70 


14.70 


I7'b^ 


,    6*7« 


8*5« 


7.gn 


WO« 


Vtfrtijuiil.  d«r    ll-i..  Anthruii' I    (■«nelltirtiaft   iT«?? 
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^ 

^ 

^^^    Vi 

^m 

cm 

K5rper  und 

Nalionalitit  ond 

L  oa 

Losngo 

Ban- 

Babongo? 

QeKblecbt 

(eUcbe 

s 

5 

5 

a 

S 

6 

5 

Ö 

Altet 

14  Jabr 

13? 

H? 

16? 

17? 

? 

15? 

30? 

Aufrechte  QOhe    .     .     . 

161  Cm 

150-5  C. 

I65-i 

160-0 

I64-6 

124-0 

102-5 

136-5 

KopfbGhe 

34-Ö 

23-0 

24-5 

25  25 

23-i 

230 

31-0 

33-5 

Slirnhöho 

raö 

6-0 

GO 

TO 

8-25 

6-26 

6-0 

6-0 

6-0 

40 

5-0 

4-& 

4-5 

3'7 

4-0 

4-f) 

NaSBüsc  beide  wand  — 

Uimdspalte  .... 

B'O 

1-7Ö 

3-5 

2-S 

2-0 

2-5 

2-2 

3-0 

Mondapallc  —  Rinn  .     . 

■t-o 

5-0 

40 

60 

3£i 

4-0 

3-1 

3-9 

Langsduicbiuesser     des 

Kopfs 

19-0 

18-0 

18-0 

li)-0 

18-0 

18- 1 

17-4 

17-4 

Koptbreile 

13-76 

130 

13'5 

14-6 

13-25 

ia-7 

14-5 

14-0 

Kopf-Umfang   .... 

&*-o 

61-6 

54-0 ' 

66-& 

52-6 

60-0 

49-5 

61-fi 

KopfboRBn 

37  0 

34-0 

36-0 

37-5 

3G'0 

39-6 

34-5 

36-S 

12  0 

10-25 

11-0 

11-8 

10- 0 

10-5 

10-4 

11-0 

Taillen-Unfang    .     .     . 

69-0 

650 

730 

71-0 

68-0 

7S-0 

69-0 

67-0 

Beckea-UmfanR    .    .    . 

70  0 

ß8-0 

68  5 

76-0 

06-0 

61-7 

53-5 

610 

HalsIlDge 

lO'O 

7-0 

7'0 

6-5 

7-0 

2-6 

30 

6-5 

^M 

(195) 


Teaperatar-Messungen. 


Innerei 

L  0  u 

n  K  0 

Temperatur. 

9 

9 

$ 

2 

—  __ 

1 

2G? 

2«? 

24? 

24? 

24? 

!  Neger 

löJahr? 

37-55  «C 

— 

icc-c 

1540 

147*0 

148*0 

i     - 

3«    ,    ? 

37*2 

26-4 

2:V57  ' 

23-5 

23*0 

220    ' 

— 

u    ,   ? 

37-31 

8-6 

CO 

ßO 

5*25 

60 

1 

22    .    ? 

37-71 

4-2 

ft'O 

4*0 

4*0 

4*0   ' 

— 

25    ,    ? 

37-3 1 

3-0 

2-5 

2*75 

2-5 

2*0 

1 

•24    .    ? 

37-C9 

6-9 

4-75 

40 

4*75 

5() 

1 

24    ,    ?i37-4 

— 

M    ,    ? 

37*7 

190 

18-0 

19-5 

17*0 

18-25 

1 

24    ,    ? 

37*5 

13-9 

14-0 

14-5 

13*5 

130 

•_ 

16    ,    ? 

37  69 

65-0 

54-Ö 

57-0 

500 

51*25 

EuropilGr 

35  Jahr 

37*31 

37*0 

36-5 

370 

36-0 

340 

1 

22     , 

37*69 

15-0 

11-2 

120 

110 

115 

1 

20     , 

37-35 

73-4 

82-5 

68-0 

69i) 

71-0 

1        _ 

22     , 

37*42 

73-0 

860 

71-0 

67*0 

73*0 

! 

i 

M    . 

374 

6-0 

10-0 

6.0 

50 

5*0 

1 

54-0 

530 

600 

43*0 

400 

78-0 

85-0 

78-0 

73-0 

71-6 

470 

1     61-0 

52-0 

46*0 

430 

1 
1 

390 

38-0 

350 

330 

340 

1 
i 

18'j 

19-0 

22*0 

20*0 

21*0 

32() 

320 

.•55-0 

30*0 

320 

1 
1 

«7-5 

28'0 

270 

240 

26-0 

' 

18-0 

170 

18-0 

170 

16*5 

390 

400 

380 

35*0 

370 

44-0 

40-0 

350 

34*0 

34*0 

17-0 

170 

17-0 

170 

16*5 

1 

1 

26-0 

240 

240 

22*0 

21*5 

1 
1 

330 

38-0 

35*0 

31-0 

20-0 

1 

Die  Messnnjron  sind  in 
der  Acbselhühle  ge- 
macht, wührcnd  des  Vor- 
mittags ,  nachdem  2 
Stunden  nach  der  letz- 
ten Mahlzeit  verflossen 
waren,  so  gut  dies  zu 
oontrolliren  var. 

Zeitdauer  15  Minuten. 


Hautfarbe  Nr.  3  oder 
Nr.7  der  F  r  i  t  s  c  h*  sehen 

Farbenscala. 
Lippen:  brauuroth. 
Haare:  kraus,  schwarz. 
Nagel :     Gelbrosa    oder 

Grau  rosa. 
Iris:  Braun. 
Bindehaut:  Gelblich. 
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Erklärung  der  Tafeln. 
Taf.  XII.      Nr.  1.     ßnntctsche.     BQschelfürmiges  Hanr.      Schra^roDf;  Her  Waogen 
ganz  in  derselben  Wtise,  wie  die  Faviaiic  sie  zeigen,    wes- 
halb   ihucQ    niicli    der  für  diese  Thierc  üblielic  Name  ^Ma- 
jolo"  spcittweiso  tieigelegt  wird.  Alter  iwiscbeu  8  und  10  .laür, 

Nr.  '1.     Loango- Neger.     BQscheirjrraigea  Haar.     8—10  Jahr. 

Nr.  ;{.     Baboiigo.  Woblgenühttcr  uudwciblgewaclisenerKoiibe.  8— lOJiibr. 

Nr.  4.     Loango-Neger,     GesebwulBt  am  Olirlüppchen  in  Folge  des  Olir- 
lochstecbens.     IC— 18  .lalir. 

Nr.  5,     Loango-Neger.     Starker  ßartnuvhs.     oii.  30- 35  Jalr. 

Nr.  6.     Louogo-Mädcben.    Kegelförmiger  ßuseu,    Prnuiinirender  Warzen- 
hof.    14—18  Jabr. 

Nr.  7.     Loango -Mädchen.      Hoclislehende    Sobultern.      Stark    siciitbaro 
Schlüsselbeine  und  Oniben.     14 — l>t  Jahr. 

Nr.  8.     Loangn-Mädchcn.      llochstehunde    Sebultcrn.      Stark    sichtbare 
Schlüsselbeine  und  Gruben.     14 — 18  Jabr 

Nr.  9.     Loango-Mädcheu.     Schnur  oberhalb  des  Busens.     14— IS  Jahr. 

Nr.  10,    NegeriD  aus  dem  Süden.     NoTO-Rcdondo,     18—24  Jahr. 
Taf.  XIII.     Nr.  1.     Loango-Neger.     10— 12  Jahr.  Sehr  entwickelte  Muskulatnr. 


do. 


11- 


■Vi 


Nr.  3. 
Nr.  4. 


do.  18—20     „      Zierlicber  Fuss. 

do.  24—28      ,       Starke  Waden, 

do.  15—17  Jahr. 

Loaugo-MüdcbeD  nach  der  Reife.     Sclavin.     14 — IC  Jahr. 
do.  vor  der  Keife.     10—12  Jahr, 

do.  nach  den  1.  Menses.     14— IC  Jahr. 

do.  vor  der  Ucifp.     14— IC  Jahr. 

llermaphrudit. 
der  acht  gcmesäenen  Wiokel. 
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mliDnlicho  Prachtoxemplar.  Don  Fusa  dieser  Leute,  insbesondere  der  Madeben,  fand 
11.  nicht  selten  schmal,  von  ßofTilIipjcr  Langenausdebnunp:,  mit  j^oraden,  wohl  an- 
einandorj^ffii^ten  Zehen,  mit  hohem  Spann,  hoher  Sohle  und  wvni^  nach  hinten  iier- 
Vf»rtretender  Ferse.  U.  A.  konnte  tler  Fuss  des  pelohrten  Qadi  viun  nj<»l>ol-Oule 
(reiner  edler  Fiinpi)  jedem  Maler  und  Bildhauer  zum  Modell  dienen.  Sehr  an- 
sprechend ist  hautig  aueli  die  zierli<5he  Knücholhilduiig  an  den  Küsson.  Vortragender 
bemerkt,  dass  ihm  diese  auch  bei  altägyptisclien  Mumien  nicht  selt«Mi  :iugenfälligen 
Vorzuge  keineswegs  nur  bei  Fellahin,  IJarabra,  Abyssiniern  und  l^edjah,  sondern 
auch  boi  Fung,  Denk.i.  Schilluk,  Nobah,  Gala  und  anderen  nigritischen  Nationen 
aufgefallen  seien.  Wirkliche  Schnnheiteu  seien  natürlich  auch  hier  sehr  selten.  Vor- 
tragender sieht  in  jenen  Leuten  im  Ganzen  nicht  etwa  die  Repräsentanten  klassisch- 
physischer I^ildung,  frddt  sich  aber  auch  in  der  Lage,  die  zahlreich  herrschenden, 
eine  pliysische  Wohlbildung  der  nordostlichen  Afrikaner  gänzlich  hinwegläugnenden 
Vonirtheile  entschieden  zuriickweisen  zu  können.  Die  Ausdünstung  der  dortigen 
Schwarzen  ist  dem  Vortragenden  und  seinen  Reisegcnossen  stets  nur  als  penetranter 
Schweissgi'ruch  vorgekommen,  nimmermehr  jedoch  als  etwas  Specifi sc  hes.  Dieser 
Geruch  konnte  gelegentlich  (wie  ja  auch  in  anderen  Breiten)  recht  lästig  werden. 
.\ber  er  erschien  iloch  immer  noch  erträglicher,  als  der  faule  zwieblige  Geruch  vieler 
Kopten,  Fellahin  und  Araber,  als  der  ranzige  Butter-  und  Ricinusgeruch  der  Nubier, 
endlich  als  die  Ausdünstung  vieler  Individuen  aus  dem  europäischen  Proletariat. 
Bei  letzteren  vereinigen  sich  ja  Seh  weiss,  Schmutz,  stinkende  Fassseifc  u.  dgl. 
öfters  zu  einem,  geruchlich  kaum  detinirbareu,  aber  trotzdem  scheusslichen 
Etwas.   — 

Hr.  Fritsch  betont  zunüchst,  dass  aus  den  Darstellungen  des  Herrn  Falkcn- 
stcin  sich  ergebe,  der  Vortragende  habe  den  traditionellen  Negertypus  auch  für 
die  Kingeboreuen  der  Loangoküste  als  etwas  durchaus  Unhaltbares  erkannt,  wie  dies 
seiner  Zeit  für  Süd-Afrika  durch  ihn  selbst,  für  Nordost- Afrika  durch  Hrn.  Ilart- 
niann  gleichfalls  behauptet  worden  sei.  Er  reklamirt  die  dunkel  pignientirten  Be- 
wohner der  Loangoküste  als  zur  Bantu- Familie  gehörig.  Was  die  klassischen 
Korperbildungen  dieser  Eingeborenen  anlangt,  so  habe  er  in  Süd- Afrika  deren  nicht 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  und  könne  auch  iiuf  den  Photographien  des  Herrn 
Vortragenden  solche  nicht  entdecken.  Der  unterschied  zwischen  relativ  gera<lo  nach 
abwärts  gehenden  Thoraxseiteu  und  geringerer  Verjüngung  in  der  Mitte  (des  Leibes?) 
sei  ihm  unerfindlich. 

Die  Fussbildung  der  südafrikanischen  Bantu-Stämme  ist,  wie  sich  an  den  von 
Fr.  ausgeführten  Messuiigen,  Abbildungen  und  im  anatomischen  Museum  aufgestellten 
Skeletten  erglebt,  durch  relative  Schmalheit,  häufig  auch  Rundung  der  Zehen,  aber 
beträchtliche  Länge  charakterisirt,  wobei  ein  bedeutentlerer  The  11  des  Fusses  hinter 
d«'r  Drehungsaxe  im  lieleuk  zu  liegen  kommt  als  beim  Europäer.  Die  nordost- 
afrikauischen  Stämme  mögen  bei  grösserer,  schwer  zu  übersehender  Kreuzung  mit 
uodereu  Elementen  wohl  einen  günstigen  Eiufluss  snicher  Vermischung  auf  ihre 
Körpt^rblldung  i^rkennen  hissen. 

Was  die  Brüste  der  Frauen  anlangt,  so  hat  jedenfalU  keln.'r  der  Autoren, 
welche  d:i>  >tarke  IL*runtersinken  thellweis«*  auf  den  ElVckt  des  Nl"d<Tl>indens 
derselluMi  zurückführten,  daran  gedacht,  da-s  dadurch  eine  Krii:diruMgs>t"«rung  ein- 
treten k'Mine,  eine  in  der  That  ebenso  unmögliehe  wie  unnötliig«»  Vornteliuug.  Ge- 
webe de-i  K«"r[>ers,  welche  sich  durch  eine  gi»ringe  Elasticität  auszi'icliuen,  l;l^^en  sieh 
bekanntlich  durch  mechanische  Einwirkung  leicht  in  abnormer  Weise  umge:;t:dten;  Hr. 
Falkeiiatein  scheint  dabei  hängend  und  welk  zu  verwechseln  (ein  Kuheuter  i^t  auch 


liängend,  ohne  daes  mau  VuraulosBung  L.it,  v»  welk  zu  nennen).  Die  lieniotcrf^ctiundene 
Hmst  ist  lici  deo  sildafriknnischcD  Iliintu-Vfilki-rn,  dip  in  ref^luiüssiger  Klie  leltett 
(wozu  die  Amu-Zidu  nur  in  ßi^wis^ero  Sinne  gehr>reu),  ein  Abzcicticn  der  Terlicirnthctcn 
Frau,  sie  verleiiit  ihr  Würde,  wie  dio  dunkle  Hautfarbe  dem  ^lunnc  Reaj>ect, ')  ohne 
dass  licidft  M»mLiitc,  wir  Hr.  Falkenetcin  richtig  heinerkt,  als  busondern  Scbi'in- 
heit  gelten.  Wotlto  Jutzercr  in  dcrl'ublikatlon  über  dieEinßi^borcncuSrKl-Arrikii'ä  naeli- 
scidagen,  so  «rirde  er  au,s  der  Abbildung  der  Zulufraueu  (1.  c,  [lag.  34)  erkennen, 
das3  hier  in  der  That  die  Brüste  wegen  des  wenig  i'iblichen ,  meist  nur  den 
IL1u()tliug»rruURii  zukouimeuden  Heruntcrbindeiis  wirklich  weuigiT  hcruntergcsauken 
t<ind  al»  bei  den  Frauen  der  eigeutliclicn  KiifTern  von  etwu  gleichem  Alter.  Das 
Säugen  der  auf  dem  Kücken  getragenen  Kinder  mittelst  der  über  die  Schulter  hinauf- 
ßoreichten  oder  uuter  ilem  Arm  hindurch  gezogeneu  Brust  bat  Hr.  Fr.  üfters  selbst 
beobachtet  und  verwahrt  er  sich  dagegen,  dass  ohne  Gegenbeweis  ron  Beobachtungen 
wie  von  Erfindungen  gesprochen  wird. 

Ob  man  die  penetrante  Ausdünstung  der  Nigitrier  sgiecitisch  nennen  will  oder 
nicht,  dürfte  kaum  vmi  Bedeutung  sein;  jedenfalls  ist  sie  eine  bemerk enswerthe 
Kigenthümlidikcit,  welche  in  der  That  keineswegs  allgemeine  Verbreitung  hat,  wenig- 
stens bei  den  einzelnen  rndividueu  dem  Grade  nach  sehr  verschieden  vorkommt;  die- 
selbe hat  aber  mit  Uureinlichkeit  Nichts  zu  thun,  sondern  die  Ausilüustung 
erscheint  nach  einer  allgemeinen  Waschung  des  Körpers,  wodurch  die 
Poren  err.ffnet  werden,  stärker.  Wie  Herr  Folkenstein  richtig  bemerkt, 
sind  die  Nigritiei  zum  grossen  Theil  mit  ihrem  Körper  merkwürdi);  sauber,  in 
manchen  Punkten  saubLTCr  als  die  Weissen;  die  ausserordentlich  schmutzigen  Buscli- 
münnur  und  Hottentotten  stinken  zwar  begreiflicherweise  nach  allem  Möglichen,  haben 
aber  den  besonderen  Geruch  des  Nigritiers  nicht.   — 


.  Falkenstein  erwidert  hierauf,  dass  wenn  Hr.  Fritsch  aus  seinen  Worten 

I  Unterschied  zwischen  einem  Tliorai:  mit  gerade  nach  abwärts  gehemJen  Seilen 
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Was  scblieäBÜcli  das  Saugen  der  Kinder  mittels  der  über  die  Scliultcr  hinauf- 
gcreichtcn  Brust  bctrefife,  so  glaube  er  an  vcrschiedcncMi  Stellen  betont  zu  haben, 
dass  er  nur  iiber  den  Loango-Neger  rede;  daher  sei  es  ein  Irrthiiiu  des  Um. 
Fritsch,  anzunehmen,  er  habe  dessen  Beobachtungen  im  Süden  als  Krlindungon  liin- 
stellen  wollen.  Kr  glaube  im  Gegeutheil  durch  Erwähnung  seiner  Mcssuiigeu  und 
seiner  Farbenscala  dargetlian  zu  haben,  dass  seine  Arbeiten  von  ihm  nicht  nur  ge- 
kannt, sondern  auch  anerkannt  würden. 

(10)  IJr.  Virchow  legt  eine  Reihe  schöner  Photographien  nebst  einem  brief- 
liclien  Bericht  des  Herrn  C.  Kupffcr  in  Königsberg  vor,  betreffend 

Schädel  abweichender  Form  aus  der  Königsberger  anntomlschen  Sammlung.  (Hierzu  Taf.X  V.) 

Der  Brief  lautet: 

,, Beifolgend  erlaube  ich  mir,  Ihnen  Photographien  von  13  Schadein  der  hiesigen 
Sammlungen  zu  übersäenden,  die  Ihnen,  wie  icii  denke,  genehm  kommen. 

Die  11  Blätter  mit  der  laufenden  Nummer  1 — G  roprasentireu  die  sämmtlichen 
Schädel  des  hiesigen  Materials,  an  denen  Berührung  des  Stirnbeins  und  der  Schläfen- 
schuppe sich  findet,  und  zwar  vertheilen  diese  sich  folge ndermaatssen: 

Nr.  1  (Taf.  XV,  Fig.  1)  ist  ein  Neger  aus  der  anatomischen  Sammlung,  als 
Mitglied  einer  Kunstreitertruppe  zu  Rathke^s  Zeiten  hier  verstorben.  Links  ist 
der  Stirnfortsatz,  rechts  ein  Schaltstück.  —  Die  Sammlung  besitzt  drei  Negerschädel, 
die  beiden  anderen  zeigen  weder  den  Fortsatz,  noch  temporale  Schaltstücke. 

Nr.  2 — ü  sind  heutige  preussische  Schädel  der  anatomischen  Sammlung,  vom 
Präparirsaal  erworben.  Nr.  2  (Taf.  XV,  Fig.  2)  zeigt  rechts  den  Fortsatz,  links  eine 
feine,  gegen  die  Schuppe  gerichtete  Spitze  des  Stirnbeins,  Nr.  3  (Taf.  XV,  Fig.  3a  u.  b) 
rechts  einen  breiten  Proc.  frontalis,  links  grosse  Annäherung,  Nr.  4  (Taf.  XV, 
Fig.  4a  und  b)  beiderseits  Berührung  von  Stirnbein  und  Schuppe  in  ausgedehntem 
Maasse  durch  einen  breiten,  kurzen  Proc.  frontiil.  Nr.  5  (l'af.  XV,  Fig.  5)  rechts 
einen  breiten,  langen  Proc.  frontalis  links  ein  Schaltstück  (hier  habe  ich  die  Auf- 
nahme des  Bildes  nicht  selbst  überwacht,  beide  Seiten  sind  in  ungleicher  Grösse  dar- 
gestellt 

Nr.  6  (Taf.  XV,  Fig.  G),  alter  Gräberschädel   aus  der  Sammlung  der  Prussia. 
Der  Fund  ist  beschrieben    in    dem  Sitzungsbericht    der  Prussia  1870 — 7G,    Sitzung 
▼om  20.  October  187G.    —    Es    fanden   sicli  in  einem  Kieshügel  auf  Löbertshof  bei 
Labiau  Menschen-  und  Pferdeskelette  gesondert  bestattet,  erstere  ohne  Beigaben,  — 
nur  bei  einem    ein    kleines    eisernes  Messer   und  eine  arabische  Münze  aus  dem  8. 
Jahrhundert  christh  Zeit,  —    die  Pferde    dagegen  reich  ausgestattet  mit  Schnallen, 
Trensen,  Sporen  von  Eisen,  zum  Theil  mit  Bronze-Verzierung  und  Schnitz  werk  von 
Knochen.     Das  Bild  des  Schädels    zeigt    in    der  Schläfe    drei    kleine  umschriebene 
Flecke,  der  untere  ist  der  das  Stirnbein  erreichende  Proc.  frontal.^  das  hintere  obere 
Stück  ist  ein,  anscheinend  vom  Proc.  frontal,  abgegliedertes  Schaltstück,  das  vordere 
obere  ist  weder  Schalt-   noch  Bruchstück,    sondern   nur  durrh   eine   dunklere  Linie 
umgrenzt  und  zum  Stirnbein  gehörig.     Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Schläfe  defekt. 
—  Die  Sammlung  der  Prussia  umfa^st  12  alte  Sciiädel,    die  der  physik.-ökon.  Ge- 
sellrichaft  84,  der  Hauptsache  nach    aus    alten  Kirchhöfen  Litthauens    und  der  Ku- 
rischen Nehrung  stammend;  von  eben  daher  besitzt  die  Sammlung  des  anatomischen 
Instituts    11    Schädel.      Rechne    ich    alle    diese    zusammen,    so    liudet    sich    unter 
(12 -T  ?54  ;   11)  lü7    alten  Schädeln  Preussens    einer    mit    einem  dm^  Stirnb«'iu  er- 
reichenden Proc.  frontal,  squamae  temp.  Dagegen  sind  unter  o;55  preussischen  Schädeln 
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Her  GeRnnwart  ilirer  \ier  Torliandcii.  Die  Ili-rkinift  Oieser  S3.'j  St-liadel  meioes 
IiistitutK  ist  iiu  Spcdi'lli'n  niclit  ((cduii  fei<Uii»tdl'-ii.  |)cr  Hikuptzalil  nncli  Ktuitinicii 
»i«  viui  (IiT  uiitiTüten  Scliidit  der  liev<">Ikcriin{;Kr)iiigdtii>rgi,  aum  klpimT.'u  Tlipil  auR 
den  Striifutistaltoii  xn  liistrrUurf;  und  WurtciilK^rg,  etwa  ^0  aus  Diinzig. 

Nr.  7  (Taf.  XV,  Fip.  7)  Ohcrkicfer  mit  Zapf.'nialin  (Den*  Mubolifotmis)  aii 
Stpll»^  ilvs  üusseroii  Si'linoitWaliiirs,  gehurt  zu  einem  jungen,  walirsctieiiilidi  weiti- 
liclion  [iKlJviiliium,  doütieD  Scli-Uld  aus  einem  a!teii  Gral)«  bei  f.ejiipn,  Kreis  l'r. 
Ejlau  stiimmt.  An  ilem  Schä'l.'l  fand  sich  «in  Stirnban.l  von  Leder  mit  darauf  1«'- 
r.^sli{>tmi  Kosi-tti-n  ans  [tronz.ddedi  (Sltzungsbcr.  der  Prussia  vi.m  17.  Mitrz  1S7I1), 
links  und  um  Ciiterkiefcr  die  llezahiiung  regcliiiüssig.  Meines  Wissens  sind  die 
Zuiifenzfdinu  biüliur  nur  als  überzrddige  gefunden  wnrdon  nnd  dieser  Fall  wan-  dann 
ein  Dnicum. 

Nr.  «,  0,  10,  U,  13  siud  heulige  preussische  Schädel,  zu  jenen  3;i.'i  der  ana- 
tomischen Sainnilunf:  geh'irig. 

Nr.  12  mit  dem  Os  Incac  trip.artitum  trägt  die  liczeiclinuug  ^Cliarite  zu  Iterlin." 

Kin  »11  scliaiT  ura-tchrielienes  suprunnsales  Sclialtstuck,  wie  in  Nr.  8,  enthielt  nneh 
ein  zweiter  Schädel  der  anutonmchen  Sammliinp.  derselbe  wurde  aber  gestnhlen,  che 
ich  dciisellicn  t)hiitngra[i1iireu  knuntc. 

Riu  Tollstäiidiges  Os  Incae  findet  sich  ausser  an  den  drei  iu  'J,  10  und  11  dar- 
gi;stclltun  noch  an  einem  vierten  Schädel,  die  Verkn-Vliening  der  Sutura  transv,  ist 
aber  subon  su  weit  vorgeschritten,  dass  die  Nalit?pur  sicli  in  <ter  FhDlngrapliie  nicht 
mehr  markirt.—  Seitliche  Schaltet  ucke  der  Oberschuppe,  wie  in  13,  linden  sieh  noch 
an  einem  zweiten  Schädel,  und  an  einem  drittcu  ein  ganz  äholiclies,  aber  nur  ein- 
seitig K'-Ijüiletes  Stilek.     Also  unter  331)  preussischen  Schfulelu  der  (legenwart: 

Ein  vollständiges  Os  Incae 4  Mal 

Symmetrisch    gebildete    seitliche    Schaltstücko    der 

Oberschuppe '2    „ 

Dieselbe  Bildung  einseitig In 
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Dinstxiiul  ei'ädiieu  befremdlich,  und  die  Frage  drängte  sich  auf:  woher  diese  ntarkc 
Ycrf;IaöiiiiLr  tMitätaudeii  sein  konnte? 

Dieser  Hügel  Hegt  am  Kohleuberge,  etwa  1500  Schritt  südlicli  im  Thale 
liegt  der  Flanimt-nkamp,  ein  Bauerhof,  der  Nr.  1  in  Wehren  (Dorf)  i^t,  und  also 
der  Haupthof  des  Dorfs.  Nördlich  auf  llKK^  Schritt  Entfernung  liegt  am  Hutter- 
berge  ein  ähnlicher  Hügel,  der  <lie  nämlichen  Schlacken  oder  verglasten  Lelnn- 
kiuni|)en  liebst  ruther  Knie  und  Feuerspuren  zeigt,  aber  nieht  bis  auf  den  Grund 
untersncht  werden  konnte.  Bei  der  Untersuchung  betheiligte  sich  Hr.  Scheppe, 
Oliribt  II.  D.,  jet/.t  in  Boppard  a.  Rh  wohnend,  damals  Curgast  in  Meinberg.  Wir 
betrachtet«'»  beide  die>e  räthselhaften  verglasten  Klumpen,  welche  oft  deutliche  Ab- 
drücke von  Baunizweigen  zeigten,  die  durch  ihre  Knosi)enform  sich  als  Buchen 
erwiesen.  Beide  verlegten  wir  diese  Brandhügel  in  die  heidnische  Zeit,  und  Hr.  S. 
hielt  den  geöft'neten  Hügel  für  einen  Platz,  wo  man  die  Leichen  verbrannt 
habe.  Die  starke  Verglasung  war  mir  räthselhaft,  icli  führte  sie  auf  eine  leicht 
tlüäbige  Cilasurma&se  zurück,  und  untersuchte  die  verglasten  Klumpen  auf  Blei, 
indem  ich  in  Salpetersäure,  Kssigsäure  etc.  das  Glas  zu  lösen  versuchte,  aber  keine 
Spur  von  Blei  zeigte  sich;  an  eine  Töpferei  war  also  nicht  zu  denken.  Ich  verfiel 
daher  üuf  die  Idee,  dass  man  dem  indischen  Agni,  oder  seinem  Vertreter  in 
Deutschland,  hier  am  Butterberge  wie  in  Indien  Butter  geopfert  habe,  und  dass 
daniuf  jene  Verglasung  zurückzuführen  sei.  Jalire  lang  habe  ich  diese  Idee  fest- 
gehalten, da  ich  nichts  Besseres  wusste,  und  sie  ist  auch  in  meine  Schrift 
„Deutschlands  Olympia*  übergegangen.  Nachdem  ich  aber  wiederholt  die  Sache 
mit  Forstleuten  besprochen,  und  mich  nach  dem  Vorkommen  ähnlicher  Brandhügel 
erkundigt  hatte,  bin  ich  jetzt  der  Ansicht  zugeneigt,  dass  man  au  solchen  Stellen 
Pottasche  für  benachbarte  Gla^hütten  bereitet  hat.  Da  sich  so  auch  die  auifallende 
Verglasung  erklärt,  habe  ich  die  Hypothese  der  Agni -Altäre  fallen  lassen,  während 
wein  Freund  S.  noch  immer  an  Leichen brandstätten  glaubt. 

Ich  denke  mir  also,  man  verbrannte  das  werthlose  Holz  zu  Asche,  laugte  die 
Asche  aus  und  benutzte  das  Holzfeuer,  um  die  Lauge  abzudampfen.  Beim  Ueber- 
kochen  der  Kessel  kam  dann  diese  Lauge  an  die  Thonklumpen  ins  Feuer  und  ver- 
glaste sie.  Versuche  mit  Backsteinen,  welche  man  mit  Pottaschelösung  übcrgiesst, 
um  sie  dann  dem  Feuer  eines  Brennofens  wieder  auszusetzen,  müssten  bald  Licht 
über  diese  Sache  verbreiten.  Die  Seite  153  oben  (Heft  IV,  V)  erwähnten  weissen 
Quarzreste  wären  auch  wohl  näher  zu  untersuchen,  ob  es  nicht  etwa  Kalk  ist, 
der  l»ei  dem  Process  des  Auslaugens  verwandt  wurde.  Mancher  verglaste  Wall, 
oder  Bramlwall  tindet  vielleicht  so  seine  Erklärung.  Sollte  der  von  Blumberg  viel- 
leicht auch  hierher  gehören?  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu,  dass  der  beschriebene  Brandhügel  mit  den  Brand- 
wällen  der  Mark,  der  Lausitz  und  Böhmens  keinerlei  Aehnlichkeit  darbiete,  weder 
in  der  .Anlage,  noch  in  den  so  wichtigen  Fundstücken  andt;rer  Art,  welche  in  den 
letzteren  in  der  grössten  Fülle  gesammelt  werden  können.  Dagegen  möge  die  Ein- 
wirkung von  Aschenbestandtheilen  auch  au  den  sogenannten  (ilasburgeii  mehr  zu 
b'M  ücksichtigen  sein,  als  es  bisher  geschehen. 

(12)  Hr.  Klopfleisch  berichtet  in  einem  Briefe  vom  15.  d.  M.  an  Herrn 
Virchow  über 

Ausgrabungen  und  ein  Beinhaus  in  Laibingen  bei  Cölleda  (Thüringen). 

Hier  am  (Ute  schon  eine  Woche  mit  Ausgrabung  eines  c<»lossalen  <irabhügels 
beschäftigt,  der  zahlreiche  Skelette  mit  guten  Schädeln  enthält  au^  d«'r  Zi*it  <ler 
Vülkerwandi'rung    bis    etwa    zum   !>.  Jahrhundert  hin,    mit  Glasperlen,    Silber-  und 
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Rronze-OhrriDgcD  von  der  Fnrm  PQ  mit  Sfänni);em  Schlnsae,  erfahre  icb  durch  Hid. 
Pfarrer  Sandor  hierselbst,  dass  hier  in  einer  Kr}-pta  der  alten  Kirche  (12.  bis  13. 
Jahrh.)  ein  Bniohaus  vorhanden  war,  dessen  znblreiche  Sknlette  und  Schädel  erst 
IcCrzlich  zum  Theil  in  eine  Erdgrube  dea  Kirchhofs  getban  wurden,  doch  ist  ein 
Rest  auch  noch  in  der  Krypta  selbEt  vorhanden.  Icb  glaube,  dass  Sie  hier  reiches 
Material  für  Schädel messungen  finden  würden.  Wollen  Sie  nicht  vielleicht,  nenn  Ihre 
Zeit  es  erlaubt,  hierher  bommen,  um  die  Schädel  lu  heben  und  zugleich  meiner 
Auegrabung  beizuwohnen,  welche  sicher  noch  bis  Ende  dieser  Woche,  also  bis  zum 
21.  April  dauert?  Auch  noch  ein  anderes  Bcinbaus,  dessen  Inhalt  io  eine  Grube 
gefahren  wurde,  war  in  Jena;  der  Ort,  wohin  die  Knochen  kamen,  ist  mir  nicht 
bekannt  — 

Hr.  Virchow  bedauert,  dass  seine  Zeit  ihm  nicht  gestattet  habe,  der  Einladung 
Folge  zu  leisten;  er  habe  jedoch  Hrn.  Klopfletech  ersucht,  von  den  Schädeln  aus 
dem  Beinhaus  eine  Auswalil  zu  treffen  und  sie  einzuschicken,  da  altthüringieche 
Schüdel  bis  jetzt  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  seien. 

(13)    Hr.  F.  Jagor  übergiebt  eine  Mittheilunp  über 
Analyaen  vor  Brauen,  amgegralnn  in  Nilgiri-Seblrge  und  Im  Calmbatore-Dlatrlkt,  Süd-Indien. 

Hr.  Professor  Rammeisberg  hat  die  Güte  gehabt,  die  Analysen  in  seinem 
Latwratorium  aosführen  zu  lassen; 
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Zwei  von  Mr.  Broughton  (engl.  Chemiker  in  Indien)  untcrsuclitc  Bronze- 
schaieu  uutt  Cairns  in  den  Nilgiris  gaben:  Zinn  29*80,  Kupfer  70*11. 

Mr.  Broughton  uutcräuchle  auch  eiue  im  Bazar  von  Calicut  gekaufte  moderne 
Schale  und  faud:  Zinn  :2ö*7,  Kupfer  73'lo  und  eine  Spur  BleiJ) 

(1-1)    Hr.  Hostmann,  Celle,  übersendet  folgende  Erklärung,  betrclVend 

die  Bronzefrage. 

„In  seinem,  am  29.  Juli  v.  J.  in  der  ausserordentlichen  Sitzung  der  Berliner  Ge- 
sellscliaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gehalteten  Vortrage  über 
die  „Bronzezeit"  polemisirt  Hr.  Virchow  gegen  einige,  angeblich  von  mir  auf- 
gestellte Behauptungen,  die  ich  thatsächlich  niemals  geäussert  habe. 

„Nach  S.  176  dieses  Vortrags  soll  ich  mich  „einer  Scheidung  zwischen  der 
alteren  Ziunbrouze  und  djr  jüngeren  Zinkbronze  widersetzen'';  auf  diese  Differenz 
,3ei  kein  Werth  zu  legen,  die  Bronzen  seien  promiscue  durch  einander  augewandt 
worden."  Dies  muss  ich  meinerseits  abweiseu,  denn  in  dem  von  den  Legirungen 
handelnden  Capitel  meines  Urnenfriedhofs  bei  Darzau  erklärte  ich  S.  51  mit  deut- 
lichen Worten,  dass  innerhalb  jenes  Friedhofs  neben  der  älteren  reinen  Zinnbronzc 
auch  die  mit  Zink  vermischte  aufträte,  „die  überhaupt  erst  in  der  Zeit  des  Augustus 
in  Gebrauch  gekommen  bei."  Von  einem  „Zusammenrühren  reiner  Zinnbronze  und 
Zinkbronzc"  kann  daher  in  Bezug  auf  mich  gar  keine  Rede  sein,  und  dies  um  so 
weniger,  als  ich,  gestützt  auf  positive  Thatsachen,  den  Gebrauch  der  Zinkbrouze  so- 
gar um  zwei  Jahrhunderte  später  ansetzte,  wie  Hr.  Virchow,  der  S.  170  „bestimmte 
Angaben  rümischer  Schriftsteller"  kennt,  wonach  „der  Zusatz  von  Zink  im  dritten 
Jahrhundert  vor  Chr.  Gebrauch  geworden"  ^ei.  Diese  bestimmten  Angaben  sind 
den  Archäologen  bis  jetzt  allerdings  unbekannt  geblieben  und  ihre  Mittheilung  dürfte 
daher  von  Interesse  sein. 

„Ferner  heisst  es  S.  183  des  Vortrags:  „Hr.  Hostmann  sagt,  die  Mischung  der 
Bronze  in  den  Brouzeeimern  sei  identisch  mit  der  Mischung  gewisser  Fibeln,  die  er 
im  Darzauer  Gräberfelde  linde;  diese  Fibeln  hätten  wiederum  denselben  Typus,  wie 
andere,  die  aus  Zinkbronze  bestehen,  also  seien  auch  die  Bronzeeimer  mit  den 
Zinkfibeln  chronologisch  zusammenzubringen."  Wenn  Hr.  Virchow  hinzufügt,  „er 
halte  das  für  absolut  falsch  und  für  eine  so  willkürliche  Interpretation,  wie  sie  nur 
gedacht  werden  künue",  —  so  kann  ich  ihm  darin  nur  beipflichten.  Ich  habe  in 
meinem  Urnenfriedhofe  bei  Darzau  S.  52,  Aum.  1,  ausdrücklich  betont,  dass  für  die 
Zeitstellung  der  Bronzeeimer  die  Ausgrabung  von  Wölpc  und  die  Identität  der  hier 
gefundenen  Gegenstande  mit  denen  von  Sinsheim  und  anderen  Funden  des  4.  Jahr- 
handerts  als  maassgebend  zu  betrachten  seien,  und  eine  solche  Schlussfolgerung, 
wie  Hr.  Virchow  sie  zusammenstellt,  ist  nirgends  von  mir  gemacht  worden." 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu  Folgendes: 

£s  mag  sein,  das  der  von  mir  frei  gehaltene  und  nach  einer  stenographischen 
Aufnahme    gedruckte  Vortrag    zu  Ausstellungen  Veranlassung  bietet,    und    ich    bin 


1)  Der  <iüte  des  Hrn.  Dr.  C.  iSarnow  vcrdunko  ich  noch  liii' Aiialysi'  einer  Vdii  mir,  aus 
eiiieiii  Ki>t\auii  im  Sa  km -Distrikt,  Su  d-1  iidicii,  aiis-j^cRnilM-neii  Klap|irr  (Sa.  8, 
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gern  bcrdt,  uinem  so  vcrjteuten  Forscher,  wie  Hro.  Iloatmaiin,  gegODÜber,  zu  er* 
kliircD,  das»  t-a  uiic  gcwiM  fiTu  lug,  ihm  irgi-nd  eiiitrii  uuguruutiten  Vorwurf 
|[iucliui)  zu  wiilli'ii.  Was  icli  lickl.igt«,  ilas  w:ir  dif  liiusuitiykeit,  mit  »-<tklicr  er  seinen, 
iu  vii-lfii  Stuckfu  gi;wi«:j  iK-rüi^liti^ti'iiStiiuilpuukt  fiiv  ilu6  (jziuki;  (li>r  :ivc)iri(>liigUclit'ii 
Eijlw;t.'k(fluii(f  giilttiid  zu  iiiiidii:!!  siitlit.  l'luili't  tir  luuiu  Uitln^il  uiigi'mlit,  bo  kiiim 
ich  nur  bug<-ti,  ilu^  ich  w<-bi>utlii:li  von  ilcr  hJiiiiiliuüiing  U'hi-rrauht  wurdv,  ilusa  <t 
in  liohuiii  Maa^e  uiigiTctht  Bi'i  gegi-ii  ilin  vM'ilit'Jiti'sti'u  lonsclnT  auf  dem  üebicle 
Ui-T  iigidisclit'ii  Archiiologii-,  dax«  suiii  Angrill'  weit  über  das  Ilcdtirruisd  liiiiausgobc, 
uiiil  (luss  i.'S  iiutbwuiidig  hei,  hier  luilderiul  oiiizugreifeu. 

Was  die  Ziiiu-  und  Ziukbnmze  aiihctrilVt,  t»)  bin  ich  luider  ausacr  Staude,  auf 
der  viiu  ihm  uilirteii  ^.  bl  üi'iiieä  Hubüiien  iJudies  Ghec  deii  Uriieiifricdhuf  von  Uarziiu 
zu  b'oüu,  daas  er  die  eliruu(jlu(;isdie  üedeutuiig  der  Urouzemiaubung  unerkeuut.  Im 
(.legi'utlieil,  uuelideni  er  ausgerülirt  liut,  das»  bcIiuii  itn  Anfauge  deä  Friedhulea  zu- 
gleich mit  dei  autikcu  reincu  Zinubruuze  auuh  diu  Zinkbrimze  mit  geringem  Zusatz 
von  Zinn  (?  Virebow)  auftritt  uud  dusg  beide  Arten  di-r  l.egiruug  hieb  dann  neben 
einander  wälirend  der  ganzen  Dauer  di.'äl''rlcdbufea  erbulteu,  bagt  er  wc'irtlich:  i,\Vir 
besitzen  hiernueli  iu  der  Besebafl'eubeit  der  Legiruug  kein  Kriterium  fiir  die  rela- 
tive Zeitstellung  unserer  Siiaiigeu." 

Dass  dief  nielit  eine  bloss  heilüutige  Ucmurkuug  ist,  gebt  um  be^teu  daraus 
hervur,  da»s  Hr.  Ilostmauu  nueb  jetzt  dabei  beharrt,  die  geri))|iten  Urenzi-cimer 
in  das  4.  Jahrhundert  naeli  Christo  zu  setzen,  tiutxdem  ^lacs  sie  niolit  nur  die  reinste 
Mischung  der  alteu  Zinn-ltrunze,  sondern  auch  eine  giiuz  archaische  llehaudlung  des 
Mi'lulia  zeigen.  Ich  werde  ein  underesMal  iiuf  dieBi>i''ragu  zurUekkunmien,  <la  die  neuen 
t'unde  von  ilulogna  dua  Itlnterial  fTir  die  Hebaudluug  dersidheu  sehr  erweitert  haben. 

Wegen  des  Alters  der Ziekhronze  verweise  ich  Hrn.  Hohtmauu  auf  die  Unler- 
suebungen  deEi  Herrn  v.  l''ellunberg,  welche  Hr.  Desor  iu  seinem  Buche  ,Les 
palaGttes  du  lac  de  Neuuhatel.  lütib.  p.  7^"  wiedergegeben  hat.  Die  soeben  vou 
Hrn.  Jagor    uberf;eliencn  Aualysi.'n    ludiseher  Bronzen    werdeu  jn    vielleicht  auch 


Bh.  WagDcr,    welcher    etwa    im  Jahre  t85G    xu  SoliÜeben    starb.      Die  eiiuelnea 
lB«geD>tftndQ  wueo  UTSprünglicb    mit    der    scbrifllichea  Notiz  vno  Wagners  Hand 
Buf  oagübuDdeDen  Zetteln:  Buclcovin  bei  Scblieben  versehen  und  in  dem  SchumaoQ' 
■Kheii  Kataloge  als  „Fand  von  ßuckowin"  Kusommengefasst.    Kb  traren  eine  Brnnze- 
nssserole    mit    einem    eiiigepassleti   bronseoen  Seihgc&s,    Brudistücke  eines  hohen 
^BrODCegeßtRes  (ein  Perlstabheokel  und  der  hohe  gedrehte  Fuss),  RaDÜatQcke  nines 
HaoIi«»    BrcuxegefSesea    mit    hohem    gpdrehti^m    Fubs,    2  xuanm  menge  bogen  o  xwei- 
nehneidige  eiserne  Schwertklingen    mit  GrifTdorn   (die    eine  mit  einer  Art  von  ein* 
'  (tMofalngeDeiu  Stempel  Torseben),    ein  schmales    eiseracs  Beil,    eine    kleine    eiserne 
Schear«  von  der  Vntm  uaseTer  jetzigen  Sc haafac beeren,  ein  Messer  mit  anacheinend 
gMchweifter  Klinge  und   Griffdorn    (die  Spitze  fehlt),    und  ein  starker  Nagel    mit 
bntitem,   innen  hohlem   balbkugligem  Kopf,      Die  beiden   letzten  Gegenstände  sind 
'    «beofalls  von   Kiseo.     Ausserdem  gehören  zu  dem  Funde  ä  oulcinirte  Zähne  eines 
Pferdes  von  kleiner  Rasse  nnd  ein  Thongefäss,    Letzteres  konnte  jedouh  leider  nicht 
Dehr  ermittelt  werden.    Die  Eisensachen  zeigen  alle  die  Eianirkuug  von  Feuer,  im 
üebrigen  die  gleiche  gute  Erhaltung.      Die  Bronzegegeuetände  sind  ebenfalls  zum 
'    Tbeil  in  Schmelzung  gerathen.      Es  ist  hierans  anzunehmen,  dasa  die  Gegenstände 
wahrscheinlich  aus  ßrandgrSbeTn  stammen,  und,  da  sie  zum  Theit  verbogen,    zum 
Theil  aber  absichtlich  in  ziemlich  kleine  Stücke  zerbrochen  aind,  das«  sie  in  Orrieu 
gefunrlen  wurden.     Dm  nun  über  die  Art  der  Auffindunß  noch  Einiges  zu  ermitteln, 
halte  der  Vortragende    im   vorigen  Jahre  in  Buckowin   Nachforschungen  angestellt, 
aber  nur  in  Erfahrung  bringen  können,    dass  noch  su  Lebzeiten  des  Dr.  Wagner 
in  der  Gegend  van  Buckowin  in  „Heidengräbern"  zwischen  grossen  Steinen  Drnen 
oder  sonstige  Alterthümer  gefunden  seien.    Dem  Anscheine  nach  dürfe  man  nach  des 
Vurtmgendon  Ansicht  annehmen,  dass  die  Gegenstände,  wenn  auch    nicht  in   einem 
einzigen  Grabe,   so  doch  in  demselben   Begrab □  issplatze  derselben  Zeit   zusammen- 
gefunden  seien,    da  nach  den  Untersuchungen    des    Herrn  Dr.  Sophua  Müller    zu 
iCopenhagen  über  Fumlo  von  Bronzekasserolen  und  SeihgefaBsen,  dieselben  stets  n 
^Beigaben  von  einer  bestimmten  Zusammenstellung  gefniideu  werden,  welches  aui 
n  Funde  sich  bestätigt.    Nach  der  Art  dieser  Beifuude  unterschied  der  gen 
iFntscher  nämlich  3  Perioden  und  würde  nach  der  Einlhciiung  desselben  dieser  Fund 
r  3.,  etwa  von  150  bis  251)  n.  Chr.  reichenden  Periode  angehören. 

(16)    Hr.  Voss  schildert  die  sogenannte 

Engelsburg  oder  Sohwedensohanie  bei  Rothenbarg  a.  d.  Tauber. 

Es  ist  dies  ein  der  Stadt  gegenübergelegener  Steinwall  mit  zahlreichen  Spuren 
I'  Ton  starken  Bränden.  In  der  von  Herrn  Rector  Merz  in  fiothenburg  heraus- 
gegebenen, sehr  empfehlenswerthen  kleinen  Schrift:  ^Eiothenliurg  a.  T.  in  alter  uud 
neuer  Zeit,  mit  Ulnstrationen  und  Plünen,  Ansbach  1873"  wird  diese  Anlage  den 
Schlacken  wällen  beigezählt.  Der  Vortragende  besichtigte  die  Localität  im  Jahre 
1873,  ohne  jedoch  hierfijr  sicheren  Anhalt  zu  finden,  erhielt  dann  ober  durch  Herrn 
Dr.  Pfickhauer  zu  Rothenburg,  welcher  sich  der  Erforschung  dieser  Lacalitit  mit 
besonderer  Sorgfalt  angenommen,  einige  Fundstücke  nebst  den  nacbstehendon  Be- 
richten zugesandt.  Brstere,  welche  in  der  Sitzung  vorgezeigt  wurden,  bestehen  in 
einigen  verachlackteu  Lehmklumpen  und,  was  besonders  merkwürdig  ist,  dem  Frag- 
ment eiJies  durchbohrten  Steinharamers,  aus  Gueiss ')  gefertigt,  einer  Steinart,  welche 
•nt  is  einer  Entfernung  von  mehreren  Meilen,  westlich  in  den  Rhein gegenden, 
i  im  Ficbtelgebirge  in  natürlicher  Lagerung  angetroffen  wird.      Folgendes  ist 


1)  Et.  V.  Bichthotaa  hat  das  i 
VHkudl.  dn  BoL  «Blh»|»L  OuMlitatn 
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nmi  der  Bericht  dee  Herrn  Di.  PQrkbauer  Ober  dieLocalitÄt  und  die  dumn  sich 
knüpfende  CorreBpondeoz  über  die  weiteren  Ergebnisse  der  üntersacfaung : 

Der  Wall  auf  der  Bngelsburg. 
Der  alten  Burg  von  Rothenburg  gegenüber  ist  ein  Bergvorsprung,  welcher  nach 
Süden  und  Oeten  gegen  die  Tauber,  n&ch  Norden  aber  gegen  den  Vorbach  steil, 
abfällt  und  auf  der  Höhe  ein  schwach  geneigtes  Plateau  bildet.  Dieser  BergvorspruDg 
heisst  die  Engelsburg  und  die  Kothenburger  Chroniken  erzählen  vod  einer  Burg 
welche  im  grauen  Alterthum  darauf  gestacden  haben  soll,  was  jedoch  aus  Terschie- 
denen  Gründen  angezweifelt  weiden  muss.  Dsa  Plateau  auf  dem  Bergvorsprunge 
ist  im  Westen  durch  einen  aufgeworfenen  Wall  abgegrenzt,    welcher  schwach  halb- 


Call) 


N. 
Vorbachthal. 


p;^»-» 


Fundflteile  der  Tcrglaaten  Ssndateine 
(LeLm  brocken) 


Pu  od  stelle    einer   Glimmenchiefer- 


Fuudstelle    der  Gneis-    und  Graait- 

brockcn,  namentlich  auch  des  durch- 

bohrteu  Gneiäslrockens. 


^?^//iw\\^ 


blösten  Walles  herumsiichend  eio  beiläufig  faustgrosses  Stück  Granit  von  schön 
blBunther  Farbe.  Angenifert  durch  diesen  Fuud  suchte  ir.h  als  wissbegieriger 
lAtainichfiler  weiter   und  fand  ein  liandgroiscs,   gegcu  2  Zoll   dickes  Stück  rothen 
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Gneises  uod  «in  noch  grösseree  Stück  grauen  Glimmerschiefera.  Später  wurden  Toa 
mir  und  Anderen  noch  mehrere  kleine  Brocken  derselben  Gesteiiie  gefunden,  gegen- 
wärtig ist  aber  die  alte  Fundateiie  mit  Rasen  überwogen. 

Wie  kamen  nun  diese  Fremdliiige  auf  unscreo  Wall?  Rothenburg  liegt  mitten 
in  dmu  groescu  Terrain  der  Schwiibiachen  und  Fränkischen  Trias,  die  Anhöhen  ge- 
hören dem  Keuper  und  der  Lettenkohle  an.  die  Tauber  und  ihre  Seite ngenüsser 
haben  den  darunter  verbreiteten  Muschelkalk  mehr  als  200  Fuss  lief  bis  auf  die 
Anhydritgruppe  eingeschnitten.  Weithin  ist  keine  Spur  krystallinischer  Gesteine, 
welche  uordilstlicb  erst  im  Fichtelgebirge  und  westlich  im  Odenwald«  angetroffen 
werden.  Nach  der  Farbe  tu  schliessen,  dürften  die  hier  in  Frage  stehenden  Steine 
dem  Od'iuwalde  entstammen.  An  keiner  Stelle  der  Umgebung  Rothenburgs  wurden 
ähnliche  Gesteine  als  Fiiidhnge  augctroficn ,  erratischer  Natur  sind  sie  hier  gewiss 
nicht  und  dass  sie  zußllig  in  späterer  Zeit  aus  einer  Mineraliensammlung  auf  den 
Wall  gekommen  waren,  ist  geradezu  undenkbar,  denn  der  Wall  ist  allzu  entlegen 
und  die  Fremdlinge  lagen  zum  Thcil  3  bis  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Walles 
zwischen  den  Kalksteinen. 

In  neuester  Zeit  wurde  ich  erst  wieder  beim  Lesen  des  vortiefilichen  Werk- 
chens von  Dr.  Katzel  unter  dem  Titel  „Vorgescliichte  des  europäischen  Menschen" 
aufmcrki^ani  auf  unseren  Wall  'und  suchte  ein  Stück  Gneiss,  das  ich  vor  langen  Jahren 
auf  dem  Walle  fand,  aus  der  Dunkelheit  hervor,  da  es  allein  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Alterthumsforschung  im  Stande  ist,  Licht  in  die  Sache  zu 
bringen.  Das  ursprünglich  handgrosse  Stück  hatte  so  ziemlich  in  der  Mitte  ein  rein 
kreisrundes  Loch,  welches  durch  die  ganze  Dicke  des  Steines  ging;  es  war  aber 
nicht  von  cylindrischer  Fonn,  wie  LScher,  welche  bei  gewöhnlicher  Bohrung  mit 
dem  Ilohrmeisscl  gtniaclit  werden,  soudcrn  es  war  rein  konisch  mit  einem  grüssten 
Durchmesser  von  einem  Zoll,  so  doss  es  jedenfalls  mühsam  mittelst  eiecs  hörtrren 
Steines  ausgerieben  war,  denn  dasa  es  von  Menschenhand  durch  den  Stein  ge- 
gcmacht  wurde,  darüber  wird  Niemand  zweifeln,  welcher  die  Schärfe  und  Reinheit 
der  Innenwand  betrachtet.  Leider  besitze  ich  nur  noch  die  Hälfte  des  Steines  mit 
der  halben  Höhlung,  da  ich  vor  Zeiten  einmal  unTorsicbttg  an  dem  Steine  hcrutu 
hämmerte  und  die  Fiece  zerschlug. 

Be  lässt  sich  nun  kaum  etwas  Anderes  denken,  als  dass  der  Stein  einmal  als 
Waffe  gedient  hat  und  somit  aus  der  sogenannten  Steinzeit  stammt.  War  dieses 
der  Fall,  so  dürfte  das  Alter  des  Walles  auf  der  F.ngcisburg  weit  über  die  Zeit  der 


^^^^^^^B  Rothenbarg,  dos  31.  Octobfir  1875. 

P  Anliegend  nrhalteti  Sie  diu  genriii8C>iteii  Steint;  aas  uoserom  ultou  Walle,  nämlich 

I    I  Stack  Goei«    mit    der  Hälfte    eines  küDiscben  Locbee,    1  Stück  vorßlasteu  Snnd- 

I    Rteinca  aus  der  t'ormaliou    der  Iietteokolito  und  einen  Brocken  gclirnnntea  Tliooee, 

Von  dem  früher  «rwühnten    blasgrotfacn  Gronit    besitze  ich  leider  nichts  mehr, 

ebuneowcnig  von  dem  Glimmerschiefer,    dtn    ich  vor   limgen  Zeiten  &iif  dem  'Wall« 

fand,    doch  dOrfeu  Sie  sich  mit  vollster  Sicherheit   cUiranf  verloBseD,    6ass  es  wirk- 

I    lichor  tirauit  und  wirklicher  Glimmerschiefer  war.     ich  war  Tur  Kurzem  wieder  auf 

I    dem  Wnlle,  am  nomOglich  ein  Stückchen  Granit  lu  erbeuten,  aber  die  Stelle,  welche 

I   früher  cntbifiat  war,  and  an  der  allein  Gneise  und  Granit  in  dtiigen  TrOmmern  ge- 

I    funden  Murden,    ist  jetzt  so  mit  Erde  bedeckt  und  mit  Dünigebüsch  11  l>cr wuchsen, 

I    dass  ich  aie  kaum  mehr  wieder  erkennen  kann.     Nur  eine  gründliche  Nadigrabung 

I   durch  Arbeiter  mit  geeigneten  Werkzeugen   kann  miigl icherweise  wieder  etwas  von 

den  der  hiesigen  Gegend  fremden  Gesteinen  eu  'Inge  fördern. 

Was  dos  ffiitfolgende  Stückchen  Gneiss  betrifft,  so  ist  das  konische  Loch  nicht 
Mukrecht  auf  die  [lamllete  Schicbtiiag  gebohrt,  der  Stein  muss  also  wühl  zur  Zeit 
der  Bohrung  andern  geformt  gewesen  sein,  auch  war  er  ganz  gewiss  dicker  und 
dnrfle  gerade  der  weitere  Theil  des  Loches  weggeschlagen  sein,  denn  der  jetKt  noch 
TOrhandene  Theil  des  Loches  w£re  für  den  Stiel  einer  zu  schwingenden  Waffe  /.u 
klein  gewesen,  Als  ich  den  Stein  fand,  war  er  ungefähr  8  Mal  so  gross  und  schwer 
als  Jetit  und  das  Loch,  von  der  etwaigen  grösseren  Tiefe  und  Weite  nach  der  einen 
Richtung  hin  nbgesehen,  unversehrt. 

Die  verglasten  Sandsteine  anlangend,  fand  ich  tue  nur  an  einer  Stelle,  wo  sie 
abet  bis  auf  circa  3  F[i3s  Tiefe  und  darüber  h in abr eichten,  so  dass  man  annehmen 
möchte,  es  habe  dort  ein  starkes  Opferfener  gelodert,  oder  man  habe  die  Sterne  go- 
glQht,  um  den  anstiirmenden  Feind  damit  zu  empfangen,  wofür  der  Umstand  sprechen 
möchte,  dass  die  vergiasteu  Sandstein  brocken  alle  tod  geringem  umfang  und  nahehin 
gleich  gross  sind.  Vielleicht  verdient  auch  der  umstand  Beachtung,  dass  sich  die 
verglasten  Sandsteine  am  Fusse  des  Walles  und  xwar  auf  dessen  lunenseitc  vorfinden, 
während  die  Fremdlingsgesteine  auf  der  anzugreifenden  Aussenseite  entdeckt  wurden. 
Das  Stück  gebrannten  Tho Des,  welches  ich  in  der  Region  der  Sandstcinschlacken 
fand,  legte  ich  des  sondcrhaicn  Kindruckes  wegen  hui,  der  an  ihm  sichtbar  ist:  er 
Hcheint  mit  einem  Holzsplitter  in  deo  noch  bischen,  feuchten  Thon  gemacht  worden  zu  sein. 

Rothenburg,  den  6.  November  1875. 

Sie  fragen  mich  Vertheilung    und  ungeßhrer  Zahl  der  dieser  Gegend    Cremden 

Geste instücke.      Ich  wiederhole,    dass  die  Gneiss-  und  Granitbrocken  nur  in  einem 

gegen  3  Fnse  tiefen  Graben  gefunden  wurden,    welchen  ich  vor  Zeiten  mit  meinen 

Jugendgespielcn  grub,  um  grossere  Kalkbrocken  xu  gewissen  Zwecken  hervorzuholen. 

So  viel  ich  mich  erinnere,    wurden    im  Ganzen    i  bis  5  Gneis-   und   wohl  eben  »a 

viele  Grauitbrockcn  verschiedener  Grösse  gefunden.     Auf  eine  besondere  Vertheilung 

,  oder  Stellung  der  Steine  gab  Niemand  Acht,    auch  war    der  Graben   zu   klein,    als 

I  dass  aus  der  Lagerung  der  Steine  ein  Schluss  hatte  gezogen  werden  können.    Hierüber 

»können  nur  sehr  gründliche  Untersuchungen    des  ganzen  Walles  Äufschluss  geben; 

Edie  bisherigen  zußdiigen  Funde  können  dieses  nicht.    Dass  ich  ein  ziemlich  grosses 

F  Stück  Glimmerschiefer   auf   dem  Kamme  des  Walles  unter  einer  achwachen  lUsen- 

[  decke  gefunden  habe,  glaube  ich  Ihnen  bereits  mitgetbeilt  zu  haben.  Die  Kalkbrocken, 

ttbenso  an  der  bereits    bezeichneten  Stelle  die    verglasten  Sand  stein  brocken  livgitn, 

■o  weit  der  Wall    bi»   jetzt    untersucht  worden  ist,    ohne    alle    besondere  Ordnung 
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durch  eiaaader;  kein  Stein  des  ganzen  Widlefl  mit  der  idleinigea  Ausnahme  des 
durchbohrten  GaeisbrockenB    zeigt  eine  Spur  von  Zurichtung  durch  Menschenhand. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  noch  eiuc  Bemerkung  anzufQgen. 
Hier  lebte  lange  Jahre  der  Studienlehrer  Dr.  Benscn,  der  sich  durch  mehrere 
historische  Werke,  namentlich  durch  seiuen  „Bauernkrieg"  eiDeuNameo  machte  uud  der 
überhaupt  ein  eitriger  Geschichtsforscher  war.  Mit  dcmselbeu  habe  ich  den  hiesigen 
Wall  oft  besucht  und  mich  viel  mit  ihm   über  den  Wall  unterhalten. 

Dr.  Bensen  nun  theilte  mir  vor  Jahren  mit,  es  sei  Gebrauch  der  Alten  ge- 
wesen, ihren  in  der  Fremde  verstorbenen  Helden  oder  Anführern  Steine  aus  der 
Heimath  mit  in's  Grab  zu  geben.  Ich  weiss  nicht,  aus  welcher  Quelle  Dr  Bensen 
geschöpft  hat,  auch  kann  der  emShote  Gebrauch  kein  allgemeiner  gewesen  sein, 
sonst  wären  ähnliche  Funde  längst  bekannt  geworden;  gleichwohl  scheint  mir  diese 
Mittheilung  jetzt  noch  sehr  plausibel  und  bestärkt  mich  immer  noch  in  der  Ansicht, 
dass  es  sich  hier  mehr  um  ein  Grab,  als  um  einen  Vertheidigungswall  handle. 

Ich  führte  in  meinem  ersten  Berichte  die  Gründe  an,  welche  mich  bestimmten, 
den  hiesigen  Wall  für  keinen  Vertheidigungswall  lu  halten  und  finde  einen  neuen 
(irund  in  der  bogenförmigen  Krümmung  desselben.  Nichts  wäre  natürlicher  ge- 
gewescn,  als  den  Wall  geradlinig  von  Tb&lrand  zu  Thalrand  zu  [übren,  wie  dieses 
bei  dem  grossen  Walle  bei  TauberburgHtall  der  Fall  ist;  aber  der  hiesige  Wall  bildet 
einen  schönen  Bogen,  so  dass  man,  auf  der  Aussenfläcbe  stehend,  von  den  beiden 
Enden  aus  den  Wall  nicht  übersehen  kann,  was  doch  gewiss  den  allerei nfachsten 
Gesetzen  der  Furtifikation  widerspricht.  Was  mag  wohl  die  Alten  bewogen  haben, 
den  Wall  im  Bogen  zu  führen?    Sollte  das  an  eine  Art  von  Cultue  erinnern? 

Rothenburg,  8.  November  1875. 
Ich  sende  zu  meinem  Briefe  vom  6.  November  noch  einen  Nachtrag.  Gestern 
besuchte  ich  unseren  alten  Wall  wieder  imd  fand  am  Fuss  der  äusseren  Böschung, 
der  Fundstelle  der  Sandstein  schlacken  gegenüber,  noter  roth  gebrannten  Kalkbrocken 
oBeii  ilaliegend  ein  rohes  Stück  Gueiss,  dessen  von  mir  abgeschlagene  kleinere 
Hälfte  3  Kilogramm  wiegt,  so  daas  dos  gante  Stück  mindesteus  7  Kilogramm  schwer 
war.  £b  ibt  dieses  das  grösste  Stück  unter  den  bishvr  gefundenen  Fremdlingen 
Von  einer  zufälligen  Verschleppung  eines  Handstückes  kann  da  absolut  keine  Rede 
sein.  Der  Feldspath  der  Piece  ist  sehr  grobkörmig,  der  Glimmer  durch  sehr  viele 
Hornblende  vertreten.      Der  Stein  ist  ziemlich  mürbe,   wahrscheinlich  durch  Feuer. 


f 
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rohnr  Weise  iiigern mieten,  als  softeaBont«  Läufer  <lient«o,  dia  mit  beiden  Tläiiflen 
l^raast  wurdun.  WH^irend  sich  nun  aber  die  rrithuren  Funde  auf  einige  StQcke  Gueiss 
uod  Granit  beschrluikteD,  ergabütt  die  im  vorigen  Jahre  gemachten  Funde  eine 
frappante  Mannichfaltigkeit  fremder  Mineralien,  von  denen  ich  gegen  3ln  Arten 
und  Varictnlnn  gesammelt  habe,  nämlich  in  Korn  und  Parbe  verschiedene  Granite 
ttod  Gneisse,  äye.oit,  Uiorit,  Fcldspath,  Aplit  (Granitsandetoiii)  poröse  BaHaltluva, 
Qaarzeonglomerate,  verschiedene  Sundsteine  aus  der  Formutiuu  des  Buntsandateiocs 
und  mehrere  andere  SiUcatgeetetne,  von  deoeu  einige  walirsch  ein  lieh  auch  Tulko- 
nischer  Natur  sind. 

Ich  vernfTentlichte  diese  Funde  mit  Rektor  Mere  im  Nörnbnrger  Correspon- 
deolen  und  Dr.  MohliB  in  OPirkheim  erwähnte  dif:aulben  gelegentlich  in  einem  seiner 
im  „Auslaad"  erBcheiueudeu  Artikel,  v?o  er  nachzuweisen  suchte,  dose  im  grauen 
Atterthume  ein«  Art  von  HandolsstrasBe  vom  Rhein  aus  durch  Württemberg  über 
hier  his  »ur  Hohbirg  bei  Herabruck  exiatirt  haben  tnüsae.  Leider  hat  aich  bis  jetet 
noch  Niemand  hier  eingefunden,  der  unsere  Ssmulungen  in  Augenschein  genommen 
h&tte  und  es  wäre  namentlich  mir,  der  ich  mehr  Geognost  als  Alterthumskundiger 
bin,  von  grossem  luteresae,  durch  einen  gut  orientirten  Geognosten  zu  erfohren,  ob 
meine  Vermuthniig  richtig  ist,  dusa  alle  auf  dem  hiesigen  Walle  gefutidenen  Ftemdlings- 
gesteine.  die  ohne  Ausnahme  zu  dem  gleichen  Zwecke  dienten,  den  Rheingegenden 
entstammen.  Von  der  porösen  Bsaaltlava  ist  es  geviiss,  dasa  sie  aus  den  Brüchen 
bei  Andernach  kam;  die  Granite,  Gneisse,  Sjeuit  und  Uiocit  entstammen  sicher  dem 
Scbwanwalde  oder  dem  Odenwalde. 

Nach  der  nun  erfolgten  Aufklärung  ist  auch  das  Räthsel  gelüst,  welches  das 
konische  Loch  in  dem  Ihnen  überschickten  Gneiss  seit  50  Jahren  d&rboL  Der  Stein 
war  ein  Läufer,  in  den  jedenfalls  2  konische  Löcher  gebohrt  waren,  um  Uöker 
hioeinsuateoken,  welche  beim  Komreiben  als  bequeme  Handhaben  dienten.  Im 
„Buche  der  Erfindungen"  ist  in  einem  Capitel  über  das  MühJwesen  ein  solcher  alter 
Mahlapparat  —  wahrscheinlich  aus  einem  Pfahlbaue  —  abgebildet,  wo  in  dem  Läufer 
3  konische  Zapfen  stecken.  Der  Omätand,  dasB  die  übrigen  bis  jetzt  gefundenen 
Läufer  keine  solchen  Löcher  haben,  dürfte  sich  aus  der  Schwierigkeit  erklären, 
welche  die  Durchbohrung  der  quarzigen  Steine  darbietet  Alle  diese  Mahlsteine  sind 
«ertxiiromcrt  und  liegen  über  deu  Wall  zerstreut,  docli  fanden  aich  Trümmer  mit 
Reibfläche  von  nahe  einem  Quadratfuss    und    einem  Gewichte  bis  gegen  20  Pfiind. 

Dasa  gewaltige  Feuer  auf  dem  Walle  brannteu,  beweisen  die  zahllosen,  roth 
gebrannten  Kalksteine  und  die  vielen  Schlacken,  welche  aber  nicht,  wie  ich  Ihnen 
berichtete,  verschlackte  Sandsteine,  sondern  verschlackte  Erde  sind,  die  mit  Asche 
vermengt  war. ']  An  einigen  Stellen  war  die  Hitze  so  gross,  dass  der  Muschelkalk 
gar  gebrannt  wurde;  durch  darauffolgenden  Regen  wurde  nun  der  Kalk  gelöscht  und 
es  bildeten  sich  rohe  Uörtelbrocken,  welche  an  einer  Stelle  bis  zu  3  Fuss  unter  der 
Oberfläche  des  Walles  in  Menge  angetroffen  werden, 

Alles  lUHommen  genommen  halte  ich  mich  zu  dem  Ausspniche  berechtigt,  dass 
es  aich  in  der  Nähe  des  Walles  um  eine  alte  Culturstätte  handelt,  dass  der  Wall 
xum  Schutz  gegen  feindliche  Eintalle  aufgeworfen  wurde,  daas  er  mit  einem  Verhaue 
versehen  war,  welcher  bei  einem  feindlichen  Angriffe  niedergebrannt  wurde,  und  dass 
die  Sieger  die  vorgefundenen  Geräthschaften,  welche  ihnen  zum  Fortschleppen  an 
schwer  waren,  zertrümmerten  und  umherstreulen. 

Es  wär>;  immerhin  möglich,  dass  erschlagene  Feinde  oder  Freunde  in  dem  Walle 

I)  Ich  habe  noch  einige  Schlaekenbrtwtien  üeranden,  «elebs  solche  Eindruck«  habsn,  wie 
der  Ihnen  äb«ts<iikkle. 


StUaDg  vom  26.  Hai  1877. 
Voraitzender  Hr.  Vircbow. 

(1)  nerselb«  theilt  mit,  dass  er  nach  dem  ihm  durch  §  11  der  Statuten  bei- 
gelegten Rechte,  jedoch  nach  vorheriger  Zustimmung  der  Qbrigeo  Vorstaadsmitglieder 
und  des  AuBscbusses,  Hrn.  Beyrich  als  stellvertretenden  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft an  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  A.  Braun  ernannt  und  dasa  zu  seiner 
grossen  Freude  Hr.  Bejrich  die  Stelle  angenommen  habe.  So  werde  von  jetzt  ab 
jede  der  in  dem  Namen  der  GesellHchaft  bezeichneten  Seiten  ihrer  Thätigkeit  durch 
einen  der  Torsitzeadeo  vertreten  und  hoffentlich  auch  die  Urgeschichte  in  grösserer 
Ausdehnung,  als  bisher,  gepflegt  werden. 

(2)  Derselbe  macht  ferner  die  Hittheilnng,  dasa  zu  correspondirenden  Hit- 
gliedeni  eroannt  sind: 

Ht.   Paul    Broca,    General 'Secretair    der    Pariser    anthropologischen 

Gesellschaft,  und 
Hr.  Alexander  ßertrand,  Direktor  des  Museums  von  St.  Germain  und 
Präsident  der  Societo  des  antiquaires  de  Fratice. 
Er  freut  sich,    anzeigen    zu  können,    dass    nach  einem  Schreiben  d.  d    Chateau  de 
St-Germun,  '23.  Mai,  der  letztere  die  Wahl  bereits  dankend  angenommen  habe. 


(3)    Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
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Museums  im  grossen  ßorsonsaale  daselbst  veranstaltete  Ausstellung  Nachricht  geben. 
Er  bespricht  zugleich  die  ebenso  verdienstvollen,  als  erfolgreichen  Bemühungen  des 
Hrn.  Hazelius  um  Forderung  der  modernen  skandinavischen  Ethnologie  und  schildert 
das  von  diesem  unermüdlich  thätigen  Manne  angelegte  und  in  kurzer  Zeit  ohne  eigent- 
liche officielle  Unterstützung  zu  grosser  Hluthe  entwickelte  Museum. 

(())  Im  Auftrage  des  Hrn.  Gultusministers  Qbersendet  Hr.  Ministerial-Direktor 
Greiff  nebst  folgendem  Schreiben  vom  4.  d.  M.  zwei  Blätter 

Verbrecher-Photographlen  von  Montevideo. 

^Ew.  Hochwohlgeboren  übersende  ich  beifolgend  als  Geschenk  für  die  anthro- 
pologische Gcscilchaft  zwei  von  dem  kaiserlichen  Konsul  zu  Montevideo  dem  Herrn 
Reichskanzler  eingereichte  und  von  diesem  mir  zur  Verfügung  gestellte  photogra- 
phische Abbildungen  nebst  Namenlistcn  von  Verbrechern,  welche  in  Montevideo  in 
Untersuchungshaft  befindlich  sind.  Die  Photographien  sind  auf  Anordnung  des  dor- 
tigen Gouverneurs  Latorro  für  Polizeizwecke  angefertigt;  Karte  1  stellt  40  Räuber 
dar,  wovon  12  Italiener,  0  Spanier,  7  Franzosen,  2  Brasilianer,  2  Schweizer,  1  Orien- 
tale, 1  Grieclie,  l  Knglunder  und  5  unbekannten  Namens.  Karte  11  zeigt  die  Bilder 
von  30  Mordern,  von  denen  13  Angehörige  der  Republica  Oricntal,  9  Italiener, 
8  Spanier,  4  Argentiner,  2  Brasilianer,   1  Chilene,    1   Franzose  und  1  Grieche.^ 

Der  Vorsitzende  spricht  den  Dank  der  Gesellschaft  aus.  Zugleich  drückt  er 
seine  Freude  aus,  dass  unter  den  abgebildeten  Verbrechern  kein  einziger  Deutscher  sei. 

(7)     Der  Gesellschaft  ist  eine  Mittheilung  zugegangen  über  eine 
sonderbare  Misobildung  in  einem  Negerstamm  Ekims  an  der  Westküste  Afrika's. 

Der  englische  Capitain  J.  S.  Haj  erhielt  im  Jahre  1875,  bei  dem  Ausbruche 
eines  Kriegs  der  Ashatitis  gegen  dio  Djnubins,  ein  Conimando  zur  Unterstützung  der 
letzteren  im  Lande  Ekim;  in  seinem  Bericlite  über  diesen,  seiner  Angabe  nach  bis 
jetzt  unbereisten  uml  unerforschten  Distrikt,  kommt  folgende  merkwürdige  Mit- 
theilung vor: 

^Unter  den  Männern  habe  ich  häufig  ein  ungewöhnliches  Gewächs  oder  Aus- 
wuchs der  Backenbeine  (chcckboncs)  unter  den  Augen  wahrgenommen.  Diese  Ge- 
wächse nehmen  die  Gestalt  von  Hörnern  auf  beiden  Seiten  der  Nase  an,  und  sie 
werden  so  lang,  dass  mir  Fälle  vorgekommen  sind,  in  welchen  der  Mann  sehr  stark 
schielen  musste,  um  überhaupt  nur  sehen  zu  können.  Die  Entstehung  des  Aus- 
wuchses beginnt  in  der  Kindheit.  Die  Haut  leidet  dabei  gar  nicht,  sondern  scheint 
die  Horner  zu  überziehen  wie  ein  Handschuhfinger.  Die  Erscheinung  scheint  mir 
dem  Stamme  eigenthümlich,  da  ich  sie  in  keinem  andern  wahrgenommen  habe.^ 

J.  S.  Hay.     On  the  district  of  Akcm,  West-Africa. 
Proceedings  of  R   Geographie.     Soc.  vol.  XX  (7())  p.  477. 

Hr.  Virchow  bemerkt,  der  Umstand,  dass  die  sogenannton  Ilörncr  von  Haut 
überzogen  soit;u,  beweise,  dass  es  sich  um  keine  wahren  Hauthörnor,  die  ja  auch 
beim  Manschen  vorkommen,  sondern  um  fleischige  Hautiuiswuchse.  hamllc.  Damit 
falle  ilie  „Misshildung^  unter  den  Hegriff  der  sogenannten  Pachydermiitocele,  einer 
der  weichen  Elephantiasis  der  Extremitäten  und  des  Scrotunis  verwandten  Er- 
krankung.    Als  solche  sei  sie  bei  einem  tropischen  Volke  nicht  so  auffällig. 


(8)  Unser  tUteeles  Ehrenmitglied,  Hr.  Lisch,  sendet  eine  HittheilnDg 
über  einen 

aitBTcn  Shberflind  bei  HIhw.  . 

Zu  den  Verhandlnngen  der  Berliner  GeBetlachaft  für  ÄDtbropoIt^e  etc.,  Sitmon; 
Tom  20.  Januar  1877,  S.  9—10,  kann  ich  folgenden,  nicht  ganz  bedeutungslosen 
Nachtrag  machen.  Zu  Milow,  an  der  meklenburgischen  Grenze,  zunächst  bei  der 
meklenburgiachen  SUdt  Grabow,  wurden  um  das  Jahr  1853  eine  silberne  Heftel 
(oder  Spange)  und  eine  silberne  Bommel  gefunden  und  von  dem  Finder  in  der 
nahen  Stadt  Grabow  als  altes  Silber  verkauft,  von  wo  diese  Sachen  von  dem  Käufer 
an  den  Verein  für  mekleuburgische  Geschichte  geschenkt  wurden,  Vergl.  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  mektenburgische  Geschichte  und  Alt^rthumskunde,  Jahr- 
gang 25,  18€0,  S.  253,  wo  ich  aber  diese  Schmucksachen  noch  für  jungwendisdie 
gehalten  habe,  weil  der  römische  Einfluss  auf  den  Nordon  damals  noch  nicht  erkannt 
und  bekannt  war. 

(9)  Hr.  Dr.  Weiler  zu  FQrstenberg  a.  0.  (oberhalb  Frankfurt)  berichtet  über  ein 

Urnepfeld  bei  FBratenIwrfl  i.  0. 

Die  Bahn  durchschneidet  hier  offenbar  einen  alten  Begnbnissplatz,  da  schon 
1845  bei  dem  Bau  der  Bahn  Urnen  mit  Knochen  stücken  und  Asche,  wie  auch  jettt, 
gefunden  wurden.  Die  Stelle  muss  auf  einer  Insel  resp.  llalbiuBel  der  Oder,  die 
nachweislich  früher  einen  andern  Lauf  hatte,  gelegen  haben.  Die  dachen  stehen 
noch  hier  otid  werde  ich  nicht  verfehlen,  Iliuen  anzugetien,  wann  und  üb  dieselben 
nach  Berlin  kommen  werden. 

(10)  Hr.  W.  Schwartz  bat  d.  d,  Posen,  27.  April,  einen  Bericht  gesendet 
über  eine 


Das  Jahr  beginnt  unter  guten  prähistorischen  Anspiden  hterselbst  Zu  dem 
interessanten  Bromberger  Funde  von  Bronzen  und  Ferien  den  ich  au  das  Rgl.  Mu- 
seuni  geschickt,    kommen    nicht  minder    hübsche    hier   aus    der    Nähe.       So    habe 
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ich  vorige  Woche  aus  Golencin  (ein  halbe  Meile  tod  Posen)  eine  Gesichtsarne  er- 
halten, deren  Zeichnung  ich  anbei  übersende.  Die  Urne  ist  besonders  deshalb 
interessant,  weil  sie  ohne  Augen  eine  nene  Etappe  in  der  Entwicklung  der  Gesichts- 
urnen charakterisirt,  zumal  daneben  gewohnliche  Urnen  mit  demselben  Hutdeckel 
sich  fanden.  Die  hiesigen  Graber  bieten  jetzt  die  ganze  Stufenleiter  von  über- 
gestülpten grosseren,  dann  kleinen  Schüsseln  zur  hutartigen  Entwicklung  (wie 
andrerseits  zu  hermetischem  Verschluss  mit  Falzen)  und  dann  allmählicher  Aus- 
bildung menschlicher  Gestalt,  indem  die  Henkel  durch  Ohrringe  als  Ohren  verziert 
wurden,  Nasen,  Augen  u.  s.  w.,  ja  scliliesslich  Hunde  hinzukamen.  Wenn  man  sich 
sträubt,  dies  als  ein  Stuck  Humor  anzusehen,  so  macht  man  eine  Voraussetzung, 
die  ich  nach  den  hiesigen  Eindrücken  und  sonstigen  Analogien  classischen  Alter- 
thums  bezweifeln  mochte,  dass  diese  Gefösse  eigends  zur  Beerdigung  gefertigt.  Ich 
glaube  vielmehr,  man  nahm,  was  man  in  dieser  Hinsicht  hatte,  und  das  Andere  war 
nur  Ausnahme.  Leider  habe  ich  Ihren  Aufsatz  über  die  Sache  vom  Jahre  1870 
nicht  zur  Hand.  Uebrigens  grabe  ich  nächstens  in  Golencin;  es  sind  Steiukisten- 
gräber.  An  einer  anderen  Stelle  daselbst  soll  in  den  letzten  Jahren  auch  ein  Grab 
gefunden  sein,  die  Leiche  in  hockender  Stellung,  dabei  eine  eiserne  (?)  Lanzen- 
spitze. 

(11)  Fr.  Feldmanowsky  hat  an  den  Vorsitzenden  schon  unter  dem  29.  März 
einen  Bericht  geschickt  über 

neue  Posener  Funde. 

In  neuester  Zeit  sind  im  Posenschen  abermals  ganz  neue  Funde  gemacht  worden, 
von  denen  ich  hier  nur  ganz  kurz  zu  berichten  die  Ehre  habe. 

In  Kiiiczyn,  Kreis  Samter,  1'/^  Meile  von  der  Eisenbahnstation  Rokietnica  und 
etwa  4  Meilen  von  Posen,  hat  der  Besitzer,  Abgeordneter  B.  v.  Lubieiiski,  ein 
ganzes  Gräberfeld  entdeckt,  auf  dem  einige  Gräber  schon  aufgegraben  worden  sind. 
Ich  habe  18  kleinere  Gefässe  und  einige  Bronzen  erhalten,  die  eine  sehr  reich- 
haltige Ausbeute  versprechen.  Schon  im  April  will  ich  selbst  weitere  Ausgrabungen 
vornehmen.  Unter  den  Gcfassen  dieses  Fundes  ist  besonders  merkwürdig  ein  Drilling, 
ganz  flach,  sehr  zart,  aussen  gemalt,  roth  in  Dreiecken,  auch  mit  bläulichen  Strichen 
und  Punkten  verziert,  in  dem  man  3  verbundene  Brouzeringe  gefunden  hat.  Am 
merkwürdigsten  ist  aber  ein  bläulich  gemaltes  Zeichen  auf  den  Veri)indungstheilen, 
drei  Mal  wiederholt  Ganz  genau  dasselbe  Zeichen  ist  auf  einem  gemalten  Gefasse 
von  Nadziejewo,  aber  weiss  auf  gelbem  Grund. 

Aus  einem  andern  Funde  habe  ich  eine  grosse,  schuue  Urne  mit  nmtzenartigem 
Deckel.  Nebenbei  fand  man  aber  eine  sehr  grosse  Hülle  von  roheui  l'iion,  wie  ein 
Mittelkessel  gross,  unten  und  oben  ofifcii,  mit  Knochen  angefüllt.  Der  Durolimesser 
der  unteren  Oeffnung  beträgt  etwa  2  Fuss.  Dieser  Fund  ist  auch  nur  ein  Vorläufer, 
denn  man  entdeckte,  dass  dort  ein  ganzes  Gräberfeld  noch  unangerührt  ist.  Ich 
soll  es  im  Sommer  aufgraben.     Es  ist  bei  Znin,  wo  grosse  Seen  sind. 

Vor  einigen  Tagen  hatte  ich  einen  Bericht  vom  Gutsbesitzer  L.  aus  der  Gegend 
von  Ostrowo  über  eine  ganz  originelle  Entdeckung.  Beim  Umpflügen  eines  flachen 
Feldes  stiess  man  auf  Kohlen.  Man  scharrte  sie  rings  auf  und  fand  einen  ziemlich 
grossen,  flachen  (laufen  derselben  auf  einem  etwa  '1  Ellen  langen  und  hist  so  breiten 
Platze.  Man  räumte  sie  aus  und  fand  eine  flache  (^rube  (mit  Kohlen  gefüllt) 
und  auf  d4>m  Boden  derselben  mehrere  eiserne,  stark  angebrannte  Dolche  und  zer- 
brochene Schwerter,  sonst  aber  keine  Spur  von  Scherben,  Knochen  oder  an- 
deren   Metallsachen.       Der   Besitzer  forschte    nach  und  fand  noch  5  oder  G  ganz 


genau  ähnlich«  Gruben  mit  Kohlen  und  immer  dieeelbeQ  zerbrochenen  Schwerter 
tiDd  ganze  Dolche  am  Boden,  ganz  mit  Kohlen  zugedeckt.  Noch  weiter  forschend 
entdeckte  er  aber  etwa  100  Schritt  aiiseita  ein  ganzes  Gräberfeld  mit  Drnen,  das 
erst  aufgegraben  werden  wird.  Diese  Orte  werden  genau,  auf  meine  YeranlaBSung, 
aufgezeichnet,  ausgemesseo,  beschrieben  und  unltrsucht.  Von  den  Schwertern  und 
Dolchen  soll  ich  mehrere  bekommen.  — 

Hr.  Tirchow  bemerkt  dazu  Folgendes: 

Schon  ehe  ich  den  mitgetheilten  Brief  erhielt,  hatte  ich  eine  Reise  in  die  PrOTinz 
Posen  zu  Hrn.  Tbunig  angetreten,  um  mit  ihm  einige  Burgwülle  zu  untersuchen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  ich  auch  am  ül.  März  nach  Posen,  um  die  neuen  Er- 
werbungen des  polnischen  Nationalmuseums  zu  sehen.  Hr.  Fcldmanowsky  führte 
mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  seine  neuen  Schütze  vor.  Mich  interessirten 
darunter  am  meisten  die  in  seinem  Schreibcu  erwähnten  GefUsse  von  Kiaczyn  und 
Nadsiejewo,  denn  der  erste  Blick  darauf  lehrte,  doss  hier  neue  Fälle  von  dem  Vor- 
kommen des  Triquetrum  vorlagen. 

Ich  habe  über  dieses  Zeichen,  welches  ich  auf  einem  bemalten  Ge^se  von  Za- 
borowo  gefunden  hatte,  in  der  Sitzung  vom  14.  Novbr.  1874  (Vcrhandl.  S.  219. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  VI,  Taf.  XV,  Fig.  2  b.  c)  ausführlich  gehandelt  und  seine 
grosse  Bedeutuug  dargelegt.  Damals  higen  schon  ältere  Niichrichteii  aus  Nieder- 
Bchlesien  vor,  welche  das  Gebiet  dieser  Funde  bis  auf  das  linke  Oderufer  ausdehnten. 
Die  neuen  Fundstellen  erweitem  dieses  Gebiet  erheblicli  nach  Osten,  denn  Kii}ci;n 
liegt  im  östlichsten  Theil  des  Kreises  Samter,  nahe  bei  Kazimierz,  und  Nadziejewo 
im  Kreise  Scbroda  liegt  schon  östlich  von  der  Stadt  Posen  auf  dem  rechten  Worthe- 
üfer. 

lieber  das  Gräberfeld  von  Nadziejewo,  soweit  es  aus  den  älteren  ßesitz- 
stücken  des  Posener  Nationalmuseums  zu  Lcurtheilen  war,  habe  ich  in  der  Sitzung 
vom  16.  Mai  1674  (Verb.  S.  110)  eingehend  gesprochen.  Es  hat  eich  heraus- 
gestellt, dass  das  mit  dem  Triquetrum  bezeichnete  Gcfäss  damals  schon  im  Museum 
war;  es  schoint  aber,  dase  die  stark  verllasstc  Farbe  uns  das  Triquetrum  nicht 
hat  erkennen  lassen.  Nichtsdestoweniger  konnte  ich  nachweisen,  dass  dieses  Gräber- 
feld denen  von  Leschwitz,  Neumarkt  und  Pagetau  in  Niederciilesien  und  dem  VOD 
Zaborowo  nahe  verwandt  sein  müsse.  Der  jetzige  Fund  lässt  keinen  Zweifel  darüber. 
Das  Triquetrum   be&iidet  sich,   guii/.  wie   auf  •ivi 
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(Verh.  S.  156,  Taf.  VI,  Fig.  6.  Zeitschr.  f.  Ethool.,  Bd.  VIi;  eiDgehend  besprochen 
habe.  Die  Stange  des  Gebisses  von  Nadziejewo  besteht  aus  wirklich  gefloch- 
tenem Eisen,  während  die  von  Zaborowo  yielmehr  eine  Nachbildung  des  Flechtwerks 
in  einem  Gussstuck  darstellt  Immerhin  scheinen  mir  diese  Analogien  recht  werth- 
voU,  zumal  nachdem  ich  ähnliche  Bronzegebisse  aus  dem  Amte  Sülz  in  Meklen- 
burg  in  der  Schweriner  Sammlung  gefunden  habe. 

Ich  erwähne  ferner,  dass  ich  in  dem  Posener  Museum  noch  ein  anderes,  dem 
S^aborower  ähnliches  Gräberfeld  entdeckte.  Dasselbe  liegt  bei  Sulencin,  gleich- 
falls im  Kreise  Schroda,  nahe  der  Stadt  Neustadt  a.  Warthe.  Auch  hier  ist  neben 
Bronze  und  Eisen  ein  polirtes  Steinbeil  gefunden.  Unter  den  Eisensachen  habe  ich 
eine  Lanzenspitze  und  einen  Hohlcelt,  unter  den  Bronzen  eine  Nadel,  ähnlich  der 
in  dem  Bronzeeimer  von  Primeut,  notirt 

Endlich  darf  ich  noch  hinzufügen,  dass  unter  den  Thonsachen  aus  dem  Pfahl- 
bau von  Pawlowice  solche  mit  schonen  Burgwall-Ornamenten  vorkommen. 

(12)  Hr.  Rentier  E.  Hassenkamp  in  Fulda  berichtet  in  einem  Briefe  an  den 
Vorsitzenden  über 

prähistorische  Funde  im  Fuldathai. 

Bei  dem  Fundamentiren  eines  Neubaues  im  Fuldathale  traf  ich  hier  folgendes 
interessante  Profil: 

1}  Gartenerde  und  Schutt ...     2      M. 

2)  Seh warzerThon  (Culturschicht)     0*5     ^ 

3)  Thoniger  Torf 0-90  „ 

4)  Thoniger  Sand 030  „ 

5)  Schotter ? 

In  Schicht  2  fand  ich  nun  eine  grosse  Menge  Knochen,  Schädelstücke,  Kiefern  etc. 
verschiedener  Thiere,  sowie  Scherben  von  Urnen,  roh  gearbeitet,  ähnlicli  denen,  die 
ich  bei  Oeffnung  des  Hünengrabes  I  von  Oberrode-  vor  circa  4  Jahren  fand, 
welches  ich  in  den  Anfang  der  Bronzezeit  setze.  Die  grösseren  Knochen  sind,  um 
das  Mark  zu  gewinnen,  gespalten,  während  kleinere  wohl  erhalten  sind.  An- 
gebrannte Holzstücke  kamen  auch  vor,  und  ein  Stück  eines  Baumstammes  von  circa 
2  Fuss  Höhe  und  l'/t  Fuss  Durchmesser  fand  sich  in  dieser  Schiclit;  es  lag  auf- 
rechtfltehend    auf  Steinen,    und    hat  wohl    zum   Spalten    der  Knoclien  gedient. 

m 

(13)  Hr.  Hartmann  legt  eine  von  Hrn.  Maler  Anton  Gocring  in  Leipzig 
au^enommene  und  gütigst  zur  Verfügung  gestellte  Bleistiftzeichnung  eines 

südaneriliaiiisohen,  mit  Sculpturen  bedeckten  Felsens 

vor  (Taf.  XYI).  Der  Felsen  befindet  sich  unfern  von  San  Esteban,  einem  Dorfe  der 
Umgegend  Puerto  Cabello^s  in  Venezuela.  C.  F.  Appun  bemerkt  über  diese  „Piedra 
de  los  Indios^  einen  grossen  am  Wege  liegenden  Granitblock,  Folgendes:  „Diese, 
einen  halben  2^11  tief  in  den  Stein  eingegrabenen  Zeichnungen  stellen  meist 
Schlangen  und  andere  Thierformen,  menschliche  Kopfe  und  spiralförmige  Linien  dar 
und  weichen  von  denen,  die  ich  später  in  Guyana,  am  EssequeU»  und  Rupununi 
gesehen,  in  den  Charakteren  und  Formen  ab,  sind  jedoch  wie  diese  ebenso  roh  aus- 
geführt.** 

„Obgleich  in  Folge  drr  Einwirkung  des  Regens   und  der  Atniospli  Tire   sehr  ver 
wittert,  sind  die  Figuren  doch  noch  deutlich  zu  unterscheiden  und  es  geiiörte  sicher 
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eine  Rieeeogeduld,  wie  sie  nur  Indianer  besitzen,  daiu,  dieaetben  vermittelst  eiom 
Steines  (denn  Eisen  war  vor  der  ConquisU  den  Indianern  völlig  unbekannt)  in  die 
harte  Uranitmasae  einzugraben"  (Unter  den  Tropen  I,  S.  Ö2). 

Vortragender  erinnert  bierbei  an  die  interessante Zusammeu Stellung,  welche  Alex. 
V.  Humboldt  von  ilcrVcrbreitunfj  derlus(:hrirtnn(an  den  „Piedras  pintadas")  iiitiuyana 
giebt:  „Die.  Zone  der  Inschriften,  auf  die  schon  Hortsmann  aufmerksam  machte,  geht 
von  Osten  gegen  Westen,  vom  Gebirge  Pacaraima  bis  Urnann,  in  mehr  als  sechs  Längen- 
graden quer  durch  die  Wildnisse  von  Guyana  durch.  Die  eingegrabenen  Zeichen  mögen 
aber  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Nationen  angehören.  Ein  weites  Feld 
ist  hier  der  kriuftigcn  Heobnchtung  geüfTnet.  Man  vergesse  nur  nicht,  dass  Völker 
sehr  verschiedcnarUger  Abstammung  in  gleicher  Robheit,  im  gleichen  Hange  zum 
Vereinfachen  und  Vcrallgemeinera  der  Umrisse,  durch  innere  geistige  Aulsgen  ge- 
trieben, ähnliche  Zeichen  und  Symbole  hervorbringen  können."  (Vorrede  zu  Rob. 
H.  Schoraburgk's  Reisen  in  Guyana  und  am  ürinoco.     Leipzig  1^41,  S.  XXIV.}. 

Martins  uud  Franz  Keller-Leuzingcr  bilden  dergleichen  Piedras  pintadu 
vom  Yupura  und  Madeira  ab.  — 

Hr.  Bastian  bemerkt  zu  dieser  Vorlage,  dass  an  die  unter  den  wilden  Stämmen 
der  Tiefländer  besonders,  wie  vom  Vorredner  bemerkt,  durch  Humboldt,  Schom- 
burgk,  Kiirsten,  Appun  u.  A.  ui.  bekannt  gewordenen  Fclsiuschiiftcn  sich  an- 
dere anschlössen  unter  den  hei  der  Eroberung  in  einem  gesitteteren  Zustande  au- 
getroffenca  Völkern  der  Gordillere,  in  Peru  (auf  dem  Wege  noch  Caiamarca,  l>ei 
Arequipa  u.  s.  w.],  besonders  aber  im  jetzigen  Columbien.  Von  seiner  letzten  Reise 
habe  er  verschiedene  Copien  mitgebracht,  theils  aus  den  Hochtbälcin  von  Royota 
und  Tunja,  theils  aus  dem  Stromgebiet  des  Cnuco,  und  scheinen  einige  der  letzteren, 
dio  gewöhnlich  an  U Übergangsstellen  der  Flüsse  gefunden  wurden,  eine  Art  Land- 
karte Uarzustellf^n,  zur  Orientiruug  über  die  Lagu  der  Dörfer  in  der  Unigegeitd. 
Da  eine  VpröfFentlichung  derselben  in  der  Zeitschrift  für  Enlkunde  bevorsteht,  wird 
dann  das  Weitere  hinzugefügt  werden. 

(14)    Hr.  FritBch  hält  eioen  Vortrag  über 

die  BudenknUer  In  Paraiea. 
Im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungen,  die  ich  die  Ehre  hatte,  hierzu  machen, 
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die  YcrfalIeD,  ehe  das  andere  dazu  getreten  ist     Es  geht  diese  oigenthümliche  Un- 
sitte durch  aJle  Staude,  sie  findet  sich  beim  Privatmann  in  ph^lohor  Weise  wie  beim 
iSchah  selbst.      Die  nothwendigc  Folge    davon    ist    natiiriiclu  diu-is   man  überall  auf 
Ruinen  stösst,  und  es  niuss  der  Schah  selbst,    wenn    er  irgend  ein  Palais  benutzen 
will,  erst  ei nißo  Monate  vorher  Auftrag  geben,  es  in  Stand  zu  setz«»n;  auch  dies  ge- 
schieiit  nu'ist  nur  mit  dem  Theil,  der  unmittelbar  in  Heuutzung  kommen  soll.    Hierzu 
kommt,  dass  die  Soüditiit  der  Bauten   eine  ausserordentlich  j^eringo  ist.     Dies  liegt 
weniger  an  der  Kunst,  mit  der  sie  zusammengestellt  sind,  als  vornehmlich  am  Ma- 
terial.   Hinsichtlich  des  letzteren  haben  wir  fast  ausschliesslich  Ziegelbauten  vor  uns 
uuil  zwar  sind  die  Zieg<  1,  welche  aus  fri'dierer  Zeit  stammen,  keineswegs  als  schlechtes 
Material  zu  bezeichnen,  imGegentheil,  sie  sind  recht  tüchtig  und  ausdauernd,  leider  aber 
geben  sich  die  Perser  heutigen  Tages  nicht  mehr  die  ^ülie.  deren  aufs  Neue  zu  machen. 
Die  (jesUdt  dieser  Ziegel  erinnert  noch  sehr  an  die  classische  Form  d<;s  Alterthums,  von 
der  uns  schon  St rabo  berichtet,  plattenförmigc  Ziegel;  sie  haben  jetzt  etwa  '  ^  M.  im 
(Quadrat  und  eine  Hohe  vun  f>Cm.;  in  der  Farbe  sehen  sie  unseren  Chamottsteineu 
ähnlich.     Diese  Ziegel,  welche  wir  in  den  öflentlichen  Bauten  noch  heutigen  Tages 
vorwiegend  vorlinden,  werden  dadurch  den  Bauten  selbst  verderblich,  dass  der  Perser, 
weil  er  keine  neuen  mehr  maclien  will,  meistens  unberechtigterweise  diese  älteren 
Bauton  beraubt,  wenn  er  bei  Neubauten  dergleichen   Ziegel  nothw endig  hat.      Das 
gewöhnliche  Material,   was   heute  benutzt  wird,   sind  lediglich  Luftziegel,  d.  h.  aus 
Lehm  geformte  Ziegel  an  der  Sonne  getrocknet.    Diese  werden   zusammengefügt   zu 
dein  Bau,   indem  man  nur  an   den   exponirtesten  Stellen    die    besseren  Ziegel  ver- 
wendet,   die    den   rdteren    (Jehäuden  entnommen  sind.     Die   Art  und    Weise,    wie 
sie   zusammengefügt    werden,     ist   gleichfalls    eine    möglichst    primitive,    und    der 
Lehm  spielt  wiederum  die  erste  Rolle  dabei.     Kr  wird  auf  Kseln  zur  Stelle  gebracht, 
in  einer  kleinen  Vertiefung  des  Bodens  mit  "NVasser  angerührt,  eine  "Wenigkeit  Kalk 
darunter  und  das  Material  ist  bereitet.     Es  geht  an  die  Aufrichtung  des  Baues  und 
hierbei  wird  man   lebhaft   erinnert   an    einen  Vogel,    den  wir,    sit  venia  verbo,    als 
Dreckschwalbe  bezeichnen;    sie    machen  alles  mit  den  Händen,    die  einfachsten  In- 
strumente nur  kommen  dabei  zur  Verwendung.      Wir  sehen   die  wichtigste  Person 
des  ganzen  Unternehmens,    den  Architekten,  mit  würdiger  Miene  dabei  erscheinen; 
dieser  zeichnet  sich  wesentlich  dadurch  aus,   dass  er  da>  nn'iste  (leid  einsteckt,  im 
Uebrigen  beschäftigt  er  sich,  soweit  wir  Gelegenheit  hatten.  e>  selbst  zu  beobachten, 
mehr  mit  Beten  und  hält  da.s  für  eine  sehr  verdienstvolle  Beschäfliijung.    Im  Uebrigen 
hat  er  den  Bau  nicht  weiter  angerührt.,  als  dass  er  die  Stelle  dafür  bezeichnete.    Ks 
wurde,    was    als    recht   primitiv    bezeichnet  werden    kann,    <  ine  Schnur    über  den 
Boden  gezogen,  und  aus  einem  Heuteichen,  das  er  am  Gürtel  tru«:,  streute  er  Gyps- 
pulver  auf  die  Schnur,  die  er  dann  aufschlagen  Hess.    Damit  war  seine  Thätigkeit  be- 
endet, und  seine  Gehülfen  arbeiteten  nun  weiter,  von  denen  «1er  Maurer  :^ich  dadurch 
kenntlich  macht,  da>s  er  ein  Instrument  im  Gürtel  trägt,  das  auch  vielfach  bei  uns 
erscheint;    es    ist    das  bekannte  schmale  Eisen  mit  dem  kurzen   llandfirifi.      Dieses 
Instrument  muss  zu  allem  dienen,    was  die  Hände  nicht  lei^len  küniKfi],    abLic-sehen 
von  dem  einfachen  Undiacken  des  Materials.     Nun  \>i  es  in  der  Tliat  bewundi-rns- 
würdig.  wie  sie  im  Stande  >ind.    nach    dem  Augenmaar^s    und    mit   den  eiufaeli>ten 
Instrumenten  derartige   Bauten  aufzutuhren.     Es    kommt  dazu,    abgeselien    von    d<'r 
Armuth  an  Ijaufiiliigen  Steinen  in  der  Gegend,  das.-?  aucii  da^  Hol/,  sehr  knapp  i^t, 
und  man  ist  in  Folge  de!?^en  genüthigl.  sehr  sparsam  zu  Werke  zu  t:elien  und  nur 
an  den  meist  exponirt<'n  Stellen  Balken    von    grösserer   Stärke    zu    verwenden ,    wo- 
durch   die  Unsolidität    der  Bauten  wesentlich  gefordert  wird. 

Vfrliuiiiil.  der  Uerl.  Aiitlir»|>n|    (itf<iun!ii'lialt  li>77.  \^ 
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Was  dcD  Charakter  der  Bauteu  anlangt,  ao  kann  man  nicht  läugneo,  dus  er 
im  ullgemcinen  ein  durchaus  grossaitigcr  iit,  sobald  man  die  ihnen  eigene  Ud' 
Solidität  vergissl.  Die  Dimensionen  sind  ausserordentlich  bedeutend,  die  l'rucht  der 
Ausstattung  ist  ebenfalls  eine  sehr  bemerkenswerthe.  Was  die  Kurui  anlangt,  ao 
ist  hervorzuheben,  wie  sich  liier  die  reiche  Phantaaii^  des  OricntiLk-n  in  den  Bauten 
XU  erkennen  gicbt.  Während  im  Allgemeinen  bei  uns  eine  Verzierung,  ein  Orna- 
ment, welches  an  der  Fai,'ade  vernendet  wird,  sich  meistcntheils  in  dem  ganzen  tie- 
bäudc  wiederholt,  sehen  wir  den  Perser  bestrebt,  die  Formen  zu  wechseln,  und  immer 
neue  Variationen  desselben  Thema's  anzubringen.  Dieses  Thema  ist  tu  den  weitaus 
meisten  Fidlen  ein  Spitz  bogen  styl,  der  durch  die  breiteren  Fornicq  sehr  an  das 
Byzantinische  erinnert,  der  dann  aber  nicht  in  diesen  einfachen  Linien  gehalten  wird, 
sondem  die  edle  Einfachheit  fehlt  vollständig:  im  Gegeutheil,  mau  hat  die  Neigung, 
um  den  reichen  Kindruck  zu  erhöhen,  die  Linien  wieder  und  wieder  zu  breclien, 
bis  Bcldiesslicli  (Heue  cigenth  um  liehen  Constniktionen  entstehen,  die  ruilsländig 
stalaktitenartig  aussehen  und  durch  die  Art  und  Weise  der  weiteren  Ausstattung  an 
Kryst^dlbildungen  erinnern  können.  Abgesehen  Ton  diesen  Formen  ist  es  als  weitere 
Ausstattung  bemerk enswerth,  wie  die  Parbcn  vcrwertbet  werden,  die  viclfuch  zur 
Anwendung  kumniun  als  al  frcaco-.Midereien ;  die  Verzierungen  sind  meistens  in  die 
tieferen  Stellen  gelegt,  bcsondois  im  Inneren  der  Urbüude,  wo  ausser  diesen  Ara- 
besken in  bunten  Farben  Gold  gleichfalls  zur  Verzierung  verwendet  wird.  Diese 
Malereien  werden  nul'^'etragon  auf  einen  Stuck,  der  die  Uusulidität  der  Kauten  zu 
decken  bestimmt  ist;  der  Stolz  der  Perser  ist  die  Verwendung  des  Stucks,  den  sie 
überall  anbringen,  um  das  Ganze  zu  glätten. 

Als  weitere  Ausstattung  haben  wir  noch  zu  erwähnen  die  Verwendung  von 
Spiegeln,  die  dazu  dienen  mtisscn,  nicht  allein  die  Flfidien  der  Wand  zu  füllen, 
sondern  welche  in  dem  Inneren  der  Gel.Üude  auch  sn  verwendet  werden,  das»  sie 
die  kleinen  Säulen,  welche  cigenthümlicli  leicht  und  dünn  aufsteigen,  vollstiindig  in- 
crusliren  und  diese  vorerwähnten  Stalaktitcnkajiitüte  allseitig  in  wechselnder  .\iiord- 
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und  Bchliesslch  mittolst  einer  Freitreppe  herauffuhren  zu^  dem  Allerbeiligsteu,  wo 
der  innerste  Haum  durch  eine  mächtige  Kuppel  überwölbt  zu  sein  pflegt.  E»  ist 
sehr  bemerkenswert}!  und  lehrreich  für  andere  Falle,  wie  hi<*r  der  Stil  mitunter 
gleichsam  gefälscht  ist,  dadurch  dass  fremde  Elemente  hinzugekoniinen  sind  und 
Einzelnes  davon  übrig  geblieben  ist,  während  sich  im  Allgemeinen  der  originelle 
Churakt(*r  «»rhi«»lt.  Wir  linden  auf  diesen  Portalen,  die  ein  einfaches  Viereck  im 
Allgemeinen  darstellen,  über  der  Plattform  sehr  häulig  einen  kleinen  eig«.'nthüni- 
licheu  Bau  aufgesetzt,  der  ganz  unverkennbar  an  die  chinesischen  Hauten  erinnert 
und  in  der  That  ein  Ueberrest  der  mongolischen  Invasionen  ist,  wie  sie  durch  Per- 
sieu  gezogen  sind. 

Die  eigenthumlich  schlanken  Minarets  an  den  Leisten  der  Portale  sind  eins  der 
grossten  Kunststücke  der  persischen  Baukunst;  diePerser  thun  sich  darauf  auch  sehr  viel 
zu  gute.  Besonders  berühmt  sind  die  sogenannten  beweglichen  Minarets  in  der  Um- 
gegend von  Ispahan,  welche  durch  einen  künstlichen  Verband  so  mit  einander  ver- 
einigt sind,  dass  das  Erschüttern  des  einen  Minarets  das  andere  gleichfalls  in  Be- 
wegung setzt.  Man  wird  auf  das  eine  iMinaret  geführt  und  an  den  oberen  Hand  ein 
Stein  angelehnt ;  der  Stein  fällt  plötzlich  um,  was  dadurch  hervorgebracht  wird,  dass 
das  andere  Minaret  in  Schwingungen  versetzt  wird. 

Da  die  Ziegel  das  solideste  Material  sind,  so  eignen  sie  sieh  besonders,  Mosaik 
zu  bilden  und  werden  hierzu  mit  bunten  Glasuren  versehen,  wobei  besonder»  die  blaue 
Farbe  dauerhaft  ist  und  einen  sehr  ansprechenden  Ton  giebt.  Gewöhnlich  sind  die 
grossen  Kuppeln  in  Blau,  z.  B.  die  der  königlichen  Moschee,  und  in  Gelb  ausgeführt. 
Im  Allgemeinen  möchte  ich  bemerken,  thiss  die  erwähnten  Bauten  als  wesent- 
lich modern  zu  bezeichnen  sind,  da  ihr  Alter  nur  in  das  17.  «Jahrhundert  zurück- 
reicht; sie  werden,  was  die  schönstcM]  von  Ispahan  anlangt,  zurückgeführt  auf  Schah 
Abbas  den  Grossen;  es  kommen  dabei  aber  zwei  Schuh  Abbas  in  Betracht. 

Eine  andere  Gruppe  von  öffentlichen  Bauten,  welche  zunächst  an  die  Moscheen 
heranreichen,  was  die  Grossartigkeit  anlangt,  sind  die  Empfangsgebäude.  Es  gilt 
Fracht  nach  aussen  zu  entfalten  und  deshalb  ist  gerade  auf  diese  wegen  ihrer  iso- 
lirten  Lage  in  Gärten  als  Pavillons  bezeichneten  Gebäude  ein  ganz  besonderer  Luxus 
▼erwandt  worden.  Hier  ist  der  Spitzbogen  nicht  so  vorherrschend,  schlanke  Säulen 
haben  ein  eigentlich  zu  schweres  Dach  zu  tragen,  und  das  Ganze  verliert  dadurch 
etwas  von  dem  zierlichen,  aufstrebenden  Charakter.  Die  Dimensionen  der  Gebäude 
sind  ausserordentlich  grosse,  z.  B.  hat  die  Halle,  die  sich  an  den  Pavillon  der  40 
Säulen  anschliesst,  wenigstens  die  Dimensionen  des  grossen  Saales  bei  Kroll,  ein 
mächtiger  Saal,  in  dem  an  den  Wänden  historische  Bilder  sich  belinden,  wolohe  die 
Konige  der  Perser  im  Kampf  mit  benachbarten  Völkern,  den  Empfang  fremder  Gesand- 
ten und  Aehnliches  darstellen,  i^eider  sahen  wir,  dass  auch  hier  der  Zahn  der  Zeit  sich 
an  den  Verzierungen  bemerkbar  macht,  und  es  nicht  lange  dauern  dürft**,  bis  diese 
Pracht  des  grossen  Schah  Abbas  vollständig  verschwunden  ist.  \s\v  selbst  wohnten 
damals  auch  in  einem  solchen  Regierungsgebäude  in  dem  Garten  des  Zeresht-Baumes 
(Bagh-i-zeresht),  von  dem  Sie  hier  gleichfalls  Ansichten  sehen. 

Ausser  diesen  Empfangsgebäuden  und  den  damit  verbundenen  Gärten,  zu  denen 
wiederum  grosse  Portale  führen,  sind  es  die  Brückenbauten,  wehh«^  bes?oudere  Auf- 
merksamkeit verdienen,  leider  auch  nur  aus  der  früheren  Zeit.  Jetzt  kommt  die 
persische  Regierung  selten  dazu,  eine  Brücke  herzustellen,  kommt  ^ie  ja  doch  kaum 
dazu,  die  bestehenden  zu  erhalten!  Es  existirt  in  der  Nähe  von  Isi)alian  eine  Kiesen- 
brücke, welche  von  dem  Perser  als  eins  der  Wunder  der  Welt  hing<iStollt  wird. 
Gegen  die  Dimensionen    lässt    sich    auch    nichts  sagen  j    d^nn  e?>  ^elion  '^  Strassen 
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hinüber,  das  Wasser  fliesst  durch  einselne  Thore  und  von  jedem  Thor  fühn  n  grosse 
Treppen  zum  Niveau  des  Wassers,  t^s  ist  dies  die  Nadibnrschnft  der  lii'sideni;  da 
konnte  mehr  aufgewendet  werden,  im  Lande  iat  weniger  gesorgt,  die  Hnif.lceu  sind 
in  schlcciitem  Zustand  und  der  Verkehr  leidet  sehr  darunter.  Ks  ist  vielfach  nur 
ein  Gerüst  von  Hob,  welches  die  Brücken  an  den  schadhaften  Stillen  soweit  gnuft- 
bar  mucbt,  um  den  Verkehr  einigerroaassen  in  G:iag  zu  erhalten. 

Andere  'Iffeutlidie  Gebäude,  und  zwar  solche,  die  gleiclifalls  für  den  Keisenden 
in  Persieu  eiuc  besondere  Bedeutung  gewinnen,  sind  die  Karawanserai  und  die 
Courierstat  ion. 

In  der  Kegel  liegen  die  Karawanserai  und  Courierstation  (Trchapparchanc)  au- 
sammcn  und  zwar  ist  die  cratere  gewöhnlich  ein  grosses  (.ielümle  mit  mehreren 
Höfen,  mit  Ualiea.  die  die  H5fo  umgeben,  mit  den  StfiUeu,  die  duzu  gehören,  und 
für  die  Reisenden  selbet  ist  nicht  weiter  gesorgt,  als  dasa  von  diesen  Nischen  mis, 
die  über  dem  Hof  erliujit  sind,  kellerartige  Räume  in  die  Tiefe  des  (iemüuers 
führen.  Diese  dunkeln,  fensterlosen  Räume  ohne  Kamin  sind  in  der  Tbut  der 
traurigst!!  Aufenthalt,  den  man  sieb  denken  kann.  Sie  sind  der  Liebliiigssitz  der 
Giftwanzen  und  anderer  unangenehmer  Tbicre;  wir  haben  es  vermieden,  in  Karawan- 
seraien  zu  wohnen  und  statt  dessen  die  Courierstationen  vorgezogen.  Ks  ist  das 
ebenfalls  ein  Hof,  der  eigenthümlich  gebaut  ist,  etwa  nach  dem  Modell  eines  alten 
-  Kastells;  es  sind  4  bastiouenartige  Thünno  voihanden,  die  durch  Maueru  verbunden 
sind,  ohne  Kiogang  auf  irgend  einer  Seite,  ausser  in  der  Mitte  der  vorderen  Wand, 
wo  ein  Thor  htueinrubrt  und  die  Räume  im  Inneren  zeigt,  die  Pferdc>>tälle  u.  s.  w. 
In  den  Wänden  des  Hufes  sieht  mau  herzförmige  Üeffnungen.  Diese  dienen  zum 
Anfügen  der  Pferde,  welche  da  ruhen  sollen;  man  wirft  das  Futter  in  eine  krippen- 
artige  Vertiefung  der  Mauer  hinter  den  Oeffnungen  und  ein  kleimT  Querbalken,  der 
sich  durch  die  nach  unten  gerichtete  Spitze  zieht,  dient  zur  Befestigung  des  Zügels. 
Auf  dem  Eingangsthor  ist  ein  Aufbau,  die  sogenannte  Batlauliane,  der  einzige  an- 
genehme Ort,  den  der  Reisende  findet,  weil  es  dort  wenigstens  luftig  ist,  und  mau 
von  derselben  aus  einen  behaglichen  Umgang  auf  den  platten  Dücheru  rings  um  die 
Courierstation  halten  kann.  Im  Winter,  wo  man  nicht  im  Stande  ist,  in  der  Balla- 
chanc  zu  bleiben,  ist  man  genöthigt,  in  die  dunklen  fensterlosen  Grüfte  zu  steigen 
und  dort  eine  traurige  Kxistenz  zu  führen. 

Endlich   lege  ich   der  Gesellschaft  die  Photographic  einer  Art  von  Bauten  vor,  die 
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wisser  Luxus  uud  nicht  unerheblicher  Geschmack.  Da  der  Perser  schon  wegen 
seiner  reli^iüsen  (lohräuche  uiclit  wünscht,  dass  ihm  irp;oiulJcni:ind  in  seino  Häunic 
hineinsehen  kaun,  so  schafft  er  sich  den  Verkehr,  ilor  ihm  sonst  von  der  Strasse 
abgeschnitten  ist,  dadurch,  dass  er  sich  auf  den  I^aoheru  Umgaiigi*  schafft:  dort 
oben  sind  auch  dio  Hj'iusor  dvirch  Mauern  ahpjogrouzt,  sodass  man  eigentlich 
nur  vcrstohhMierwL'ise  auf  das  Dach  des  Nachbars  hin i'ii »erschauen  kann.  Ks  gilt 
in  der  That  für  unschicklich,  auf  das  Oach  des  Naciihars  zu  scheu,  da  al)cr  viel 
facli  kleine  Oeffuungen  angebracht  sind,  kann  man  docli  annehmen,  dass  os  liaufig 
geschiclit 

Der  vorzüglichste  Raum  des  persischen  Privathauses  ist  wiodorum  das  Kinpfangs- 
zimmer,  wu  sich  ein  sehr  grosses  breites  Fenster  betiudet,  welches  die  ganze  Wand 
des  Raumes  einzunehmen  )tHegt  und  mit  bunten  Scheiben  sehr  zierlioh  besetzt  ist. 
Gewöhnlich  sind  die  Kingäuge  durch  schöne  Tcppiche,  die  sich  heraufziehen  lassen, 
verhangen,  andere  sind  auf  dem  Hoden  ausgehreitet  und  der  Perser  bewegt  sich  auf 
diesen  nur  auf  Strumpfen  gehend,  die  äussere  Fussbekleidung  lässt  er  an  derThür 
zurück.  Die  am  schwersten  zugängliche  Abtheilung  ist  diejenige  der  Fraucn- 
gemächer;  man  tindet  gewöhnlich  auch  niclit  liinein,  selbst  wenn  es  gestattet  wäre, 
und  bemerkt  nur  durch  den  Eifer,  womit  mau  gelegentlich  zurückgehalten  wird, 
dass  ein  zufälliges  umbiegen  in  einen  sonst  nicht  beaciiteten.  dunklen  Corridor 
den  Fremden  in  ein  derartiges  verbotenes  Quartier  des  Hauses  führen  würde. 

Die  Frauen  hocken  an  deu  Wänden  der  engen  Höfe  herum,  von  wo  aus  man  in 
die  kleineu  Zimmer  kommt,  die  zum  Wohnraum  der  einzelnen  weiblichen  Bewohner 
des  Hauses  bestimmt  sind.  Diese  einzehu.^n  Zimmerchen  sollen  bei  Wohlhabenden 
viel  Zierlichkeiten  enthalten. 

Noch  viel  dürftiger,  als  diese  an  sich  schon  nicht  prächtigen  Gebäude  des 
Privatmanns  der  Städte,  sind  die  Dörfer.  Die  Gebirgsdörfer  erinnern  an  diejenigen, 
die  man  in  deu  Gegenden  des  Kaukasus  sieht,  wo  die  Häuser  sich  terrassenförmig 
übereinander  erheben.  liier  erscheinen  auch  an  verschiedenen  Stellen  Fenster,  die 
man  für  gewöhnlich  in  einer  persischen  Stadt  nicht  findet.  Sie  halten  es  auf  dem 
Lande  nicht  so  genau,  der  Fanatismus  ist  nicht  so  gross,  und  die  Abschlicssung 
also  nicht  so  bedeutend  (restirender  Eintluss  der  Guebern?). 

Ich  möchte  zum  Schluss  einige  dem  Album  der  Exi»edition  angehörige  BliUter 
herumreichen,  welche  über  das  Ansehen  der  Gegend  und  der  Personen  der  Bewohner 
einige  Andeutungen  geben  mögen  und  möchte  gleichzeitig  rückl»liekeud  auf  das  Vor- 
getragene darauf  aufmerksam  machen,  dass.  wie  wir  selien.  der  Perser  hinsichtlich 
der  Bauten  keineswegs  vorwärts  gekommen  ist.  sondern  die  Neigung  hat.  darin 
wesentlich  zurückzugehen.  Es  macht  sich  jetzt  schon  euroi)äischer  KiiiHuss  auch  in 
den  Bauten  in  keiner  angenehmen  Weise  bemerkbar,  iiesonders  in  Teheran,  wo  der 
alte  originelle  Stil  verlassen  wird  und  Neuerungen  eingeführt  werden,  die  nicht 
immer  gerade  als  Verschönerungen  anzusehen  sind.  So  hatte  sich  der  Schah  in 
letzter  Zeit  in  den  Kopf  gesetzt,  eine  der  Hauptstrassen  durchgängig  mit  einer 
himmelblauen  Farbe  streichen  zu  lassen.  Zum  Gluck  kam  «t  dabei  niclit  zu  Ende, 
sondern  die  Arbeit  blieb  stecken,  bevor  das  Ende  erreicht  war  und  <ler  Anfang 
wurde  vom  Regen  wieder  ziemlich  vollständig  abgewaschen,  .-m»  dass  diese  zweifel- 
hafte V«?rl>esserung  nicht  zur  Durchfülirung  kam. 

(Ut)  Ilr.  Alex,  von  Horu  v.  d.  Horck  spricht,  unt<»r  Vorlecjing  einer  An- 
zahl V(»n  ihm  angefertigter  Gypsabgüsse  von  den  Köpfen  lebeuder  linliani'r  und  einer 
grösseren  ^aumilung  von  Geräthcn  und  Kunsterzeugnissen  derselben,   ülier 


Dio  Stiimme  der  Sioux-  und  Chippcway- Indianer,  welche  heule  Abend  Gegen- 
stand meines  Vortrags  sein  werden  und  auf  welcba  das  vorliegende  Material  Bezug 
liat,  liewohacQ  den  Nordnestcn  der  Vereinigten  Staaten  vom  Mississippi  zum  bohen 
Felsengebirge. 

Der  erste  dieser  beiden  Stämme,  welcher  von  den  Franzosen  den  Namen  Sioux 
erhieh,  sich  selbst  aberDacotahs  nennt,  ist  einer  der  mächtigsten  und  gefürchtet- 
stun  der  Vereinigten  Staaten.  Diese  Indianer  haben  nicht  allein  durch  den  hart- 
näckigen Widerstand,  welchen  sie  gegen  jeden  Versuch,  sie  zu  unterjochen  oder 
zu  civilisiren,  zeigten,  sondern  auch  durch  die  vielen  Kriege,  welche  sie  seit  dem 
Jahre  1ÖC2  mit  den  Weissen  fülirten,  mebr  als  jeder  andere  Stamm  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Die  Sioux  mit  ihren  Verbündeten  bilden  eine 
der  zahlreichsten  und  stärksten  Nationen  der  nordamerikanischen  Indianer,  obwohl 
sie  in  den  letzten  Jahren  sehr  zusammengeschmolzen  sind.  1829  wurden  sie  auf 
einige  50,000  geschützt,  wobei  sie  im  Stande  waren,  gegen  10,OU0  Mann  auf  den 
Kriegspfad  zu  schicken.  Jetzt  sind  ihrer  kaum  mehr  als  30,000  mit  ungeföhr  700(1 
Kriegern. 

Nach  Einigen  werden  die  Sioux  in  zwei  grosse  Haupt-Abtheilungen  getrennt: 
die  Missouri-  und  die  Mississippi -Sioux,  und  diese  wieder  in  einige  40  kleinere 
Stämme,  jeder  mit  einem  Häuptling  versehen,  welcher  jedoch  einem  Oberhäuptling 
Gehorsam  leisten  soll,  unter  ihnen  selbst  jedoch  ist  die  Eintheilung  eine  etwas  ver- 
schiedene. Sie  theiten  sich  wieder  in  3  Hauptstämme,  welche  wieder  in  kleinere 
Banden  oder  Doterabtheilungen  zertheilt  sind. 

Der  erste  dieser  drei  heisst  Isanyati  oder  Isanti,  welcher  sich  in  Minnesota  an 
dem  MissisBippi  und  dem  Minnesota  niedergelassen  bat 

Dann  kommen  die  Yanktonwan,  welche  nördlich  vom  Minnesota- Fl uss  und  west- 
lich von  den  Erstereu  bis  zum  Missouri  -  Strom  sich  erstrecken;  sie  nehmen  das 
Dacotab-Territoriam  ein. 

Die  dritte  Abtheilung  umfasst  die  Jitouwan,  welche  westlich  hiervon  bis  an  das 
Felseugcbirge  ihre  Jagd  haben. 

Die  Sioux  haben  sich  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Wildheit  erhalten,  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen;  man  kann  sie  daher  als  ein  wildes  Jäger-  oder  Nomadenvolk 
bezeichnen.     Sie  wurden  schon  von  jeher  als  eine  der  tapfersten  und  bravsten  Na- 
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leisten  sie  Unglaubliches,  was  Ausdauer  und  Geschwindigkeit  anbetrifil.  Die  Sioux^ 
Indi«incr  bringen  einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  auf  dem  Pferde  zu  und  sind, 
wie  die  Caiuunclien,  vorzugliche  Reiter.  Ihre  Jagden  werden  immer  zu  Pferde  ge- 
macht. Als  Kriegervolk  stehen  sie  obenan;  es  kommt  ihnen  kaum  ein  anderer 
Stamm  an  Tapferkeit  und  Ausdauer  gleich.  Sie  sind  ausgezeiclincte  Schützen  und 
durchweg  mit  dt>n  besten  Gewehren  versehen,  welclio  ihnen  zugeschmuggolt  werden. 
Der  Siuux-Iudianer  wird  von  Jugend  auf  zum  Jäger  und  Krieger  herangebildet. 
Kaum  dass  ein  Papoose  (Kind)  gehen  kann,  wird  ihm  schon  ein  Bogen  und  Pfeil 
g(*geben,  und  es  wird  ihm  das  Schwimmen  und  Keiten  mit  dem  Gehen  beigebracht. 
Es  iät  äusserst  interessant  zu  sehen  (wie  ich  es  auf  den  Reservationen  zu  sehen 
bekam),  wie  die  jungen  Indianer  KriegSbpiele  unter  der  Aufsicht  alter,  erwachsener 
und  erfahrener  Krieger  ausfiihren.  Auch  werden  sie  in  allen  möglichen  körperlichen 
Ucbungen  auferzogen,  so  dass  häufig  mit  dem  16.  bis  17.  Jahre  ein  Siuux  als  voll- 
ständiger Krieger  auf  den  Kriegspfad  geht. 

Der  DacoUb  oder  Sioux-lndianer  ist  im  Allgemeinen  kaltblütig,  stolz,  zurück- 
haltend und  würdevoll,  obwohl  bisweilen  sich  ihr  heftiges,  heissblütiges  Tempera- 
ment bemerkbar  macht.  Es  liegt  diese  Selbstbeherrschung,  welche  bei  den  Frauen 
meist  gänzlich  fehlt,  meines  Erachtens  in  ihrer  Erziehung. 

Die  Sioux- Indianer  sind  meist  geborene  Redner.  Sie  zeigen  eine  Gewandtheit 
in  der  Debatte  und  eineu  Scharfblick,  welche  bewunderungswürdig  sind.  Ihr  Stand- 
punkt in  Bezug  auf  Intelligenz  ist  ungleich  höher  als  der  des  Schwarzen,  so  weit 
ich  sie  beobachtet  habe,  und  ich  habe  in  den  Vereinigten  Staaten  häufig  Gelegen- 
heit gehabt,  diese  Differenz  zwischen  beiden  Rassen  zu  bemerken.  Der  Indianer 
zeigt  einen  inhärenten  Scharfsinn  und  eine  Gewecktheit,  welche  dem  Neger  gänz- 
lich abzugehen  scheint,  obwohl  es  auch  Ausnahmen  giebt,  und  zwar  beiderseits. 

Man  braucht  nur  die  Reden  der  Siouxhäuptlinge,  welche  1870  nach  Washington 
zur  Conferenz  kamen,  zu  lesen.  Sie  erregten  das  Erstaunen  Aller.  Jeder  Satz  war 
durchdacht  und  logisch,  und  es  waren  dieses  Indianer,  die  keine  Spuren  von  Civi- 
lisation  an  sich  trugen,  nicht  englisch  lesen,  sprechen  oder  schreiben  konnten,  und 
sich  nur  durch  Dolmetscher  mit  dem  Präsidenten  und  seinen  Ministern  verständigten. 
Man  braucht  nur  die  Indian  Commission  reportä  durchzulesen,  um  sich  hiervon  zu 
überzeugen. 

Auch  tritt  hierbei  eine  andere  traurige  Thatsache  ans  Licht  —  nämlich  die  un- 
gerechte Behandlung,  welche  den  Indianern  seitens  der  Regierung  zu  Theil  geworden 
ist,  und  der  trostlose  Zustand,  in  welchem  die  ganze  Sache  liegt.  F^e^onders  schlecht 
ist  das  System  der  Indian  Agents,  welche  sehr  viel,  ja  das  Meiste  zu  den  Miss- 
verständnissen zwischen  der  Regierung  und  den  Indianern  beitragen,  indem  viele 
vtm  ihnen  die  Indianer  übervortheileu  oder  betrügen.  Mau  hat  versucht,  dieses 
System  abzuschaffen  und  diese  Angelegenheiten  in  das  Kriegsdepartement  aus  dem 
Departement  des  Innern  zu  übertragen.  Doch  ist  der  Antrag  bereits  zweimal  im 
Congress  gescheitert. 

Man  mag  sagen^  der  Indianer  habe  mit  dem  Neger  die  angeborene  Faulheit  und 
Trägheit  gemein.  Aber  selbst  dieses  ist  nicht  in  allen  Fällen  richtig.  Fls  ist  wahr, 
dass  der  Indianer  seine  Frau  jede  schwere  körperliche  Arbeit  verrichten  lässt,  das 
Tnigen  vnn  Lasten,  das  Einsammeln  von  wildem  Reis,  kurzum  alles,  ausser  der 
Jagd.  Während  daher  die  Männer  Muster  von  kör[»erlicher  Entwicklung  sind,  sehen 
die  Frauen  kurz,  gedrungen  aus,  mit  breitem  Kücken  und  Hüften,  kurzen  krummen 
Beinen.  Häufig  habe  ich  gesehen,  wie  die  Frau  auf  dem  Mar>elie  einen  kleinen, 
zweirädrigen  Karren  zog,   auf  welchem  das  Zelt,   die  Felle  u.  s.  w.    gepackt  waren, 


vährci»!  der  Mann  gleichgültig,  Bein  Gewehr  auf  der  Schulter,  daaeben  schritt,  oder 
auf  suinem  l'fcrdc  ritt.  Die  Iteliandlung  der  Frau  ist  eine  äusserst  roho.  Dieselbe 
führt  eiu  hartes,  schweres  Dnscin;  daher  kommt  es  luneilen  vor,  dass  dieselben  sich 
das  LcbcD  nehmen.     Auch  sehen  die  Weiber  meist  uach  der  Heirath  alt  und  UUs- 

lich  aus. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  unter  den  Sioux-IndiaDeni  die  Frau  grosse  An- 
hüngliclikeit  an  ilire  Kinder  zeigt  und  dieselben  auTs  Zärtlichste  pflegt,  während 
sie  klein  sind.  Sic  trögt  das  Kind,  elic  es  gehen  gelernt,  fast  den  ganzen  Tag  über 
auf  dem  Rücken  in  einem  schön  verzierten  Korbe;  bei  einer  Bchwereo  Arbeit  stellt 
sie  dcoselbea  neben  ^icli.  Sollte  das  Kind  wfihrend  der  Zeit  sterben,  so  füllt  die 
trauernde  Mutter  den  Korb  mit  schwarzen  Federn  und  trägt  denselbeo  lange  Zeit 
bei  sich  herum,  gerade  als  wenn  das  Kind  noch  darin  wäre. 

Eine  sonderbare  und  herzlose  Sitte  herrscht  unter  ihnen,  nämlich  das  Verstössen 
oder  Aussetzen  iilter  Leute.-  welche  dem  Hungertode  überlassen  werden  und  so  auf 
eine  elende  Weise  umkommen-,  doch  Qndet  dieses  nur  statt,  wenn  sie  knapp  an 
Lebensmitteln  sind. 

In  Besug  auf  die  Trunksucht,  welche  unter  den  Indianern  ziemlich  verbreitet 
ist,  kann  man  sagen,  dass  dieselbe  die  n ach th eiligsten  Folgen  nach  sieb  zieht. 
Freilich  steht  ein  strenges  Verbot  und  eine  hohe  Strafe  auf  dem  Verkauf  von  Brannt- 
wein. Derselbe  wird  daher  dem  ludiancr  nur  gegen  einen  hohen  Preis  verabfolgt 
und  imter  der  Uand.  Man  könnte  daher  glauben,  dass  nur  die  Bemittelteren  oder 
die  Häuptlinge  sich  betrinken  könnten.  Aber  es  sind  nicht  die  direkten,  sondern 
eher  die  indirekten  Folgen  des  Schnaps,  welche  dem  Indianer  so  schädlich  sind. 
Der  gemeine  Indianer  betrinkt  sich  vielleicht  nur  ein  paar  Mal  im  Jahr.  Wenn  er 
seine  Rationen  von  der  Regierung  geliefert  bekommt  oder  von  der  Jagd  mit  Fleisch 
uud  Pelzen  zurückkehrt,  so  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  er  den  grösstcu  Theil 
dieser  Sachen  für  Branntwein  hergiebt,  ja  zuweilen  selbst  sein  Pferd,  oder  die 
Kleider  („Ulankets")  vom  Leibe.  Ich  habe  öfters  Gruppen  der  gewi'ihnlichsten  In- 
dianer gesehen  in  den  kleinen  Orten  an  der  Grenze  oder  in  der  Nüho  der  Forts, 
welche  total  betrunken  hinter  den  Trinkbuden  lagen.  Daffir  mijBsen  sie  und  ihre 
Familien  Monate  luog  in  Elend  hungern  und  darben,  bis  sie  von  der  Regierung  neue 
Lieferungen  bcknmmcn,  oder  auf  die  Büffeljagd  ausgehen.  Wo  sich  Indianer  in  der 
Nähe  eines  Settlements  niedergelassen  haben  und  sich  ans  Trinken  geben,  dauert 
,  Ek,.J   uriLJ  ti-fi-r  Armutt»  M^'h  hefinder      " 
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geringsten  Angelegenheit  unentbehrlich.  Die  Pfeifen  sind  von  einem  eigenthrimlichcn 
n>thcn  Stein  ^rniacht,  <1er,  so  viel  mau  bis  jetzt  weiss,  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
zu  Hnden  ist,  an  dem  sogenaimten  (^oteau  des  prairies,  einrr  hohen  Wa^sersclieide, 
welche  zwischen  dem  Missouri  und  dem  Mississippi  an  der  Grenze  zwischen  Minne- 
sota und  Dacotah,  im  Herzen  der  Sioux-Nation  liegt,  welche  diese  für  die  Indianer 
von  jeher  geweihte  Statte  allein  belierrschen.  Ziemlich  auf  der  Höhe  der  Wasser- 
scheide erhebt  .sich  eine,  zwischen  .'•() — 40  Fuss  hohe  Felsen  wand  iiber  das  Niveau, 
welche  sich  mehrere  Meilen  (eni^lisch)  erstreckt.  Am  Fasse  derselben  holen  die  In- 
dianer diesien  rotlien  Stein.  Sie  graben  4 — /)  Fuss  in  die  Krde;  erst  kommt  man 
auf  Schiefer  und  gleich  ilarunter  findet  man  den  rothen  Stein,  in  bis  zu  "^  und  4 
Zoll  dicken  Tafeln.  Dieser  Hoden  war  frfdier  neutral.  Alle  Indianorstiunme  konnten 
unbelüstigt  hierhin  gehen,  und  sicli  so  viel  Stein,  als  sie  nutliig  hatten,  mitnehmen. 
Alle  Feindseligkeiten  waren  hier  aufgehoben:  das  „Tomahawk**  und  das  Messer 
durften  hier  nicht  gebraucht  werden.  Die  Sage  geht,  dass  der  grosse  Geist  iüle 
Stämme  an  diesem  Orte  (Mnst  zusammen  rief,  und  auf  der  Spitze  der  Felsenwand 
stehend,  ein  Sti'ick  Stein  losbrach  und  in  der  Hand  drehte,  bis  es  zur  Pfeife  wurde. 
Hierauf  zündete  er  <lieselbc  an  und  rauchte  sie  über  die  Volker  gegen  Norden  und 
Süden,  Osten  und  Westen,  wobei  er  ihnen  verkündete,  dass  dieser  rothe  Stein  Fleisch 
ihres  Fleisches  sei,  dass  sie  denselben  nur  zu  Friedenspfeifen  gebrauchen  sollten, 
dass  alle  rothen  Stämme  ein  gleiches  Anrecht  daran  hätten  und  dass  an  dieser  Stelle 
das  Skalpmesser  nie  gezogen  werden  dürfte.  Nachdem  er  so  mit  lauter  Stimme  ge- 
sprochen hatte,  schlug  er  in  Flammen  auf  und  verschwand  gleichzeitig  in  einer 
mächtigen  liauch wölke,  wfdirend  die  Oberfläclie  des  (iesteines  mehrere  Meilen  im 
Umfang  sclimolz  und  glasartig  wurde.  Die  Obertiache  des  Felsens,  welcher  meist 
aus  (juarz  besteht,  ist  auf  eine  grosse  Strecke  wie  polirt.  In  demselben  Augenblick, 
in  welchem  der  Geist  empor  stieg,  «'»ffnetcn  sicli  zwei  feurige  Schlünde  im  Gestein, 
in  welche  zwei  Frauen  stürzten,  welche  noch  heute  sich  dort  befinden  und  den  Boden 
bewachen,  und  von  den  Zauberern  oder  Aledicin-Männern  befragt  werden.  Es  sind 
noch  unzühlige  Traditionen  mit  diesem  Orte  verknüpft. 

Der  Indianer  maclit  die  Pfeife  auf  folgende  Art  und  Weise:  er  nimmt  ein  Stück 
Stein,  schneidet  die  äussere  Form  mit  einem  Messer  zureclit:  sodann  bohrt  er  den 
Pfeifenkopf  mit  einem  zugespitztem  Stnck  aus  hartem  Hnlz,  mit  etwas  Sand  und 
Wasser,  inwendig  aus,  oiiie  Operation,  welche  viel  Geduld  und  Zeit  erfordert.  Nach- 
her wird  der  Kopf  mit  allerlei  Verzierungen  und  Figuren  geschmückt.  Die  Pfeife 
lässt  sich  nachher  pnliren;  sie  nimmt  dadurch  einen  hnl>sclMMi  (Üanz  an,  und  hat 
eine  rothe,  beinahe  kirschrothe  Farbe. 

Das  Kohr  wird  gewnhnlich  aus  Hollunder  gemacht  und  mit  einem  glühenden 
Kisen  ausgebrannt,  .\eusserlich  wird  es  mit  allerlei  bunten  Federn  und  Bändern 
verziert. 

Als  Tabak  bentitzen  sie  mancherlei  narkotische  Kräuter,  welche  im  Lande  selbst 
wachsen.  Besonders  nehmen  die  Si(»ux  die  rnthliche  Kinde  einer  schmalen  Weide, 
weiche  sie  in  kleinen  Spähncn  abschälen,  trocknen,  pulvi-risiren  und  in  einem  kleinen 
BeutJ.'I  an  der  Seite  tragen.  Dieser  Tabak  giebt  eini*n  eigenthündich  Mauen 
Kauoll. 

J>ie  Chippeway  oder  <)j  ibbeways  sind  in  mehrere  kleine  Stämme  ringetheilt, 
welch«!  >«:h'»n  seit  den  ältesten  Berichten  dieses  Landes  :iin  Lake  Superior  oder 
Oberen  See  wohnten,  am  nördlichen  wie  am  sü^Uiclien   L'ter. 

Dif  Franzosen  trafen  sie  zuerst,  als  ihre  Kut<leckungen  sie  vi>in  St.  liawrence- 
Strom  zum    oberen    See    führten,    und    knüpften    ein    fri'ihzeitiges    und    dauerndes 
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BüDdaiBS  mit  diesem  Stamme.  Sie  Bchilderteo  die  Chippeways  schon  damals  als 
weiter  vorgeschritten  in  der  Cultur,  ais  irgend  ein  anderer  der  nürdliuhcii  Stämme. 
Ihre  Sprache  buseichaeten  sie  als  die  aiisgebildctste  uod  iianateu  dieselbe  die  Hof- 
sprachc  der  Indianer.  Die  Chippewoy  sind  von  jeher,  ihren  ältesten  Traditionen 
nach,  diu  bitteren  Feinde  derSioux  (gewesen,  und  es  kam  zii  vielen  blutigen  Kriegen 
unter  ihnen,  dcncii  erst  im  Jahre  I83Ü  durch  das  Dazwischentreten  der  Vereinigton 
Staaten- RegiLTung  ein  Ende  gcraaclit  wurde. 

Die  Chippcnays  sind  ein  grosser,  kräftiger  und  wohl  gebildeter  Menschenschlag  und 
zeichnen  sich  durch  ihre  stolze  Haltung  und  feinen  Manieren  aus.  Sic  beschäftigen 
sich  meist  mit  dem  Fischfang  und  dem  Eiofangen  von  Pelzthicreu.  Auch  bebauen 
viele  von  ihnen  kleine  Maisfelder.  Im  Frühjalir  fabrizircu  sie  gnissc  Quantitäten 
Maple  oder  Ahomzucker.  Der  Ähornzucker  (Maple  augar)  wiid  aus  dem  Safte  des 
„Maple's"  oder  Ahorns  gewonnen,  welcher  sich  in  grossen  Wäldern  in  diesen  Gegenden 
ausbreitet  und  dessen  Bäume  durchschnittlich  bis  zu  einer  Höhe  vonöO — 1>()  Fuss  wachsuD 
bei  einem  Durchmesser  von  ca.  2 — b  Fuss.  Im  Frühjahr  nun,  gleich  nachdem  der 
Schnee  geschmolzen  ist,  wird  Alles  in  Bereitschaft  gemacht  und  die  Indianer  ziehen 
in  die  Widder,  um  dort  während  der  Dauer  eines  Monats  sich  mit  der  Zucker- 
fabrikation  zu  beschäftigen.  Die  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschieht,  ittt  folgende: 
Ungeführ  2—3  Fuss  über  der  Erde  wird  der  Baum  angebohrt,  mehrere  Zoll  tief 
durch  die  Rinde  hindurch,  sodunn  wird  ein  Holzspahn  hineingesteckt,  über  welchen 
der  klare,  weisse  oder  gelbliche,  angenehm  süss  schmeckende  Süft  in  ein  darunter 
stehendes  Gefäss  abfliesst.  Nachdem  so  ganze  Kübel  voll  geworden  sind,  ^vi^d  die 
Flüssigkeit  in  grosse  Pfannen  gegossen  und  gekocht,  bis  sie  zum  Syrup  eingedickt 
ist.  Nachher  wird  dieser  dann  zu  Zucker  cry  stall  isirt.  Es  werden  auf  diese  Weiae 
grosse  Quantitäten  Zucker  gewonnen,  welche  in  den  Handel  kommen,  und  wegen 
des  angenehmen  Geschmacks  als  Confekt  gegessen  werden.  Im  Herbste  sammeln 
sie  den  wilden  Reis,  welcher  in  den  Sumpfge wässern  Jlinuesotas  wächst.  Der 
wilde  Reis  wird  auf  folgende  Weise  gesammelt:  Im  Herbst,  wenn  derselbe  reif  ge- 
worden ist,  fahren  die  Frauen  in  kleinen  Booten  zwischen  dem  wilden  Reis  und 
während  Eine  das  Ruder  fuhrt,  hält  die  Andere  zwei  dünne  Stäbe  in  den  Händen. 
mit  dem  einen  derselben  faast  sie  die  Halme  und  biegt  dieselben  über  das  „Canoe" 
(Boot),  mit  dem  anderen  schlägt  sie  die  Körner  aus  der  Hülse  in's  Boot  Dieses 
machen  die  Indianer  so  geschickt,  dass  sie  bald  ein  Boot  voll  bekommen.  Später 
wird  der  Reis  in  4—5  Fuss  tiefen  Gruben  unter  der  Erde  während  des  Winters  auf- 
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darauf  hiaausgiDg,  dass  der  Tndianer  in  seiner  Person  und  seinem  ßesitzthum  aufs 
Strengdte  bi^schützt  werden  sollte,  dass  ihm  kein  Eigi;ntiium  genommen  werden  di'irfe, 
ausser  in  einem  Kriege,  welcher  vom  Congress  sanctionirt  wordon  ist,  und  dass  jeder 
mit  den  Indianern  gemachte  Vertrag  für  jeden  einzelnen  liurgor  hindrnd  sei.  His 
zum  Jahre  lsr,2  waren  «iie  Sioux  stets  den  Weissen  freundlich  gewe8<;n.  Weni^^e 
Jahre  vorher  hatten  die  Vereinigten  St^uiten  einen  Vertrag  mit  ihnen  ahg<'schloHsen, 
wonach  die  Sioux  8(MMRX)  Acker  Land  abtraten  und  dafijr  ciue  jährliche  Sunune 
Geldes  und  Waaren  erhalten  sollten.  Die  Gelder  wurden  nur  langsam  bezahlt,  die 
Agenten  betro^^en  die  In<lianer  um  einen  grossen  Theil  ihrer  Wiuiren.  Im  Anfang 
dos  Jahres  l?5liJ,  wfdirend  des  liurgerkrieges,  vergingen  zwei  Munute  iiber  den  Termin, 
che  die  Regierung  ihren  Verpflichtungen  nachkam,  uud  daiin  I^ezahlte  sie  nur  eine 
Hälfte«  während  die  andere  Flälfte  mit  Schuldscheinen  abgemacht  wurde.  1  >ie  Sioux 
verloren  hierdurch  das  Vertrauen.  Ks  kamen  kleine  Reibereien  hinzu,  uud  mit  einem 
Male  grift'en  die  Indianer  zu  den  Waffen  und  mordeten,  was  sie  konnten.  Ich  war 
damals  im  Staate  Minnesota  und  entsinne  mich,  wie  Alles  in  der  grossten  Vier- 
wirrung  war.  Die  Indianer  wurden  jedoch  endlich  besiegt  und  aus  Minnesota  nach 
Dacotah  vertrieben,  wo  sie  lange  Zeit  sich  noch  wehrten. 

Im  Jahre  ISTO  reiste  eine  Menge  Sioux-Häuptlingc  unter  dem  beruhmt«*n  Red 
Cloud  nach  Washington,  um  eine  persönliche  Conferenz  mit  dem  Präsidenten  zu 
haben  Die  Reden,  welche  diese  wilden  Häuptlinge  bei  dieser  Gelegenheit  hielten, 
und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihre  Rechte  vertheid igten,  war  meisterhaft.  Ks 
dauerte  einige  Zeit,  ehe  man  einig  werden  konnte,  doch  endlich  wurde  ein  neuer 
Vertrag  geschlossen,  wodurch  die  Indianer  von  der  Regierung  das  Versprechen  er- 
hielten, im  ungestörten  Besitz  ihres  Landes  bleiben  zu  dürfen,  soweit  sie  dasselbe 
noch  nicht  an  die  Regierung  abgetreten  Litten.  Entgegen  dem  vereideten  Wort  der 
Regierung,  dass  kein  Weisser  dieses  Territorium  betreten  diJrfe  ohne  Erlaubniss  der 
Sioux.  wurde  eine  Militair- Expedition  hingeschickt,  um  in  den  Black  Hills,  wo  man 
Gold  vermuthete.  dasselbe  zu  suchen.  Man  fand  Gold  in  Menge.  Gleich  wurde  die 
Entdeckung  in  allen  Richtungen  durch  die  Zeitungen  verkündet  und  eine  Schaar 
habsüchtiger  Abenteurer  strömte  dahin,  allen  Vertragen  zuwider,  um  das  Metall  zu 
suchen. 

Im  Jahre  l^T.'j  im  November  schrieb  nun  einer  der  Inspectoren  an  das  Indian 
Office.  das5  -Sitting  Bull"  und  die  Indianer  unter  ihm  am  Powder  river  mehrere 
weisse  Familien  in  Montana  attackirt.  beraubt  und  vertrieben  hjitt«*n.  Man  liätte  die 
Sache  ^orglaltia  untersuchen  sollen.  Anstatt  dessen  liess  sogleich  der  Indian 
Commi5>ioner  in  Washington  am  »J.  December  den  Befehl  ergehen,  das?,  fall>  die 
Indianer,  '.vi «he  wegen  Mangel  an  Nahrungsmitteln  im  Herbst  nach  ihren  Jagd- 
gründen c»-jin'jeii  waren,  nicht  vor  dem  1.  Februar  187^>  zu  den  Ag^^ncies  zurück- 
gekehrt wär«n.  sie  ai?  feindlich  betrachtet  würden.  Dieses  war  nun  nicht  möglich. 
Selbst  d;"  LäuK-r.  welche  von  den  Agencies  ausg^^schickt  wurden,  konnten  binnen 
dieser  Fri.--.  u'x\iX  zurückkehren;  wer  dieses  Terrain  kennt,  wird  wi^aen.  da*&  es 
nicht  mÖL'ü-rh  war.  «iie-e  Prairien  mitten  im  Winter  zu  passinm. 

Die  Tr  ii  [.«-L.  welche  im  März  ausgeschickt  wurden,  könnten  nicht  im  Freien 
bleiben.  '.'•..w''.ril  tie  Zelle  iini  alle*  b^-i  *ich  hatten,  erfr-rn  vi».l*'n  die  Extremi- 
täten, un  :  ;  -  Mar.riScharten  mu-st'ju  wi'-der  in  die  F-ti-  zurückkehren.  Der  .Agent 
in  dfr  Cr-'-riLe  -Xgencv  -chrieb  z  ;rjck.  al.-  er  ilie?*^-!!  BetV!]!  frhl»'lt:  l-li  bin  er- 
sttunr:  :.-  In  iia^er  rind  ni»;  i'r!-.-i lieber  gesinnt  gewe*»'n.  Cid  die  luijianer,  welche 
keino  Ar*:,  .r.j  T...n  Krieg  hatten,  antworteten:  Wir  können  i'*tzt  niciit  k^-mmen:  doch 
sobald  d:»^  FrÜLJabr  eintritt,  werden  wir  zurückkehren.     Dies»:  Antwor  lieferte  den 
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Verwand  zum  Krieg.  Tnippeu  nurdeo  zusammcDberufeD  und  am  17.  Miiri  zogen 
sie  gcfien  die  ladiauer  aus,  attackirtcD  ein  InJian er- Lager,  wobei  fast  mehr  Frauen 
und  Kinder  ale  Mäiiner  umkamen.  Später  erfiiLr  mau,  dass  dieses  Lager  aus  In- 
diuaeni  bestaad,  welche,  dem  Befehle  folgend,  auf  dem  Rückwege  znr  Agency 
waren.  Die  ludianer  wurden  hierdurch  tiis  zum  Aeiissergteo  aufgebracht,  und  es 
dauerte  nicht  lange,  bis  sie  fürchterliche  Rache  an  den  Weissen  uahnien. 

Eine  gri)Bse  AUtlieilung  Truppco,  aua  mehreren  Reginientcrn  Cavallerie,  Infanterie 
nebst  Artillerie  bestehend,  rückte  gegen  die  Iniliancr  am  Powder  mer  aus.  Bald 
bekamen  sie  durch  die  Ijcouts  Nachricht  von  einem  grösseren  Sioux-Encampmcnt, 
welches  sich  nicht  weit  Tiin  ihnen  befand.  Sie  bescblosseu,  dasselbe  zu  überrumjieln. 
Zu  diesem  Zwecke  theilteu  sich  die  Truppen  in  melirere  Theilc,  welche  durcb  Bil- 
märsche  um  die  Indianer  herumgehen  und  dieselben  umzingeln  wollten.  l>och  sticss 
(leneral  Custer  mit  der  Cavallerie  mit  den  Indianern  zu  früh  zusammen.  Es  ent- 
spann sich  eine  Schlacht  und  bald  sahen  sich  die  Truppen  von  den  wilden  Uoth- 
hüuten  umzingelt,  welche  auf  ihren  kleinen  Pferden  auf  die  Soldaten  ein- 
drangen und  sie  niedermetzelten,  bis  der  General  mit  seinem  gaozea  Regiment, 
Mann  für  Mann,  todt  auf  dem  Felde  tagen.  Als  die  anderen  Truppen  dazu  kamen, 
fanden  sie  die  Soldaten  haufenweise  zusammenliegend.  In  den  Schluchten  und  an 
den  Abhängen  sahmaauurdieLeichen  von  denen,  welche  zu  entkommen  versuelit  hatten. 
Keiner  war  der  Rache  der  Sioux  entgangen.  Viele  von  ihnen  waten  entsetzlich  ver- 
stümmelt. So  begann  ein  blutiger  Krieg,  welcher  ein  ganzes  .lahr  Itiuduruh  dauerte 
und  viele  Meuschenleben  und  viel  Geld  kostete.  Die  Indianer  wurden  besiegt  und 
in  die  Gebirge  zurückgetrieben,  wo  sie  durch  Hunger  gezwungen  wurden,  sich  zu 
ergeben.  Die  letzten  ergaben  sich  vor  ungefiihr  sechs  Wochen.  Die  Black 
Hills  sind  den  Indianern  genommen  worden  und  Tausende  ziehen  Jetzt  hin,  um  dort 
Gold  zu  graben. 

Um  ungefähr  einen  Begriff  zu  geben  von  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Dinge 
dort  gehandhabt  weiden,  mngen  folgende  Beispiele  dienen.  Im  .luli  vergangenen 
Jahres  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  die  Pferde  der  freundlichen  Indianer  ihnen 
fortgenomroeu  werden  sollten.  Der  Agent  auf  der  „Cheyenne  Agency"  schrieb  da- 
her sogleich  an  den  „Coramissioner  ef  Indiau  Affuirs",  um  zu  erfahren,  "b  dieses 
auch  wahr  sei.  Der  Commissioner  begab  sich  darnuf  /um  Präsidenten.  Präsident 
■ant  befahl,  sogleich  zurückzuscJireiben,  dass  die  Indianer  unter  allen  Umstanden 
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Preis  abgesetzt  wurden.  Hier  liaben  wir  nicht  allein  einen  Raub  ohne  jeden  Schatten 
von  Gerechtit;koit,  sondern  eine  grobe  Beschimpfung  gegen  das  öffentliclie  Recht. 
Hierdurch  wurden  diese  Indianer  in  Armuth  und  Klend  vorsi>t/.t.  donn  hei  ihrem 
Nomadenleben  auf  der  gmsuon  Gras-Kbene  waren  ihre  Pforde  ihnen  «las  Unent- 
behrlichste. Ohne  dieselben  konnten  sie  unmöglich  ihre  Herbstjagden  halten  und 
sich  auf  diese  Weise  das  uüthige  Fleisch  fiir  den  strengen  Winter  vcrs<'.haft'«Mi.  Diese 
Geschichte  gelangte  zwar  bald  an  die  Oeffentlichkeit  und  es  herrschte  grosse  Ent- 
rüstung darüber,  aber  dabei  blieb  es  auch.  Den  Indianern  wurde  am  allerwenigsten 
geholfen  oder  (ierechtigkeit  angethan.  Noch  ein  Heispiel.  Die  Hundestruppen  haben 
die  Pawnees  und  Crows,  die  Todtleinde  der  Sioux,  geworben,  um  gegen  letztere  zu 
kämpfen,  und  sind  daher  auch  für  alle  (7räuel  und  Missethateu,  welche  dieselben 
ausfi'ihren,  verantwortlich.  Sic  werden  gerade  wie  die  übrigen  Soldaten  besoldet, 
gefüttert  und  gekleidet.  Als  bei  einer  Gelegenheit  eine  Menge  Sioux- Häuptlinge 
mit  einer  weissen  Fidme  als  Friedenszeichen  sich  zum  Lager  der  Truppen  begaben, 
um  wegen  ein>'s  Stillstandes  der  Feindseligkeiten  zu  unterhandeln  und  um  Frieden 
zu  bitten,  wunlen  sie  von  den  Verbündeten  der  Truppen,  den  Crows,  überfallen  und 
sammtlich  gemordet  und  skalpirt.  Solche  Gräuel  kamen  nicht  einmal ,  sondern 
hautig  vor. 

Alle  Oftiziere,  welche  früher  Sioux  in  Dienst  nahmen  als  Scouts,  General 
Sully,  General  Stanley  n.  A.  sagen,  sie  seien  stets  ehrlich  uml  pflichtgetreu  ge- 
wesen, (üenerel  Terry,  der  den  nordwestlichen  Distrikt,  Fort  Abercrombie  u.  s.  w. 
befehligte,  liess  im  Jahre  1871  ein  allgemeines  officielles  Kundschreiben  an  alle 
Forts  ergehen,  welches  in  jedem  derselben  bei  derl*arade  vorgelesen  werden  sollte. 
Darin  dankte  er  den  Sioux-Scouts  für  ihre  Treue,  Tapferkeit  und  Muth  in  Zeiten 
der  Gefahr. 

Man  sagt,  die  Indianer  seien  im  Allgemeinen  wortbrüchig.  Ich  habe  viele  Offi- 
ziere gesprochen,  welche  im  Dienste  grau  geworden  sind,  —  mein  eigener  Vater, 
der  in  früheren  tlahren  eine  Zeit  lang  Fort  Abercrombie  und  die  Station  am  „R(h] 
river  of  the  north**  commandirte.  welche  mitten  unter  den  Sioux  und  Chippeways 
gelegen  sind,  —  alle  stimmten  darin  übereiu,  dass  sie  keinen  einzigen  Fall  wüssten, 
in  denen  diese  Indianer  einen  Vertrag  zuerst  gebrochen  hätten. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  eine  Commission  ernannt,  welche  aus  einigen  der 
höchsten  Offizieren  der  Armee  bestand  (<len  Generalen  Sherman,  Harney,  Terry 
Augur  u.  A.)  und  welche  den  Zweck  hatte,  den  Ursach»Mi  der  vorletzten  Indianer- 
kriege auf  den  (Jrund  zu  gehen.  Diese  berichteten:  „dnss  der  Indianer  zu  den 
Waflfen  greift,  ist  nicht  zu  verwundern;  er  ist  meist  dazu  gezwungen,  da  ihm  nichts 
Anderes  übrig  bleibt.  Aber  es  wird  behauptet,  dass  unsere  Kriege  fast  ununter- 
brochen fortdauern.  Sind  wir  denn  stets  gegen  die  Indianer  ungerecht  gewesen? 
Wir  antworten  ohne  Zogern:  ^Ja!"  Dieses  ist  wohl  eine  scliwero  Anklage  gegen 
die  Regierung,  doch  ist  e.s  die  reine  Wahrheit. 

Ohne  hier  weiter  auf  die  Ursachen  einzugehen,  welch«*  den  Indianer  zum  Kriege 
zwingen,  ist  nur  noch  eine  Thatsache  zu  bemerken:  Der  Indianer  verschwindet 
mehr  »ind  mehr,  wfdirend  der  Weisse  die  Lücken  ausfüllt  Die  Zeit  ist  wohl  nicht 
mehr  fern,  wo  von  den  urs]»rünglichcii  Bewohnern  Amerikas  kaum  mehr  die  Spur 
vorhan<len  sein  wird.  Kinzelne  Stämme,  welche  n(»ch  im  Jahre  Is.Ss  niehrere 
Dnrft'V  besa^?.■?en,  sind  jetzt  fa.>t  ganz  ausgestorben;  z.  ß.  die  „Mandans",  welche  auch 
zur  Sioux-Natiou  gerechnet  werden.  Im  Jahre  1S47  wurde  ein  ofiie.ifller  Census 
anfi^rnnrnmen,  wonacli  die  Indianer  in  den  Vereinigtrn  Staaten  o.Ss.i?L*l»  Köpfe  zählten; 
man  rechnete  noch  einige  iJO.OUO,  welche  in  den  damals  noch  unerft»rsehten  GegtMid«*n 
sich  aufhielten.       Der  letzte  ofticielle  Hericht   giebt  die  Zahl  der  jetzt    leb«'nd»Mi  In- 


diwer  auf  316,000  an.  Die  Indianer  füblen  aelbst,  daas  sie  am  AnBsterben  sind. 
Man  höre  nur  die  Worte  des  tipfercu  BIren  („Brave  Bear"),  eines  Siouz-EHuptlings, 
welcher  bei  der  Conferenz  in  Washington  dem  Präsidenten  der  Vereinigten  StaateD 
sagte:  ,Ich  bin  7ä  Jahre  alt,  ich  bin  eio  alter  Mann.  Als  der  grosse  Vater  uns 
schuf,  die  weissen  und  die  rothen  Männer,  waren  wir  ßrüder  und  lebten  friedlich 
Doch  jetzt  ist  es  andere  geworden.  Wir  schmelzen  immer  mehr  lu- 
d  die  Weissen,  welche  sich  ao  schnell  vermehren,  versuchen  uns  zu  ver- 
nichten und  lassen  uns  keine  Hoffnung  mehr."  — 

Hr.  Hartmann  richtet  an  den  Vortragenden  die  Frage,  ob  er  unter  den  nord- 
amerikanischen Indianern  nicht  auch  hellhaarige  Individuen  beobachtet  habe.        > 

Hr.  V.  d.  Horck  erwidert  hierauf,  dass  er  niemals  reine  Indianer  mit  hellea 
(blonden)  Haaren  beobachtet  habe,  dass  ihm  dies  aber  wohl  bei  indianisch  geklei- 
deten Halfbreeds  aufgefallen  sei. 

Hr.  Virchow  rühmt  die  grosse  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  des  Hm. 
V,  d.  Horck  in  Anfertigung  vou  Gypsmasken  lebender,  in  ethnologischer  Hinsicht 
interessanter  Personen,  welche  er  schou  bei  den  Lappen  erprobt,  jetzt  aber  bei  den 
nordameri k an ischen  Wilden  glänzend  bestätigt  habe.  Die  von  ihm  angefertigten  Ab- 
güsse seien  wahre  Prachtstücke  ethnologischer  Typen. 

(16)    Geschenke: 

Pholographirte  Porträts  von  Verbrechern  aus  dem  Gefangniss  z«  Montevideo  durch 
den  Hrn.  Gultuamin ister  (s.  obeo). 

A.  Ewald:  Die  Farbe nbewegung,  Culturgeschichtliche  üotersuchungen.  l.  Ab- 
theilung: Gelb.     Berlin  1876. 

Trumbul):  Proceedings  of  the  eigth  annual  aession  of  the  Americun  jihilological 
association  held  in  Newyork-City,  July  I87C,     Hartford  I«7il. 

G,  Burmeister:    Description  physique  de  la  Rüpubli(|ue  Argentine.     Paris  ]fi7tJ. 

— :  Die  fossilen  Pferde  der  Pampasformatinn.     Bucuob  Ayres  1376. 

Wenzel  Gruber:  Ueber  den  lofraorbitatrand  des  Men.ichcn.     Petersburg  IS77. 
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Sitzuug  vom  IG.  Juoi  1877. 
Yorsitzeuder  Hr.  Virchow. 

(1)  Hr.  Paul  ßroca  dankt  in  folgendem  Schreiben  für  seine  Krnennung  zum 
correspondirenden  M  itgliede : 

Paris,  29.  Mai  1877. 
Monsieur  le  pn'sident! 
Veuillez  presenter    a    la  societt*  d'anthropologie    de  Berlin  Texpression   de    ma 
gratitude  pour    Fhonneur   qu'elle    m'a    fait   en    me    conferant    le    titre    de    merobre 
correspondant. 

Vous  avez  bien  voulu  joindre  ä  votre  lettre  officielle  une  lettre  personnelle  oii 
V0U8  exprimez  des  sentiments  qui  sont  aussi  les  miens.  Je  considere  la  science 
comme  un  terraiu  neutre,  situe  en  dehors  de  la  politique.  U  ne  doit  y  avoir  qu*une 
authropologie,  de  meme  qu'il  n'y  a  qu'une  georaetrie.  Et  si  Ton  dit,  avec  raison, 
que  les  sciences  sont  une  republique.  c'est  par  ce  que  les  savants  de  toutes  les 
nations  ont  un  but  commun,  qui  est  la  recherche  de  la  verite. 

Veuillez  agreer,  monsieur  le  president  et  tres  honon*  collegue,  Texpression  de 
ma  tn^s  haute  estime.  P.  Broca. 

F.  S.    ün  petit  anthrax  de  la  main  a  retardt^  ma  n'*ponse  de  quelques  jours. 

(2)  Der  Tauschverkehr  der  Gesellschaftsschriften  mit  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  ist  in^s  Werk  gesetzt  worden. 

(3)  Für  die  diesjährigen  Excursionen  der  Gesellscbaftsmitglieder  sind  Guben 
zum  1.  und  Alt-Döbern  in  der  Niederlausitz  zum  15.  Juli  in  Aussicht  genommen 
worden. 

(4)  Hr.  Woldt  übergiebt  einen  Bericht  in  der  Nationalzeitung  vom  9.  Juni, 
Nr.  2G-1,  über  eine  Excursion  nach  den  Muggelsbergen,  wo  diluviale  Schichten  mit 
Mammuth- Resten  und  Paiudina  diluviaua  untersucht  wurden. 

(5)  Hr.  Friedel  i'ibersendet  die  Abschrift  eines  Manuskripts  von  17.S3,  im 
Markischen  Museum  Xll,  326. 

Umbständliche  naohrioht  von  der  verstorbenen  bärtichten  Jungfrau  in  Leipzig. 

Jungfer  ßosina  Margaretha  Müllerin,  ist  wegen  Armut h  den  12.  Decembris 
1731  in  das  Hiesige  Lazareth  gekommen,  ihr  vater  ist  bey  dem  ehemaligem  Chur* 
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Fürsten  tod  Sachgeo,  Johann  George  deni  [11  Silber-Diener  gewesen,  nie  hst 
schon  in  ihrer  Jugendt  gefunden,  il&tts  Ihr  zu  beyden  leiten  dea  Kinnes  ein  hart 
gewachsen,  welcher  so  lang  worden,  dass  sie  sich  geuöthiget  gefunden  selbigen  rasEiren 
KU  lassen;  ob  Sie  nun  gleich  anfänglidi  Rieh  nur  alle  1-1  Tage  Jensclbcn  abgenommcD, 
so  hat  es  doch  bey  zuiinhmendcu  ■lahn'ii  nicht  wollen  gftiiug  seyn,  sondern  Sie  hat 
wücLentlidi  mit,  und  nacbgeheiidH  ~2  mahl  üjcb  raissiien  mßsaen,  und  damit  es 
Dtemand  mercken  sollen,  ist  Sie  alle  Zeit  mit  verbnndciiL-m  backen  gegangen.  Ihr 
gutes  leben,  und  stuck  Wein  auch  ßrandteweiu  trincken,  hat  Sie  endlich  an  den 
bettel-stah  gebracht,  so,  dasss  Sie  vor  der  leutc  tliüren  bitten  gegangen,  bis  Sie  so 
elend  worden,  dass  Sic  nicht  sonderlich  mehr  gehen  KGunen,  da  Sie  denn  ins  La- 
zareth  wnbl  rassiret  gekommen,  nach  der  Zeit  aber  immer  Kräncker  worden,  so, 
dass  Sie  sich  umh  ihren  harth  nicht  mehr  bekümmern  können,  bis  im  Ii4sten  Jahre 
ihres  alters  sie  endlich  dasei  Ist  gestorben,  und  binnen  i  Mouathen  der  hart  ihr 
80  gewachsen,  man  hat  ihr  sonst  abgemerket,  dass  sie  ein  inrinnJich  hertze  und 
Stimme  gehabt,  auch  viele  Courage  in  ihren  actionibus  blicken  la.«sen,  dabei  alle 
Zeit  lustig,  und  rohen  Schmeer  oder  Siteck  vor  ihre  grfistcu  Delicatessen  gebalten; 
will  auch  sagen,  dai^s  Sie  gcgriwsi*  (Gekröse)  ohn  gekochet  gegessen  habe,  uad 


alsdann  ein  paar  Glasser  brandtewein  darauf  getruonken  ;  sie  ist  überliaupt  so  gefrässig 
gewesen,  dass  man  Sie  kaum  ersättigen  können,  und  doch  dabey  iille  /.cit  ruhig 
und  wohl  geschloffen;  man  hat  Ihr  auch  augemerket,  dass  Sie  im  Lazaretb,  weun 
Sie  eine  manuespersou  geseben,  ziemlich  wollüstig  gewesen,  soll  auch  in  Ibrer  Jugcodt 
ein  Kind  in  Unehren  gcüeiget  haben;  auch  hatte  Sie  sich  in  ihrer  Kranckbeit  mit 
beydeu  Händen  beständig  »uf  dem  leibe  getromroelL  bey  dem  abwasclien  ist  an- 
gemercket  worden,  dass  die  Vulva  nicht  barhata  gewesen,  jedoch  ziemlich  dicke 
bewachsen,  sonst,  weder  auf  der  Brust,  noch  anderswo  Kein  Haar,  viel  weniger  die 
spur  eines  Hermaphroditen  zu  sehe»  gewesen. 
Lipsia  1733,  die  18  aprilis. 

(fi)    Hr.  Bergmeister  Hecker    zu    Ualle    ühcrsemlet    folgenden    Rericht    nebst 
Fund  gegenständen  aus  dem 

firäberfelde  von  OberrSbtingen  (Mi 
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des  Tagebaues  Ottilic  etwas  weiter  nördlich  vom  Massengrabe  entdeckten  Einzeln*^ 
grfiber  eingericlitot.  Dicselbcu  haben  nämlich  den  nebenstehenden  angegebenen  Quer- 
schnitt und  zwar  liegt  der  Leichnam  stets  in  dem  unter 
?.  des  grösseren  Grabes  hergestellten,  mit  Stein- 
ibgedeckteu  und  in  Folge  dessen  einen  hohlen 
bildenden  kleineren  Grabe  a  b  c  d,  so  dass  also 
der  Kopf  durch  aneinander  gelehnte  Stein- 
platten geschlitzt  ist,  wie  ich  irrthümlich  in  meinem  Schreiben  vom  17.  Januar  d.J. 
angab. 

Als  besonders  charakteristisch  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  in  den  Einzel- 
grül>ern  häufiger  Wafifen  und  andere  KunstgegenstTmde  —  von  letzteren  fuge  ich 
einen  nadelformigen  Gegenstand  von  Messing  hierneben  bei  —  vorfinden,  als  in  den 
Massengrilbcrn. 

Hiernach  dürfte  es  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  man  es  hier  mit  einem  mittel- 
alterlichen Schlachten- Grabcrfelde  zu  thuu  hat,  und  dass  die  aufgefundenen  Kinzel- 
grüber  die  Gräber  von  lleeresfuhrern  sind. 

(7)    Hr.  Virchow  zeigt  zwei  Photographien  eines 

Solomons-Insultners. 

Am  23.  Mai  erfuhr  ich  bei  einem  ßesuche  in  Hamburg  von  dem  Custos  des 
Museums  Godeffroy,  Herrn  Schmeltz  jun.,  dass  mit  dem  eben  von  den  Figi-  (Viti-) 
Inseln  eingetroffenen  Schiffe  Prinz  Albert^  Capt.  A.  Hopffncr  ein  Solomons- 
Insulaner  angekommen  sei.  Wir  begaben  uns  alsbald  an  Bord  des  Schiffes  und 
fanden  daselbst  den  betreffenden  Mann  vor.  Die  vorgelegte  Photographie  hat  Herr 
Schmeltz  auf  meinen  Wunsch  anfertigen  lassen. 

Da  der  Mann  nur  wenige  englische  Worte  verstand,  im  üebrigen  sich  nur  durch 
Zeichensprache  verstandigte,  so  kann  ich  über  sein  Alter  keine. genaue  Angabe 
machen.  Dem  Anschein  nach  mochte  er  wenig  über  20  Jahre  alt  sein.  Als  sein 
Heimathsort  wurde  die  Insel  Morrissi  augegeben.  Rr  machte  den  Kindruck  blühender 
Gesundheit  und  grosser  Korperkraft;  nach  der  Mittheilung  des  allein  anwesenden 
Steaermanns  erfüllte  er  gewisse  Matrosendienste  mit  Geschick  und  Verstandniss. 
Nichts  in  seiner  Erscheinung  erinnerte  daran,  dass  er  einem  wilden  Stamme  an- 
gehörte. 

Eine  sofort  vorgenommene  Messung  ergab  folgende  Verhältnisse: 

Korperhöhe 1570  Mm. 

Grösste  Länge  des  Schädels 174*5  „ 

n       Breite     „  „  U5-5  ^ 

Ohrhöhe  „  ^        12H)  „ 

Gesiclitshöhe  (von  der  Nasenwurzel) 107*0  „ 

Gesichtsbreite  (Wangenbeine) lli>*0  „ 

Nasenhnhe **2'0  „ 

Nasenbreite •^•'^'0  ^ 

Darnach  berechnet  sich: 

der  Lrmgenbrcitenindex  des  Schädels   zu   80*2 

„    Ohrhöhenindex  »  »  »>    ^^'^'^ 

„    Gesichtsindex  ^  „  -     S0*9 

„    Nasenindex  »  »  n     ••^'"^ 

Der  Schädel  erweist  sich  demnach  als  hy  psibrachycephal  —  eine  Erfahrung, 
welche  gerade  für  diese  Gegend  Melanesiens  von  grossem  Interesse  ist,  insofern  da- 

Vwbaodl.  dtr  Berl.  AnibropoL  Q^MlIscbaft.  1677.  16 
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durch  eia  scharfer  Gegenstitz  i 
insela  und  eine  AiiDäheruDg 
bei  aufflilliger  Kfirze  sehr  breit  und  ergiebt 
tritt  voQ  einem  tiefen  Ansatzpunkte    nus  z: 
stark  entwicitelt,  ohne  dass  jedoch  die  Prc 
Auge  liegt  etwas  tief  und  ist  eher  klein. 
Die  Hautfarbe  war  durchweg  von  einci 


n  hypsidnlichocephtden  BevölkeniDgeii  der  Nachbnr- 

die  Negrito-Form  dargestellt  wird       Die  Nase  ist 

len  hohen  platyrrhinen  Indes.    Sie 

dich  gerade  heraus.      Die  Kiefer  sind 

lathio    besonders    au^lli'g  ist      Das 

gesättigten, 


inzendcti  Schwarzbraun, 
fast  chokoladcnfarbig.  Das  Haupthaar  kurz,  gekräuselt,  schwarz,  ohne  jedoch  in  auf- 
fälliger Weise  in  Büscheln  zu  stehen.  Der  Backenbart  war  kräftig  und  dicht,  da- 
gegen fehlte  Schnurr-  und  Kinnbart  fast  ganz. 

In  der  Gesammterscheiaung  erinnerte  der  Solomons-Iiisiilaner  nicht  wenig  uu 
das  Papua-Mädchen  von  Neu-GuJnea,  weiche  Hr.  vanHaaseit  in  der  Sitziing  vom 
l'.l.  Februar  I87fi  (Verb.  S.61)  der  Gesellschaft  vonitelltH  und  über  wp|chi-s  ich  da- 
mals einige  Angaben  initgetheilt  habe.  Ich  will  aus  dieser  Vcrgicichung  einzelner 
Individuen  keine  weitgehenden  Schlüsse  ziehen,  sondern  nur  die  Thatsaclie  consta- 
tiren.  In  Bezog  auf  die  Negrito-PhysiognomiR  niuss  ich  ebensu  bemerken,  dass  die 
Analogie  des  Schndelindcx  noch  nicht  genügt,  um  etwa  eine  Identität  derßassi!  zu 
folgern.  — 

Hr.  Jagor  bemerkt,  dass  die  Physiognomie  dieses  Insulaners  manche  an  ilin 
Kanakas  der  Sandwich-Inseln  erionernde  Züge  darbiete. 


(8)    Hr.  Schiel 


rg  zu  Meinberg  hei  Detmold  schreibt  über 
den  Aokerbau  der  eernuen 


nach  Tacitns,  wie  ■ 
Die  Stelle  bei 


r  noch  jetzt  betrieben  wird. 
Facitus  Germania  ^26  lautet: 


Agri  pro  uumero  cultorum  ab  i 

se  seciindum  dignationem  partiuntur     Fai 

tia  procstaut;  arva  per  anoos  mutant  et  i 

ubertate 


»ices  occupantur,  iiuna  mox  iuter 
ilitatem  partiendi  caniporum  spa- 
jpcrest  agnr;    —    nee  enim  cum 
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falsch  nufgäfnsat  hat,  nämlich  als:  noch  ZaXH  der  Bebauer.  Tacitns'  Beschreibung 
ist  auch  hiMiti!  mich  guuz  ^innitii  zutit^ffund  und  cr|iiiuzt  nur  CÜBar'i)  Bericht. 
In  Iwilicgeailur  Zcichiinti!:  hnh*'  ich  i-s  anKuüniilich  zu  niHRlicn  fiotiiidit,  wi<>  in  fünf- 


jährigem TurntiB  <lic  b  inten  hier  v 
werfen  mu»  denn  iiadi  der  rrnti  ' 
er  der  On!>h'Lnl<  rw  lliiJc  daut 
und    Mir    der  Sant/eit  Htideredit,    u 


i<.hEclii  Lin  ^Necljsel,  dem  Jeder  aich  unter 
iird  dei  \tJfer  «icdcr  iniiorcTn  Gemeingut,  als 
Sil  hit  du  Gerne indi'lieerdc  mdi  der  Irnte 
id  Lkttt  Iiniand  iii  II  Wiiitirrmdit  im  IlerUt 
({esnct,  80  viinle  sie  im  I  nih)alir  nbf.o»eid  t  Ptr  lulialt  dt-  i-inrin  Ca|iitel  2<> 
konnte  ja  in  j  Worte  „ili  I  »erdui  winn  im  Wechul  dei  li<  Inner  (  nltnrum) 
statt  dem  der  S  inten  -ollle  au<:< /?i(;l  n  rden  Die  di/ui  ili  ti  li>p,<iidiii  llnd< 
gründe  erhiihtein  die  IhMliniR  di  le  d<.n  /ugin^  /niu  mi/  In  n  Vckir  /ti  jeder 
Jahreszeit  gi  tattcn  denn  iani|it)nim  "intiii  und  aßer  bind  „In  lili'd  utendo  He/eich 
nun;;  fnr  dtn  ^emeinsLli  iftliolii  u  Be  it? 

00    Mr.  Virchow  L.erichtt-t  iiWr 

die  Burg  wälle  an  der  MogtlnttzB  (Phki'h) 

alte  Ansiedlung  bei  Marienwalde  (in  d>'i'  Nenmurk.) 

hi>'  Anro^iin;:    zn    d<T  l.'ntersii'-l n    d.-r  Itiir^wrill.-    iiii    der  M<.f:l  liiitfia 

verdank.'  LI,  [r,<iii.-in  altni  l''r.'iiii.l.'  I'Iiuiml:,  ,\,-m  rrrdier''ii  iiielirjriliri^eii  eifrip-n 
Saninil.-raiild.iii  Crnh-rf.'lde  vii  //,l..,r..«Y.  (riifrwiilil.^u).  Kr  ist  j.-ln  ni.'ljt  melir 
iI.Tt.  <..,i,\-n,  u-»lin1  In  K;iisorh.>1  \..-l  [>ns/nik  im  Kn^i^'  Saml.T.  Ui.'  verhilltnisa- 
mÜM^i;;  kiir/i-  Zeit,  die  er  weh  .li.ri  hr'lindcl,  Ijiil  er  scliui,  vorwrrtli.-t,  um  »>  viel 
Nntizi-n   jtu   >:iiiiiiieln.  dass  rr  iiiid]   /.n  0>lern   verfTdirli',  trr.tx  Ucr  viTlinKiiissmii-sig 

IG* 
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bedenklichea  Jahieezcit  mich  seiner  FiihruDg  an  zu  vertrauen  und  mit  ihm  ein  ganzes 
Gebiet  von  Burgw^lcn  zu  besuchen. 

Die  Burgwälle  von  Poeeo  haben  schon  zu  wiederholten  Muten  die  Aufmerk- 
samkeit gefesselt.  Die  Art  ihrer  Behandlung  achien  mir,  so  oft  ich  mich  nn  die 
Bearbeitung  einzelner  machte,  ein  ungemein  warnendes  Beispiel  dafür  abzugeben, 
was  mau  mit  einiger  Romantik  und  einer  guten  Unterlage  von  Historie  aus  den  Din- 
gen machen  kann.  In  der  Vorstellung  mancher  Leute  gehen  diese  Burgwälle  zu- 
rück bis  auf  die  Zeiten,  wo  der  berühmte  römische  Ritter  von  Nero  zum  Bernsteiu- 
sucbeu  an  die  Ostsee-Küste  geschickt  wurde.  Man  sollte  nach  ihrer  Darstellung  fast  glau- 
ben, dass  er  schon  damals  von  Burgwall  tu  Burgwall  gezogen  sei.  Eine  kurze  Ücbcr- 
sicbt  der  aufgestellten  Meinungen  findet  sich  in  einer  Arbeit  des  kürzlich  Terstorbencn 
Wuttke,  der  eine  Specialgeschicbto  der  polnischen  Städte  geschrieben  hat,  welche 
ungemein  gelehrt  und  eingebend  ist.  In  dem  allgemeinen  einleitenden  Theile  hat 
auch  er  ein  „System"  von  Burgwiillen  aufgebaut,  die  nach  seiner  Auffassung  von 
Rügenwalde  an  der  Ostsee  bis  gegen  Kaiisch  zu  verfolgen  seien.  Er  nennt')  künst- 
liche Krdaufschüttungen  in  Wcstpreussen  bei  Hammerstein  und  Flatow,  im  uürd- 
lichen  Posen  durch  die  Mitte  des  Landes  bei  Wissek,  dem  Dorfe  WoUko  an  der 
Netze,  bei  Laskowo  an  der  anderen  Seite  der  Netze  unweit  Samotschin,  bei  Mar- 
gouin  sowohl,  als  bei  dem  nahen  See,  bei  Zon,  bei  Kobilitz  unweit  Wongrowitz, 
bei  Lekno,  Kletzko,  Lennagoro,  Lubowo  und  Zidowo.  Auch  gebe  es  Schanzen  so- 
wohl in  einer  seitlichen  Richtung  bei  Gromaden  unfern  Nakel,  als  südlich  davon  bei 
Panigrodz  unweit  Exin  und  bei  Krolikowo  im  Walde,  unfern  Schubin,  ferner  bei 
Fordon  und  bei  Schlüsschen  (Zamczysko)  unweit  Bromberg.  Er  ist  jedoch  mehr 
geneigt,  diusc  Schanzen  als  bestimmt  zur  Deckung  in  kriegerischen  Zeitlüufteo  gegen 
Feinde,  die  von  Westen  kamen,  anzusehen,  als  sich  der  von  anderen  Autoren 
vertretenen  Ansicht  anzuscbliessen,  dass  die  Burgwälle  sich  südlich  anschlicsscn  on 
die  grosse  Handelsstrasse,  die  nach  Carnuntum   und  Aquileja  sich  fortsetzte. 

£s  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  in  der  Provinz  Posen  eine  viel  grössere 
Zahl  von  Burgwüllen  exislirt,  als  noch  Wuttke  aimahm.  Schon  Schuster-)  führt 
eine  ganze  Anzahl  auf,  welche  sich  bei  seinem  Vorgänger  nicht  tinden,  und  er 
kommt,  da  ihm  die  von  Wuttke  aufgeführten  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen, 
zu  dem  gerade  enl gegengesetzten  Schlüsse,  nämlich,  duss  die  Suhauzen  gegen  einen 
von  Osten  kommenden  Feind  angelegt  worden  seien.    Die  Ilaupt-Linic  erstrecke 
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lieben  Richtung.  An  dem  ^Knic^  bei  Scbrimm  wendet  sie  plötzlich  nach  Norden, 
während  sich  in  der  geraden  Verlängerung  ihres  bisherigen  Laufes  ein  Zug  sumpfiger 
Niederungen  fortstitzt,  welche  zum  grösseren  Theil  das  Ohra-Bruch  bihlen.  Von 
Schrimm  bis  in  din  Nahe  von  Obornik  verläuft  dicWarthc  fast  gonau  nach  Norden; 
dann  macht  sie  eine  grosse  Biegung  und  fliesst  wieder  genau  nach  WcsttMi.  Der 
Abstand  dieses  letzteren  Abschnittes  der  Warthe  von  dem  damit  parallel  vorlaufenden 
Abschnitte  der  Obra  beträgt  etwa  10  geographische  Meilen.  I>as  zwischen  liegende 
Land,  welches  nach  Osten  durch  den  nordwiXrts  ziehenden  Abschnitt  der  Warthe 
begrenzt  wird,  hat  s<3nderbarerweise  seinen  Wasserabfluss  nacli  Süden  in  die  Obra. 
Aus  mehreren  Bächen,  deren  Quellen  im  Norden  des  angegebenen  Uebioteä  liegen, 
setzt  sich  ein  kleiner  Fluss  zusammen,  der  zwischen  Opalinica  und  Buk  die  Bahn-^ 
linie  nach  Posen  kreuzt,  und  dessen  Wasser  gerade  umgekehrt,  wie  die  nicht  weit 
davon  entfernte  Warthe  fliesst.  Schon  der  Name  dieses  Flüsschens  ist  bemerkens- 
werth:  ^nitza"  oder  „nica*  heisst  „fliessendes  Wasser"  und  „mogil**  ist  bekanntlich 
der  Name,  der  vielfach  für  Grabhügel  und  sonstige  alte  Aufwürfe  gebraucht  wird,  so 
dass  man  auf  die  Vermuthung  gefl'ihrt  wird,  dass  Mogilnitza  ein  Gräber-  oder  Hügel- 
wosser  bedeute.  Tnser  Müggelsee  und  Müggelberg  hat  Tdinliche  Anklänge.  Die  Mogil- 
nitza oder  Magulnica  setzt  sich  südlich  von  Niegolewo  aus  zwei  Hauj^tzuflüssen  zusam- 
men, von  denen  der  westliche  aus  dem  See-  und  Sumpfgebiet  von  Finne,  der  östliche  in 
der  Nahe  von  Niewierz  gleichfalls  aus  einem  kleinen  See  hervorgeht.  In  diesem 
ganzen  Gebiet  finden  sich  alte  ßurgwälle  und  Schanzen.  Schon  in  der  Nähe  der 
Stadt  Pinne,  die  an  einem  kleinen,  zum  Theil  abgelassenen  See  liegt,  südöst- 
lich von  da  befindet  sich  eine  sehr  hohe  Mogille.  Ausserdem  liegt  unmittelbar 
an  dem  See,  zwischen  ihm  und  einem  modernen  Schlosse,  eine  niedrige  Erhöhung, 
die  in  früherer  Zeit  eine  Insel  gewesen  sein  muss.  Ein  zweiter  Burgwall  findet  sich 
am  See  von  Niewierz,  ein  dritter  in  der  Gegend  von  Mlynkowo  am  See  von  Wylczyn. 
Dann  kommt  an  einer  Stelle,  wo  die  Mogilnitza  sehr  starke  Windungen  macht,  ein 
Burgwall  auf  dem  östlichen  Ufer  bei  Zalesie,  westlich  von  Sendzinko,  und  ein  an- 
derer auf  dem  entgegensetzten  Ufer  bei  Niegolewo.  Endlich  folgt  ein  sehr  grosser 
Rurgwall  weiter  abwärts  in  der  Gegend  von  Dakow-Mokre  südlich  von  Buk.')  Das 
ergiebt  eine  ganz  stattlich«»  „Linie"  und  nichts  erscheint  vom  militärischen  Gesichts- 
punkte aus  natürlicher,  als  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  ein  „System"  von 
Vertheidigungen  handelt.  Mit  der  viel  weiter  östlich  gezogenen  „Linie"  des  Herrn 
Wuttke  hat  es  freilich  nichts  zu  thun. 

Wenn  man  nun  die  einzelnen  Burgwälle  betrachtet,  so  bekommt  man  eine  Aus- 
wahl von  allen  möglichen  Formen.  Der  von  Dakow-Mokre  (d.  h.  das  feuchte  Dakow) 
liegt  mitten  in  einem  grossen  Sumpf,  der  von  Mlynkowo  auf  einem  sehr  steil  an- 
steigenden Hügel,  unmittelbar  an  einem  länglichen  See.  Die  Mogille  von  Pinne 
erhebt  sich  aus  einem  grösseren,  massig  feuchten  Waldterrain,  welches  an  verschie- 
denen Seiten  fiankirt  wird  von  kleineren  Bächen,  aus  denen  sich  die  oberen  Aeste 
der  westlichen  Mogilnitza  zusammensetzen.  Es  ist  ein  förmlicher  Ikrg  mit  allerlei 
Nebenerhebungen,  so  dass,  wenn  man  seine  Phantasie  ein  wenig  spielen  lässt,  man 
einen  liauptwall.  einen  Vorwall  u.  s.  w.  bekommt.  Die  Burgwälle  von  Zalesie  und 
Niegolewo  liegen  hart  an  dem  Ufer  der  Mogilnitza  inmitten  von  bewaldetem  Bruch- 
boden. K-*  giebt  liier  also  Sumpf  bürgen,  Waldburgen  und  Bergburgen,  Alles,  was 
man  wünsclien  kann.     Die  äussere  Krscheinung  und  das  laudschaftlicho  Verhältniss 


i;  llr.  Schuster  führt  noch  ein  Dorf  üroilcziszko,  -/*  Meilen  mirdlirh  von  Buk  und 
oine  Sohwe«lenschanzc,  V*  Meilen  nordöstlich  von  Buk  und  V»  Meilen  örtlich  von  dem  ge- 
nannten Dürfe,  auf  einer  flachen  Anhöhe  befindlich,  an. 


die  allergrüsete 
ie  grosse  Mogille 
i  nicht  due  aller- 
I  Burg  wall  ea 
r  grossen 
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derselben  werden  Sie  am  besten  aus  den  Skisieo  erseheo,  die  mein  Sohn  Carl  b«i 
der  Excursion  aufgenommen  hat 

Bei  geoauerer  üntereuchucig  stellte  es  sieb  nun  heraus,  < 
Mannichfaltigkeit  auch  in  Bezug  auf  die  T'iinzeltieiten  besteht. 
von  Pinue,  die  ich  mit  einer  wahren  HochachtuDg  betrat,  hat  uns 
mindeste  an  Älterthümern  ergeben,  obwohl  ihre  Form  ganz  der  ■ 
entspricht  Auf  einer  Basis  von  etwa  1  Morgen  erbebt  sich  mitten  a 
nioorigea  Flüche,  etwa  50  Fuss  hoch,  ein  steil  austcigender  Sandkegel,  dessen  Ober' 
flache  70  Fuss  im  Durchmesser  hat.  In  der  Mitte  tritt  die  Spitze  des  Kegels  noch 
unversehrt  hervor;  ringsherum  erhebt  sieb  ein  Wall,  dessen  Krone  das  Niveau  des 
Hügels  erreicht  Nach  Südwesten  ist  er  uiedrigcr  und  zoigt  hier  einen  Kinguug. 
Gegeu  Südosten  schliesat  sich  daran  ein  niedrigerer  Vorwnll.  Freiherr  v.  Massen- 
bach,  der  Besitzer,  war  so  gütig,  Arbeiter  dort  aufzustellen  und  liesa  überall,  wo 
nie  angaben,  beliebig  tiefe  Lücher  machen,  aber  nicht  die  leiseste  Andeutung,  weder 
Kohle,  noch  Kuocheo,  noch  Scherben  oder  sonst  etwas  wurde  hier  nachgewiesen, 
so  dass,  obwohl  der  Berg  den  berühmten  Namen  „Schw  edenschanze "  führt,  irgend 
ein  Anhalt  gar  nicht  gewonnen  wurde,  welcher  Zeit  er  angchPrt,  und  ob  er  uber- 
liaupt  unter  diejenigen  alten  Anlagen  gehört,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Nichts- 
destoweniger erscheint  es  bei  der  äussi'reu  Betrachtung  so  natürlich,  ihn  dem 
„Systeme"  zuiuscbreiben,  dass  gewiss  Niemand  I^eifel  haben  würde,  ihn  in  dieselbe 
Periodo  lu  setzen,  aus  der  die  andereu  Burgwälle  stammen. 

Dagegen  zeigte  es  sich,  dass  dar  kleine,  wahrscheinlich  früher  als  eine  Insel 
in  dem  Pinner  See  befindliche  Hügel  im  Scblossgurten  reichlich  durchsetzet  war  mit 
wirklich  gebrannten  Steinen;  hier  und  da  finden  sich  auch  itestc  von  Mauerwerk. 
Die  Thonscherben  sind  zum  Tbeü  von  einer  Art,  wie  sie  erst  in  der  letzten 
Zeit  etwas  genauer  haben  präcisirt  werden  können.  Ich  selbst  hatte  schon 
vor  Jahren  die  erston  Funde  dieser  Art  aus  tilugau  durch  Hrn.  Bcllier  du 
Launay  erhalten.  Indesa  das  Bedeutendste ,  was  im  Augenblick  vorliegt,  tat 
ein  grosser  Fund  von  allerlei  Topfgeräthen,  der  im  vorigen  .lahr  bei  Znin  ge- 
mocht ist  und  der  sich  gegenwärtig  im  Polnischen  Nationalniuseum  zu  Posen  l>e- 
fiudct.  In  der  nächsten  Nähe  des  StÖdtuliens  Znin,  an  einem  Punkt,  der  gewöhnlich 
iiberfluthet  war  vom  Wasser,  im  Grunde  eines  Flüsscheus,  wurde  eine  Menge  von  Thon- 
gefässen  gefunden  vou  zum  XbeU  sehr  umfangreichem  Volumen  und  recht  geHilligcn 
alk-    d^irin   übi-r./iiik.>iiimon,    ilii^s    sie   au=  diditom,    klinu'oi 
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Bellender  Oberflriclie,  aber  grauem  Bruche,  selir  gut  gedreht,  mit  scharf  abgesetztem, 
abiT  niedrigem  Hals(>  und  uiit  tief  oiiiged  rückt  er  Zeichnung.  Aus^erdeni  sammelte 
ich  eine  gewi^jse  Zahl  rohorer  und  einfacherer  FornitMi,  darunter  cinxchie  ziendich 
diiune  inul  wit'  goprosst  aussehende,  in  denen  die  äusseren  orhahtMii-ii  und  vertieften 
liingo,  Mjü  wolclien  der  ganze  Manch  besetzt  gewesen  zu  sein  schien,  auch  inneren 
Vrrtiefungt^n  und  KrhabiMdieiten  entsprachen.  Was  mich  ln»sondi'rs  frappirtr,  das 
ist  ein  grösseres  Brucli>tiick  einer  Ofenkachel  (?)  aus  rotht-ni,  gebranntem  Thon, 
welches  inniittt;n  «lines,  gleichfalls  aus  tief  eingedrückten  Strichen  zusammengesetz- 
ten Kinges  i'ine  iThabene  Zeichnung  enthalt,  welche  dem  Eindruck  nach  ein  mensch- 
licbes  (.iesicht  dargesttdit  zu  liabeu  .scheint. 

Nach  AlltMii,  was  ich  von  diesen  ThoDgefassen  gesehen  habe,  halte  ich  sie  fiir 
mitteialterlidi.  Znin  erscheint  als  Stadt  1284  (Wuttke,  Städtebucli,  S.  442), 
jedoch  mag  wnhl  schon  lauge  vorher  eine  Ansiedelung  da  gewesen  sein.  Die  (ilo- 
gauer  GeHisso  wurden  in  der  SUuit  beim  Fundameutiren  eines  Hauses  tief  im  Boden 
gefunden.  —  Nach  meiner  Meinung  dürfte  man  daher  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
diese  tiefäsM^  der  Perioile  der  polnischen  Herzogthumer  zuschreibt.  Sie  würden  dann 
als  unmittelbare  Nachfolger  der  Ciofasse  mit  dem  Hurgwalltypus  anzusehen  sein. 
Für  Pinne  würde  sich  dann  ergeben,  dass  in  milssiger  Entfernung  von  dem  schon 
erwähnten  ap<»krypbischen  Hurgwall,  von  dem  man  nicht  weiss,  was  man  mit  ihm 
anfangen  soll,  den  man  wo  möglich  noch  als  wirkliche  Seh wedeuschanze  aueikennen 
muss,  eine  wahrscheiidiidi  bebaute  Insel  der  früheren  polnischen  Zeit  vorhanden  war. 
Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  bis  jetzt  ungemein  wenig  und  selbst  die  Erinnerung 
au  die  Exihtenz  der  Orte  ist  vielfach  gänzlich  verloren  gegangen.  So  habe  ich  keine 
Spur  einer  Urkunde  oder  einer  Notiz  linden  künnen  über  die  vielleicht  als  das 
älteste  castruDi  Pinne  anzusehende  Se(>]>urg,  neben  der  wahrscheinlich  erst  später 
am  Ufer  das  jetzige  Schloss   der  Herrn  von  Massen bach  erbaut  worden  ist. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  denjenigen  Anlagen,  welche  einem  ganz  anderen 
System  angehören.  Da  sind  zunächst  einzelne  ganz  ausgezeichnete  Burgwälle, 
welche  in  allen  Stücken  denjenigen  Burgwällen  entsprechen,  welche  ich  vorzugsweise 
zum  Gegenstand  meiner  früheren  Betrachtungen  gemacht  habe  und  woher  ich  für 
eine  gewisso  Grupiie  von  Topfgeräthen  den  Namen  des  „Burgwalltypus"  hergeleitet 
habe.  Dieser  Burgwalltyi)us  tindot  sich  schon  bei  dem  nächsten  Burgwall  von 
Niewierz  und  dann  wieder  in  denen  von  Niegolewo  und  Dakow-Mokre.  Verschieden 
davon,  jedocb  mit  gewissen  Üebergängen,  wie  es  scheint,  i>t  der  von  MJynkowo, 
während  der  von  Zalesle  bei  Sedzinko.  soweit  ich  ihn  untersuchen  konnte,  mich  in 
Zweifel  gelassen  hat,  ob  er  dieser  Periode  angehört;  ich  war  auss(?r  Stande,  das 
zu  finden,  was  eine  Entscheidung  hätte  geben  können. 

Sie  erlauben  mir,  den  liurgwall-Typus.  den  ich  für  den  Typu>  der  älteren  sla- 
vischen  Zeit  halte,  vor  der  eigentlichen  Organisation  des  slavischen  Staates,  kurz  zu 
erläutern  und  dabei  gleich  auf  einen  Nachbarfund  aus  der  Neumark  mit  überzugehen, 
weil  ich  von  da  eine  ungfMuein  schöne  CoUection  charakteristischer  Topfscherben 
vorlegen  kann. 

Es  wurde  mir  nämlich  um  dieselbe  Zeit,  als  ich  die  Heise  nach  Posen  machte, 
eine  Einladung  zugeschickt  vi in  Herrn  Oberauitmann  v.  UostMist  icl.  den  ich  früher 
schon  be-iiiehl  hatte  in  einem  ehemaligen  Kloster  der  Neumark.  Marie nwalde, 
zwischen  Arii-walde  und  W(»Menberg.  Aus  seinem  Hericht  und  aus  den  Zusendungen 
ergiebt  ?ie!i,  dass  beim  .Abgraben  eines  am  See  belegenen  Hü^e|>  eine  alt«.*  \Vphn- 
stätte  aui":;.dü»:kt  Worden  ist,  die,  suweit  die  Nachrichten  geheji,  nicht  als  eigent- 
licher hiugwail  erscheint.  An  einer  Stelle  war  tftwa  b  Fuss  unter  dem  auf- 
gegchütteteu  Boden  ein  Bohlenbelag  gefunden.     Auch  war  ein  Stück  gt^schmolzencr 
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BroDse  mit  zu  Tage  gekommen.  Ausserdem  wurden  ÜDSummeo  toh  Gultu^ 
Qbeiresten  susgegiaben ;  AschenBchichten  uad  Holzkohlen,  zahlreiche  Topfgcbeiben 
und  grosse  Quantitäten  von  Tbierknochen.  Ich  habe  eine  grosse  Kiste  mit  Koochen 
eihalten,  übemiegend  von  Ilausthiuren,  jedoch  auch  von  Qiischcu,  Rehen,  Wild- 
schweinen, fast  alle  zerschlagen,  jedoch  kaum  bearbeitet 

leb  erwähne  jedoch  vorzugsweise  die  Sammluag  von  Scherben.  Diese  sind  so 
ausgezeichnet  für  die  Demonstration  des  Burgwalltypui,  dass  ich  sie  habe  aufoäben 
lassen,  und  ich  hoffe,  dass  auch  diejenigen,  die  sich  noch  nicht  ganz  vertraut  mit 
dem  Gegenstände  gemacht  haben,  daran  alle  Ilauptsachen  sehen  werden.  ¥m  sind 
ziemlich  grosse  Exemplare,  und  obwohl  keine  vollständigen  Gefösse  darunter  sind, 
so  gehen  Sie  doch  alle  Haupttypen.  Namentlich  mache  ich  Sie  aufmerksam  auf  den 
vertieften  Topfboden  mit  dem  Hakenkreuz,  dessen  Existenz  als  eine  typische  li^r- 
acheinung  dieser  Periode  ich  schon  vor  Jahren  (Zeit^hrift  fiir  Rthnologic  1871, 
Bd.  ni,  S.  27.  Sitzung  vom  10.  Decbr.  1S70)  nachgewiesen  habe.  Daneben  haben 
wir  die  Reihen  der  sehr  cbarakterietischen  horizontalen  WcllcnorDamentc  und 
jene,  meist  durch  drei-  bis  fünfzinkige  Instrumente  (Gabeln)  hervorgebrachten 
Einritz ungOD,  die  man  nicht  zum  zweiten  Male  zu  sehen  braucht,  um  sie  vollkommen 
fest  zu  halten.  Dazu  kommen  schräge,  sich  durchkreuzende,  gleichfalls  mit  mehr- 
zinkigen  Gabeln  gezogene  Striche.  Alle  diese  Verzierungen  sitzen  dicht  unt^r  dem 
durchweg  einfachen  und  wenig  ausgebogenen  Bande,  dessen  Curve  eine  grosse  Weite 
der  Töpfe  anzeigt.  Seltener  sind  erhabene  Leisten,  zuweilen  mit  Nageleiudrücken 
versehen,  welche  die  grüsste  Rundung  des  Bauclies  bezeichnen,  sowie  vertiefte 
Parallelfurchen,  welche  den  Bauch  selbst  umziehen.  Der  untere  Theil  des  Gelasses 
Te^üogt  sich  meist  nicht  unbeträchtlich.  Henkel  fehlen  durchweg.  Das  Ma- 
terial ist  grob,  mit  eckigen  Kiesstücken  ducchmengt;  die  Oberfläche  matt,  schwärz- 
lich oder  grau,  der  Bruch  schwärzlich.  Die  Mehrzalil  der  Stucke  sind  von  grosser 
Dicke,  1—2  Cm.  stark.  Das  ist  die  Form,  welche  ich  als  conslantes  Merkmal  der 
altslavischen  Wohnplätie  betrachte. 

In  diese  Kategorie  .gehören  von  den  Ilucgwätlcn  des  Mogilnitza  namentlich 
zwei,  der  von  Niewierz  im  Norden  und  der  von  Dakow  im  Süden.  Ihnen  schlicsst 
sich  zunächst  der  von  Niegolewo  an,  der  eine  mehr  mittlere  Stellung  einnimmt 
Wir  wollen  sie  der  lleihe  nach  betrachten: 

1)  Der  Burg  wall  von  Niewierz,  unmittelbar  nn  dem  klcincrea  östlichen  Arme 
■   Moeilnitza,  .:twaa  reelitö  vou   dum  Wcro,  der  ton  Duszoik   na<;b  Niewierz  führt 
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Wall  fast  gaoz'auB  schwarzer  Moorerde  aufgeschüttet,  in  der  ausser  einigen  Kohlen 
und  Aschonst(*llen  wenig  Hinzugekommenes  zu  bemerken  war.  Die  «"»ätliehe  Wand 
dagegen  bestellt  in  ihrem  unteren  Thcilc  ganz  aus  Cultursehicbten.  in  denen  ausser 
Asche  und  Eichonkohlen  Topfscberbcn  und  zerschlagene  Tbierknooben  biUilig  vor- 
kommen. Darüber  ist  eine  stellenweise  3—4  Fuss  bolie,  melir  b*bnu;j;e,  gelbe 
Schicht,  in  der  jedoch  gleichfalls  Thierknochen  untl  Topfscberbeu,  sowie  gesehlagene 
Geschiebe  vorkommen.  Unter  den  Thierknochen,  die  icli  fand,  dominirl  das  Rind 
und  zwar  eine  Kasse  mit  mehr  horizontal  gestellten  und  nach  vorn  gekrümmten 
Ilornzapfcn.  ])as  Tbongenith  ist  meist  dick,  graugelb,  auf  dem  l^rucbe  schwarz, 
mit  grossen  Kiesclbrockcn  durchsetzt.  Die  meisten  Stiicke  sind  ohne  alle  Verzie- 
rung, mit  einfachem,  dünnem  Rand  und  ohne  Henkel.  Einige  sind  oruamentirt  und 
zwar  zeigen  sie  Einritzungen  mit  mchrzinkigen  Gabeln,  welche  den  Burgwidlstyl 
erkennen  lassen.  Die  reine  Wellenlinie  ist  selten,  meist  zeigt  sie  Uebergange  zu 
winkligen,  hohen  Zickzackformen.  Die  Randstuckc  sind  dünn,  mit  weit  ausgelegtem 
Rande.    (30.  März  1877  Vormittags.     Hr.  Thunig,  Carl  und  Adele.) 

Nicht  weit  von  da,  an  dem  Wege  von  Dusznik  links,  und  zwar  an  der  ersten 
Anhohe,  fanden  wir  ausgedehnte  Sandgruben.  Auch  hier  zeigte  sich  an  einer  Stelle 
eine  ganz  schwarze  Kohlenstclle  mit  zahlreichen  Stücken  von  Flichenkohle,  geschla- 
genen und  gebrannten  Gescbiebcstucken  und  Topfscherbon.  Letztere  ohne  Ornament, 
aussen  gelblich,  innen  schwarz,  dünn,  mit  Kieselfragmenten  durchsetzt,  mit  dünnem, 
glattem  Rande.     Offenbar  ein  alter  Wohnplatz. 

2)  Der  Burgwall  von  Dakow  Mokrc  (am  !?.  April  1877  untersucht,  unter 
Bethciligung  der  Hrn.  Director  \V.  Schwartz  und  «Fustizrath  Janetzki  in  Posen), 
TOD  allen  der  umfangreichste  und  am  meisten  charakteristische.  Das  Gut  gehört 
dem  Grafen  Potocki,  der  uns  auf  das  Freundlichste  empfangen  Hess.  Früher  soll 
schon  der  Graf  Raczynski  daselbst  gegraben  haben. 

Indem  wir  die  schlechte  Landstrassc  von  Buk  südlich,  dem  Laufe  der  westlich 
yon  uns  fliessenden  Mogilnitza  parallel,  verfolgten,  kamen  wir  zuerst  nach  Dachow 
suche,  d.  h,  dem  trockenen  Dakow.  Unmittelbar  südlich  an  dieses  Dorf  stusst  eine 
sehr  breite  und  sehr  feuchte  Wiescuniederung,  welche  sich  von  Südost  nach  Nord- 
west erstreckt  und  durch  deren  Mitte  ein  Bach  zur  Mogilnitza  Hiesst,  in  welche  er 
gleich  nördlich  vom  Wall  einmündet.  Diese  Niederung  ist  nacli  Aussage  des  Hrn. 
Janetzki  erst  durch  Entwässerungsarbeltcu  zuganglich  gemacht.  Sie  ist  mit  alten 
Scherben  und  Knochen,  die  wahrscheinlich  von  dem  Burgwall  abgefahren  sind,  be- 
deckt. Jenseits  der  Niederung,  wo  der  feste  Ackerboden  nur  wenig  über  der 
Wiesensohle  erhaben  ist,  liegt  das  Dorf  Dachow  Mokre  oder  Mokre  Dachowy,  das 
feuchte  Dakow.     Erst  jenseits  des  Flüsschens  kommt  Wald. 

Inmitten  dieser  Niederung,  südlich  von  dem  Bache,  ostlich  von  der  Mogilnitza, 
liegt  die  ^ Schwedenschanze'',  umgeben  von  einem,  jetzt  zum  grossen  Theil  ausge* 
füllten  Wassergraben.  Es  ist  ein  grosser  Rundwall,  etwas  grosser  in  dei*Riclitung 
von  Osten  nach  Westen,  als  von  Norden  nach  Süden,  wo  er  durchschnittlich 
G.J  Schritt  im  Durchmesser  hat.  Rings  umher  erhebt  sich  ein  10 — 1*2  Fuss  hoher, 
zum  grossen  Theil  mit  Strauch  bewachsener  Wall.  Unter  den  zahlreichen  Kosen- 
gebüs!hen  blühten  schon  die  ersten  Primeln,  Corydalis  und  <  )rnitli()galum.  Am 
Ostendi*  ist  der  Wall,  vielleicht  erst  spater,  durchschnitteu.  Hier  zeigte  sich  als 
Kern  desselben  eine  künstliche  Aufschüttung  von  gelber,  etwas  lehmiger  Erde; 
darüber  lagen  schwiirzliche,  mit  Kohlen  durchsetzte  Schichten,  besonders  stark  nach 
innen,  wo  auch  einzelne  Knochen  und  Scherben  zu  Tage  kamen.  Von  Mauer- 
werk keine  Spur.  Die  Basis  des  Walles  hatte  einen  Querdurchmesser  von  etwa 
34  Schritt. 
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Der  inoere  Kessel  ist  durchweg  ebeo  und  frei  von  aller  AufBchüttuug.  Der 
BnUen  besteht  id  der  OberBüche  aus  schwarzer,  1  '/^ — 2  Fuss  mächtiger  Moorerde, 
unter  der  Ktw.ia  gelbliche  Erde  und  dann  sehr  schnell  Saud  folgte.  Es  iet  daher 
niklirsch  ein  lieb,  dass  hier  schon  früher  eine  kichte  Erhöhung,  eine  Inacl  vorhanden 
war.  Uebrigens  ist  daa  Innere  des  Kessels  zum  Tbeil  bestellt  und  als  Gemüsuland 
benutzt  worden,  so  dass  ein  sicheres  Urtheil  über  den  ursprünglichen  Zustand  sich 
nicht  mehr  gewinnen  lässt. 

Die  scliwarze  Erde  war  reich  durchsetzt  mit  Topfscherben,  Tbierkuoclicn  und 
etwas  Kohle.  Steine  fanden  sich  an  manchen  Orten  zahlreich,  indcss  waren  es 
gewöhnliche  (ieschiebe,  mciat  in  kleinen,  eckigen,  vielleicht  geschlagenen  Stücken. 
Einzelne  eckige  Feuersteinscherben  kamen  vor,  jedoch  ohne  bestimmte  Schlug- 
spuren.    Hier  und  da  lagen  dicke  Bruchstücke  von  Gyps  (MarienglasJ. 

Unter  don  Thierknocbea  herrschten  die  vom  Schwein  und  Kind  vor.  Jedoch 
fanden  sich  auch  solche  von  Suhnaf,  Ziege,  Pferd,  Hund,  Hirsch.  Sehr  zahlreich 
waren  geschlagene  und  geapaltene  Kr>hrcuknochcn.  Von  künstlich  bearbeiteten  traf 
ich  nur  einige  Kippen,  die  auf  einer  Seite  glatt  angeschnitten  (gesägl?)  und  dann 
durchgebrochen  waren,     (ianz  vereinzelt  kamen  Fischreste  vor. 

Die  Thonscherben  waren  durchweg  grob,  mit  KieBstücken  durchmengt,  hcIiwüm- 
lich  oder  grau,  uussi'u  rauh  oder  doch  matt,  ^eder  Henkelslücke,  noch  ge^teui- 
pclte  Budenstücke  wurden  aufgefunden.  Die  BurgwaJloruarnente  waren  zahlreich 
und  sehr  ausgeprägt,  sowohl  die  Wellenlinien,  als  andere,  mehrziukig  eingeritzt«, 
schräg  oder  senkrecht  gestellte,  bald  einfach,  bald  combinirt.  Zuweilen  zeigte  das- 
selbe Stück  horizontale  und  senkrechte  Wellenlinien;  andermal  war  der  Hals  oben 
und  unten  durch  gerade  Horizontallinieu  abgegrenzt,  zwischen  welchen  schräge, 
sich  durchkreuzende  oder  einfach  in  gewissen  Abstunden  sich  wiederholende 
Gruppen  von  Strichen  gezogen  waren.  Nur  an  einem  Stück  lag  unter  einer 
grösseren  Keihe  von  Querlinien  ein  Kranz  von  rundlichen  Vertiefungen.  In  allen 
FatlcD  war  das  Ornament  unmittelbar  am  oder  ganz  nahe  unter  dem  Kunde  an- 
gebracht. 

Der  Kandwarim  Allgemeinen  mehr  stehend,  gar  nicht  oder  nur  schwach  um- 
gebogen, fast  immer  einfach  und  dünn,  nur  einigemal  etwas  abgeflacht  und  kantig. 

Metall  wurde  nicht  gefunden,     lübensowonig  Reste  von  Getreide. 

3)  Der  Burgwall   von  Niegolewo   (im  Kreise  Buk)   liegt   in    recht  male- 
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t  de*  Flua«nE  nudi,     r>na    niedrige  Wicspothal    gtantl  zur  Zeit  unaeres  Besuches  £uiii 

■  Thotl    untur  WoMcr.     Nuh  Westen    und  Süden    schlioset  «ich  V/M  an.     Auf  der 

■  ■Bd«reD  Seit«  »iebt  inuii  untt'r  ßfiumcu  dcu  Witll  Ttm  Znliti«.  Kx  mnsste  also 
IfrSbnr,  alt  wali  reche inlicli  nouli  mehr  Wasser  »orliaadeii  wur,  ein  rnclit  gcBdiülaler 
I  und  rvrborgcner  l'lnU  seiu.  und  man  kaan  wohl  denken,  das»  die  Viirfidjreu  der 
iBerren  *.  Niegolewski  iho  öftere  in  Zeitt^n  der  Gcfalir  linoutct  haben. 

I  Beim    Nacbgralien    auf  der  flühn    stiesstin    wir   alstinld    auf  «uhlreichc,    gniu)) 

■  KlniDpen  von  röthlicb  guhranutcm  Thnu,  in  ilttui  xalilroiclie  Rest»  odnr  wenignteuB 
Abdrücke  von  Urashalnien  (ütrub)  und  feinerem  Strauchwerk  sichtbar  waren, 
Naub    der  Form    konnte    man  Wand-    und  TennenstCcke    untcracheidea.      DarOber 

f  lag  luo)  Tbeil  idnii  grosse  Feuerstellc  mit  bttröchl lieben  Stricke»  von  üolzkohlnn, 
I  darunter  ein  Lebmbodtin,  der  in  versubludeueD  Onulun  gebrannt  wur,  und  endlich 
I  foIgUu  Steine  (Geaubicbestiiuke). 

I  Von    sonstigen  Kesten  wurde  wenig  aufgefunden,    nur    vereinsf^lt  kamen  Tbun- 

I  echerbeu  und  einige,  meist  zrr«chliigeuc  Thierknochün,  nameutlicb  vom  Rind,  vbr. 
I  l)ia  TbonacJierben  waren  etwas  feiner  und  diebter,  nU  gowrihnliub;  einige  von  ihnen 
I  tnaobton  sogar  den  Eindruck,  als  ob  sie  sieb  schon  den  roittelidti.'rlic)mu  Formen 
I  uieuhlüasen.  Deutliche  Iturgwallornamento  am  Kunde  fand  ich  gur  uidit.  Die 
I  dusigen  Ver/iernngon  bestanden  in  massig  breiten,  boriioutaleu  Linien,  welche  bo- 
I  rixootal  in  grösseren  Abständen  um  den  Dnuch  <]cr  Gefässe  liefen.  Das  wich. 
I  tigste  war  ein  ganz  pluttes  Urucbstück,  wahrseh  ein  lieh  ein  Bodenstück,  mit  einem 
[  Kranaosstempel.  Inmitten  eines  echindeu  iiud  etwas  unregelmüssigen,  im  Gauaeu 
I  rwidm  Eindruckes,  der  etwa  die  Grösse  eines  silbernen  FünfmarkstQckes  bat.  etebt 
I  «Ib  erhabenes  Kreuz  mit  rundlichem  Mittelpunkt,  sehr  scharf  vorepringeadcn  und 
I  am  Elndo  leicht  verbreiterten  Armen. 

I  Immerhin    scheint    mir    dieser  Fund    eine    nahe  Anknüpfung  an  die  Bui^wall- 

fnrmeo  zu  gewähren,  wenngleich  ich  nach  der  Beschaffenheit  der  Funde  iinnehmeu 
möchte,  dass  die  Anlage  schon  dem  Ende  der  altalavischen  Periode  ungebÖrL 

i)  Der  Burgwall  von  Mlynkowo  (.\ugustenhoO,  in  der  Nähe  von  WUczjn, 
I  nordöstlich  im  Quellgebiet  der  Mo^lnitza.  Ein  prächtiger,  die  Gegend  weithin  bc- 
I  herracbcnder  Kegel  von  41)  Fuss  Höhe,  rechts  an  der  Str.tssc,  die  von  Mlynkowo 
I  aach  WilcKyii  führt,  am  Ostende  des  Wilcxyner  Sees,  mit  herrlicher  Aussiebt  nach 
I  allen  Seiten  hin.  Nur  nach  Süden  schliesst  pt  an  erhöhtes  Land  an,  nach  allen 
I  Bodcren  Seiten  hin  umgiebt  ihn  sehr  niedriges,  xum  Theil  sumpfiges  Terrain.  Nord- 
I  lieh  «lÖBSt  er  unmiCtetbar  an  eine  aumpGi;e  Niederung,  welche  von  Osten  her  zum 
I  Wilcsyner  See  zieht.  Jenseits  derselben  verläuft  die  Strasse  von  Wilczyo  nadi 
I  BytUn.  Selir  steil  ansteigende,  mit  jungen  Kiefern  bestandene  Wände,  nur  an  einer 
I  Stelle  etwas  eingeschuitten.  Hier  haben  die  Leute  früher  Saud  geholt  und  viel 
I  Topfacberben  bemerkt.  Oben  ist  der  Kegel  flach  sbgcschnitien  und  nur  klein, 
I  »twa  30  Schritt  im  Ourchmesser.  Nach  SCiden  erhebt  sich  noch  eine  niedrige  Hand- 
I  anbch&ttung  (Wall)  von  2 — '^'/,  Fnna  Höhe.  Friiber  mag  dieselbe  wohl  ringe  Ii«r- 
I  nmgegangeo  sein.  An  mehreren  Stellen  wurde  gegraben  nnd  sehr  verecliiedene 
Vethfiltnisse  gefunden.  Am  westlichen  Rjuide  nnd  an  einer  Stelle  im  lunem  seigtcn 
■ich  gana  uberäächlicb  schwarze  Stellen  mit  grossen  Kohlenhaufen,  geschlagenen 
ttteinco  und  'ropfsch erben.  An  anderen  dagegen  gute,  bumose  Erde  von  1— ä  Fuse 
I  Tiefe  und  darunter  gniber  SandmergnI.  An  einer  Stelle,  nalie  dem  Westrande,  fand 
Ext«h  eine  gau£  schwarze,  bis  tu  3 — J  Fuss  iu  die  Tiefe  reichende  Schicht  ohne 
I  Kohlenstücke,  ganz  entsprechend  der  Moorerde  der  Nachbarschaft,  Darunter  jedncli 
I  «ju  fSmilicbus  Pflutcr  von  grossen,  zum  Tbeil  ganz  gcrad flächigen,  geschlagenen 
f  GeMluebcn    in    einer  Ausdehnung    von    etwa  3  Fuss.     Hier   kamen   häufiger  Topf- 
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BcherbeD  vor,  jedoch  nur  2  ganz  kleine  RoochenatGckchen  nnd  keine  deutlichen 
Knhlen.  Auch  eonst  zeigten  sich  keine  Thierknocheo.  Die  Toprscherben  eiaA  sehr 
dick  und  hart,  grob,  ganz  schwaK  oder  briCunlieh,  ruuh  und  mit  KicselstiickeB  durch- 
BetBt,  jedoch  schwach  glfiuzend.  An  einigen  sieht  man  Ornamente  innerhalb  des 
ßurgwalltypuE,  jedoch  nicht  rein  wellig,  sondern  mehr  spitzwinklig.  An  einif^n 
zeigt  sich  ein  Ring  aus  eingedrückten  eckigen  Punkten,  die  in  :(  Heihen  dicht  über 
einander  stehen,  nahe  uDter  dem  Halee.  Einige  haben  flache,  breite,  nicht  ge- 
ritzte, sondern  geformte  und  daher  sanft  gerundete  Querreifen,  und  sehen  fast  mittel- 
alterlich aus.  Eine  hat  am  Halse  breite,  vertielte  Querringe  und  dnninter  erhabene 
Knöpfe  oder  kleine  Buckel.  (30.  März  1877,  Abends.  Anwesend  Familie  Thunig, 
Carl,  Adele,  Marie,  Hr.  v.  Schweinichen-Mlynkowo,  Hr.  ßerndt-Wilczyn). 

Man  sieht  von  da  aus  nach  Norden  an  einem  Abhänge  jenseits  des  Dorfes 
Wilczjn  dio  Stelle,  wo  beim  Pflügen  ein  Qriiberfeld  angegriffen  und  zahlreiche 
Urnenücherben  und  gebrannte  Knochen  blossgelegt  sind.  Letztere  In  so  grosser 
Zahl,  dass  n:ich  Au.ssage  des  Hrn.  Berndt  das  ganze  Feld  damit  bestreut  ist. 
Dort  hat  der  Sohn  des  Hrn.  Schwartz  eine  Bronzenadel  in  einer  Urne  gefunden 
(Siteung  »om  16.  Decbr.  187C.     S.  272.     Zeitachr.  f.  Ethno],,  Bd.  VIH). 

5)  Die  Schanze  von  Zalesic,  westlich  von  Svdzinko,  sciion  mehrfach  er- 
wähnt, schräg  über  dem  Kegelwall  von  Niegolewo,  etwas  weiter  abwilrts  am  linken 
Tistlichen  Ufer  der  Mogilnitza.  Es  ist  uin  ungemein  schöner  Rundwall  inmittso 
eines  an  sich  bchon  nassen  Wiesen  grün  des,  überdies  von  einem  tiefen  Wasser- 
graben rings  umgeben.  Kr  ist  fast  genau  rund,  und  überall  mit  alten  Eichen  und 
Küstern  schön  bewachsen.  Von  dem  Graben  aus  erhebt  eich  ein  Wall,  der  stellen- 
weise bis  20  Fuss  hoch  und  an  der  Basis  40  Schritt  breit  ist.  Innen  ist  eine  grosse 
Vertiefung  mit  durchaus  ebenem  Grund,  60 — 65  Schritt  im  Durchmesser  gross. 
Der  Boden  besteht  aus  schwarzer  Moorerde  und  schliesst  zahlreiche  Thonscherbca 
und  Thierknochen  ein.  Ausserdem  wurden  noch  einige  eckige,  jedoch  kaum  ge- 
schlagene Feuersteine  gefunden.  Die  Knochen  waren  durchweg  geschlagen  und  ge- 
hörten meist  dem  Binde  an.  Die  Thonscherbca  waren  schlecht  charakterisirt.  Die 
meisten  haben  gar  keine  Ornamente;  das  einzige,  was  ich  bemerkte,  waren  breite 
horizontale  Eindrücke  von  flacher,  wenig  scharfer  Form,  die  sich  in  kleinen  Almtändea 
über  die  ganze  Oberflilche  wiederholten.  Ausserdem  sehen  manche  der  Scherben 
äusserlich  etwas  glänzend  aus  und  sind  bis  zum  Kotbwerden  gebrannt.    Trotz  dieser 
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nicht  80  gefunden  habe.  Erstlich  zeigten  sich  an  seiner  Oberflache  ungewöhnlich 
reichliche  KohleDsebichtcn;  während  er  sonst  aus  Sand  besteht,  so  ist  die  ganze 
Oberflache  mit  schwarzer  Krdc  bedeckt,  in  der  reichliche  Ileerde  vou  Kohlen  einge- 
schlossen sind.  Sonst  kommt  ausser  Thonscherbeu  nur  wenig  vor.  li^s  sind  fast 
nur  Braudüberreste,  sehr  wenig  von  Thierknochen,  welche  zur  Nahrung  gehört  ha- 
ben. So  ist  mir  der  Zweifel  gekommen,  ob  überhaupt  dieser  Burgwall  jemals  als 
eigentliches  Fortiticationswerk  benutzt  worden  ist.  £r  ist  so  steil,  dnss  d:is  Hinauf- 
treiben von  Vieh  nicht  leicht  wird  ausgeführt  seiu  konneu.  Nebenbei  ist  seine 
obere  Flache  so  wenig  ausgedehnt,  dass  irgend  eine  grossere  Bevölkerung,  selbst 
die  eines  kleinen  Dorfes,  daselbst  kaum  Platz  gefunden  haben  würde.  Dagegen 
liegt  er  ganz  frei  an  dem  östlichen  Ende  eines  hübschen  Sees,  und  überragt  nach 
der  anderen  Seite  ein  langes  Thal,  so  dass  er  weithin  sichtbar  ist.  h'li  bin  durch 
diese  Erwägungen  auf  die  Frage  gekommen,  ob  mau  hier  nicht  einen  Opfcrplatz 
zu  suchen  habe.  In  der  That  fehlen  alle  Spuren  längerer  Bewohnung  und  anhalten- 
der Existenz  von  Menschen,  dagegen  sind  Brandüberreste  in  so  grossem  Massstabe 
vorhanden,  dass  sie  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Bestandtheileu 
stehen. 

Als  ein  eigentlicher  Hauptzufluchtsort,  als  eine  richtige  Sumpfburg  für  Zeiten 
der  Noth  ist  dagegen  vor  allen  der  Burgwall  von  Dachowy  mokre  zu  betrachten  und 
iusofern  von  höchstem  Interesse.  Er  ist  ein  auf  einem  weiten,  offenen  Bruchterrain 
im  Winkel  zweier  Wasserläufe  gelegener,  weiter  Eesselwall,  in  dessen  Inneren  Hun- 
derte von  Menschen  mit  ihrem  Vieh  Platz  fiuden  konnten.  Und  dass  das  vorge- 
kommen ist,  dafür  spricht  die  Menge  der  Thonscherben,  namentlich  aber  die 
Menge  der  zerschlagenen  oder  zerspaltencn  Thierknochen.  Ihm  zunächst  steht  der 
Wall  von  Niewierz  und,  wenngleich  den  Culturüberresten  nach  einigermassen  ver- 
schied A,  der  von  Zalesie.  Diese  drei  sind  Kesselwälle,  umgeben  von  Wasser- 
graben and  aufgeschütteten  Randwällen,  und  zur  Vertheidigung  wohl  geeignet 

Sehen  wir  also  ganz  ab  von  den  Wällen  oder  Schanzen  von  Pinne,  welche  nach 
den  bisher  vorliegenden  Thatsachen  mit  den  übrigen  gar  nichts  zu  thun  haben,  so 
ergiebt  sich,  dass  auch  diese  anderen  Wälle  nicht  einer  einheitlichen  Betrachtung 
uuierzogen  werden  dürfen.  Gewiss  erscheint  die  ganze  Fortificationslinie  längs  des 
Flusses  iu  hohem  Masse  charakteristisch  und  ich  selbst  war  anfangs  sphr  geneigt  zu 
glauben,  ich  hätte  einen  rechten  Faden  für  die  Vertheidigungsbautcn  der  Vorzeit 
gefunden.  Aber  ich  überzeugte  mich  von  Tag  /u  Tag  mehr,  dass  die  Werke 
verschiedenen  Perioden  angehören  und  dass  nur  einzelne  eine  nähere  Beziehung  unter 
einander  gehabt  haben  können.  Diese  Erfalirung  wird  hoffentlich  für  die  Zukunft 
nicht  verloren  gehen  und  vor  einer  Wiederholung  jener  rein  speculativen  Theorien 
schützen,  wie  sie  gerade  von  den  scheinbar  competentesteu  Beurtheileru  aufgestellt 
worden  sind. 

Für  die  ältere  slavische  Zeit,  welche  hauptsächlich  durch  den  „  Burgwal Itypus^ 
des  Thongeräths  charakterisirt  wird,  sind  wir  so  weit,  dass  wir  nicht  nur  die  Burg- 
wälle haben,  sondern  auch  an  vielen  Orten  die  Wohnplätze.  Dahin  gehören  sowohl 
Hügel-  und  Insclplätze,  als  namentlich  auch  die  überwiegende  Summe  aller  der 
bei  uns  vorkommenden  Pfahlbauten.  Denn  die  Mehrzalil  der  Pfahlbauten  unserer 
Gegend  gehört  dieser  Periode  an. 

Was  uns  iu  dieser  Beziehung  hauptsächlich  mangelt  und  worüber  vorläufig 
schwer  zu  urtheilen  ist,  das  ist  <lie  Frage,  wo  die  (iräber  waren.  Die  grös.stc 
Walirsoheinlichkeit,  welche  meiner  Meinung  nach  im  Augenblick  vorliegt  iu  Bezug 
auf  die  Gräber  dieser  Periode,  ist  die,  dass  man  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen 
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wird,  in  dieser  Zeit  die  Leichen  vertmniit«  und  ihre  Gebeine  in  Urnen  beisetxte, 
sondern  dass  man  sie  schon  bestattete.  Einzelne  Anhaltspunkte  daßr  sind  schon 
gefunden.  Es  sind  namentlich  diejenigen  Gräberfunde,  bei  welchen  Bisen  als  über- 
wiegende Beigabe  erscheint  Hier  und  du  geben  Münzen  einen  bestimmten  Anhalt 
Gerade  so  gut,  wie  eine  Reihe  von  cbaiakteristi sehen  Thongefossen  ausgegraben  ist,  . 
in  welchen  Münzen  des  10.  und  II.  Jahrhunderts  gefunden  worden  sind,  w  haben 
wir  nuch  Gräberfelder,  in  denen  solche  Münzen  gefunden  sind.  Beides  gehurt  wahr- 
Hclieinllch  zusammen,  so  dass  in  der  Zeit,  wo  für  gewühnlicb  augcuommen  wird, 
dnss  Leichenbrand  bestand,  doch  die  Leichenbestattung  als  liegel  anzu- 
nehmen wäre.  Indess  das  nur  beiläufig;  ich  beabsichtige  nicht,  heutig  noch  weiter 
in  diese  Fragen  eiazugelicn. 

(10)  Hr.  Virchow  berichtet  ferner,  unter  Vorlegung  eines  von  Hrn.  Neuhaus 
geschenkten  'l'hoDgefusses  und  anderer    kleinerer  Fundstücke,  über  ein 

Gräberfeld  bei  Seichow. 
In  der  Näfac  der  Berlin -Dresden  er  Bahn,  nicht  weit  voa  der  Station  Malilnw, 
liegt  diis  Dorf  Selcliow,  im  Besitz  des  Hrn.  Neuhaus,  der  als  eifriger  L.indwirth 
grosse  Culturarbeiten  Toroimrot  und  der  neuerlich  einen  grosi>eo,  sandigen  Hügel, 
sudlich  von  dem  Gute,  der  früher  mit  Nadelholz  bestuoden  war,  bat  abholzen  und 
tief  rajolen  lassen,  um  neue  Aecker  darauf  anzulegen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen 
Massen  von  Gegenständen  zu  Tage,  bei  denen  er  in  Zweifel  blieb,  ob  es  sich  um 
Grüber  oder  um  Wohnplätze  bandelte.  Es  ist  leider  nicht  gelungen,  zu  rechter 
Zeit  und  zu  gut«n  Funden  zu  kommen,  obwohl  Hr.  Fricdol,  Hr.  Voss  und  ich 
selbst  gelegentlich  draussen  gewesen  sind.  Erst  nachträglich  hat  Hr.  Neuhaue 
mir  das  ganz  erhaltene  Thongeßss  überbracht,  welches  ich  vorlege.  Wir  fanden 
nur  Bruchstücke.  Trotzdem  kann  ich  sagen,  nach  den  umfangreichen  Beobach- 
tungen, die  ich  angestellt  habe,  und  nach  dem,  was  ich  Ihnen  vorlegen  kann,  dass 
es  sich  meiner  Meinung  nach  im  Wesentlichen  um  ein  Gräberfeld  handelt.  Wir 
haben  freilich  einzelne  Stellen  gesehen,  wo  Mengen  von  gebrnontcn  Kohlen 
zusammenlagen;  allein  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  angebäuft  wurden,  hat  sich 
nichts  feststellen  lassen.  Wahrscheinlich  ist  auch  späterhin  allerlei  hinzugekom- 
sehcn    Sie    hier    einen  Rinderzahn    und    eine    beliebige  Rippe.     Ks    ist 
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(11)  Hr.  Virr.hnw  spricht,  unter  Vnrlügun^  zalilrcidicr  Svhädcl  und  Fund- 
stucke, i'il>cr 

ältere  Gräber  in  Livland. 

Ich  hiilM'  irühiT  schon  zu  witMlorhoJton  MiiUrn  im  Auftrage  dos  (.Irafon  C:irl 
Siovtjrs,  dur  vor  oinigcn  «hdiron  Ihnen  soin«  orstiMi  Kiindo  prrsünlieh  vorgoh^gt 
liat  (Sitzunji  vom  17  Ort.  1874,  S.  IS2.  Zoitschr.  f.  Kthnol.  i*.il.  VI),  uhor  writero 
Fiindr  d(>s><;p|h(.'ii  in  lävlaud  berirlitot.  Sio  orinncrn  sicli,  diiss  in  nnsenMi  Vorhand- 
lun^iMi  niohrero  sehr  oin^ehondo  nescliroihnngon  von  diosrni  sohr  floissipon  nnd 
zuvorhWsim'ii  Manno  ^ostandon  hahon.  Ich  nonno  vor  alltMu  soiih'n  t;rössoron  Uo- 
rioht  vom  .hihro  I.S7")  (Sitzung  vom  lli.  Octobor  IS?;'),  S.  214,  Zoitsc.hr.  I",  Kthnol. 
Rd.  VII.),  wo  rr  uns  Mitthoilnn^on  machte  uhor  ein  norniannisolios  SohilYsiirah  hei 
Iiounohurg  und  iihor  einen  j^rossen  Muschel Wij;el  am  Hnrtnock-Soo. 

Nach  dem,  was  er  nns  rd)er  diesen  letzteren,  den  sogenannten  Kinne-lliigel 
(Rinnekaln),  mittheilte,  fanden  .sich  daselüst  ausser  Muscheln  nnd  Fischreston  f:Lst 
nur  Knochen  und  Knocheugerätho.  xVuch  Stoingeräthe  lehlten  fast  ganz.  Von 
MeUdl  wurde  keine  Spur  gefunden.  Der  Hügel  war  an  einzelnen  Stellen  znni 
ßrösseren  Theil  ans  Mnsciielschalen  (Unionen)  zusammengesetzt;  nur  stellenweise 
lap;en  dazwischen  Ueherroste  von  Fischen  und  Landthieren.  In  demselben  Hügel 
wurde  aber  auch  eine  j^msse  Zaid  von  Skeletten  ausgegraben,  nnd  Ilr.  (iraf  Sie- 
vcrs  hat  vor  einigen  Wochen  eine  mächtige  Kiste  an  mich  gelangen  lassen  mit 
den  Resultaten  dieser  xVusgrahungen. 

Diese  Schüdel  zeigen  das  Material,  in  dem  sie  gelegen  haben,  sehr  schon:  die 
Augenhöhlen  nnd  Schläfengrnbcn  sind  noch  erfüllt  mit  dem  eigenthumlichen,  jetzt 
getrockneten  Schlamm,  der  voll  von  Unionenschaalen  ist;  letztere  sind  meist  zertrüm- 
mert und  bilden  eine  Perhnutter-glilnzcnde  Masse,  welche  das  Ganze  durchzieht.  — 
Solcher  Schädel  sind  so  viele  angekommen,  dass  Graf  Sievers,  freilich  indem  er 
die  unvollständigen  mitrechnete,  das  Alphabet  zweimal  durchgebraucht  hat,  um  die 
cLOzelneu  zu  bezeichnen.  So  '\>t  denn  die  Möglichkeit  für  eine  reitrhe  Verglcichung 
gegeben.  loh  behalte  mir  vor,  später  mehr  auf  das  Einzelne  einzugehen;  für  heute 
möge  es  genügen,  einige,  allgemeine  Bemerkungen  darüber  zu  machen. 

Die  Schädel  lassen  ein*»  gut  entwickelte,  eigentlich  noble  Uasso  erkennen.  Sie 
sind  verhaltnissmilssig  lan;i,  alier  auch,  von  der  oberen  Fläche  her  betrachtet,  ziem- 
lich breit,  zugleich  mäs^iji  hoch,  indess  in  allen  Dimensionen  roicldieh  entwickelt. 
Sie  besitzen  eine  gute  Capacität  und  ich  zweitle  nicht,  dass  sie  »«ine  sehr  günstige 
Erfüllung  mit  (ieliirnsubstanz  gehabt  haben.  Nichts  erinnert  an  <len  sog.  slavisohen 
Typus,  nichts  an  die  Finnen;  es  ist  eine  Form,  die,  glaube  ich,  jeder  „germani- 
sche'* .Anatom  mit  Vergnügen  einem  alt^n  Landsmann  zusprechen  würde.  Ich 
kann  von  ihnen  sagen,  dass  allerdings  die  alten  lettischen  Schädel,  welche  mir 
zugekommen  sind,  sehr  viele  Heziehungen  zu  ihnen  darbieten. 

Nach  den  früheren  IJorichten  des  Grafen  Sievers  war  die  Mehrzahl  der  I^ei- 
chen,  zu  welchen  diese  Schädel  gehören,  später  in  dem  schon  vorhandenen  und 
ai*geschlft>senen  .Muschelhügel  bestattet  worden  Nach  den  boigegebenen  Münzen 
gehören  ^'u-  in  die  hi>t<»ri>eli»;  Zeit,  einzelne  unter  die  Unhmszeit,  andere  in  die 
der  j)olni.'^rIii  M  und  schwedisclu-n  Herrschaft.  Dagegen  wurden  auch  aus  dem  Untor- 
grundr,  unt'M"  scheinbar  intakten  Muschelschichten,  einige  Skelette  aii>gograbon, 
woleh«*  kfin«'  Meigaben  aus  späten.'r  Zeit,  sondern  nur  ein«'  Pfeilspitze  aus  Glimmer- 
schirfiT.  .'ludere  aus  Knochen  u.  s.  w.  hatten. 

In  welche  Zeit  sie  zu  setzen  sind,  ist  vorläufig  cinigermassen  dunkel,  nament- 
lich da  Hr.  Grewiugk,  der  eigentlich  privilcgirte  PriUiisturikcr  von  Livland,  sich 
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bis  jetzt  gesträubt  hat,  die  Entstehung  des  HGgels  aus  den  UcbeTresten  verspeister 
Muscheln  aa zuerkennen.  In  seiner  kleinen  Schrift  (Der  Eauler-  und  Riune- 
Katn,  !I0.  Sitzungsbericht  der  ßorpatcr  Nalurfontcber-Gescllschaft  1876)  vertbeidigt 
er  die  Meinung,  dass  „die  älteren  Gniber  mit  einer,  in  der  Nabe  befindlichen,  Reste 
TOD  Wasser-  und  Landmuscbeln,  süwie  von  Fischen  führenden  Erde  überschüttet 
wurden"  und  dass  sich  daraus  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  das  Eindringen  tod 
Tagcwassern  eiue  anscheinend  sedimentäre  Scliichlung  gebildet  habe.  £s  war  das 
zum  Thcil  der  Grund,  worum  Graf  Sievers  mich  wiederholt  dringend  ersucht«, 
ich  miwhte  selber  kommeo,  um  Jen  Hügel  zu  untersuchen;  er  bedrohte  mich  damit, 
dass  derselbe  in  diesem  Sommer  zu  Acker  bau  zwecken  abgefahren  werden  würde. 
Da  ich  jedoch  nichc  mehr  als  die  Pfiogstwoche  zu  meiner  Verfügung  hatte  und  die 
Reise  so  umständlich  ist,  dass,  wenn  ich  auch  die  ganze  Woche  dazu  verwendet  hätte, 
ich  doch  nur  einen  Tag  an  Ort  vnd  Stelle  hätte  sein  können,  so  biu  ich  seiner  Ein- 
ladung nicht  nachgekommen;  vielleicbt,  dass  es  mir  im  Herbst  möglich  sein  wird, 
die  Reise  zu  unternehmen.  Indess  auch  so  bin  ich  nach  dem,  was  bis  jetzt  vor- 
liegt, sehr  geneigt,  anzunehmen,  d&ss  es  sieb  hier  um  eine  der  ältesten  Giäber- 
stetlcn  bandele,  welche  Nordeuropa  bis  jetzt  kennt.  Zum  mindesten  scheint  sie  in 
eiue  Zeit  zu  gebSren,  wo  weder  Bronze,  noch  Eisen  im  Lande  bekannt  war.  Selbst 
Hr.  Grcwingk  kann  nicht  umliin,  an  die  Erzählung  des  Tacitus  von  den  Penni 
zu  erinnern,  welche  keine  Waffen  hatten  und  aus  Mangel  an  Eisen  knöcherne  PfeiK 
spitien  benutzten.  Diese  Stelle  ist  oft  genug  citirt  worden,  indess  niemals  mit  so 
viel  Grund,  als  hei  Gelegenheit  des  Rinnehügels. 

Graf  Sievers  hat  die  grosse  Güte  gehabt,  mit  den  Schädeln  noch  eine 
Reihe  von  anderen  Sachen  zu  überschickcu,  über  die  er  gleichfalls  schon  berichtet 
hat.  Namentlich  befinden  sich  darunter  Gräberfunde  vom  Strantc-See  und 
vom  Launekalo  bei  Ronneburg,  über  welche  eiu  llericht  nebst  .Abbildungen  in 
den  Verhandlungen  von  1875  (Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  VII.  Verhandlungen 
unserer  Gesellschaft  S.  214  und  224,  Taf.  XIII.  B.  Fig.  a— h)  enthalten  ist.  Da 
mit  diesen  Sachen  silberne  angelsächsische  Münzen  gefunden  sind,  so  ist  man  über 
die  ungefähre  Zeit  oriontirt  (Vergl.  Sitzung  vom  IC.  December  läTG,  S.  278,  Zeit- 
schritt für  EthnoL  Bd.  VIII.). 

Eiue  der  Leichen  lag  zwischen  den  Resten  eines  Kinbaums;  Graf  Sievers 
nennt  ihn  einen  Trogsorg.    Er  fand  dabei  namentlich  emaillirtc  Schnmckgegcasläudc, 
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Grafen  Sievers  einen  Baronpclz  darstellt.  Daruhor  war  frisclios  Famkraut  ge- 
breitet, (lanmtor  ein  Polster  von  Prcisselbeerblattern.  Durauf  war  der  Todto  ge- 
lagert. Es  sind  das  Vorliältniyse,  die  wenig  für  eine  christliche  Hcstattimg  sprechen. 
Zugleich  fanden  sicli  l^cstandtht^ilo  eines  wcillencu  (lewandcä  und  sehr  merkwürdige 
Schmucksachen  mit  feiner  Puncirun;»,  Tdudich  wie  wir  sie  au?*  den  Gräbern  von 
Aflcheraden  kennen.  In  das  Gewebe  hinein  sind  kleine  nronzcspirnlon  und  Hronze- 
ringc  einj^ewobt;  auch  Gndcn  sich  Lederrest«»,  welche  mit  einer  bronzeartigen  Masse 
belegt  oder  diclit  mit  kurzen,  von  grüner  Patina  bedockten  Nügelu  durchsetzt  sind. 
Weiterhin  kommen  LSclimuckringo  un<l  i^chnaUen  dor  verschiedensten  Art.  nament- 
lich grosse  gedrehte  Ilals-  unil  Leibringe,  die  jedoch  stets  nach  einer  Hichtung  ge- 
dridil  sind,  im  (Jegcnsatz  zu  unseren  doppcltgedrehten  Tonpies- Können. 

(iraf  Sievers    erläutert    tiiese  Sachen    in  einem   neueren,  an  mich  gesandten 
Ucrichte  noch  weiter  dahin: 

^1)  Theile  dos  liiirenpelzes   und   der  auf  denselben   golenton  Farnkriinter,    die 
beim  Strantesoo  mit  solir  nichem  Schmucke  (beschricbon  in  dem  Berichte  von 
1875,  S.  224)  gefunden  w^urdeu.     Dazu  Theile  eines  Gewandsti'ickes,  da?  ohngefähr 
die  Form  einer  langen  runden  Jacke  gohabt  haben  nmss,   vorne  auf  beiden  Seiten 
des  Brnststucks  mit  Franzou   von   bunter  Wolle  besetzt,  die  durch  eine  Borde  von 
kleinen    S|)iralen    mit    dem   Zeuge    verbunden    waren.     Letzteres  war    entlaug  den 
lUlndern    rundum    mit    einer  Borde    aus   eingesetzten  Zacken  von  Bronzeulech  und 
über  das  ganze  Zeug  mit  eingesetzten  Sternen  von  eben  solchen  Brouzeblechstreifen 
geschmückt.    l)esgleichen  die  Stückchen  von  wollenen  Franzen  und  wollenem  Band. 
Ueber  das  Ganzo  war  das  Braenfeli,  die  Ilaaro  nach  innen,  gebreitet.    Dasselbe  war 
oben  wie  unten  mit  Farnkraut  und  violloicht  mit  Strickbeerenblattern  (Preisseibeeren) 
bedecke.    Die  Leiche  war  mit  einem  sdir  roiclien  Schmuck  von  Kettcngehangen,  gros- 
880  Gürtel-  und  Halsringen  aus  gedrehtem  Bronzedratli  (gleich  den  gesandten),  einer 
Menge  von  Spiralringen  aus  Bnuize,  4  silbernen  Fingerringen,  4  silbernen  Münzen, 
darunter  2  Kthclred,  und    manchem  anderem  ausgestattet.    Sie  lag,  ganz   von  Holz- 
asche umgeben,    in    einer   Art  Trog  aus  Holz,  vom  dem  Theile  erhalten  waren,  in 
einer   grossen  Lagerung   von  Asche,    in    welcher    noch    au  3  Stellen ,  nchmlich  au 
beiden  Seiten  und  am  Kopfende  Pacpictc  mit  Schmucksachen  (gleich  dem  vom  Laune- 
kaln  Kappckaln),    Lanzen    und  Beile  sieh  bofanden.     Alle  Bronzesachen  zeichneten 
sich    durch    schön»»    glanzemlo  Patina  (wie  das  jetzt  durch  die  Analyse  fostgestellt) 
aus,  so  dass  ich  sie  für  oine  Eniaillirung  nahm.    Auch  mehrere  emaillirte  Kreuzchen, 
gleich  dem  übersandten,  fanden  sich  daselbst  und  bunte  Glasperlen.    Fa^t  alle  diese 
Sachen  habe  ich  nach  Dorpat  gogcben,  vor  einem  Jahre,  wo  sie  noch  unbeschrieben 
liegen,   indem  ich  nur  einige  der  bunten  Perlen,   ein  Paar  Spiralringe,   2   silberne 
Fingerringe    und  Theile    des  Zeuges  und  Bärenfells  zurückbehielt.     Sehr  auffallend 
war,    dass  die  Knochen  des  unverbrannten  Skelets    sich    fast   vollständig   aufgelost 
zeigten,  indem  sich  nur  oinzclne,  grün  gefärbte  Theile  von  Knochen   zwischen   den 
Sachen  fanden,  bei  denen  blos  die  'äusseren  dichteren  Knochen  seh  ich  ton  in  fast  per- 
gamentartigem  Zustande   sich   vorfanden.  Nur  der   Unterkiefer  mit  einem  Theil  der 
Zahne,    alles  schön  grün  gefärbt,  fand  sich  unversehrt  vor.      Von  diesen   K  noch  en- 
theilen habe  ich  ein  Paar  Stücke  nach  Dorj>at  gegebon.     Oif  meisten  sind  bei  mir 
fiir  Ihre  Besichtigung  aufbewahrt.    Da  ich  dem  Friedon  nicht  trauto,  Hess  ich,  nach- 
dem ich  d<'n  ganzen  Fund  fa<t  vollständig  angekauft  (bl»»^  einon  silbornon  Bing,  der 
wi'ggp?ohenkt  worden,  konnte  ich  nicht  erhalten),  die  Stelle,  wo  dov  Fund  gemacht, 
noch  einmal  sorgfaltig  mit   der  kleinen  TLindschaufel  untersuchen,  erhielt  aber  nur 
noch  o\i\  Paar  Partikelchen  der  grünen  Knochentheile,  ein  l*aar  Lappen  von  grünem 
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Wallenzeuge  und  ein  Ptu  kleioe  Spinlea,  so  dasfl  ich  wohl  uinehmea  kann,  dui 
mir  nichts  entgangeo  iflt.  Auch  Stücke  too  dem  Hohe  des  Trogee  fanden  eich  tot. 
„2)  Sachen  aus  den  Launekaln-GrlberD.  Dieselben  sind  darin  intereSMnt, 
dags  sie  Repräsentanten  aus  sehr  TerBcbiedeneii  Zeiten  bieten,  indem  die  Ronna- 
burgsche  Kirchen chrouik  angiebt,  dasa  in  kathnlischen  Zeiten  dort  eine  Kapelle  ge- 
stAuden  habe.  Daher  finden  sich  ausser  den  alten  beidoiBchen  Gräbern  daseibat 
auch  solche  aus  späterer  chiistticher  Zeit,  die  entweder  gar  keine  Beigaben,  oder 
meist  nur  ein  Messer  haben.  Zu  den  ältesten  dieser,  entweder  echon  der  christlichen 
oder  der  unmittelbar  dem  ChriBtenthum  vorangehenden,  schon  unter  die  Herrschaft  der 
Deutschen  fallenden  Zelt  angehörenden  Leichen  bin  ich  geneigt,  das  mit  dem  reichen 
KaurihalsBchmuck  und  Messer  Tersehene  Skelet  (D.  Schaedel),  Kopf  noch  Westen, 
FQsse  Ost,  die  Leiche  in  seitlicher  Lage,  auf  dem  rechten  Arm,  nicht  auf  dem 
RQcken,  das  Messer  bei  der  rechten  Hand,  zu  rechnen.  Die  linke  Hand  ist  zur 
Schulter  wieder  zurück  und  hinauf  gebogen,  die  Beine  und  FQsse  gerade  ausga- 
streckt. Der  Mangel  weiterer  Schmucksachen  und  Waffen  lassen  mich  eben  auf 
ein  Begrfibniss  in  christlicher  Zeit  schliessen,  während  das  Vorhandensein  des  Kauri- 
schmuckes,  wie  er  mehrfach  in  entschieden  heidnischen  Gräbern  vorkommt,  auf  ein 
mehr  an  die  heidnische  Zeit  bin  anreichend  es  Zeitalter  zurückdeutet 

„A.  Schädel  und  Messer.  £in  die  Erde  wenig  überragender  Steinhaufen  aus 
Steinen  von  l'/i — 2  Fuss  Durchmesser  bestehend.  Darunter  in  30  Cm.  Tiefe  eine 
Schicht  Asche  mit  Kohlen  untermischt  ohne  calcinirte  Knochen,  darunter  in  91  Gm. 
Tiefe  6  kleine  Stejne  und  darunter  das  Skelet  mit  cin6m  Messer  an  der  Gürtel- 
slalle.  Diese  Data  dürften  den  Beginn  der  Herrschaft  des  Ghristenthums  andeuten. 
„B.  Grab  mit  Steiokreis  und  Leicbenbrand,  wie  der  Holzschnitt  S.  259  zeigt. 
Daher  wohl  vorchristlich,  da  gleich  die  gewaltsame  Bekehrung  gegen  den  Leichen- 
brand eifert.     Chronik  von  Heinrich  von  Lettland. 

„C.  Grab  mit  Steinkieis,  Leicbenbrand,  Aschenschicht  mit  Kohlen  und  calcinir- 
ten  Knochen  dazwischen.  Die  nicht  im  Feuer  gewesenen  Sachen  unregelmSsaig 
zerstreut. 

,E.  Seitliche  Lage  des  tiefliegenden  Skelets,  kleine  Schnalle  am  Beginn  des 
Brustkastens.  Messer  an  der  Gürtelstelle.  Kopf  im  Westen,  rechte  Schulter  unten- 
liegend.    Steinhaufen  darüber. 

„F.  1  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  eine  Schiebt  Äscbe  und  Kohlen.  I  '/■  Fuss 
liofyr    ein  Schädel    und    in  südOatlicber  Richtung    davon   einige  zersetzte  Knochen- 
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Gnb  B.  TOD  Laanekaln.  a  calciairte  Knochen;  b  Beil,  1  Fass  tief;  c  Kette,  4  Zoll 
tiefer;  <2  Kopfschmuck;  eee  Armringe;/  Armband;  g  Spiralrinfj^  mit  Zeug  darin ;  h  5  Spiral- 
ringe; h*  h*  Ringe. 

Der  ganze  Hänfen  der  zuletzt  genannten  Gegenstände  {d — h^)  lag  auf  einem  randeo 
Rrettchen,  mit  Resten  von  Zeug  und  Fell  umgeben.  Dazwischen  war  Alles  mit  schwarzem 
Malm  gefüllt,  ans  dem  kleine  gelbe  Perlen  und  in  der  Gegend  des  Kopfschmuckes  auch 
Spiralen  auf  Bast  mit  zwischcnliegeuden  Platten,  deren  Stiele  aus  Bastgeflecht  bestanden, 
gesammelt  wurden. 

Hr.  Ja  gor  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  mit  Bronze  durch- 
wirkten Gewebe  auf  asiatische  Beziehungen  hinweisen.  Er  behält  sich  vor,  der- 
artige Stoffe  vorzulegen. 

(12)  Hr.  Virdhow  bespricht  endlich,  im  Anschlüsse  an  eine  Reihe  von  Mit* 
theilungen  des  Hrn.  Dr.  Anger  in  Elbing,  und  unter  Vorlegung  einiger  Schädel, 

Gräberfunde  aus  der  Gegend  von  Elbing. 

Schon  im  vorigen  Herbst  machte  mir  Hr.  Dr.  Anger  seine  erste  Mitiheilung 
über  ein  gemischtes  Gräberfeld  bei  Elbing,  in  welchem  neben  Urnen  mit  ge- 
brannten Knochen  bestattete  Leichenreste  gefunden  wurden.  Die  Untersuchungen 
sind  dann  im  vorigen  Frühjahr  fortgesetzt  worden^  und  das  Ergebniss  derselben  hat 
mir  in  den  Hauptsachen  vorgelegen. 

Ich  bedaure  jedoch  recht  sehr,  dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  Ihnen  die  archäolo- 
gischen FundstQcke  zeigen  zu  können.  Ich  bekam  bald  nach  ihrer  Ankunft  eine  Depe- 
sche von  Dr.  Anger,  er  brauche  sie,  um  sie  in  der  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft 

!?• 


Torzulegeo.    Ich   war  daher   genüthigt,   sie  so  ecbncll  nieder  nbzusendea,  dass  ich 
sie  keinem  der  Herren  zeigen  konnte. 

Dieses  Gräberfeld  liegt  nahe  bei  der  Stadt  auf  dem  NeuBtädtcr  Felde.  Ein 
anderes,  wo  ebenfalls  die  Leichen  verbrannt  und  in  Urnen  beigesetzt  worden  sind, 
wurde  in  Kickelhof  bei  Cadinen  entdeckt.  An  beiden  Orten  sind  gelegentlich  schon 
seit  längerer  Zeit  Ausgrabungen  vorgekommen,  aber  es  ist  nur  eine  sehr  kleine 
Zahl  der  Sachen  dabei  gerettet  worden.  Aach  die  meisten  Schädel  und  Skelet- 
theile,  obwohl  ich  mir  Alles  habe  schicken  lassen,  siud  so  zertrümmert,  dass  die 
Mehrzahl  nicht  mehr  zusammengesetzt  werden  kann.  Erst  neuerlich  siud  einige 
brauchbare  Schädel  hinzugekommen,  von  denen  jedoch  der  eine  von  Cadinen  im 
Waide  ausgegraben  ist,  ohne  dass  es  feststeht,  ob  er  lu  dem  benachbarten  Gräber- 
felde zugehört,  während  der  andere  aus  einem  Torfmoor  stammt. 

Bevor  ich  jedoch  das  Weitere  bespreche,  wird  es  zweckmässig  sein,  die  Ori- 
ginalberichte  in  Ihrer  Reihenfolge  mitzutheilen: 

Eibing,  18.  November  1876. 
Ohne  Zweifel  röhren  die  Skelette  aus  vorchristlicher  Zeit  her.  Die  Beigaben 
bestehen  aus  silbernen  Armbändern,  Bronzeßbeln,  knöchernen  Frauenhaarkämmen, 
Glasperlen  u.  s.  w.  Mit  den  Knochen  zusammen  wurden  oft  UrneDacherben  zu 
Tage  gefürdert.  Im  October  dieses  Jahres  fand  ich  bei  einer  grosseren  Ausgrabung 
eine  Thränenurne,  eine  zerdrückte,  mit  Zeichnungen  versehene,  grosse  Urne  mit 
ßroDzeschmuck Sachen  und  zwei  unversehrte  grosse  Urnen,  von  denen  die  eine, 
roh  gearbeitet  und  ohne  Beigaben,  die  andere  zierlich  gearbeitet,  mit  Zeichuungen 
,  versehen  ist.  Der  Inhalt  der  letzteren  bestand  ausser  der  Knochenasche  in  einer 
ziemlich  grossen,  etwas  zusammengeschmolzenen,  grünlich  gefärbten  Glaskugel,  eineOi 
sogen.  Spionwirtel  und  aus  den  Stücken  einer  grossen  silbernen  Gctrandnadel. 

An  Skeletten  habe  ich  mindestens  8 —  10  ausgegraben,  doch  ist  keine  einzige 
Schädelkapsel  vollständig  vorhanden.  Ueberhaupt  muss  der  Platz  lange  Jabre  hin- 
durch als  Uegräbnissplatz  gedient  haben.  Denn  alle  die  genannten  Gegenstände 
habe  ich  auf  einem  Räume  zusammengedrängt  gefunden,  der  kaum  3  Quadratrutheu 
gross  ist  Von  dem  Besitzer  des  Platzes,  welcher  seit  zehn  Jahren  dort  Kies  gräbt, 
erfuhr  ich,  dass  er  schon  viele  Gräber  aufgedeckt  und  die  Knochen  wieder  ver- 
graben habe.  Auch  gab  er  mir  einige  Bronzesachen  und  Glasperlen,  welche  zu 
Hammeln    er    der  Mühe    für    werth    gehalten  hatte.     Ich  füge  noch  hinzu,  dass  die 


■  dum  Giüberri;IJ(t    uur    von    idiiur    güringen  Huiuu&suhkbt  übiTdi-ckt  (I   Pus»  hoch}, 

■  in   det   uuuiillcibareu  Nühu  dm  Gräiierfeldea   seukt   nie   aicb  steil  lierali  und  hier 

■  uelit  mim  ganz  dcutlicti,  dasa  die  Uumudschicht  bis  4'l-,  Fiiss  tief  hcntbstoigt  iiud 
V»af  Btwft  i  UiitbuD  I.ÖDge  sich  in    der    un gegebenen  Tiefe  bi'ilt.     Zwistlicn  Jit  uwei 

■  I.eichun  ist  eine  nur  geringe  Erhöbung  der  Kiessebiclit  xu  erkennen.  Es  fragL  eich 
vsun,  wie  weit  sich  düs  Grübecfelil  erstreckt.  leb  bin  jetzt  damit  baschiifUgt,  die 
B  Munen  der  Adjacenten  £u  ermitteln,  um  dort  auf  iliren  LSnderoieu  diis  Terrain  zu 

■  untersucheo.  £s  acbeint  mir  nämlich  die  Vonnatbuog  begründet,  dnss  eiob  daa 
I  Cir&btrlcld  noch  viel  weiter  erstrecken  equbs,  und  zwar  nacb  WNW,  bin  bis  iu  die 

■  unmitbellutre  Nnb«  von  Elbiog.  Ur.  Goldarbeiter  Borishofr  bierselbst  tbeilte  mir 
Btt&mlicb  mit,  dass  er  vor  eiaigeu  Jahren    ein  ganiea  Körbchen  toU  BroDiespaogeo 

■  und  ailborner  iVriubänder  an  die  Prusaia  geschickt  bube,  darunter  rin  Armband, 
■'Welches    von  vorzüglicher  Stbönheit  gewesen  sei.     Ein  zweites  ebenso  schönes  soll 

■  Biuh  Dach  der  Auasuge  des  Vorsitzenden    der  Prussia  nur  noch  in  Kopenhagen  be- 

■  finden.     Alle  diese  Schmucksachen  sind  beim  Bau  des  George nbospitala  unmittetbu 

■  tot  Elbing    gefunden    worden.     Ich  bemerke  noch,    daas  sowohl  dieses  Terrain  uU 

■  auch  das  von  mir  ontersuebte  sich  durchaus  in  der  Ebene  hart  am  Fusso  der  letz- 

■  tea  Ausläufer  des  Elbinger  Hübenzuges  befindet,  und  dass  auch  rechts  von  der 
B  Chaussee  in  der  iSübe  dc-s  Bahnhofes  bei  den  Erdarbeiten  daselbst  vielu  Orncn 
Bgefuuden    sein    sollen.     Es    ist  nicht  unmöglich,    dass  wir  hier  die  Begrübnisastelle 

■  äef  Einwohner  des  alten  Truso,  von  dem  der  Drausensee  den  Namen  hat,  vor  uns 
I  likben.  Die  zabircichea  und  zum  Theil  reicben  Beigaben  lassen  sxüt  eine  wobl- 
l-liabeDde  Bevölkerung  »cbliessen.  (Die  Hünengraber  auf  der  Höhe  sind  arm  nu 
iBuigabea.)     Wultston's  Nachricbten    enthalten    ausdrückliche    Bemerkungen    über 

■  den  regen  H.indeUverkelir  des  allen  Truso;  die  heutigen  Elbinger  freilich  klagen 
B  fiber  das  Gegentheil.  — 

H  Auffaltend  ist  es  mir  gewesen,  dass  ich  so  selten  die  Unterkiefer  zu  den  ent- 
Blprcchooden  Schädeln  gefunden  habe.    Wenn  ich  auf  einen  Schädel  stiess,  fand  ich 

■  dcnielben  gewöbnüfh  zerdrückt  und  aus  den  Nähten  gegangen',  —  bisweilen 
r  icbienen    mir   einzelne  Scbädelfragmcote    doch    gar    *u  isolirt,  —  mit  einem  Aim- 

kuochein  tusiimmen  oder  an  dem  Kniegelenk  ende  eines  Betuknocbens.  Oeberhaupt  ver- 
tui«ste  ich  bcj  einigen  Skeletten  die  vernünftige  Reihenfolge  der  Knochen.  An 
einem  Beinknochen  fand  ich  eine  Bronzespange,  bisweilen  einzelne  Stücke  von  ge- 
brannten Knochen  und  aucb  häufig  Urnenseherben,  die  ich  ebenfalls  mitsende. 
Kinige  Skulolli:  freilich  befanden  sieb  in  ziemlich  guter  Ordnung,  leb  vermuthe 
nun,  dass  die  Beatatlung  iu  Druen  die  ältere  gewesen  ist.  Alle  gefundenen  Urnen 
atandeD  höher  (I'/j — 2'/i  Fuas  tief)  uod  die  zuletzt  aasgegrabenen  in  unmittelbarer 
NAlie  eines  (und  switr  des  letzten  aufgefundenen)  Skelets.  Als  man  nun  später 
,  tax  Leichenbestattung  übcrgiug,  da  grub  man  die  Leichen  tiefer  ein,  zerstörte  dabei 
^AiT.iiUUlche  ürnu  und  schüttete  den  Inhalt  derselben  uuuh  in  die  fiir  die  Leichen 
^Mij^lnmteil  Gruben.  Wodurch  aber  die  Knochen  der  Skelette  in  Unordnung  ge- 
iEmd— n  sein  käonen,  das  weiss  ich  mir  nicht  zu  erklären.  —  Eisen  habe  ich  bei 
den  Skeletten  gar  nicht  gefunden,  wohl  aber  in  einer  Urne,  und  zwar  ein  sehr  merk- 
w&nligcs  Stück.  Um  einen  etwa  2  Mm.  dicken  Kiscnatift  von  5^  Mm.  Länge  ist 
ein  Sdberdruht  gewickelt,  welcher  au  einigen  Stellen  und  besonders  in  der  Mitte 
gebtochco  ist  und  auf  dem  Eisenstift  festsitzt.  Ferner  fand  sich  ein  i  Mm.  dicker 
,  Silberdraht,  welcher  an  dem  Ende  breiter  wird  und  daselbst  aucli  mit  einem  Silber- 
drabt  umwickelt  gewesen  sein  muss.  Ein  anderer  sehr  bübscli  modellirtcr  Bronze 
gtgetufMid  harrt  noch  der  Erklärung.  Am  Ende  desselben  ist  eine  Niete  durch 
die  Sinei  breiten  zungeuartigen  Eortstitzo  des  tnassiveo  Stabes  getrieben.    Ich  ver- 


miithe,    dasfl   der   Gegenstand    zum    Schmuck    gedient    bat.      (Gefunden    in    einer 
Urne.) 

Bei  den  Skeletten  sind  gefunden  norden:  1)  2  silberne  AnnbändeT;  2)  eine 
Glaskugel  Ton  35  Hm.  Durdunesser;  3)  ein  fast  gouzer  und  ein  batber  Knochen- 
kämm;  4)  mehrere  Bronzefibeln, 

Elbing,  29.  März  1877. 

Wiedsmm  Leichen  au^edeckt,  jetzt  aber  in  einer  Tiefe  von  mehr  als  3  Meter. 
Die  Leichen  liegen  in  Reihen,  Sichtung  NW.  —  SO.  Beigaben:  Enochenkämme, 
BroniflfibelD.  —  Ausserdem  einfach  gearbeitete,  dickwandige  Uineo,  leider  zer- 
schlagen Toa  den  Arbeiten),  welche  ohne  mein  Vorwissen  in  der  Grube  gearbeitet 
babon. 

Elbing,  5.  April  1877. 

Das  Resultat  der  Ausgrabungen  vom  31.  Mfirz  war  ein  überraschend  günstiges. 
Ich  arbeitete  mit  6  Mann  9  Stunden  lang  und  fand: 

1)  4  zerdrückte  Urnen  mit  einigen  Scbmucksacbeu,  und  1  Ceremonjalurne. 

2)  Viele  Skelette  und  zerstreut  in  der  Humusschicht  herumliegeude  Kuochen  mit 
BroDiebeigaben,  2  Kämme  und  Bruchstücke  von  KSmmen,  Eiseo,  106  Perlen, 
3  Bronzeannbfinder  (ein  sehr  Bchöne.s  Exemplar),  13  Fibeln,  ',i  Schnallen, 
eine  Bronzehaamadel  (12,50  Cm.  lang),  eiue  Bronzenadel  mit  Oehr,  einen 
Ring  Ton  Bronze,  eine  zerbrochene  Berusleinperle,  2  sogeu.  Spinnwirtel, 

3)  2  HÜnsen,  und  zwar:  eine  von  Kupfer,  ein  Schilling  FW  mit  ciuer  Krone 
darüber  (0,50  Met.  tief)  und  eine  Silbermünze,  sehr  dünn;  Grösse:  ',-.  Nickel, 
stark  mit  Oxyd  bedeckt;  Gepräge  unkenntlich;  ebenfalls  in  einer  Tiefe  von 
0,50  Meter.  Ferner  fend  ich  in  fast  gleicher  Tiefe  ein  Stück  Eisen,  einem 
halben  Messer  ähnlich,  und  einige  Gräten,  wie  ich  wenigstens  rermuthe. 

Ich  übersende  Ihnen  5  Schädel.  Die  vielen  ausserdem  aufgefundenen  Knochen 
habe  ich  an  einer  bestimmten  Stelle  Tergraben  lassen.  Zwar  könnte  ich  Ihnen 
dieselben  auch  zuschicken,  allein  ich  glaube,  dass  Ihnen  dieselben  nicht  viel  nutzen 
können,  weil  sehr  viele  derselben  ganz  isolirt  gefunden  wurden.  Es  sind  darunter 
Oberachenkelknochen  von  0,45  .Met.  Länge. 

In  Betreff  der  Lagerung  der  Skelette  gebt  evident  hervor,  dass  dieselben  nur 
da  unberührt  geblieben    sind,    wo    sie    in  einer  Tiefe  von  über  2  Met.  liegen;  hier 


Dicht  melir  «rratlieo  laut.     Diese  Eisen stUckchea   aiad  viel  mehr  v«nost«t.  als  du 
roeMetühölidie,  in  ciaor  Tiefe  von  etwa  1   Motcr  gcfundeoB  KiaeDstück. 
Via  Scliädel  aeode  ich  an  das  Pnthologischu  Institut. 

Zugleich  erlaube  ich  mir,  sowohl  eine  sehr  stark  uxydirte  ßronxefibcl  /.iirAno- 
lyM  der  Bronze  zu  übersenden,  als  auch  eine  Auswahl  der  widitigalen  Iteigabon, 
walcb«  ich  geüindeo  Lab«; 

1]  Bronitifihel   {9  Exemplare   hier   vorhanden,   an  Giosae  allein  lerechieden; 

eine  von  Silber). 
2)  und  3)  Bronzefibeln,  (7  Exemplare  ähnlicher  Art  bicr  vorLnnd^n).     Ho.  3 
ein  sehr  schSncs  Exemplar. 

4)  Eine  Schnalle,  4  Exemplare  hier  vorhanden. 

5)  Eine  Schnalle? 

C)  Eine  Fibula  von  KupferP 

7)  Das  halbe  Messer. 

8)  Knochenkamm,  gothisch.  2  Exemplare  ausserdem  hier  vorhandejii  ausser- 
dem viele  Fragmente. 

9)  Ein  Fnkgment  einer  Brontenadel?  aus  einer  Dmc. 

10}  Ein  Theil  der  silbernen  Genandnadel,    von   welcher  ich  llinco  ij<!rcits 

früher  geschrieben  (eiserner  Stift  mit  Silbersptrale). 
II)  4  Bronzegegenstände  aus  Urnen,  Schmucksachen? 
li)  Ein  Stück  von  dem  stark  verrosteten  Eisen;  und  die  Fischgräten? 

13)  Die  Perlenschnur  (luteressaut  die  eine  weisse  Perle  mit  den  eingelegten 
bunten  Augen;  ebenso  die  vergoldeten  Glasperlen). 

14)  3  Armbänder;  dos  eine  von  Silber,  das  andere  von  Brouze.  Dos  grosse, 
•chön  gearbeitete  Band  sende  ich  nicht  mit,  weil  es  sich  nicht  gut  ein- 
packen lässt. 

15)  Ein  Kütcben  mit  der  schwarzen  Erde. 

16)  Ein  SillMrstift,  zu  No.  10  gehörig,  in  einer  Urne  geftinden. 

Elbing,  6.  AprU  1877. 
Bemerken  will  ich  noch,  dasa  die  Perlenschnur  an  dem  Schädel,  welcher  der 
kleinste  von  allen  Ihnen  zugesendeten  ist,  gefunden  vrurde.  Ich  vermuthe,  dass  es 
der  Schädel  eines  Kindes  ist.  —  In  dem  Archiv  für  Anthropologie  von  Ecker  und 
Lindenschmit,  Bd.  8  habe  ich  in  Würdinger's  Vortrag  über  die  Reihengräbei 
in  Baiem  (pag.  33)  eine  Beschreibung  gefunden,  welche  auf  dus  Elbinger  Gräber- 
feld fast 'Zag  nm  Zug  pasat,  besonders  was  die  Ausdehnung  des  Gräberfeldes  und 
die  Beigaben,  namentlich  die  Kämme,  Haarnadeln,  Fibeln,  Perlen  und  Ringe  an- 
betrifft, —  nur  liegen  hier  die  Skelette  näher  bei  einander.  —  Das  grosse  Bronze- 
armband hat  eine  Breite  von  2'2  Mm.  und  ist  ebenso,  wie  das  silberne,  Ihnen  zuge- 
Bchickte,   mit  Strichen  und  Punkten  verziert.  —  Ccr  Fingarring  besteht  aus  einem 

,   einfachen  Bronzedraht. 

'  Elbing,  20.  April  1877. 

Heute  schicke  ich  zwei  Schädel  ab.  Der  eine,  bräunliche,  wohlerholten  nebst 
Unterkiefer,  ist  dem  bekannten  Gräberfelde  entnommen  (Tiefe  2  Meter;  Beigaben: 
Bronxefibnia,  Koocbenkamm) :  der  andere  ist  mir  von  Herrn  Gutsbesitzer  Quas- 
aowski  in  Kickelhof  bei  Cadinen  bei  Elbing  übeigeben  worden.  Hr.  Quassowski 
bat   den  Schädel    vor    längerer  Zeit    in    dem    zu   seinem  Gute  geborigen  Walde  in 

I  einer  Tiefo  von  'S — 1  Fuss  gefunden;  Beigaben  feblleii,  —  Bei  Kick elhof  sind  jedoch 
■ilberno  Armbänder  (die  ich  besitze),  eine  Glaskugel  und  viele  Drucn  mit  Beigaben 
gefunden    worduti,  —  vor    einigen  Jahren  30  Urnen    an    ein   und  derselben  Stelle, 
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Kr    übergab    mir  einige  UrneoecberboD,  Bronzedraht  und  Schmucksocben  uod  dfü 

stark  verrostete,  starke  und  lange  Lanzenspitzen. 

Neuerdings  hat  er  beini  Niederhauen  eines  Wäldchens  znischen  Kickelbof  und 
Cadinen  bei  und  unter  den  Wurzeln  alter  Bäume  Äsche,  EohIeD  und  Braadkoochen 
—  selten  Urnen  —  gefunden,  Dieäe  Nachricht  war  mir  insofern  interessant,  als 
ich  durch  diese  Mittheilung  eine  liestiitigung  der  von  mir  gemaditen  IlrfuhiUDg 
erhielt,  dass  in  hiesiger  Gegend  die  Reste  verbrannter  f.eichen  nicht  in  jedem  Falle 
in  Urnen  beigesetzt  wurden.  Ich  deckte  in  Cadinen  ein  Hünengrab  auf,  welches 
die  bekannte  kreisförmige  Steinsetiung  zeigte;  im  Centrura  jedndi  Lefaud  sieb  keine 
Urne,  sondern  ein  von  roh  gespaltenen  Steinplatten  eingeschlossener,  unregelmässig 
vierseitiger  Kaum,  welcher  zur  liälfte  mit  einer  scbwÜr/liclieD,  mit  Ascbc  und  ver- 
brannten Knochen  durchacteten,  plastischen  und  fettig  sich  nafühlcnden  Schicht  er- 
füllt war.  -  Darüber  lag  festgestampfter  l^ehm  und  darüber  wieder  eine  Steinplatte 
(1  Quadratfuss).  —  Die  Lücken  zwiaehen  diesen  Platten  waren  mit  kleineren 
Steinen  vorstopft  und  mit  Lehm  ausgestrichen.  Nachdem  die  Steinplatten  entfernt 
waren,  stand  der  Inhalt  des  tou  ihnen  umschlossenen  Raumes  frei  da;  die  obere 
Schicht  von  Lehm  lies:«  sich  mit  einem  Spaten  glatt  abheben.  Ich  vermuthetc  An- 
fangs, das  Grab  sei  vielleicht  schon  einmal  geöffnet  gewesen  uud  der  Finder  der 
Urne  habe  den  Inhalt  der  Urne  in  den  Raum  ausgeschüttet.  Allein  wo  sollte  dann 
die  grosse  Masse  sehr  fein  lerstimpfter  Kohle  hergekommen  sein?  Ausserdem  be- 
merkte ich,  dass  die  Knochenreste  ausserordentlich  feiu  zcrtlivilt  waren.  —  Was 
lir.  QuassDwski  mir  mittheiite,  bestätigt  also  meine  Erfahrung. 

Ich  erlaube  mir  noch  zu  bemerken,  dass  Cadinen  in  der  preussischeu  Oescliicbte 
eine  (gewisse  Rolle  spielt.  Die  Sage  erzählt  zudem  von  heftigen  Kämpfen  zwlachco 
den  Ilittera  und  heidnischen  Preiissen  gerade  an  diesem  Orte.  Das  bcnaclilMirte 
Lenzen  bat  noch  jetzt  eine  ziemlicli  gut  erhaltene  heidnische  liurg  —  Ilüncuberg 
genannt,  —  und  auch  die  Burg  von  Tolkeroit  war  lange  Zeit  ein  Hort  der  l'reussen. 
Der  Burgwall  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten. 

Die  Fuude  auf  dem  Hlbinger  l'elde  mehren  sieb:  1  Katnm,  2  nrimzcarnilKin- 
der,  ein  Ring  aus  Amethyst  (tt>  Mm.  breit),  ISernsteinkorallc,  1  Nadel,  eine  sehr 
schöne  Fibula,  gross  und  reich  ver/.iert. 

Ausserdem  ist  wieder  eine  Münze  von  Christian  IV.  von  Dänemark  „S  Skillik**, 
in  einer  Tiefe  von  'S  Fuss  gefunden  worden.  — 
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kräftig.  Die  breite  und  hohe  Stirn  ist  durch  starke  Augonbrauen-  und  Stiniwulste 
abgegrenzt.  Der  obere  Theii  des  Stirnbeins  schon  gcwulbt,  die  ganze  Schoitt^curve 
voll  und  langgestreckt.  Der  Schüdoliudex  ergiebt  ein  der  Dolichoccphalie  nahe 
stellendes  Maass  der  Mesocophalie  :  75,4  und  einen  niedrigen  Ohrhühcniiulex  :  (13,3. 
2}  Der  Schädel  von  C  ad  inen  hat  gleichfalls  kein  Gesicht,  dagegen  ist  die 
Schädelcapsel  bis  auf  eine  Verletzung  am  HinteWiaupt  ziemlich  vollständig.  Er  ist 
sehr  gebreclilicli,  an  der  Oberfläche  abblätternd,  von  weissliclier  Färb«;.  Er  hat 
durchaus  weibliche  Form.  Im  Ganzen  dominirt  bei  ihm  der  Eindruck  der  l>reite, 
namentlich  am  Mittel-  und  Hinterhaupt.  Die  Stirn,  welche  in  der  Vorderansicht 
niedrig  erscheint,  sieht  in  der  Norma  verticalis  etwas  verschmälert  aus.  Die  Höhe 
ist  nicht  unbeträchtlich.  Der  berechnete  Schadelindex  ist  bracliyccphal :  83*7,  der 
Ilobenindex  beträgt  70,  der  Ohrhohenindcx  60. 

3)  Die  Schädel  vom  Neustädter  Felde  beiElbing.    ^Yie  schon  erwähnt, 
ist  nur  einer  davon  (Nr.  I.)  ganz,  und  zwar  mit  Unterkiefer  erhalten.    Ein  zweiter 
(Nr.  H.)  war  allerdings  ganz  in  seine  Theilc  zerfallen,  indess  hat  sich  daraus  wenig- 
stens  der   grössere  Abschnitt   der  Schädelcapsel  (ohne  Gesicht)  wieder  zusammen- 
setzen lassen.   Ausserdem  sind  noch  Bruchstucke  von  13 — 15  anderen  Schädeln  vor- 
handen,  aus    denen    sich   nichts   einigcrmassen  Genügendes    hat   herstellen    lassen. 
Die  Knochen  selbst  sind  sehr  verschieden:    einige   sind   dick   (8 — 10  Mm.),    sehr 
weiss   und    sehr  verwittert,    andere  gelbbraun  oder  graubraun,  theil weise  recht  gut 
erhalten,  zum  grösseren  Theile  jedoch  stark  verwittert.     Von  denen,  welche  wenig- 
stens noch  grössere  Theile  im  Zusammenhang  zeigen,  erwähne  ich  ausser  der  linken 
Hälfte   des   ziemlich   dickwandigen   Schädels  eines  Mannes  3  jugendliche  Schädel- 
dächer, sämmtlich  mit  dünnen  Knochen,  dem  Anschein  nach  von  Individuen  zwischen 
10 — lä  Jahren  herstammend.     Eins  davon  ist  ziemlich  kurz,  1G8  Mm.,  ein  anderes 
laog,  IdG  Mm.y   und   scheinbar   schmal.     Das  dritte   bat  ein  ziemlich  vollständiges 
Hinterhaupt  und  ein  Stuck  des  Vorderkopfes,  jedoch  lassen  beide  sich  nicht  ver- 
einigen.   Alle  Knochen  des  letzteren  Schädels  sind  ausgezeichnet  durch  ausgedehnte, 
blätterig  abspringende,  etwas  kreidig  aussehende  Ostcophytlagcu  der  inneren  Fläche, 
und  durch  tiefe  Impressiones  digitatae.     Das  Hinterhaupt  ist  sehr  steil  und  unge- 
wöhnlich kurz,  die  Cerebellargruben  stark   nach  ausseu  vorgewölbt.     Ein  sonst  fast 
ganz  erhaltener  Kinderschädel,  der  sich  seiner  Brüchigkeit  wegen  leider  nicht  zu- 
sammenfugen Hess,  ist  entschieden  brachycephal  und  mit  ganz  kurzem  Hinterhaupte. 
Bei   zwei    äusserst   defoctcn  Schädeln    von  Erwachsenen    liesscn    sich    mit   einiger 
Wahrscheinlichkeit  Indices  von  77,3  und  70,5  berechnen. 

Ausserdem  ist  noch  eine  grosse  Menge  einzelner,  fast  durchweg  zerbrochener 
Skelctknochen  vorhanden.  Nur  2  Schienbeine  und  ein  einziges  Oberarmbein  sind 
vollständig;  von  den  Oberschenkeln  ist  der  am  meisten  erhaltene  am  Trochanter 
major  verletzt  und  hat  keinen  Kopf.     Die  Längsmaasse  derselben  sind  folgende: 

Os  humeri    33*5  Cm. 
Os  femoris    43*0      „  ? 
Tibiae.     .    37-3     „ 
F)s  sind  dies  recht  kräftige  Knochen,  welche  auf  eine  starke  Entwickelung  hin- 
wei:^en.     Einzelne  Knochen  sind  von  Kindern,  bei  denen  die  Epiphjsen  noch   nicht 
verwachsen  waren. 

Einige  Bruchstücke  von  Ober-  und  Unterkiefern  zcicbm-n  ^icll  durch  tiffe  Ab- 
schliüfun*:;  der  Zähne  aus.  Die  zwei  einzigen  ganz  erhalteniMi  Unti-rkirfcr  sind  sehr 
stark  uuil  kräftig.  Orthognathie  ist  durchweg  ausgosprochou.  Einer  der  Unterkiefer 
ist  in  der  Mitte  grün  gefärbt. 


Eine  geoauere  BeschnibuDg  läest  sich  demnach  nur  von  den  zuerst  gonaiuitflii 
Schädeln  geben: 

Nr.  I.  (vom  20.  April)  ist  ein  sehr  kräftiger  mSoDUcbei  Schädel  von  mehr  kur- 
zer, breiter  und  hoher  Form.  Er  ist  von  schmutzig-gelblicher  Farbe,  liemüch  fest, 
mit  starken  und  dicken  Knochen  ausgestattet.  Der  ganze  Eindruck  ist  der  eines 
groBsea  und  vollen  Kopfes.  Der  Horizontal  umfang  betrügt  5*20  Mm.  Die  Stim- 
wülste  und  Muskelansätze  sind  kräftig,  die  Stirn  breit  und  hoch,  die  Scheitelcurvs 
sehr  genölbt,  das  Hinterhaupt  kuri  und  steil  abfallend.  Auch  das  Gesicht  ist  gross, 
hoch  und  kräftig,  namentlich  der  DateTkiefer  sehr  entwickelt.  Kinn  vorspringend.  Die 
ziemlich  vollständigen  Zähne  sind  stark  abgenutzt  Die  schmale  Nase  hat  einen  stark 
eingebogenen,  betrfichtUch  vorspringenden  RQcken.  Der  Schädelindex  ist  brachf  • 
cepbal  :  80'3;  der  Längen  höhen  index  beträgt  74'],  der  Ohrhöhenindex  65*3  —  ziotn- 
lich  grosse  Maasse.   Die  Nase  ist  leptorrhin  :  Index  i2-7.  Die  Kiefer  orthognath. 

Nr.  II.  ist  ein  gleichfalls  männlicher  Schädel.  Die  ungevöhnlich  dicken 
Knochen  haben  eine  stark  gelbbraune  Färbung.  £r  ist  hoch  und  kurz,  nament- 
lich mit  sehr  kurzem  und  steilem  Hinterhaupt.  Die  Scheitelcurve  hat  eine 
starke  Wölbung.  Die  Nfihte  sind  sehr  zackig,  die  Muskelacsätze  kräftig,  dagegen 
die  Tubora,  namontlichj  die  Scheitelhöcker  etwas  verstrichen.  Das  Gesicht  fehlt 
und  von  der  Basis  ist  nur  die  Apophysia  vorhanden,  deren  Ansatz  nicht  mit  Sicher- 
heit hat  bewerkstelligt  werden  können.  Alle  darauf  bezüglichen  Maasse  sind  also 
unsicher.  Der  Sch&delindcx  ist  brachjcephal :  80*3,  der  zweifelhafte  Höhenindex 
M6,  jedoch  auch  der  sichere  Ohrböfaenindex  71*0,  was  eine  wirkliche  Hfpsi* 
brachjcephalie  anzeigt 

Die  Znsammenstellung  der  Maasse  crgiebt  Folgendes: 
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i    Baom- 
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Hohe  der  Nase  .  .  .  . 
Breite  der  NasonolTnang  . 
nOhe  der  Orbita  .... 
Breite  der  Orbita     .    .    . 

Die  Indices  betragen: 
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Nach  dieser  Ucbersicht  lässt  sich  aussagen,  dass  die  grosse  Melirzabi  der  noch 
erkennbareD  Neustadter  Schädel,  etwa  '2  —  3  jugendliche  ausgenommen,  unter  ein- 
ander ziemlich  gut  übereinstimmen,  indem  sie  brachycephal  oder  mesocephal  und 
xugleich  ziemlich  hoch  sind.  Ihre  Verkürzung  ist  hauptsächlich  eine  occipitale. 
Ihnen  sehr  nahe  steht  der  Schädel  von  Cadinen,  und  seine  Untersuchung  hat  nichts 
ergebeD,  was  dem  Versuche  entgegenstände,  ihn  derselben  Rasse  zuzuschreiben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Torfschädel  von  Baumgart,  der  mehr  lang  und 
wenig  hoch  ist.  Seine  tiefe  Lage  scheint  ihn  an  sich  einer  viel  älteren  Periode 
zuzuweisen.  Er  bietet  manche  Aehnlichkeit  mit  anderen  Torfschädeln  aus  der 
Borddeutsclien  Ebene,  welche  ihrer  Mehrzahl  nach  mesocephalcn  oder  dolichocepha- 
len  Stammen  angehören. 

Die  vorher  geschilderten  Gräberschädel  haben  nichts  an  sich,  was,  soweit 
meine  Kenntniss  der  Verhältnisse  geht,  dem  lettischen  Typus  entsprechen  wurde. 
Da  aber  die  alten  Preussen  und  die  ihnen  verwandten  Stämme  mehr  oder  ^Ycniger 
mit  den  Letten  identisch  gewesen  sein  müssen,  so  würde  ich  auch  von  vorne  her- 
ein grosses  Bedenken  tragen,  diese  Schädel  den  Preussen  zuzuschreiben.  Im  Gegen- 
theil,  wenn  man  irgendwo  auf  die  Frage  der  Allophylic  kommen  kann,  so  liegt  sie 
hier  sehr  nahe.  In  der  That  Hesse  sich  nicht  viel  dagegen  einwenden,  die  Schädel 
von  Elbiog  und  Cadinen  für  finnische  zu  halten.  Unter  der  Gesammtzahl  von 
Pinnen-Schädeln,  die  ich  selbst  untersucht  habe,  ist  eine  relativ  grosse  Anzahl, 
welche  diesen  Schädeln  hier  gleichen.  Dagegen  sind  die  slavischen  Formen  in 
ihrer  Mehrzahl  etwas  abweichend,  und  sie  würden  nur  mit  einer  gewissen  Schwierig- 
keit sich  in  diese  Reihe  einfügen  lassen. 

lodess  erkenne  ich  an,  dass  diess  sehr  schwierige  Fragen  sind.  Zu  ihrer  Lo- 
sung fehlen  noch  manche  wichtige  Voruntersuchungen.  Am  nächsten  liegt  der  Vergleich 
mit  den  sonst  bekannten  überweichselischon  Schädeln.  In  dieser  Beziehung  kann 
ich  auf  die  Arbeit  des  Hrn.  Lissauer  (Zeitschr.  für  Ethnologie  lis74,  Bd.  VI, 
S.  188)  vorweisen,  in  welcher  sich  zugleich  eine  Zusammenstellung  der  Unter- 
suchungen des  Hrn.  v.  Witt  ich  befindet  Der  letztere  hat  auch  einen  Elbinger 
Graber-Soliädcl  untersucht.  Seine  Berechnung  des  Scliädel index  ist  nach  der 
Methode  des  Hrn.  Wclcker  vorgenommen,  indem  der  Biparietaldurchmesser  als 
ßreitenmaass   gesetzt   ist.    Ich   gebe  daher  zunächst  eine  Zusammenstellung,  worin 


aacb    die    von    mir    beschricbeneD  Schädel    auf  dieses  Moaaa  berechnet  aind, 
erhnlten  aledann  folgende  Reihe  in  Bezug  auf  den  Sctiüdel iudex: 

der  Toifschödel  Ton  Baumgnrt    . 

der  Schädel  von  Cadinen  .     .     . 

der  Elbingcr  Schädel  voaWitticl 


Nr.  1.  . 
11.. 


«3-9 
71-8 
737 
7äO 
75-4 


Darnach  crgiebt  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung  in  dieser  Beziehung,  und 
es  darf  w<ihl  angenommen  wcrdeu,  dass  auch  der  von  Uro.  v.  Wittich  untersuchte 
Elliugcr  SchuJul  brachycephal  ist. 

Hr.  Lissauer  selbst  bcscbreibt  2  Schädel  von  Licbcnthal  bei  Mariunburg,  also 
aus  einer  benachbarten  Region  (a.  a,  0.  S.  215,  Fig.  20  u.  21).  Nach  acinca 
Messungen  würden  dieselben  folgende,  auf  die  grösste  Breite  berechnete  Indices 
ergeben : 


I. 


II. 


Längenbrei  tenindes    74  9  75-8 

Läagenhöbeniudex      79-1  790 

l)ie  beigegebeneu  Abbildungen  sollten  eigentlich  höhere  Breiten  indices  voraus- 
setzen lassen  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  iigcDd  eine  Differenz  iu  dun  Mess- 
punktcu  Torliegt.  Immerhin  etellt  auch  Ur.  Lissauer  diese  Schädel  schon  in  eine 
Gruppe,  die  er  von  den  westpreuasischcn  und  pomerelliscben  trennt  und  mit  der 
mehr  brachycephalcn  von  Fürstenwoldo  vereinigt 

In  diesem  Giäberfelde  vou  Fürsteaw&lde  (in  der  Nähe  vod  Königsberg)  faud 
Kr.  V.  Wittich  3  Schädel,  deren  Indices  er  zu  73-5,  73-7  und  80-1  bestimmte,  die 
also  eine  entschiedene  Neigung  2ur  Brachycephalie  bekundeten.  Ihnen  zunächst 
steht  ein  von  demselben  Beobachter  gemessener  Schädel  von  Deutscii-Eilau  mit 
83'li,  einer  von  Roasittea  mit  750,  einer  von  Heiligenbeil  mit  73-8  und  einer  von 
Preussisch-Eilau  mit  73'2,  Alle  diese  Schädel  dürften  schon  der  brachycephaleo 
Uruppe  zugerechnet  werden  können.  Hr.  Lissauer  gebt  nicht  ganz  soweit,  indem 
er  die  Grenze  der  (parietalen)  Brachycepbalie  erst  bei  75  setzt,  indess  iu  der 
Hauptsache  stimmt  er  doch  überein,  indem  er  (S.  223)  scbliesst,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Beimischung  brachycephaler  Elemente  handele.  Diese  aber  sucht  er  in 
den  Alt-PreuBsen  (Pruzzen),  aus  deren  Vermischung  mit  germanischen  Uulicbo- 
cepLalon  der  Vurzeit  er  die  Preusseu  der  GcBcliicLto  hervorgehen   lässL 
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auf  dem  linken  Ufer  der  NVcIchscl,  aber  in  yerlialtnlsBinrissiger  Nühe  des  Bricsener 
Grabes,  einen  bracbycephalen  Schädel  von  82*1  Breiten-  und  79*4  Ffohenindex  be- 
schrieben habe  (Sitzung  vom  10.  Februar  1877,  S.  78.  Zeitschr.  f  Ktlinol.  Bd.  IV), 
der  wenigstens  in  den  Hauptverhältnissen  viel  Uebereinstimmung  bietet. 

Das  ist  das  bis  jetzt  zur  Vergleichung  vorliegende  Material.  Ks  ergiebt  sicli 
daraui<,  dass,  im  Gegensatze  zu  den  mehr  zur  Dolichoceplialie  neigenden  Schlidel- 
formen  drs  linken  Weichselufers,  sich  auf  dem  rerliten  Ufer  und  von  da  durch 
Ostpreussen,  freilich  gemischt  mit  mesocephalen  und  stellenweise  dolichocephalen, 
eine  grossere  Anzahl  von  bracbycephalen  Schüdeln  verfolgen  lässt.  bYir  die  Be- 
ziehung dieser  Schädel  auf  bekannte  Rassentypen  bieten  sich,  wie  schon  erwähnt, 
(ausser  den  Dänen)  die  Finnen  und  die  Slaven  dar,  von  welclien  Volkern  wir  keines 
von  vorne  herein  aus  der  Vergleichung  ausschliessen  können.  An  die  Slaven  wur- 
den sich  als  verwandter  Stamm  die  lettischen  Preussen  anschllessen. 

Bevor  wir  aber  auch  nur  den  Versuch  einer  Entscheidung  wagen,  wird  es 
nöthig  sein,  sich  nach  dem  archäologischen  Charakter  des  Gebietes  umzusehen. 
Denn  die  wissenschaftliche  Craniologie  ist  wohl  kaum  so  weit,  um  schon  jetzt  ganz 
allgemein  über  den  Schädeltv'pus  der  alten  Preussen  zu  entscheiden,  und  die 
Mannichfaltigkeit  der][Formen,  innerhalb  deren  die  finnischen  und  slavischen  Schädel 
Yariiren,  erschwert  die  Zuweisung  unbekannter  Schädel  zu  diesen  Gruppen  im 
höchsten  Maasse.  Archäologische  Beigaben  als  Hülfsmittel  der  Bestimmung  sind 
daher  von  sehr  grossem  Werthe. 

Nun  ist  glücklicherweise,  wie  die  Briefe  des  Hrn.  Dr.  Anger  ergeben,  eine 
grosse  Zahl  von  Alterthümern  mit  diesen  Gebeinen  aufgefunden  worden.  Darunter 
ist  verhöltnissmässig  viel  Silber;  das  meiste  ist  Bronze,  einiges  Eisen.  Die  bis 
jetzt  aufgegrabene  Partie,  die  nach  der  Angabc  des  Dr.  Anger  den  vierten  Theil 
eines  massigen  Saales  einnehmen  würde,  hat  schon  so  viel  Funde  von  Silber  er- 
geben, dass  sie  parallel  gestellt  w^erden  kann  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  ander- 
weitigen Stellen,  von  welchen  unsere  besten  Silberfunde  herrühren.  Darunter  sind 
Arbeiten,  welche  sich  den  besten  Mustern  anschliessend  namentlich  sehr  schone 
Armbander  und  Fibulae  von  charakteristischen  Formen. 

Ehe  ich  jedoch  zu  einer  Besprechung  des  Einzelnen  übergehe,  mochte  ich 
noch  ein  Paar  Worte  über  das  Thongcschirr  sagen.  Ich  habe  mit  den  Gebeinen 
eine  grosse  Zahl  von  Tnpfscherben  erhalten.  Dieselben  lassen  sich  mit  Leichtigkeit 
in  xwci  Gruppen  theilen.  Die  eine  dürfte  nach  unseren  Kenntnissen  .als  mittelalter- 
lich, w^enngleich  wahrscheinlich  früh  mittelalterlich,  anzuifehcn  sein.  Es  sind 
Stücke  von  grauem,  dichtem,  klingendem  Thon,  theils  glatt,  thcils  gerippt,  massig 
dick,  mit  einfachem,  wenig  umgelegtem  Rande,  innen  mit  deutlichen  Linien  von 
ganz  parallelem  Verlauf  (Töpferscheibe),  übrigens  ohne  Verzierung.  Die  Anwesen- 
heit dieser  ziemlich  zahlreichen  Scherben  bestätigt,  was  die  von  Hrn.  Anger  er- 
wähnten Münzfunde  schon  darthaten,  dass  eine  spätere  Benutzung  des  (iniberfeldes 
stattgefunden  hat,  und  sie  fordert  daher  zu  grosser  Vorsicht  in  der  Erhebung  und 
Benutzung  der  Funde  auf. 

Ganz  davon  verschieden  ist  die  zweite  Gruppe,  bei  der  ich  freilich  zweifelhaft 
bin,  ob  sie  nicht  auch  noch  weiter  zerlegt  werden  müsste.  Es  tinden  sieh  nehm- 
lich  grössere  Scherben  von  schwärzlicher  Farbe,  auch  auf  dem  Brurht!  mit  einiger- 
massen  groben  <^uarzstücken,  und  von  rauher  Oberfläche  vor,  welch«*  f.'anz  alt  erscjiei- 
nen.  Indess  .sind  sie  verhältnissmässig  selten.  Die  grössere  Mehrzahl  der  Stucke  sind 
aus  einem  gleichmässigeren  Material,  fast  ganz  schwarz,  üusserlich  nach  der  Reini- 
gung glänzend,  von  fast  graphitischem  Aussehen,  glatter  Obertlächr,  dichter  Zu- 
sammensetzung der  Bruchfläche,  stellenweise  etwas  durch  Brand  geröthet.    Hie  und 
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da  sieht  jnaii'  Anaätie  abgebrochen ei  Henlcel  und  au  einzelnen  lioeaie  Ornamente, 
ziemlich  scharf  und  tief  eingegraben,  aber  wenig  genau.  Ton  einem  dieser  GefibM 
liess  sich  ein  grösaeiei  Tbeil  der  RAndtheile  aneinanderfCgeu.  Es  ergab  sieb  danras 
eine  sehr  weite  Mündung,  ein  fast  querband hoher,  nicht  umgelegter  Rand,  mehren 
Uenkelansätze  am  Halse,  endlich  am  Bauche  grosse  Dreieckzeich  nun  gen  mit  nach 
oben  gerichteter  Spitze,  das  innere  Feld  des  Dreieckes  mit  horizontalen  Querliniea 
gefOllL 

An  einem  anderen,  offenbat  einem  viel  kleineren  und  feineren  Gefasse  angehörigen 
Randstück  sieht  man  gleichfalls  einen  hoben,  einfachen  Sand  und  darunter  am  An- 
fange des  Bauches  eiu  schmales  Band  von  linearen,  meist  in  kleinen  Dreiecken  ange- 
ordneten Einritzungeu  ringa  um  den  Hals,  sehr  ähnlich  unseren  Lausitzer  Formen. 
Indess  lasse  ich  es  dabin  gestellt,  ob  dieses  Stück  TOn  den  übrigen  zu  trennen  iat. 

Im  Allgemeinen  wird  man  wohl  annehmen  können,  dass  die  Scherben  der 
zweiten  Gruppe  aus  Oräbern  mit  Leicbenbraod  herrühren,  wie  denn  auch  einzelne 
gebrannte  Knochenstficke  mir  mit  übersandt  sind.  Nimmt  man  mit  Hrn.  Anger 
an,  wie  es  nach  sonatigen  Erfahrungen  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Drnen  mit 
Leicbenbraod  älter  sind,  als  die  bestatteten  Leichen,  so  würde  daraus  folgen,  dass 
man  an  dem  Neustädtei  Gräberfelde  mindestens  2,  wenn  nicht  3  oder  4  Perioden 
zu  unterscheiden  hätte. 

Was  demnächst  die  von  Hm.  Anger  mir  zur  TerHigung  gestellte  Fibel  be- 
trifft, welche  der  sogenannten  römischen  Form  angehört,  so  hat  die  chemische 
Analyse,  welche  Hr.  Rnmmelsberg  veranstaltet  hat,  folgende  Zusammensetzung 
des  Metalls  ei^eben: 


Kupfer . 
Zink  . 
Zinn     . 


89-91 
7-15 


Blei.    .    .      U45 
Eisen    .    ■      02» 
10002 
Der  starke  Gebalt  an  Zink  und  der  geringe  an  Zinn,  das  Vorkommen  von  Blei 
und  Eisen  in   massigen  Mengen  zeigen,  dass  das  Fabrikat  einer  späteren  Zeit  an- 
gehört,   zum  Mindesten    der  römischen  Kaiserzcit.     Indess    findet   sieb    sowohl    die 
Zinkbronze,   als    auch    diese  Fibelform   noch    sehr  viel  spüter,   und  es  steht  nichts 
entgegen,   soweit    die    chemische  Zusammensetzung  in  Betracht  kommt,    selbst  «nf 
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5)  Ein  Gortbesehlag  uod  Doppelblech  mit  NieteD. 

7)  Ein  eisernes  Messer. 

8)  Ein  knucberner  Kamm,  dessen  Zahne  zum  grossen  Theil  abgebrochen  sind. 
Die  noch  übriggebliebenen  sind  lang  und  zugespitzt;  nur  der  Rndzahn  ist  breit  und 
stumpf.  Die  Zähne  sitzen  an  einem  langen  Querstuck,  welches  zwischcu  die  Bcleg- 
stücke  des  Griffes  zwischengelcgt  und  daran  durch  Bronzeniete  befestigt  ist.  Dieses 
Belegstuck  ist  gross,  halbmondförmig  und  ornamentirt.  Aussen  lauft  <loni  llando 
panülef  eine  doppelte,  mit  kleinen  „Wolfszahnen^  besetzte  [^inio.  Au  diese  fugen 
sich  halbe  und  ganze  concentrische  Ringe. 


10)  Eine  kurze  eiserne  Querstange  von  einer  Fibel,  umwickelt  mit  Silber- 
drmht  und  mit  einem  gekörnten  Endrioge  yersehen. 

1 1)  Allerlei  Gehänge,  wahrscheinlich  von  Pferdeschmuck.  Darunter  3  Pincetten- 
aitige  Lederhalter  (auch  das  in  dem  Schreiben  vom  22.  November  erwähnte  Stück). 

13)  Eine  Sammlung  von  sehr  schonen  Perlen  aller  Grössen,  die  meisten  erb- 
Mfl-y  einige  Kirschkem-gross.  Einige  sind  schon  dunkelblau  und  durchsichtig,  andere 
gSDi  weiss,  andere  braunroth,  andere  hellgrün.  Besonders  schon  sind  mattweisse, 
mit  kleinen,  aus  einem  rothcn  Ringe  mit  blauem  Mittelpunkt  bestehenden  Augen. 

14)  Zwei  grün  oxydirte  Armbänder,  darunter  eins  von  Silber,  platt,  aussen 
gravirt,  offen,  an  der  Oeffnung  jederseits  mit  einer  abgerundeten  Platte  endigend. 
An   dem   einen    ist    diese  Platte  mit  einfachen,  concentrischen  Halbkreisen  gravirt; 


an  dem  anderen,  wo  auch  die  anderen  Linien  etwas  kömig  gehalten  sind,  erinnert 
die  Platte  an  einen  Schlangen-  oder  Schildkrötenkopf,  in  dem  Augenpunkte  ange- 
bracht sind. 

15)  Zu  Nr.  10  gehörig,  gross,  schwer,  am  Ende  gedreht,  zum  Theil  geschmol- 
xen,  übrigens  einfach. 

Die  Mehrzahl  dieser  Objekte  gehört  dem  Anscheine  nacli  derjcnif^cn  Periode 
ao,  welche  man  die  ältere  Eisenzeit  genannt  hat,  —  eine  Zeit,  welche  noch 
xahlreiche  Bronzefunde  liefert,  und  in  welcher  römische  Einwirkungen  bemerkbar 
lind.  Ganz  besonders  charakteristisch  sind  die  Fibeln,  welche  ganz  mit  der  Form 
der  sogenannten  „römischen'*  Fibel  übereinstimmen.  Man  vcrgloicho  H.  Hilde- 
brand, Das  heidnische  Zeitalter  in  Schweden,  S.  24,  Fig.  4.  (.).  Montitlius, 
Syeriges  Forntid.  Atlas  II.  Jernaldern.  p.  98.    La  Suude  pröhistorique  p.  DG.   Aber 
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nuch  die  Armtnlnder  finden  sich  in  ganz  Shnlichen  Pormcii,  z.  B.  bei  Worsa&e 
Nnrdiske  Oldsager.  1859.  p.  108.  Pig.  452.  ein,  freilich  schon  der  mittleren  Rlsen- 
zeit  zugerechneter  silberner  Armring').  Diese  Korm  schliesst  sich  an  die  berühmte 
SchlaDgenkopß'orm,  wie  sie  Monteliue  Führer  durch  das  Mugeuia  vaterländischer 
Alterthümer  in  Stockholm  S.  56.  Fig.  C6.  und  Engelhardt  Vallilby  Fundet.  1873. 
p.  2!Hl.  aus  der  älteren  Eisenreit  abbilden.  Dem  Elbinger  Kamm  sehr  verwandt 
ist  ein  von  Worsaae  a.  a.  0.  p.  84.  Fig.  365,  abgebildeter. 

Immerhin  ist  es  fraglich,  ob  alle  difso  Gpgenstande  derst^lbpn  Zeit  nngi^liören. 
WaliTBCheinlich  stammt  die  Mehrzahl  aus  Urnen,  indess  ist  es  dich  sicher,  dass 
ein  Thcil  von  ihnen  zu  den  Skeletten  gehörte.  Uieses  VerhältnJss  wäre 
durch  grösste  Sorgfalt  bei  den  weiteren  NachforschuDgen  ganz  sicher  zu  stellen. 
Für  jetzt  kann  man  sich  natürlich  nur  mit  Vorsicht  äussern.  Indcss  wQsst«  ich 
doch  kein  Stück  zu  bezeichnen,  welches  bestimmt  einer  ganz  späten  Zeit  zuzu- 
rechnen wäre.  Manches  in  der  Arbeit  deutet  darauf  hin,  das^  wir  niclit  mehr 
Repräsentanten  der  ältesten  Eisenzeit  allein  vor  uns  haben.  So  möchte  ich  nament- 
lich auf  die  grüsscre  Häufigkeit  des  Silbers  und  auf  die  granuliise  Arbeit  an  eia* 
zelnen  Fibeln  erinnern. 

Ich  besitze  schon  seit  längerer  Zeit  eine  ostpreussische  Fibula,  die  mir  durch 
Hrn.  Dr.  Brösike  zugekommen  ist,  ein  elegantes  Schmuckstück,  von  dem  ich 
lange  nicht  wusste,  wie  ich  es  unterbringen  sollte.  Sic  hat  in  der  Anlage  mit 
diesen  Fibeln,  namentlich  mit  Nr.  3,  viel  Aehnlichkeit,  ist  aber  von  ungewöhnlicher 
Orösae  (13  Cent.  lang  und  11  an  der  Querstange  breit)  und  von  hüchater  Sauber- 
keit der  Ausrübning.  Mit  ihrer  wundervollen  dunkelgrünen  Patina  erscheint  sie 
als  ein  wirkliches  Kunstwerk.  Auf  ihre  sehr  eigentliümüche  technische  Dehandhing 
werde  ich  ein  anderes  Ual  zurückkommen;  hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  sie 
beim  ersten  Anblick  an  die  Operc  granulöse  der  Ktrusker  erinnert,  indem  ihr 
Mittelstück  mit  4  Paaren  von  stark  vortretenden  Querwülsten  besetzt  ist,  deren 
Oberfiäche  wie  gekörnt  erscheint,  obwohl  es  nicht  eigentliche  Römer  sind,  sondern 
kurze  Rippen.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Oberfläche  eines  grossen,  aus  zwei 
Etagen  zusammengesetzten  Knopfes  beschaffen ,  der  als  eine  Verlängerung  des 
Mittelslückes  oberhalb  der  Qucrstange  hervorspringt.  Dieses  interessante  Stück  ist 
von  dem  Grossvatcr  des  Hrn.  Brösike,  einem  ehemaligen  Überjäger  des  Lülzow- 
schen  Freicoqis,  etwa  2— 30(M>  Schritte  vor  dem  Dorfe  Kl.  Bubeinen,  links  von  dem 
Wege  von  Insterburg  her,  beim  Chausseebau,  als  ein  dort  liegender  Kiesberg  durch- 
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315,  zum  Tbeil  Fig.  -^20),  setzt  sie  in  die  altere  Eisenzeit.  Darnach  wird  mau 
alao  auch  wolii  für  das  NeuBtüdtcr  Gräberfeld  vorlaufig  dir  i'ruhero  Zeitbcstimuiung 
festhalten  müäs»n. 

Eine  andere  Krago.  ist  die  nach  der  Zeit  der  Skoieltf».  Wenn  sich  h«Taus- 
stellt,  wie  wir  ^cscIkmi  hüben,  dasä  in  dieser  Ciogond  v.'xuo  kurz-  und  hochkriptigt* 
oder  wenigstens  oine  mit  iiypsibrachycephalcn  EiemcMiton  stark  gomisclito  ße- 
▼ülkerung  existirt  hat,  dW.  schwerlich  als  rein  lottischo  aiif^^tasst  worden  kann, 
so  wäre  zunärhst  zu  orniitt«»In,  ob  sio  mit  don  sonstigen  Brjurliycophalou  Ostpreussons 
iu  dieselbe  Zeit  gesetzt  worden  darf.  Dicss  wird  sich  er.*<t  durch  eine  genauere 
Vergleicliung  der  in  den  Provinzialsammhingeu  bofindlichfu  Materialien  feststellen 
lassen.  Jedoch  mochte  ich  schon  jetzt  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen.  Ein 
Theil  derjenigen  Gräberfelder,  welche  brachycophale  oder  wenigstens  mesocephale 
Schädel  mit  hohem  Breiten inilex  ergeben  haben,  gehört  derselben  (inippe  an. 
welche  sich  in  den  Ostseeproviuzeu  so  weit  verbreitet  zeigt,  den  ^Gräbern  der 
liiven^.  Dahin  sind  namentiicli  die  Nekropoleu  der  kurischen  Nehrung  und  ihrer 
Nachbarschaft  zu  zählen,  also  Kossitten,  Lattenwalde.  Fürstenwalde.  Ur.  Lissauer 
ist  geneigt,  ihnen  auch  das  (iri'iberfeld  von  Lieltenthal  Itei  Marienburg  zuzugesellen, 
und  er  bildet  eine  dort  gefundene  Kibula  ab  (Fig.  2.S),  welche  ^dieselbe  Form  zeigt, 
wie  die  aus  den  Gräbern  von  Fürsten  wähle  und  denen  der  Liven**.  Ich  kann  mich 
noch  nicht  überzeugen,  dass  diese  Fibel,  die  keineswegs  <:ine  den  Liven-Gräbern 
geläufige  ist,  ein  genügendes  archäologisclies  Merkmal  gewährt,  und  ich  möchte  um 
so  mehr  Werth  darauf  legen,  dass  man  die  westlichen  Gräberfelder  des  üher- 
weiehselischen  Gebietes  doch  mit  der  i;rös<ton  Sorgfalt  untersuchen  möchte.  Gerade 
für  Elbing  wäre  es  Aufgab>;,  festzustellen,  welche  archäologischen  Stücke  nur  zu 
den  Skeletten  gehören.  Ist  dies  einmal  sicher,  so  wird  aucli  die  Jkziehung  der 
Skelette  selbst  sich  wohl  ermitteln  lassen.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  zugestehen, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  bis  Jitzt  sehr  gross  ist,  sie  seien  einer  alten  lettischen 
Bevölkerung  zuzuschreiben.  Wenigstens  niüsste  man  dann  auch  für  iliese  Bevölke- 
rung eine  sehr  grosse  Hreite  der  individuellen  Schwankungen  annehmen. 

(14)  llr.  Bastian  macht  Mittheilung  aus  einem  Briefe  Dr.  Berendt's,  der 
sich  gegenwärtig  flir  Zwecke  des  Königlichen  Museums  auf  dem  Kuineufelde  Santa 
Lucia's  de  Cotzamalguapan  in  (iuateniala  befindet.  Derselbe  schreibt  (Februar  1»77): 

„Auf    dem  Wege    hierher  habe  ieh    wenig   über  Alterthüiuer  in  l'lrfahrung  ge- 
bracht,   nur    einige  Steinfiguren    in  Garcia   und  Zicpiinahi   gesehen   und  gezeichnet. 
Sie  sind  des  Transportes  nicht  werth.     Dagegen  habe  ich  interessante  Notizen  über 
Entdeckungen    iu    der  llacienda    San    Goronimo    (!)    Leguas    nördlieh     vom    Hafen 
gleichen  Namens)  und  die  Zusage  der  dort  gefundenen  .Alterthümer.  wt?lche  an  den 
Eigenthümer  nach  Guatemala  gesandt  worden,   von  letzteren   erhalten,   der   zufällig 
gestern  hier  durchreiste.     Ich  soll  in  der  Hauptstadt  auch  nähere  Nachrichten  über 
diese  Funde    erhalten.     So    weit    ich    bis   jetzt  urtheilen  kann,  handelt  e^  sich  um 
eine  weit  ausgedehnte  Begräbuissstätte,  welche  gelegentlich  des  Ziehens  von  Giäben 
aufgedeckt    wurde.      iJie    Skelette    sollen    meist    wnbl    erhalten    sein.     Sie 
funden  >ich  in  grosser  Anzahl,    alle    in    sitzender  Slellunji   (welche    durch 
die  in  mexikanischer  l>il(lerschrift  s«»  häutig  auftretende  i'i«iui-   des    in  eine 
Matte  eingewickelten  Toilten  ')  ihre  F^rklärung  liiuiet).  viele,  in  j;P»s.-?en  Tlmn- 
Jl^     gefässeu,   deren  (>efi'nung   mit   einem   idinlicheii  unige&tülpteu  vei>chlos>en 
(keine  Schuh-Vasen),  andere  in  derselben  Stellung    in    dvr    bln>sen  Krde. 


X^ 


')  Die  beigefugte  AbhilHuiit;  zeigt  ganz  die  in  Fern  gol>ruucbIirl)e  I  niM^iekUin«;. 

VarbandL  d«r  BtrL  ABtbrvpoL  UtiellMhad  lo7i.  lÖ 
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Dann  aus  eiaem  Briefe  vom  April  1877: 

„Ich  habe  inzirischeo  den  Becirk  nach  lerachiedenen  Richtungen  durchfoncbt, 
bemQht  in  Messungen,  Zeichnungen  und  Notizen  das  Uaterial  für  einen  Bericht 
Qber  den  hiesigen  archäologischen  Bezirk  zu  Bammeln,  den  ich  Ihnen  baldmöglichst 
einsenden  müchte.  Es  wird  ein  Büchlein  mit  vielen  Abbildungen  geben.  Die  bis 
dato  vorhandenen  sind  sämmtlicb  unbefriedigend.  Leider  erlaubt  mir  der  Zustand 
meiner  Gesucdheit  nicht  so  viel  zu  thun  als  ich  müchte  und  als  ich  in  frQheren 
Jahren  tu  leisten  im  Stande  war.  Es  kommt  allmählig  mehr  und  mehr  zum  Vor- 
schein, so  iloss  ich  die  Zeit  des  unvermeidlichen  Wartens  wenigstens  archfiologisch 
uutzb^  machen  kann.  Die  Steingruppe  von  S>  Juan  Ferdido,  welche  der  bliade 
Mixqueüo  kannte,  ist  trotz  aller  Bem&huagen  noch  nicht  wieder  aufgefunden, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  aocb  nicht  auf,  sie  noch  aufzuspüren. 

Eine  Vase  von  ähnlicher  Form,  wie  die,  welche  Sie  hier  erwarben,  habe  ich 
in  Xata  gesehen;  sie  ist  mir  für  das  Museum  zugesagt,  aber  noch  nicht  zugegangen. 
Wie  D.  Pedro  sagt,  hätte  die  Ihrige  eine  Ring- Verzierung  von  Hieroglyphen. 
Wenn  dem  so  wäre,  wäre  mir  eine  Zeichnung  erwünscht"  (Die  erwähnte  Vase, 
ein  tieschenk  des  Verwalters  auf  der  Hacienda  Paul,  die  ein  mäanderartiges  Orna- 
ment in  rother  Farbe  auf  weissem  Grunde  trug,  ist  leider  noch  nicht  in  Berlin 
angelangt,  und  ihr  Verbleib  bis  dahin  nicht  festzustellen). 

„Schicken  kann  ich  genug,  wenn  die  Regierungserlaiiboiss,  wie  Hr.  t.  Ber- 
gen versichert,  mich  autorisirt ,  die  Regierungs-  und  Commune-Läudereien  in 
exploitircn.  An  der  ganzen  Küst«  entlang  in  der  Entfernung  von  4—5  Leguas 
vom  Strande  tauchen  mehr  und  mehr  Fundstellen  auf,  und  auch  die  höher  ge- 
legenen Gegenden,  wie  die  Umgegend  der  Seen  von  Atitlan,  Amatitlan,  Ayaru  und 
Guika  versprechen  reiche  Ausbeute,  ebenso  wie  Luiriqua  und  Copan,  wenn  die 
Mittel  zur  Erwerbung  nnd  zum  Trausporte  äüasig  sind." 

(15)  GeBchenk: 
Worsaae:   Om   Bevaringen   af 
Danmark.  Ejöbcnbavo  )S77. 


le    Faedrelandske    Oldsager    og    Miudesmaerker  i 


Sitzung  vom  21.  Juli  1877. 

Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Derselbe  theilt  den  am  18.  d.  M.  zu  Freiburg  im  Breisgau  erfolgten  Tod 
des  früheren  Cieueralsccretars  der  deutschen  anthropologischen  (iesellschuft,  Dr. 
Alexander  v.  Frantzius,  seines  langjährigen,  treuen  und  lieben  Freundes  mit. 
£r  erinnert  daran,  dass  uut  ihm  der  lierlincr  Gesellschaft  ein  stets  für  sie  thätiges 
Mitglied,  der  Wissenschaft  ein  bis  zum  Tode  mit  wachsendem  Eifer  wirkender 
Arbeiter  verloren  sei.  Seine  genaue  Kenntniss  der  mittelamerikanischen  Volker- 
Verhältnisse  machte  ihn  zum  Vermittler  und  eigentlichen  Vertreter  eines  der  wich- 
tigsten Gebiete  der  Ethnologie. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  prociumirt: 

Hr.  Regierun  gsrath  Hol  off,  Mitglied  des  Reichsgesundheitsamtes  zu  Berlin. 

Hr.  Gymnasiallehrer  Dr.  Pfuiil  zu  Posen. 

Hr.  Ministerresident  v.  Hol  leben  zu  Montevideo. 

Hr.  Dr.  Behla  zu  Luckau. 

Hr.  Kaufmann  Riedel  zu  Alt-Dobern. 

Hr.  Kreisphysikus  Dr.  Merbach  zu  Calau. 

Hr.  Primarius  Werner, 

Hr   Fabrikbesitzer  Driewel  jun., 

Hr.  FabrikbesiUer  F.  W.  Schmidt, 

Hr.  Kaufmann  G.  Neumann, 

sämmtlich  zu  Guben. 
Hr.  Gutsbesitzer  Eckardt-Lubbinchen. 
Hr.  Schlossprediger  Dr.  Saalboru  zu  Sorau  (Lausitz). 

(3)  Die  diesjährige  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  wird,  im  Anschluss  an  die  in  Miinchen  vom  17.  bis  22.  September  statt- 
findende Naturforscher- Versammlung,  vom  23.  bis  26.  September  zu  ('onstanz  tagen. 
Auch  für  die  anthropologische  Section  der  Naturforsch  er- Versammlung  wird  eine 
rege  Betheiligung  erbeten. 

(4)  Die  antiquarische  Gesellschaft  zu  Zürich  hat  sicii  voran iasst  gefunden,  eine 
öffentliche  Erklärung  über  die  bei  den  Thayinger  Ilöhlenfundcn  vorgekommene 
Fälschung  zu  erlassen.  Der  Vorsitzende  legt  dieselbe  vor  und  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  gerade  diese  Angelegenheit  einen  Hauptgegeustaud  der  Verhand- 
lungen in  CoDBtaDz  bilden  werde. 

18  • 
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(6)  Nach  einer  Benachrichtigung  der  Hrn.  Professor  Fercl.  Rom«r  werden  die 
Comptes  renduB  des  peiitlier  internationalen  AiithropologeD-Congresses  in  ihrem 
ersten  Bunde  alsbald  gedruckt  erscbeinen.  Der  zneite  Band  wird  eine  reich  aus- 
gestattete Darstellung  der  ungarischen  ßronzefunde  enthalten. 

(6)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Frans  v.  Fulszky  berichtet  unter  dem 
20.  Juli  d.  d.  Budapest  in  einem  Bericht  an  den  Vorsitzenden 

aber  eine  knpferae  WafTe  von  Waltzen. 
{Hior/u  Taf.  XVll.  Fig.  1.) 

Da  die  Berliner  tiesellschart  für  Anthropologie,  Etlinologie  und  Urgeschichte 
mich  damit  beehrte,  dasB  sie  mich  unter  ihre  Mitglicrlcr  aufuahm,  h;ilte  loh  es  für 
meine  Pflicht,  Ihn<>n  uls  dem  Vorsitzenden  über  einoii  intoreBsanten  Fund  Nachriebt 
zu  geben. 

Auf  einem  Felde  bei  der  Stadt  Waitzen  im  losen  Sandboden  wurde  im 
Frühling  eiu  Kupfergegenstand ,  dessen  Zeichnung  ich  beilege,  ausgeackert.  Es 
ist  wohl  eine  Art  Wurfspicss,  denn  am  unteren  Ende  wird  der  runde  hohle 
Stiel  wieder  flach,  ist  aber  gerade  a.n  dieser  Stelle  abgebrochen,  wü  er  wahr- 
scheinlich in  dem  längeren  lnVlzcrncn  Stiel  cingcfiigt  war.  In  der  Mitte  der  Wafife 
sehen  wir  eine  Art  Uandhaiie,  ebeufalU  abgebrochen,  vielleicht  war  an  dieser  die 
Leine  befuHtigt,  durch  die  der  Wurfttpiess  oder  die  Harpune  zurückgezogen  ward.  Dm 
Merkwürdige  un  dieser  Waffe  ist  einerseits,  dass  sie  aus  reinem  Kupfer  und  zwar 
durch  Hämmern,  nicht  durch  Giesseii  verfertigt  ist,  ganz  wie  die  nord amerikanischen 
Kupferwaffen,  andererseits  dass  die  Handhabe  mit  Zinn  roh  an  den  Stiel  augelöthet  ist. 
Die  Verfertiger  kannten  daher  das  Zinn,  und  kannten  das  L/itlien,  scheinen  aber 
das  l.egircu  des  Kupfern  durch  Zinn,  die  Bronze,  noch  nicht  gekannt  zu  habeo. 
Da  dieser  Wurfspicss  an  mehreren  (*rten  Spuren  starker  V<^ri;olduug  zeigt,  und  die 
pfeilartigo  Spitze  saumit  Widerhaken  ganz  stumpf  ist,  acheiut  er  nicht  zum  Kampfe, 
sondern  zur  Zier  gebraucht  worden  xu  sein.  Der  Stiel  ist  durch  das  Hummern 
des  ursprünglich  Hachen  Kupferstreifens  gerundet  wurden,  elienso  die  angelöthete 
Handhabe.  Dieser  interessante  Gegenstand  wurde  am  Iti.  Juli  vom  Besitzer  des 
Feldes  dem  Nationalmuseum  geschenkt. 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Riedel  hat  dem  Vorsitzeudeo  mit  einem 
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(9)  Der  Vorsitzende  legt  eine  ihm  zugegangene  Nummer  des  „St.  Petersburger 
Herold**  vom  20.  Juni  vor,  worin  die  Arbeit  des  Hrn.  Europacus  über  die  Zahl- 
worter besprochen  und  ein  Gutachten  des  Dr.  Kossowicz,  Professor  des  Sanskrit 
an  der  Petersburger  Universität,  mitgetheilt  wird,  welches  sich  durchaus  zu  Gunsten 
der  Ansicht  desselben  von  der  Verwandtschaft  der  finnisch-ungarischen  mit  den 
indogermanischen  Völkerstammen  im  Gegensatze  zu  den  tatarisch-altaischen  aus- 
spricht. Die  Zeitung  lioll't  in  Folge  davon,  dass  die  ungarischen  Politiker  erkennen 
werden,  auf  ,, welchen  komischen  Abweg  sie  mit  ihrer  blinden  Leidenschaft  für 
das  türkische  Bruderherz  gerathen.^ 

(10)  Ilr.  Dr.  Brückner  sen.  berichtet  über 

ein  Hünengrab  von  Neu-Brandenhurg. 

(Hierzu  Taf.  XVII,  Fig.  2-4.) 

Die  menschlichen  Ucberreste,  welche  ich  vorlege,  stammen  aus  einem  Hünen- 
grabe  in  der  Nähe  von  Neubrandenburg.  —  Es  wurde  dieses  Grab  am  20.  Mai  d.  J. 
dureli  Zufall  heim  Steinsprengen  im  Walde  am  Ostufer  der  Tollense  aufgefunden. 
Ein  grosses  Granitgesciiiebe,  welches  auf  der  Spitze  eines  flachen  Hügels  gelegen 
hatte,  war  gesprengt  worden,  und  dadurch  eine  sogenannte  „Steinkammer'^  oder 
„Steinkiste^  freigelegt  worden.  Die  Steinkammer  hatte  eine  Länge  von  1*70  Meter, 
eine  Breite  von  durchschnittlich  Mit  Meter  und  eine  Tiefe  von  1*28  Meter,  und 
befand  sich  in  einem  künstlich  aufgeworfenen  runden  flachen  Ilugel  von  6  Meter 
Durchmesser. 

Die  Steinkammer,  welche  ziemlich  die  Form  eines  Rechtecks  hatte,  lag  mit 
ihrer  Langendimension  genau  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  und  war  erbaut 
theils  von  grossen  Granitgeschieben  '),  tlieils  von  Platten  eines  rothen,  plattenfÖrmig 
spaltenden  Sandsteines^). 

Besonders  merkwürdig  war  die  Steinwand  an  der  schmalen  Westseite  der  Stein- 
kammer*). Zwischen  den  grossen  Granitgeschieben  war  hier  eine  Lücke  von  durch- 
schnittlich 63  Cm.  Breite,  welche  mit  kleinen  flachen  Gesteinabsprüngen  zugesetzt 
war.  Diese  so  ganz  abweichend  geschlossene  Stelle  der  Steinkammer  kann  offenbar 
nur  die  Bestimmung  gehabt  haben,  als  Zugang,  als  Thür  in  die  Grabkammer  zu 
dienen.  Die  kleinen  flachen  Gestcinabsprünge  Hessen  sich  erforderlichen  Falles 
von  Aussen  nach  Angrabung  des  Hügels  leicht  forträumen,  und  ebenso  leicht  konnte 
die  Lücke  durch  dieselben  wieder  geschlossen  werden.  Unten  in  der  Lücke  lag 
gleichsam  als  Schwelle  ein  breites  flaches  Granitgeschiebe  von  32  Cm.  Dicke. 

Die  Steinkammer  war  etwa  zur  Hälfte  ihrer  Hohe  mit  einer  kalkhaltigen  Erde 
angefüllt.  Diese  Erde  hatte  ganz  dieselbe  Beschaffenheit  wie  der  benachbarte,  sehr 
mergelreiche  Erdboden,  und  es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  diese  Erde  im  Laufe 
langer  Zeiträume  durch  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  in  die  Kiste  eingewandert  ist. 

In  dieser  Erde  landen  sich  nun  bei  der  Nachgrabung,  weiche  wegen  Ungunst 
der  Witterung  erst  am  23.  Mai  vorgenommen  werden  konnte,  sieben  menschliche 
Skelette.  Alle  Knochen  dieser  Skelette  waren  bei  der  Auffindung  nicht  nur  sehr 
mürbe  und  zerbrechlich,  sondern  sie  waren  stellenweise  auch  sehr  stark  verwittert 
Theilweise  müssen  dieselben  sogar  vollständig  vergangen  gewesen  sein,  da  es  nicht 
möglich  war,  die  Skelette  immer  vollständig  wieder  zusammen  zu  bringen. 

1)  Die  (rloichnamigen  Grauit^Cisc hiebe  sind  in  der  Zeichnung  des  (irundässes  und  Anf- 
risses  der  Grahkammer  (Figr.  2  und  2  a)  mit  a,  a',  a",  a'"  hozoichnet. 

2)  Die  Sandsteine  sind  in  der  Zeichnung  mit  b  bezeichnet. 

3)  Der  Anfriss  der  Steinkammer  (Fig.  2)  zeigt  eine  Abbildung  der  Westseite. 
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Die  Knochenreste  geboren  5  Erwachsenen  und  2  Kindern  od.  Die  Ervach- 
senea  müssen  nach  der  Abnutzung  der  Kauflächen  der  Zähne  alle  in  TorgerGcktan 
Jahren  gestorben  sein;  too  den  Kindern  dürfte  das  eine  etwa  7,  das  andere 
2  Jahre  alt  geworden  sein.  —  Mit  Ausnahme  des  Kindes  von  2  Jahren  waren  un* 
zweifelhaft  alle  Leichen  in  hockender  Stellung  beigesetzt  worden.  Es  wurden 
ninilich  bei  der  Aufgrabung  allemal  die  zu  einem  Slielette  gehörenden  Knochen  dicht 
beisammen    in    einem    unregelmEssigen  Haufen    neben    und  Ober  ein  ander  lagerod 


)  Schädel    oder  deren  Bruch- 
n,  Qnd  zu  unterst  allemal 
rund  au  deu  Wänden  der 
T  Befund  macht  es  zweif«!- 
r  Stellung  umher  iin  den  Wanden 


gefunden.  Zuoberst  lagen  in  dem  Erdreich  i 
stücke;  etwas  tiefer  wurden  Wirbel,  Rippen, 
die  Schenkel-  und  Fussknochen  gefunden.  S 
Kammer  umher  die  einzelnen  Skelette  aufgefun 
los,    dass    die  Leicheu    ursprünglich    in  hockender 

der  Steinkammer  beigesetzt  waren.     Nur  die  Reste  des    zweijührigeu  Kindes    wur- 
den in  der  Mitte  des  Grabes  der  Länge  nach  ausgestreckt  gefunden. 

Ausser  den  Knochcnresten  fand  man  in  der  Steinkammer  zwei  ziemlich  erhal- 
tene Urnen  und  viele  Urnen  seil  erben ').  Neben  jedem  Skclet  wurde  dicht  an  der 
Wand  der  Grabkammer  je  eine  Urne  aufgefunden.  Die  Zahl  der  Drneu  entspricht 
genau  der  Zahl  der  Skelette. 

Die  Form  der  Urnen  lässt  sich  selbst  an  den  Bruchstücken  noch  erkennen'). 
Die  Urnen  gleichen  fast  ganz  den  unterwärts  kugelförmigen  Urnen  mit  hohem 
Halse,  welche  Lisch  aus  den  Hünengräbern  von  Meklenburg-Schwerin  in  den 
Jahrb.  für  Meklb.  Geschichte  und  Alteithumskunde,  Bd.  X,  pag.  •lüii,  beschrieben 
bat.  Wie  jene,  sind  unsere  Urnen  in  der  unteren  Hälfte  ausgebaucht,  haben  ober- 
wfirts  einen  hoben  langen  Hals,  und  zeigen  —  wenn  Verzierungen  an  denselben 
vorhanden  sind  —  wie  die  Schweriner  Urnen,  Verzierungen,  die  aus  kurzen  geraden 
Linien  bestehen.  Als  Abweichung  wäre  nur  hervorzuheben,  dass  der  Hals  unserer 
Urnen  nach  oben  hin  sich  verjüngt,  und  dass  die  Urnen,  so  weit  sich  dies  noch 
beurtheilen  lässt,  mit  einem  einzigen  grossen  Henket  versehen  waren. 

Die  Dmen  sind  durch  Hand  top  ferci  aus  einer  durch  und  durch  schwanen 
Masse,  die  mit  Granitbrocken  gemischt  ist,  hergestellt. 

AngefQllt  waren  die  Urnen  bei  der  Auffindung  mit  Erde,  anscheinend  ganz 
derselben  Erde,  wie  sie  im  Grunde  des  Grabes  lagerte.  Kohlen  oder  irgend  welche 
Spur    von  Brand    wurden   in  dem  Grabe  nicht  gefunden.     Eben  so  wenig  sind  aus 

1  gearbeitet«  Werkzeuge  oder  soustige  Kunstpröductc  gefunden   wurden. 
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S.  260  —  auch  die  g&nxlichc  Abwesenheit  sller  Spuren  von  Rnad  vindicirea  dem 
■  Grabe  ein  sehr  liohea  Alter;  dasselbe  muas  in  die  älteele  Zeit  der  meklenburgi Beben 
iBaneiigräber  vera«txt  werden.  — 

Hr.  Vifchow  hat  den  einen,  von  Brn.  Brückner  vorgelegten  Schädel  untei- 
9  Buoht,     Es    ist    ein    zarler,    achön  geformter,    etwa*  progualher,  weiblicher  Schädel 
mit  stark  abgeoiiliten  Zähnen,     Derselbe  ergiebt  folgende  Hauptmaasse: 

Grösst«  Länge 178    Mm. 

„       Breite 132-5    , 

Senkrechte  Höhe 130      , 

Ohrhöhe 112       , 

Höbe  des  Obergesiuhtfi ßb       „ 

Malarbreite  (Sut.  zygom.  niasill.)     .       HS      „ 

Jagalbreite IIB      , 

Höhe  der  Nase 48      „ 

Breite  der  Naseoöffnung     ....       25       „ 
Uarnach  berechnet  sieb  der 

Längen  breiten  in  des  EU  74'4 
Längenhöhenindex  ^  73'0 
Ohrhöbenindex  .  „  63*8 
Nasen  index .  .  .  „  52-0 
Es  ist  demnach  ein  mfissig  hober  dolichocephaler  Schädel  mit  mesor- 
rhiner,  an  der  Grenze  der  Plalyirhinie  liegender  Nase.  Hier  ist  namentlich  das 
Icbttere  Verhnltnifis  recht  auflällig.     Ich  verweise  zur  Vergleichung  auf  meine  Ab- 

Phandlung  , Beitrage  zar  physischen  Anthropologie  der  Deutschen"  S.  354. 
Da»  von  Hm.  Brijckner  aufgedeckte  Grab  schliesst  sich  seiner  Anlage  nach 
den  skandinavischen  Ganggräbern  an  und  ee  ist  sowohl  dessbalb,  als  wegen  der 
sehr  Charakter i atischon  Stellung  der  Leichen  ganz  besonders  bemerkenswerth.  Meines 
Wissens  ist  so  weit  östlich  zwischen  Elbe  und  Oder  nur  noch  ein  ähnliches  Stein- 
kummergrab  bekannt,  das  von  den  Hrn.  Ahrendta  und  Reichert  bei  Tempelberg 
in  der  Nähe  von  M5ncheberg  ausgebeutet  ist  und  von  dem  eine  Beschreibung  in 
der  Sitaung  vom  6.  Juli  1872  {Verb.  S.  212.  Zeitscbr.  für  EÜinol.  Bd.  IV)  mitge- 
teilt wurde.     Das  einzige,  dort  erhaltene  Schädelfragment  ist  dolichocephal. 

(II)  Hr.  L.  AUieri  zeigt  folgende  Gegenstände  aus  der  Römer-  oder  Rän- 
berschanie  bei  Potsdam: 

1)  Steinaxt. 

2)  Deagl.  halb  vollendet  mit  sehr  deutlichen  Beaibeitungsstellea. 

13a)  Kleiner  Spitz-Hammer  mit  Schnürrinne. 
3b)  Desgl. 
4)     Gespaltene  Steine,  s.  g.  Messer, 
5)     Omenseberben. 
G)     Enocbenfragmente. 
7)     Steinfragmente? 
Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  er  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Räuber- 
schaoze    besucht  und    daselbst,    namenttich   in   der  nächsten  Umgebung  derselben, 
■owohl    alte   Topfseberben,    als    geschlagene    Thierknochen    gesammelt    habe.      Es 
könne  kein  Zweifel  daran  sein,  dass  sie  der  ßargwallgruppe    angehören.     Von  den 
von  Uro.  Alfieri  vorgelegten  Gegenständen  scheint  es  ihm  zweifelhaft,  ob  sie  ihrer 
Mehrzahl .  nach  bearbeitete  seieo. 
^H  (12)  Hr.  Virchow  stellt  mehrere  Mitglieder  der  Familie  Becker  aas  BSrgel 

^^K  bei  OSenbscb  vor  and  spricht  dabei  { 
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Wir  hnben  vielleicht  die  ausgczeidmetste  Microcephale  hier,  welche  augenblick* 

iitih  in  Dtutscliland  existirt,  und  es  schien  mir  dah^r  wünschenwcrth,  sie  Ihnen 
vorzuführüD.  Es  hat  ja  nach  den  limgen  Debatten,  die  aich  an  diese  form  geknüpft 
haboo,  ein  nicht  unerhebliches  Interesse,  einmal  sich  die  volle  Anschauung  eioes 
lebenden  Weseos  dieser  Art  zu  verscbnlTeD,  um  selbst  beurtheilen  zu  können, 
inwieweit  die  sehr  weit  aus^cirenden  Theoreme,  welche  auf  diese  Erscheiunng  be- 
endet worden  sind,  eine  Berechtigung  haben. 

Es  ist  Ihn<^n  wahrscheinlich  uUca  bekannt,  nuch  denjenigen,  welche  sonst  die- 
ser Seite  der  Torschung  etwas  ferner  stehen,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Mi- 
crocephalen  ganz  besonders  durch  eine  grosse  Arbeit  des  Hrn.  Kart  Vogt  hinge- 
lenkt worden  ist.  Dieselbe  ist  im  zweiten  Bande  des  „Archiv's  für  Anthropologie" 
(lti>>7}  erEchienen.  D.irin  hat  er  nicht  nur  die  damals  zugänglichen  Fälle  litera- 
risch zusammengestellt,  sondern  er  hatte  sich  auch  das  Urraaterial  in  grosser  Aus- 
dehnung zu  verschaffen  gewusst,  so  dass  er  die  Schädel  und  die  Auagfiase  derselben  zur 
wenigstens  approximativen  (Gewinnung  von  Gchimnachbildungcu  zur  Vcrgleichung 
bringen  konnte.  Durch  diese  Arbeit  suchte  er  bekanntlich  die  Meinung  zu  stützen, 
dass  die  Microcephalün  nicht  blos  eine  grosse  Aehulichkuit  mit  .^ffen  bcsässen,  son- 
dern dass  sie  in  der  That  eine  Art  von  AlYenmenscIien  darstellten,  eine  niederste 
menschliche  Vnrietilt,  bei  welcher  ein  gewisser  niederer  Typus  wifder  zur  Krschoi- 
nnng  käme,  welchen  sonst  die  Menschheit  längst  üherwundeu  habe. 

Die  Sache  ist  dann  vielfach  hin  und  her  verhandelt  worden;  jedes  -lahr  hnt 
eine  gewis^e^Zahl  von  neuen  Beobachtungen  gebracht  und  nicht  wenige  der  neuen 
I Beobachtungen  sitid  sorgfältiger  und  gründlicher  geführt  worden,  sn  dass  gegen- 
wärtig das  auatomiscije  Material  sich  schon  cioer  grossen  Sicherheit  und  Genauig- 
keit zu  erfreuen  hat.  Ilr.  Vogt  hat  in  al lernen ester  Zeit  die  Sache  wieder  auf- 
genommen, und  gerade  weil  er  das  gethiin  hat,  ist  es  vou  doppeltem  Interesse, 
noch  einmal  den  Stand  der  Frage  an  einem  iebenilen  (Ibjekt  sich  lu  vergegen- 
wärtigen. In  einer  ungemein  nnregenden  und  sehr  gelehrten  Arbeit,  welche  einer- 
seits gegen  Hrn.  Ilacckel,  andererseits  gegen  Hrn.  de  Quatrefages  gerichtet 
ist,  betitelt:  I/origlnc  de  l'homme,  welche  in  einigen  Nummern  der  Hrvue  scicnti- 
li(|ue  (Nr.  ih  und  4Ü  vom  5.  und  12.  Mai  d.  J.)  erschienen  ist,  kommt  Ur.  Vogt 
eingehend  auf  die  frage  der  Microcephaleu  zurück,  zum  ersten  Mal  seit  jener  ersten 
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gefunden  wäre  und  welches  zugleich  als  Mittelpunkt  der  Störung  angesehen  werden 
konnte. 

Ist  aber  die  Microceplialie  eine  pathologische  Störung,  so  luuss  unzweifelhaft 
irgendwo  der  eigentliche  Mittelpunkt  zu  findcu  sein,  von  dem  dicäe  Stnning,  genau 
gesagt,  die  ganze  Summe  dor  Störungen  ausgeht.  Wurde  ein  solcher  Mittelpunkt  nach- 
gewiesen, so  würde  weiterhin  die  Frage  erörtert  werden  nuissen,  durch  welche  be- 
sonderen und  zwar  iiugowöh ulichen  Eingrifto,  durcli  welche  abnormen  Einwirkungen 
diese  Primar-Srorung  sich  entwickelt  hatte.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  ein  solcher 
Mittelpunkt  nicht  gefundee  worden. 

Icli  seihst  hatte  in  einer  frQheren  Zeit  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  die 
verhält uissnuissige  Häufigkeit  von  Verknöcherungen  der  Nähte  und  auf  sehr  früh- 
zeitige Verseil melzungon  von  Knochen  des  Schädeldaches.  Ich  muss  es  ablehnen, 
üass  ich  jemals  die  These  aufgestellt  hätte,  derenwegen  ich  in  der  letzten  Zeit  viel- 
fach theils  angeschuldigt,  theils  entschuldigt  worden  bin,  dass  die  Microcephalie 
überhaupt  auf  einer  vorzeitigen  Synostosis  beruhe ').  Ich  habe  nur  die  Behauptung 
aufgestellt  und  halte  sie  auch  heutzutage  fiir  vollkommen  richtig  und  zuverlässig, 
dass  es  eine  Reihe  von  Microcephalen  giebt,  bei  denen  die  Schädelknochen  früh- 
zeitig verwachsen  -),  und  ich  bin  auch  heute  noch  der  Meinung,  dass  dies  richtig 
ist  und  dass  durch  gewisse  Synostosen  das  Wachsthum  des  Gehirns  beeinträchtigt 
wird.  Allein  ich  habe  stets  anerkannt,  dass  es  eine  hinreichend  grosse  Zahl  gut 
beglaubigter  Fälle  giebt.  bei  denen  überhaupt  keine  Synostosen  beobachtet  sind 
und  bei  denen  die  M«>glichkeit  nicht  besteht,  in  einer  besonderen  Veränderung 
der  Knochen  den  Grund  der  Störung  zu  suchen. 

Um  zu  zeigen,  wie  auffallend  golcgentlich  die  Synostose  ist,  habe  ich  Ihnen 
einen  in  meinem  Besitz  heiindlicheu  Schäilel  mitgebracht,  der  von  einem  erwachsenen 
pfalzischen  Microcephalen  herstammt,  und  bei  dem  Sie  eine  totale  Synostose  der 
Pfeilnaht  und  ^ine  mit  dieser  Synostose  unzweifelhaft  zusammenhängende  Verände- 
rung in  der  Bildung  des  Mittelhauptes  sehen  werden.  Entsprechend  der  starken 
Verengerung  (Craniostenose)  des  Mittelhauptes  steigen  die  Schläfenlinien  bis  zu  einer 
solchen  Höhe,  dass  zwischen  ihnen  nur  ein  Zwischenraum  von  nicht  ganz  drei 
Fingerbreiten  übrig  bleibt.  Es  nähern  sich  somit  die  Vicrhältnisse  des  Afittelhauptes 
in  der  That  iler  Kristen- Bildung  dor  Affen  in  «*inem  nicht  unbeträcblichen  Masse. 
Im  Qebrigen  hat  der  Schädel  sehr  Vieles  an  sich,  was  in  hervorragender  Weise  die 
Eigenthümlichkeiten  der  Microcephalie  zeigt:  das  nach  unten  sehr  breite  und  eckige 
Hinterhaupt,  die  sehr  flache  zurückliegende  Stirn,  die,  wie  erwähnt,  grosse  Engig- 


1)  Die  fragliche  Stelle  tiiuict  sich  in  einer  Alihiimllunfv  über  rretinismiis  und  pathologi- 
sche Schädel lorm>>ii  in  den  Würzhur<Tcr  VerhaiKlIiinßfen  vom  Jahre  ISöl.  Bd  II.  S.  320  (vgl. 
meine  gesamraelton  Abhandln npon.  Frankf.  a.  M.  1850.  S.  808).  Sie  lautet:  ^Gesrhieht  dies 
(die  Synostose)  an  vielen  Nähten  /u  gleicher  Zeit,  >o  entifteht  ein  uiicrncepbalor  Schädel. 
Ge.«chieht  es  aber  nur  an  einem  Theile  einer  Naht,  so  wird  der  Schädel  ditrorm,  indem  ein 
Theil  znrückMfMht.  wahrend  «lie  anderen  >i(-h  vergrössern :  partielle  Microcephalie.  Craniostenose. 
Allein  es  k:inn  auch  vorkommen,  dass  das  Wachsthum  der  übriiren  Theile  die  Mangelhaftig- 
keit des  einen  llu^^rlei^'ht  unil  dor  Schädel  jre wisse  compensatorissche  Erweiterungen  erfährt.** 
Wie  wenijr  icli  l»e:d>sivhtiL;to,  jede  Micrnco[dialie  auf  Synostose  zu  heziehen,  tjeht  daraus 
hervor,  da»  ich  weui;^»^  Soiti-n  >pätL*r  (iTesammelte  Aldi.  S.  I)U5)  2  microcephale  Octinon- 
sohädel  lif^chrieh,  l»ei  welchen  allo  Niilite  offen  sind,  und  da^s  ich  weiterbin  (S.  92'2)  aus- 
drücklich .die  Itei-.ten  Formen  der  aus<repr.'i^rten  Microcephalie,  die  einfache  unddiesyuo- 
stot  i>ch»'  *•  unterschied. 

2)  Man  vcr^lc-icho  die  Aufzählung  solcher  Fälle  hei  Montane  Htude  anatomique  du 
cräne  che^  Ics  microcephales.     Paris  1874.  p.  B3. 


k«it  des  HittelluiupU,  die  EOise  der  SchUfenschuppen,  irelcbe  tu  beiden  Seiteii  w 
aasserordeotlich  wenig  entwickelt  sind,  wie  man  es  nur  in  den  gröastes  Aastubme- 
fällen  findet,  und  endlich  das  TeThältnissinfissig  grasse  und  vorBpringende  tieucbt, 
welches  kleiner  erscheint,  als  es  in  Wirklichkeit  ist,  weil  leider  die  Zähne  des 
Oberkiefers  verloren  gegangen  sind,  welches  jedoch  deutlich  progaath  ist.  J«der, 
der  das  sieht,  wird  zugestehen,  dass  die  Verwachsung  der  Heilnaht  fQr  die  Ent- 
wicklung des  Mittelhirns  bis  zu  einem  gewissen  Hasse,  wenn  auch  kein  absolutes, 
so  doch  ein  relatiTes  Hindernisa  abgehen  musste;  die  Scheitelbeine  konnten  Dicht  mehr 
regelmfisaig  wachsen,  weil  das  Material  veraehrt  war,  aus  welchem  die  neue  Knochen- 
Bubstjuix  hätte  wachsen  mGssen.  Es  war  daher  jede  weitere  Entwicklung  nur  noch 
in  oompensatorischero  Sinne  nach  anderen  Richtungen  hin  möglich,  z.  B.  in  der 
Richtung  des  Hinterhaupts.  In  der  That  kann  die  grosse  Breite  der  occipitalen 
Theile  nicht  anders  erklärt  werden,  als  dadurch,  dass  hier  eine  stärkere  com- 
pensatorische  Bxpanaion  stattgefunden  hat  von  Hirntheilen,  die  an  anderen  Thei- 
len  des  Schädels  keinen  Raum  gefunden  haben.  Ich  urgire  diese  Erscheinung, 
weil  Sie  gleich  Gelegenheit  haben  werden,  an  einem  lebenden  Microcephalen 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  eben  bo  prägnant,  zu  sehen,  —  desshalb  nicht  so  prägnant, 
weil  es  ein  Kind  ist.  Mit  dieser  BeschrSnkung  werden  sie  das  Meiste,  was  ich  an 
dem  erwachsenen  Schädel  zeigen  kann,  in  ausgezeichneter,  zum  Theil  sogar  in  noch 
stärkerer  Weiae  an  dem  Kopfe  des  Kindes  wiedersehen. 

Leider  besitze  ich  keinen  kindlichen  microcephalen  Schädel.  Ich  kann  aber 
wenigstens  ein  Schädeldach  aus  der  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts  von 
einem  sehr  ausgezeichneten  Falle  vorlegen,  und  dieses  wird  in  cinielnen  Beziehungen 
das  ergänzen,  was  ich  eben  gesagt  habe.  Hier  ist  die  Mangelhaftigkeit  in  der 
Entwicklung  des  Vorderkopfes  noch  viel  stärker;  die  Stirn  bildet  überhaupt  l^une 
Fläche,  sondern  eine  hervorragende  Leiste  geht  mitten  &ber  die  Stirn  und  zu  beiden 
Seiten  derselben  flacht  sich  die  Stirn  dachförmig  ab;  ebenso  sieht  man  die  Gegend 
der  PfeÜn&ht  sich  erheben  und  zu  beiden  Seiten  des  Uittelhauptes  abfallen;  end- 
lich erscheint  ein  starker  Vorsprung  der  HinterhauptsBchuppe  an  der  Spitze  der 
Lambdanaht  bei  senkrecht  abf^lender  Stelinng  des  Hinterhaupts.  DieBc  höchst 
auffallende  Form  war  verbunden  mit  einem  kleinen  und  mangelhaft  entwickelten 
Gehirn.     Die  Stirnnaht  ist  geschlosBen,  die  Pfeil-  und  Lambdanaht  Bind  offen. 

Man    wird    aber    zugestehen  mQssen,    dass   auch  da,    wo  Synostosen  existiren. 
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^ntkropoidcD  Form  annäherteu.  An  dieser  Stelle  besteht  ein  sehr  niiftölliges  Verhalteo 
^bi  ScIiEilel  der  Anthropoiden,  namectlich  des  Gorillu  und  des  Schim|>DnBe,  das  ist  der 
^Mo  mir  TOT  Kurzem  uucb  in  Betug  au(  deu  Menschen  genauer  erörterte  Stirn- 
Bfertattz  der  Schlftfeuschuppe,  der  die  beim  Meoschea  Dormale  BerührUDg  des 
BAugiilns  pftrietalis  und  der  Ala  temporalis  des  Keilbeines  unterbricht,  Gerade  ein 
f  Seches,  uDxwcifelhnft  tberomnrphes  Gebilde,  dus  öfters  beim  Menfioben  vorkommt, 
I  iollte  mau  bei  «AffenmenacLen"  consttuit  oder  doch  Hehr  häudg  erwarten.  Mir  ist 
k  «ber  \¥eder  aus  eigener  Anschauung,  noch  aus  der  Literatur  auch  nur  ein  eiasiget 
I  Uicrocephiden- Schädel  bekanut,  an  dem  ein  solcher  Fortsatz  beobachtet  worden 
'  Wbe  Im  Gcgontheil,  ich  finde  die  Alu  temporalis  in  Her  Regel  sehr  breit  und  in 
ateter  Verbindung  mit  dem  Augnlus  temporalis,  also  einen  sehr  nufiälligen  Dnter- 
achied  von  der  Bilduug  di^s  Schädels  der  IiShereu  Affen. 

Ks    giebt    dagegen    an    den  Köpfen    von  Microcephalen    zuweilen  schon  aussen 
•änderbare  Erscheinungen,  die  an  der  Haut  hervortretou  und  die  nichts  nenigei  als 
icrumurph  sind,     [ch  habe  einen  Fall  dieser  Art  publiciit,  der  auch  in  die  Samm- 
KJoog  des  Hru.  Vogt  Qbergegaogcn  ist,  den  Fall  der  Margaretha  &läbler  (Gesammelte 
VAbhsndl.  S.  947,  Fig.  33).     Hier    waren    bei    einer   erwachsenen  Person  von  vier- 
F  imdxwaiuig  Jahren  die  Qautgebilde  am  Hinterkopf  in  eine  Art  von  Wülsten  gelegt, 
B  gaut  den  Eindruck  machten,  als  ob  die  Haut  so  vollständig  ausgewachsen  wäre, 
liHie  wenn    der  Schädel    seine  natürliche  Grösse  erreicht   hätte,    sich  dann  aber  ge- 
iltet   hfitte,    um  sich  dem  zu  kleinen  Schädel  anzupassen.     Diese  Erscheinung  ist 
Seht  gaiuc    iaolirt     Ich    hnbo    hier    eine  weniger  zugängliche  Publikation  des  ver- 
torbeneu    Proreseor  Halbe  rtsma    in  Leiden,    der  eine  Microcephale  von  Batavia, 
■in    malajisches  Rxouiplar    beschrieben  und  eine  recht  gute  Abbildung  des  Kopfes 
|eg«ben     hat,    weJche    gerade    diese    Erscheinung    in    esquisit«r    Weise    darbietet 
Mederl.  Tijdachrift  voor  Geneeskunde.  I8fi4,  PI.  l).    Der  Kopf  ist  geschoren,  und 
sieht    die  Haut    in    eine  Reihe    von  Falten  gelegt,    wie  wenn  ein  zusammen- 
ugeutT  Pompadour    da    oben  sasse  ■).     Ein  dritter  ganz  ähnlicher  Fall  wurde  in 
»prer  Sitzung  vom  9.  Mirz  1S72  (Verhandlungen  S.  110.  Zeitschr.  fTir  Ethnologie 
.  IV)    von    einem  russischen  Microcephalen  durch  Hrn.  Mierjoievsky  erörtert. 
sagte,    die    Haut  habe  lüu^s  des  Schädels ,    von  der  Lambdanaht  bis  zur  Stirn, 
bgliche  Erhabenheireu  und  Furchen  gezeigt,  welche  „wie  eine  Art  von  Abdrücken 
Hirnwindungen    sich    darstellte o."     Das    ist    also  unzweifelhaft  eine  häufigere, 
äedod)  aecundäre  Erscheinung,    welche  nur  beweist,    dass  die  Störung  nicht  aussen 
nWgen    kauu.     Die  Haut    entwickelt   sich    normal  fort  und  sie  findet  nachher  nicht 
Fdro  genügenden  Platz  auf  dem  ta  kleinen  Schädel,  so  dass  ihr  nichts  Tibrig  bleibt, 
I  ttch  in  Runzeln  und  Wülste  zu  legen. 

Was  sodann  die  Häute  des  Gebims  anlangt,  so  ist  bis  jetzt  keine  constaote 
TsrAnderung  an  denselben  gefunden,  wenngleich  in  einzelnen  Fällen  Spuren  von 
Verwachsung  sich  vorgefunden  hnben.  Die  Gesammtheit  aller  Störungen  concentrirt 
Gehirn  und  zwar  im  Grosshirn,  nnd  hier  wieder  ergiebl  sich  mit  grosser 
jBtcherheit  durch  die  ganze  Reibenfolge  der  Fälle,  dass  da«  Grosshim  in  der  Art 
I  Boiner  Entwicklung  leidet,  dass  die  vordersten  Theile  am  meisten,  die 
hintersten  am  wenigsten  betroffen  werden,  und  dass  diejenigen  Theile, 
welch«  am  spätesten  sich  entfalten,  am  stärksten  leiden,  während 
diejenigen,  die  am  frühesten  sich  ontwickelu,  derSt6rung  am  meisten 
entgehen.    Daraus   folgt,   dass   das   störende  Moment   in  einer  gewissen  Zeit  der 


I]  Doctor  Swiiiog  liat  b«ar  inenagKltMiid  en  vuil  hoofdbBnr  afkni|ipeD. 
t  gcrimpelde  hall  op  de  kroun  de*  boofd»  te  vorscb^ja  kwam. 
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FStilentwickluDg  eintreten  muis  nnd  dass  von  da  ab  diejenigen  Tbeile,  welche  noch 
nicht  entwickelt  sind,  mrückbleibea ,  gleicheam  wie  wenn  eine  directe  Gewalt  sin 
gefesselt  hielte.  Allein  nichts  von  alle  dem,  was  bis  jetzt  ermittelt  ist,  bat  irgend 
einen  Anhalt  gegeben  für  den  Nachweis  einer  solchen  Gewalt  oder  auch  nur  fQr 
die  Feststellung  derjenigen  Stellen,  auf  welche  dieselbe  eingewirkt  hätte. 

Allerdings  hat  sich  durch  die  Untersuchungen  der  Anatotneo  eine  gewisse 
Region  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  geschoben.  Dämlich  die  Foasa  Sylvii 
—  eine  Spalte,  weiche  sich  vom  Himgruude  her  zwischen  Stirn-  uud  Scbläfen- 
lappen  seitlich  berauf  erstreckt  mit  ein  Paar  Schenkeln,  welche  die  Haupttheile  daa 
Vorder-  und  Mittelhims  von  einander  trennen.  Gerade  hier  zeigt  sich  ein  sehr 
ungewöhnliches  Verb&ltniss,  indem  der  vordere  Schenkel  in  der  Regel  gar  nicht 
oder  sehr  uDvollkommen  zur  Entwicklung  kommt,  also  jene  Theilung,  welche  durch 
ihn  hervorgebracht  weiden  sollte,  aus^lt,  und  gleichzeitig  in  Folge  der  Mangel' 
haftigkeit  der  Entwicklung  aller  benachbarten  Theile  die  Hauptspalte  so  sehr  klaf- 
fend wird,  dass  man  Theile  des  Gehirns,  die  sonst,  bei  gewShulicher  Entwicklung, 
von  anderen  äusseren  Hirntheiien  bedeckt  werden,  frei  zu  Tage  liegen  sieht.  Uie 
Fosaa  Sjlvii  ist  gleichsam  geöffnet  und  zeigt  ihre  Verborgenheiten  unmittelbar. 

Obgleich  diese  Erscheinungen  am  meisten  anfTalleod  sind .  so  sind  sie  doch 
nicht  die  einzigen.  Vielmehr  tritt  die  Gesammtheit  oder  wenigstens  die  Mehrzahl 
der  vorderen  und  mittleren  Hirntheite  und  die  Mehrzahl  aller  Hauptwindungen  mit 
in  den  Kreis  der  Störungen  ein.  So  geschieht  es,  dass  eine  unverkennbare  Affen- 
ahnlicbkeit  in  dem  Bau  des  Gehirns  entsteht.  Das  haben  auch  die  gröestea  Gegner, 
diejenigen,  die  am  meisten  der  atavistischen  Theorie  .abgeneigt  sind,  zugestanden. 
Niemand  kann  mehr,  als  Hr.  Bischoff  in  München,  ein  Antipode  der  atavistischen 
Vorstellungen  in  diesem  Gebiete  sein;  nichtsdestoweniger  hat  er  mit  gröseter  Be- 
stimmtheit die  Affenahnlichkeit  anerkannt,  und  zwar,  was  für  unseren  Fall  von 
besonderem  Interesse  ist,  hat  er  diese  gefunden  speziell  bei  der  Untersuchung  des 
Gehirns  der  Schwester  des  Kindes,  welches  Sie  heute  sehen.  Da  nun  nber,  eoTiel 
ich  mich  erinnere,  diese  Schwester  in  allen  Stücken  dem  jetzigen  Falle  ähnlich 
war,  so  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Befunde, 
welche  Hr.  Bisohoff  im  ersten  Fall  constatirt  hat,  auch  in  diesem  Falle  zutreffen 
würden,  falls  Gelegenheit  geboten  würde,  die  Untersuchung  zu  machen. 

Allein  ebenso  bestimmt  ist  auch,  und  gerade  auch  in  dem  gedachten  Falle  von 
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biebuiigen  Aaalogieen  mit  ilem  Affunhirn  bringen.  Die  Störung  bostebt  also  aus 
ktem  Geuiscli  tdd  Abweichuagcn  io  der  EotwickluDg.  inOom  nur  die  einen 
machlicti,  die  anderen  dagegen  mehr  affenähDlicb  sind.  Gegenüber  dieser  sonder- 
I  CoDipticatiun  kann  man  weder  nach  der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite 
Mgen:  dos  SulilassergehniaB  stellt  die  vollen  Forinon  dar,  wie  sie  dem  Meuschen 
(id«t  wie  sie  deui  Affen  zugehören.  Vielmehr  kommt  man  auf  Formen,  die  schon 
vor  dem  Affen  liegen,  und  die  dem  Affen,  wie  dem  Menschen,  gemeinsam  zu- 
gftbärcD." 

Das  HAupUrgument,  welches  Hr.  Vogt  liier  anwendet,  beruht  darin,  dass  er 
[  dl«  Entwicklungshemmung  au  sji^h  auerkeunt,  aber  daas  er  zugleich  mit  Hru.  Poxxi 
Laue  Deviation  in  der  weiteren  Entwicklung  urgirl,  dass  er  also  nicht  eine  ein- 
^Juhe  Kntwicklungflhcmmung,  sondern  nine  compjicirte  lulässt'). 

In  dieser  Beziehung,  muss  ich  nun  sagen,  würde,    wie  ich    glaube,    Hr.    Vogt 
K'4|twas  anders  geurtheilt  haben,  wenn  er,  was  seinen  Studien  ferner  liegt,  in  grösserer 
I  Auodehnung  ßelegenbeit  gehabt  hätte,  pathologische  Objecto  vom  Menschen  zu  stu- 
rdiren    und    die  Geschiebte    der  Hemmungsbildungen   in  grösserer  Ausdehnung  lum 
[  Oeg^aatande    seiner  Betrachtungen    zu   machen.     Es  g^ebt  sehr  wenige  Hemmiings- 
f  bildungen    beim  Menschen,    weiche    in    frühere  Zeiten  der  fötalen  Entwicklung  su- 
[  iQckraichea  und  welche  einfache  Hemmungen  darstellen.    Fast  jede  solche  Störung, 
die  mit  der  Fortexistenz  des  Individuums  verträglich  ist,  bedingt  auch  Deviationen, 
leb  will  einmal  einen  extremen  Fall  nehmen:  das  Heri  ist  dasjenige  Organ,  durch 
weichet!   alles    Blut    passiren    und    aus    welchem    alles    Blut  auuh    wieder    heraus- 
gehen   soll    und    2war    durch  eine    einzige  Mündung,  durch  die  der  Aorta.     Wenn 
nun    diese«    Aortenoslium    verschlossen    wird,    30    sollte    man    meinen,    dass    die 
){anzc   Circulation    dadurch    unt<'rbiochen    würde.      Nun    kommt    es    in    der    That 
_        vor,    dass   im    Fötalleben    die    Mijndung    der    Aorta    geschlossen    wird    und    dass 
^■^niuc  Spur  von  Blut  mehr  durch  dieselbe  ausströmt,  und  doch  können  solche  Kin- 
^^^tacr  nicht   nur    innerhalb,    sondern    auch  ausserhalb  des  Mutterleibes  fortleben  und 
^^HSb    gewisses    Alter    erreichen.     Dies  geschieht  fülgendermaaasen :  Die  Folge  der 
^^nrsten  Störung  ist  eine  zweite  Störung.     Indem  das  Blut  durch  die  Aorten- 
^FariiDduDg  nicht  mehr  hindurch  kann,  bildet  sich  eine  Anstauung,  welche  einen  hiu- 
^H    nichend    grossen  Druck   auf  die    umgebenden  Theile    ausübt,    um    den  Verschluss 
H     gewisser  anderer  Theile,  der  normal  vor  sieb  gehen  sollte,  zu  hindern,  und  wührend 
dos  eine  Ostium  abnorm  gesubbssen  wird,  wird  ein  anderes  abnorm  olTen  gehalten. 
Dm  Ergebniss    ist,    dass  ein  fötales  Ostium  sich  bis  in  die  extrauterine  Lebenszeit 
bioeia  eriiält  und  dass  ein  höchst  complicirtes  Verhältniss  zu  Stande  kommt,  indem 
das  Blol,    Blatt    durch    das  Aortenoslium  in  die  Aorta  zu  gehen,  aus  der  linken  tn 
dio  rechte  Herzseite  zurückkehrt  und  auf  Umwegen  in  diejenigeu  Gcfässe  gebracht 
wird,   in    denen    es    sich  im  Körper  vertheilen  kann.     Das  sind  die  wunderlichsten 
Complicationen.     Die    eine  Störung    bringt  die  andere  Störung,  und  die  zweite  er- 
[  pcugt    threraeits    Effekte,    welche    eine    compensa torische    Wirkung    haben.      Damit 
[  nguUrt  sich  gewiasermossen  das  Verhältniss  der  Störung, 

So  ist   es  unzweifelhaft    auch  bei  einer  grossen  Menge  von  Störungen  am  Ge- 

a,  die  wir  direkt  nachweisen  können.    Das  beweisen  gerade  diejenigen  FSIIe,  wo 

I  vir  bleue  Sj'oostAseu  als  Ursachen  von  Hirnsturungen  finden,    und  wo  das  Gehirn 

I  anderen  Richtungen,  als  normal,  wächst,  in  Richtungen,  wo  keine  Hemmung 


1}  L>«  cetvesa  du  tnieroctipbale  u'eat  pat  le  teiullal  il'nn  simple  anit  d«  developpemaal, 
■ab  d'uD  arrit  soivl  de  detslopjietaeul  äiiii,  U<ju«lle  diviatlon  m  rapptoche,  poar  la«  paitiM 
htolee*,  pln>  ou  inDiu  de  la  roule  huaiainB  00  de  la  roate  simieoD«,  suivant  Un  cu. 
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besteht  Hau  weiss  z.  B.  schon  lange,  dass  sehr  viele  Geisteskranke  schiefe  Köpfe 
haben,  und  es  gab  eine  Zeit,  wo  man  mit  einer  grossen  Sorgfalt  auf  dieses  Ver- 
hältnis« achtete.  Im  Anfang  dieses  Jahrhuadeits  fand  man  jedocli,  dass  auch  andere, 
nicht  geisteskranke  Personen  schiefe  Kopfe  hätten;  es  nurde  nach  und  nach  eine 
Reihe  von  berübcnteii  historischen  Personen  aufgeführt,  welche  einen  sehr  schiefen 
Kopf  besassen,  z.  B.  Lord  Byron.  Nun  sagte  man:  [.ord  Bjrron  war  zwar  ein  Dichter, 
aber  nicht  verrückt,  folglich  kann  die  Schiefheit  des  Schädels  keine  nachtheilige 
Wirkung  auf  das  Gehirn  ausüben. 

Ich  habe  später  nachgewiesen,  dass  manche  geringere  Störungen  in  der  Bildung 
des  Schädels,  welche  mit  Schiefheit  verbunden  sind,  einen  stärkeren  Effekt  in  Bezug 
auf  die  Funktionen  des  Gehirns  nach  sicli  ziehen,  als  grössere  Störungen,  weil  die 
grösseren  Störungen  sich  zusammensetzen  aus  primären  und  secundären  Ab- 
weichungen, einer  priraären,  welche  hemmt,  und  einer  seeundaren,  welche* ein  Produkt 
der  ausgleichenden  Thütigkeit  des  wachsenden  Gebiruh  ist.  Wenn  ein  Schiklcl  au  der 
einen  Stelle  sehr  klein  bleibt,  so  kann  er  an  einer  anderen  titelle  um  so  stärker 
wachsen,  und  dies  vermehrte  Wachsthum  giebt  vermehrte  Unrcgel- 
mäsfligkeit.  Für  mich  liegt  daher  in  der  Deviation  kein  Motiv,  dass  das  Ding 
nicht  pathologisch  sei.  In  der  T hat  sind  die  lUIercxtremsteD  secundären  Deviationen 
möglich  als  Consequenzen  der  ursprünglich  eingetretenen  Störung,  ohne  duss  wir 
deshalb  genöthigt  wären,  auf  Atavismus  zurückzugehen. 

Gerade  die  Lehre  von  den  Herzkrankheiten  hat  densclbeu  (!uiig  gemadit,  wie 
gegenwärtig  die  Lehre  von  der  Microcephulje.  Im  Anfang  diese»  Jahrhunderts, 
noch  bis  in  das  dritte  Deccnnium  hinein,  ist  ein  grosser  Thcil  der  angebornen 
Herzkrankheiten  ganz  speziell  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Thiurühnlichkeit 
studirt  worden.  Schon  Job;  I'nedr.  Meckel  hat  eine  Anzahl  von  angebnrncu 
Abweichungen  in  der  Bildung  des  Herzens  besuhrieben,  welche  grosse  Achiilichkeit 
mit  der  natürlichen  Bildung  des  Herzens  verschiedener  Thirre  haben.  So  giebt  es 
ein  menschliches  Herz,  welches  in  Folge  dieser  uompliciitt-ii  Stüniug  einem  Kepti- 
lienherz  ähnlich  wird.  Man  hat  das  eine  Theroinorphie  genannt  und  durin  die 
Wirkung  von  Kräften  gesehen,  welche  aus  der  damals  schon  ückanuteu  Identität  des 
embryologischen  Entwicklungsganges  Uergesauuutcn  Wirlieltliierwelt  umgeleitet  wur- 
den. Man  nahm  an,  dass  jedes  einielne  höhere  ladividuuni  scliou  als  Embryo  die 
ganxe  niedere  Thierreihe  durchlaufe  und  dass  au  jeder  belieliigcu  Steile  eine  Hem- 


IVeder  der  Mcdi&niaraua  der  abneicheodeu  Bildung,  noch  ihr  erster  Sitz,  Docb  das 
Wesen  tjer  etwiugeii  Kniukheit  eiod  bekannt.  Dies  erketme  i<:h  an.  Daraus  folgt, 
dua,  «o  lange  das  nicht  getaadvn  ist,  die  Debatten  fortgehen  luüHaen  und  auch  in 
d«r    aäcliaten  Zukunft    bald    uudi    der  einen,    bald  uach  der  anderen  Richtung  die 

IWagc  sieb  neigen  wird. 
Bei  dem  Kinde,  welches  uns  beute  beschäftigt,  kommt  nouh  ein  anderer,  ganx 
besonderer  Dmsinnd  in  Betracht,  der  auf  den  ersten  Blick  die  Au£b«Bung  von  einem 
Atarisnuis  wuhrsclieinlicber  eu  uiuchen  scheial.  Es  ist  nimlich  in  der  Familie 
Secker  die  Miciocepbalie  so  verbreitet,  dass  dieses  schon  das  vierte  Kind  ist 
welches  daran  leidet.  Der  Vater,  den  wir  selbst  sehen  werden,  hat  im  Ganten 
.7  Kinder  gehabt,  Von  diesen  war  Uns  erste  Kind,  ein  Mädchen,  Helene,  micro- 
eaphal;  es  ist  dasjenige,  welches  im  Alter  von  8  Jahren  starb  und  von  Sm.  Bi- 
•chofC  untersucht  ist.  Sie  war  früher  einmal  hier  und  ich  habe  sie,  da  die  Ge- 
Kllschaft  uuch  nicht  bestand,  anderweitig  demonstrirt.  Das  zweite  Sind  Ist  die 
Iter  mit  anwesende,  durchaus  gesunde  Mathilde,  jetzt  11  Jahre  alt.  Dann  koraiut 
drittens  ein  Sohn,  Carl,  9  Jahre  all,  gleichlalts  gesund.  Dann  kommt  viertens 
die  hier  anwesende  microccphale  Tochter  Margarelha,  welche  T  Jahre  ist.  Darauf 
fol^  fünftens  ein  vierjähriger  Sobn,  Franz,  der  gleichfalls  microcephal  sein  soll. 
Dann  folgt  »echetene  ein  Mädchen,  das  nur  3  Tage  alt  geworden  ist,  aber  nach 
Aussage  des  Vaters  gleichfalls  microcephal  war,  und  endlich  siebentens  die  jüngste 
Tochter,  Christina,  die  1  Jahr  alt  und  der  Angabe  nach  gesund  ist.  Also  ein  buntes 
Ocmiseli;  -4  microcephale  und  '6  gesunde  Kinder.  Allerdings  sind  innerhalb  einer  ge- 
wissen Periode  hintereinander  3  microcephale  Geburten  vorgekommen,  die  van  Margare- 
tha,  Franz  nnd  dem  früh  gestorbenen  Mädchen.  Es  scheint  also  damals  die  einwirkende 
Ürsaclte  eine  gewisse  Dauer  gehabt  zu  haben.  Aber  immerhin  ist  es  bemerkens- 
wertii,   dass   zwischen   dieser  Periode   und   der  Geburt  des   ersten   mlcrocepbalen 

kCiodt^a  2  ganz    gesunde  Kinder    geboren    wurden.    Sie  werden  selbst  sehen,    dasa 
Mathilde    einen   so  normalen  Eindruck  macht,  wie  man  es  eben  nur  bei  einem  ge- 
■Bnden  Kinde  erwarten  kann.     Das  Geschlecht  hat  offenbar   keinen  Einäuss,    denn 
Hellen  3  microcephaJen  Tüchtern  Ist  auch  ein  microcephaler  Sohn    vorhanden,    und 
von    den  3  gesunden  Kindern    sind  2  Mädchen    und    nur   einer  ein  Knabe.     Es  ist 
asch   aoost   durchaus    nichts   aus    der  Geschichte  des  Vaters  oder  der  Mutter  oder 
der  Familie    derselben    bekannt,    was    irgend    einen  Anhalt  darbieten  könnte.     Die 
ßltern    scheinen    durchaus  gesund  zu  sein.     Es  ist  schwer,  aus  dem  Auesehen  der 
Kinder   irgend    etwas    lu    scbliessen  auf  die  erbliche  Ableitung;  Vater  und  Mutter 
sind  twlde  blond,  haben  helle  Augen  und  helle  üautfaibe,  und  so  sind  auch  sowohl 
die   microcephale n ,   als    die    normalen    Rinder    alle    beschaffen.     Man    kann    daher 
nicht  ersehen,  ob  der  etwaige  Atavismus   vom  Vater  oder  der  Mutter  herstammen 
m         nQsste     Die  Angabe  der  Mutter,  dass  sie  in  der  Schwangerschaft,  so  oft  ein  micro- 
^^■icephales  Kind  geboren  wurde,  viel  Bewegung  und  Schmerz  verspürt  und  daran  ge- 
^^KlBerkt  habe,  dass  etwas  Dn gewöhnliches  bevorstehe,  hat,  soviel  ich  sehe,  keine  Be- 
^^Käeutung,    da   Ahnliche  Erscheinungen    zu    oft   auch  bei  anderen  Schwange rsubafieu 
^^*  -vorkommen. 

Die  Miiltiplicität  der  Hicrocephalle  in  einer  und  derselben  Familie  Ist  an  sieb 
höchst  auSailend;  indess  ist  Multiplidtät  von  Missbildungen  bei  Geschwistern  kein 
ganz  isotirtcr  Fall.  In  der  Geschieht«  der  Micrucephalen  sind  mehrere  Fälle  ver- 
seichnet,  wo,  wenn  auch  eicht  gerade  4,  so  doch  2  solcher  Geschwister  esistirten. 
Gerade  die  berühmten  Deberreste,  welche  sich  auf  dem  hiesigen  anatomischen 
Hnseum  befinden,  die  der  Gebrüder  Sobn,  gehören  in  diese  Kategorie. 

IndcBs   auch  in  dieser  Beziehung  fehlt  es  keineswegs  au  pathologischen  Paral* 
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leleo.  Ea  giebt  eine  Anzahl  höchst  au^czeichneter  pathologischer  Fälle,  in  denen 
genau  dasselbe  Verhältniss  hervortritt,  so  dass  wir  in  dieser  Beziehung  jeden  Ein- 
wand zurückschlagen  können.  Eine  der  wundi-'rliiirsten  Abweichungen  in  der  Bil- 
dung eines  Organa,  welche  während  der  cmbrjonaleu  Periode  zu  Stande  kommt, 
ist  jene  Veränderung  der  Nieren,  bei  welcher  diu  Mündungen  dur  llarnk:inülchen, 
welche  sonst  in  bestimmte,  trichterförmige  Anfange  dtr  Il.iriiwi'ge,  ilin  sogenannten 
NierenkeJche,  sich  inseriren  und  in  diese  den  Huru  entleeren,  vcrwachäen  und  ver- 
schlössen  werden.  Dadurch  wird  die  Flüssigkeit  in  den  Harnkanälchcn  der  Nieren 
zurückgehalten;  sie  häuft  sich  mehr  und  mehr  an,  und  die  Nieren  bilden  sich  all- 
mählich in  cystische  Kürpitr  um,  die  eine  uusserordcnt liehe  Grösse  annehmen,  so 
dass  die  Nieren  solcher  Neugebornen  zuweilen  budcutoud  grösser  sind,  als  die 
Nieren  Erwachsener,  ja  dass  sie  zuletzt  so  gross  werden,  dass  sie  nicht  nur  die 
Bauchhöhle  auBfüllen,  sondern  auch  das  Athmcn  unmöglich  machen.  Das  Kind 
stirbt  alsbald  nach  der  Geburt,  weil  es  uiclit  zum  Athmeu  komiiii'ii  kann.  Kei 
diesem  Hjidrops  cysticus  renum  congcnitus  kann  weder  von  Thcnimoqihic,  mich 
von  Atavismus  die  Rede  st'in.  Nichts  desto  woniger  haben  wir  mehrere  Beispiele, 
dasB  in  derselben  Familie  theils  hinter  einander,  thi'ilü  mit  fdinlichen  Unter- 
brechungen Kinder  mit  Nieren  Wassersucht  geboren  sind.  Ich  iisvliH  selbst  solche 
Fälle  zu  untersuclien  Gelegenheit  gclubt  (Gesammelte  AbJiandl.  ir^.  s:j7.  HöT,  Ö71), 
und  ich  kann  Bürgschaft  leisten,  dass  dieses  Fhänomen  Turkonimt. 

Mit  einer  Missbilduug  dieser  Art,  wenigstens  wenn  sio  einten  äolchcn  Urad 
erreicht  hat,  kann  Niemand  ausserhalb  der  Mutter  längere  Zeit  Icbi-n.  .Selbst  wenn 
das  Kind  nicht  alsbald  nach  der  Geburt  erstickt,  wi<il  es  keine  ausgiebige  Inspira- 
tion vornehmen  kann,  so  wird  es  iloch  sehr  sclmell  an  Uräniio  sterben.  Sobald 
es  unCuDgt  Milch  zu  sich  zu  nehmen  und  Harn  in  grösserer  Monge  /u  bilden,  so 
muss  es  zu  tirunde  gehen.  In  dem  Augenblick,  wo  das  si-liiÄläudige  Leben  be- 
ginnen soll,  fehlen  die  Bedingungen  dafür.  Hier  ist  nicht  i-i'st  nacliziifvugen,  ob 
der  Vater  oder  die  Mutter  sich  auch  in  dorn  gleicben  ZuAtande  befunden  haben, 
denn  jedes  Individuum  in  einer  fortlaufenden  lEeihc  vi>n  Gcsneratiiiuen  muss  din 
Bedingungen  einer  selbständigen  Existenz  in  sich  selbst  liiibcn,  und  es  ist  sulbat- 
Terständlicb,  dass  eine  Missbildung,  welche  ihren  Trüger  gleich  oder  bald  nach  der 
Geburt  todtet,  keine  lilrzcugun^  von  Nnchkommeu  zuUistt. 

Bei    der  Hierocephalie    liegt    die  Suche  etwas  anders.     Ab"V  icli  muss  auf  da* 
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leb  habe  scbon  damaia  hervorgehoben,  was  jetzt  auch  Hr.  de  Quatrefages 
betont  hat,  dass  die  Microcojilmleii  .sich  nicht  fortpflanzen.  Sie  sind  btcril,  sie 
bririvn  kein«*  Kinder  liersor,  sie  sind  eben  snlitäni  Kr>chpinnnpMi.  mit  doni-n  die 
■  '.  '■  iibbriclit  und  aub  d«»ii<'n  nnin  keine  prof^ressive  Kntwiekehnij^.  keine  iiscen- 
dirtn-le  od<»r,  wie  Hr.  IIa  ekel  si>nderbjir»'i\veiae  saj^t,  de?cendirendo  It^iho  nbU-iteu 
kann.  Kint*  snlchr  M«"j:lii:hkeit  \>\  nicht  vorhanden.  Nun  ^:if;t  Jlr.  Vo«j;l,  das  sei 
nicht  so  olinr  Wrilrres  fiiiizu>t('ll«*n:  «•>  r-ci  dnoh  'J  liatsaclie,  dass  rine  (li«'ser  Per- 
sonen wirkÜi  li  nienstruirt.  t-ine  zw»'itc  ^venif:^ten?J  ^ewis^e  Moliniinji  (liirg«*boton 
hab«',  lul|;licli  müsse  in:in  zii^estrhrn,  dass  ^ie  \iel)(Mrht  auch  hätt«'n  cnni-ipircn 
können.  Ui«;  .M"»^l  ich  keil  steht  frei.  Alhdi  ist  ;:r<)ss  und  man  kann  vich-riei  als 
inngli<*}i  hin<t»'lh'n.  Vivrhintij;  kennen  wir  j«'jl(M'h  ni»eli  k«'in  Beispiel,  da-s  oin  wirk- 
lich niiernepphale>  lndi\inuuni  >u'.\i  fortgeptlanzl  hatte.  Am  allcrwrnijisten  wird 
man  glauben  künn<Mi,  liass  eine  (iosellschaft  von  .Mieroeo]ihal(Mi  bei<h>rh'i  (icscldechts 
die  Möglichkeit  darl>öte.  sich  zu  (^halten  und  ihr  Geschlecht  der  Zukunft  zu  eriial- 
ten,    iMeiner  Uelierzcn^niif,'  nach  wi'irdc  sie  unzweifelhaft  zu  Grunde  «;chen  müssen. 

Wenn  ich  nun  aul"  »iie  J'rap'  d«r  i*ailn»l'»pe  /urückki^mme.  w<>nn  ich  frage: 
iht  dies  Krankheit?  s«»  habe  ich  selein  si-it  laMjX'T  Zeit  ^ehlirt.  (Ihindbuch  der 
speciollen  Patliologie  und  Therapie  Krlan-^^en  lsr>4.  ]id.  1,  .S.  «J,  U),  dass  das 
Pathologische  üherhaupr  nicht  seiner  Natur  nach  ver;?chieden  ist  von  dem  Phy.sio- 
logischen,  dass  die  Krankheit  nicht  ihrer  Mechanik  nach,  nicht  der  Reihenfolge  der 
Ereignisse  nach  ei«^enthümlich  sei,  sond-TU  ilass  sie  wesentlich  dadurcli  abweiche, 
dass  sie  in  ihn-r  .\usbildunp  die  Existenz  entweder  des  ganzen  Individuums  oder 
wenigstens  gewisser  Theile  desselheii  i»ednilit.  I)avin  beruht  die  Krankheit:  es  ist 
der  Charakter  der  Gefahr,  welcli<r  dem  Zu:-tande  oder  V(»rgange  anhaftet,  wel- 
cher ihm  .seinen  pathologischen  Worth  uiebt  Wenn  ich  ali«T  in  der  Microcephalie 
ein  Verhaltniss  der  Art  erkenne,  da>-  ich  als  sicher  annehmen  luuss,  ein  solclies 
Individuum  müsste  zu  Grunde  gehen,  w^nn  es  sich  seli)St  überlassen  würde,  so 
liegt  der  Charakter  der  Gefahr,  welchen  dier-er  Zustand  au  sich  trägt,  in  so  augen- 
fälliger Weise  vor,  du-s  keine  Krankheit  schlimm«*r  g»'dacht  werden  kann.  Ware 
man  im  Stande,  zu  einirr  Zeit  «ine  ties«l Ischaft  von  Micrnc»'phalen  lierzust«dhMi.  und 
durfte  njan  diese  Ge^elUchaft  sich  se^b^t  üljerlasren,  sn  würde  sie  auch  oliu'*  Epi- 
demie in  kürzester  Zeit  zu   Grunde  p-ht-Uj  «iline  Nachkuninn-nschafr   /'..  hi!il«-jla'-i«-n. 

Das  ist  mein  Standpunkt  in  di"r««r  Kra^«-.  Ich  erki-nm-  jt-iu-li  »hrlich  an, 
dass  noch  etwas  in  dieser  ^aclie  fehlt.  iMese-  ^.etwas**  i??t  der  er:-*»-  Si-""i  iiii^-j-nnkt 
und  die  Ueihe  beMUiderer  rmständ«',  uuU'V  weichen  sicii  di»-  svi-iicr-i-h'-iiii-n  iN-via- 
tionen  vollziehen.  Für  solche  Uniersuchuni:<'n  ist  ein  lei"  ii-n  -  We^eu  niiht  ge- 
eignet und  es  mu.-s  die  Gelegenheit  ul»i:«wart<'t  vvenlen.  wn  n.di  d.'>  linli«-  .Material 
zur  VerfÜ£[un.i;  hat.     I-.asren  »Sic  uns  j-tzl  im»  leben cir  .Mädehcu   biiiracliten. 

Margaretha  ist  ein  recht  charaktHristisrhe>  Spjcinien  d.r  Im  ^|'iln:hen^•n  tiruppe. 
Sie  hat  eine  Grösse  von  l'tK'n*  M.  erreicht,  isl  im  Ganztu  in  ihr<*n  übrigen  kör- 
perliehen Verhältnissen  recht  gut  entwickelt,  zei^t  jeilentalls  keine  aulhdlonden 
Missverhältnissc  der  Glieder. 

Ich  besitze  noch,  sonderbarerweise  j!erade  vom  'ÄK  .lidi  l-^»'i7  —  es  ist  ge>icrji 
K^jrdirii;  L^owe?>«'n  —  die  Maa>>e  ihier.  damals  \  Jahre  aitf*n .  vei>ti.rbeueii  Schwe- 
ster Ibdrne.  Kl.j'Uro  habir  ii.'h  die  .Maa:^--e,  iler  beiden  A/t«  k'-n.  wi-Iehe  ich  früher, 
soviel  ich  miiih  erinnere,  im  Ib-rbsl  [>>\iU  untersucht  hal"  uwi  »üe  In  allen  llaupt- 
stücken  ntit  <b-n  micrucephalen  Ht-eker  iil»eri'in^timmten.  I».i  ■.  r^ii'bi  -icli  jinu,  dass 
Mar^ap'tha  in  ihrer  körperlichen  l'intwieklunjj;  Mij^ar  lM!-ser  au.-j^e-^tat!«-!.  JM.  l.)ie 
Verliältni'->e  der  einzelnen  Körpertheilc  /u  einaiiiler.  hauientlieii  ,iic  Xerhiiltnisse 
der  Extrcniitäten    und    ihrer    einzelnen  (dieder  zu  eiuand«'r,    ^inli   in   keiner  Weise 

V«rb«i)dl.  drr  Bi-rL  Anthrujiol.  GetelinciiaU  l'Sii'.  X^ 
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affeiübolich.    Ich   lege   die  eiozelneo  Messuagen   in  Verbindung  mit  den  Hubmd 
der  Azteken  und   der   gesunden   Schwestei    Mathilde   in   einer   tabellarischen  Zn- 
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<ianze  Höhe 7G0 

llöh«  des  Kopfes  (Scheitel  his  Kinn) :■     140 

Klafterlinjre 7-lff 

HöhA  der  Schalter  über  dem  Hoden 1; 

des  Kllcnho^ons  uher  dem  Hoden — 

der  Spitze  de«  Mittelen jjers  ülier  dem  Hoden  — 

der  Crijita  iiium  fiher  dem  Hoden — 

,     des  Trochanter  major  üher  dem  Boden  .     .     .  364 

I 

,      Knies — 

I 

Entfernang  der   Schultorhühe   von    der    Spitze    des  > 

Mittelfingers :)20 

Länf^e  des  Oberarmes  (Acromion  Id.«  Olecraiion)  .     .  — 

f,        ,    Radins — 

M       der  Hand  (Handfi^elenk  bis  Spitze  de.s  Mittel- 
fingers)       — 

Lange  des  Fusse»     .    .     .    •         — 


1052 
143 

1045 
898 


«35 
575 


470 
213 
150 

120 
165 


1440 

1398 
1190 
865 
540 
890 
785 
440 


1400 

170 

1330 


I      _ 

I      850 
!     730 


1365 

164 

1400 


878 
800 


255 
200 

166 
220 


Diese  Tabelle,  deren  Lucken  ich  sehr  bedauere,  lehren  zunächst,  dass  der 
Kopf  Yon  Margaretha  Becker  ein  hypsi  -  brachycepbaler  ist.  Der  Breitenindex 
beträgt  82*7,  der  Ohrhöhenindox  61>*8.  Dass  dies  weder  der  väterliche  Typus,  noch 
der  schwesterliche  ist,  lehrt  der  Augenschein  ').  Immerhin  erhellt  ans  einer  Ver- 
gleichung  der  Breitenmaasso  sofort,  dass  os  nirht  die  parietale,  sondern  die  occipi- 
tale  Breite  ist,  welche  das  Verhältniss  bestimmt,  dass  es  sich  dabei  also  hauptsäch- 
lich um  compensatorische  Zunahme  handelt.    Ebenso  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die 

1)  Nachträglich  habe  ich  in  Consta nz,  wohin  Hr.  Becker  mit  seiner  Kran,  der  micro- 
cepbalen  Tochter  Marsraretha  und  der  jünpsten  (irosunden)  Tochter  Christine  trekoninu'n  war, 
am  87.  September  noch  einige  Schädelmaasse  der  anderen  Familienslieder  genonimf>n,  welche 
ich  hier  ansrhliesse. 


Maasse. 


Vater.        Mutter.     Mathilde.       ^**5:      1  Christine. 

'   fjraretha    i 


Oröfste  Län^ire  .    .  18S 

Breite  .    .  löo 

Senkrechte  Ohrhöhe  112 
Tnberale  Stirnhreite         CG 

Mastoidealhreite  141 
Lnni^enlireitcnindex  79*7 

<  >hrhr)henindex  .     .  59*5 


187 

144*5 
105 
VA 
138 


77-2 


50-2 


.      179 

I 

I      137-5 
117 

!      _ 

I        76-8 
65-3 


HG 
96 
81 
42 
87 
82*7 
69-8 


154 

11') 

93 

58-5 
105 

74-6 

00-3 
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Basis    des  Schädels    an  det  Verklebeiung  am  wenigsten  betheiligt  ist,  weniger  a]i 

bei  der  verstorbeiien  microcepbolen  Scliwealer.     Berechoet  man  das  Verhältniss  der 

Länge   der    Basis  cranii  (KntfernuDg    des  Ohrloches    von  der  Nasenwurzel)  in  der 

grüssten  LSnge  des  Schädels  (=  100  gesetzt),  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Mathilde  Becker  (gesund)  ....     C5'Ü 

Helene  Becker  (raicrocephal)      .     .     65S 

Hargaretha  Becker  (microcephal)    .     78'4 

Azteken  „  „  ^3'1 

Daraus  folgt,  dass  sowultl  bei  den  Azteken,  und  zwar  bei  diesen    in  noch  höherem 

Maasse,    als    auch    bei  Margnretha  die  t^chüdelbasis  nicht  in  demselben  Maosse  su- 

rückgeblicben    ist,    als    bei    Helene,    deren  Vergleicliungszahl    der    ihrer    gesunden 

Schwester  fast  ganz  gleich  ist,  obwohl  die  absoluten  Maasse  der  grös^ten  Länge  bei 

Helene   120,    bei    Mathilde    179  Mm.  betrugen,    iilso    nm  5il  Mm.  differirten.     Hier 

zeigt  sich  also  eine  gewisse  Gunst  der  Kntwickclung  für  M.trgurftlia. 

Bin  uhuliches  Ergebnias  erlmit  mau,  wenn  mau  die  Kotfurnnugen  des  Haar- 
randes Ton  verBchiedenen  Gesichtsth eilen ,  namentlich  von  der  huriznntalen  Augen- 
linie  (durch  die  Mitte  beider  Augäpfel  gezogen),  vergleicht.  Hier  steht  Har- 
garetha in  dem  günstigsten  Verhältnisse  unter  den  aufgefTihiten  Microcephalen 
denn  bei  ihr  beträgt  diese  Bntfernung  47,  wiihrend  sie  bi'i  Maximo  nur  35,  bei 
Bartola  39  und  bei  Helene  Becker  ^^  Mm.  maass.  Uiiztveifelh.ift  entspricht  diese 
DifTerenz,  wenn  auch  nicht  genau,  der  verschieden  starken  Entwickclung  des  Vorder 
kopfes  und  somit  auch  des  Vorderhims. 

In  Bezug  auf  die  Extremitäten  sind  die  Zahlen  leider  sehr  lückenhaft.  Ich 
will  daher  nur  auf  ein  Paar  Punkte  aufmerksam  machen,  Zuerst  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Klafterlänge  im  Verhiiltoiss  zu  der  Gesatntntliinge  des  Körpen. 
Während  bei  Bartola  die  Klafterlänge  das  Maass  der  ües.immt länge  übertraf,  was 
auf  eine  un verbal tnissmiissigc  Entwickcluug  der  Oberextremi täten  hinweist,  so  ist 
das  Vcrhältniss  bei  allen  anderen  Microcephalen  ein  ganz  normales.  Sodann  auf 
dos  Verhältnisa  der  Extremitäten  unter  einander.  Bei  Helene  Becker  war  dos  Ver- 
hältniss  der  Armlänge  zur  Beinlänge  -  87'tl  :  KH);  bei  Margarotha  dagegen  ist  es 
=  81-7  :  100. 

Hier  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch  bei  der  gesunden  Schwester  Mathilde 
das  Vcrhältniss  ein  ungünstiges  ist.     Bei   ihr  betrii(>t  die  Armlänge    1190 —  540  = 
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waren  (ihr  Alter  ist  niclit  ermittelt  worden),  war  die  Ohrmuschel  nur  um  1  bis 
2  Mm.  hoher,  als  bei  der  gesunden  Schwester  Becker,  und  es  genügt  ein  Blick  auf  die 
▼ortrefflichcn  Abbildungen,  welche  Garus  von  den  Azteken-Kindern  gelicicrt  hat,  um 
XU  zeigen,  dass  diese  Ohrmuscheln,  wie  die  der  Kinder  Becker,  ganz  und  gar  mensch- 
liche F'trm  hatton.  Das  Einzige,  was  an  den  letzteren  zu  bemerken  wäre,  ist  eine  leichte 
Pi  1«  -i'ion  zu  der  von  Hrn.  Darwin  als  Spitzohr  bezeichneten  Form,  welche  sich  bei 
?iiargaretha  zeigt:  am  hinteren  oberen  Umfange  des  äusseren  Ohrrandes  sitzt  ein  kleiner 
knorpeliger  Vorspruug.  Indess  hat  auch  die  gesunde  Schwester  Mathilde  eine  ähn- 
liche Bildung,  und  man  wird  daher  um  so  weniger  Gewicht  darauf  legen  dürfen, 
als  schon  Ilr.  Ludwig  Meyer  nachgewiesen  hat,  dass  das  Spitzohr  keineswegs  die 
theromorphe  Bedeutung  hat,  welche  man  ihm  beilegen  wollte.  Dasselbe  gilt  von 
der  mangelhaften  Ausbildung  des  Ohrläppchens,  die  wir  hier  gleichfalls  finden,  und 
der  man  früher  eogar  die  Eigenschaft  einer  Rüsseneigenthumlichkeit,  z  H.  bei  den 
Lappen  zuschrieb.  Eine  genauere  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  viele  und  sehr 
geistreiche  Menschen  an  vollkommene  und  namentlich  wenig  von  der  Haut  der 
Wange  abgesetzte  Ohrläppchen  besitzen,  duss  also  jedenfalls  diese  „Theromorphie*^ 
keine  specifische  Bedeutung  hat. 

Es  geht  aus  diesen  Erörterungen  hervor,  dass  bei  den  Microcephalen  die  Bil- 
dung der  einzelnen  Theile  des  Körpers,  abgesehen  von  dem  eigentlichen  Schädel, 
gar  nichts  an  sich  hat,  was  afFenähnlicli  ist.  Kein  einziger  der  menschenähnlichen 
Affen  bietet  auch  nur  entfernt  eine  nähere  Beziehung  zu  ihnen  dar.  Die  sogenannte 
Affenähnlichkeit  ist  demnach  eine  ebenso  beschränkte,  wie  die  Reptilienähnlichkeit, 
weiche  ich  von  einer  gewissen  Missbildung  des  Herzens  erwähnt  habe.  Das  ist 
auch  früher  schon  anerkannt  worden. 

Margaretha  zeichnet  sich  vor  vielen  anderen  microcephalen  Kindern  dadurch 
aus,  dass  sie  durchaus  gutmüthig,  folgsam  und  reinlich  ist  Sie  gleicht  darin  den 
Azteken,  während  ihr  jüngerer  Bruder  nach  Aussage  des  Vaters  das  gerade  Gegen- 
theii  davon  ist,  heftig,  widersetzlich  und  unreinlich.  Es  handelt  sich  hier  offenbar 
am  verschiedene  Anlage.  Denn  man  muss  anerkennen,  dass  die  Kinder  von  ihren 
Elltem  ungemein  gut  gehalten  werden.  Die  Familie  macht  aus  ihren  Microcephalen 
Capital,  und  das  kommt  den  Kindern  zu  Gute;  sie  werden  reinlich  und  sauber 
gehalten  und  liebevoll  behandelt.  Sicherlich  hat  das  auch  bei  Margaretha  mitge- 
wirkt, das  Kind  im  Uebri^u  so  gesund  zu  erhalten  und  ihr  jede  Scheu,  jedes 
ängstliche  Wesen  zu  benehmen. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Pilrziehungsresultaten,  ist  ein  ungleich  höheres 
Maass  von  wirklich  psychischen  Zügen  aus  ilirer  Beobachtung  zu  entnehmen,  als 
man  es  bei  einem  ^licrocephalus  dieses  Alters  voraussetzen  möchte.  Allerdings  ist 
die  sprachliche  Entwicklung  ganz  zurückgeblieben;  sie  hat  nur  ein  einziges  Wort 
gelernt:  ^Mama**,  welches  sie  in  Momenten  hoher  Extase  hervorbringt,  auch  wenn 
die  Mutter  nicht  zugegen  ist.  F^in  anderes  Wort  hat  sie  nicht  gelernt.  Der  Vater 
meint,  es  habe  eine  kurze  Zeit  gegeben,  wo  sie  ein  Paar  andere  Worte  gesprochen 
hatte,  indess  sei  dies  ganz  vorübergehend  gewesen.  Jedenfalls  ist  es  nicht  gelungen, 
ihre  Sprache  weiter  zu  entwickeln.  Sie  steht  daher,  wie  auch  die  Azteken,  auf  der 
Stufe  der  Alalie.  nicht  eigentlich  der  Aphasie. 

Dagegen  giebt  sie  zahlreiche  Zeichen  ihres  Verständnisses  von  sich.  Sie  ver- 
steht nicht  nur  Vieles  von  dem,  was  Vater  und  Schwester  sagen,  sondern  folgt  auch 
einiger maassen  den  Worten  Anderer,  wenngleich  schwieriger.  Sie  ist  aufmerksam 
auf  die  Umgebung,  sie  beobachtet  mit  einer  gewissen  Sicherheit,  das  Auge  hat  eine 
Terhältnissmässige  Kühe,  was  recht  auffallend  ist. 
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Während  sonst  das  Auge  der  Microcepholen  hätiSp,  etwas  üostätea  und  Schwim- 
mendes  hat,  weil  kRia  GegenstJiad  genau  Gxirt  und  fest  gehalten  wird,  eo  ist  das 
bei  Margaretha  durchaus  nicht  der  Fall;  sie  macht  die  Augeu  tgtosi  auf,  richtet  sie 
fest  auf  den  Gegenat&ud  und  äxirt  deosellMn.  Ein  Bild,  welches  in  meinem  Zim- 
mer an  der  Erde  stand,  interesäirle  sie  sofort;  eine  Puppe,  die  sie  erhielt,  wurde 
mit  grosser  Freude  begrünst,  sie  lächelte  und  zeigte  iu  dem  Augeablick  angenehme, 
milde  Züge.  Ihre  Willenteutwickelung  ist  gchwacli,  aber  keineswegs  ganz  defekt. 
Sie  gicbt  ihren  Affekten  auch  den  eutsprecheudeu  motorischen  Ausdruck.  Sie  greift 
nach  den  Gegenständen  und  beglebt  sich  xu  ihnen,  wenn  «ie  entfernter  sind.  Sie 
spielt  ganz  uett  mit  ihrer  Schwester,  besi'häftigt  sich  auch  sclbstiindig  mit  Spiel- 
sachen, macht  mit  Kreide  Striche  auf  die  1'afel,  um)  hat  ein  liiteressi'  daran,  ihre 
Freude  darüber  lu  erkennen  zu  geben.  Sie  meldet  sich,  wenn  sie  ihre  ktirperHuhen 
Uedücfnisse  befriedigen  will.  Sie  isst  und  triukt  selbständig,  trifft  eine  gewisse  Aus- 
wahl unter  den  dargebotenen  Speisen,  kennt  die  Differenzen  der  ihr  geläufigen 
Nahrungsmittel,  hat  Vorliebe  für  dies  und  jenes,  was  Alles  l)ei  vielen  Microcepbalen 
fast  gar  Dicht  vorkommt,  denen  man  die  Nahrung  in  den  Mund  stecken  muss,  um 
sie  in  den  Magen  la  befordern  und  die  sie  trotzdem  oft  genug  aus  ihrem  offen- 
stehenden Munde  wieder  herausfliessen  lassen.  Margaretha  dagegen  hält  den  Uund 
meist  geschlossen,  die  Zunge  liegt  nicht  vor,  der  Speichel  fliesst  für  gewöhnlich 
nicht  aus. 

Weniger  günstig  sind  die  Bewegungen  der  Kxtremitiiten.  Am  meisteu  auffällig 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ist  der  etwas  schwankende  und  unsichere  Gang,  was 
für  ihre  T  Jahre  nicht  mehr  nothwendig  wäre.  Indess  habe  ich  doch  nicht  Consta- 
tireu  können,  dass  irgend  ein  bemerkbares  Symptom  von  wirklicher  Lähmung  dabei 
?orhAndcn  wäre.  Sie  hat  die  Neigung,  wie  viele  Microuephaleu,  namentlich  mit 
den  Armen  gewisse  bei  unvollkommenen  liiibmungeu  vorkoniuieude  Stellungen  ein- 
zunehmen, wobei  die  Wirkung  der  Flexionsmuskeln  etwas  uiebr  hervortritt,  so  dus 
Jemand,  der  für  die  Affentheorie  eingenommen  ist,  leicht  glauben  könnte,  sie  wQrde 
sich  nächstens  auf  die  Hände  stellen  und  zu  laufen  anfsugen.  Indess  sie  hewegt 
sich  durchaus  menschlich  und  ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  sie  irgend  einmal  auf 
eine  vierfüssige  Bewegung  hätte  eingehen  wulleu.  Bei  allen  iiiiguu^tig  organisirten 
oder  körperlich  heruutergekumnienen  Individuen  nimmt  ilie  l'lexionsthäiigkeit  leicht 
einen  hervorragenden  ('hurakter  an,  und  man  dar!  diesem  Phäuumen  keine  zu  grosM 
Bedeutung   beilen«"-      H'^r  Habitus 


(295) 

Naturforscher  vergönnt  gewesen  ist.  Wir  haben  dabei  gelernt,  die  Vorzuge  dieser 
Affen  zu  würdigen,  aber  auch  von  der  Ueberschätzung  zurfickziikommcn ,  welche 
durch  die  Krzulilungen  einzelner  Enthusiasten  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Natur- 
forscher eiugelulirt  worden  war.  Namentlich  dürfen  wir  wohl  keinen  Anstand 
nehmen  zu  behaupten,  dass  die  instinktive  Seite  der  psychischen  Thatig- 
keiten,  welche  den  Microcephalen  fast  ganz  abgeht,  bei  den  Anthro- 
poiden, wie  bei  den  übrigen  Thieren,  im  Vordergrunde  steht. 

(13)  Hr.  Vircliow  berichtet  über  die  beiden,  in  letzter  Zeit  von  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  unternommenen 

Excurslonen  In  die  Lausitz. 

1)  Die  Kxcursion  nach  Guben  und  Umgegend  (hierzu  Taf.  XVII, 
Fig.  5— ^S),  fand  am  1.  Juli  statt  Hr.  Oberlehrer  Dr.  Jentsc h  hatte  schon  vor- 
her in  Verbindung  mit  anderen  Freunden  der  Alterthumskunde  alles  Nothige  vor- 
bereitet. Die  Gubener  Zeitung  vom  30.  Juni  Nr.  75  brachte  zunächst  eine  Ueber- 
sicht  über  die  aus  dem  Kreise  Guben  bekannt  gewordenen  Funde,  welche  hier 
wiedergegeben  zu  worden  verdienen,  obwohl  ein  grosser  Theil  derselben  in  den  von 
Ilrn.  Jentsch  in  der  Zeitschr.  für  Ethnologie  1876,  Bd.  VIII,  S.  312  und  1877, 
Bd.  IX,  S.  273,  mitgetheilten  Verzeichnissen  prähistorischer  Funde  aus  der  Nie^er- 
lausiti  schon  aufgeführt  ist: 

I  Steingeräth:  1.  bei  Guben  unterhalb  des  Cafe  Pfingstberg  in  derNeisse  ein 
Steinkeil  (in  der  Gymnasial-Sammlung);  2.  bei  Stargard  Steinhammer  (Hr.  Gantor 
(lattig  in  Stargard);  3.  bei  Bresinchen  Steinhammer  (Gyinn -Samml.);  4.  in  Fürsten- 
berg a.  0.  in  der  Oderstr.  Steinhammer  (Privatbes.  in  Guben);  5.  bei  Oegeln  Stein- 
hammer (Bes.  unbekannt —  Abbildung  im  Lausitzschen  Magazin  b);  6.  Spindelstein 
aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitsch  (Gymn.-Samml.). 

II.  Bronzegeräth:  1.  bei  Guben  zwischen  der  Berliner  und  der  üferstrasse 
Nadeln,  Ringe  (verloren),  in  einem  Weinberge  zweischneidiger  Dolch  (Besitzer  un- 
bekannt —  Abbildung  erhalten);  2.  grüne  Eiche  bei  Schenkendorf  Bronzecclt  (Gor- 
iiti,  Laus.  Gesellschaft),  Nadel,  2  dünne  Ringe  (Gymn -Samml.);  3.  bei  Tzscherno- 
wita  3  grosse  Ringe  (Gymn.-Samml.);  4.  bei  Deulowitz  Streitaxt  (Gymn.-Samml.); 
5.  bei  Grosä-ßresen  kleine  Streitaxt  (Gymn.-Samml.);  ß.  bei  Haaso  zerbrochener 
Dolch  oder  Güitelhalter,  Nadel,  2  Ringe  (Gymn.-Samml.);  7.  bei  Oegeln  Ringe, 
Nadel  (Gymn.-Samml.),  Spiralfedern  (Ben.  unbekannt);  H.  Reichersdorf  2  Ringe, 
NadeUtück  (Gymn.-Samml.);  0.  bei  Goschen  angeschmolzene  Reste  (Gymn.-Samml.); 
10.  bei  Breslack  Nadeln  um  1770  gefunden  (Verbleib  unbekannt);  11.  bei  Lahmo 
(eingeschmolzen);  12.  bei  Ratzdorf  ßronzesichel  (Gymn.-Samml.),  Beil  (Märkisches 
Museum  in  Berlin);  13.  bei  Niemaschkleba  Brouzesichel  (ein  Realschüler  in  Guben); 
14.  Amtitzer  Weinberg  Kettenring  ^Verbleib  unbekannt  —  Laus,  Mag.  10). 
Romische  .Münzen:  1.  bei  Amtitz  mit  einer  Scarabaengemmae  (Gymn.-Samml.); 
2.  bei  Guben  auf  Wolffermanns  Vorwerk  (?)  desgl.  nordwestlich  von  Guben. 

III.  Eisengeräth:  1.  in  Guben  'kleiner  Rest  in  der  Gymn -Samml.);  2.  bei 
Stargard  2  Pfeilspitzen  (Hr.  Gantor  Gattig  in  Stargard);  3.  bei  Niemitsch  2  Sporen 
(Gymu.-Sanunl.),  Heugab«*!  (Hr.  Kaufmann  WolflF  in  Guben);  4.  Lübbinchener  Pfahl- 
bau Heugal.fl,  .Schlüsst'l  u.  s.  w.  (Mark.  Museum  in  Berlin);  f).  T«"»pferberg  zwischen 
Kohlo  und  Dalten  (verloren);  «i.  bei  Oegeln  (verloren,  Narhr.  im  Laus,  .Mag.  5); 
7.  bei  Sohenkendorf  Lanzenspitze  (Görlitz,  Laus.  Gesellschaft);  8.  bei  Schlagsdorf 
Fibula  (Gymn.-Samml.). 
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IV.  Thnngefässe;  1,  hioi  Gubeu  iii  tiuii  Weiuborgeii  (Gymn. •Samml.);  im  Nord- 
westen der  Stadt  (dnsgl.),  K\¥is<:hpii  dei-  Herlitiur  und  der  ÜCcrstrasse  (TcrlorGii); 
2.  l>oi  der  grüixin  PAclw.,  ächt^ukfiutorf  (Gyuin.-Snmml  ,  Mürk,  Miidcuru.  ein  Keal- 
Bchfiier  in  (üiiicn);  ü.  bei  Niomitdcli  {('Tjiiin.-.Samml.,  iiubek.  l'rivalbcs.);  ■!■  bei 
Saderadiirf  (zf-^s^i^t):  ü.  boi  Oi-c^ln  ((ijuia-Saminl.,  püll  HiiMachc.  SniDrol.  iii 
Pförteu);  Ü.  T<"i|ilorbcrf;  zwlsclien  Ki.lilo  und  Dnttoii  Cdwul.);  7.  bei  Treppeln 
(Abbild.  r,aus.  Maß,  ;"));  8.  bti  Sire^a  (Gj-iuii.-SamHil);  Ü.  bei  Griessen  (Verbleib 
unbekannt);  10.  ha\  Tuubeudoif  (di!Sf;1.);  II.  bei  fti-idieubadi  (dcx);!.);  13.  bei 
KcichcT^dorl'  (Gymn.-Saimiil.,  Mark.  Museum^;  13.  bei  Iliuisr)  ((ijmn.-Siimnilunf!); 
14.  bi'i  Aintitz  (Uj-mu-Siuirali;  !.'>.  b<?i  Stiirsanl  (Hr.  Ciuitoi'  Guttis):  lU.  bei 
G.".Uern  (Vurbl.  iinbek..  r.aiiä.  Sias.  10);  17.  zwi»ch.-n  TzsiiJjt-ni.Hvit;!  und  Rcesgen 
(Vcrbl.  unbek..  s.  ebend;isc[bst);  IS.  awisoiien  PIh^j...  und  Sdiön.-icli  (lerstr.rt); 
1».  Nieuinsebkloba  (Gj-inn.-Siimtul..  Pin  ficiilscKüler  iu  Gubrn; ;  HK  Üiitzdorf  (Gymn.- 
Samml.);  21.  Brasclinn  bei  Mfrewii'Bi:  (Gywn, -Samml.);  :!'2.  Kwi<di<'n  Grochow  und 
Zacldegprn  (Verbl.  unbok.):  tA.  P..lis.;n'  (i"'  Pfanliaus  zu  Canij:);  21.  Ooachen 
(Gymn.-Samml.);  Hi.  Gross- l!rePü">n  (Gymn.-Saruml.);  "JG.  M.lliisknif;''  bei  Neuzelle 
(Verbl.  unbek.,  Nachr.  bei  M:i  n.'rmiinn  Nt'UZflle);  27.  Wellinltz  l>i-i  Nt-iiKellc  (dgl.); 
■28.  Breslack  (desul.);  2!».  Sddabfn  (desgl.);  ;iO.  Lawitz  (desRl.);  :tl  h'r<'bsja»icLe 
(desgl.);  -i-l.  Frir«tcnberg  a.  Ü.  (Königl.  Museum  zu  licrliu);  ,'i:i.  zwiddieu  Germera- 
dorr  und  MriL^kenberg  (Gymn.-Saiiiml.);  ^4.  ctclicrben  uns  den  Knrgwfdlen  bei  Star- 
ganl  (Knni^l.  Museum.  Mark.  Museum,  GyNin.-Samml.,  l'rivatbe^.).  >>i''  ßuderoie 
(Gymn.-Samml.),  aus  di;m  heil.  Landn  bei  Nii'raitseh  (Köiiigl.  Museum,  MÜrkischus 
Museum,  Gymn.-li-iimml.,  I'i'ivatbes  J;  110  bei  der  S]iru«ke  ein  thrmernf^r  NetzHeoker 
(Gynin.-Samml.);  'M'>.  Scherben  aus  dem  Lübbincheuer  Pfahlbau  (Mark.  Nuseutn  in 
Berlin). 

Nnchdein  auf  einem  Gange  durch  die  Stadt  die  wichtigsten  Gcbuude  und  son- 
stigen Dcbcrreste  frühi^rer  Zeit  ^emu^tert  wiiren,  wobei  iiisbesijndere  die  am  eQd- 
«stlichi-n  Tlieile  der  Kirche  zahlreii-li  vi.rbLiiideneji  Mauersteine  mit  ruudeii  Grüb- 
chen und  scharten  SchlilTrillen  die  Anrnierkdnmkiiil  auf  sicli  KOgen,  begab  »ich  die 
Gesellschatt  iu  das  liiMi'ithekzimiiier  des  Gymuusium»,  in  welchem  di>'  Aiterthümer- 
sammlujig  der  An.st:dt  und  zulilreiclie,  im  l'rivatbe^itz  bt^üudlichf  Kund^tüeke  über- 
aiuhtlidi  auCi^estellt  waren. 

HcsfindiTs    reii;lilioh    vertrcteu  wan^n  dii'  Kunde  aus  ilrm  südlidien  Theile  des 
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2  eiserne  Pfeilspitzen  und  ein  Steinhammer  daselbst  gefunden  worden.  Der  weiter 
abwiirts  am  linken  Ufer  der  Ncisse,  unterhalb  von  Guben  gelegene  ßurgwall 
gegeniibcr  von  Buderose,  den  wir  später  besuchten,  liut  sonst  nur  unvorzicrte 
rohe  Schorbrn  ohne  Glatte  ergehen;  ich  fand  jedoch  einen  Scherben,  an  dem  eine 
Anzald  sehr  grober  und  unsicherer  Doppeistriche  sich  mehrfach  unter  spitzen 
Winkeln,  Jedoch  in  grossen  Abständen  durchkreuzen.  Der  Burgwall  selbst  ist 
klein  und  durch  Boackerung  grossenthcils  zerstört.  Kr  liegt  ganz  nahe  an  der 
Neisse '), 

In  demseiiien  Winkel  zwischen  Neisse  und  dem  Lubs-Flusschen,  wie  Niemitsch, 
liegt  Ueichersdorf,  von  wo  die  in  der  Sitzung  vom  15.  Juli  l?i7(>  (Verh.  S.  lÜC), 
Ztütsclir.  f.  Kthnol.  Bd.  Vill)  vorgelegte,  sehr  merkwürdige  Urne  herstammt,  an 
der  ausser  dem  Ilakenkreuz  eine  Reihe  von  sonderbaren  Vierecken  in  Feldern  an- 
gebracht sind.  Ich  mach«^  bei  dieser  Gelegenheit  <larauf  aufmerksam,  dass  in  der 
Aussteilung  in  Budapest  einige  offenbar  sehr  verwandte  Thouarbeiten  aus  dem 
(/omitat  Lipto  in  Ungarn  ausgestellt  waren  (Catalogue  de  Texposition  preliistorique 
des  Musees  de  province  et  des  collect,  partic.  de  la  Ilongrie  par  Hampel.  Budapest 
187ü,  p.  17,  Fig.  .'$  — ,')).  Die  sonstigen,  aus  dem  Gräberfelde  südwestlich  von 
Reichersdorf  gesammelten  Gefiisse,  unter  denen  sich  auch  Doppelgofässe  linden, 
stimmen  ganz  mit  dem  Lausitzer  Typus  und  zum  Theil  mit  Funden  von  Zaborowo. 
Ein  glockenartiges,  in  der  Mitte  vertikal  durchbohrtes,  sogenanntes  Iläuchergefass 
mit  3  dreieckigen  Fenstern,  (rD  (!ent.  hoch,  0  Cent,  oben  und  8  unten  breit,  aus 
grobem  Thon,  welches  erst  seitdem  von  Schülern  gefunden  wurde,  ist  auf  Taf.  XVII, 
Fig.  6')  abgebildet.  Auch  ein  Tellerchen,  dessen  Boden  ein  auf  der  Aussenseite 
eingestrichenes  Kreuz  zeigt,  (gleichfalls  einem  Liptoer  Funde  ähnlich)  ist  später 
von  Schülern  eingebracht  worden.  Endlich  stammt  von  da  ein  von  Hrn.  Jentsch 
jetzt  erst  vorgelegtes  Thougefäss  von  röthlich brauner  Färbung  mit  zwei  durch  eine 
Quereinschnürung  getrennten  Ausbauchungen  über  einander,  11,7  Gent,  hoch,  oben 
lü,  unten  5*7  Cent,  breit  (Taf.  XVII,  Fig.  7),  welches  sich  der  in  der  Sitzung  vom 
18.  März  187G  (Verh.  S.  05,  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  VIII)  von  Hrn.  Voss  be- 
sprochenen Reihe  anschliesst.  Bronzeringe  und  Nadeln  von  ebenda  sind  iu  der 
Gymnasial-Sammlung.  Bronzen  sind  auch  in  der  Nähe  bei  üaasow,  Schenken- 
dorf, Oegeln  gefunden  worden. 

Ein  besonders  schönes  Stück  ist  ein  von  Gross-Breesen,  unterhalb  Guben, 
stammender,  eigenthümlich  gestalteter  Bronzecelt  (Taf.  XVII,  Fig.  7)  mit  wunder- 
voller, dunkelgrüner,  ganz  lackartiger  Patina.  Er  ist  ganz  dach,  hat  eine  breite 
Schneide,  verjüngt  sich  dann  sehr  schnell,  um  nach  hinten  iu  ein  etwas  verbrei- 
tertes Ende  auszugehen.     Die  Ränder  sind  schwach  erhaben. 

Von  Schlagsdorf  (oberhalb  Guben,  linkes  üfer  der  Neisse)  sahen  wir  eine 
interessante  eiserne  (?)  Fibula  (Taf.  XVII,  Fig.  y),  die  in  einer  Urne  gefunden  ist. 
Sie  besteht  aus  einem  dicken,  in  der  Gegend,  wo  sonst  die  Querstauge  .^itzt,  mehr- 
fach aufgewickelten  Draht,  der  einerseits  in  die  Nadel,  andererseits  in  einen  stark 
gekrümmten  Bügel    übergeht,    d«^r  am  Kude,    nachdem  er  die  Hülse  für  die  Nadel 

1)  Der  \\\'*f  von  (iiihen  nach  KusL'hen  führt  nicht  wuit  von  <ia,  iiMrllich  von  Bresinchen, 
an  eiuer  ulren.  /um  Thcil  mit  eiiiom  Wull  umu'cboiien  Zufluchtsstätte  vurüher,  dio  wotlich 
vom  Wciio  im  W.ilde  lif^^t.  an  diT  »ich  jfiii'ch  nur  Bruiidsti-llcii,  nicht  Knochen  oder 
Scherben  ^a^tunden  hahcn.  Wolter  nör-.llich  in  einoni  Sund)»er;;o  [s\  ein  .Steiukoii  aus- 
gegraben. 

•2-  Diu  Aldiitdiingen  FitJ.  ä— 7  bind  in  V^  der  natürlichen  tirusse  vom  Hrn.  Architekt 
£d.  Krau:>c  angefertigt. 


gebildet  hat,  sich  zurDckBchlügt  und  in  einem  Kuopf  ausläuft.  An  dem  Bügel  iit 
QOcb  uiu  NebenHtäbuheu  befestigt.  Di«!  Form  erinnert  sehr  im  die  in  TbUring«D 
geläußge  Fibula, 

lu  der  Nübe  von  Guben  selbst  sind  munniuhlauhe  Sadieu  gefunden  worden, 
namentlich  in  Bukatsch'  Weinberg.  Ich  erwähne  nampntlich  schöne  Kuckelurnen, 
Thonklappern  in  Vogel-  und  Fässcbenforoi,  eine  thünernc  Dose  nuch  Art  einer 
TabakBdoGe.  Auch  gab  es  Thongeräth,  namentlich  schwane  glatte  Henkel  vüdi 
Töjjferberg  bei  Pforten. 

Endlich  nenne  ich  noch  von  Amtitz,  südöstlich  von  Guben,  von  der  Strasse 
nach  iSommcrfeld ,  einen  Fund  von  römiBchen  Münzen  mit  einer  Scarabäen- 
Gemme.  — 

Nachmittags  fuhr  die  ganee  Gesellschaft  nach  dem  Dorfe  Koschen,  nordwärts 
von  Guben,  wo  ganz  nahe  an  der  Nicdersch  lesisch -Märkischen  Kisi'iibahn  zwischen 
den  Wärterbuden  132  und  123,  in  einem  stark  gelichteien  Kii-ferwaiJe  ein  üruen- 
feld  entdeckt  ist  (Zeitschr.  IX,  S.  '277).  Die  Ausbeute  war  nicht  sehr  ergiebig,  da 
in  dem  losen  Sondbodeo  zwischen  den  zahlreich  zusammengestellten  Geseliiebeblöckun 
fast  nur  Scherbeu  gefunden  wurden,  ludetss  war  darunter  i^ine  (niedrige)  Ansa 
lunata.  Aeusserüch  waren  die  GrJibcr  nur  noch  durch  ganz  seichte  Erhöhungen 
kenntlich.  Dagegen  wurden  uns  verschiedene,  früher  gefundene  ThuiigefÜsse  über« 
geben,  unter  ihnen  zeichnet  sich  ein  dosenattiges,  weites,  aber  nicht  hohes  Tö[»f- 
chen  —  es  ist  7-2  Cent,  hoch,  oben  87,  unten  51  Cent,  breit  —  mit  Deckel  durch 
Form  und  Ornamentik  aus  (Taf.  XVII,  Kig.  !>).  Es  besteht  aus  Iräuiilicbgelbem, 
ziemlich  gut  geschlämmtem,  äusserlich  geglättetem  Thon,  hat  oben  und  unten  einige 
tiefe  Querliuien  und  ist  im  tJebrigen  mit  ziemlich  rohen  und  uuregelmüssigeo, 
pkrallelen  Längsstrichen  überzogen.  Der  flache  Deckel  (r>,  a),  der  auf  der  unteren 
Seite  eiue  in  das  Gefäss  eingepasste  Rundleiste  besitzt,  zeigt  uuf  der  oberen  Fläche 
(5,  c)  iu  der  Mitte  eingeritzt  einen  Stern  aus  4  sich  durchkreuzenden  Linien,  am 
Rande  zwei  concentrische  Furchen  und  in  alleu  ^Zwischenräumen  etwiis  ungleich  ge- 
stellte, aber  doch  in  einer  gewissen  Regel  angeordnete  ruudt^  Eimlrückc.  So  unvoll- 
kommen die  Arbeit  ist,  so  lässt  sie  doch  ein  bemerkenswcrthes  Streben  nach 
Vollendung  und  eiue  etwas  Fremdartige  Richtung  der  Ornamentik  erkennen. 

Mit  groitsem  Danke  für  die  ungemein  liebenswürdige  und  lehrreiche  Aufnahmt^ 
schied  die  Gesellschaft  in  später  Stunde  von  den  neu  gewonnenen  und  alten  Freuu- 
jtiid]  Hnj 


r.  Pütow  «11  dttm  »oßenantiteii  Seh  laihlstcio  Ton  Mukwnr.  Der  gleichfalls 
F  iu)weB«iiJe  Hr.  l)r  Ruch  von  Scoftenborg  hut  scliiin  1412  ninr /.(^inhniiiig  dcsspllii^ti 
I  Kiigefertjgt,  uach  wdoher  iler  uochstotiend«  Holisulinilt  geocheilcl  lat. 


Er  liat  duüber  in  dem  Cottbuser  Tageblatt  folgende  Beecbreibuog  geliefert: 
,  Durch  die   jelit  im  „Tagelilatt"  erörterte  „Ludkifrage"  angeregt,  erlaube  ich 
wir    die  Leser   auf   ein  uruhäo logisches  Denkmal  in  der  Niederlausit/  hintuweisen, 
welches    wohl    nicht    uumittelbar  sich  auf  die  Ludki  bezieht,  jedoch  dem  Fur»cher 
[  über  die  Drbewuhner  der  Lani^itz  einen  Aohaltepunkl  bieten  dürfte. 

, Ein  mächtiger  Steinhlock,  beute  noch  „Schlechtste in"  genannt,  befindet  &ich  in 
r  Mitte  zvricheii  dem  Kieukeu  Alt-Dobern  und  dem  nördlich  dovoo  liegenden 
Dorfe  Muekvrur  im  Kreise  Kalau.  Das  Terrain,  auf  welchem  er  steht,  erbebt  sich 
I  »US  den  anliegenden  Feldmarken  von  Alt-  und  Neu-Döberu  ein  wenig  über  die- 
I  Mlhen,  und  Liealeht  aus  lehmigeui,  von  Haidekraut  und  Kiefernwuld  überwaohseneiD 
Sandboden.  An  der  WaKtHeite  einer  1  Morgen  grossen,  mit  Hmdekr&ut  öber- 
wucbetteu,  bHUi&loseu  Wiildlläcbe  befindet  aich  der  Stein,  welcher  wie  ein  circa 
lü  Kuse  hoher,  an  der  Sohle  ca.  H  Kd«s  breiter,  siemltcb  gewölbt  nach  oben  zu- 
laufender, crrutischer  Block  uns  der  Erde  sich  emporhebt,  ivähreud  in  dessen  Nähe 
ringe  herum  k«in  anderer  derartiger  tu  finden  ist.  Nicht  weit  davon  westlich 
durchdringt  mehr  qaelligen  Boden  ein  versumpftes  Bächlein,  zwischen  welchem  und 
dorn  Stein  dicht  mn  demselben  ein  aller  Fus^pfsd  vorüber  führt.  Der  Name 
„Sehlachtsteiu"  in  einsamer  Waldgegend  muuhte  mich  im  Jahre  1847  aufmerksam, 
nnd  beschlnss  ich  mit  der  damals  noch  lebenden  und  für  solche  Dinge  sich  lebhaft 
interussin-mien  Tochter  des  damaligen  ßesitiers,  des  Rittergutsbesitzers  von  Alt- 
Döbvru  und  Muckwar,  t'röuleiu  Michaelis,  spoLer  Eiau  Ritte rgutsbesitter  Ullithchen 
daselbst,    eine    archäolugiscbe  U uteri) uciiuug    den  Steines    und    der    Umgegend,     In 
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Begleitung  eines  mit  Spaten,  Hacke  etc ,  versehenen  Bedienten  verfügten  wir  iuib 
eines  scbönen  Tags  an  Ort  und  Stelle.  Wir  untersuchten  deneelben  von  allen 
Seiten,  massen  ihn,  zeichneten  ihn  auf,  und  fanden: 

1)    Ad  der  Westseite    desselben  6  wie    Absichtlich  eingehauene  Stufen,  auf  wel- 
chen wir  bequem  bis  zur  Spitze  hinaufsteigen,  von  da  an  der  dstlichen  Seite 
des  Steines  herab,  und  über  die  oben  bezeichnete,  nach  Osten  hin  liegende 
Ilaidefliichc  hinschauen  konnten.     Dann 
i)    fandun  wir  oben  an  der  Spitze  der  Ostseite  des  Steines 'ein  uraltes  Bohrloch, 
durch    welches    von    oben    herab    bis    zur  Hälfte    derselben  Seite  ein  StQck 
Felsen  abgesprengt  und  zu  einer  Vertiefung  gearbeitet  erschien,  welche  dem 
Abdruck  einer  Menschengestalt  in  tiefem  Schnee  nicht  unähnlich  war. 
„Jetzt  hob  plötzlich  die  Phantasie  ihre  Flügel.  Wir  sahen  in  dieser  Vertiefung 
östlich  das  Meuscheu-  oder  Thier-Opfer  ausgespreizt  liegen,  den  Priester  mit  dem 
Opfermesser  an  der  Westseite  hinaufsteigen,  ihn,  auf  der  3.  und  4.  Stufe  stehend, 
dus  Messer    hoch    in    die    Lüfte    schwingen,    und    endlich    dem  Jenseits    liegenden 
Schlachtopfer  den  Todesstoss  geben. 

„Nach  Verlauf  dieser  Ausschwärmnng  in  das  bodenlose  Reich  der  Phantasie 
sammelte  der  Verstand  seine  Kräfte  wieder,  um  doch  auch  Boden  zu  gewinnen  für 
solche  Nebelbilder.  Wir  forschten  weiter.  Zunächst  auf  der  vorgenannten  baum- 
losen Baidefläche.  Von  Moos  und  Haidekraut  überwachsen  fanden  wir.  so  weit  die 
Fläche  sich  erstreckte',  uraltgepflasterte,  meistens  runde  Stellen  toq  ein  bis  drei 
Fuas  Durchmesser.  Das  muss  ein  altheidniscber  Begräbnissplatz  sein,  dachten  wir 
gleichzeitig,  und  griffen  .fliligst  zum  Spaten.  Wir  beseitigten  von  erster  bester 
Stelle  die  Pflastersteine,  gruben  ein  und  fanden,  ca.  1  Fuss  tief,  weissen  Sand, 
darinnen  eine  kunstlose  Crne,  die  alsobald  zerfiel,  und  wieder  darinnen  Kohlen 
und  gebrannte  Knochen.  So  überall.  Also  unser  Vermuthen  war  bestätigt  Was 
wir  sonst  noch  in  andern  Urnen  vorgefunden:  kleine,  messerartige  Metalihlüttchen, 
kleine  Kingc,  Metallstäbchen  etc,  ist  leider  durch  die  „lllustrirte  Zeitung",  welcher 
ich  dieselben  nebst  Manuscript  zum  Abdruck  übersandte,  verloren  gegangen.  Den 
Rest  meiner  damaligen  Sammlungen:  ein  MetallstJi beben  und  Kingelchcn  aus  den 
in  der  Grünhäuser  Forst  gefundenen  Urnen,  habe  ich  der  Gesellschaft  Isis  in  Dres- 
den geschenkt.  Ausserdem  besitze  ich  noch  zwei  gut  erhaltene  Urnen,  wovon  die 
eine,  mit  Henkel  und  Spitzbugeln  künstlich  schon  geformt,  die  andere  weni- 
ger künstlich,  beide  aus  den  Weinbergen  bei  Senftenberg  und  dem  Dorfe  Clettwiti, 
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Umgegend  tod  Senftenberß  ca.  5  —  8  Fuss  tief  unter  den  Wiesen  und  Sumpfober- 
flachen zahllose,  riesige  Eiehenstamme,  sowie  auch  eine  uralte  Pfahlbrücke  (wahr- 
scheinlich Ausfallbrückc  der  alten  Stern  schanze ,  sudöstlich  davon)  zu  Tage  ge- 
fordert. 

„Aller  urgeschichtlichcn  Reflexionen  i'iber  diese  Funde  mich  enthaltend,  will  ich 
nur  kürzlich  noch  der  Sagen  Erwähnung  thun,  welche  von  den  Dörfern  Almosen, 
Muckwar  u.  a.  bis  in  die  Gegend  von  Costelrau,  wo  der  jedcnfnlls  fälschlich  so 
genannte  „Römrrkollcr^,  eine  in  der  Nähe  eines  schönen  (juelles  mit  Lehm  aus- 
geklebte, ^tubeugrosse,  uralte  Flrd höhle  in  Sandbergen  (vielleicht  ein  orakolsprechen- 
des  Heiligthum  der  Ureinwohner  oder  auch  Zufluchtsort  in  Kricgszeiton),  damals 
noch  unversehrt,  jetzt  von  Schatzgräbern  durchwühlt,  sich  hetindet,  im  Munde  des 
Volkes  gingen  und  in  der  Neuzeit  des  Materiaiismus  nach  und  nach  fast  ganz  ver- 
schollen sind. 

„Die  Sage  von  den  „kleinen  Leuten^,  Luttchen,  Jjuitki,  welche  in  den  Wäldern 
und  auf  den  sandigen^,  sterilen  Hügelketten  dieser  Gegend  vor  Zeiten  sich  herum- 
getrieben haben,  und  mit  dem  ersten  Läuten  der  Glocken  verschwunden  sein 
sollen;  dann  ferner  die  SSage  vom  „Mittagsweib**  (cf.  Band  IV.  Seite  14JS  meiner 
Dichtungen),  welches  allmittaglich  aus  den  Wäldern  auf  die  Feldfluren  der  An- 
wohner gekommen  sein  soll,  um  den  flachsbereitenden,  zur  Mittagszeit  auf  dem 
Felde  noch  weilenden  Jungfrauen  die  Hälse  umzudrehen,  u.  a.  scheinen  auf  jene 
Ureinwohner  Bezug  zu  liaben,  deren  Asche  in  den  Urnen  begraben  und  von  denen 
die  Reliquien  herrühren. 

„Wahrscheinlich  sind  dieselben  (wie  heute  noch  die  Indianer  in  Amerika)  von 
aodräDgenden  Volkerschaften,  namentlich  den  ersten  Christen  in  clie  Wälder  zurück- 
getrieben, und  in  feindseligen  Kämpfen  von  diesen  nach  und  nach  aufgerieben 
worden." 

Die  genauere  Betrachtung  des  mächtigen  Findlingsblockes  ergab  nun  freilich 
ein  wenig  günstiges  Resultat.  Das  Sprengloch  an  der  Ostseite  und  die  daran  sich 
anschliessende,  durch  Absprengung  eines  grösseren  Stückes  erzeugte  Vertiefung 
waren  offenbar  ganz  modernen  Ursprunges,  und  die  ganz  rohen  Löcher  auf  der 
Westseite  Hessen  wenigstens  keine  Merkmale  eines  bestimmten  Gebrauches  erkennen. 
Immerhin  schliesst  das  nicht  aus,  dass  früher  an  dem  Stein  ein  Opferplatz  war, 
indess  ist  es  auch  müglieii.  dass  grosse,  fast  blutrothe  Flecken,  namentlich  auf  der 
Westseite,  welche  aber  dem  Gestein  selbst  angehörten,  erst  nachträulich  eine  solche 
Deutung  nahe  gelegt  haben. 

Die  Grabungen,  welche  in  der  um  den  Stein  herum  gelegenen,  auf  dürrem 
Sandboden  höchst  kümmerlich  aufwachsenden,  jungen  Schonung  veraur^taltet  wurden, 
ergaben  dagegen  an  mehreren  Stellen  Urnen  mit  Leichen brand.  die  meisten  ohne 
besondere  Sorgfalt  in  den  Sand  einige  Fuss  tief  eingesenkt,  und  daher  sämmtlich 
zertrümmert.  Einige  Zeit  vorher  hatte  Hr.  Voss  hier  eine  grosse  Urne  mit  einer 
Bronzenadel  gehoben.  Auch  wir  fanden  einige  Bronzefragmeute.  Das  Gräberfeld 
gehört  unzweifelhaft  dem  grossen  lausitzer  Kreise  an. 

Von  dort  begab  sich  die  Gesellschaft  nach  Alt-Döbern,  wo  in  dem,  noch  in 
allen  seinen  Theilen  recht  gut  erhaltenen  Schlosse  des  ehemaligen  allmächtigen 
sächsischen  Ministers,  Grafen  Brühl,  welches  jetzt  Hrn.  ßlütcheu  gehört,  von 
den  Privatbesitzern  der  Gegend  eine  herrliche  Ausstellung  von  Fundgegenständen 
aufgestellt  war.  Am  meisten  überraschte  der  Inhalt  einer  von  Hrn.  Kubenau  aus 
Vetscliau  ernt  kürzlich  aufgedeckten,  mittelalterlichen  Töpferwerkstatt,  aus  der  ein 
ganzer  Tisch  mit  höchst  cigenthümlich  und  zierlich  orpamentirten,  gepresston  ihou- 
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gefässen  und  dazu  gehört  gen  Formen  besetzt  war.  Dieselben  aiod  fOr  das  Berliner 
Gewerbemu  Benin  bestimmt.  Von  Cottbus  undSchlieben  waren  Fe  iierateiaspäfaDe, 
offeobar  voit  MeoschenhaDd  geschlagen,  von  Rüben  Webersteine,  aus  einer  Reihe 
TOD  Orten  schöne  ßuckelumen,  BronzeRuse formen  und  Weberstnine  ausgestellt.  Die 
Zeit  bat  mir  gemangelt,  alle  Einzelheiten  zu  fixiren,  indess  bürgt  der  grosse  und 
durch  unseren  Besuch  neu  angefachte  Eifpr  der  Locaj  forsch  er,  »or  Allem  des  Hrn. 
Siehe  dnfür,  dnss  der  Wissenschaft  von  diesen  Sch&tzcu  nichts  verloren  gehen 
wird.  Mir  bleibt  daher  nur  liie  Pflicht,  unseren  lausitzer  Frennden  für  die  zahl- 
reichen und  grossen  Genüsse,  die  sie  uns  verschafft  haben,  den  Dank  aller  Berliner 
Theilnehmer  auszusprechen. 

(14)  Hr.  Voss  berichtet  Dber 
die  Urteraoehung  vor  Hürenbettin  bei  KlemmBit,  Kreis  Cannln  In  HInttr-Pommini. 

M.  H.!  Ich  möchte  mir  erlauben  Ihnen  über  die  Untersuchung  einer  Klasse 
von  Alterthümern  zu  berichten,  die  nüchstens  in  unseren  Gegenden  günzlich  vom 
Erdboden  rerschwunden  sein  wird,  tintl  von  der  wir  nur  sehr  spürliche  Reste  you 
Funden  besitzen.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Kiesenbetten  oder  Hünenbetten, 
eine  weit  verbreitete  Form  von  prühistori sehen  Grabdenkmälern,  die  in  unserer 
Zeit  leider  ganz  besonders  der  Zerstörung  ausgesetit  ist,  da  sie  einerseits  des  jetzt 
zn  Strassen  bauten  sehr  begehrten  Steinmaterials  in  Fülle  bietet,  andererseits  aber 
meistens  we<ler  durch  die  Oonetriiction  noch  durch  die  Grösse  der  Einzelstücke 
gegen  die  Angriffe  unserer  modernen  Barbarei  besonders  widerstandsfähig  ist.  Ihre 
Gestalt  ist  elnOblongum  von  etwa  40—150  Pubs  Länge  und  ."1—10—20  Fuss  Breit«, 
das  mit  nahe  an  ei nand ergestellten  Granitblöcken  eingefasst  ist.  Hüufig  ist  das 
eine  Ende  etwas  schmäler  als  das  andere,  bo  dass  die  Anlage  trapezförmig  wird, 
oder  es  ist  etwas  abgerundet  nder  aber  auch  fast  ganz  spitz  zulaufend.  Nahe  dem 
breiteren  Endo,  dem  „Kopfende"  nach  Ansicht  des  Volkes,  befindet  sich  gewöhnlich 


Wat*»»»  Nordiske  iMdsager  1859,  Fig.  3),  in  England:  Longbiirrows.  F.  v.  Ha- 
Biius:  ralirt  Bin  in  Miincr  ClftsaiGcAtion  Jer  heidnischen  GnbcnMor  in  Pommern 
■d  RQguu  (Jalireslierioht  der  GeBelUcliaft  f.  Pommcrsche  Geschichte  u  Alter- 
nmskunde  f.  d.  J.  1S26)  aU  dritU  Art  auf  unter  dnr  Rexf^iehnung  „Steingrab 
BlUcben  swei  Steinrmhen  liegend".  Zuhtreiobe  Atibililungeu  uni3  KeBchreibuugen 
»bl  *.  Estorf  in  seioen  «heidniBchen  AlterthDmem  der  Gegend  von  Uelzen", 
IkoDover  1^4>i.  Kbeoso  liAt  Daoueil  in  den  .Inhresberichti-n  tirs  Allm'Ärkitchen 
^reius  für  Viiterläodisclie  Geschichte  VI,  S.  8Ö,  eine  spexiellt^  Nnchwoiaung  der 
HOnongräher",  wie  er  i\c  nennt,  in  di't  Aitmark  neUt  einer  ausführliulieren  Be- 
phreibung  mit  Abbildung  und  Kurte  geliefert.  Anch  findet  sich  bei  Klemm:  Hand- 
licb  der  G«rmaniBcbcu  Altertlinmskuode,  Dresden  Ifi'iG,  S.  11)3  n.  S.  eine  kurxe 
iHprediung  oebat  Abbildungen.  Die  erste  und  xugleioh  urnrnssendste  Dnratelliing 
noch  ist  die  Uouograjdiie  von  Nicolaus  Westendorp:  Verhaudeüng  tet  beant- 
monliag  der  Vrage:  welke  Volkeren  hßbbcn  de  soogenoemde  Hnnebedden  ge!>ticht? 
I  walke  tyiien  knn  nicn  (inderstellen,  dat  %y  dese  onrden  hebbon  bewoond?  Grn- 
|llg«n  1K22,  II.  Auflagi>,  besprochen  in  dea  GötttRgiBcbeD  gelehrten  Anzeigen  1824. 
Veatendorp  giebt  zunäclist  die  unterscheidenden  Merkmale  von  anderen  Denk- 
bUem  der  Art,  stellt  sodanu  Untersuchungen  an  5ber  ihre  Verbreitung,  ihre  Er- 
Iner,  deren  muthmaaslichcu  Cullunuatand  und  die  Zeit  ihrer  Errichtung-  Nach 
im  finden  sie  sich  westlich  einer  Linie,  welche  von  dem  Scbwediecben  Lappland 
prcb  den  Buttnischeti  Meerbusen  über  die  OdermCndung  bis  zur  Rhonemfindung 
HOgeD  gedacht  i»t,  also  in  dem  skandinavischen  Norden,  auf  den  brittischen 
■mIüi  in  Norddeut'ichland,  Holland  und  Frankreich,  vielleicht  auch  in  Gallixien, 
Uaon  in  Portugal,  wo  sie  aber  schon  damals  zerstört  sein  sollten,  näher  beatimmt, 
bf  folgendem  Gebiete:  „Geht  man  in  Frankreich  von  dem  Ursprünge  der  Garonne 
■  dem  der  Loire  über  Nevers  und  Sens  bis  an  die  Seine,  so  hat  man  zur  linken 
bnd  die  Gegenden,  welche  allein  im  Besitz  dieser  Altertbüner  sind  In  Deulsch- 
Ibd  aber  gehört  nur  hierher,  was  nördlich  über  der  Linie  liegt,  die  an  der  Oder 
brnb  über  Berlin,  Dessau,  Cassel  und  Wesel  läaft  Sudlich  dieser  Linie  sollen 
■r  üDHioliere  Spurten  yorkomroen.  In  den  Provinzen  Dreutlie  und  Ober- Yssel  seien 
■B  dtgegeu  sehr  hüuGg.  Ihre  Erbauer  seien  die  Gelten  gewesen,  zu  denen  auch  ous- 
Mcklicb  die  Cimbern  gezählt  werden."  Danneii,  Klemm  und  Andere  dagegen 
libretben  diese  Denkmäler  germanischen  Volksotämmen  zu.  Abweichend  hiervon 
nisttie  in  neuester  Zeil  Kl i gier  (Beiträge  zur  vorhistcrisclxen  Völkerkunde  Europa' b, 
^«rnowiti  1^76,  5.  12)  den  Iberern  zu.  Nach  ihm  kommen  die  Hünenbetten  nur 
fwtlicfa  einer  Linie  vor,  die  etwa  von  Marseille  nach  Brüssel  geaigen  gedacht 
nrden  kann,  womit  das  Verbreitungsgebiet  der  alten  Iberer  vollständig  Qberein- 
binme.  Die  Dolmen  sollen  ebenfalls  nicht  keltisch,  sondern  iberisch  sein.  Ftei 
hipelis  und  Liegnitz  sollen  sich  aber  auch  Dolmen  vorgefunden  haben. 
1  Angesichts  dieser  so  verschiedenen  filteren  und  neueren  Urtfaeile,  glaube  irh, 
Ritl  es  auch  heute  noch  ITir  die  Forschung  nicht  ohne  Interesse  arin,  neues  Uiat- 
Itiiliches  Material  zu  dem  bisher  bekannten  zu  gewinnen.  Zunächst  erscheint  es 
knerkenswerth,  dass  auch  östlich  der  Oder  Hünenbetten  vorkommen.  Hierüber 
prdankt  das  Künigl.  Museum  Hrn.  Director  Professor  Kuhn,  iinsercin  Mitgliede, 
be  brießiche  Notii  gelegentti>jh  der  Uebersendu&g  eines  Bronzefundes,  welcher  im 
^se  Soldiu,  Regierungsbezirk  Frankfurt  a.  0.,  bei  dem  zu  dem  Rittergutte  Lieben- 
■Klde  gehörigen  Vorwerke  Rostin  bei  Wegräumung  eines  Steinhaufens  zu  Tage 
to^rdert  worden  war.    Herr  Kuhu  berichtet  folgendes:  „Gleiche  Steinhaufen  linden 

■b  Doch  in  grosser  Zahl  umher Südöstlich  von  denselben,  in  Entfernung 

BD  einigen   hundert  Füssen,   befinden  üich    lU — U  sogenannte  Hüncntietten,  die  aus 
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regelmässig  im  ISnglicheD  Tiereck  gesetzten  Steineo  bestehend,  jedes  etwa  2  bis 
■H  Quadiatrutheo  Kl ücheni ulialt  umsch Hessen."  Sodatin  hatte  die  Gesellschaft  fßr 
Pommersche  Geschiclite  uud  Altcrtliunisknade  zu  Stettin  <lie  Gfite,  mir  behufs  An- 
fertigung der  prähistorischen  Karte  von  der  Provinz  Pommern  ihre  Acten  auf  läo- 
gere  Zeit  zu  überlassen.  Nach  den  in  denselben  enth;i1teneu  Iteschreibn ugen  und 
Berichteo  scheinen  im  Kreise  Itandow  die  liei  dem  Doife  Podejudi  fjelegeneo  soge- 
nountcii  Steinkaveln  hierher  zu  gehören.  Im  Kreise  Saatzig  finden  sich  Ilfmenbctten 
xwisuheu  I'umptow  und  Maschorin;  bei  Alt-Dameroir  am  Wege  nach  dem  Vorwerke 
Ualiacht;  bei  Steinhr)ve];  bei  I>enz,  uördlich  dem  Vorwerk  Borkenstein  (?);  bei 
Storkow  auf  dem  „I>öq)$tätteuberg'',  ';\.  ^tleile  westlich  vom  Dorfe  nahe  am  Asch- 
bache;  bei  Dahlüw  nm  Krampehlbucbe  auf  einem  dügel  in  einem  Elsbruchc  nahe 
dem  Pforrackcr  Im  Kreise  (ireiffeuberg:  bei  Oützlaffshagen  nördlich  vom  DorTe 
(lÖO  Pubs  lang  und  >i  Pus^  breit)  und  bei  Beblkow  liiikü  am  Wege  nach  Molstow. 
Im  Kreise  Kegeuwalde;  bei  Neukirchen  iiuf  der  bliufrlichi-n  Flur  (ÜO  Puss  laug. 
1»  Fusa  breit).  Im  Piirstenthnmer  Kreise:  bei  Cestin  nahe  den  Schüfereien  am 
Wege  südlich  des  Cestiuschen  Haches  (liO  —  1.1Ü  Schritte  lang,  10  und  A  Schritte 
an  den  Knden  breit).  Im  Kreise  Drambiirg:  bei  ßalster,  nicht  weit  vom  Dorfe, 
70()  Schritte  südlich  von  der  Schmiede,  auf  dem  Anitsncker.  („Daselbst  wurden 
zwischen  Feldsteinen,  welche  ein  Obltnfrum  bitdi^ten  von  4f)  Schriiteu  Länge  und 
10  Schritteu  Breite,  Urnen  gefunden  mit  Knochenresten  und  Brnnze.")  Im  Kreise 
Stolpe  gehört  vielleicht  das  bei  dem  Dorfe  Lupow  erwiihnU',  rechts  dem  Wege 
nach  Poganitz  gelegene  Denkmal  hierher.  Dasaellie  besteht  ans  cineni  Steinhügel 
mit  einer  angrenzenden,  länglichen,  durch  transversale  Theünngen  iu  mehrere  Al>- 
schnittc  geschicdeneu  Steinselzung.  Ferner  drei  an  der  Strosse  nach  Stolpe  be- 
legene, mit  der  Spitze  an  einanderstossendc  Steiudreiecke,  Wahrscheinlich  ist  diese 
Art  von  Alterthümern  iu  Hinter-Poinmern  noch  viel  hilufiger  vortreten  und  sind 
viele  GrabmnJer  hierher  zu  rechnen,  welche  ich  wegen  Unbestimmtheit  der  An- 
gaben hier  nicht  nufgcfülirt  habe.  Auch  sind  wohl  viele  in  den  an  die  Stettiner 
Gesellschaft  eingesandten  Berichten  unerwähnt  gelassen,  nie  es  mit  den  von  mir 
neuerdings  untersuchti<n  auch  der  Fall  war. 

Dieselben,  4  iin  der  Zahl,  liegen  nahe  bei  einander.  Drei  von  ihnen  betinden  sich 
auf  der  dem  Schulzen  Hrn.  Sievert  zu  Klemmen  l)ei  (jükow  gehörigen  WaldiMnclIe 
und  das  vierte,  liereiis  zerstörte  lag  nahe  der  (iräuze,  einige  hundi'rt  Sehritte  von  die- 
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echm&Iereo  weeÜichen  Ende  her  die  faet  unmerkliche  ErhSbung,  velche 
(las  Grab  bildete  scbicbtCDneiBe  abtragca  lios8.  Dabei  fand  sieb  unter  einer  etwa 
1  FuBs  inächtigeD  bumoseu  Saudschiclit  eine  etwa  2  Zoll  Btorlce  Schicht  brauaen, 
nach  den  spSrlicbeu  KohlenreBten  zu  si'hliesseu,  kohlehaltigen  Sandes.  Darauf 
folgte  noch  bis  zut  Tiefe  Toa  etwa  2  Fusa  unter  der  eliemaligeD  Oberüäche  bunt 
gomeogtcr  Saud  mit  Aoieicheu  künstlicher  Lockerung,  alsdanu  kam  fester  genach- 
Hcner  Boden,  aus  gelblichem  Sande  bestehend.  Nahe  dem  „Wächter"  wurden  noch 
eine  grosse  Menge  von  grösseren  und  kleineren  Steinen  gefunden,  welche  bis  zu 
einer  Tiefe  »on  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  hinabreichten  und  jedenfalls  hier 
künstlich  angehäufl  waren.  An  der  Stelle,  wo  die  ebouals  bestandene  Grabkammer 
der  länglich  Tieieckigen  VertiefiiDg  nach  vermutbet  wurde,  fanden  sich  einige  sehr 
roh  gearbeitete  Scherben,  von  denen  2  versiert  waren,  und  einige  sehr  spärliche 
Reste  von  gebrannten  Enocbeo  und  Kohlen.  Es  war  also  anzunehinen,  daas  mit 
der  Abräumung  der  Steinkammer  das  eigentliche  Grabdenkmal,  der  Behälter  für 
die  Orne  mit  den  Resten  des  Bestatteten  zerstört  worden  war.  Wahrscheinlich 
hatte  der  &brige  von  Steinen  eingefasste  Raum  als  VerbreoDunga platz  gedient,  wie 
dies  die  Kohlen  anzudeuten  schienen.  Gans  ähnliche  Resultate  ergab  die  Uater- 
suohuDg  dea  lunücbst  gelegenen  Grabmales.  Dasselbe  war  130  Fuss  lang,  an  dem 
einen  Ende  7,    an    dem    andern    13  Fuas  breit    und    von  Ost    nach  West  orientirt. 

Knrcb  quer  übergelegte  Steine  schien  es  in  mehrere  Abtheünngen  geschieden  g«- 
wen  tu  sein.  Die  Steine  waren  ebenfaUs  meistens  abgefahren.  Bei  der  grossen 
lUmlichen  Ausdehnung  war  es  mir  nur  möglich  eioielne  Stellen  näher  zu  unter- 
icban.  Ich  begann  mit  dem  östlichen,  dem  sogenannten  Kopfende  und  stiess  hier 
nf  tisfl  groeae  unterirdische  Steinanhfiufung.  Nicht  eben  sehr  zahlreiche  Scherben 
TOD  gehenkelten  und  ungeheukelten,  vernerten  und  unverzierten  Gefässen,  geringe 
Beate  von  gebrannten  Knochen  und  Holzkohlen,  einige  wenige  Feuereteinsp litter 
and  prismatische  Messer,  ein  Fragment  aus  dem  Seitenrande  einer  Fenersteinaxt 
waren  die  einzigen  Anzeichen,  dass  hier  vermuthlich  die  ebenfalls  aieretörte  Grab- 
kaimner  gestanden  hatte,  in  weicher  die  Reste  des  Verstorbenen  in  Urnen  und 
wafancheinlicb  mit  Beigefasaen  verschiedenen  Inhaltes  und  anderen  Beigaben  be- 
stattet worden  waren.  Ich  liesa  denn  auch  die  Mitte  aufgraben,  etwas  „unterhalb 
der  Brust  des  Riesen",  fand  aber  hier,  wie  bei  dem  luerst  untersuchten  Grabe,  nur 
dieselbe  schwache  kohlehaltige  Schicht  etwa  1  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche,  so 
dus  auch  hier  wahrtcbeinlioh  der  eingefasste  Raum  als  Verbrenn nngsplatz  gedient 
hatte.  Das  dritte,  etwa  2 — 300  Schritte  nördlich  von  dem  zweiten  gelegene,  100  Fuss 
lange  und  9  und  tä  Fuss  breite,  von  Norden  nach  Süden  orientirte  Denkmal  konnte 
ich  wegen  Maugel  an  Zeit_leider  nicht  mehr  untersuchen.  Dasselbe  war  ebecblls 
nicht  mehr  ganz  intact.  Es  liegt  etwas  näher  nach  dem  sogenannten  HQnenberge 
zu,  einet  kleinen  Anhöbe,  die  wahrscheinlich  von  den  benachbarten  Gräbern  ihren 
Namen  führt.  Das  Volk  bezeichnet  das  zuerst  von  mir  untersuchte  Grab  als  das 
des  Rieeenk indes,  das  zweite  als  das  der  Riesenfrau  und  das  dritte  als  das  des 
UuinesL 

Ehe  ich  xur  speziellen  Besprechung  der  allerdings  spärlichen  Fundstücke  über- 
gebe, will  ich  nicht  versäumen,  von  dieser  Stelle  aus  Hrn.  Schulze  Sievert  zu 
Elemmen  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen  für  die  Bereitwilligkeil,  mit 
«elcher  er  mir  gestattete,  die  Untersuchung  vorzunehmen  und  für  die  Freundlich- 
keit, mit  welcher  er  mir  dabei  bebülflich  war. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Funde  allerdings  recht  spärlich,  wie  stets  bei 
kllen  DntersucbuDgen  dieser  Gattung  von  AlterthQmem.  Bei  der  oberflächlichen 
tiHge  der  Gegenstände  nnd  der  meist  leichten  Zugfioglichkeit  sind  dieselben  sowohl 

(i VcitudL  dM  Bill,  aatlinpal.  Qiiallictiin  1SII,  30 
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zufölligeii  oIb  mnthwüligeD  Zentörungen  io  höchstem  Grade  auageaetxt  und  es  ist 
daher  bei  Auegrabungea  dieser  Att  nie  auf  grosse  Ausbeute  zu  lechnen,  ein  Haupt- 
grund, weshalb  wir  verlmltDiBSmäBsig  so  wenig  von  dieser,  ehemals  gevüs  lehr 
zahlreich  vertretenen  Gattung  tod  Begräbnissen  wissen  und  noch  viel  weniger  Ton 
ihnen  Fundstücke  in  unseren  Sammlungen  besitzen.  Die  in  ihnen  gefundenen 
Steingeräthe  hat  man  allenfalls  gesammelt,  die  Ge^se  aber,  da  sie  meistens  zer- 
dtüclct  und  nur  in  Trümmern  gefunden  werden,  als  wortblas  verworfen.  Und 
dennoch  sind  grade  diese  unansehnlichen  Scherben  von  allerhücUstem  Wcrthe  für 
die  Forschung. 

Was  nun  zunächst  die  Steinsocben  anbetrifil,  so  lässt  sich  über  die  gefnudenen 
Feuerstein  Splitter  und  prismatischen  Messer  nur  erwähnen,  dass  siu  häufig  in  diesen 
Giobmälern  angetroffen  werden.  Das  eine  grössere  Stück,  anscheinend  ein  ßruch- 
stüclc  aus  dem  Rande  einer  Feuersteinaxt,  würde  vielleicht  dafür  zur  Bestätigung 
dienen  können,  dass  die  Gräber  dieser  Art  mehr  Verwandtschaft  zu  den  westeuro- 
päischen Alterthümern  dieser  Art  haben  als  zu  den  östlichen,  was  bisher  in  den 
meisten  Abhandlungen  hierüber  sehr  stark  betont  wurde  ucd  auch  in  hohem  Grade 
seine  Berechtigung  bat  Bei  der  Rückkehr  von  meinen  Untersuchungen  in  Klem- 
men hierher  besuchte  ich  nämlich  wieder  einmal  die  Sammlung  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Stettin,  welche  in  letzter  Zeit 
bei  der  so  sorgfältigen  Verwaltung  und  dem  höchst  rüJimlichea  Eifer  des  Hrn.  Dr. 
Kühne  eine  fast  vollständige  Wandelung  zu  ihrem  Vortheilc  erfahren  und  dodumh 
für  die  Beurtheitung  der  Altertbümer  Norddeutschlands  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Bedeutung  erlangt  hat.  Betrachtet  man  jetzt,  wo  Rügen  uud  das  demselben  io 
vieler  Beziehuug  nabverwandte  Neuvorpommern  vorhält nissmossig  nur  unbedeutend 
vertreten  sind,  die  dort  vorhandene  Sammlung  von  Stein geräthcn,  so  wird  man 
lebhaft  an  die  Sammlungen  Nordwest-Europa' s ,  namentlich  die  belgischen  erinnert, 
so  vorherrschend  ist  die  Zahl  der  vorhandenen  Feuersteingeräthe  von  westeuropäi- 
schem Typus,  dessen  Reprisen  tauten  durch  die  Abrundung  der  Kanten  und 
des  Bahnendes  eine  zungenförmige  Gestalt  haben.  Letztere,  auch  in  Skandina- 
vien vorkommend  (Worsaae,  Nordisko  Oldsager,  Fig.  8  und  Montelias: 
Antiqnitös  sucdoises,  Stockholm  1873,  Fig.  II,  12  u.  13)  und  dort  als  eine  ölten 
Form  bezeichnete,  ist  ihrer  Gestalt  noch  noch  eine  Reminiscenz  an  die  sogenannte 
palaeolithische    Form,    die    dadurch    entstand,    dass    man    einem  Gcröllstein    durch 
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wiofatigo  commerzUUe  Beziehungen,  wie  dies  ja  soboD  in  anderen  Gegenden 
Europas  conatatirl  worden  ist,  ermitteln  lasseo  werden.  Der  Feuerstein  ist  ja  ein 
Material,  das  nicht  überaJl  in  grösserer  Quantität  und  bearbettuagafUhiger  Qualit&t 
vorkoDunt.  FOr  jetzt  jedoch  möchte  icb,  ohne  weiter  gehende  Folgcningen  daraus 
abiuleitea  constatiren,  dass  einer  Behauptung,  auch  in  Hinter-Poiomem  hättou  aioh 
schon  IUI  Zeit  der  Errichtung  der  Uünenbetten  nesLliche  ßinflüsae  geltend  gemaoht, 
nicht  jeder  Grund  fehlt, 

Dio  TOD  mir  bei  dioseo  Untersucbußgen  su  Tage  geförderten  Geläasreste  ge- 
währen uns  leider  auch  nicht  Resultate  von  grösserer  Sicherheit,  wenngleich  durch 
dieselben  bcIiod  etwas  weiterTeichende  Aohaltepunkte  gewooncD  weiden  kSiioen. 
Wie  ebenfalls  schon  erwähnt,  rühren  die  gefundeoen  Frngmeate  Ton  GcfössoD  her 
von  geglätteter  OberSüche,  gelblicher  bie  biiiunlicber  F&rbe  und  sind  zum  Theil 
verliert.  Nach  ihnen  bu  schliesseQ  wareo  dieGefaese  von  grösseren  und  kleineren 
Pimensionon,  wie  die  Bauchung  und  Randstücke  der  Fragmente  erkennen  lässt, 
und  hatten  zum  Theil  Henkel,  eioige  aber  statt  derselben  flache  Knüufe.  Die  Ver- 
lieningen  bestehen  in  Eindrücken  mit  der  Kappe  des  Daumens  unter  kr&ftiger 
Hitwiikung  des  Nagels,  welche  nahe  dem  Räude  das  Geßisa  umgeben,  ausserdem 
aber  in  Ornamenten,  welche  mit  einem  fierkantigen,  am  Ende  rechtwinklig  abge- 
stutctoD  Stäbchen  mehr  oder  weniger  tief  eingedruckt  sind  und  entweder  als  hori' 
Eoatales  Band  den  unteren  Abschnitt  des  Randes  umgeben,  oder  franzenartig  herab- 
hängende, viereckige  Rabatten  bilden,  mit  dreieckigen  Zwickeln  abwechselnd,  ähnlich 
den  in  Westfalen,  Hannover  und  Meklenburg  vorkommenden,  ebenfalls  der  Steinzeit 
angchörigen,  mit  einem  mehr  spitzigen  Stäbchen  eingestochenen  Verzierungen  (Lisch: 
Pfahlbauten  in  Meklenburg;  Lindenschmit:  Bd.  I,  H.  I,  Tof.  4,  Fig.  b—O).  Alter- 
dings ist  als  Repräsentant  der  Ornamente  dieser  Art  nur  ein  einziges  kleines  aber  tut 
diese  Demonstration  genügendes  Fragment  vorhanden.  Aber  wenn  dasselbe  auch  zu 
unbedeutend  erscheinen  sollte,  um  den  Beweis  näherer  Beiiehungeu  zu  den  gleich- 
zeitigen Alterthümern  Westfalens,  Hannovers  und  Meklenburgs  darzuthun,  so  kom- 
men doch  noch  andere  llomente  hinzu,  welche  dies  in  vollem  Maasse  bestätigen. 
Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  hierbei  wiederum  der  in  neuester  Zeit  in 
der  Sammlung  zu  Stettin  acquirirten  Gegenstände  unter  dem  Ausdracke  verbindlichsten 
Dankes  gegen  die  jetzigen  Leiter  der  Gesellschaft  erwähnen  zu  müssen.  Diese  Samm- 
lung besitzt  jetit  nämlich  in  grosser  Zahl  und  Form  Fundstücke,  deren  Vorkommen  in 
Pommern  bia  in  die  letzte  Zeit  nicht  bekannt  war.  Wir  sehen  dort  uämiich  ausser 
jenen  eigenthmnlichen  Formen  der  FeuerstelnbeUe,  eine  Reihe  von  Gefässen  und 
Fragmenten  von  solchen,  zum  Theil  mit  ähnlicheu,  mit  Stäbchen  ein  gedrückten 
Urnamenten,  zum  Tbeil  mit  Schnuromamenten  und,  was  besonders  wichtig  ist,  ein 
kleines  Gefäss  Ton  Wulkow,  das  mit  Ornamenten  beider  Arten  verziert  ist,  der 
sicherste  Beweis,  dase  beide  Ornamente  gleichzeitig  und  demselben  Volke  ange- 
hürig  sind.  So  viel  im  Allgemeinen  ermittelt  werden  konnte,  wurden  auch  diese  6e- 
fäase  in  der  Nähe  tou  Feuersteinwerkzeugen  oder  mit  Stein  werk  zeugen  zusammen 
gefunden.  Es  ist  Ihnen  aus  dem  Berichte  über  die  vorjährige  General-Versammlong 
der  Deutschen  Anlhropolog^hen  Gesellschaft,  welche  in  Jena  stattfand,  bekannt,  dass 
Hr.  Prof.  Elopfleisch  in  einem  Vortrage  über  die  Omamentirung  der  prähistori- 
schen Thongefässe  Thüringens  die  Verbreitung  dieses  Ornamentes,  das  durch  Ein- 
drücken einer  wahrscheinlich  aus  Haar  oder  Bast  gefertigten  und  aus  zwei  Fäden 
bostehenden,  stark  drellirten  Schnur  in  den  noch  weichen  Tlion  beigestellt  wurde, 
auaführlicher  behandelt  hat')  Er  giebt  ausser  Thüringen,  wo  ea  besonders  häufig 
1)  S.  CorretpeDdeniblatt  der  Deutaotea  Owellichaft  für  AnCropologie,  Ethnologie  nnd  ' 
licht«.  Jahrg.  lB7e,  Nr,  9,  B.  iE.  1 
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auftritt  und  ganz  TOrwiegend  der  Steinzeit  aogehöit,  aU  Verbrei  tun  gäbe  lirk  folgende 
Länder  an:  das  ganze  nordwestliche  Ocutschland  vom  HLeia  aufwürts  bis  zum  Main, 
Braun scfaireig,  Hannover,  Westfalen,  Oldenburg,  ferner  JQtland  und  die  dänischen 
Inseln,  sodann  Holland  und  England,  Frankreich  (Nieder-Bretagae),  Spanien  (Anda- 
lusien)  und  das  alte  Aegypten,  und  meiut,  daas  dieser  Styl  von  Süd-Westen  her 
nach  den  Küsten  des  Nordens  und  nach  der  „goldcDeo  Aue"  Thüriagcas  hin  Tor- 
gedrungen  zu  sein  scheint,  während  er  in  Süddeutsebland  fehlt  oder  wie  z.  B.  im 
Pfahlbau  von  Meilen  in  der  Schweiz  nur  ganz  vereinzelt  sich  zeigt.  Mit  diesen  schoor' 
verziert«n  Geräasea  treten  gleichzeitig  noch  andere  eigenthümliche  Formen  auf,  von 
denen  eiu  bei  Madsen  (Bd.  I,  TaC.  43,  Fig.  7)  abgebildetes  Thoogefäss  iiussetst  auKllig 
abermals  zu  den  ägyptischen  Gefasaen  aus  Saqüra  [Fig.  I  und  3!)b,  Lcpsius  Abthei- 
lang  II,  Bl.  153)  stimmt  .  .  .  ."  Hr.  Klopfleisch  hat  also  ebenfalls  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  neben  dem  Schnurornament  noch  ein  anderes  Oroament  in 
der  Steinzeit  existirt  Ich  selbst  sah  in  dem  Museum  zu  Liverpool  ein  Geflsa, 
welches  in  der  Gegend  von  Liverpool  gefunden  und  am  Rande  mit  Schuurornnmen- 
ten,  am  Bauche  dagegen  mit  senkrechten ,  mit  einem  spitzigen  Instrument  einge- 
drückten (eingestochenen)  Punktreihen  reichlich  verziert  ist,  ebenfalls  also  für  die 
gleichzeitige  Anwendung  beider  Orn  am  entarten  auch  in  diesen  Gegenden  zeugt. 

Man  würde  nun  nach  obigen  Anfuhrungen  es  für  eine  ziemlich  gesicherte  Aa- 
nahme  gelten  lassen  können,  dass  die  Hünenbetten  nach  ihrer  Form  und  dem  Chaisk- 
ter  ihrer  Fundstücke  einen  extjuisit  westlichea  Typus  von  Grüberfoim  repiüsentiiten. 
Ich  will  dem  nicht  widerstreiten,  so  weit  es  ihre  äussere  Form  anbetrifft,  muss  aber 
hinsichtlich  der  Fundstücke  verschiedene,  sehr  schwerwiegende  (lomente  künftiger  £i- 
forschuDg  und  Erörterung  anheimstellen,  die  ich  vorläufig  nur  kurz  anführen  will 
Vor  Allem  würde  durch  künftige  Forschungen  in  Pommern  noch  weiterhin  zu  er- 
mitteln sein,  unter  welchen  umständen  das  Schnurornament  daselbst  gefunden  wird, 
und  würden  genauere  Beobachtungen  als  die  bisherigen  darüber  wünschenswerth  sein, 
um  mit  Sicherheit  festEUstellen,  in  welchen  Arten  von  Giübern  es  sich  dort  findet, 
ob  auch  etwa  in  Hügelgräbern  der  Steinzeit,  in  denen  es  ja  in  Thüringen  besonders 
häufig  vorkommt.  (S.  meinen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  bei  Braunshain,  Tor- 
handlungen  der  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  1S74;  Kruse:  Deutsche  Alterthümer  Bd.  I, 
Heft  II,  S.  9S  u.  A.  m.).  Sollte  Letzteres  der  Fall  sein,  dass  also  Geisse  mit 
Schnurornament   auch    in  Pommern    in  Iliigelgrüiieru    der  Steinzeit    vorkäi 
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I  beeil orrirmiges  GefÄBs  mit  demBelbno  OmameDt  veniert,  biü  Beraim  gt^fimdcn; 
iin  Natiunulinuseum    ia  I'pst    oio    einhcokoligoB  kleines  Esemplar,  im  nSrd- 

peo  Dogura    gefunden.     In  Siebenbürgen    dTirfte    dos    Sühnurornument    vielleicht 
I  vorkommeD,  worauf  an  doit  gefundeneu  Gemsen  gewisse  eingestochene  Ver- 

NTungen  doutnn.    LeUlere  «ciieiuon  xum  Theil  eiocai  älteren  Abschnitt  der  Stein- 
dortigen  Lönderu    auzugehören,    eow(<it   ausser  andereo  GrOnden  cloige  in 

r  (irotto  Lei  Algyogy  in  der  Nähe  von  Broos  gefundene  und  dem  Königl.  Museum 
l  Tri.  Torma    zu  Brnos  verehrte  Bruchstücke  diese  Vcruiuthung  erlnuben.     Auf 

^iche  Beiiehungen  hinsichtlich  des  Schnurornaments  deuten  auch  die  mit  ihm  in 
ihiedenen    Gegenden    vorkummendeu  Beifunde,    z.  B.  jene    polygonalen    Stein- 

ttmer  meist  aus  dunkeln  Gesteinsarten,  Kiesel  schiefer  etc.,  hergestellt,  welche 
aaeh  in  der  Provins  Preusseu,  sowie  in  Böhmen,  Ungarn  und  Siebenbürgen  ge- 
funden werden,  vor  Allem  aber  jene  schweren  unsymmetrischen  Queräxte  meist 
mit  uuffailend  kleinem  Bohrloch  und  unbearbeitetem  Bahnende,  die  in  den  süd- 
r.^tlichen  Nachbar- LH ndern  häufig  sind ,  und  namentlich  jene  langen  hobelartigen 
Stelumeissel,  von  denen  das  Museum  in  Pest  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  im 
Lande  gefundener  Exemplare  besitst.  (Hampel:  Antiquit<;s  prehistoriques  de  la 
Hongrie  1877.  Taf.  III,  Fig  2'2 — 29.)  Hiernach  würde  man  vielleicht  ebenso  berechtigt 
sein,  den  ThQringjschen  Hügelgräbern  der  Steinzeit,  in  denen  das  SchBurornament 
sich  Gnilet,  verwand  lach  Reiche  Beziehungen  zu  den  östlichen  Nachbar-Ländern, 
if^hmen,  Ungarn  und  vielleicht  Siebenbürgen  zu  vindiciren.  AU  Beispiele  endlich 
wie  sehr  mau  bei  der  Annahme  verwandtschaftlicher  Beziehungen  ausser  der  tech- 
niscbea  Methode  der  rirnamentlning  auf  andere  Charakteristica  zu  achten  nöthig 
hat,  will  ich  nur  anführen,  dass  die  Königliche  Sammlung  unserem  Mitgliede,  Hrn. 
Teplouchoff  in  tliinak,  im  Gouvernement  Perm,  einige  kleine  Tbongefäsae  ver- 
(laiikt,  welche  aus  dem  Gouvernement  Perm  stammen  und  in  der  vorzüglichsten 
Weise  mit  Schnurornament  geschmückt  sind,  während  die  mit  Muse  bei  brock  che  n 
(larcbknetete  Thonmosse  und  die  winzige  halbkugelige  Form  auf  andere  Gebräuche, 
aodere  Gegenden  und  andere  Völker  weist  Aus  demselben  Gmnde  möchte  ich 
waA  &n  die  Aehnüchkeit  der  Verzierungen  auf  den  alten  Töpfen  der  Andamanesen 
in  der  von  Hrn.  Dr.  Jsgor  mitgebrachten  Sammlung  mit  unseren  BurgwoIIorna- 
ueateu,  auf  welche  unser  Hr.  Vorsitzender  schon  früher  aufmerksam  gemacht  hat, 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  einmal  erinnern. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  Sie  noch  wegen  der  etwas  weitschweifigen,  mehr  apho- 
ristischen B e bau dlungs weise  des  Ihnen  von  mir  angekündigten  Themas  um  gütige 
Nachsicht  zu  bitten.  Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht,  Ihnen  Alles  das  massenhafte, 
über  diese  Dinge  angehäufte  Material  vorzuführen,  sondern  ich  wollte  mir  vielmehr 
nur  erlauben,  Sie  zu  erneuten,  sorgfältigeren  Untersuchungen  dieser  so  wichtigeo 
KlasK  von  Alterthümem  aufzufordern,  da  das  letate  Stündlein  über  dieselben  bereits 
heteingebrocheu  ist  und  sie  binnen  wenigen  Jahren  vom  Erdboden  verschwunden 
s«iD  werden.  Wie  Sie  gesehen  haben,  knüpft  sich  an  diese  Untersuchungen  eine 
Reibe  von  Prageu,  zu  deren  Lösung  ich  auch  unsere  Freunde  in  den  östlichen  und 
•Qdöstlicbeo  Nachbar-Ländern  um  üire  gütige  Beihälfe  ersuchen  mochte,  um  mit 
Sicherheit  festzustellen,  ob  und  welche  Beziehungen  in  jenen  entfernten  Zeiten 
twiscb«)  den  dortigen  Gegenden  und  den  unserigen  bestanden  haben,  speziell  ob 
nicht  auob  dort  unseren  Hüncubetten  nhntiche  Gräberformen  eslsliren  and  die  Ge- 
fasse  mit  Schnnrornameut  nicht  auch  im  Oslen  häufiger  gefunden  werden  sollten  '). 
i;  BericbtigUDg.  Da«  Saite  303  angeführte,  aus  Fligien  Bsittäge  etc.  entnommene 
Cttal  beliebt  lieh  nur  auf  die  Verhreilung  der  >u  (loa  Uänenbettcn  aÜeidiage  in  DihST  B«- 
tiebuDg  slehendeb  segenannUn  Dulmen.  Eine  baiitiscbtiftliaba  Notiz,  die  leb  für  taverlisslg 
haiua  ffiusaio,  gab  lu  diessm  Irithnm  VsranlansnDg.  Dt-  V. 
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(15)  Bi.  Vircbo«  Bpricht,  anter  Vorlegang  toh  MenBoheiucti&d«ln,  Tllia^ 
knochen,  ThODgeifitb  n.  i.  w.,  fibet 

dh  BiradiHile  vm  Aggteiek  In  Ober-Ungarn. 

Ich  hkbe  heute  eine  SammluDg  toh  GegeastäDden  empfangeii,  welche  kus  einer 
sehr  groBsea  StaUkttten-HÖhle  im  nördlichen  ÜDgam,  aus  der  Höhle  tdd  Aggteiek 
im  GSmörer  Comitat  (gerade  südlich  von  der  Zips)  herBt&mmea.  Die  Höhle  ni 
wenige  Wochen  vor  der  Eröffnung  des  internationalen  CongreSBeB  zuerst  von  Hm. 
Baron  Eugen  Njäry  explorirt  worden  und  die  bis  d&hin  gefundenen  Sachen  war«n 
Bchon  auf  dem  Congieaae  ausgesteilL  Bei  dieser  Gelegenheit  war  auch  eine  Reihe 
TOD  Schädeln  und  Skeletten  zu  Tage  gekommen. 

Die  ersteren  erachienen  sehr  elegant  und  wohl  geformt;  sie  machten  einen 
durchaus  cultivirten  Eindruck  und  hatten  scheinbar  nichts  an  sich ,  was  auf 
die  Urzeit  hindeutete.  Es  waren  zum  Theil  lang  gestreckte,  zum  Theil  mehr 
breite  Formen,  jedoch  meist  zugleich  breite  und  lange,  so  dass  die  Indices  nicht  unerheb- 
lich varürten.  Dabei  waren  sie  voUstündig  orthognath,  mit  schmaler  Nase,  und  ich 
muBS  sagen,  dass  sie  aach  der  Capacit&t  nach  einen  sehr  günstigen  Eindruck  mach- 
ten. Nichtsdestoweniger  lautete  der  Fundbericht  so,  dass  man  sie  der  Steinzeit  tu- 
cnrechnen  geneigt  sein  musste.  Allein  schon  damals,  als  die  Sacben  bei  Gelegen- 
heit des  Congresses  in  Budapest  ausgestellt  waren,  gelang  es  mir,  ausser  einem 
Schädel,  der  eine  grüne  Firbung  an  der  Schläfe  trug,  einen  zweiten  aufzufinden, 
der  eine  deutliche  BrontefSrbung  an  einem  Kiefer  zeigte,  ein  Zeichen,  dass  er 
offenbar  mit  Bronze  zusammen  gelegen  hatte '].  Ich  war  daher  geneigt  zu  glauben, 
dass  die  Bevölkening  nicht  der  allerfrühesten  Periode  angehört  habe,  wie  denn 
überhaupt  aus  Dngarn  nicht  gerade  eine  grosse  Summe  von  Gegenständen  der  frühe- 
sten Zeit  bekannt  geworden  ist. 

Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  tod  Hm.  Baron  Nyary  folgenden  Brief,  d.  d. 
Budapest,  23.  Juni: 

„Als  ich  das  Giück  hatte,  in  Budapest  mich  Ihnen  vorstellen  zu  können,  zeigte 
ich  Euer  Hoch  wohlgebaren  jene  Schfidel,  Stein-  und  Beingegenstfinde,  die  ich  in 
der  Aggteleker  Tropfsteinhöhle  gefunden  habe. 

„AUe  13  Leichen;  Männer,  Weiber  und  Kinder  lagen  mit  dem  Gesicht  zur  Erde, 
mit   ausgestrecktem  Körper.     Unter-  und    oberhalb    der  Schädel  haben    wir    fladie 


uiiprisch»a  Akadamie  der  Gelehrten  heraiisgegeben  werden  wird.    Nach  Pro- 
r  Kullmnnii    befioden    sich    unter  deu  Schädeln  zwei  LangscbSdel  mit  einem 
ILlDgenbreilen-lBdex    vou    G9-4    und    72-4i    andere    sind    von  dcTBelhon  Form  oder 
pneso-dnlichocephal ;  ein  Kraueuschädel  hat  den  Index  too  81-4, 

„Noch  im  Verlaufe  deaselbeu  Juhres  im  Monnt  October  bin  iuU  wegen  neuer 
lAusgrnbuDgeii  von  der  Regierung  nach  Aggtelek  hinonsgeschickt  worden. 
I  nNachdom  ich  unter  denselben  Troprste  in  wänden,  wo  ich  die  obig<en  13  Leichen 
PXaod,  die  Erde  2  Meter  lief  heraustragen  liess  und  4  Meter  liinein  unter  die  Wände 
EkatB,  entdockte  ich  eine  zweite  Reihe  Leichen  —  23  an  der  Zahl.  Auch  bei  die- 
l^ien  hatte  man  unter-  und  oberhall?  der  Schädel  flache  Kalksteine  oder  grosse  Ge- 
aatücke  gelegt  Die  üefasae  sind  ziemlich  stark,  ittisserlich  und  innerlich  roti 
Igefarbt.     Die  Leichen  C  und  D  liegen  in  rotber  Lehmerde. 


A  Dnrrhichmlt  des    Ganges.    B  Ausgehanene   Slalaktil-Wftnd«.     C   Brate  Beihe  Leioban. 
l>  2«eite  Beibe  Leicbeo.     E  Scblnnimerde  mit  Küchenabtillen  vermeiigl.    F  Bolfae  Labmerde. 

G  Tropfstein  wände. 

^Die  Ausdehnung  dieser  grossartigen  Höhle  beträgt  nahem  8  Eilomet«r;  sie  hat 
viele  geräumige  und  imposante  Hallen  und  Gänge.  Die  zwei  Bäche  Acberon  und 
Sijx  verschwinden  am  Ende  der  Hoble  und  kommen  erst  bei  der  Ortschaft  Juzsafö 
wieder  zam  Vorschein,  woraus  zu  folgern  wäre,  dass  die  Höhle  noch  nicht  ganz 
bekannt  ist. 

„In  einer  anderen  Räumlichkeit,  etwa  500  Schritt  vom  Begilbnissplatz  —  auf 
Anhöben,  fanden  wir  in  grosser  Menge  fossile  Thierknochen,  gemengt  mit  grösseren 
und  kleineren  Kalksteinen,  Kohlenstücke,  grobe  Hämmer  aus  Kalkstein,  Schabmesset 
AUH  Knochen  und  Geßsssc herben. 

.Die  Beine  der  Höhlenbären  und  Rhioocerosse  sind  meistentheils  von  Hyänen 
benagt,  die  Kührknocben  sind  durch  Hämmer  zerschlagen,  aus  einigen  bat  man 
^Werkzeuge  gemacht,  s.  Z.  aus  einem  Rhinoceroezahn  einen  Üokb.    Aus  all  diesem 

iraichtlich,  das«  zu  jener  Zeit  die  Aggteleker  Höhle  von  Menschen  bewohnt  war. 

„Bevor  mein  Werk  erscheint,  will  ich  im  Monat  Jnli  nach  Aggtelek  fahren,  um 
Ifirt  die  Ausgrabungen  fortzusetzen," 

Nachdem  ich  mich  bereit  erklärt  hatte,  die  gewünschte  Untersuchung  vor- 
hat mir  Hr.  Baron  Nyäry  mehrere  menschliche  Schädel  und  ein« 
anderer  Gegenstände    übersendet,    aus    denen  ich  die  hier  vorliegende 
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Atuwalü  getroffen  habe,  Binige  der  Gegenstände  gehSren  dem  Badapester  Natioiud- 
rnnseum  an  und  werden  demselben  demnächBt  lurQclcgesteUt  werden. 

Bevor  ich  von  den  Schädeln  spreche,  möchte  ich  Einiges  fiber  die  sonstigen 
Olgeete  bemerken.  Die  Hehrzahl  derselben  sind  Bärenknochen,  theils  noch  in 
der  Stalagmitmasse  ein  geschlossen,  theils  aus  derselben  hcraasgearbeiteL  Diese 
Masse  ist,  obwohl  sehr  porös  und  mit  mnden  kleinen  Höhlungen  durchsetxt,  unge- 
mein fest;  sie  hat  eine  bräunlich  gelbe,  nur  an  den  festeren  Stücken  bläulich  grane 
Farbe.  An  Tieleo  Stücken  umschliesst  sie  Steinfragmente,  wahrscheinlich  losgelöste 
Stücke  Ton  der  Decke  der  Höhle;  einzelne  davon  sind  abgerundet,  also  jedenEtUs 
durch  Wasser  gerollt  oder  wenigstens  bewegt,  was  ja  bei  der  Durchströmung  der 
Höhle  von  Bächen  leicht  begreiflich  ist.  Die  besser  erhaltenen  Knochen,  abgesehen 
TOD  den  Kieferknochen  und  den  zahlreich  beigegebenen  Bruchstücken  Ton  Eck- 
zähnen des  Bären,  übeig&b  ich  zur  genaueren  Yergleicbung  Hrn.  Professor  Hart- 
ntann.    Derselbe  äussert  sich  darüber  folge d dermassen : 

„Die  meisten  der  zur  Untersuchung  übergebenen  Reste  gehören  theils  grossen 
und  sehr  starken,  theils  kleineren  Individuen  des  braunen  Büren  (üraua  arctos) 
an.  Es  befinden  sich  darunter  das  untere  Endstück  eines  linken  Humerus  und 
eines  Femur,  ein  linker  ßadius,  das  obere  Ende  eines  solchen,  ein  linker  Calcanens, 
'  zehn  Ossa  metatarsi,  sowie  einige  Fragmente  von  Unterkiefern.  Alle  diese  Stücke 
stammen  von  grossen  mächtigen  Thieren.  Kleineren  Exemplaren  gehören  an:  das 
obere  Endstück  einer  Tibia,  das  untere  Endstück  des  rechten  Humerus,  das  obere 
Endstück  eines  Femur,  ein  Atlas,  ein  III.  Cerrical-,  ein  Brust-,  zwei  Lendenwirbel. 
Ausserdem  fanden  sich:  eine  Patella,  m  Cervus  (C.  elaphus?)  gebörend,  eine 
andere,  vielleicbt  von  einem  Bären,  ein  Metatarsus,  wohl  von  einem  Schaf.  Femer 
scheint  ein  Stück  Fragment  eines  Stirnaapfen  dabei  zu  sein.  Mit  anderen  Bruch- 
stücken liess  sich  nicht  viel  anEangen." 

Nach  dieser  Bestimmung  würden  Uunmtliche  Bäreoknocfaen  dem  Drsui  arctos 
angehören.  Indess  gilt  der  ürsus  spelaeus  Hm.  Hartmann  nicht  als  besondere 
Art  und  es  ist  daher  jener  Bezeichnung  kein  diagnostischer  Wertb  beizulegen.  Da- 
gegen wurden  weder  vom  Rhinoceroe,  noch  von  der  Hyäne  Knochen  bemerkt. 
Ausser  den  von  Hrn.  Haitmann  bestimmten  Knochen  anderer  Wirbelthiere  ist  nnr 
noch  das  Vorderstück  des  Unterkiefers  eines  ungemein  mächtigen  Wildschweines 
vorhanden. 

Der  grösste  Theil  dieser  Knochen  ist  in  der  einen  oder  anderen  Weise  verletzt, 
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ik  &hn liehe  Veräaderungea  in  grosser  TaM  aufgefuDden  eu  1 
lieh  rechne  ich  dahin  eigenthünilich«!,  sehr  aubarfrundige,  runde  näer  ovalo  LSchef, 
welche  sonst  Tiel  Aebnlichkeit  mit  den  von  Hrn.  Frans  bcBchriebenen  üaulSchorn 
darbieten,  welche  nach  seiner  Auffassung  durch  Hiebe  mit  dem  Dnturkicfer  eines 
Biri^n  und  zwar  doruh  Einschlagen  des  Eckzahns  hervorgebracht  »ein  müaseu,  DasH 
wir  in  dem  vorliegenden  fall  keine  solche  Haulöuber  vor  uns  hüben,  ecbliease  ich 
bauptsächlicb  daiaus,  dass  einzelne  Gruben  eine  lungovale  Wanneaform  bnben,  dnss 
ihr  Grund  ganz  glatt  und  gleichraüasig  ausgearbeitet  ist,  dass  einzelne  von  ihnen 
in  eine  seitliche,  wehr  horizontal  unter  die  Kuochenoberfläche  eingreifende  Ver- 
lougerung  Übergehen,  und  endlich,  Unss  keine  Spur  von  eingedr&ckteu  Rioden- 
theileu  an  ihnen  sichtbar  ist.  Gerade  unter  den  Fuodstiickeu  aus  dem  Museum 
JOD  Budapest  findet  sich  eine  grössere  Zahl,  welche  in  diese  Kategorien  gehören. 
Namentlich  zeigen  sich  die  zuletzt  von  mir  erörterten  NagolÖcher  der  OberÜäcben 
bei  Nr.  4,  D  und  13. 

Nur  an  einem  der  Stücke  aus  dem  Museum,  Nr.  12,  welches  als  „Amulet?** 
bezeichnet  ist,  dem  Diapbysen stuck  eines  Röhrenknochens,  dessen  beide  Enden 
abgebrochen  und  dessen  Markböhle  eröffnet  ist,  zeigt  sich  auf  der  einen  Fläche  ein 
rundes,  bis  in  dessen  Markböhle  durch dringendee  Loch  von  7  Mm.  Durchmesser,  wel- 
ch« von  Menschenhand  hergestellt  sein  musa.  Die  Ränder  desselben  sind  uneben, 
etwas  eckig,  die  ßrucbfläche  Ton  ziemlich  frischem  Aussehen  und  der  Kanal  in  der 
Kuochenrinde  mit  einigen  Absätzen  versebeo,  so  dasa  er  wie  gebohrt  oder  gedreht 
aussieht  Es  ist  mir  um  so  mehr  zweifeibaft,  ob  dieses  Loch  nicht  neueren  Ur- 
■prunges  ist,  als  dicht  daneben  eine  frische  Schlagmarke  (von  einer  Spitzhaue?) 
vorhanden  tat.  Sonst  könnte  man  an  die  bekannten  Pfeifen  denken,  die  mehrfach 
in  Höhlen  gefunden  sind. 

Unter  den  13  Stücken  aus  dem  Museum  macht  am  meisten  Nr.  11  den  Ein- 
druck künstlicher  Bearbeitung.  Es  ist  ein  sehr  grosses  und  kräftiges  Diapbysen- 
■tück,  22  Cm.  lang  und  l'2b  im  Querumfang,  wahrscheinlich  vom  Oberarmbein  des 
Raren,  an  dem  einen  Ende  von  Alters  her  abgebrochen,  am  andern  Bchräg  zuge- 
spitzt und  zwar  mit  gerundeten  Kanten,  Leider  ist  eine  genauere  Bestimmung  mir 
nicht  möglich,  da  gerade  dieses  Kode  zahlreiche  Spuren  sowohl  von  Verwitterung 
als  von  Benagung  an  sich  trägt,  indess  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieses  ein  zum  Hauen  oder  Einschlagen,  möglicherweise  zur  Bearbeitung  des  Bodens 
oder  auch  als  Waffe  benutztes  Werkzeug  gewesen  sei. 

Die  Mehrzahl  der  Röhrenknochen  ist  quer  oder  schief  gebrochen  oder  an  den 
Enden  zerstört  Nur  einige  sehen  aus,  als  wären  sie  künstlich  zerschlagen ,  indem 
sie  hauptsächlich  der  Länge  nach  ge.ipalteu  sind.  Indess  sind  die  meisten  von 
diesen  wieder  durch  Rollung  im  Wasser  verändert,  so  dass  namentlich  die  Ränder 
ganz  abgerundet  sind.  Dahin  gehört  namentlich  Nr.  1,  3  und  4,  sowie  mehrere 
unbezeichnete  Stücke  der  Sendung.  Viel  auffälliger  ist  es,  dass  au  der  Oberfläche 
mehrerer  Knochen,  wie  Nr.  10,  II  und  13,  eine  grössere  Zahl  seichter,  unregel- 
mässiger,  mit  wirklichen  Eindrücken  der  Oberfläche  verbundener  Vertiefungen 
eracheint,  welche  so  aassehen,  als  seien  sie  durch  Klopfen  oder  Hauen  mit  einem 
stumpfen,  unregelmässig  gestalteten  Körper,  z.  fi.  einem  Stein,  hervorgebracht. 
Gegen  die  Möglichkeit,  dass  sie  erst  beim  Auslösen  der  Knochen  aus  der  Stalagmit- 
Masse  entstanden  seien,  spricht  der  tnffige  Üeberzug  der  vertieften  Stellen. 

Aus  dieser  Üebersicht  ergiebt  sieb,  dass  die  Zahl  der  mir  zugänglich  gewesenen 
Knochen,  welche  mit  höherer  Wahrscheinlichkeit  als  schon  durch  die  Troglodyten 
bearbeitet  aogeaeben  werden  können,  eine  sehr  beschränkte  und  nicht  einmal  eine 
sichere  int.  Selbst  das  beste  Specimen  unter  den  geklopften  Stücken,  Nr.  9  (auch  mit  G 
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bezeichnet)  ist  nicht  ganz  zneifelafrei.  Dagegen  k&oD  ich  hiozufugea,  daas  uoter  den 
mir  GODst  zugescadeten  Knoiifacn  einer  ist,  der  in  höherem  Maaeso  Merkmale  menaeh- 
licher  Benutzung  zu  besitzen  scheint^  Es  ist  diess  die  rechte  Hilfte  des  Unterkiefers 
eines  allen  und  sehr  kräftigen  Bären,  nn  welchem  sowohl  die  Aeste,  ais  auch  die 
Wiokei  in  derselben  Weise  abgehackt  sind,  wie  man  es  an  den  zum  Hauen  zubereite- 
ten UärenkieFern  schon  länger  kennt.  Biss-  oder  Nagespuren  fehlen  daran  gänzlich. 
Die  Bruchstellen  an  dem  Winkel  und  den  Aesteo  sind  scharf,  aber  mit  Höhlenlehm 
überzogen.     Neben  dem  Bruchrnnde  sieht  man  mehrere  parallele  Sprünge. 

Wenn  ich  daher  auch  zugestehen  muss,  dass  einige  der  Bärenknochen  Zeugniss 
dafür  ablegen,  dass  der  Mensch  gleiclizeitig  mit  dem  Bären  in  der  Höhle  von  Aggtelek 
gelebt  hat,  so  sind  die  Spuren  einer  wirklichen  Verarbeitung  von  Bärenknochen 
doch  recht  spärlich,  und  man  wird  bei  der  weiteren  Erforschung  der  Höhle  in  die- 
ser Richtung  ebenso  Torsichtig,  als  aufmerksam  sein  müssen. 

Die  verkohlten  Päanzensamen ,  wovon  mir  gleichfalls  eine  Probe  zugegangen 
ist,  hat  Hr.  Tanl  Ascherson' durchzusehen  die  Güte  gehabt.  Derselbe  hat  sich 
darüber,  ohne  jedoch  auf  absolute  Vollständigkeit  seiner  Angaben  Ansprach  zu 
erheben,  folgend ermassen  geäussert: 

„Endlich  bin  ich  dazu  gekommen,  die  mir  neulich  anvertrauten  Höhlen-Säme- 
reien in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Wittmack,  der  mir,  wie  früher  schon,  seine  Er- 
fahrungen und  das  reiche  Material  des  landwirthschaftUchen  Museums  zur  Verfügung 
stellte,  zu  untersuchen.     Das  Ergebniss  ist  folgendes: 

„Es  finden  sich  2  Früchte  in  Menge: 

1)  Weizen,  in  der  Form  sehr  abweichend  von  dem  auffallend  kurz-  und  dieht- 
körnigen  T.  vulgare  antiquorum  Heer ,  wie  es  in  einer  Probe  von  Robenhsuseo  auf 
dem  landwirthscfaaftlichen  Museum  vorliegt.  Die  Form  ist  Tiel  mehr  länglich,  e.  t.  t. 
roggenähnlich.  Eine  ziemlich  ähnliche  Form  ist  im  landwirthschafüichco  Husenm 
u.  a,  aus  Ungarn  und  Serbien  vorhanden. 

2)  Ein  kleinerer,  runder  Same,  den  eine  fast  stets  vorhandene  tiefe  Grube  von 
cigenthümlicher  Form  als  Hirse  (Panicum  miliaceum)  kenntlich  macht,  bei  der 
nämlich  beim  Schälen  der  verbal  tu  issmässig  grosse  Embryo  häufig  heransapringt 
und  diese  Grube  hinterlässt  Die  Hirsekörner  sind  stellenweise  in  grössere  Klumpen 
zusammengebacken. 

,Viel  weniger  zahlreich  finden  sich 

3)  Kürner  der  Platterbse  (Lathyrus  sativus  L.,    in    unserer  Lausitz,    wo  sie 
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mUerdingH  aiiidruckücb  nicht  zwischen  unserer  Birst,  milium  derRJ^mcr,  Pauicutn 
miliactium  L.,  uod  der  Kolbeohirse,  panicam  der  Römer,  PsDiciim  italicum  L.;  ich 
iuiB  dahin gestelU,  ob  die  Nachrichten  der  Alten  leicht  zu  sichten  sind).  Nach 
Huhn  gnit  Hirse  für  eine  alUrthQmüchcre  Frucht  als  Wfizon  iiuJ  wird  ihr  VorVoromrn 
gertiJe  bei  minder  kultiTirten  Völkern,  Iberern  und  Sarmaten  betont,  uuch  aua- 
drQoldich  für  Pannonien  (Dio  Casslua)  bezeugt.*^ 

Sämtntlicho  van  Hru.  Äscheraon  gefundene  Species  sind  auch  von  Hrn.  Oci- 
ninger  angegeben  und  man  wird  daher  mit  um  so  gröserer  ZuTi-r»icht  auch  seine 
Anderen  Bo&timinungen  als  zutreffend  ansehen  können.  Ua  sich  darunter  i\e  Crb^c, 
die  Linse,  die  Gerste  finden,  so  ergiebt  sich  doa  Bild  eines  so  hoch  entwickelten 
Ackerbaus,  daas  man  damit  wohl  kaum  an  die  Steinzeit  anknüpfen  kann.  Nach 
d«r  Angabe  des  Baron  Nyarj  fanden  sich  die  gebrannten  Getr  ei  dekörn  er  in  der 
Nähe  des  Kopfes  der  Leichen.  Mau  wird  also  kaum  umhin  können,  sie  in  die- 
•elb«  Zeit  lurückzu versetzen,  in  welcher  die  Bronze  oder  das  Kupfer  als  Zierrath 
angelegt  wurden,  deren  Spuren  ich  an  zwei  Schädeln  fand. 

Ich  habe  endlich  noch  der  Tnpfscherben  zu  gedenken,  welche  sich  in  der  Sen- 
dung Ton  Aggtelek  befinden.  Nach  der  Erzählung  des  Baron  Nyarv  sind  über- 
haupt nur  zwei  kleinere  Ge^se  unverletzt  gefunden.  Von  den  Scherben  giebt  er 
an,  dass  sie  aus  Thon,  der  mit  Steinen  gemischt  ist,  bestehen  und  dass  sie  nicht 
Terxiert  sind.  Grössere  Scherben  bedeckten  den  Kopf  der  Skelette.  Die  mir  zu- 
gegangenen 3  Scherben  sind  unter  uch  verschieden;  der  eine  gehört  offenbnr 
einer  anderen  Gruppe  an,  als  die  beiden  anderen.  Von  letzteren  ist  das  eine  ein 
ungemein  dickes,  30  Mm.  starkes  Bodenstück  mit  plattem  Boden  und  einem  Thcil 
der  anschliessenden  Bauchfläche;  es  kann  möglicherweise  auch  den  Bodtn  eines 
schÜRselförmigen  Deckels  gebildet  haben.  Das  andere,  16  Mm.  dick,  stellt  ein 
nehr  als  Hand  grosses  Seitenstück  eines  offenbar  sehr  grossen  und  weiten,  schwach 
ausgebauchten  Ge^ses  dar;  aller  Wahrscheinlichkeit  diente  es  als  Bedeckung 
eines  Schädels.  Diese  beiden  Stücke  sind  sehr  grob,  äusserlich  schwärzlich  grau, 
auf  dem  Bruch  mebr  schwarzbraun.  Bei  dem  zweiien  Stück  erscheinen  die  äusseren 
Schichten,  offenbar  durch  stärkere  >'eu erwirkung,  rothbrann,  während  die  inneren 
und  mittleren  mehr  schwärzlich  aussehen.  An  beiden  ist  der  Bruch  höchst  eigen- 
thCmlicb  blätterig  und  zwar  bei  dem  Bodenstück  mit  nicht  parallelen,  sondern  viel- 
fach durch  einander  geworfenen,  wahrscheinlich  durch  längere  Knetung  zusammen- 
gehäuften  Blättern.  Deberall  sieht  man  kleine  längliche,  zum  Thcil  platte,  zum 
Theil  längliche  Höhlungen,  und  wenigstens  io  einer  der  letzteren  konnte  ich  einen 
verkohlten  Strohhalm  erkennen.  Da  diese  Spalten  oder  Höhlungen  kurz  sind,  so 
Bcbeinl  es  mir,  daas  man  dem  Thon  eine  Art  Häcksel  beigemengt  hat,  bevor  man 
die  GeCäase  dem  Feuer  aussetzte.  Trotzdem  ist  die  Feuerwirkung  sehr  schwach. 
Irgend  welche  grössere  Stein fragmente  oder  Fel^skörner  konnte  ich  in  diesem  Thon 
nicht  bemerken. 

In  dem  dritten  Scherben  ist  diess  der  Fall,  wahrend  die  Beste  des  eingeknete- 
ten Strohes  fehlen.  Es  ist  diess  ein  viel  dünneres  Seitenstück  eines  wahrscheinlich 
schalenförmigen  Gefösses  mit  stark  ausgelegtem  Bauch.  Auf  dem  Bruch  erscheint 
der  Thon  braun,  mehr  gleichmässig,  nicht  blätterig,  und  man  bemerkt  eine  Anzahl 
eckiger  weisser  Körner,  welche  gewiss  künstlich  beigemengt  sind.  Die  äussere 
Oberfläche  ist  rauh,  weisslich  grau,  die  Gonsistenz  recht  fest. 

Ob  diese  beiden  Arten  von  Gefässen  verschiedenen  Perioden  der  Leichen- 
bestattung angehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Bekanntlich  Snden  eich  an 
vielen  Orten  gröbere  und  feinere  Gefässe  dicht  neben  einander,  und  die  Rohheit 
der  Bearbeitung  gewährt  keinen  sicheren  RuckschJnss  auf  das  Alter.    Indess  würde 
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nichts  eDtgegenetehen ,  folls   die  Ausgrabung  dafür  AnbalUpunkte   gewährt,   heide 
Kategorien  zu  trennen  und  sie  verscbiedenen  Zeiten  zniaweiseo. 

Auch  die  BeHchaffeuheit  der  Schädel  ist  keine  eigentlich  fossile.  AbgCBeben 
davon,  dass  sich  an  einzelnen  S chüdel stück en  schwarze,  offenbar  koblige  AnsätM 
und  an  den  meisten  angebraiinte  Stelleo  befinden,  haben  die  meisten  Schädel  und 
Schädeltbeile  eine  gelbliche,  scheinbar  frische  Farbe,  eine  sehr  glatte  Oberfläche, 
eine  dichte  Beschaffenheit;  sie  kleben  wenig  oder  gar  nicht  an  der  Zucge,  sind  ver- 
bal tnissinäss  ig  leicht,  —  kurz ,  sie  machen  einen  mehr  receuteu  Eindruck.  Es 
wiederholt  sich  auch  an  diesen  Schädeln,  was  schon  Hr.  Koltmaun  bemerkt  hatte, 
dass  darunter  laogköpfige  und  kurzköpfige  Formen  gemischt  sind,  aber  ich  fiade 
nicht,  dass  beide  sich  in  Bezug  auf  ihren  Erhaltungszustand  oder  auf  ihre  Vei^de- 
ning  unterscheiden,  und  ich  möchte  daher  annehmen,  dass  sie  wirklich  derselben 
Zeit  angehören. 

Leider  sind  nur  zwei  darunter,  welche  in  der  Hauptsache  intakt  sind:  der  aus 
dem  National rauseum  von  Budapest  und  ein  anderer,  den  ich  mit  I.  bezeichne. 
Zwei  andere,  11.  und  HI.,  sind  stark  verletzt,  so  dass  die  rechte  Seiteugegeud  io  mehr 
oder  weniger  grosser  Ausdehouag  fehlt;  die  Bruchstücke  sind  leider  nicht  vorbanden, 
und  es  lassen  sich  daher  ihre  Verhältnisse  nicht  mehr  sicher  bestimmeu.  Dana 
folgen  ein  Paar  andere,  IV.  und  V.,  bei  denen  grosse  Theile  des  Vorder-  oder  ' 
Hinterkopfes  nebst  der  ganzen  Basis  fehlen,  und  bei  denen  daher  nur  einzelne 
Maassc  genommen  werden  können.  Endlich  ist  eine  grössere  Zahl  kleinerer  oder 
grösserer  Schädeltbeile  vorbanden,  die  leider  nicht  zusammenpassen,  zum  Theil  von 
Kindern,  zum  Theü  von  Erwachsenen  und  Greisen.  Nur  unter  der  grossen  Zahl  von 
Unterkiefern  sind  manche  gut  erhalten.  Einige  passen  erträglich  zu  den  Schädeln 
I.— Hl.,  ohne  dase  sich  jedoch  mit  Bestimmtheit  ausmachen  lässt,  ob  sie  wirklich 
dazu  gehören. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Uebersicht  der  Messungen: 
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National- 

HQ86Q1D. 


Entfernung  des  Qcbürlocbs  vom  AWeo- 

larnind 

Entfernung  des  For.  niagn.  von  der 

Nasenwnriel 

Entfernung  des  For.  magii.  vom  Nasen- 

Stachel 

Entfernung  des  For.  niagn.  vom  Alveo- 

Urrand 

lloriz.  Entfernung  des  For.  magn.  von 

der  Hinterhauptswölbung   .     .    . 
Oberer  Frontaldurcbmcsscr  (Tubera) 
Unterer  ,  .... 

Coroqtl-DuKhm  esse  r 

TemponI-       „  

Parietal-         .  (Tubera).    .    . 

Occipital-        .         

Mutoideal      «  (Basis)     .    .    . 

,              ,              (SpiUe)   .    ,    . 
Aoricnltr-       .  

JnpJ-  n  

Ober-Gesichtshöhe  (Sut.  nas.  bis  AWeo- 

lamnd  des  Oberkiefers).    . 
Qesiehtsbreite  (Sut.  zygoni.  max.) .    . 

Breite  der  Nasenwurzel 

Höhe  der  Nase 

Breite  ,       ,    (Apert.  pyrif.)    .    .    . 

Höhe  der  Orbita 

Breite  ,        , 

Lange  des  Gaumens 

Breite    ,  

Darnach  berechnet  sich 

der  Längenbreiten-Index 

n  Lingenhöhen-      ,, 

.  Ohrhöheu-  , 

•  Gesichts-  , 

s  Nasen-  ^ 

,  Orbital-  

9  Gaumen-  , 


L 


!      105 


93 


w 
11 
I. 


80 
90 

G4 

54 

99 
110 
ISI 
112 
lOG 
121 

J»7 
109 
127 

70 

97 

27 

53 

25*5 

31 

39 

45? 

40 


II. 


108 
9G 
87-5 
87 

61 

70 

99 
124 
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132 
103 
120 

09 
114 
129 

69 
90 
23 
53 
22 
30 
38 
44 
38 


115 

99 

95 

97-5 

61 
04 
90-5 


107 

126 

104 

117-5 

136 

66 

99 

24 

45 

26-5 

34 

42 

48 

41 


III. 


IV. 


117 


103 


98 


98 


63 


94 


130 
110 


67 

20 
51 
2G 
30 
30 
61 
38 


64 


110 


120 


70-9 

83*6 

1      78-3? 

72-2? 

— 

720 

77*4 

72*4 

'      76-9? 

— 

'      61-8 

63-8 

61-9 

640? 

— 

,      72-3 

76'6 

66  6 

— 

— 

481 

41*5 

58-8 

509 

— 

78-4 

78-9 

80-9 

760 

— 

88-8 

86-3 

85-4 

74-5 

— 

Wenn  man  zunächst  die  Indices  der  4  yollständig  oder  wenigstens  vollständiger 
erhaltenen  Schädel  Tergleicht,  so  zeigt  eigentlich  jeder  derselben  einen  anderen 
Typus.    Was  zunächst  die  eigentliche  Schädelkapsel  anlangt,  so  ergiebt 
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1)  der  Schädel  aas  dem  NationiümuBeum  in  Badapeet  ^ne  niedrig«  Dolidio- 
cephtdie, 

2)  der  Schädel  Ni.  I.  eioo  hohe  Brachycephalie, 

3)  „         „         n    II.  eine  niedrige  Hesocephalie, 

4)  K  n  n  "-^-  ^'°B  hohe  Dolichacephalie. 

Es  Hesse  sich  dagegen  einwenden,  daas  Nr.  II.  und  III.  verletzt  sind,  dua 
ihnen  grosse  Stücke  der  rechten  Seite  fehlen  und  dass  in  Folge  dessea  die  übriges 
SchädellcnocheD  eine  Teränderte  Stellung  angeaommen  haben  können.  Ich  habe  in 
der  That  bei  Nr.  II.  die  Breite  nur  auf  einer  Seite  bestimmen  können  und  daher 
die  ganze  Breite  durch  Verdoppelung  der  gefundenen  Zahl  berechnet;  bei  Nr.  III. 
sind  die  Zahlen  für  Breite,  Ohrhöfae  und  senkrechte  Höhe  mit  Fragezeichen  ver- 
sehen, weil  hier  noch  ausser  dem  Seitendefekt  ein  Sprung  durch  das  Sch&deldach 
geht  und  das  letztere  sich  au  den  Sprungränderu  erhoben  hat.  Dasu  kommt,  dass 
bei  Nr.  111.  ein  grosses  Os  apicis  bipartitum  an  der  Squama  occipitalis  vorhanden 
ist,  welches  zu  der  Erhöhung  der  Hiaterhauptsschuppe  wesentlich  beigetragen  hat 
Ich  will  daher  keinen  zu  grossen  Werth  auf  diese  Zahlen  legen,  und  vielmehr  con- 
statiren,  dass  der  äussere  Eindruck  dahin  gebt,  dass  Nr.  II.  und  III.  dem  dolicho- 
ccphalen  Schädel  aus  dem  National muieum  näher  stehen,  dass  dagegen  xu  Nr.  I., 
dem  ausgemacht  hypsibrachjcephalen  SclÜMlel,  die  sehr  defekten  Schädelcapaela 
Nr.  IV.  und  V.  gerechnet  werden  müssen. 

Allein  der  vollständigen  Vereinigung  der  ersteren  (meso-  und  dolichocephalen) 
Schädel  zu  einer  einheitlichen  Gruppe  steht  ein  anderes  gewichtiges  Moment  ent- 
gegen, nebmlich  die  grosse  Verschiedenheit  der  Gesichts  Verhältnisse.  Diess  zeigt 
sich  zunächst  an  den  Nasenindices.  Während  der  Musen  ms- Schädel  und  Nr.  [II, 
mesorrhin  sind,  ist  Nr.  11.  ausgezeichnet  platyrrhin  (im  Sinne  des  Hrn.  Broca). 
Ganz  abweichend  von  allen  ist  der  brat^ycephale  Schädel  Nr.  [.,  der  subleptarrhin 
ist.  Nicht  minder  variiren  die  tiesichtsindices:  Nr.  II,  hat  einen  sehr  kleioea, 
der  Museumsschädel  einen  viel  grosseren,  Nr.  I.  einen  noch  grösseren  Index.  (Die 
indices  wachsen  hier  mit  den  Höbenmaassen).  Ziemlich  genau  barmoniren  damit 
die  Gaumenindices,  bei  welchen  die  Breite  in  den  Vordergrund  tritt.  Nor 
Nr.  111.  macht  eine  sehr  auffallende  Ausnahme,  indem  hier  ein  recht  schmaler 
Gaumen  vorhaadeu  ist  Icdess  sind  hier  beiderseits  die  Alveolen  der  Backzähne 
ganz  obliterirt  und  es  ist.  wohl  möglich,    dass  der  frühe  Verlust  dieser  Zähne  einen 
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npt  einer  fioDiscbcD  Rasse  aDgeschlosscn  werden  bönoteii,  wäbreod  dar  Museuma- 
Ibüdel  einen  ausgesprochen  arischen  Charakter  trügt  und  auch  dio  Schädel  Nr.  II. 
|pd  III.  sieh  Lekaouton  Typen  der  indnge rm an i sehen  Gruppe  anfTigei]. 

NuDinelir    gebe    ich    eiuige    lieselireibeuda    Mittbeil  nagen    über   die    eiusclnen 
tbüdel: 

1)  Der  Schädel  aus  dem  Nationalmuseum  gehurt  einen)  älteren  Manne 
Die  Zahn»  sind  tief  ausgcsciiliffen,  und  f.s  findot  ücb  eine  grosse  Reihe 
rerer,  aber  geheilter  Verletzungen.  Der  Dnterkicrer  Teblt.  Im  Debrigen  ist  der 
diAdol  vollständig  und  recht  gut  erbalten.  Kr  ist  leicht,  die  Oberflacbu  klebt 
tum  an  der  Zunge,  die  Tarbe  ist  bell  bräunlich  gelb,  rechts  hinten  etwas  tiefer 
ttunlich,  links  heller  gelblich. 

Medialwürts  an  dem  linken  Scheitel liücker  leigt  sich  eine  grosse,  3  Cent,  lange, 
t  breite,  .flache  Grube  (Narbe),  welche  quer  über  den  Knochen  bis  Fingerbreit 
1  die  Pfeilnaht  reicht,  Ihre  Ränder  sind  flach,  im  Grunde  sieht  mau  die  nipif>e. 
Am  linken  Stirnbein  erkennt  mau  die  Spuren  eines  schworen  Schädelbruchs,  der  sieb 
durch  die  Augenhöhle  bis  in  die  linke  Gesichtshntftc  hinein  fortsetzte,  der  nbor 
Überall  geheilt  ist.  Ein  dreieckiges  Slück,  dessen  Basis  am  oberen  Orbitalrande 
Hb^  und  hier  eine  Breite  von  25  Hm.  hat,  erstreckt  sich  4b  .Mm.  senkrecht  in  die 
^PDho  bis  sum  Stirnhücker,  dessen  Lage  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmt  wer- 
UjfH  kann.  Es  ist  um  1 — 3  Mm.  unter  das  Niveau  der  bnnachbarten  Knochen 
^Hwdergcdröckt  und  in  dieser  Stellung  knöchern  verwacliseu;  nur  am  oberen  Ende 
Bb  «in«  kleine  Querspalte  geblieben.  Gegen  die  Augenhüble  bin  ist  das  Stück 
■■«cldiills  niedergedrückt,  so  dass  der  obere  Rand  der  erstcreu  dadurch  unregel- 
^■ftwig  und  die  Oeffoung  der  Augenb5hle  verschmälert  worden  ist.  Allem  Au- 
^pfcuin  nach  ist  der  Eindruck  zu  einem  grossen  Tbeil  auf  Rosten  der  Stirohähle 
Hbechehen,  Die  linke  Grenze  des  Eindruckes  ist  durch  ein  grosses  Luch  durcb- 
^^^rL,  welches  offenbar  der  Art.  supraorbital is  zum  Austritt  diente;  wenigstens  kann 
^Ekii  von  da  an  eins  tiefe  Rinne  mit  allerlei  Verzweigungen  weit  iiber  das  Stirnbeiu 
^^^aus  nach  hinten  gegen  die  Kraoinaht  hin  verfolgen.  Auch  rechts,  au  der  unver- 
^■bten  Seile,  sind  zwei  sehr  tiefe  Rinnen,  eine  nach  rechts  und  aussen,  eine  nach 
Hub  und  innen,  für  die  Aeate  der  Supraorbitalgefäase  sichtbar.  Von  dem  Rande 
^■K  linken  Orbita  setzt  sich  ein  noch  deutlich  erkennbarer  Sprung  mit  höckerigen 
^n^xtern  in  eine  klaffende  Querspalte  des  Daches  der  linken  Augenhöhle  UnL 
Hbm  inneren  Kode  dieser  Spalte  geht  eine  zackige  Fissur  bis  zum  Foramen  npticum; 
Hm  kürierer  Ast  verläuft  nach  vom  durch  den  Nasen fortsatz  des  Stirnbeins  und 
^Bdet  in  der  Sutura  naao frontalis.  Eine  weitere  Narbenlinie  (Fissurnarbe)  erscheint  am 
^BAem  Rande  der  Orbita,  4  Mm.  nach  innen  von  der  Sutura  ijgomatico-maxillariji, 
^Herschreitet  den  unteren  Orbitalrand,  wendet  sich  Eur  Sut.  syg.  moxillaris  und  ver- 
^^pfl  VOR  da  nach  aussen  von  dem  I'orameo  iufraorbitule  eine  längere  Strecke  fast 
^Knllel  mit  der  genannten  Naht;  tie  endigt  auf  der  Fläche  des  Oberkiefers.  — 
^Uloh  auf  der  rechten  Seile,  wo  keine  Fissur  oder  Fraktur  zu  erkennen  ist,  zeigt 
^p)h  &ber  dem  Foramen  infraorbitale  ein  starker,  Uaglicher,  fast  exoslotischer  Höcker, 
Hbr  lieh  am  Orbitalrande  bis  zur  Sutura  zygomatico-maxillaris  erstreckt.  Die  Fossa 
^psina  dieser  Seite  ist  durch  Vorwölbung  der  vorderen  Kieferflächc  fast  ganz  ver- 
^^^wunden.  Cebrigens  ist  das  ganze  Gesicht  schief,  indem  die  Nase  stark  nach 
^bka  berübergeht,  die  Spina  nas.  eit  nicht  in  der  Mitte  steht  und  ebenso  der 
^Kwrkiefer  im  Lianien  nach  links  gerückt  ist. 

^1  Es  ist  zweifellos,  dass  die  starke  Verletzung  der  Stirn  und  dftr  linken  Gesichts- 
^■phe  durch  eine  stampf  wirkende  Gewalt  entstanden  ist.  Baron  Nyiiry  fragt, 
^m   sie    durch  eine  SteinwaflTe  hervorgebracht  sei.     Diess  ist  müglich,  iadcss  würde 


ein  Scblftg  oder  Stose  mit  eisern  elufachen  Stein,  ein  Hieb  mit  einer  Kenle,  jt 
schon  ein  schverer  Fall  auf  einem  Stein  genQgt  baben,  um  sie  herronabringen. 
Nur  das  Eine  ist  sicher,  dass  kein  scharfes  Instrumeat,  also  auch  kein  scfaufea 
Steinbeil  die  Ursache  davoa  gewesen  iet  Am  meisten  Wahrscheinltcbkeit  hat  Rohl 
ein  Steinwurf  für  sich,  der  den  Augenböhlenrand  getroffen  hat.  Sehr  leicht  ist  et 
möglich,  dass  das  Auge  davon  mitgetioSen  wurde  und  in  Folge  davon  erblindet 
war.  Dafür  könnte  auch  die  sehr  bedeutende  Verkleinerung  der  linken  AugenhShle 
angeführt  werden. 

Alles  spricht  aber  dafür,  dass  diese  Verletzung  stattgehabt  bat,  ehe  noch  das 
Knochenwachstbum  vollendet  war.  Es  zeigt  sich  nfimlich  eine  Verkleinening  der 
ganzen  linken  GeBichtsbäUte  mit  Verschiebung  der  Mittellinie  nach  dieser  Seite. 
Die  Nase  steht  ganz  stark  nach  links,  die  linke  BSlfte  der  Apertur  ist  enger,  die 
rechte  weiter,  die  Spina  nasolis  externa,  die  Sutura  intermazillaris,  ja  sogar  die 
Sut.  palatina  sind  gaat  aus  der  Mitte  nach  links  herausgerückt.  Eine  so  groaie 
Verschiebung  wäre  wobi  kaum  eingetielen,  wenn  die  Verletzung  einen  völlig  er- 
wachsenen Mann  getroffen  hätte. 

In  der  Seilenaneicbt  erscheint  der  Schädel  lang  und  etwas  niedrig.  Die  Stirn 
beginnt  mit  einem  starken  Nasen-  und  Augeubraueuwulst,  dessen  überfläche  durch 
viele  kleine  Ge&slöcher  porös  erscheint,  uod  welche  durch  eine  einigermassen  tieCs 
Glabella  begrenzt  werden.  Die  Stirn  selbst  ist  nicht  hoch  und  etwas  zurQckgelegt 
Die  Scheiteicurve  ist  lang  und  fast  flach.  Das  üinterhaupt  tritt  mit  grosser  und 
voller  Wölbung  vor.  Die  Plana  temporalia  sind  sehr  glatt  und  hoch,  hinter  der 
Eraoznafat  bis  auf  114  Mm.  ( Flieh enmaass)  einander  genähert,  weiterhin  bis  dicht 
an  die  Scheitelhöckcr  und  die  Lambdanabt  reichend,  letzteres  auf  der  rechten  Seite 
in  grösserer  Ausdehnung,  als  links.  Innerhalb  des  Planum  ist  jederseita  der  Schlafen- 
theil  des  Stirnbeins  etwas  stärker  vorgewölbt  und  zwar  rechts  ebenfalls  mehr,  ili 
links.  Der  untere  Theil  der  Coronaria  beginnt  zu  verwachsen.  Die  Alae  tempo- 
rales ungewöhnlich  hoch  und  mit  einem  langen  Bogen  nach  hinten  um  den  Yordet- 
theil  der  Schläfen  schuppe  herumgreifend.  Der  Angulus  parietalis  in  Folge  davon 
kurz.     Grosse  Ohrlöcher. 

In  der  Scbeitelansicht  hat  der  Schädel  eine  lange  und  schmale,  besonders  nach 
vorn  schiefe,  nach  hinten  verjüngte  Form.  Seine  grösste  Breite  liegt  in  der  Mitte. 
Die  Nähte   des  Schädeldaches   sind   dicht   gezackt,   die  Coronaria  auf  der  UnkeD 
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=:  G4  :  186  =  n4*4  :  100.  Die  gnnzc  Basis  scIutiaI.  Sehr  tiefe  und  scharf  eingeschnit- 
tene Incisurao  mastoideat».  Ungewöhnlich  grosses  For.  jiigular,  dextr.  Sehr  tiefe 
Kicforgolonk^riiboii.     Hoho  und  f^chmale  Flügel fortsfitzo. 

Das  (.;o^icht  ist  etwas  niodrig,  jedoch  nicht  breit;  sowold  die  Wangenheine,  als 
die  tJochh<»gon  anliogoml;  die  Au;^enhölilen,  wie  schon  erwähnt,  niedrig,  die  linke 
vornehmlich.  J>i»*  N:is(i  in  ihren  ol)oron  Theilen  schmal;  an  der  Naht  misst  der 
(iuenlurchnie-i-iiT  der  knöchernen  Napo  11,  etwas  lioter  1\  unten  17  Mm.  Die  Nasen- 
wurzel setzt  tief  an,  der  Ki'iekon  ist  eingebogen,  aber  im  Ganzen  stiirk  vors[»ringend, 
die  Apertur  schi<f  und  mässii^  breit,  die  Spina  stark.  \)rr  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  i>t  niedrig  (IS  Min.)  un«!  tritt  sc! i wach  vor.  Der  breite  (Jaumen  kurz, 
die  Zaiincurve  weit  gespannt. 

2)  I)er  waiirscheinlicli  weibliche  Schädel  Nr.  1.  hat  einem  lndivi<luum  in 
gutem  licbensalti-r  an;;ehört.  Die  scliünen,  glänzend  weissen  Zähne  bilden  eine 
prächtige,  nach  hinten  etwas  erhobene  Kette,  sind  aber  auf  der  Fläche  doch  schon 
ctwAS  abgeschlilVen.  Per  Schädel  ist  schwer,  von  sehr  frischem  Ausehen,  von  mehr 
dunkelbrauner  Farbe,  besn^de^^  links  und  vorn,  und  von  festem  Hau;  die  Oberiläche 
klebt  leicht  an  der  Zunge.  FiUtsprcchend  der  Capacität  von  1125  Cub.-('entim.,  er- 
scheint er  sehr  gross  und  vull,  besojiders  am  mittleren  und  hinteren  Theil  des 
Daches.     Kr  hat  hi(.*r  eine  ('.ist  keph aionische  Wölbung. 

Die  Norma  teniporalis  zei^'t  eine  ziemlich  gerade  Vorderstirn  mit  schwachen 
und  glatten  Orbital wiil>ten.  liefor  (Mabella  und  vollen,  aber  wenig  abgesetzten 
Höckern,  und  eine  lange,  mehr  horizontale  Ilinterstirn.  Die  Scheitelcurve  ist 
bis  zur  Tuberallinie  lang  und  tlach,  fällt  dann  aber  schnell  ab.  Die  Scheitelhöcker 
sind  gross  und  rund,  i^ber  wonig  vortretend.  Die  stärkste  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes liegt  über  der  Protuberantia  externa.  Die  Plana  temjioralia,  obwohl  gross, 
nähern  sich  hinter  der  Kranznaht  nur  bis  auf  ij^  Mm.  und  erreichen  die  Lambda- 
naht  nicht.  Die  Ala  temporalis  ist  rechts  ')2  Mm.  breit,  allein  die  Sphonoparietal- 
naht  ist  durch  einen  kleinen  dreieckigen  Schaltknochen,  der  am  vorderen  Ende 
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derselbea  sitzt,  sehr  verkOrzt;  dafür  greift  die  Ala  mit  eioem  statk  widerhakea- 
fürmigen  Vorsprang  rückwärts  m  die  Scliläfeoschuppc  ein.  Der  Augulus  parietilis 
ist  kurz.  Links  Hingt  dio  Splieoofroutalnaht  in  iljrcm  unteren  Tlieii  an  zu  verwach- 
aeii;  in  ihrem  oberen  Theil  beginnt  ein  sebr  cigentb  um  lieber,  ungewöhnlich  langer 
und  Gchmaler  temporaler  Hcbaltknochen  von  iO  Mm.  Länge  und  4  —  ä  Mm. 
Breite,  der  zuerst  zwischen  Stirnbein  und  Aln,  dann  noch  bis  über  die  Hälfte  der 
Sphenoparietalnaht  zwischen  Ala  und  Angulus  parictnlis  gelegen,  sich  schief  von 
Torn  und  unten  nach  hinten  und  oben  erstreckt.  Auch  er  beginnt  mit  deu  Nach- 
bartheileo  zu  verwachsen.  Der  kurze  Augulus  parietnlis  berührt  nur  in  geringer 
Ausdehnung  die  Ala. 

lu  der  Korma  verticalis  erscheint  das  Schädeldach  breitoval  mit  abgerundeten 
Tubera.  Die  Nähte  sehr  gezackt,  besonders  die  Sagittniis.  l'orainina  parietalia  fehlen, 
zwischen  ihnen  die  Naht  einfach.    In  der  Lnmbdannbt  einzelne  Worui'acbe  Beinchen. 

Die  Norma  occipitalis  zeigt  eine  weite,  flache,  nach  oben  stark  ausgelegte 
Wölbung  mit  leichter  Erhebung  der  Sagittalgegend.  Die  Seitenflächen  courergiren 
nach  unten.  Stärkste  WÖlbuDg  des  Hinterhauptes  au  der  Oberschuppc.  Schwache 
Protuberanz.     Unterhalb  derselben  eine  starke  Quergriihe. 

In  der  Norma  basilaris  siebt  man  das  Hinterhauptsloch  fast  genau  rund,  mit 
stark  verdickten,  wulstigen  ßlindern  und  stark  vortretenden,  mehr  nach  aussen  ge- 
bogenen üelenkhöckeru.  Am  Innern  vordem  Umfange  jeder  der  Coroiiue  liegt  eine 
tiefe,  dreieckige  Grube,  offenbar  zur  Aufnahm«  der  Seitenhänder  des  Zahnfort- 
satzes. Das  Hinterhaupt  ist  breit,  voll,  massig  kurz,  steht  jedoch  in  demselben  Ver- 
hältniss  zur  Gesammtlaugc  des  Schädels,  wie  im  vorher  beschriebenen  Falle,  =  34  4  pCt. 
Die  War zenfurts ätze  sind  platt,  die  Incisur  tief,  an  ihr  je  ein  massiger  Processus  para- 
mastoidcns.     Apopbysis   basilaiia  schmal.     Uio  Kiefergelenkgrubcn  tief  und  schmal. 

In  der  Norma  facialis  erscheint  die  Stirn  hoch  und  nach  oben  sehr  breit,  die 
Orbitae  gross,  etwas  eckig,  nach  aussen  weiter  und  nach  aussen  und  unten  etwas 
ausgezogen.  Der  obere  OrbitLilrand  sehr  gerade.  Die  Nase  ist  aufi^nllig  schmal, 
am  knöchernen  Theil  oben  U  5,  etwas  tiefer  nur  7,  an  der  Apertur  IS  Mm,  im 
geraden  Qucrdurchmesser;  sie  springt  kräftig  vor  und  hat  einen  langen,  fast  gaui 
geraden,  aber  nicht  scharfen  Kücken.  Spina  stark  vorspriugeuJ.  Der  Alveolarfort- 
salz  des  Uberkiefei-B  ganz  gerade,  niedrig  (1<3  Mm.).  Die  Fossac  caninac  doppelt 
auegetieft,  in  der  Mitte  einer  jeden  eine  kleine  spitzige  Exostose.  Der  Uaumen  kuri, 
die  Zahneurvc  elliptisch.     Zähne  sehr  gerade  stehend.     Grosse  Schneidezähne. 
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inein,  Bo  crlilickt  inati  nti  der  lanensc^itc  ilcs  Schüdsldacbcs  in  cioer  grüaseieu 
LliBdeliDiiDg  eine  tlurcli  felu  kr)8tjilliuUclit!  TuITiuhssu  nogi^kleble  und  davon  durch- 
schnänlicho  Maeae,  ia  der  man  boi  gcuauerer  BntracUtuot;  Knochoiistück- 
hen,  oucti  roti  Titieren,  und  Kolilen,  inuacntlich  grCasere  Stücku  100  Holskolile 
ad  Toa  gelirancten  GctTcidekrirnern  catdeckt. 

JÜioe  weitere  Htwäguug  liUst  es  lüs  xweifcUos  erscheinen,  daas  dns  grosse  Loch 
«inOBwegs,  wie  der  ersU  Aubück  tu  ergeUeu  scbien.  durch  eine  Vurlettung  beim 
ausgruben  eoUtnndoD  ist,  sondern  diiAs  der  SchUdel  anf  aeiner  rechten  Seite  eiuer 
^uucrwitkung  bUBgesetzt  und  duTcb  Lii^gon  auf  einer  gLimmendcn  Eoblen- 
idiidit  ungebrannt  vrord«n  let.  Die  Zweifel,  Hcli^hc  in  dicBpr  Bviiebung  noch  etwa 
lestetien  hünnteu,  werden  durch  die  Dntemuulinng  des  folgenden  Schädels  und 
•uiger  anderer  ItrucbstUcJte  gehoben. 

In  der  Unken  Seitenonaicbt  iftt  von  dem  Defekt  nicht»  ku  scheu.  Mau  hat  hier 
Jen  ungestörten  Totaleindruck  eines  langen  SchndeU  mit  schöner  Wölbung  der 
Jcbeitelcurvc  und  langem  Hinterkopf.  Au  der  geraden  Stirn  sind  die  Nasen*  und 
orbital wQUte  niedrig  und  glolt,  die  Glabella  seicht,  die  Tubcra  sobwacli,  die  Hinter* 
tim  lang.  Die  Scheitelliühc  liegt  dicht  hinter  der  Kranznaht.  Die  Uinlerhaupta- 
lebuppe  ist  etnrk  gckrQmint  und  zwar  in  ihrem  oberen  Theil,  während  die  Muskel- 
äche  sehr  platt  ist.  Das  Planum  temporale  von  massiger  Hübe,  erreicht  kaum 
Sie  L&mbdanaht. 

Auch  in  der  Uberaosickt  siebt  der  Schädel  sehr  lang  aus.  Die  mittleren  Ab- 
Ichnitte  jedes  Seitenlheila  der  Coronariu  und  ebenso  die  Mitte  der  Sogittalie  eebr 
uk  getackt,  letztere  zugleich  ctwa^  vorgewölbt  (Cristu  sag.}.  An  der  Stelle  der 
misSftTia  parietatia  üa  Paar  punktförmige  Löcbercheo.  Larabdauaht  niedrig,  an 
ittta  rechten  Schenkel  ein  einzelner  Zacken  hyperostotlsch  und  vorragend.  Ober- 
ihnppe  sehr  stark  gebogen,  darunter  eine  sehr  glatte,  fast  ebene,  scbieE  nacli  vorn 
ibfaÜeodo  Muskeltlächo. 

Am  Schädelgrund  erscheint  die  Uingc  des  Hinterhaupts  beträchtlicher,  als  sie 
h)  Wirklichkeit  ist.  Denn  seine  t.ünge  beträgt  nur  S2'2  pCt  der  Gesammllilnge 
8eB  Schitdcls.  Der  Eindruck  der  Länge  wird  sehr  verstärkt  durch  die  Schmalheit 
{aütllche  Couipressiou)  des  Hinterhaupts.  Das  foramen  magnum  ist  schön  oval, 
S7  Mm.  lang,  30  breit.  Vor  den  sehr  kurzen,  schrägen  Gelenkböckern  sitzt  jeder- 
■eits  ein  kleiner  niederer  Knochenvorsprung,  jedoch  nicht  an  der  Stelle  der  Proc 
papilläres.  Hoho  Flügelfortautze.  Weil  abstehende  Jochbogen.  Sehr  tiefe,  aber 
■chmal«  Kiefergelcnkgruben. 

Das  niedrige  und  breite  Gesicht  mit  den  eckig  vorspringenden  Wangenbeinen 
bat  einen  etwas  turanischen  Ausdruck.  Die  ürbitae  sind  gross  und  etwas  mehr 
ins  Breite  gezogen.  Die  Nasenwurzel  ist  breit  und  gross,  indem  tunäcbst  der  Naaen- 
forUalx  des  Slirubeins  ungewöhnlich  voll  ist  und  lief  herabtritt,  dann  aber  auch 
die  Nase  selbst  breit  und  etwas  platt,  obwohl  nur  wenig  am  fiücken  eingebogen  ist. 
Der  Qoerdurchmosser  der  (am  unteren  Theil  zerbrochenen)  knücbcrnen  Nase  betrügt 
I  der  Stiranasennnht  14,  etwas  tiefer  13,  an  der  Apertur  20  Mm.  AlveolarJortsatz 
des  Oberkiefers  länger  (22  Mm.),  stärker  gewölbt,  von  dickem  plumpem  Aussehen. 
8ehr  grosse  leere  Alveolen  der  Schneidezähne.  l''ast  hufcisenförmigQ  Zahncurve. 
tJmfang  des  A]veolarforl£iit»ea  UO  Mm. 

i  im  tianien  passender  Onlerkiefer  läset  an  den  GclcnkQuchen  einigen 
Zweifd,  ob  er  hierher  gehört.  Mit  ihm  würde  man  eine  GcsioblBbÜhe  von  112  Mm. 
Dibalten.  Kr  hat  eine  mehr  progeniscbe  Form  des  KJuns,  grosse  Schneidezähne, 
niedrige  Aeste.  Die  Länge  der  Gelenkfortaätze  betrllgt  55,  die  mediane  fifihe  d» 
Körpers  ÄC,  die  DtsUnz  der  Kieterwink.l  86  Hm. 
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4)  Der  mäonliche  ScbSdcl  Nr.  III.  besitzt  gleichralls  tief  aufig^schlifTeiie  Zähae. 
Seine  rechte  Seite  ist  von  einem  grossen  Loch  cingenomnicu,  wekhce  den  grösseren 
Theil  der  Stirn,  den  vorderen  TLeil  des  Parictiile,  <la3  gaoze  Schlüfonbcin  und  ein 
Stück  des  Ilinterhauptsbcins  bis  nn  (Ins  Foramen  mo{;iiuin,  sowie  den  Jonlilngea  um- 
fasat.  Ausserdem  erstreckt  sich  ein  grosser  klaffender  Sprniig  von  dem  linken 
hinteren  Winkel  des  Lodics  durch  das  linke  I'nrietaJe  bis  zur  Lamlidanaht,  iäuga 
dessen  die  Knochen  sich  leicht  federnd  erliobcn  haben.  Audi  liinr  siclit  die  Um- 
gebung der  Stellen  mutt  aus;  kleinere  Sprungi*,  wie  sie  beim  R  rennen  entstehen, 
durchsetzen  die  Niielibnrthcile,  und  die  Rinde  des  nnstosRenden  StHckes  des  Parietale 
ist  durch  den  Brand  gebräunt,  theilweise  sogiir  verkohlt. 

In  der  linken  Seitenansicht  zeigt  der  Schädel  eine  lange  und  hohe  Curve.  Die 
Stirn  liegt  etwus  schräg,  der  Nasenwulst  int  stark,  die  (ilabclla  wenig  tief,  dos 
Tuber  deutlich,  die  Hinterstirn  lang  und  hoch.  Das  Parietale  s»\ir  breit,  stark 
gewölbt,  mit  kaum  erkennbarem  Tuher.  Das  Hinterhaupt  hoch  und  mit  weiter 
Wölbung.     Protubcrantia  deutlich. 

Die  Nähte  stark  gezuckt,  naiuentlicli  die  I.amhdanaht.  An  dem  Lnmbdawinkel 
ein  grosser  gethciUcr  Spitzenknochen  (Os  triquetrum  bipartituni),  ganz  ähn- 
lich, nur  in  umgekehrter  Anordnung,  wie  der  in  meiner  Abhandlung 'über  einige 
Merkmale  niederer  Men?clienrnpsen.  Herlin  IrtTf).  Taf  V.  l'"ig.  7,  abgebildete.  Die 
senkrechte  Naht,  welche  denselben  theilt,  ist  3.'i  Mm.  hoch  nud  setzt  nicht  in  den 
I.ambdawinkcl,  sondern  etwas  vor  demselben  an  dem  rechten  Schenkel  der  Lambda- 
n&hl  ein;  dem  entsprechend  liegt  sie  nicht  median  und  ist  die  Dasii*  der  rechten 
Hälfte  (2»  Mm.)  etwas  kürzer,  als  die  der  linken  (30).  Die  Uinge  des  Tbcilcs 
des  linken  Latnbdaschcnkcis,  der  zu  der  linken  Hfdfte  gehört,  misst  'A^  Mm.  Alle 
Näthc  im  Umfange  dieses  Spitzenknochens,  auch  die  mittlere,  sind  stark  gezackt. 
Ausserdem  sieht  man  noch  auf  der  linken  Seite  der  Hinterhanptsschnppe  einen 
'2  Cm.  laugen,  jednch  nicht  ganz  bis  an  die  (icgcnd  der  Seitenfuutanelle  heran- 
reichenden, persistenten  Ueherrest  der  Sntiira  transversa  (iccipitis.  Die  Pro- 
tubeianlia  externa  ist  massig  stark;  ihre  Umgehung  durch  kleine  Knochen  spitzen 
warzig.     Der  Raum  zwischen  I.iuea  semic.  superior  und  inferior  breit  und  tief. 

In  der  Basdaransicht  erscheint  das  Hinterhaupt  lang,  obwohl  seine  Länge  nur 
329  pCt.  der  Gesnmmtliiiige  beträgt.  Es  hängt  dieas  mit  der  seitlichen  Compres- 
sion  desselben  zusammen.  Die  Facies  muscularis  ist  ziemlich  glatt.  Warzenfort- 
sitze    lang,    mit    tiefer,    ganz    sclimaler  Incisur.     Grosse  Kiefcrgelenkgruben.     Sehr 


seukreohl  »UOiemJc  7.iilini>.  Mit  d'-m  UntPrViüfcr  ViTinlo  dii-  gniin'  Oi-sichü- 
liAhe  ll-'>  Mm.  betragen, 

ü)  Dos  Sch&deirrneniciit  Nr.  IV.  besteht  haupLkScbücb  uus  d«r  liulien  S«'M 
ät»  Sctiädeh.  Das  (jogiclit,  die  Rmis,  beide  Sciiläroab^ine  nml  das  Hiuterhaupt 
f»hleo,  das  Slirubein  Ut  stark  vi^rli-tzt.  Der  Ciesamnitmu druck  ist  der  ciiifa  kurxi^n 
iiDil  Tollen,  vielleicbt  weiUicbeu  SdiädHs.  Die  vorliaadeoen  Kuui^b^D  sind  gut 
vrliftllcn,  fest,  adir  brniin  und  ^'''^t;  uur  üuks  aiad  sin  wcis^lich  adcr  grau,  matt 
ond    brQcLig.     Scbwoch    cnlwickrlte  Tubpisi,    niedrige  Plan«  Irmporaltn,  hohe  Als, 

aiark  gebogeue,  bohe  Scheiteicurve,  knrxn  Oleritcbuppi!. 

6)  Das  l'ragnieiit  diia  jugeiidliolieo  Schädels  Nr.  V.  besteht  nur  aus  dem 
lliaterbaupt^wirb'il  uud  ilon  Parietalia.  Die  KnMhnn  sind  noch  oicht  sehr  dick, 
aber  sehr  braun.     Dio  Nähte  gross  gelackt.     Hohe,  stark   gebogune    Scbeilelcurve, 

I,  steil  abfüllendes  Ilinlerhatipt.  Post  rundes  Forain.  uagnuiii,  3.)  Hm.  lung, 
»2  br»it. 

7)  I>us  Fragraont  des  Schädels  Nr.  VI.  stellt  gcrndn  umgekehrt  nur  di«t 
Baaii  mit  dem  rnchtnn  Jicbläfeubeiu.  dem  rechten  Wangenbein  und  dorn  Oberkiefer 
dar,  nührend  ulle  anderen  Knochen  der  äcliädclkapsel  uud  des  Gesichts  fehlen. 
Da>  lliuterbaupteloch  ht  laugoval  uiit  ungevrüfanlich  grossem  Läogsdurchmessei 
(33  Mm.  lang,  '2b  breit),  und  zugleich  eebr  schief,  indem  e»  bedeuieud  nach  links 
»bneicfal.  Der  lUnd  desaelbeu  ist  bluten  mit  2  starken,  gegen  das  Loch  Tursprin- 
gi'aden  Kuochenspitzcn  besetzt.  ICbenso  sitzen  an  der  uHcb  dem  Scbädelniume  ge- 
licfatAteD  Flüche  um  dos  Tuberculum  inoominatun»  destrum  einige  scharfe  Knochen- 
MrBprQnge.  Der  Gaumen  ist  gross^SO  Mm.  lang,  41  breit  (Iudex  82).  Die  Zahu- 
cnrre  hufeisenförmig.  Die  Zabue  tief  abgeschliffen,  die  Schneideiahn-Alveolen 
sehr  gross.     Die  Weisheitszähne  sehr  stark. 

Ausserdem  sind  noch  mehrere  Einielstücke  Ton  Jugeudlicheu  Schädeln  Torhan- 
deo,  die  ich  nicht  weiter  erörtern  will,  Nut  ein  rechtes  kindliches  Parietale  und 
ein  langes  BrucbstQck  eines  liemlich  dünnen,  kindlichen  Parietale  sind  darunter, 
welche  erwi'ihnl  tu  werden  verdienen,  weil  sie  an  ihrer  inneren  Seite  gaoi  mit 
iner  ähnlichen  schwanen,  kohligeu  Schiebt  bedeckt  siud.  wie  der  Schädel  Nr.  II 
kueh  siebt  man  an  ihnen,  jedoch  noch  mehr  an  einem  anderen  rechten  Parietale 
on  eitlem  Ernachseuen,  deutliche  Feuerwirkungen,  theüs  verkohlte,  tbeils  matt 
^aue  oder  weissliche,  mit  Sprüngen  durchsetzte  Stellen. 

Endlich  findet  sich  noch  eine  ßeibe  isollrtet  Guterkiefor  und  einige  Unter- 
kiefer hälften.  Von  den  ersteren  sind  Ü  kindliche  mit  noch  vorhandenen  Milch* 
Eihnen;  einer  davon  ist  bemerkenswerth,  well  er  ganz  grau  erscheint,  indem  er 
mit  Asche  übersogen  ist.  Unter  den  aufgewachsenen  Unterkiefern  »ind  am  besteu 
erhallen  Nr.  VII.  und  VIII,,  welche  sich  sehr  ähnlich  sehen.  Bei  beiden  springt 
das  Kinn  in  Form  eines  rundlichen  Knobbels  vor.  Der  mediane  Theil  des  Kiefer» 
^hr  hoch,  auf  der  Fläche  etwas  eingebogen,  die  Alveolarfortsätae  etwas  vor- 
Kestieckt.  Processus  coronoides  sehr  gerade,  Gelenkfortsätie  sehr  schräg,  Incisur 
xwigchen  beiden  gross.    Ihnen  steht  eine  rechte  Onterkiefcrhälftc  Nr.  IX.  ganx  uabe. 

VII.     VIII.      IX. 

Mediane  Höhe a.O  35        30 

Länge  des  Gclenkfortsat^cs 02  —  — 

Distanz  dtr  Kieferwinkel 93         102         — 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  gemui^terten  Objekte  mikihte  ich  zunächst  hervor- 
heben, dasa  sich  unter  den  SuhUdela  ein  unverhältnissmästtig  grosser  Antheil  solcher 
findet,  welche  ungewöhnliche  Anomalien  an  sieb  tragen: 

I)  Dt  MusonrngschSdel  besitzt  nicht  nur  aufTidlig  hohe  Alne  temporales,  sondern 


auch  BusgezeicliDete  Processus  papilläres  vor  dem  Hioterhauptfllocti.  (Man  Tei^l«i«he 
darQber  meiDQ  Beiträge  zur  pliysischen  Anthropologie  der  Deutschen,  Berlin  1876. 
S.  333). 

2)  Der  Schädel  Nr.  I.  hat  jederscJts  temporale  Schaltknochen,  darunter  auf  der 
linken  Seite  eine  sehr  ungewühuliche  Form.  Ausserdem  hat  er  an  den  Coronae 
Dccipilales  besondere  Gruben  für  die  Ziihubfinder  des  Epistro[)lieus. 

3)  Der  Schädel  Nr.  Kl.  hnt  ein  Os  tri<|uetruni  bipartitum  au  der  Spitze  der 
Squ&ma  occipitalis  und  ausserdem  eine«  liest  der  Sutuni  transversi»  oecipitis. 

4)  Doa  Schädelfragment  Nr,  VI.  zeigt  am  hinteren  Ramie  des  Iliutcrbauptslocbs 
jederseits  an  der  Stelle,  wo  in  der  fiitalen  Entwicklung  die  hinteren  Knorpelfugen 
der  Bogenstücke  des  Hinterhaupts  wirbeis  mit  dem  Manubrium  sijuamac  occipitalis 
znsammeustossen ,  eine  Knocbeuspitzc.  (Man  vcrgleiclie  die  obeu  citirten  Beiträge 
S.  332). 

Es  ist  gewiss  bcmerkenswerth,  dass  unter  7,  zum  Theil  sLtrk  defekten  Schädeln 
4  80  grosse  Abweichungen  der  Bildung  zeigen. 

Sodann  ist  zu  erwähnen,  dass,  soweit  aus  der  Schüdelfurm  das  Ueschlecht 
erschlossen  werden  kann,  die  zwei  ausgemacht  dolicbocephalcn  Schädel  (der  aus 
dem  Budapester  Museum  und  Nr.  11!.)  männliche,  der  brachjcephale  Nr.  I.  und 
der  mesoccphale  Nr.  It.  dagegen  weibliche  sind.  Ich  will  daraus  keineswegs  folgern, 
daas  die  Scbädelform  einzig  Tom  Gcschlechtc  abliilugig  sei,  am  wenigsten,  daaa  die 
BrQchycepbalie  sich  auf  diese  Weise  erklären  lasse.  Dagcgeu  halte  ich  es  aller- 
dings für  möglich,  dass  der  mcsocepholc  Bau  von  Nr.  II.  dem  Gost-hlocht  zuge- 
schrieben werden  kaun.  Ebenso  mag  die  verschiedene  Form  der  Nase  eine  solcbe 
Erklärung  zulassen.  'Während  beide  männliche  Dolichocephalu  mesorrhin  sind,  findet 
flieh  bei  dem  weiblichen  Mesocephalus  eine  platyrrhiue  Bildung. 

Endlich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein  grosser  Theil 
der  ausgewachsenen  Unterkiefer  eine  sehr  gleichniäasigo  Bildung  hat.  Hs  sind  dies 
sämmtlicli  sehr  starke  Kiefer  mit  auffällig  hoher  Entwicklung  der  mittleren  l'beile. 
Dabei  findet  sich  durchweg  eine  eigeuthiim liehe  Form  des  Kinns.  Dasselbe  tritt  in 
der  Mittellinie  als  ein  rundlicher,  zuweilen  leicht  dreieckiger  Knobbel  hervor.  Unter 
demselben  ist  die  Flüche  des  Unterkiefers  leicht  eingebogen  und  der  Alveolarfort- 
satz  wölbt  sich  noch  etwas  mehr  hervor.  Die  Krnneufortsätze  sind  durchweg  niedrig 
und  gerade  und  durch  eine  breite  Incisur  von  dem  langen  und  sehr  schräg  gestcll- 


Ich  bulle  Hrn.  B&ran  Njüry  gebeten,  mir  eioPdor  voii  eleu  filinor  Thon- 

gegeoatäadeu  tu  Bclikkeu,  die  ich  bei  Gokgenlieit  iler  Erörterung  d«r  TorramarQ 

MDTowßiiD  dftrThdM  in  der  SUiung  Tom  18.  November  1876  (Verhaodl.  S,  2Jft. 

Ecitschr.  f.  Ethnoliigic  Bd.  VIII, )  brsprocliun  linbo.  Er  hat  dio  Güte  gehabt,  mir 
iae  von  deu  klein™  TbierBgiinin  aus  Tbim  und  3  Töpfchcn  ta  schicken,  die  dort 
;cfundeo  sind.     Ich  lege  »in  hier  vor.     Die  Thierfigur  ist  allcrdinge  actif  rob,  aber 

iinnierhia  cbaraktenstiscli  genng,  um  ata  Specimen  xu  dienun.  Die  GefasBe  sind  aus 
ichwärjUcbcm  Thon,    aufr&ca    etwas    gegigttel,    nach  unten  stark  auagebaucbt,  nach 

pbeu  mit  einem  licmlich  hohen,  massig  engen  Halse,  mit  einem  Henkel,  Übrigens 
lDb    atiagenprocbeno  Orimmenlik.     Das  nauptintorease    knüpfl    sich    begreiBich  nn 

die  Tliierfiguren,    welche    sowohl  an  der  Theiss,    als  lu  dem  GTüberfelde  von  FiUn 

In  verbAltnieBm&ssig  gKieter  Menge  vorkommen. 

(10)  Hr.  Vircbow  seigt  eine  Reihe  von 

Sobädeln  aus  einer  Krypie  in  Leublngen  im  närdllehen  Thüringen. 
In  der  Sitaung  vum  28.  April  i).  .1.  (Verb.  S.  2(l6)  Lh«ilte  ich  mit,  dnas  Hr. 
Klopfleiscb  die  GQle  gehabt  habe,  mich  von  der  Existenz  eines  Deiuhauses  in 
einer,  aus  dem  13.  üder  13.  Jahrhundert  stammenden  nordthUnagiacben  Kirche  zu 
beiinclirichtigen,  und  dass  ich  ihn  ersucht  habe,  mir  eine  gewisse  Auswahl  davon 
lu  Schicken.  Dieses  ist  seitdem  geschehen  und  Sic  sehen  hier  Behr  ausgezeichnete 
ipedmiua  davon  vor  sich. 

Hr.  Klopflcisch  bat  dio  Schädel  aus  der  tiefsten  Lage  geBaiamelt  und  er  ist 

der  Meinung,    dass    diosolbon    der   Ältesten  Periode  nahe  kommen  möchten. 

Is   bat   das    in  der  Tbat  ein  grösseres  Interesse,  weil    wir  aus  diesem  Theile  von 

Uttel-Deutschland,    der   von    so    vielen  Vfilkern    ilberfluthet    worden  ist,    bis  jetzt 

lenigö    sichere    Anhaltpunkte    hatten.      Für    mich    sind    dies    die    ersten  Schädel, 

'eiche    ich    sehe,    die    der   älteren  historischen  Bevölkerung  Nardthüringeas  ange- 

diiren.    Sie  stammen  aus  einem  niemlicli  abgelegenen  Dorfe,  Leubingen  bei  CSIleda, 

Nordhauseu  und  Krfurt,    und  es  ist  einige  Wahrscbeinliehkeit  vorhanden, 

die  DorHteT&lkerung  daselbst    in    einer    gewissen  StAbilität    gelebt    bat.     Hr. 

Klopfleisch    äussert   sich  in  einem  Briefe  d.  d.  Jena,  16.  Juli,  folgeudermaassen 

Ober  die  Sache: 

Die  Ihnen  Tibersendcten  Scbüdcl  stammen  aämmtlicb  aus  dem  Beinhmis  des 
Cbor-Rauros  der  Kirche  zu  Leubingen.  welche  ihrem  Baustyl  nach  in  die  zweite 
Bältle  des  12.  Jahrhunderts  tBllt,  in  die  Zeit  des  romanischen  „Debergaagsetylcs«. 
lu  diesem  Beinhaus  lageu  die  Schädel,  die  Ich  Ihnen  sendete,  zu  uoterst.  bildeten 
also  die  älte&le  Schicht;  die  oberen  Schichten  waren  leider  schon  vor  einigeu 
Jahren  berausgeuommon  und  in  eine  Gnibe  im  Gottesacker  Idoeingeschöttet  wor- 
den, so  dass,  wie  der  Arbeiter  und  auch  Hr.  Pfarrer  Sanders  meinten,  hier 
schwerlich  ein  ganzer  8.;hädel  m  finden  sein  würde.  Unter  den  noch  vorhandenen 
Schädeln  des  Bcinhauses  suchte  ich  die  besberbaltenen  und  am  meisten  typischen 
heraus;  da  ich  aber  fand,  dass  hier  zwei  verücluedene  Typen  ziemlich  gleich  stark 
vertreten  waren,  sendete  ich  Ihnen  stall  der  gewünschten  6  Schädel  9  StQck. 
HoilTentiicb  sind  dieeelbon  gut  angekommen  und  nicht  noch  mehr  verbrochen,  als 
ntDielne  davon  es  schon  wareu.  Der  unterste  Tbeil  des  Beinhauses,  der  tiefer  in 
den  Boden  des  Unslrut-Thales  sich  einsenkte,  war  schlammiger  Natur,  so  dass  die 
Scbidel  in  aelir  schmutzigem  Zustande  gehoben  wurden}  ich  iiess  sie  abwaschen, 
HO  gut  es  in  der  RUo  ging. 

„Aus  dem  von  mir  ausgegrabenen  grossen  Leubinger  Hügel  sind  keine  Schädel 
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bei  der  Ihneo  zugekommeQcn  Scatlung,  da  icli  die  Ausgrabung  im  Auftrage  der 
hisloriBcheo  Gommission  für  die  Proviuz  Sachsen  muclito  und  diu  f  uudgegenstäDil« 
für  eio  nen  zu  gründendes  Proviozinl-Muscum  lestiinuit  sind.  Ich  liabc  aus  diesem 
Htigel  gegen  40  Sdiädcl-iteste,  darunter  einige  sehr  gut  crliultenc ,  eutnomnieii. 
Auch  hier  waren  aber  schon  mehrere  SchSdeitjpen  ucbeu  oiiianiicr  vörhuiidcn, 
was  auch  nicht  zu  verwundern  ist,  da  der  Hügel  ächou  in  seiner  obereu  Suhicht 
ia  die  Zeit  der  VöllicrwauUerung  fallt  und  bis  ku  der  Slaveii/eit  hi:ranreklit. 
£«  würde  mir  sehr  erwünscht  sein,  wenn  Sie  die  vorhnndcneu ,  tiereitd  geseinigteii 
und  gekitteten  Schädel,  die  noch  auf  ciuigü  Wochcu  hier  in  .leuLL  sind,  ehe  fie 
ia  Kisten  verjiackt  nach  Meraubur^;  an  die  Ifcgierunf;  ahg>^lifu,  (wo  sie  so  lang*' 
in  Kisten  stehen  werden,  bis  das  ['rovinzialmuseum  auf  die  Iteiuc  kunimt)  eiucr 
Prüfung  unterziehen  wollten;  es  könnte  dann  Ihr  Urtheil  ühi-r  ilieüellicu,  von  Ihnen 
seihst  formulirl,  gleich  in  den  ofÜziuIlGU  Berieht  üUt  iliesc  Aii^gnihnng  kommen, 
welcher  auf  Kosten  der  historischen  Comiuii-sion  für  die  Provinz  Saclisen  heraus- 
gegeben werden  wird." 

Leider  gestatten  es  meine  Geschäfte  nicht,  dieser  frcnndlicben  Einladung  nach- 


irlockend  dieselbe  auch  war.  Iiuless  hin  ieli  iiunh  so  schon  Hrn. 
zu  besoudcrcm  Danke  Tcr|itliditul,  du  die  Schfidel  weit  besser  erhal- 
liu  Brief  andeutet,  und  da  4  davon  sogar  mit  ;:nt  [lassenden  Uuter- 
n  sind.  Wenn  er.  und  dem  ersten  Kindriick  nucli  niit  allem  ßccht, 
inc  Typen  hcrausgefnnden  zu  haben  glaubt,  so  llisst  sich  doch  dnr- 
Ks    schwankt    das  Verhältniss  vuu  einer  relativ  hohen,  der  Uruchv' 


Eukommi 

Klopfleisch 

ten  sind,  als  ei 

kiefcin  versehe 

zwei  verschied* 

fiber  streiten. 

cephalie  ganz  nahe  stehenden  .Mesocepbalic  bis  z 

aber  es  sind  zabireichc  Uchergänge  vorhanden. 

im  Allgemeinen  schmal  und  massig  hoch.    In  dt 

der  den  niedrigen  Formen  angebet,  von  denen 

wie  sie  sich  in  unseren  nordwestlichen  Küptcnk' 

finden.     Indcss  kommen  einige  ihnen  doch  nahe. 

Eine  genauere  Ileschreibung  behalte  icli   mir   für  eine  andere  1.!i'l-'gi 
Heute    will    icb  nur  so  viel  mittheilen,  als  nöthig  ist,  dit^  Stellung  diese 
rung  im  Allgemeinen  zu  bestimmen.    Die  Ifauptinaasse  linden  sich  in  der  folgcndi 
Kusummensteltung ; 


der  ausgemachten  DolichiKepliiilie, 
lureliweg  sind  es  kr:'ifti;ie  Scliüdcl, 
ganzen  Gruppe  ist  kein  einziger, 
Ji  Sie  wiederholt  unterhalten  habe, 
dschafcen  bis  nach  ilulhiud  liiuein 
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r>araiis  berechnen  äich  fnlgondo  Indiccs: 
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8-7 


.VI 
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Aus  dieser  Uebersicht,  in  der  ich  ril)rlj^«Mis  am  weuigstcn  sicbor  in  Hezujx  inif 
die  Dingnose  des  Gcsclilochts  bin,  ist  loi<lit  orsii  btlioh,  dass  die  UntiT^-chifd«.^  dor 
eiuzelncu  Schädel  unter  einander  viel  titärker  in  di'r  (r'^sichlsbilhinir,  als  in  der 
Schädelbildung  hervortreten.  Hier  sind  J)iiV"renzon  der  Indiees  nni  '20  und  nncJi 
mehr  bei  den  eiuzelncu  Individuen  vorlianden,  wahrend  :?ie  bei  den  Schäleleajiseln 
kaum  die  Hälfte  oder  nur  den  vierten  Theil  Uetraj^en.  Audi  (•r?j<;h«'im.'n  ille  st?xuel- 
Icn  Unterschiede  am  <je>icht  viel  grn-^ser  und  constant'T,  als  am  f'ig«?ntlIolien 
Schädel,  am  stärksten  an  d»^r  Nase  und  den  Auiren höhlen. 

An  dem  Gedicht?skeh*t  glaube  ich  das  mir  aus  vi«deu  (ii'gond«'n  iles  Landes 
bekannte  thüringische  <jlesieht,  wie  es  namentlich  beim  weiblieh«;n  (.iu-^iihleeht  leich- 
ter erkennbar  hervortritt,  wiederzuoikenuen.  Sehr  auftallig  ist,  da>s  trotz  grosser 
Kürze  des  xMveolarfortsatzes  am  Oberkief«?r  ein  recht  häufiger  alv(n)larer  Pro- 
gnathismus  exi*itirt.  Pamit  im  Zusammenhang  steht  die  verhaltni^smä^sigo  Kurze 
und  (untere)  Breite  der  Nase,  weiche  als  Gesammtresultat  eiji«Mi  platyrrhinen 
Typus  (53*8)  ergiebt.  Nur  ein  einziger  Schädel,  der  männliche  Nr.  II.,  i!?t  lejjtor- 
rhiD  (4rS).  Sicht  man  von  ihm  ab,  so  erhält  man  deu  g'Muitt'lten  Index  viui  rM'4, 
und  die  >>  einzelnen  Schädel  vertheilen  sich  folgendeimas>en : 

mosorrliin  (unter  xl)     ,     .     .     .     '2 

phityrrhin  (r)2— 'jS) 4 

hy|ierplatyrrliln - 

lioi  wi.'iriMU  die  Mehrzahl,  ni'hmilcli  (I,  g»»h"iren  dtunnai'li  der  INatvrrhinie  uder 
der  nncli  dari"il)er  hinaus) iegiMuli*n  (.Iruj)iie  der  Hyperplatyrrhini«*  an.  I'in  beson- 
derer Kinfluss  des  Geschlechts   ist   (nach  Ausscheidung  des  h^ptorrhln^ii  Schädels) 
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nicht  erkenobar.    la  jeder  der  3  Gruppeo  (Mesorrhiuie,   Platyrrhinie   und  Hyper- 
platyrrbinie)  ist  geouu  die  Hälfte  mänuliuh,  die  Hälfte  w<;iblich. 

ÜDgleich  deutlicher  treten  die  Geschlecht sunteTscbiede  im  Orbitalindex  hervor. 
Derselbe  beträgt 

uuter  80  bei     ...     2  Männern,  —  Weibcra, 
iwischen  30—85  bei     2         „  3         „ 

über  85  bei     ...  —        „  2        , 

Iiu  Allgemeinen  ist  die  Orbita  niedrig  und  breit,  entsprechend  der  mehr  nie- 
drigen Gesicbtsfurm. 

Was  dagegen  die  Schädelcapsel  betrifft,  bo  ergiebt  eich  als  Mittel  ein  niedriger 
mcBoccphnler  Index  (756)  und  zwar  gleichmässig  bei  Männern  und  Frauen. 
Gruppirt  man  die  Einzelfälle,  so  erhält  man 

auhdolichocephal  (70-7)     .     1  M.,  —  W., 
dolichocephal  (unter  75)  .  —    „       3    „ 
mesocephal  (75—79-8) .     .     3    ,       2    „ 
V.s  ist  also  kein  einziger,  wirklich  bracbycephaler  Schädel  vorhanden,  und  man 
kann  ohne  Weiteres  sagen,  dasa ivir  ea  hier  mit  einer  zur  Dolichocephalic  neigen- 
den Mesoccphalic    zu  thun  haben,  im  geraden  Gegensatz  zu  den  Friesen.     Die 
thüringischen  Schädel    bilden    daher  einen  wirklichen  üebergang  zwischen  Friewo 
und  Frankeu.    Dicss  gilt  auch  in  Bezug  auf  die  EShenindiccs,  welche  um  conBlU' 
testen  ausfallen,  da  ihre  Differenz  nur  5'l  beträgL    Nur  2  Schädel  (ein  mfinnlicher 
und  ein  weiblicher)  haben  einen  Lüngenhöhenindex  unter  70,  keiner  liegt  Ober  75. 
Zwischen  70  —  75  bewegen    steh    die  Indices  von  3  männlichen   und  4  weibliobea 
Schädeln. 

Für  Hrn.  Brückner  wird  es  von  Interesse  sein,  diese  Schädel  zu  vergleichen, 
welche  mit  dem  von  ihm  (S.  279)  vorgelegten  Schädel  aus  dem  Ganggrabe  nt 
Neu-Brandenburg  zahlreiche  Analogien  darhictcn.  Die  Mittelzahlen  der  thüringischaB 
Indices  stimmen  mit  den  Eintelzahlen  der  Neu  branden  burger  Indices  fast  guu 
Aberein. 


(17)  Ilr.  Virchow  zeigt  ferner  eine  Reihe 

westBlblrlsoher  Sobädel  (SamojBdIn,  Ostjaken  u.  a,  w.). 


i 
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DschumoD-  und  rusaisclien  Pischurpiplnlz"  um  rechten  Dfet  des  unteren  Oi-,  37  Weni 
'i'nllicli  vnn  Obdorsk  (Drem.  Ve.r.  S.  661),  dessen  ostjaJtisclie  ßenohuer  nocli  HeKlon 
rid,  Hier  fand  Ilr.  FIdscIi  iu  einem  ualeti  Walde  «iuen  Begrub luisplati!.  Er 
I  iTicbtet  darüber,  duss  dio  Ostjakea  ihr?  TndtcD  nicht  <intertrdiscfa  l>eBtattcn,  son- 
'liTti  in  grosBcn,  uns  dicken  FhinVen  gefertigten  Kästen,  die  mit  liaiimst-'unaioii 
h«deultt  werden.  Die  Leiclie  Ut  in  die  besten  Pelze  geliQüt  und  mit  Birkenrindu 
nberdeckt  lieÜQ,  Bogen,  Schneesdiuhe,  Tlieile  des  Bootes  und  (legcnslände,  welche 
an  den  Verkehr  mit  dem  Ren  erinneru,  werden  bei  und  auf  dem  Grabe  niedor- 
gdegt;  umgekehrt  und  zerbrocheD  stehen  lange  Ueihen  van  Schlitten  da,  «n  Bsum» 
»tiimmen  hänges  Geschirre  und  Leitseile,  am  Grube  selbst  d<rr  oft  bis  ll>  Puss  lange 
I.>'itspeer,  die  Glocke  des  Leitttiiers.  Eine  Menge  gebleichter  Schädel  bezeichnen 
['.■  Zahl  der  am  Grabe  geschlachteten  und  venehrten  Reuthiere.  Hie  und  da  Godcn 
K'h  auch  Scherben  von  Schnapsflaschen.  Frauen  erhalten  ihre  Lieblingssnchen, 
iiiimcDtlicb  Kessel,  Schüsseln,  K/lBt«lien,  Inatrumente  zum  Gerben,  Nähkusten.  Die 
Wiege  aus  Birkenrinde  und  die  Puppe  schmückt  das  Grab  des  Säuglings.  —  In 
(1er  AOHslellung  ethnographischer  und  ualur Wissenschaft! icher  Samnilungeu  Ton  der 
w«'aUlb irischen  Forschungsreise,  welche  xu  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Bremen  ver- 
nnt'tnltet  wurdo.  wnr  ein  Modell  einer  solchen  Grabstätte  tu  sehen.  Es  ist  in  dem 
KuUdog  (9.  3^)  dabei  bemerkt,  duss  es  den  Eingeborenen  an  den  nöthlgen 
Werkzeugen  Tehll.  um  tiefer  in  das  gerrorcne  Erdreich  einzudringen.  In  dem 
liii'tterkaaten  ruht  die  Leiche  auf  Moos,  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des 
Im.  Finsch  stimmton  übrigens  alle  Grabstätten,  die  er  sah,  gleichviel  ob  samo- 
ijisch  oder  osljakisch,  überein.  Die  Gräber  der  Reichen  seien  grosser  und  sorg- 
!  :!liger  gearbeitet,  auch  mit  mehr  und  besserem  Gernth,  z.  B,  den  theurea  R«n- 
Ijjergeschirreu  und  Lassos  umgebeu.  Die  Armen  werden  unter  umgestülpton,  in 
:■  r  Mitte  durchgesägten  Booten  begraben,  einzelne  auch  in  der  Erde,  d.  h,  in 
kicben,  mit  Brettern  und  Baumatämmeu  bedeckten  Gruben.  Als  Begiiibnissplnl« 
■  ■  rdc  gewöhnlich  eine  schmale,  mit  Bäumen  besetzte  Hügelkette  der  Tundra 
.  i'igesucht,  auf  welcher  die  Grüber  ungeregelt  stehen  und  sich  durch  die  uuige- 
kcbnen  Schlitten  schon  von  Weitem  bemerkbar  machen. 

Von  diesem  Begräbniesplatz  von  Kiochat  hat  Hr.  Finsch  2  Schädel,  C  und  D, 
darunter  einen  Rinderschädel  (D)  mitgebracht. 

2)  Wenige  Tage'  später  erreichten  die  Beisenden  die  Schtschutsebja, 
einen  linken  Nebeofluss  des  unteren  Ob,  der  von  dem  Ural  her  östlich  die  Tnndr» 
durchströmt  und  mit  2  Armen  in  den  Ob  einmündet.  Von  der  Tundra  nn  der 
obeten  Schtschutscbjo,  wahrscheinlich  von  Pereja,  dem  Wohnplatze  (DschuraJ 
>  ine*  Ostjaken  am  liuken  Ufer  des  Flusses  (Brem.  Ver,  S.  Ö69)  stararoeu  4,  am 
-'>,  Juli  gehobene  Schädel  der  Sammlung  (L,  IlL,  IV.,  Va,),  unter  denen  einer, 
vielleicht  zwei  weibliche  sein  dürften.  Von  einem  (Nr,  IV.)  ist  ausdrücklich  an- 
gegeben, dass  der  Todtc  unter  einem  Boote  bestattet  war;  von  einem  nndeien 
(Nr.  III.),  dass  ein  Renschlitten  bei  dem  Grabe  aufgestellt  war. 

3)  Auf  der  Rückreise  wurde  Tschoruejaran  der  mittleren  Schtschutaohja 
erreicht  (Brem.  Ver.  S.  608),  soviel  ich  dem  Berichte  entnehme,  ein  nicht  regvl- 
mässig  bewohnter  Plati.  Hier  wurden  am  13.  August  8  Schädel  (Ha.,  V.,  VH., 
I.  2,  3,  4,  6)  gesammelt,  darunter  ein  ausdrücklich  aU  weiblich  verzeicli neter 
-Nr,  V.) 

i)  Weiterhin  gelangte  man  zum  kleinen  Ob  (Brcra,  Ver.  8.  612).  Hier,  in 
>_  halispagor,  wurden  am  15.  August  noch  3  Schädd  (Illa.,  A,  B)  der  Sammlung 
.^ugefQgt. 

Ob  irgend   eine  der  Gräherstelleu  aamojedisch   war,   konnte  nicht  festgestellt 
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VL'i'iliMi.  l}'ni  viiu  Kiucliiit  uud  ChnlUpagur  iiDi  Ol>  unrori  uiixwcirelliatl  ortjakitch, 
VuH  (Iciii'ii  an  der  Sditschutacljjii  liiill  Hr.  Fiosuh  Jic  Möglidikoit  offeo,  daoi  tw, 
nniiifiitliuli  iVm  von  ÜPin  olicrcii  ['lus^taufc,  den  Sanidjcden  oder,  wie  er  sie  Denot, 
dpii  Hiiuiojedin  .ijiRoli'irtfn.  In'los»  lässt  sicli  niclit  vcrkeiini'n,  diiss  die  WiiIiKchein- 
licliki-it  uidit  grü^s  ist.  <i<^naii  (^i^iioinincn,  crreiclitr-  di«  Hxiii'ditiun  dns  Gebiet  der 
eigi'ntlithen  Siiniojfilcn  niclit.  Audi  nn  dem  oiiir^n  l'lusslaufe  traf  man  Oätjakep 
an.  I)ic  wt-ni^;«!)  tSaiiiciji-dt.'n.  weldio  ninn  Tibcrliaiipt  zu  (jesidit  bfkam,  war«D 
I.ente,  (Ül'  als  UiidonT  k«'«'«'!»'!  wurden  und  die  offi*nbar  von  üircr  lUimath  sitb 
ciitferiil  bntten.  \i\e  mir  soliniut,  ist  es  duber  clicr  niizuncUmeu,  dass  auch  die  an 
der  Srhtsdiutscbja  gcsaniiniiltpn  Sdiädtrl  von  Ostjaken  licrstanimen.  Immerfain 
haben  sie  ciii  li'ihiTes  Intcres.^e.  nidit  bloss  df-liiilb  weil  sie  wabrsdioinlicb  too 
viiier  reiunr^n  neTÖikoriiiig  berÄtanmien,  als  die  vom  OIi,  wo  sobon  rusüisclie  Ein- 
flnssc  siclitb:ir  wurden,  cmiidern  audi  dessbalb,  weil  (Vu\  Heviilkerung  am  Ob  über- 
wiegend iditbynidjagi^di  i>t,  während  luim  sich  an  der  Sctitscbotschja  inniitteo  der 
Itenthiorluutc  befand. 

BevriT  ich  an  die  Bef^iT'.'cliiing  der  Sdiildel  selbst  gehe,  miidito  idi  novh  eiaige 
Angaben  des  Ilrii.  Fin^i-Ii  über  die  physisuhe  ISeschnffciihcit  der  J.euto  unfuhreD 
Von  den  Ostjaken  beriditet  er  (Krem.  Vcr.  S.  bM),  es  sd  Bdiwer,  ihreu  Typui 
aiiziig'dieii.  Obwohl  sehwnrzes  Haar,  dunkle  Au<jcn  und  mittlere  öutur  fo^b^^ 
sdieii,  VI,  finden  sidi  dodi  auch  Mäiiuer  mit  grauen  oder  blauen  Augeu  und  duok- 
lein  Haar,  mit  dnnkleni  Kopfhaar  und  blmidem  Bart,  eiidlidi  Blonde.  Grau« 
Kopf-  und  Harthaar  sd  iiidit  sdte«.  Sogar  ein  Kothkopf  wurde  migetn-ffen.  Die  t«- 
Bpringendon  IJarkenknodien,  die  meist  kurie  stumpfe  N:ise  und  die  et\.us  gesdiiititM 
.\ngen  ^präeben  allerdings  für  moiigoliäehen  Typus,  aber  man  habo  auch  Lcutottit 
RobogcDcr  Nase  gesehen,  die  lubhult  au  Indianer  Nordamerika«  erinnerteu,  namut- 
lieh  aueh  des  sdiwadicn  Bartwudises  halber,  so  dass  Mfinuer  und  Fri 
KU  uBterscbeideu  waren.  Zu  dieser  grosaen  Verschiedenheit  trage  die  i 
Mtsdiung  mit  Russen  uud,  nie  man  den  Reiäendcu  sagte,  mit  SamojeiJaB  1 
sdbst  mit  Tartaren  Vieles  bei. 

i  wurde  auf  der  Fahrt,  den  Ob  hinunter,  zwischen  Samnrow  u 
geschriebeo,  bezieht  sich  also  auf  die  BÜdlicheren  Stamtuo  der  Osljaken.  SpitK^ 
aU  die  Reisenden  mit  ihrer  Lotka  in  den  östlichen  Arm  der  Scbtschutschja  •i»'  f 
fuhren  und  die  lelite  Fischerei-Niederlassung  Janburm  erreichten,  sah  Hr.  Fi 
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Damit  übcroi II stimmend  liolsst  es  in  der  Einleitung  des  Ausstellungs-Katnloßs 
beide  VoUcsstfinune  zeif-ten  in  Typus,  Sitten  und  Lebensweise  so  nnwcseiit liehe 
Unterscliicde,  d:i>s  sie  fi'iplieh  etliuo^rnphiscli  Renieiu'^am  l)e)i:uid«>Jt  werden  durftt^n. 
wie  sie  sicli  aucli  srlb.^-t  alt»  Ihiidcr  betrurliteten.  Kbeiidas-<'lljst  ;:i<'l»t  II  r.  1' in  seh 
nn,  dass  die  O.stjaken  >ieh  seihst  <'liand:>eho  nennen,  waiirend  s]«>  von  d«'n  Sanin- 
jctlin  als  llahi  hezeiehnet  werden;  die  i^atnojedin  nennen  sich  Hass(»wa  und  wt-rdm 
v»in  den  Ostjaken  als  Hui  nder  Wore.ho  hczoiehnet.  her  (»h-Flu-s  hi'i^st  saino- 
jediscli  Ja-u,  (»tjakiseh   Ass. 

J>pr  Nanie  Massowa  ••ntsprieht  oft'.'n]»ar  der  rnssi'<ehen  Ansspracho  von  Kha-^uvo, 
wie  «lie  uowöhnliehe  Anj};ah(»  lautet.  Das  Wort  (.-handochn  wiederum  \^\.  wohl 
itlontiseh  mit  Kondikho,  wie  Lathani  (Tlu»  nativo  races  of  the  |{n'>ian  Kinpire, 
I*onil.  IS.')L  p.  lor)  die  ()>tjaken  von  der  Knnda  nennt,  während  er  d«Mi  Nami»n 
O^ljaken  selbst  von  Ass-jaeh  d.  h.  Flnssinenschen.  ganz  entsprechend  d^T  noh  Ilni. 
Finscli  angegehcntMi  Hczeichnnn£;  des  Oh,  ableitet. 

Die  Angaben  <ler  Sehriftst<*lhT  iiber  die  phyr*isehr  nesohatYenheit  «lieser  Stamm«* 
»iiid  sehr  schwankend.  Für  die  !^anlojedin  eitirt  l'ricliard  (Iu'^earch♦'s  into  the 
physical  history  of  mankind.  Lond.  1S4-1.  V«»l.  IV.  p.  A'M)  die  iJeM-hreihunc;  von 
PnlJUB,  der  sie  sowohl  sprachlieh,  als  physisch  von  den  Ohtjaken  unterscheid»*t. 
Während  der  letztere  dii^  ( )stj;tken  mit  den  IJnssen  und  noch  mehr  mit  (h-n  Finnen, 
wenigstens  in  der  (Jesiehtsbilihing  vergleicht,  s1<'llt  er  liie  ^amoj^.Mlin  vi«lrm'hr  zu 
den  Tunguseo.  Kr  sa^t  von  ihnen:  11s  ont  le  visago  jilfit.  nmd  et  lar^;«',  ee  «jui 
rend  los  jennes  fenuurs  tW-s-agrOables.  Ils  ont  de  larges  l«*'V4"es  n'tröuf<r.>s,  \v  nez 
large  ot  ouvert,  peu  de  harhe,  et  les  <:hevenx  noirs  et  rndes.  l.ii  |ihi[)art  sont 
pliiti'it  petits  quo  de  taille  niediocre,  mais  hien  proportiouu»s,  pln>  trapus  «l  plus 
gras  quo  les  Ostiaks.  Auch  die  i'dtrn  n  i{<;i-ienden  (Prichanl  p.  4:U)  s|nechen 
durchweg  deu  Sumojedin  eine  dunkle  Comph-xion  zu. 

Den  Ostjaken  dag'*gcu  schreibt  Pallas  (hei  Prichard,  Vol.  JII.  p.  .*).i;'i)  roth- 
liches oder  goldigwtusses  Haar,  eine  mittlere.  Statur,  mehr  kurz  als  schlank,  mit 
dünnen  und  langen  lieinen,  und  eine  hässliche  Gestalt  zu.  Damit  stimmt  die  An- 
gabe von  Ysbrandt  Idcs,  wonach  sie  von  mittlerer  Statur,  gelblichem  oder  rothem 
Haar  seien  und  unangenehm  breite  Ciesichter  und  Nasen  hätten.  (Vergl.  auch 
Latham  p.  lOG).  Ich  erwähne  endlidi,  dass  nach  Latham  (p.  \0'})  iiie  r»st- 
jakischen  Weiber  sich  theil weise  tättowin-u,  was  bei  TunguM'u  vorkonimt  und  iVi'iher 
bei  einzelnen  türkischen  Stiunmeu  gebrauchlich  war,  jedoch  von  keinem  westlic!nren 
Volke  bekannt  ist. 

Möglicherweise  losen  sich  einzelne  dieser  Widersprüche  dadurch,  dass  nicht 
wenige  Beschreibungen  der  Reisenden  auf  die  Bekanntschaft  mit  einz('lnen  Indivi- 
duen oder  kleinereu  Abtheihingeu  eines  weitverbreiteten  Volk»^s  zuri'ickzufidiren 
sind.  Indess  kann  mau  wohl  als  con&tatirt  annehmen,  dass  im  Allg<Mn«'inen  die 
Samojedin  den  dunkleren,  die  (.)>tjaken  den  hellereu  oder  wenii^^st^ns  einen  mehr 
gemischten  Typus  darstellen.  Letzteres  geht  ja  auch  aus  den  Mittheilungen  des 
Hrn.  Fi  nach  hervor.  Wir  hätten  hier  also  einen  ahnlich«*n  G«'i;<*nsatz,  wie  er 
zwischen  den  Lappen  und  den  eigentlichen  Finnen  besteht. 

Ueber  <len  Schädeltypus  der  Samojedin  lindet  sich  eine  An^^aln*  Ihm  lilunii'U- 
bach  (Decas  sexta  coli,  suae  eraniorum.  (.lotting  \&2i),  p.  10.  Tal».  LIV.).  Kr 
Terglcicht  einen  solchen  Schädel,  den  er  von  Archangel,  also  walirschriidich  aus 
dem  westsamoi»»dischen  Gebiet  dies-eits  des  Ural  erhalten  hatte,  mit  Cirönländcr 
Schädeln  Aus  seiner  kurzen  Beschreibung  erwähne  ich,  dass  er  ihn  ausgestattet 
findet  facic  lata  plana,  uaso  depressiore,  dass  er  aber  den  Grönländern  hauptsäch- 
licL    übnlich    »ein    soll  durch  die  Dünnheit  und  Leichtigkeit  der  Knochen  und  die 
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Hclir  Terl^ngerten,  aber  schmalon  (angasti)  NasenbRine.  Schon  OlearioB  habe  im 
17.  Jahrliuiulert  die  Aehnlichkcit  der  Sambjeclen  mit  den  GrÖalÜDdcra  betont.  Trotz- 
dem trügt  Ittumeiibacli  keine  Bcdcukcn,  dem  Schäclel  ein  mongoliBches  Gepräge 

zuzusprechen. 

Offenbar  bat  der  berühmte  Ri'grriadcr  der  tthnischca  Craaiologie,  wie  an  lo 
vielen  Stellen  seines  klassischen  Werkes,  mehr  der  Gesichts-  als  der  eigentlicbeo 
Schild elbilduug  Rechnung  getrogen.  Er  selbst  verweist  sonderbarerweise  uur  auf 
die  beiden  Grünliinder  Schädel  in  der  Decns  IV.  Nr.  3G— 37,  bei  denen  sich  tioU 
der  mnngelhufteii  Abbildung  doch  recht  erhebliche  Unterschiede  herausstellen.  Ua 
er  aber  von  den  letzteren  nicht  nur  angiebt,  dass  die  sehr  grossen  Schädel  gegen 
den  Hinterkopf  verlängert  seien,  sondern  auch  auf  die  in  der  That  viel  mehr 
charakteristischen  Eskimoschädel  von  Labrador  in  der  Decas  III.  Nr.  24  —  35  tct- 
weiat,  sn  dürfen  wir  auch  daran  criuuern,  dass  ganz  unzweifelhaft  der  Grönlindei- 
schädel  ausgezeichnet  dolichoccjihol  ist  und  dass  von  einer  Vergleichung  desselben 
auch  mit  dem  von  Blnmenbach  abgebildeten  SnmqiedcDschaJcl  wirklich  nicht  die 
Ucde  seil)  kann.  Jedenfalls  bietet  keiner  der  uns  jetzt  vorliegenden  Schädel  aus 
Westsibirien  irgend  eine  Achulichkeit  mit  griiuländischen  Formen. 

Ich  werde  eine  kurze  Schilderuug  der  einzelnen  Schädel  und  eine  tabellari- 
sche Uebersicht  der  Hauptmaasse  geben,  indem  ich  mir  eine  ausführlichere  Be- 
schreibung vorbehalte.  Dabei  werde  ich  einige  allgemeinere  liemeikungeii  macben, 
wie  sie  zum  Theil  schon  durch  die  blosse  vergleichende  Betracbtnng  eingegebeo 
werden.  leb  werde  die  Gruppe  der  Suhtschutachja-Schüilel,  welche  vielleicht  dwr 
als  snmojcdinischo  anzusehen  sein  möchten,  von  der  Gruppe  der  Schädel  am  Ob, 
die  unzweifelhaft  ostjakiscbe  sind,  trennen. 

Ueber  die  einzelnen  Schädel  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

A.  Die  Schiidei  von  der  oberen  Schtschutschja. 
1)  Nr,  I.,  ein  offenbar  münnlieher  Schädel,  der  drittgrüsste  der  gansen  Sam» 
lung  von  einer  Capucität  von  IbW  Cub.-Cm.,  ist  sehr  breit  und  hoch  und  im  Ver- 
hältniss  kurz.  Schmale  Stirn,  mit  starkem,  etwas  porotischcm  Nasen-  und  Aages- 
braucuwulst.  Hohes  und  kurzes  Hinterhaupt.  Hohe,  die  Tubera  pariet.  Gberschrei- 
tende  und  die  l.ambdanaht  erreichende  Plana  tempor.  Links  Sjnostosis  spbenobiC- 
talis,  sphenoparietalis  und  corooaria  infer,  recht«  beginnende  Syno^tosis  sphenofa«*- 
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'  i-'i,  ist  nie<irig.  jedoch  niclit  auffSUig,  dngeg^ii  bildH  der  Ohrhölieuindex,  G7'2, 
cinvii  iCf.mtMTi  GegeiisaU,  der  sich  dodurcli  orklÄrt,  dass  die  Eboaa  dea  llintcr- 
linupUloctia  im  Gntizon  hocli  liegt.  An  il«n  oheren  Tlieilen  der  Sut.  roronnriu,  an 
d«T  SagitUili«  lind  I.ambdoides  beginni-nda  SynosLnse.  Im  Dcbrigeu  sehr  cinfscbe 
N&htc.  Svhlnreo  gut  gebüdnt,  Ängull  patjetalee  kurz,  Squamae  temporales  ebenfalls 
kun,  aber  lioch.  Orbitac  wenignr  hocli,  aber  auch  weoiger  bn-it.  ächr  weite 
TbrUtinnkanüle.  Sehr  breite,  schräg  nach  unten  und  aussen  vorgpringcndc  Hackfin- 
kuacheii  bei  relativer  Hnhe  des  Gesichts.  Kurzer  (17  Mm.),  schwach  prngnnther 
AlveolarforUitb!  mit  grossrn  SchneidezShiien.  Nasu  oben  gaiix  schmal,  Rücken 
•cbarf  und  «ingebogcii;  Nasenbeine  oben  synost^tiscb  und  fast  auf  eine  Sjiitxa 
r«du('irt;  Apertur  hoch  und  schmal.  Uio  Nase  ist  fast  subleptorrhin.  Der  an- 
gclugtc,  nbrr  wuhrscbciulich  nicbt  zugehörige  Unterkiefer  bat  ein  hohes  Mitlolstück, 
niedrige  Scilcnlhcile  und  stark  ausgelegte  Winkel. 

3)  Nr.  IV.,  der  unter  einem  Boote  gefundene  Schädel,  ein  inünnlicher,  ist  ein 
verhäHDissmSssiß  hoher  Brachycei)hal«8  (Breitenindex  81-7,  Höheniudex  75-8) 
von  mittlerer  Capacität  (1310  Cub.-Cra.}.  VolUtAndige  Synostose  der  Sut.  spheno- 
fioululiv,  sphenoporielolis,  der  mittleren  und  unteren  Tbeile  der  Sut.  comniftin  und 
der  Torderen  und  hinteren  Tbeile  der  Preilnaht.  Von  der  Kranznaht  sind  nur  die 
Theile  an  (oberball))  der  Line»  seraicircularia  frei.  Lambdoides  sehr  unregelniilasig, 
indem  die  Spitze  der  überscbuppe  durch  einen  nach  aussen  ausspringendea  Winkel 
iirT  Seitentheilc  der  Nabt  abgeseilt  ist.  Leichte  Crista  frontalis.  Starker  Nasen-, 
.  -rioger  Angsabrnaennulsl.     Hohe,    die    Tubera    kreuzende    und  die    Lambdanaht 

ii'^lchende  Plann  temp.  Volle  Ginbella.  Hohe  Orbitae.  Sc hniule  Nasenbeine,  le- 
<  udors  oben;  schmale  Apertur,  Nasenrücken  oben  scharf  und  etwas  eingebogen,  unten 
■wat  breiter;  Index  45-3,  also  leptorrbin.  Stärker  prognnther  und  längerer 
-1  Mm)  Kieferranil.  Tiefe  Fossae  caninae.  Jochbogen  anliegend.  Unterkiefer 
v.-roo  sehr  stark  und  hoch,  hinten  schwach;  Kinn  vorspringend,  Gelenkfortsfitie 
sr-br  schräg  angesetzt;  KrouenfortsAtKO  ganz  niedrig,  ihre  Spitzen  erreichen  nicht 
das  Niveau  des  unteren  Joch  bogen  randes.  Hohes  Gesicht.  Dngemein  eogea  Hioter- 
hauptllneh. 

4)  Nr.  Vn,  von  der  Tandra,  offenbar  weiblich,  obwohl  seine  CapacitSt  von 
HIO  Cub.-Cn.  ihn  xa  den  grüssten  Exemplaren  der  Sammlung  stellt.  Es  ist  ein 
llrachycephalus  von  geringerer  Höhe  ( Breiten! ndex  8M,  Höhenindex  7ä'3).    Er 

j*.  diesellien  Synostosen,  wie  der  vorhergehende.  Niedrige  Stirn,  gnr  keine  Wulsl- 
'  ildung.  Etwas  lange  Schcitelcurve.  Längeres  Hinterhaupt.  Hohe  und  zugleich 
^(^hr  breite  Orbitne.  Sehr  weite  TbrSnenkanäle.  Stark  eingedrückte,  fast  katar- 
ihine  Nase.  Der  NasenforUatz  des  Stirnbeins  ist  sehr  lang,  die  stark  gebogene 
»frontalnaht  liegt  daher  sehr  niedrig.  Die  Nasenbeine  sind  an  ihrem  Ansatz  so 
•elinial,  dass  die  Stirn  fortsetze  des  Oberkiefers  ganz  nach  voru  vortreten.  Kücken 
<itigebng«n,  namentlich  nach  unten  ganz  platt.  Der  Nasenindex  ist  mesorrhin. 
I '>  r  Zahurand  ist  sehr  prognath  und  stärker  entwickelt  (19  Mm.).  Am  gleich- 
I  >ils  prognathen  Unterkiefer. ist  das  MitteUtuck  niedrig  und  springt  das  Kinn  vor, 
<li<i  Ante  sind  schwach,  namentlich  die  Kronen  Fortsätze  schmal,  sie  erreichen  die 
Jochhogenlinio  kanm.  Die  ganze  ßasilargegend  um  das  Fornmcn  inagnum  liegt 
tief  (hoch),  die  Gelenkhöckcr  springen  stark  vor.  Die  Apopbysis  baailor.  hreit 
und  Hhch. 

Im  Mittel  haben  die  Schldel  von  der  oberen  Schtschutschaja  eine  Capacitüt 
TOö  1356  Cnb.-Cm.,  einen  Breitenindex  von  84-7,  einen  Höhenindex  von  741*  bei 
einem  Ohrhühen index  von  ,67-7,  einen  Nnsenindex  von  452.  Es  ist  olso  eine 
ja&Ktig  grosae,  atuk  braobycephaie,  massig  hohe,   loptorrhine  Form. 
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n.    Die  S.;lii-id<3l  von  Tsclu.niejar  an  dar  ii 
1)   Nr.   V.,  :ils  rtvll>lidi   li.:z<'i.;lim>t,  jcJo^^li  Viii 


s  (I37il  Cjipin-itnt), 


.Mf.  Im 


1  liikkn 


itticren  SchtschntBcbja. 

cswogs  als  snlchcr  zu  crlcenneo, 

ßroiCüiiimlcx  8;iJ<,    Ilübpaiud«! 

Volle  Stiri),  i^tüike  Augcobrauen- 

-iilu  di^luiltkiioclii'u.     ViithältiiUs- 

■l'i'  uui)  weite  Tliriiiii'iikiiiii'ile  mit  sturlt  vorspriii- 

,  lief  aiigi'si'Utc  Niisi;  mit  ütlimalem,  eiiigcbogu- 

'ii:  Iii>lex  -10,  iiU.  ii-Mii  h-iitniTliiii. 

dem  Anseliciii  ii;n:li  i-her  viiii  weililidicr  l'"orm,  reclit  griisä 
(1171)  Culi,.firt.).  ctwns  niodrigor  ni-in;liycf].Iiiilus  (Ur.riteiiindps  SiV».  Höben- 
iiidiix  71v).  :^ollr  kurxu-s  iiiul  breites  Ili[iterliau|it.  üiivollstiitidig«  Sj-nostosi» 
oriHiiiriii  hiU-.inlii.  uiiterlmHi  -kv  l.iuoa  seniii^irL'uluris.  IIolji-s  (Je^iulit:  der  Ober- 
ge»iclitsirid<'\  vi>ii  Sl  ift  di.-r  grüsstc  der  giuizi'ii  Ilciiie.  JIocli  iiiigt-sclzto,  sdinintr, 
^t:irk  eiii^fiibo^eiK'  Niisc  ui'it  siiblejitorrliiii(.Mii  Index:  ^ii'C.  Kurzer,  etwas  pro- 
gnutluT  Z;iiiiif<>rti!it/  des  Obeikiel'ers.  Uiiterkiefor  gross  um!  i>hiini>,  mit  niedrigen 
ISi-'itriitliuiKrn. 

;i)  Xr.  •>,  \vidii-M;lieinlii:li  weiblieh,  vmi  mitllercv  CapaeitSt  (i:)4.')  Oub.-Cui.). 
fobr  br,!it.  kiir^  und  vtTli:illniT(sniii>MB  nieikiR:  Hreit.>(iiudw  8-1.  H.Un'n index  71-4, 
].).>i  ()Urlir>lienind<^\.  üH  II,  ist  diT  xw<>itiiiudri[t<>t<!  in  der  giui/.en  Saiuinliing.  Syn- 
intosis  siilienofriintidis  et  conuinria,  Nietlrifj*^  Stirn.  DU:  oben  und  unten  syuoslo- 
tixciien  Niisctibeine  Bind  Gutir  hoch  lUigcüelKt;  di<!  NnsotVontnluidit  bildet  einen  weit 
in  den  Na!-i-ul'»rts:itz  dt:«  ijtirnbeins  tiingreirenilen  Bngen.  [m  Canzon  ist  die  Nase 
gt;linnd,  besonders  unten:  Imlex  -i:S'ä.  Dio  llaekcnknui-heu  breit;  die  absolute 
Distiiiix  der  Siitiii':ie  zygoiiiutioii-nuxilbires  betrügt  Ul-1  Alm.,  das  drittliüi'titU 
Maass  in  der  i;:.iizeii  Iteilie.  JH.-  KielVrbildnng  etinnert  an  den  Schim- 
lianse:  der  .\lveuUirf..iUatz  des  Obeikie^Ts  ).r<>;<natli,  der  Oberkiefer  selbst  lang, 
die  Kinngi'gend  Mark.  Die  reelite  SiH.  zy^om.  iii:i\.  synostotiseli.  Die  Itildung  ist 
nUo  bracliyeephal  und  leptorrhln. 

l)  Sr.  4,  der  kleinste  Sehäilel  der  ijaimnlung,  von  nur  lO?."»  Cub.-Cm.  Capi- 
i'ität,  und,  ubwubl  walirselieinliub  oiännlieb,  docli  von  etwas  wciblieliem  Aussehen. 
Die  Indiees  der  ScIiäJelkajisel  stiuinico  mit  dem  zuletzt  angeführten.  Schmale 
Stirn,  vidh;  Glabeila.  Sehr  hidic,  weit  über  die  Scheit eUiüeker  hinübergreifende 
Plana  tenii>iiridia,  die  Ii'm  an  die  l.uuibdnnaht  rciehcu  und  von  ganz  dicken  Wülstca 
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^Wenwülsle.  Die  Plana  sind  hoch,  erreichen  jedoch  Oic  Talmra  nicht  gan*,  aoch 
^n]ii|:[«r  die  LambdsDalit.  Mächtiges,  sehr  fireitea  flintt^rhftiipt.  Schläfe ag«geod<>D 
^KltK  voltatüodig  offeDer  Nfihte  sehr  nnregelmrissig :  Alue  tpiii{>ornles  tief  eingedrüclct, 
^HgcQ  d)(^  Parielalin  Mark  zackig,  in  di«  Froolalia,  uamenLiich  in  diu  link«,  mit 
^■Bct  sfihttrffin  Spitze  einspringend.  Kurie  Anguli  parietales.  Hohe  und  kurte 
^Muama  tcmpurolis.  Sehr  grosse,  hohe  Orbitse  mit  sehr  stark  nusgelegtem  äusa«rcm 
^Bieil  dee  OrhitalOache»  und  Ausweitung  der  Stussern  nntnren  Ecke.  Nase  sehr 
^■haial,  die  Nasolrontalnaht  stark  gelingen  und  weit  in  den  Nasenfortaati  des  Stirn- 
^»ns  ciospringend.  Nasenrücken  lang,  eingebogen,  lieniUch  scharf.  Stirafortsütze 
Hn  Oberkiefers  nicht  weit  von  einander  abstehend.  Apertur  breit,  29  Mm.  Nuaeu- 
^6diKt  .5r7,  mcaorrhin,  der  grösste  unter  den  Schädeln  »Dm  Obgabiet.  Alveolar- 
tortsati  des  Obi^rkicfers  prognath,  gross,  21  Mm.  lang.  Sehr  grosse  Scbneidexihue, 
Kckifihne  ganz  grnas  und  vorspringend.  Oberkieferrand  hinten  eioge- 
^^OgPD,  dadurch  der  eckige  Vordertheil  fast  pitbeknid.  Unterkiefer  sehr  gross  und 
■fark,  besonders  in  der  Mitte  sehr  hoch  Das  Kinn  vorspringend,  breit  and  erhoben, 
^nkr  echrüg  angesetute  Gelen  kfortsätse,  gnnx  niedrige  Kronen  fortsetze. 
B  6)  Nr.  I.  Offenbar  weiblicher  Schädel.  Mittlere  Cnpacität  (13)U  Cub.-Cm.). 
^Kwas  niedrige  Brachycephalie  (Breitenindex  82-1,  Höheuindex  7l-h).  Nie- 
^Btge,  fliehende  Stirn  mit  nicht  anbeträchilichem  StimnaseDwulst,  schwacher  unterer 
^piita  und  schwachen  Tubera,  Lange  Scheite Icurre.  Etwas  längeres,  breites 
^Koterhaupt.  Keine  Synostose.  Links  ein  kleicfer  dreieckiger  tempomler  Schalt- 
^^Bocben  an  der  Ecke  der  Schuppen-  und  Sphenoparietalnaht.  Schläfen  im  Cebrigen 
^ml.  Plana  teinp.  schwach  entwickelt.  Hohe,  grosse  Orbitae.  Sehr  weite  Thränen- 
^Hu&l*  mit  Bcharfer,  vorspringender,  fast  SQgelfürmiger  Leiste  am  hinteren  Rande. 
^Buenticine  sehr  lang  und  schmal,  hoch  in  den  Naeenfortsali  des  Stirnbeins  einge- 
^pixt;  Rückra  leicht  eingebogen,  oben  gewölbt,  unten  platt,  wenig  Torsprlogend. 
^Bp«itut  schmal  und  niedrig,  daher  der  Iudex  leplorrbin  (43*8).  Oberkiefer  ahn - 
^Beb,  wie  liei  Nr  VII,  der  Alveolarfortsatz  prognath,  massig  lang(l8Mm.),  aber 
^Bbr  breit  und  pliimp  wegen  der  Grösse  der  Schneide-  und  Eckzahn -Alveolen.  Sehr 
^BuBper,  gar  nicht  prognatber  Unterkiefer  mit  hohem  Mittelstück  und  breit  vor- 
^Bringcndem  Kino,  sehr  schräg  angeselzten  Geleok-  und  ganz  niedrigen  Eronen- 
^BttaUxen.     Hoch  liegende  Basis  cranii. 

H_  7)  Nr.  3,  wahrscheinlich  weiblich,  von  geringer  Capacität  (1210  Cub.-Cm.), 
^Bidit  tlod  noch  mit  angetrockneter  Kopfhaut  und  dünnen  schwarzbraunen  kurzen 
^BBarsn  bedeckt.  Wegen  der  Kürze  und  Breite  des  ganzen  Schädels  und  der  Eline 
^Bw  Biatethaupts  hat  dieser  Kopf  den  höchsten  Breitenindex  der  ganzen  Reihe, 
^HD'i,  dagegen  i&t  stein  Höhenindex,  714,  sehr  massig.  Der  absolute  Längsdutcb- 
^■weser,  I6H  Mm.,  ist  der  kleinste  unter  allen.  Dabei  zeigt  die  starke  Aboatsung 
^nr  Zähne,  das«  es  eine  ältere  Person  war.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  etwas  acfar&g, 
^Biat  ohne  Wfilste;  hinter  den  Tubera  beginnt  eofort  die  mehr  horizontale  Scheit«!- 
^Mnre.  Schwache  Tubera  front,  et  parietalia.  Synostoais  sphenofrontalis,  sphena- 
^Kkrietalis  unil  coronaria  lateralis  auf  beiden  Seiten;  rechts  ein  kleiner  temporaler 
^■ebattkiiochcn  an  der  Grenze  der  Schläfenachuppe.  Keine  Verengerung  der  Schufen. 
^Brbitae  gross,  der  untere  änssere  Theil  sehr  weit.  Ganz  schmale,  vollständig 
^Bjrnoslolische  Nasenbeine,  hoch  einspringend  in  den  Nasenfortsatz  des  Stlrn- 
^Beins,  drr  Rücken  niedrig,  schwach  eingebogen,  nach  unten  ganz  platt.  Die  Stirn- 
H^tHiUzc  de»  Oberkiefers  sehr  breit  und  vortretend.  Die  Nase  im  Ganzen  niedrig, 
^Bther  de^  Index  meaorrhin  (41)'U}.  Vorderzähm?  vor  Alters  ausgebrochen,  daher 
^btropbie  des  Alveolufortaaises.  Sehr  breite  und  vorspringende  Backenknochen. 
^B       9)  Nr.  U.     Ein    sehr    grosser    und    schwerur,    am  Hinterhaupt  etwas  terletttec 

^H     VkMbiII-  d«  UmI.  aailiMpaL  GtHll'oliin.  ItTT.  33 
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mäDolicber  Schädel,  gleichfalls  von  1600  Cub.-Cm.  Inhalt.  Sein  Breitenindex  b«M((t 
86-7,  der  Hühenindex  71-2,  der  Naseniadex  529.  Es  ist  also  ein  lerhältnissmäisig 
niedriger  Brachycepbalus  von  hoch  mcsorrhiner,  fast  platyrrbiner 
Bildung.  InJess  erklärt  sich  die  Niedrigkeit  des  Hölicnindex  doch  mehr  nua  der 
hoben  iiOge  der  Basis  crauii.  Der  Ohriiöhenindex  von  6li'5  entsjiricht  ganz  der 
typischen  Form  der  Schtsdiutschju-Scliädel  und  auch  der  physiognomische  Eindruck 
in  der  Seitenansicht  ist  ein  holier.  Die  Stiin  liegt  etwas  schräg,  das  Hinterhaupt 
erscheint  voll.  In  der  Noniia  verticalis  ist  die  Aiiaicht  breit,  [lach  hinten  mubr 
gerundet.  Dahei  ist  er  sehr  schief,  naiuoutlicb  hinten  ;iuf  der  rechten  Seite  stark 
abgeplattet.  Die  Squania  nccipitalis  ungemein  gross  nnd  hoch.  Höh",  das  Tuber 
parietale  öbersch reitende  und  die  Lambdnnaht  erreichende  Plana  temporalia. 
Synostosis  spheiio frontalis,  sphenopurietalis  und  coronaria  laterulis.  Schlfifengegend 
veitieft,  besonders  rechts  gruhig  eingedrückt.  Die  ülirigcn  Nähte  wenig  zackig. 
Sehr  massige  ätirnwülste.  tirosser,  liroiter  Naseiifortsatz  de»  Stirnbeins.  Massig 
hohe  Orbitae.  Nasenbeine  laug,  vorspringend,  der  Kücken  dor  N'ii-c  leicht  einge- 
bogen, die  kuöclierne  Nase  schmal,  am  stärksten  etwas  untcilialb  des  Ansatzes; 
Apertur  hoch.  Tiefe  Krissue  caninae.  Zahnfortsatz  des  UU-rkii-fers  sehr  kurz 
(11  Mm.),  schrüg  vurtretend.  Zähne  gross,  .stark  abgeschliffen.  Unterkiefer  von 
mittlerer  Stärke,  mit  plumpem,  dickem,  etwas  vortretendem  Kinn,  suiirägi-n  Ge- 
len kfortsätzen  und  sehr  niedrigen,  die  Jochbeiulinie  nicht  erreichenden  Kronen- 
fortsätzeo.  — 


Die  Schädel  von  der  mittleren  Schtschulschja  ergeh 
dem  oberen  Flusslauf,  eine  ausgezeiclinct  briichyce 
schwach  prognathe  Rasse.  Sic  untersclicidim  sie 
geringere  Hrdie  der  Scliädelkapsel,  geringere  llri'ite  des  i 
der  Augenhöhlen.  Eine  Zusammenstellung  wird  dies  Ip'h 
(JruppeA.     Gruppe  H. 


Mittel,    wie  die  vnn 

leptorrhiuc  und 

ih  von  (ien  letzteren  durch 

(iesichts  nud  grössere  Hrilw 

cht  ergelien: 

Ditfnrenz. 
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Es  ist  möglich.  tia»s  ausser  sexuellen  Differenzen  besonders  ausgebildete  indi- 
Tidueilc  Kigensohnfteii  entscheiden.  Pafür  spricht,  dass  in  der  (iruppo  R  ein  ein- 
ziger 8chüde],  Nr.  IIa.,  den  ich  uls  weiblich  diagnosticirt  habe,  den  Hauptgrund 
der  Verschiedenheit  in  den  facinieii  Indicos  darstellt.  I/usst  man  ihn  aus  der 
Rechnung,  so  cThfdt  man  als  Mittel  der  (iruppe  B 

iMuen  (tesichtsindex  von  114*8, 

^      Ohergesichtsindex   von      7\''^^ 
also  fast  dieselben  Z:ihb>n,    welche    die  (irnppe   A   geliefert  hat.     Ic)i  glaube  daher 
auch  unbedenklich    beide  (tnippen    zus.iininenfassen    und  die  aus  der  Oesanimtheit 
der  Messungen    der  Schtschutschja-Schiidel    gewonm^nen  Mittolzahlen    aufstellen    zu 
dürfen.     Ks  sind  diess  folgende: 

Capacität      .     .     I3G7 
Dreitenindex  H4'4 

Höhenindex  .     .         72*8 
Ohrhöhen  index  G4'G 

(iosichtsindex   .       IKVO 
Obergesichtsindex     72't) 
Oriiitalindex      .         87*8 
Nasen  index  .     .         4.') -7 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  keiner  <ler  12  Schädel  einen  Hreitenindex  unter  80, 
nur  einer  einen  Hölienindex  unter  70  und  nur  einer  einen  Ohrhöhenindex  unter  G() 
hat.     Die  faciulen  Indices  variiren  etwas  .stärker.     So  sind  von  den  12  Schädeln 

.0  mcsorrhin  (ilber  47), 
4  leptorrhin  (42—47), 
:\  subleptorrhin  (unter  42). 
Indess  liegen  din'h  auch  diese  Abweichungen  in  ziemlich  nahen  Cirenzen,    und 
«8    wird    niclit    schwer,    die  typische  Form  zu  bestimmen.     Diese  ist  für  die  Nase 
offenbar  die  schmale,  für  die  Augenhöhlen  die  hohe. 

C.    Die  Schädel  von  K iochat  am  Ob. 

1)  Nr.  C.  Kin  weiblicher  Schädel  mit  otYenen  Nähten.  Kr  hat  eine  geringere 
Capacität,  als  (bis  Mittel  der  früheren  (iruppen.  l.U.*)  Cub.-Cm..  i^t  auch  etwas  weniger 
brachycephal  und  etwas  mehr  hypsicephal.  Der  Breitenindex  beträgt  nur 
79"7.  der  Hölienindex  dagegen  71»  .S.  Noch  mehr  weicht  die  (Gesichts-,  namentlich 
die  Na^enbildung  ab.  Die  Nasenbeine,  welche  sehr  gradlinig  ungesetzt  sind,  sind 
allerdings  oben  etwas  schmal,  dafür  ist  die  Nase  im  Ganzen  niedrig  und  die  schief- 
rundliche Apertur  breit,  die  Form  als«,  eine  melir  aufgi^worfeno.  So  ergiebt  sich 
der  Nasen  index  von  r)4,  aUo  evidente  l'latYrrhinie.  Die  Hackenknochen  sind 
breit.  Der  Zahnt'ort^atz  prognath,  aber  kurz.  Die  Zahnalveolen  gross,  der  Gau- 
men kurz.     Die  Schlät'enschiippen  kurz  und  dreieckig. 

2}  Der  Kinderschädel  D  i>t  iioch  zum  grossen  Theil  mit  den  angetrockneten 
WeicLtheileu  bedeckt,  si»  da^^  nur  gewisse  Maa»se  genommen  werden  konnten. 
Er  stammt  vtm  einem  noch  sehr  jugendlichen  Kinde,  denn  es  sind  nur  erst  die 
Schneide-.  Kek-  und  Prämnhirzähne  ausgebrochen,  die  Knnrpelfnge  zwischen 
Squama  oceipitalis  und  Partes  cnndylnjcleae,  sowie  die  Sutiira  tVuntalis  n«ich  olVen,  ja 
sogar  norh  Spunn  der  Sutura  transversa  occipiti.-  vorhanden.  Der  Sfhädel 
ist  sehr  bri'it  und  Imüh:  Hreiienindex  '.M,  Hölienindex  77'^^.  Die  Näiite  :in  den  Sclilä- 
fcn  siuil  otVi-n.  die  Alae  sehr  lireit.  Die  NasenlMMiie  set7.<>n  ganz  gradlinig  an,  sind 
sehr  lang  und  i>latt,  die  NasenötVnung  trape/oid.  Da  die  Nase  sehr  niedrig  ist,  so 
ergiebt  sich  der  enorme  Index  von  br^.     Sehr  breiter  Gaumen. 

22" 
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In  wie  weit  diese  bei<lnD  Schädel  typisch  sind,  lässt  sich  durch  ihre  Ver- 
gleicliuQg  nicht  erkennen.  Ersichtlich  unterscheiden  sie  nich  nm  meisten  durch  dia 
Nasen bildiiQg,  welclic  in  vielcu  Stücken  ttu  dicjeni^  der  Gnidcn  vom  iinterc'D  Amur 
erinnert,  Tiber  deren  Schädel  ich  in  der  Sitüiing  vom  12,  Juli  1873,  (Verh.  S.  13^. 
Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  V.)  berichtet  habe. 

D.    Die  Schädel  von  Chalispagor  am  kleinen  Ob. 

1)  Nr.  lila.,  ein  miinnlicher  Schädel  von  mittlerer  CapaciKt  (1340  Cuh.-Cm.), 
ausgesprochen  brachycephal  (><1'3)  und  Inptorrhin  (40<'.),  von  mittlerer  Schädel- 
und  beträchtlicher  Gesichtshöho.  Alle  Nähte  sind  ofTcn.  Schmale  Stirn,  ohne 
Wülste.  Schwache  Tnbera.  Alae  temporales  sehr  (iross.  (>r1>itac  hoch.  I^ang«, 
schmale,  massig  ein);ebo^ene  Nase  mit  hoher  und  schmaler  Apertur.  Niedriger 
Alveolar fortsat^  (Ki  Mm.},  Zähne  de«  Oberkiefers  über  die  dcä  Uuterkicfers  über- 
greifend, Fibrigena  fast  (irthognath.  Kinn  etwas  vorspringend,  Mitte  des  Unter- 
kiefers hoch  und  stark,  Scitentlieile  dfinn,  KronenfortsätEe  etwas  h^ihcr,  nU  bei  den 
übrigen. 

2)  Nr.  A,  vielleicht  weihlich,  von  etwast  geringerer  Cn|iacitiit  (i:i-2ll  Cub.-Cm.) 
und  auch  sonst  mehr  :ibwRichi>nd.  Er  ist  schon  mesocephnl  (7tc4)  und  mesnr- 
rhin  (60),  dafür  sind  die  UoheniuiliceK  für  Schädel  und  Orliitae  niedriger,  fast 
vollständige  Synostose  der  Sut.  coronaria  unri  der  sphenotemporalen  Nähte.  I>ie 
obere  Tempornllinic  ungemein  hoch  über  die  Tubera  pariet.  und  bis  zur  Ijambda- 
Naht  ausgreifend.  Tiefer  Eindruck  au  den  Schläfen.  Die  ganz  mongoloiile,  platte, 
am  vorderen  Ende  synostotischc  und  stark  eingebogene  Niiäe  ist  mit  Verbreiteruog 
dcrNa-ienbeine  aiigi'setzt.  Die  umfangreichen  Orbitiie  machen  den  Eindnick  grosser 
Hr.he.  Hohes  Gesicht.  Langer  Akeojarfortsatz  (i2  Mm),  schwach  proguath.  grosse 
Schneidezahn-Alveolen.  Unterkiefer  «arter,  di>'  Wirderzähnc  vor  langer  X-eit  ausge- 
brochen. Sehr  zarte  und  kurze  Kronenfortsätze.  Langes  Hinterhaupt.  Sehr  hoch- 
stehende Rasis. 

S)  Nr,  B,  ein  weiblicher.  Jugendlicher,  /arter  SchSdel,  an  dem  die  Weisheit*- 
zähnc  ausgebrochen  sind  und  die  Synchnudresis  i^phenooccipitalis  sich  im  Schliessen 
belindot,  hat  noch  geringere  Capacitiit  (LlOü  Cuh.-Cm.).  Er  ist  wieder  ausge- 
sprochen hypsibrachyccphul  (Brcitcnindux  82-4,  Höhenindex  TlIO).  Alle  Schädel- 
nähte   sind    offen,    die  Knochen    sehr    glatt,    ohne  Wülste.     N.isenbeine  oben  ganz 
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Gruppe  D.    Gruppe  D  u.  G. 
Gesichtsindex     .     .     117.5  — 

Obergesichtsindex  .      71*7  70*5 

Orbitaliudex  .     .     .      84-2  84-1 

Naseniudex    .     .     .      50*2  51*2 

Der  Uutcrscliied  von  den  Mittelzuhloji  der  Sc1it8chut8chja-Gru[)pun  A  und  \\  ist 
nicht  ^nz  uiicrhi*blioh.  Am  stärksten  diffcrirt  die  Naseubilduni^,  dit.'  ullerdiugs  im 
Mittel  noch  mesorrhiii  ist,  aber  doch  der  angenonmieuoii  Grenzzuhl  (52)  ganz 
nahe  liegt.  Am  >vcnigt!>teu  differireu  die  liühenzahlon,  iiameutlich  der  Höhen-  und 
der  Gesichtsindex,  welche  für  die  Clialispagor-Gruppe  und  die  Tschornejar-Gruppc 
nahe  zusammenfallen.  Viel  mehr  unterscheidet  sich  der  Orbitalindox,  der  bei  der 
Chalispagor-Gruiipe,  entsprechend  der  grossen "^  Breite  der  Augenliühlen ,  ungleich 
niedriger  ist.  Am  meisten  bemerkenswerth  ist  jedoch  die  abnehmende  Brachy- 
cephalie,  die  sich  nicht  nur  in  der  Differenz  der  Indices  von  80*4  und  84*4,  also 
von  —  4*0,  sondern  noch  viel  mehr  darin  zeigt,  dass  von  4  Schädeln  der  Ob-Gruppe 
2  einen  Index  unter  80  haben,  also  schon  dem  Gebiete  der  Mesocephalie  ange- 
hören, wovon  die  iSclitschutschja-Schädel  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel  darbieten. 
Ob  hier  eine  Stammesdifferenz  zwisch(?n  Ostjaken  und  Samojedin  zu  Tage  tritt, 
muss  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  Indess  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  die 
Annahme  einer  grosseren  Vermischung  bei  den  Ob-Stämmen  durch  die  Betrachtung 
der  viel  gn'isseren  individuellen  Differenzen  wahrscheinlich  wird.  Auf  4  Schädel 
finden  wir  hier 

1  leptorrhiuen, 
1  mesorrhinen, 
1  platyrrhiucn, 
1   hyperplatyrrhinen. 
Der  Ilöheuindex  schwankt  von  »i8'l  bis  7G'.'i,    der  Obergesichtsindex  von  04*7 
bis  75*7.     Das    sind    so    grosse  VerschiedcuheiteU;    dass    sie   sich  nicht  mehr  ohne 
Schwierigkeit  in  das  bh>Sä  individuelle  oder  sexuelle  Gebiet  unterordnen  lassen. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  will  ich  jedoch  noch  i'il)er  die  anderen  Schädel  sprechen, 
welche  die  Expedition  von  südlicheren  Plätzen  mitgebnicht  hat,  da  sie  am  besten 
geeignet  sind,  den  Gegensatz  zu  zeigen: 

E.    Schädel  von  Tjumen. 

Diese  Schädel,  ein  Geschenk  des  Gollegienrathes  Kanon iskow  in  Tjumen, 
Btammeu  aus  alten  Gräbern  der  Gegend,  und  sind  als  tatarische  oder  wogulische 
angesehen  worden.     Beide  sind  leider  ohne  Unterkiefer. 

1)  Nr.  1.,  ein  schöner,  vielleielit  weiblicher  Kopf  von  guter  Capacität  (1400 
Cub-Cm.).  Der  Hreitenindex  beträgt  75*4,  der  Höheuindex  71*7,  der  Nasenindex 
52'8.  Es  ist  also  ein  fast  dolichocephn  ler.  niedriger,  beinahe  platyrrhincr 
Schädel.  Der  äusseren  flr^icheinuug  nach  ist  es  eine  längliche  Form  mit  voller, 
hoher  Stirn,  flacher  Scheitelcurve  und  vollem  Hinterhaui)t,  das  leider  etwas  verletzt 
ist.  Eine  sagittale  Synostose  mag  die  relative  Schmalheit  (IM  Mm.)  begünstigt 
haben.  Orbitae  etwas  niedrig,  nach  unten  und  aussen  etwas  .»-chief.  Die  Nase  ist 
zerbrochen,  scheint  aber  einen  etwas  höheren  Uück«'n  gphabt  zu  haben;  Apertur 
sehr  breit.     Niedriger,  stark  prognather  Alvcolarfortsatz.     Kurzer  Gaumen. 

2)  Nr.  IL,  ein  grosser  (1450  (.'ub.-Cm.)  und  schwerer  weiblicher  Scliädel  mit 
starken  Wülsten,  sehr  ähnlich  dem  Nr.  1.,  jedoch  breiter;  namentlich  ist  das  Hinter- 
haupt nicht  nur  sehr  breit,  sondern  auch  laug.  Demnach  ist  der  Breitenindex  70  3, 
der  Uohenindex  73*3,  der  Schädel  also  ein  der  Brachycephalie  (im  deutschen 
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Sinne)  nahe  stehender  Meeocephalus  von  geringer  H5he.  Selbst  der 
Ohrböbenindex  (61*4)  ist  klein,  su  klein,  daas  er  der  niedrigsten  Kategorie  der 
Weiberschfidel  von  der  mittleren  Schtschutschjn  entspricht.  Orbitne  sebr  niedrig, 
fast  flach;  der  Index  »on  72-5  ist  der  niedrigste  der  ganzen  Sammlung.  Nasen- 
wurzel tief,  Nase  selbst  eiDgetiOi;en,  niedrig  und  sehr  stark  Torapringend ;  Apertur 
schmal.  Nasenindex  .W'5,  al»o  mesorrhio.  Uaumea  kurz,  Zubncurve  nach  vorn 
sehr  stark  ausgeweitet.  — 

Zieht  man,  was  freilich  nicht  sehr  beweisend  ist,  das  Mittel  der  2  Suhädel,  s« 
ergicbt  sich  eine  Capacität  von  1425  Cub.-Cm.,  ein  BroLtenindcx  Tun  77'3,  ein 
Hiiheniudex  von  7i-5,  ein  Ohriiöhinindex  von  (i3'7,  ein  Obergcsichts index  von  TS-t', 
ein  Orbitalindex  von  78  3,  ein  Nasenindex  von  51*Ü,  Der  Typus  wäre  danach  ein 
tnesocephaler  und  eben  noch  mesorrhiner  (an  der  ürenzc  der  Platyrrhinic). 

üieser  Typus  mit  seinen  weiteren  Besonderheiten  entspricht  weder  einem  der 
vorher  angeführten  Mittel,  noch  einem  der  einzelnen  Schädel  aus  den  früheren 
Gruppen.  Nur  Einzelheiten,  welche  sich  an  den  Schädeln  von  Tjuniea  zeigen, 
kommen  auch  nn  Schädeln  vom  Ob  vor,  so  namentlich  die  Mesocephaüe  und  die 
Mesorrhinie  oder  PJatjrrhinie.  Es  ist  daher  nicht  undenkbar,  dass  hier  eine  Ein> 
Wirkung  stattgefunden  hat. 

Dass  die  Scbjidel  von  Tjuraen  keine  tatarischen  sein  können,  liegt  auf  der 
Hand.  Dagegen  besteht  wohl  die  Mögliuhkeit,  dass  sie  einem  finnischen  oder 
ugrischen  Stamme  angebßrtnn.     Ich  werde  darauf  zurückkumnien. 

F.    Der  Schädel  aus  der  Dschungarei. 

Derselbe  wurde  von  der  Expedition  bei  einem  durch  die  Tungancu  (Insurgen- 
ten) zerstörten  Dorfe  der  chiiiesiscben  Hscliungarci  zwischen  der  ät>i<lt  Tsuhuput- 
schak  und  dem  Tarbagatai  gefunden  (Urem.  Vcr.  S.  491)).  Ht.  Finsch  lässt  es 
zweifelhaft,  ob  derselbe  einem  Chinesen,  Kalmücken  oder  Turgnnten    augehr>rt  haL 

Der  Schädel,  sonst  wohl  erhalten,  ist  leider  ohne  Unterkiefer.  Seine  Capacität 
ist  gering,  1250  Cub.-Cm.  Er  ist  stark  brachyci-phat,  von  geringer  Hdbe 
und  piatyrrhin:  Breiteuindex  S'i  7,  Iir.henin.iex  71,  Ohrhühenindex  ijlS,  Nasen- 
index  55*1.  Der  Schädel  hat  so  geruiidet<>  formen,  so  wenig  ausgepriigte  Muskel- 
linien  und  W51ste,  dass  er  nach  gewöhnlichen  Krfabrungon  als  ein  weiblicher 
genommen  werden  konnte.  Der  einzige  noch  vorhandene  Zahn  ist  tief  abgeschlir- 
eileboti-.  noch   VMjlH  .loa 
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Hinterhaupt  sehr  voll  und  keineswegs  ganz  kurz.  Apoph.  basil.  sehr  platt  und 
horizontal. 

In  der  Vorderansicht  hat  der  Kopf  gleichfalls  eine  prüvalirendc  Rroite,  jedoch 
keineswegs  hervorraj»ende  Jochl)oe;en  oder  sehr  entwickelte  Wangenbeine.  Orbitae 
nifissjig  hoch,  C)btrrrand  stark  gerundet,  der  untere  äussere  Winkel  mehr  ausge- 
huchtet.  Na^iMifortsatz  des  Stirnbeins  breit  und  tief.  Nasofroutalualit  stark  couvex 
nach  o!)ijn.  Nase  sehr  platt,  gar  kein  Rücken.  Nasenbeine  breit.  Apertur  birn- 
förniig.  Zahnfortsatz  des  Oberkiefers  massig  lang,  lö  Mm.,  deutlich  prognath. 
Fossae  caninae  gut  entwickelt.  Gaumen  gross,  laug;  Seitcnschenkel  der  Zahncurve 
fast  parallel,  Vonlertlieil  weit  ausgelegt.  . — 

Der  turauirsche  Charakter  dieses  Schädels  ist  unzweifelhaft,  und  es  lasst  sich 
nicht  verkennen,  dass  er  in  vielen  Beziehungen  den  Schädeln  des  unteren  Ob- 
Gebietes  viel  niiher  steht,  als  die  Schädel  der  Gruppe  E.  Ja,  seine  Indexzahlen 
für  Länge:  Breite  und  Länge:  Höhe,  sowie  für  Gesichtsbreite:  Obergesichtshohe 
fallen  geiadc/u  mit  denen  des  grossen  Schtschutschja-Schädels  Nr.  G  zusammen. 
Auch  steht  der  Nasenindex  des  letzteren  schon  auf  der  Grenze  zwischen  Meso-  und 
Platyrrhinie.  Trotzdem  sind  beide  recht  verschieden,  wie  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Ohrhnlien-  und  Orbital- Indices,  noch  mehr  aus  der  Vergleichung  der 
absoluten  Zahlen  hervorgeht.  Allein  die  Zahlen  reichen  hier  nicht  aus.  So  möchte 
ich  namentlich  hervorheben,  dass  die  Nasen,  trotzdem  dass  sieb  die  ludices  ein- 
ander nähern,  in  Wirklichkeit  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  was 
schon  die  Beschreibung  darthun  dürfte.  Ebenso  verschieden  ist  der  Gesammt- 
eindruck,  welcher  bei  dem  Ob-Schädel  t>in  voller  und  gerundeter,  bei  dem  Schädel 
aus  der  Dschungarei  ein  mehr  plattrundlichcr  ist  Mit  einem  Worte  —  der  Ob- 
Schädel  Nr.  <)  gewährt  ein  gutes  Bild  des  finnischen,  der  Schädel  aus 
der  Dschungarei  des  türkischen  Typus. 

Von  beiden  unterscheiden  sich  die  Schädel  von  Tjumen  augenföllig,  jedoch 
noch  mehr  von  dem  aus  der  Dschungarei,  als  von  dem  von  der  mittleren  Schtschu- 
tschja.  Ich  würde  sicherlicli  nach  der  bloss  craniologischen  Untersuchung  nicht  auf 
den  Gedanken  gekommen  sein,  die  Schädel  von  Tjumen  fl'ir  finnische  zu  halten. 
Allein  die  Abbildungen,  welche  Hr.  Maliew  (Arb^'iten  der  naturwiss.  Gesellschaft 
an  der  Kasauhchen  Universität  1873.  Bd.  111.  Nr.  2)  von  einem  Wogulen- Schädel 
gegeben  hat,  stimmen  so  sehr  mit  den  Schädeln  aus  alten  Gräbern  von  Tjumen 
überein,  dass  ich  die  Verwandtschaft  nicht  ablehnen  kann.  Ich  weiss  wohl,  dass 
gerade  die  Wogulen  von  zahlreichen  Untersuchern,  sowohl  Naturforschern,  als 
Linguisten,  als  die  nächsten  Verwandten  der  Ostjaken  bezeichnet  worden  sind,  und 
ich  verkenne  nicht,  dass  die  grossen  Verschiedenheiten,  welche  sich  hier  zwischen 
den  Schädeln  von  Tjumen  und  der  ganzen  Gruppe  der  Schädel  vom  unteren  Ob 
darstellen,  sich  mit  einer  solchen  Annahme  schwer  vereinigen  lassen.  Indess  muss  ich 
vorläufig  darauf  verzichten,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen,  da  mir  eigenes  Material 
ganz  fehlt 

Wie  ich  schon  gelegentlich  andeutete,  so  finde  ich  ungleich  positivere  Anhalts- 
punkte zu  Vergleichungen  mit  ostsibirischen  Völkern,  namentlich  mit  denen  vom 
unteren  Amur.  Der  Schädfl  Nr.  y  von  der  mittleren  Schtscliutschja  und  noch 
mehr  die  Schädel  Nr.  A  und  B  von  Chalispagor  lassen  sich  mit  meinen  Golden- 
Schädeln  vitd  besser  vergleichen,  als  mit  irgend  welchen  wrstlichen  Schädeln.  An 
ihnen  treten  schon  in  der  Bildung  tler  Schädelkapsel,  jedoch  viel  stärker  in  der 
Bildung  des  Gesichts  und  namentlich  der  Nase  auffällige  Merkmale  mongolischer 
Rasse  hjTVor.  Es  siml  dies  die  ersten  Schädel  finnischen  oder  ugrischen  Ur- 
sprunges,   an    welchen    ich    diess    bemerkt    habe,    und  wenn  es  sich  hier  nicht  um 
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r  in  den  Ostjftkon 
tischen  Mongolen 


besondere  MiBcbungBverliältniBBe  handeln  sollte,  bo  wfiiden  v 
ein  irirklicheB  Debergangsglied  zn  den  centraUsi 
erkennen  müseen. 

^nhrend  diese  Merkmale  an  den  Schädeln  Tom  Ob  selbst  in  stärkerem  MaasK« 
hervortreten,  zeigen  die  Schädel  von  der  Schtacbutschjs  vielfach  Annäherungen  an 
die  westfinnischen,  namentlich  lappischen  Formen,  und  zwar  auch  hier 
nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  Form  der  Schadclkapsel,  sondern  ganz  besonders  in 
Bezug  auf  das  Gesicht.  So  ist  mir  oamentlicb  die  grosso  Kürze  des  Zahnfort- 
satzes Tom  Oberkiefer  (gemessen  von  der  Spina  nasalis  inferior  zum  Rande  der 
Torsprünge  des  Knochens  zwischen  den  Alveolen)  bei  ausgesprochenem,  aber  eben 
wegen  der  Kürze  dieses  Fortsatzes  wenig  auf^igem  Prognuthismus  sehr  in  die 
Augen  gefallen. 

Zur  Charakteristik  dieser  Scliädel  bemerke  ich  noch,  dass,  wie  aus  den  Be- 
schreibungen hervorgeht,  Synostosen  des  Stirobeius  mit  den  Nachbarknochen 
in  der  Schläfengegend  ganz  ungemein  häufig  sind,  dass  aber  trotzdem  eine  eigent- 
liche Stenokrotaphie  dadurch  nicht  bedingt  wird.  Die  Plana  tcmporalia  sind  fast 
immer  sehr  hoch,  so  dass  sie  die  Tubera  parietalin  überschreiten  und  bis  an  die 
Lambdoides  reichen.  Trotzdem  sind  die  Seitenthcile  der  Unterkiefer  nicht  sehr 
stark,  ja  es  ist  ein  fast  durchgehendes  Merkmal,  dass  die  Processus  coronoides  so 
niedrig  bleiben,  dass  ihre  Spitzen  das  Niveau  des  unteren  Randes  der  Jochbogen 
nicht  oder  kaum  erreichen.  Dagegen  sind  die  Unter-  und  Oberkiefer  gross,  die 
Zähne  sehr  kräftig,  das  Kinn  vortretend  und  sehr  ausgebildet.  Der  eigentliche 
Körper  des  Oberkiefers  ist  hoch  und  kräftig,  die  Stirn fortsätzc  sogar  sehr  stark,  so 
dass  sie  die  Scbmalbeit  der  oberen  Nasengegend  deckeu.  Dieser  Höhe  der  Ober- 
kiefer entspricht  die  Hohe  der  Augenhöhlen,  an  denen  überdiess  die  Weite  des 
Thränenkanals  ganz  constant  sehr  hervortritL  Vielleicht  steht  diess  im  Zusamnaen- 
hang  mit  einer  stärkeren  Thränenabsonderung.  wozu  nicht  bloss  die  Kälte  der  Luft, 
sondern  wohl  noch  mehr  der  Rauch  der  Dschums  Veranlassung  bietet.  Die  Be- 
schaffenheit der  knöchernen  Nase  entspricht  nur  zum  Tlieil  der  Beschreibung,  welche 
Hr.  Finsch  von  der  Physiognomie  der  Leute  liefcrl.  Als  Rege)  gilt,  dass  sie  oben 
ganz  schmal  und  am  Rücken  eingebogen,  aber  nicht  abgeplattet  ist.  Diese  Ab- 
plattung, wenn  sie  in  der  That  an  den  Lebenden  stark  hervortritt,  müsste  also  ihren 
Sitz  in  dem  vorderen,  knorpligen  Theil  der  Nase  haben.  Dabei  ist  jcdodi  nicht  zu 
übersehen,  dass  in  sehr  aufflilliger  Uebercinstimmung  die  Schüdel  von  der  Kchtscbu- 
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gefunden,   da   weder  die  Samojedin,   noch  die  Ostjaken   irdene  Gefäsi 
lienitieu,  snixlerii  Alle^  in  Birkcurinde  vervrahreD. 


Die  Scherben  sind  iinmerliin  licmcrkennwprth,  da  sie  mit  unseren  alten  Scher- 
boD  manche  Aehulichkeit  hiibi^n.  S\v  i^inil  vun  g«:hwrirzlii;ber  Farbe,  nicht  eigent- 
lich gebrannt,  jedoch  sehr  ftet,  uml  mit  kleinen  weissen  Quaribrncken  durchknetet 
Ihre  Ornamente  sind  einfach,  indess  ganz  zierlich.  — 


(18)  (iescfaenke; 
G,  Nicolucci:  La  (trotta  CiMa  prfsso  Putrplla  di  Cappadocia.     Napoli  1877, 
Kopernicki:  Nowy  l'rzyozyiiek    ilo  Autropnlogli  Prz.cdliistorycztivj  ziem  PoUkich. 

W  Krakowie  IÖ77 


Sitzung  Tom  20.  October  1877. 


Vorsitzender  Ur.  ' 


(1)  Hr.  Lisch  bat  am  16.  October  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  aU  Vursteher 
des  Archivs  und  der  SammluDgen  zu  Schwerin  gefeiert.  Der  Vorstand  und  der 
Ausschuss  haben  ihm  zu  diesem  Festtage  die  GlücknÜnsche  der  ücsellsctiaft  in 
folgendem  Schreiben  dargebracht: 

Hochgeehrter  Herr] 

Wenn    an  Ihrem  Ehrentage  auch  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  in 

den  Kreis   derer   treten   zu   dürfen    glaubt,    weiche  Ihnen  am  nächsten  stehen,  so 

leitet   sie    ihren  Anspruch    daraus  her,    dass  sie  von  ibrer  Gründung  an  die  Wega 

verfolgt   hat,    welche  Sie    vor    einem    halben  Jahrhundert  erüffnetcn,    uud  dass  Sie 


selbst  zugestimmt  haben,  als  erstes  Ehrenmitglied  uusi 
Je  mehr  wir  stolz  sind  auf  diese  Verbindung,  welche  i 
als  Ihnen,  um  so  herzlicher  können  uuseie  Gluckwü 
gestattet  gewesen  ist,  nach  so  grossen  und  bahnbreche] 
Jahre    der    weiteren  Entwicklung  zu  erleben   u 


'er  Gesellschaft  bcizutreteD, 
a»  eine  grössere  Zierde  ist, 
sehe  lauten,  dasa  es  Ihnen 
ien  Jugendarbeiten  so  Tiele 
arbeitend  zu  erleben.     Die 
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(2)  Der  VorBitzcnde  widmet  den  kürzlich  yerstorbeneD  correspondirenden  und 
ordentlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  Graf  Conestabile  zu  Florenz,  Freiherr 
von  Lichten borß,  Consul  dos  deutschen  Reiches  zu  Ragusa  (f  '^.  Oi^tobor),  Di- 
rector  der  hiesigen  Thierarzneischuie  Dr.  Gerlach  (f  21K  August)  und  Professor 
Er  mau  (f  16.  .luli)  Worte  ehrender  Erinnerung. 

(3)  Als  correspondirendes  Mitglied  ist 

Graf  Carl  Georg  Sievers  zu  Wenden  (Livland) 

ernannt  worden. 

Als  onlc»ntlir.hn  Mitglieder  werden 

Hr.  Krei:^baunieister  Kunze  zu  Samter,  und 

ilr.  Dr.  med.  Assuiann  zu  Freienwalde  a.  d.  Oder 

proclamirt. 

(4)  Hr.  E.  Friedel  zeigt  neue  Erwerbungen  des  hiesigen  Märkischen  Museums: 

Schwerter  und  Dolche  nebst  einem  MIniatör-HohIcelt  aus  Bronze. 

1)  Schwort  (Cut.  11.  Nr.  6436  des  Museums),  in  einem  ehemaligen  See  bei 
Briest  nahe  Brandenburg,  Kreis  Westhavelland,  senkrecht  mit  der  Spitze  fest 
in  den  thonigen  Untergrund  gebohrt  gefunden  (vergl.  Sitzungsbericht  vom 
23.  Januar  1S73.  Tafel  VEI.),  96  Cm.  lang,  das  mächtigste  und  längste  Bronze- 
achwert Deutsclilands.  Eine  wohlgelungcne  Copie  in  Bronze  ist  in  dem  hiesigen 
berühmten  Institut  von  (jladcnbeck  in  der  Münzstrasse  gegossen,  woselbst  u.  A. 
die  Bronzercliefs  für  das  Siegosdcnkmal  auf  dem  Konigplatz,  den  Springbrunnen  an 
der  Siegesallee,  das  grosse  Denkmal  Friedrich  Wilhelm  111.  u.  s.  f.  gefertigt  sind. 
Für  die  Schwierigkeit  des  feinen  Bronzegusses  zeugt  der  Umstand,  dass  selbst  unter 
so  bewährter  technischer  Aufsicht  alle  3  Abgüsse  etwas  verschieden  ausgefallen 
sind  und  zwei  Löcher  aufweisen,  die  durch  Luftblasen  oder  andere  Zufälligkeiten 
beim  Giessen  entstanden  sind.  Eine  d(>r  Copien  ist  dem  Römisch-Germanischen 
Museum  in  Mainz  verehrt.  Das  Schwert  wird  heut  zur  Vergieichung  mit  den 
übrigen  Schwertern  mitgebracht.  Es  ist  Eigenthum  des  Geschiclitsvereins  in  Bran- 
denburg a.  H. 

2)  Schwert  mit  vollständigem,  angenietetem  Grifif,  an  der  Klingenspitze  etwas 
verletzt,  sonst  wohl  erhalten  (II.  7142),  77  Cm.  lang.  Vor  Kurzem  auf  d^^m  Ritter- 
gut Wuthenow  bei  Soldin,  Neumark,  im  Moorboden  des  Kiopp-Sees,  mit  der 
Spitze  senkrecht  fest  im  Grunde  steckend,  gefunden,  (lescheuk  des  Hrn. 
Rittergutsbesitzer  Stubenrauch  auf  Wuthenow.  Sehr  ähnlich  Linden  seh  mit: 
heidn.  Alterthiimcr.  L  lieft  111.  Taf.  3,  Nr.  7  und  0. 

3  und  4)  Zwei  Schwerter  mit  vollständigem  angenietetem  Griff,  der  eine  aus 
Unverstand  theilweise  vom  Finder,  einem  Arbeiter,  abgeschlagen,  je  64  Cm.  lang, 
(IL  TOGO  und  70til).  Bei  Kuhbier,  Kreis  Ost-Priegnitz,  wurde  ein  grosser 
Stein  zum  Spr«=*ngen  ausgegraben,  neben  demselben  lagen  die  Schwerter 
sorgfältig  versteckt.  Aehnlich  dem  im  Stadt.  Museum  zu  Braunschweig  bef. 
Schwert,  das  in  den  Verb,  der  Berl.  Anthrop.  Gesellscb.  187,'),  Taf.  I.  Fig.  2  abge- 
bildet ist  und  unter  ciiiem  Baumstumpf  versteckt  gefunden  wurde. 

/))  Schwert  mit  platt<'r  Griffzunge,  ähnlich  Nr.  1.  HO  Cm.  lang.  (IL  G578). 
In  ehemaligem  Seeboden,  jetzt  Moorwiese,  bei  Wachow,  Kreis  West- 
Havelland,  6(»  Cm.  tief  im  Torf  gefunden.  Geschenk  des  Pfarrers  Zarnack 
in  Wachow.  Aehnlich  dem  Schwert  bei  Lindenschmit:  beidn.  Alterthümer.  I. 
Heft  IIL     Taf.  3,  Nr.  5  und  dem  oben  unter  1  erwähnten  Schwert. 
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6)  Schwert  mit  schlichter  etabformiger  Grifbunge,  b^-^Cm.  lang.  Im  Forst- 
revier Zehdeaick,  Schutzbezirk  Burgwall,  Jagen  2\i  hei  Cutturarbeiten.  in  einem 
alten  jetzt  rnnrastigen  Scebodeii,  30  Cm.  ti<tf  gefunden.  (II.  rt4:^.'>).  tieflchenk 
des  Köiiigl.  Oberföretent  Lauge.  Aehiilich  dem  Scliwert  bei  Worsaae:  Nordiske 
OldsBger  Pig.  114  und  Monteliiis:  Autiijuiti':<>  Suetlnises  t'ig.  ]5:t. 

7)  Schwert  mit  angenietetem  (iriff,  verwandt  mit  Xr.  2.  (II.  (.302).  r>4  Cm. 
laug.  In  ehemaligem  Seebnäcn  bei  Liuuin,  berühmter  Torfgräberci  im 
KreisR  Kujipin,  gefunden,  (jescbenk  den  Kontier  Coqu  i  in  BltHd.  |)as  Schwert 
ist,  wie  man  au  den  Längsrinnen  «ieht.  etwua  länger  ^ewesoji  und  nauhgeschliffeu 
wonlen.  Achnlich  di'm  Schwert  im  Stadt.  Mut(eun>  zu  Itrannschweig  in  den  Verb,  der 
Berl.  Anthrop.  Ciesellsch.  187:..  Taf.  X.  Fig  1,  nach  B  147  ff.  senkrecht  i»  der 
Erde  neben  einem  grossen  Stein  bei  Uelmsti^dt  gefunden. 

8)  Schwert-Bruchstücke  (11.  ri:i08)  mit  erhabener  Mittelgriithe.  Aus  der 
Sammlung  des  Professors  Friedrich  Schulz  fundorl  nnlH-kauut.  wahrscheinlich 
aus  den  nordwestlichen  Tlieileu  d<-r  Mark,     beschenk  des  Rentier  Coqui. 

Ü)  Dolch-Bruchstücke.  (II.  7141.)  Kreis  ßuppin.  Oescbenk  dex  Prinzen 
Earl  Ton  Preusseu.     Nähere  Fuudumstände  unbekannt. 

10)  Dolch,  in  viele  sehr  stark  oxydirte  Bruchstücke  zerfallen.  Aus  eioem 
Hügelgrab  bei  Arnum  in  Nord  Schleswig.  (U.  714a)  Der  Fundbericht  besagt: 
,Ks  sind  H  Urabhuhen  zwischen  Arnu:ji  und  Uiijrup,  4  Meilen  vim  11  adersieben. 
„In    der    ersten  Höhe    fand    man    ein  Schwert  in  gutem  iCuslanil,  das  nach  Kopen- 


„hagen  kam.  Das  nüchstc  Jahr  wurde  die  andere  ausgegraben  und  man  fand  du- 
„selbe  Modell,  aber  ganz  verkalkt.  Die  Ninthen  sind  auf  dem  anderen  von  Silber  (?) 
, gewesen,  sind  aber  hier  auch  verkalkt." 

11)  Bruchstück  eines  Miniatur-Schwerts.  I-änge  .^i  Cm.  (II.  ili'Slti.) 
Gefunden  in  einer  Urne  bei  Neuendorf,  unweit  Fürstcuwidde,  Kreis  l.ebus.  die  mit 
Steinplatten  umstellt  und  zugedeckt  war.  Geschenk  des  Hittergutsbesit/eri  Martin 
in  Neuendnrf.  Nach  Ansicht  unsere  Mitgliedes  Hrn.  Itosenbcrg  könnte  ilas  durch 
Corrosiou  etwas  entstellte  Geiith  als  Uarpnncnspitze  gedient  hüben. 

12)  Dolch,  breitschneidi«.  Klinge  dreieckig.  (II.  ii4'2s).  I'nndort  unbekannt, 
vielleicht  Nordwesten    der  Mark.     Geschenk    iles  Bentier  Cui|ui.     Allem  Anschein 
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selbeu  so  ßut  benutzt  worden,  dass  siß  geeignet  sind,  über  die  geographische  Ver- 
breitung der  merkwürdigsten  G e rät h schuften  der  entlegensten  Vorzeit,  sowie  uhor 
die  ethnologischen  Verschiedenheiton  in  den  gleichzeitigen  Culturstrümungon  Auf- 
schluss  zu  gobcn. 

Natürlich  sind  friiher,  wie  heut,  mancherlei  Dingo  durch  Zufall  verloren  go- 
gungon.  VjH  kann  aber  ki'in  Zufall  sein,  dass  man  immer  und  immer  wieder 
Srhworter  mit  dtT  Spitze  in  ohcmaligom  oder  noch  vorhandenem  Sooboden  etc. 
stockend  auftindi-t,  das^s  untor  uralten  Bäumen,  die  wild  gcwaciisen  sind  und  an 
der  St«*lle  älinlicher  vorgangonor,  nicht  minder  oder  noch  mehr  alter  Bäume  ge- 
tttandon  hal>en,  dorgloichon  Öchwertor  und  andere  Brnnzen  gefunden  werden,  ähn- 
lich unt<*r  grossen  Steinen. 

Hier  lie^t  vi«>lmehr  ontschiodon  eino  Absichttichkoit  vor,  welche  für  unsere 
(«egend,  wn  geräumige  Gräber  mit  unverbrannteu  Leichnamen  und  Kaum  für 
Üeponirung  grosser  Metall-  und  Waflfenstucke  bietend,  sehr  selten  sind,  sehr 
begreiflich  ist.  In  Urnen  passten  dergleichen  geräumige  Objekte  nicht  hinein* 
wenn  sie  nicht  zerbrochen  wurden,  was  allerdings  vorkommt,  oder  wenn  man  nicht, 
was  bei  uns  sehr  selten  gi'funden  wird,  ein  Miniatörgeräth  gleichsam  symbolisch 
an  Stelle  der  wirklich  gebrauchten  ileponirte.  Es  scheint  also  der  Schluss  berechtigt, 
diiss  es  zu  einer  gewissen  Zeit  (lOpflogonheit  war,  die  Objecto,  deren  Seele  im 
Jenseits  der  Seele  des  Gestorbenen  nach  der  übliclien  Vorstellung  zu  Gute  kommen 
soUtc,  ausserhalb  der  Urnenfriedhöfe  an  gewissen  heimlichen  und  gt-weihten  Stellen 
zu  deponiren.  Viel  leicht  sind  es  die  Kigenthümer  der  Sachen  selber  gewesen, 
welche  dies  thnten,  und  mag  es  hiermit  zusammenhängen,  dass  mitunter  diese 
deponirtcn  Sachen,  wie  das  Schwert  bei  Nr.  6,  zerbrochen  niedergelegt  wurden, 
um  dem  unredlichen  Finder  ein  Memento  mori  zuzurufen  und  ihm  gleichzeitig 
mindestens  den  unmittelbaren  Gebrauch  des  doponirten  Geräthes  zu  verleiden. 
Wohl  zu  unterscheiden,  wie  ich  nebenher  bemerke,  ibt  hiervon  das  Versenken  ab- 
sichtlich zerhauener  und  verdorbener  Kriegsbeute,  wie  sich  solche  in  Massenfundeu 
besonders  aus  den  Schleswigschen  Mooren  ergeben  hat,  welche  Funde  als  [>edica- 
tionen  an  die  Götter  aufgefusst  werden. 

Zweck  meiner  Mittheilung  ist  heute  hauptsächlich,  auf  eine  sorgfältige 
Beobachtung  und  Registrirung  der  Kinzolfunde  zu  dringen.  Die- 
selben dürften  namentlich  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  Herkunft  der  Bronze- 
geräthe,  sowie  die  Verbreitung  der  gleichzeitigen  Cultur  und  die  Stellung  derselben 
im  System  der  Archäologie  Aufschluss  zu  geben,  ganz  besonders  geeignet  &ein.   — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  Graf  Wurm  br and  ein  unter  Leitung  des  General 
Uchatius  zu  Wien  gegossenes  grosses  Bronzeschwert,  genau  nach  einem  alten 
F^xempiar  im  Besitze  des  Kaiserl.  Hufburgkabinets,  auf  dem  Constanzer  Gon- 
gresse  vorgezeigt  habe,  bei  welchem  es  ohne  alle  Ciselirung  gelungen  sei,  nicht 
nur  die  Rinnen  und  Leisten  des  Blattes,  sondern  auch  die  feinen  Ornamente  des 
(iriffes  einfach  durch  den  Guss  wiederzugeben.  Auch  habe  Dr.  Gross  aus  Ville- 
neuve  Gussfnnnen  aus  Pfahlbauten  des  Bieler  Sees  gezeigt,  welche  den  direkten 
Nachweis  lieforten,  dass  manche,  bisher  für  ciselirt  angesehene  Ornamente  schon  im 
Alterthum  liurch  Guss  hergestellt  seien.  Namentlich  besitze  derselb»;  eine  prächtige 
Gussform  für  einem  grossen,  reich  verzierten  Armring.  Auch  habe  er  Bruchstücke 
der  (iusiform  eines  Hronzeschwertes  gewonnen.  Es  werde  daher  nicht  mehr  be- 
zweifelt werden  können,  dass  man  auch  diesseits  der  xMpen  in  den  alten  Zeiten 
wirklich  Schwerter  gegossen  habe. 


(5)  Die  Regierung  der  Argentiniechen  Republik  Gbenentlet  da  Eien- 
plar  einer  Sammlung  pfaotographischer  DnrstelluDgea  von  Piedras  pintadas  nad 
älteren  Thongerütben  aus  den  nesllichen  ProTinsen. 

Hr.  Burmeister,  unser  corrpspondircndes  Mitglied,  schickt  d.  d.  BueooB  Aires, 
I.  September,  ein  zweites,  cnlorirtns  l'i\em|)lar  dieses  Werkes  und  zwei  Photof^- 
phien  eines  uns  Trachyt  verfertigten,  im  Klo  Sa  Maria  hei  Colalno  geriindenen  Idols 
nebst  einem  Bericht 

über  die  Alterthümer  des  Thsles  des  Rio  Sa  Maria. 

Seit  einiger  Zeit  entwickeil  eich  hier,  mit  angeregt  durch  meine  Mittheilungen 
an  den  ant)l^opo]^gi^<l'hen  Congress  zu  ßrunsel  und  den  Hericht  darüber  in  Ihrer  Zeit- 
schrift, ein  lebhufcca  Interesse  für  das  Studium  der  Indiauiüchen  I^ndesbevölkening 
aus  der  Zeit  vor  der  Ernbenmg  durch  die  Spanier.  Ks  scheint  mir  passend,  Ihrer 
Gesellschaft  d:ivon  Nachricht  zu  geben  und  einige  der  hervorr.igendRten  Resultate 
kurz  zu  beleuchten,  der  Gesellschaft  zu  gleicher  Zeit  den  bpifolgcnden  photogra- 
pbirten  Atlas  übersendend,  welchen  die  National -Regierung  zur  Kundmachung  der 
Hauptfunde  so  eben  hcransgcgebcn  hat.  Besagter  Atlas  ist  ein  (beschenk  der  ge- 
nannten Regierung  an  Ihre  Gesellscliaft  und  hat  dieselbe  l)creitwillig  meinen  darauf 
abzielenden  Vorschlag  angenommen,  mir  das  anliegende  Exemplar  zur  Ueber- 
machung  nach  Berlin  sofort  aushändigend.  Bevor  ich  dies  Album  bespreche,  will 
ich  einige  einleitende  Bemerkungen  vorausschicken. 

Es  war  seit  lange  bekannt,  dass  in  dem  Thal  des  Riii  Sa  Maria,  welches  toö 
den  3  Provinzen  Salta,  Tucuman  und  Catnmarca  unter  sich  getheilt  worden  ist, 
Alterthümer  aus  Inilianischer  Zeit  vor  der  Eroberung  gefunden  werden,  und  einieloe 
dieser  Fundstrieke  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Buenos  Aires  Ich  habe  ia 
meinem  Aufsatz  über  diese  Gegend  in  Petermnnn's  gengr.  Mittheil,  von  lACt)  ein 
grosses  kupfernes  Schild  von  10  Zoll  Durchmesser  erwähnt,  worauf  2  Schlangen  ia 
erhabener  Arbeit  dargestellt  sind  und  das  an  zweien,  auf  der  llinterscite  bcfindlichea 
Oeheen  aufzuhängen  war,  vielleicht  um  den  Hals  gehängt  und  auf  der  Brust  ruhend 
getragen  wurde.  Mehre  ähnliche,  zum  Theil  etwas  kleinere  Schilder  sind  nach  und 
nach    gefunden    worden.     Besonderes  Interesse    aber    erregte  ein  Idol,    ein  kleiner 


^^Dtze  DOS  Tncliyt  gearbeitet  aod  sehr  schüa  auf  der  Obotflftche  poljrt,  velches 
^^Ha  hiesig«  Museum  im  Jahre  1S74  vod  einem  Göaner  au«  TacumBii  erhielt.  D»s- 
^^■Qbo  wiir  hei  der  DorfscbaTt  CoUIaq  (nicht  Colol&o,  wie  auf  der  Knrte  zu  meiner 
^^■sise  steht)  im  Flusse  g<^fuuden  worden.  Dieser  Ort  bildet  das  Centrum  des  nord- 
^^nellicbea  Zipfels  der  frovioz  TucumaD,  welcher  fut  die  Mitte  des  Thaies  vom 
^^Ho  Sa.  MoriK  eiimimmt  iiad  grade  die  nn  AlterthRmern  roichate  Partie  des  ganzen 
^Httnles  eothölt.  Uier  stand  die  Hauptfestnng  der  Calchaqtiis,  jener  heldenmflthigen 
^^^utioa,  welche  schon  dem  ersten  (Spanier,  der  in  diese  Gegenden  kam,  dem  aii> 
^^■Bclcliohen  Alinagrn,  den  Weg  verlegen  wullte  und  die  später  gegen  100  Jahr« 
^^■ng  den  Spaniern  den  Besitz  dieser  Gegenden  streitig  machte.  Im  geschiclillichco 
^^Bhoile  meiner  pbysikitlischeu  Beschreibung  der  ArgeDtinischea  Kepublik  (1.  Theil, 
^^LKap.  S.  V>7— UT)  habe  ich  von  diesen  Kämpfen  eine  kurze  Ücberaicht  gegehes. 
^^^  Besagtes  Tdol,  dns  iu  den  beiden  Pbotographieu  von  vorne  und  von  der  recliteu 
^^Hlilc  10  '/)  ^*'  wirklichen  Grösse  Ilinen  vorliegt,  stellt  eine  sitzende  Menschen- 
^^Bttalt  in  hockender  Stellung  dar,  mit  einem  breitet]  enlenarligeD  Kopfe,  dessen 
^^Klidiocephaler  ümriss  den  langgezogenen  Schädeln  der  Peruaner  Mumien  ganz 
^^Bnlich  sieht  Die  Ränder  der  Augenhöhlen  sind  hoch  aufgeworfen,  auch  die  GU- 
^^Tella  tritt  stark  vor  und  geht  unmittelbar,  ohne  WinkeJuog,  in  die  schnabelförmige 
Nase  über,  welche  senkrecht  abwärts  steigt  und  stumpf  endet.  Der  Mund  ist  nur 
nja  Wnlst  leicht  angedeutet,  aber  das  buckeUörmige  Kinn  ragt  deutlich  darunter 
^^^«rvor.  Gross  und  stark  sind  die  Augen,  wie  bei  Eulen,  aber  hoch  vorgequollen. 
^Hkh  habe,  zum  besseren  Verständniss,  die  nicht  ganz  gut  gerathcne  Photographie 
^Hnrcb  Zeichnung  etwas  zu  verbessern  gesucht,  aber  nichts  angedeutet,  was  nicht 
|P43ar  im  Bildniss  liegt.  Arme  und  Beine  sind  sehr  gut  ausgedrückt,  aber  beiden 
feUen  die  EudabscbDilte;  weder  von  der  Hand  noch  vom  Fuss  sind  Andeutungen 
sichtbar.  Die  Arme  der  beiden  Seiten  sind  in  verschiedener  Stellung.  Der  rechte 
[^^inn  ist  angezogen  an  den  Leib  und  eudet  neben  dem  Munde  stumpf  abgerundet 
^■■tt  einer  leichten  Anschwellung,  welche  die  Haud  andeutet.  Es  sieht  fast  ^  ans, 
^^■s  ob  ein  leichter  Mantel,  wie  bei  manchen  Peruanischen  Mumien,  den  Arm  über- 
I^Bbckte  und  die  Hand  unsichtbar  machte,  denn  die  enorme  Länge  des  Vorderarms 
beweist,  dass  die  Hand  mit  zu  ihm  gezogen  ist,  etwa  ala  Fanst  geachlossen.  Der 
linke  Arm  hat  eiae  ganz  andere  Stellung;  er  Ist  nach  hinten  gebogen  and  endet 
mitten  auf  dem  Rücken,  gleich  als  ob  er  dort  den  Körper  kratze.  Aber  Kingei' 
jfkennt  man  auch  an  ihm  uicht.  Doch  muss  ich  bemerken,  dass  diese  Gegend 
thadhaft  ist  und  es  so  aussieht,  als  ob  eine  ähnliche  Anschwellung,  wie  am  rech- 
1  Ann,  auch  hier  die  Uand  angedeutet  haben  sollte.  —  Die  Beine  sind  beide  in 
«ichei  Stellung,  dicht  nn  den  Leib  gezogen,  wie  bei  den  Mumien,  und  die  Dnter- 
:henkel  enden  schief  abgestutzt,  ohne  Andeutung  des  Fusses,  der  vielleicht  als 
intergeschlagen  tu  denken  ist.  Doch  sieht  man  auf  der  unteren  ebenen  FlSche, 
He  glatt  geschliffen  ist,  mit  leichter  Wölbung,  keine  Spur  davon,  vielmehr  lässt 
Bch  die  Gestalt  sicher  daraufstcUen,  wie  sie  in  den  Photographien  erscheint. 

Dies  Idol,    bei    dem    ich  mich  langer  aufgehalten  habe,    well  seine  sonderbare 

Pefttalt  und  seine  höchst  nette,  vollendete  Arbeit  es  mir  zu  verdienen   schien,   ei> 

Buenos    Aires    die    grösste  Aufmerksamkeit  und  seine  Besichtigung 

rirkto  besonders  auf  meinen  jungen  Freund,  Hrn.  Franz  Moreno,    anregend  rum 

le  Reise  iu  die  dortige  Gegend  zu  machen,  um  was  nur  immer  inög- 

1  Antiiiultäten  der  Calchaquis  zu  sammeln.     Er  führte  diesen  Entschluss  vor 

,  Jahren  wlrklicli  aus  und  kam  mit  einer  sehr  reichen  Sammlung  heim.     Ueber 

i  Inhalt  derselben  will  ich  mich  indess  nicht  weiter  verbreiten,  weil  Hr.  Moreno 

l>«abBichtigt,    selbst   eine    ausführliche  Beschreibung    seiner  Funde  zu  geben;    doch 

VtiliiiiiU.  dir  BifL  AaUinpuL  »•Mllucliin  l»Ii.  >JJ 
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darf  ich  erwälmeii,  dass  melirere  ganz  ülinliclie  Idole  aacli  von  ihm  gefugden  wur- 
den, gleich  wie  andere  aua  demselbcii  Material,  einem  ziemlich  welchen  Tnchyt 
mitiabiroichen,  dicht  aneinander  gelagerten,  1 — 1'';  Liuicn  im  PurcLuirBSer  halteadeo 
Augitkürnern,  ferner  gearbeitete  UtetiBilion,  namentlich  Schalen,  die  statt  der  Henkel 
mit  verschlungenen  Kidechscu  (dem  grossen  Salvator  llorlanae,  der  dort  gemein  ist, 
nachgebildet)  oder  Schlangen  (der  Gestalt  tiauU  die  Darstellung  von  lioa  constrictor) 
geziert  sind.  Die  meisten  Gegenstüude  siud  Tüpferarbeite u,  Sclirdeu,  Teller  und 
grosse  Urnen,  die  zum  iieisetzen  der  Tudteu  benutzt  wurden;  ferner  einige  WaiFeu, 
steinerne  Ueile,  kupferne  Dolche  oder  Messer  u.  dgl.  m. 

Durch  die  Zeit unga berichte  \rurJe  das  Interesse  filr  die  aufgefuudenen  Gegen- 
stände alsbald  weiter  verbreitet,  zumal  in  dcu  Gegenden  ihrer  cigentlicbcn  Heimatb, 
der  Provinz  von  Tucumau,  und  hier  entschlossen  sich  die  Herausgeber  des  auf 
Kosten  der  Nation&l-ße gierung  ausgeführten  Albums  eine  besondere  Untersuchungs- 
reise Dach  dem  besprochenen  Terraiu  zu  unternehmen,  um  für  die  Sammlung  der 
Provinz  noch  zu  retten,  was  an  Ort  und  Stelle  aufzutreiben  war.  Ihr  Dnteruehmen, 
wozu  die  National  -  He giurung  die  nüthigen  Funds  bewilligte,  ist  mit  gutem  Erfolge 
gelcrüut  worden ;  das  Album,  obwohl  vom  künstlerischen  Standpunkt  betrachtet, 
nicht  so  ausgefallen,  nie  es  geschicktere  Räude  hütteu  hcretellcn  können,  giebt 
davoa  den  besten  beweis  und  liefert  einen  schützenswerthen  Beitrag  zur  Kenutuisi 
einer  untergegangenen  Nation,  die  nach  ihren  Leistungen  zu  urtheilen,  ein  besseres 
Schicksal  nohl  verdient  hätte. 

Das  Album  ist  übrigens,  so  wie  es  vorliegt,  ziemlich  unverständlich,  weil  kein? 
Beschreibung  die  Abhilduugen  erläutert.  Die  Verfasser  haben  der  Natiunal-Regif- 
ruug  nur  einen  kurzen  Uericht  eingesendet,  der  im  Jahres- Bericht  des  Cultus- 
Ministers  für  187(1 — 77  (die  Legislatur-Periode  lüuft  vom  Mai  bis  Mai  des  folgenden 
Jahres)  vorliegt  Hieraus  werde  ich  das  zum  Vcrstanduiss  der  Photographien 
N5tbige  hervorheben. 

Der  Bericht  der  Ileiscnden,  Inoceucio  Liberani  und  Raphuel  Hernaudci, 
beide  Lehrer  am  Culegio  Nacional  de  Tucumau,  ist  vom  lä.  April  1S77  datirt;  er 
führt  aus,  dass  die  lleise  während  der  Ferien  des  Januars  und  Februars  gemacht 
wurde  und  30  Tage  in  Anspruch  nahm.  Itcide  Herren  begaben  sich  auf  dem  üb- 
lichen Wege  in  das  Thal  des  Rio  Sa  Jlaria  und  besuchten  dort  diu  Ortschaften 
«wischen  Culalao    und  Sa  Maria,    wo  besonders    in    der  Nähe    dt'S    alten  Indianer- 
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H  Der  abgestutzt«!  (ii{>fel  des  Kcrges  hat  f.iaea  clliptisclttn  Umriss  (Taf.  i);  »ein 
^BBser  DuTchmeasur  streicht  vod  Ott  aaali  West  und  ist  670  Meter  lan^,  der  klein« 
^L  Nord  nach  SOd  Letr^t  4Ü-J  Meter.  Eiuen  Meter  starke,  jetxt  noch  l_3  Meter 
^ne  Muiiero,  aus  ^rosern  Rnllateinen  und  Pelastückon  ohoe  Murtel  aufgeführt, 
^■giiD  eiue  Anzahl  i|uadmtiscliur  oder  nhlonger  Wohi/ungcu  an,  von  l'/i  Meter 
^pileu  Strassen  oder  wohl  bessi^r  Gängeu  ilurdixagen,  die  in  dem  Grundriss  auf 
^Bl  i  durch  rothe  Linien  angedeutet  sind.  Kin  LeAooders  gut  cTkannlares  Haus 
^B  in  leinen  Fundamenten  niif  Taf,  '^  dargrstellt;  man  erkennt  darin  bei  m  3  grosse, 
^Hgehühlte  Steine,  die  wahrschuiuliuh  als  Mahlrnärscr  gedient  haben;  bei  c  ist  ein 
Hliner  abgeschlosscoer  Raum  sichtbar,  dessen  Buden  ein«  et;u'ke  Schicht  Ilolakohle 
^Hliielt  und  darum  als  Ktjche  gedeutet  wurde,  und  bei  b  eiu  Grab  im  Hause  selbst, 
^■brend  ansserhulb  desselben,  bei  B,  ein  xweitca  grüsseres  sich  befand.  Mehrere 
HUnre  n&uaur  Terricthen  dicsdbu  Rcstiittung  der  Tüdten  in  einer  t^cke  der  Woh- 
^ng,  die  meisten  Gr&ber  aber  lagen  auf  einer  besonderen  kleineren  Kuppe  am 
^BUlcben  Fuss  des  Berges,  hier  eine  abseits  liegen  de  Todten^tadt  bildi-ud,  die  auf 
^■t  4  gesehen  wird.  Da  fand  sich,  iwiacheo  den  Wohnungen,  die  auch  über  die- 
^ft  HQgel  sich  ausbreiteten,  eine  gröasere,  Tnf.  1^  dargestellte,  Ummauerung  vnn 
^■oDgem  [Jmriss,  weldie  in  4  Reihtiu  je  5  grosse,  isolirte  felsEtücke,  wio  Sessel 
^■tellt,  enthielt,  und  neben  dem  Kiugange  eine  erhöhte  gepflasterte  ^tufe,  welche  die 
Hatdeekar  für  die  Kudnerbühue  (t)  ansehen,  dem  ganccu  Raum  die  Bedeutung  eines 
^BTsamm  längs -Saal  es  erthcilend.  — 

^m  [n  den  Umgebungen  dieses  zweiten  unteren  Wohngebiets  lagen  zahlreiche 
^BSbet,  schon  von  aussen  durch  einen  ovalen  Steinkranz  angedeutet,  der  einen 
^■sBereo  centralen  Block  umschJiesst.  In  einer  Tiefe  vmi  1  Meter  unter  der  Ober- 
^Bäl9  enthielten  diese  (irüber  grosse  Urnen  aus  gebranntem  Thon,  meist  von  hell- 
^■ber  Farbe  und  toit  dunkleren,  regelmässigen  Decoratiooen  geziert,  wie  solche 
^■T  Taf.  5—  1 1  vorgestellt  sind ;  meluere  mit  förmlichen,  genau  schtiessenden  Deckeln, 
^■k  auch  einzeln,  ohne  die  zugehörigen  Orneu,  gefunden  wurden,  wie  sie  Taf.  11 
^Hgt.  In  den  Urne»  befanden  siub  die  Reste  menschlicher  Körper,  doch  die  mei- 
^BD  so  zersetzt,  dass  es  nicht  gelang,  einen  Schädel  oder  einen  anderen  Knochen 
^fcl  herauszunehmen  und  für  die  Sammlung  aufzubewahren.  Mehrere  Oruen  ent- 
^■kllen  auch  Werkzeuge,  über  deioa  Form  und  Beechaifenbeit  leider  nichts  Näheres 
^■gegeben  ist.  — 

^K  Die  nachfolgenden  Tafeln  13 — 29  des  Albums  liefern  iheiis  Darstellungen  von 
Bli"  Thon  gearbeiteten  Gefiisseu  xum  hüuslicLeu  Gebrauch,  theila  Zeichnungen,  ein- 
^hgrabeu  in  grosse  Felsslücke,  tbeils  endlich  verschiedene  Werkzeuge,  darunter 
^■ch  einige  motallcne  Gegenstände. 

^B      Unter  dem  Tüpfergeschirr    fallen  die  beiden  grossen,  auf  Taf.  13  vorgestellten 

^■Khlöpfe    sehr    in    die    Augen ,    wegen    ihrer    Aehnlichkeit   mit    heutigeu  Formen 

^Bleicher  Bestimmungi  deich  ist  ihre  Unterst ülzuug  eine  verschiedene,  denn  der  einä 

^Bbpf  hat  nur  einen  dicken  centralen  Fuss  und  der  andere  vier  dünne  und  kurze. 

^Lidcre,  hübsch  gearbeitete  Tliongeschirrc,  welche  Taf.  22  und  '23  vorführen,  ahnolu 

Bbuligen  MikliknoDen    und    wurden  offenbar,    als  Behälter  von  Flüssigkeiten,  zum 

^fcinken  benutzt.     Sonderbar  ist  dos  auf  Taf.  24,   unter  Fig.  4,  vorgestellte  GeßisB 

^nitaltet,    dessen  Henkel    zerbrach.     Auch  Taf.  '2b  zeigt  2   besonders    merkwürdige 

^Ptgeo stand e :    einen    thöneren  Kochtopf   ohne  Füsse,    und    einen  steinernen  Mörser 

»on  hreitbauchiger  Form,  auswändig  mit  tief  eingegrabenen  Decorationen  versehen. 

Hücbst  interessant  ist  der  auf  Taf.  37  vorgestellte  Uorb,    ein  Gerecht  feiaer  Rohr- 

acbüfle,  in  doppelter  Lage;  die  äussere  seukrecht  vom  Fusse  bis  zum  oberen  Kaode 

mit    angemessener  Krümmung    und    radialer  Divergenz    aufsteigend ,    die  innere  in 
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horiztiatal  übemnander  folgenden,  stets  grösser  werdcaden  Kreisen ,  beide  an  ihren 
KreuEungspunkten  durcli  feine  Fäden  aneinander  gebunden,  und  in  den  so  gebilde- 
ten Mascliea  mit  AuefnilungeD  gefärbter,  rother  Vicunna- Wolle  geiiert;  welche  Ans- 
füllnng  nur  noch  in  wenigen,  aber  nach  bcatimmtem  Muster  eingctvcbtcn  Resten 
sich  erhalten  hat,  oben  von  einem  in  glciuber  Art  gearbeiteten  schwärzen  Rande 
umgeben.  Solche  Körbe  wurden  auch  als  Grabes-Urnen,  namentlich  für  Kinder- 
leichen,  verwendet  und  in  offnen,  bochgejegenen  Felsenhöhlen  oder  Nischen  bei- 
gesetzt, wie  mir  einer  meiner  Bekannten  mitgethcilt  hat,  der  2  solclier  Kürbe  mit 
den  darin  beGodlicheu  Leiclien  im  Besitz  eines  in  Catamorca  ansiissigeu  Freundes 
sah  und  sich  bereitwillig  erbot,  mir  beide  Körbe  mit  den  Leichen  fOr  das  biesige 
Museum  zu  verschaffen.  I^eider  sind  scino  darauf  ubzieleudcu  ßemülmngen  ohne 
Erfolg  geblieben;  die  KGrbc  mit  den  Leii'hcn  waren,  als  unheimliche  ticgenstünde, 
aus  dem  Hause  des  frühereu  Besitzers  entfernt  und  dem  Untergänge  Preis  gegeben 
worden. 

Von  anderen  GerüthschafCen  liegen  mehrere  Proben  vor,  so  z.  B.  3  steinerne 
Beile  auf  Taf.  21,  Nr.  1,  2  und  3,  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  aber  all« 
3  mit  einem  tief  ausgehölilteu  Querwulst  zum  Einklemmen  in  einen  gespaltenen 
Schaft,  der  dann  fest  mit  Ilautstrcifen  über  dem  Beil  wieder  zusammengebunden 
wurde  und  in  dieser  Form  eine  gute  Waffe  abgiebt.  Die  Mexikaner  führten  cben- 
dicse  Waffe  zur  Zeit  von  Cortes  Erobening,  die  Beile  aus  Obsidiau  geschlageu,  mit 
scharfer  Schneide  und  gcwühnlicli  3  übereinauder,  in  kurzen  Abständen  in  den- 
selben Stab  eingelassen.  So  sind  besonders  die  tapfersten  Krieger  bewaffnet  ge- 
wesen, wie  eine  Reihe  von  Bildern  lehrt,  welche  das  hiesige  Museum  ala  ein 
schütze nswcrth es,  in  Mexico  selbst  bald  nach  der  Eroberung  angefertigtes  Kunit- 
denkmol  durch  Geschenk  eines  Gönners  unserer  Anstalt  besitzt. 

Schmucksachen  und  Idole  kommen  ebenfalls  vor,  z.  B,  eine  kleine  steinerne 
Thiergestalt  (Taf.  '21,  Nr.  6)  und  ein  Katzen-  oder  Tigerkopf  (Tat.  -ii),  seibat  ein 
etwas  grösserer,  ziemlich  gut  gearbeiteter,  weinender  oder  tüttowirtcr  roenscIiHcher 
Kopf  (Taf.  i-i,  Nr.  3)  und  ein  anderer  kleinerer  'l'liierkopf  (ebenda  Nr.  2).  Die 
darüber  stehende  Figur  (Nr.  1)  halten  die  Entdeuker  fiii  ein  Götzenbild  und  in  der 
That  erinnert  deren  Bildung  an  das  von  mir  früher  besprochene  Idol,  dessen  Plioto* 
graphic  beiüegt.  Endlich  Nr. .)  oben  mif  dieser  Tafel  24  ist  ein  runder,  aus  gebrann- 
tem Tbon  gebildeter,  in  der  Mitlr  durchbohrten  K<">rpLT,  einem  dicken  Knopfe  ähu- 
■   E[itiii.-r.-lter  f.ir  den  Bi-schwercr  de^t  WoHfiuJnr 


^^.„a  zu  seiu.  Die  beiden  ulberaen  GegcnstSnda  (Taf.  27,  Nr.  S  and  4)  bim 
BuBunnuiioln  mit  broit'.'D  fluchen  KSpfea,  wie  sie  noch  jeti^  ton  IniUuier-Pn(uei 
dur  wUdon  StÄiniiie  gotritgeo  wcntRn;  wir  baben  im  Mosourn  iwei  eoicher  Nadelu, 
deren  kreisrunde  Flutte  über  S  Zoll  Durcbraes»er  bSlt  ond  glatt  ist,  oUiie  '/xitc])- 
nUDg.  Si«  wurden  von  den  Indiunern  aus  silbernen  Iiüffcln  oder  Gnbcln  verfertigt, 
— lohe  aie  im  Tausch  vöo  Händli^ru  gegen  Vieb  erwerben.  — 

Wss  endlich  die  vielaii  eingegrabenen  Zeichen  oder  Figuren  betrifft,  dj»  auf 
)  ToMn  U~20  und  am  Schiuss  vorliegen,  so  sind  die  Entdecker  geneigt,  darin 
^ieroglyphischt^  Inschriften  zu  vcrmuthcn;  eine  ülciniing,  die  auch  der  Herr  Minister 
aefnom  Bericht  an  diu  Volks -Vertreter  nnxunehraen  scheint ').  Nach  meinem 
DafOrlialten  spricht  die  Dngliiichartiglccit  der  Zeichen,  ihre  unregclmSseigo  Stellung 
and  die  Schnörlcelei  der  raeislen  entschieden  gegen  dieao  AolTanuDg;  ea  sind  Phan- 
c-SpioIo  ohne  alle  Bedeutung  und  sie  kSnnen  fSr  Boiichungeu  Ihrer  Urheber  zu 
trientali sehen  Tötkerscbaflen  kein  Zeugniss  ablegen.  Auch  hat  der  Entdecker  des 
Eamoaen  Steins    mit    einer   phöniziscbeu  rnscfarift  an  der  Eüste  Brasiliens,  worüber 

Beiner  Zeit  in  allen  Zeitungen  geredet  wurde,  offen  erklärt,  dass  er  durch  einen 
Amischen  Kollegen,  welcher  die  Inschrift  anfertigen  üesa,  mystiticirt  worden  sei.  — 
Noch  bleiben  jewei  Gegenstände  ku  besprechen,  Ton  welchen  der  eine  auf  der 
tctztcu,  nicht  nummerirteo  Tafel  vorgestellt  erscheint,  der  andere  auf  Tafel  28. 
Ersterer  Gegenstand  ist  oin  kupfernes  Medaillon  in  wirklicher  GrßBse,  worauf  in 
trhabener  Arbeit  uwei  mit  einem  Kopfputz  versehene,  reich  geschmückte,  menscb- 
lohe  Figuren  dargestellt  sind,  ringsum  von  einer  Schlange  umgeben,  die  auch  ihre 
tälso  EU  umgürten  scheint.  Zwei  am  unteren  Rande  augebrachte  Oehsen  scheinen 
^^»raof  klnsudeuten,  dass  dasselbe  zum  Aufhängen  bestimmt  war  und  vielleicht, 
peich  dem  früher  erwSbnten  Schitda,  um  den  Hals  getragen  wurde.  Der  andere, 
f  Taf.  38  abgebildete  Gegenstand  zeigt  eine  in  einen  alten  AI garoben- Stumpf 
Üugegrabene  spanische  Inschrift,  welche  sich  auf  zwei  Eroberer  aas  ältester  Zeit 
aü*bt,    DÜmlich    auf  einen  Verwandten    des    in    meiner  geschichtlichen  Einleitung 

■L  TU.  8.  10(1  der  deutschen,  S,  143  der  französischen  Edition)  besprochenen 
LntitbrerB  D.  Pedro  Ba^an,  von  dem  mehrere  solcher  Inschriften  erhalten  sind. 
)ie  hier  abgebildete  befindet  sich  im  besagten  Baumstumpf  an  der  Grenze  der 
^rOTinien  von  Tucuman  und  Catamorca,  südlich  vom  Dorf  (juilmes  und  nördlich 
»  Städtchen  Sa  Maria.  Juan  Ramirez  de  Velasco  hiees  der  Gouverneur, 
reicher  von  1586  bis  lö93  den  neuen  Ansiedelungen  der  Spanier  in  jenen  Gegen- 
den vorstand  (Siebe  ebenda  S.  114  und  S.  99).  Auf  der  zweiten  Inschrift  wird 
ilne  Dame  S.  Dona  Mercadia  de  Alcorta  Orelme  genannt,  die  möglicher  Weise  die 
■emahlin  von  einer  der  beiden  in  der  anderen  Inschrift  angeführten  Personen  war. 
Soweit  meine  Mittheilungen  über  die  Gegenstände  des  eingeschickten  Albums. 
reibe  daran  noch  einige  kurze  Noüzen  über  andere  Funde  Terwandter  Art, 
lie  seit  meinem  früheren  Beriebt  in  der  Provinz  von  Buenos  Aires  gemacht  wor- 
1  sind. 
Vor  etwa  2  Monaten  brachten  hiesige  Zeitungen  die  Nachricht,  dass  von  einem 
feldmesser,  Hrn.  Peter  Pico,  etwa  1'.',  Melle  südwestlich  von  dem  neuen  Stfidt* 
liea  Campäna,  am  unteren  Rio  Paranä  de  las  Patmas,  ziemlich  15  Leguas  nord- 
r«Btlich  von  Buenos  Aires,  ein  Begräbnissplatz  der  alten  Indianischen  Bevülkerung 
iBtdeckt   worden   sei.    Der  Secretär   eines   hier   unter  dem   Namen   der  Sociedad 

1}  Es  babst  darin,  Saite  CXXVIH  seiner  Boticbaft,  «rio  folgt:  Li  Uorla  <le  qne  America 
i  ja  eonocidu  por  los  Egipcios,  los  Feaicios  ;  los  Cattaginenses  .  .  .  a(!<]aientn  nuevo 
iloriJo  con  las  revtlaoion«»,  cjue  In  ciencia  paede  encontiar  en  Ua  rainas  d«  oitos  paeblos. 
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Cieotifica  bestehenden  Vereins  veranlasste  denselben,  eine  Comraission  xu  ernennen, 
um  die  Oertlichkcit  genau  untersuuheo  zu  lassen;  nuch  icli  wurde  um  meine  Theil- 
nahmo  an  der  üntersucbung  gebeten,  musste  dieselbe  aber  ablehnen,  weil  es  für 
mich  nicht  räthlioh  war,  iui  offenen  Felde,  ohne  alle  passende  Behausung,  den 
Einflüsseu  der  winterlichen  Jahreszeit,  die  zufällig  sehr  regenreich  erschien,  mich 
auszusetzen.  Auch  andere  der  Theilnchnier  traten  aus  denselben  Gründen  Ton  der 
Commission  zurück,  und  so  bef^ab  sich  denn  der  SecretTir,  Hr.  Stanislaus  Zeballos, 
mit  Hrn.  Pico  allein  an  die  Untersuchung.  Nach  den  darüber  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Mittheüuugen  sind  lö  Skelette,  nebst  vielen  Pfeilspitzen,  TopfuherbcQ 
und  einigen  Steinbeilea  aufgefunden  worden,  aber  kein  Schädel,  nicht  einmkl  ein 
grösserer  Riihrenknochen,  konnte  unversehrt  erhalten  werden.  Mau  spricht  von 
18  Kisten  voll  hierher  geschafften  Materials,  das  bis  jetzt  ganz  in  den  Händen  des 
Hrn.  Zeballos  verblieb,  ohne  doss  es  muglich  gewesen  wäre,  die  Funde  im  Gan- 
zen zu  übersehen  und  den  Inhalt  des  Gesammelten  eiiiigcrmasscu  weiter  zu  be- 
stimmen. Bei  dem  an  die  Sociedad  Ciontifica  abgestatteteu  Bericht  wurden  nur 
wenige  Trümmer  vorgezeigt,  uud  als  dos  am  besten  erli.-iltenu  Stück  ein  mensch- 
licher Unterkiefer  zur  Stelle  gebracht.  Es  ist  also  bis  jetzt  unm-igÜch,  eine  einiger- 
massen  beiitimmtc  Ansicht  über  den  Wertb  des  Fundes  auszus(>rcchcn ;  ja  man 
weiss  bis  jetzt  noch  nicht  einmal  sicher,  ob  die  Skelette  in  diu  Zeit  lange  vor  der 
Erolicrung  durch  die  Spanier  zu  setzen  sind,  oder  in  den  Zeitraum  der  ersten  An- 
siedelungen zur  Zeit  oder  unmittelbar  uach  der  Eroberung.  Ich  selbst  habe  nicht) 
von  den  gesammelten  Gegenständen  gesehen,  und  muss  mich  darum  jedes  seli>- 
stündigen  ürtheils  enthalten. 

Eine  zweite  Untersuchung  ähnlicher  Art  wurde  durch  etüen  eifrigen  Sammler. 
Um.  Ramou  Lista  neben  den  Inseln  im  Mündungs-Gcbiet  des  Rio  Parann,  am 
Südcudc  von  Entrerios  angestellt.  Hier  finden  sieh  in  der  Nülic  des  Städtcheni 
Ibicu)'  Hügellüge,  die  alten  Dünen  ähnlich  sehen  und  unter  dem  allgemeineo 
Namen  der  Mcdanos  bekannt  äind.  Hr.  l.ista  hat  iu  diesen  Illigelu  Nnchgia- 
bungcn  aiigestellt,  und  duriu  niebri're  Ki'ichcuabfallu  erkannt,  wiü  solche  auch  io 
Brasilien  nn  der  Atlantischen  Küsti'  der  Provinz  Sa.  Cuthariua  iiacbgewiesea  lind. 
Muschelschalen  aller  möglichen  Arten  bilden  die  Hauptmasse,  untermischt  mit  Kno- 
chen verschiedener  Fische,  Vögol  und  S finge thiere,  die  letzteren  am  kenntlichttcD 
erhalten,    so  dass  Hirsche,  Nagi-r,  üunial  der  Myopotamus,    auch    der  Fuchs  (Cauis 
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wölbt  ist  und  unter  Bogen  mit  den  beiden  anderen  sich  verbindet.  Diese  gewölbte 
Fläche  ist  die  Schlagflücho  gewesen,  denn  die  beiden  nudercn  ebenen  enthalten  jede 
auf  der  Mitte  eine  runde  Vertiefung  von  *!^  Zoll  DurchmcssiT,  worin  dor  l>aumcn 
und  der  Hauptfinger  dor  Hand  gut  hineinpassen.  Der  Arbeiter  liat  otYenbar  in 
diese  beiden  Gruben  die  genannten  Finger  gesetzt  und  den  Stein,  mit  der  gewölbten 
Fläche  nach  unten  gewendet,  zum  Zer^<chiagcn  harter  Gegenstände,  der  Muscheln 
oder  Knochen,  benutzt,  um  das  essbare  Innere  der3ell)cn  herauszielien  zu  können. 
Auch  mehrere  halbe  Steinkugeln,  die  durch  eine  ringsum  laufende  furclienfürmige 
Vertiefung  als  Stücke  der  bola  pcrdida  sich  ausweisen,  liegen  vor  (Vergi.  meine 
physikal.  Beschr.  I.  Bd.  S.  141  oder  12.')).  Da  alle  nur  in  Hälften  gefunden  wur- 
den, so  durften  sie  als  beim  Gebrauch  zerbrochene  angesprochen  werden,  die  man 
wegwarf  und  den  Küchenabfallen  beigesellte. 

Soviel  von  den  hiesigen  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die  Urgeschichte  der 
Indianischen  Bevölkerung  beziehen.  Ich  behalte  es  mir  vor,  der  verehrten  Gesell- 
schaft weitere  Mittheilungen  zu  machen,  sobald  neue  Resultate  erzielt  sind,  und 
empfehle  mich  derselben  zum  geneigten  Andenken. 

Buenos  Aires,  den  .3.  September  1877. 

Nachschrift  vom  ü.  September. 

Auf  die  Mittheilung  eines  Bekannten,  dass  ich  vorstehenden  Bericht  an  die 
Gesellschaft  nach  Berlin  senden  werde,  hat  mich  Hr.  Zeballos  gestern  besucht 
und  mir  einen  grossen  Korb  voll  der  interessantesten  Fundstiickc  gebracht,  welche 
ich  mit  ihm  durchgemustert  und  daljei  Nachstehendes  über  die  Fundstätte  und  die 
Anordnung  der  darin  enthaltenen  Reste  in  Erfahrung  gebracht  habe. 

Die  Stelle  ist  ein  kunstlich  aufgeworfener  lliigel  von  mandelförmigem  Umriss, 
dessen  langer  Durchmesser  79  Varas,  der  kurze  nur  32  beträgt  und  dessen  erhaben- 
ste Mitte  sich  etwa  3  Varas  über  den  benachbarten  Boden  erhebt.  Die  Richtung 
des  Hügels  geht  von  Osten  nach  Westen,  das  spitzere  Ende  gegen  Ost  gewendet; 
der  Boden,  worauf  er  sich  erhebt,  ist  An>chwemmung  des  Flusse*',  wenige  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel,  daher  bei  hohem  Wasserstande  der  Ueberfluthung  ausge- 
setzt. In  diesem  Hügel  befanden  sich  27  menschliche  Skelette  von  Männern,  Wei- 
bern und  Kindern  in  2  Schichten  übereinander,  die  obersten  nur  2  Spann  hoch  mit 
Erdreich  bedeckt;  an  den  liriudern  des  Hügels  lagen  Topfseherben,  welche  den 
Begrabnissplatz  andeuteten.  Die  meisten  und  am  besten  beigesetzten  Leichen 
nahmen  das  östliclie  spitz«*  Ende  des  Hügels  ein  und  hier  waren  sie,  wie  gewöhnlich 
bei  den  Indianern,  in  ho<:ki;nd^'r  Stellung  begraben,  aber  niciit  in  Urnen,  sondern 
frei  in  der  Erdi»:  die  Loiclien  de«^  stumpferen  westlichen  Endes  lagen  iiorizontal, 
doch  in  genauer  Richtung  von  Ost  nach  West,  den  Kopf  ostwärts  gewendet.  Alle 
diese  Leichen  sassen  und  lagf^n  in  gleicher  Höhe  nebeneinander,  nur  wenig  von 
Erde  bedeckt,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  (irabiiiigel  anfangs  viel 
hoher  war  und  durch  die  wiederholten  Ueberfluthungen  des  nahen  Flusses  beträcht- 
lich von  seinem  Umfange  v(?rloren  hat.  —  Unter  den  24.  oberen  Körpern  befanden 
sich,  in  eintT  Tiefe  von  2  Metern,  drei  andere  liCichen,  die  sich  als  eine  weibliche, 
und  die  zweier  Kinder  vnn  etwa  10  und  1  *hdiren  zu  crkenuen  gaben.  Sie  sind 
offenbar  zuerst  beerdigt  und  das  ganze  Grab  scheint  ursprünglieii  eine  DlVene  Grube 
gewesen  zu  sein,  worin  allmälilig  die  Glieder  eines  Dorfes  oder  einer  Familie  ihre 
Ruhestätte  fanden;  denn  der  sehr  verschiedene  Grad  der  Erhaltung  und  des  Alters 
der  Knoch«;n  spricht  ilafiir,  dass  nicIit  alle  gleichzeitig,  sondern  nach  und  nach  au 
ihren  Begri'.bni^snrt  gelangten. 
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Ruod  am  die  einzeloen  Leicheo  waren  verschiedene  ütcDsilien  angebracht, 
deren  sie  sich  wahrBchciolich  im  Leben  bedient  liatten.  Man  fand  steinerne  Werk* 
zeuge,  zugeschliSece  Beile,  Klupfel,  schöne  Bolsa  und  besonders  Malilupparata,  flach 
ausgehöhlte  St«ine  mit  dazu  gchririften,  gut  hini^iu  posscndL'n  Lüufcrn,  alle  aus  har- 
tem Gestein,  Üiorit,  Porphyr,  GrünBti>in  etc.  gearbeitet;  Granit  und  mimmerhaltige 
metamorph ische  Schiefer  Labo  ich  nicht  bemerkt  Im  Gausen  sind  über  2000  Ter- 
schiedene  Werkzeuge  aus  dem  l^Ifigel  hervorgezogen  worden;  besonders  Tupfe,  deren 
viele  deutiiche  Roste  von  Nalirungsmittuln  enthieiteu,  alle  aus  gebranntem  Thon  ge- 
arbeitet und  zum  Tbcil  mit  dem  schwarzen  Deb  er  zu  g  oder  Huss  von  der  Einwirkung 
des  Feuers,  also  Kochgeschirr.  Im  Guuzcu  sind  dio  Tupfe  von  uiassigcn  Dimen- 
Biooen,  flacher  napffürmiger  Form,  mit  gegenüberstehenden  Seitcubandgriffen,  die 
zum  grossen  Tlicil  die  deutlichste  utid  vortrefflich  gelungene  Nachahmung  eines 
Papagei  Schnabels  vorstellen.  Einzelne  grössere  Töpfe  hatten  eine  bctröchlicbe  Dicke 
des  Thons,  bis  '/:  oder  gar  V«  Zoll;  die  meisten  sind  ziemlich  dünn  und  kaum 
über  2  Linien  stark.  Ihre  üussere  Oberfläche  ist  mit  eingekratzten  Decoratiooea 
geziert,  die  meist  aus  kurieo,  graden,  unter  sich  verschiedenartig  verbundenen 
Strichen  besteben;  manche  zeigen  auch  Spuren  von  Farben  und  in  einigen  fand  sich 
eine  rotfac,  ockerartige  ^ilnssc  als  Material  der  FfirbuDg.  Leider  ist  kein  «in/.iger 
Topf  beil  herausgebracht,  aber  die  Stücke  vieler  sind  erhalten,  so  daaa  es  müglich 
sein  wird,  sie  wieder  zusammenzusetzen. 

Waffen  fanden  sich  nur  wenige;  ein  Paar  Pfeilspitzen  lagen  mir  vor,  die  siem- 
licb  roh  gearbeitet  waren;  dagegen  sind  viele  Kiesel  Splitter  und  kleine,  zierlieh 
geformte  Koltsteine,  wie  sie  besonders  im  Rio  Uruguay  in  Menge  vorkommen,  neben 
denLeiuhen,  zum  T heil  über  ihren  Köpfen,  gefunden  worden,  so  daas  es  scbelot,  als 
ob  sie  zu  Schmucksachen  gedient  hätten.  Von  den  Skelettou  selbst  ist  wenig  er- 
halten: ein  vollständiges  Gebiss  eines  sehr  alten  iUnues  nebst  beiden  Schläfen- 
beinen und  einem  Theil  des  Sohiideldaclis  bis  zum  Furamcu  occipitale  hinab  bab« 
ich  gesebenj  doch  sagt  mir  Hr.  j^ballos,  dass  ein  ganzes  Skelet  noch  in  def 
Erde  steckend  heimgebracht  sei  und  mehrere  Schenkelknoclien  heil  blieben  und  * 
aufbewahrt  nerdcu  konuteo. 

Hiernach,  und  wenn  man  die  im  Ganzen  sehr  starke  Zersetzung  der  Koocheo 
berücksichtigt,    scheint   es    mir    keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  du  Grab  ms 

r  Zeit  vor  der  .\nkunft  der  Spanier  herrührt   uud  aU  Familienbegräbnia«  einer 
r  meist  zerstrt-ut   wnlnK'tiLk'ii  InJi.ihirr^'ruT'pen   zu  botrachti?i: 


(361) 

■ 

Beigesetzten.  Es  erklärt  diese  Wahraehmung  die  Thatsache,  dass  auch  die  an  der 
SQdkuste  yod  Entrerios  und  der  Ostkuätc  von  Brasilien  untersuchten  Kuchcnabfall- 
IIQgel  Leichenreste  oder  gar  ganze  Skelette  enthielten,  denn  diese  Nugel  waren  dio 
allgemeine  Niederlage  aller  Abfalle  und  alles  Abgestorbenen,  also  auch  der  mensch- 
lichen Reste  oder  ihrer  todtcn  Korper. 

(6)  Ilr.  W.  Schwartz  sendet  d.  d.  Posen,  10.  Juli,  einen  liericht  über 

Analysen  posener  Bronzen. 

„Zu  Seite  272  der  Verhandlungen  Bd.  VIII.  IST»».  Hr.  Dr.  Krug,  Lehrer  an 
der  Posener  Realschule  hat  einige  Analysen  von  den  in  der  Sitzung  am  lü.  Decem- 
ber  1876  erwähnten  Bronzen  gemacht.    Es  ergab: 

a.  der  Kessel  von  Lagiewniki,  Kreis  Gncsen: 

2009  pCt.  Zinn, 
79-81  pCt.  Kupfer. 

b.  der  Ring  von  Cmachowo-Anbau : 

11-40  pCt   Zinn, 
88-60  pCt.  Kupfer. 

c.  BroDzeüberreste  von  Jaukowo: 

10-31  pCt.  Zinn, 
89-69  pCt.  Kupfer.*» 

(7)  Hr.  Ne  gen  dank  schenkt  einen  aus  Hirschgeweih  verfertigten  Hammer 
and  ein  altes  Eiseuschi oss,  beides  vom  Wall  bei  Crcmmcn  stammend. 

(8)  Der  Herr  Cultus minister  hat  dem  Vorsitzenden  eine  Reihe  von  Be- 
richten über  Ausgrabungen  in  den  Provinzen  zugehen  lassen,  aus  welchen  der  letz- 
tere einige  Mittheilungen  macht. 

1)    Bericht  des  Hrn.  Pinder  über  Ausgrabungen  im  Hessischen  (1^76). 

Auf  dem  Warteberg  bei  Kirchberg,  unweit  Gudensbcrg  im  altkattischen  Ge- 
biet, waren  schon  1861  von  Prof.  Claudius  in  Marburg  Untersuchungen  veranstaltet 
worden.  Diese  wurden  wieder  aufgenommen.  Der  Berg  besteht  aus  Basalt  und 
hat  einen  schroffen  Nordost-,  einen  sanft  abfallenden  Sudwesthang.  Letzterer  erwies 
sich  auf  10  Schritte  weit,  und  zwar  5  Schritt  unter  der  Spitze  anfangend,  mit  Cultur- 
reaten  bedeckt,  darunter  zahlreiche  Gefäss Überreste  mit  sehr  engen  Henkeln  und  ein- 
geritzten Verzierungen  der  iülerältesten  Art,  ferner  viele  Thierknochcu,  einzelne 
Werkzeuge  aus  Hörn  und  Bein,  4  steinerne  Streitmeissel. 

Ausserdem  wurden  Hügelgräber  im  Fuldischen,  und  zwar  zwischen  Oberroda 
and  Oberbimbach,  westlich  von  Fulda,  im  alten  Buchen ien  untersucht.  Schon  früher 
waren  hier  mehr  als  30  Grabhügel  geöffnet  worden,  wovon  13  dein  jetzt  erforschten 
Gebiet  im  engeren  Sinne  angehörten.  Man  hatte  stets  Bronze  und  Eisen,  und  zwar 
in  spater  Form,  sowie  Bernsteinperlen  gefunden.  Hr.  Pinder  verlegt  die  Graber 
in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert.  Die  Ausbeute  der  neuen  Ausi'rabunsen  war  sehr 
ergiebig.  Ausser  Thongefilssen,  darunter  2  sehr  elegant  verzicrtMU.  wurden  sowohl 
Bronze-,  als  Eisensachen  in  grösserer  Zahl  gewonnen:  aus  Bronze  ein  Schwert,  ein 
Griff  zu  einem  Eisenschwert,  ein  Sprengring,  '2  Fibeln,  S  Armringe,  2  Haarnadeln, 
1  Lanzenspitze  u.  s.  w.,  aus  Eisen  ein  grosses  Schwert,  eine  breite  liarize,  ein 
kurzer  Dolch,  2  Messer.  Das  eiserne  Schwert  war  von  einer  anderen  Art,  ab  die 
in  jener  Zeit  gebrauch li dien  germanischen.  In  der  Tiefe  eines  Grabhügels  lag  ein 
menschliches  Gerippe   und   dabei   ein  Thongefass  mit  Thierknochcu;    Jiöhcr,    dicht 


unter  der  Kuppe,  fand  sich  eine  Zusninmcnatellung  von  GefnaBen,  wobei  einnml  «a 
Messer  ia  einer  ürae  cnthulteD  war. 

Soweit  «ich  ans  ili;r  Bosehreibung  crsolicn  lüsst,  hat  eines  rler  Gcläu«  Aeho- 
liolikcit  mit  uusurcn  llurgwallfunucu;  weite  OL'ffuuag,  gerundeter  B&uch,  flacbrund- 
licher  [tudcn,  iim  den  Baimh  ein  »i:li~>ncs  Wclloiiurn.imcnt. 

i)  ßcricht  des  Hrn.  Müller  in  Hannover  Tiber  Ausgrnbungea  im  Lüaebutgi- 
sclicn  (I87C}. 

Dieselben  beziehen  sieb  auf  den  schon  tou  Hrn.  v.  Estorff  durclifotschten 
nlt^ii  ßurdengiiu.  wo  auf  'AiS  Quadrat- Meilen  gegen  7()0U  Monumente  gezählt  wurden. 
Der  wichtigste  Theil  der  Untersuchungen  letrifTt  ein  schon  vor  300  Jahreo  durch- 
wfihltes  Steinderjknml  im  Uarsraengcr  \Ynlde  in  der  Gegend  von  BIckedc.  £s  wur- 
de« itruehatiicke  eines  GefSsbes  mit  Scbuurornamcuten,  Asche  u.  s.  w„  jedoch 
keiQQ  LeichcD  gefundeu. 

:i)  Bericht    dos  Hrn.  liasiski    in  Neustettin    über  Alterthumer    der  Nachbw    i 
■clinft.  ' 

Hr.  Major  Kasiski  unterscheidet  folgende  Graberformen: 
I.  Grüber  mit  Leichenbrand. 

a)  WcndengrSber,  deren  er  H  aufführt. 

b)  Brandgräber,  denen  von  Bornholm  ähnlich,  261  an  der  Zahl,  die  meiiM 
von  dem  Gräberfeldo  au  der  Persasziger  .Mühle,  eine  kioiaere  Zahl  bei  Hüttea  im 
LiegeosL'e  und  eines  bei  Galow,  sämmtlich  in  der  Nähe  von  Neustettin. 

c)  SteinkisteogrÄber  274. 

In  allen  'i  Arten  kam  Bronie  und  Eisen  vor,  jedoch  in  der  letzteren  mtb 
Bronze. 

II.  Gräber  ohne  Leichenbrand. 

Meist  durch  Hügel,  bald  rund,  bald  viereckig  (Kegel-  und  Pyramidcngriberi 
bciieicboct,  ohne  dass  die  Form  auf  den  lubalt  echliesseii  lässt, 

tt)  gewöhnliche  Grabhügel  im  Kreise  Neustettin  360,  im  Kreise  Sthb- 
chau  412.  Meist  gruppen-  oder  strichweise.  Hr.  Kasiski  ist  der  Meinung,  dM 
die  Zahl  der  verbrannten  Leichen  grösser  war,  als  die  der  legrahenen. 

b)  Steinkammergräber    mit  unverbrannteo  Leichen  in  hockender  SteUiufr 
B  bei  Münchowsbof,  '/^  M.  südostlich  von  Neustettin, 


len  von  RernRieiD,  eine  steinartig,  eine  von  Glasfliiss  mit  golbon.  rothon  und  schwarz- 
binnen  Strichen. 

'2)  Hei  Kichcn,  nahe  bo\  PtTsaiiziff,  ht'irn  KartnfTi»l(»j:;f5Pn  ')  I'orii'itrln-  \\\u\  "I  (»las- 
oder  Kmailkorallen. 

.S)  Bei  NtMikrakau  im  Kr«M8e  Schlawo  1  M.  iintiT  ciihMn  'I'i»rri;ii;«r  -  Imuij/."*- 
spiralen  und  I  Rronzcrin«:,  auf  dorn  ein  Paalstal)  ia::.  Die.  '2  SpiraltMi  ^all/  ähnlich 
den  an  Fihcln  hokannten. 

Von  Burg  wallen  zahlt  lir.  Kasiski  aus  dem  Krei>e  N<-iisti'ttiii  *J't.  aiH  dem 
Kreise  JSchiochau  -I,  dem  Kreise  Konitz  "2  auf. 

4)  Bericht  des  Vurstandt-s  der  Prussia  in  Konigsber«;  in  l*r«Mi-isiMi. 

Die  Unter:?uchungen  betrafen  hauiasäehlich  die  Burgwilllo  d<'s  Bart«ijiM*  Laiiiles 
in  der  Dnagehung  von  Kitstenburg  und  die  Pfahlbauten  des  Arys-See. 

Die  crstercn  wurden  von  Ilrn.  Bujuk  vorgenommen.  Ks  ergab  sich,  dabs  eine 
sehr  ausgedehnte  ]k?wohnung  des  Landes  stattgefunden  haben  müsse,  selbst  da.  wo 
leichterer  Boden  ist.  Dafür  sprechen  ausser  vielen  Burgwällen  /ahlreiche  Ürnen- 
fcldcr  und  Kisteugräber.  Obwold  eine  Urkunde  von  132;i  Schwar/.st«in  als  nstlielien 
Grenzpunkt  gegen  Cialindien  anzugeben  sitlieint,  so  fand  llr.  Bujak  ddch  ii>M;h  dar- 
über liinau.s  rrnenfelder,  ein«  ii  ()pfi>rplatz  uml  eine  Schande  auf  ciui'r  Insel  im 
Dobenschcn  See  uml  einen  seheinbaren  (Irenzwall  von  l-S  Fuss  Ih'ihe  zwisehen  Partsch 
und  Wossau ')•  l'^in  anderer  (Irenzwall  liegt  an  der  Sudgrenze  der  Mar.-thallslieitle 
an  der  allen  Solitudo,  vi»r  welcher  d'w.  Ordensburg  (iuia  angelejit  war.  Kndlieh 
wurde  we«tlich  ein  Wall  von  llK)«»  M.  liän^c  im  Pntschendurfer  Wähle  nachgewiesen, 
der  sich  jenseits  des  Wirbel-Sees  in  eimMi  anileren  Wall  fortsetzt,  an  welchen  der 
Kampf  gegen  die  Litthauer  l.'Ul  verh'ut  wird.  Hier  liegt  Heilige  Linde.  Das 
Ordcnsscbloss  Barten  ist  noch  vorhanden. 

Die  Untersuchungen  im  Arys-See  (Kreis  Jnhannisburg)  hat  Prof.  Hey  deck 
im  Herbst  1874  begannen.  Nachdem  man  früher  geneigt  L'ewe>en  war,  die  di>rtigen 
Pfahlbauten  der  Neuzeit  zuzuschreiben,  hat  die  weitere  ilrforschung  ergeben,  da^s 
auch  Bronze  und  Eisen,  freili«'h  nur  vereinzelt,  vurkummen.  Ks  wurile  ein  gmsser 
Bronzeknopf  mit  Oehse,  ein  rohes  Bronzestiiek  und  eine  eiserne  Lnnzenspitze  j^efnn- 
den.  Aus  Feuerstein  kamen  jedoch  aucli  nur  Ti  S[ilitter  zu  Ta^i».  Lei. erwiegend 
sind  üeräthe  aus  Holz,  llnm  und  Knochen,  darunter  ein*^  Axt  ans  li.irri  mit  vier- 
eckigem Schaftloch,  Pfriemen  und  11  Lanzenspitzen.  Zahlreiehe-^  ihnnj^eräth,  dar- 
unter Töpfe,  deren  Band  durchlöchert  ist  (zum  Durchziehen  eines  IJandes).  Samen 
von  Leindotter  und  Cietreide  (Gerste).  .Malil^teine.  Kuhdün';er.  l»ii»  .\n>ie(lelnng 
war  durch  eine  Laufbrucke  mit  dem  Ufer  verbunden.  l)ie  ein /einen  Lauten  waren 
in  der  Weise  errichtet,  dass  -S  Beiheu  Imrizontal  geschichteter  IJalkon  n!)er  einander 
gehäuft    und    durch    senkrechte   Pfähle    befestigt   und  ilunhbrocln'u    waren. 

In  der  NTdie  am  Ufer  wurde  ein  Kisteugrab  mit  einer  Spur  Bronze  und  Thon- 
gcfussen,  ahnlich  denen  aus  dem  See.  nachgewiesen. 

NTichstdem  gelang  e>,  im  <^)zarey-See  noch  unter  Wa^M-r"  einen  Pfahlliau  zu  ent- 
decken. Ausser  (ierätheii  au^  Stein,  Ilnrn  und  Knochen  wiiri*  cim'  Lanzni-pii/e 
aus  Kisen,  eine  blaue  (Ilasperle  un«l  ein  Steinha?umer  mit  I -'L^i.nn'Mj'-m  Buhrloi-h 
gesammelt.  — 

Ilr.  Virchow,  der  (lelegenh-it  hatte,  auf  seiner  KiickriM-e  aus  Bn-^Iand  die 
Sammlungen  der  Prussia  zu  sehon,  behält  sich  vor,  »larauf  später  zuiürk/.nkonjmen. 

1)  Hei  Duben  (Kreis  .\n perl» ur^')  Mini  aiieli  ein  «lanpL'ral»  mit  «;ruf.v,.ri  Stt-inphitton  auf- 
geführt. 
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(ii)  Hr.  Vircbow  spricht  über  die  zu  CousUni  abgehaltene  Generalverssmm- 
luDg  der  deutBchen  authropologisclien  Gesellschuft,  mit  besonderer  Be- 
zieliiing  auf  die 

Thayinger  Funde. 
Die   Versa mmluDg    in    Conetanz    habe  in  vollem  Maaase  die   ErwartnngeD  g«- 

rechtfertijjt,  mit  wclchea  man  derselben  entgegensah.  Die  reichen,  unter  Leitang 
des  Hrn.  I.ciner  zusammengebrachten  Samiulungen  dca  Itosgartens,  die  Btsdti- 
schuii  Sammlungen  in  ücberlingen  und  Schafhausen,  die  Thayinger  Höhle  selbst 
und  der  Pfahlbau  von  Niedenvyl  bei  f  rauenfelden  hätten  den  Besuchern  reichste 
Cfelegenlicit  gegeben,  durch  eigene  Prüfung  ilie  wichtigsten  Fragen  der  vatertindi- 
Bcheo  Frühistorie  zu  ergrQuden.  Die  Verhandlungen  selbst,  welche  wegen  der 
Reichhaltigkeit  des  StoEFes  noch  um  einen  Tag  über  das  Programm  hinaus  verUn- 
gert  wunlen,  hätten  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  entsprochen,  und  namentlich 
der  Punkt,  der  schon  im  Vorans  als  Hauptgegenstand  der  Verhandlung  bezeichnet 
war,  die  Echtheit  oder  Uncchtheit  der  Thayinger  Artefakte,  sei  in  ausgiebigster  vnd 
objektivster,  fast  juristischer  ^cise  behandelt  worden.  Die  zubireiche  Betheiligang 
Schweizer  Alterthumsforscher,  dereu  Anwesenheit  mit  allgemeiner  Freude  begrünt 
sei,  habe  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  sümmtliche,  in  Betracht  kommende 
Material  zu  sichten. 

Da  der  Druck  der  stenographischen  Berichte  Wahrscheinlich  schon  begoneeD 
habe,  so  würde  den  Mitgliedern  sehr  bald  Gelegenheit  gegeben  werden,  sieh  iU 
denselben  besser  zu  unterrichten,  als  es  ein  Vortrag  zu  leisten  im  Stande  sei  & 
selbst  (der  Redner)  habe  als  damaliger  Vorsitzender  Sorge  dafQr  getragen,  dut  lüi 
wichtigsten  Stücke  der  Thayinger  Artefakte  photograpbirt  würden,  da  Bciner  Ho- 
uung  nach  die  bisher  veröfTuntlichtcn  Abbildungeu  sämmtlich  gawisae  üngemuif' 
keiten  zeigtou,  welche  auf  das  Drthei]  derer,  welche  die  Originalieu  nicht  seibat  a 
sehen  Gelegenheit  gehabt  hätten,  einen  bestimmenden  Einfluss  ausüben  müsstra. 
Wenn  es  sich  irgend  machen  Hesse,  würden  photograpbische  Nachbildungen  dca 
Berichten  selbst  beigefügt  werden,  und  es  sei  zu  hoffen,  dass  der  letztere  dadineb 
eine  bleibende  Bedeutung  erhalten  werde. 

Natürlich  habe  die  Versammlung  nicht  durch  Abstimmung  entschieden,    oh  « 
sich  für  oder  gegen  die  Echtheit  der  Thayinger  Sachen  aussprechen  wolle.     lodM 
.    der  Gang    der  Verhandlung    im  Ganzen    entschiedeu    ein  der  Thayinger  Sidi* 


fZum  Schlüsse  legt  er  Kwei  Tardn  mit  photographischcii  Aiirnabmeu  dvr  liaupt> 
hlichaten,  im  Rosgarten  xu  Constan»  aufScwahrlpn  Tliayingcr  Artefckte  vor,  und 
macbt  auf  einz^lue  Abweicbungen  von  den  früher  ver'tffenllicliteii  Abbildungon 
aufuiorksatii. 

Kioe  kleine  Sammlung  von  t*eu«rateiiisjiähuou  aus  der  TliHylngpr  Htiliin,  sowie 
Ton    Thonsclierbeo    aus    den    über    der  Rentbierscliiobt   gelegeneu  Hühlonscliiuhten, 
die  er  selbst  und  Hr.  Voss  zusammen  gebracht  haben,  sei   im  Kßniglicheo  Museum 
^^li«dcTgclegt  worden,  — 

^H     Hr.  Woldt,  welcher  einen  Theil  der  Thayinger  Tbierda rate Uui igen  durr.b  Hrn. 
^^pKckor    hienelbst   in    PlBe.hendarstellung    hat    litliopbir^D    laaseo.  Hebt  diu  Ecbt> 

heit  der  ThAjinger  Pnnde  an.    Z.ugleich  legt  er  rinn  Anzahl  von  thnjingor  Hühlcn- 

kntichen  \or. 

(10)  Hr.  Virchow  berichtet,  unter  Vorlegung  von  Karten,  Pbotügrapbien, 
Schädeln  u.  s,  w.  über  cino 

archäologische  Reise  nach  Livlind. 
^B  [Uicuu  Taf.  XVIll.  und  XIX.) 

^^k        Dn  timod,  nclcher  mich  in  der  Mitte  des  letzten  August  nach  Livland  führte, 

^Bwvr  die  persr>nliche  Duteraucbung  einigin'  prähistorischer  Fundatellen,  welche  durch 

QflD  Grateu  Karl  Sievers  aufgefunden  waren  und  welelie  unsere  Gesellschuft  früher 

acli«iu  wioderbult  leechäftigt  habeu.     Zulelzt  habe  ich  iu  der  Sitzung  vom  )f!.  Juni 

Verh.  S.  255)  der  öesellschaft  eine  grössere  Reibe  Ton  ihm  übcrsendeter  Fnndatückö 

[«rgclegt,    und    dubci    die    früheren  Mittheilungeo  des  Grafen  Sievcrs    angeführt, 

'eiche  sich  dafür  intercssiren,  darf  ich  auf  onsere  Sitzungsberichte  von 

n  (Itt  abwärts  Terweiseo,  in  welchen  das  Wesentliche  seiner  Beobsch- 

mg/ea    niedergelegt    ist.     Diese  Untersachungen    hatten  in  Lirland  eine  besondere 

Anfmerluamkeit    erregt,    weil    sie    einer    Meinung   entgegentraten,    welche    bis  ror 

Kunsm  durch  die  besten  Autoritäten,  namentlich  durch  Hrn.  Grewiogk,  den  sehr 

TerdienatToUen  Geologen  Ton  Dorpat,  aufrecht  erbalten  war,  und  welche  dahin  ging, 

■  lass  dieCultur  der  Ostseeprovinzeo  eine  verbal tniss massig  neue  sei,  in  welcher  die 

Tiltere  Steinzeit  beinahe  gnr  nicht,  und  auch  die  alte  Bronzezeit  fast  nicht  vertreten 

sei,  data  uameotlicb  fast  alles,  was  man  in  Gräbern  fand,  einer  Period<    rngebüre, 

riclleicht  nicht  Tiel  vor  Christi  Geburt    zurückgehe')-     Selbst  iuuei  i.  Ib  dieser 

*4riodo  aber  waren  die  Funde,  welche  der  älteren  Zeit  zugerechnet  we^  o:  können, 

ipärlich,  dase,  genau  genommen,  die  Archäologie  der  OstHeeproviuzco  v.  esentlich 

jeuor  Zeit  anzugehören  schien,  wo  skandinavische  und  orientalische  E^ic  'i'jse  siclit- 

biir    werden,    wo    also  schon  Münzfunde  mit  in  Betracht  kommen,  kur:    <  luer  Zeit, 

etwa  Tom  8.  Jahrhundert  an  rechnet. 

unter    den    Funden,    welche  Graf  Sievers    gemacht  halte,    waren  namentb'ch 

von   herTorragender  Bedeutung.     Der    eine    betrifft  den  Pfahlbau  im  Arrasch- 

dessea  Existenz  in  Lirland  auf  zahlreiche  Zweifel  süess,  weil  man  sich  nicht 

X   entschlieasen    konnte,    ein    so    ungewöhnliches  und  scheinbar  soweit  zurück- 

liegendes  PhJlnomcu  in  den  OstseeproTinicn  Kuzulassen. 

I)  C.  Urenlngk.  Da«  SlHnaher  iler  OaticepT(>tini«u  Ut-,  Estb-  ani)  Kurland  unil 
Filiiger  *ug»u£eQiler  Landstriche.  Dorpat  ISGi.  S.  18.  64.  L'cbet  heidnische  Oräher  Rusniscb- 
l.il*a«ni>  und  »iaigor  li«nachbaTter  Oggenden,  iCBbe^ondere  Lettlands  nnd  Woisgrusaluada. 
l'nrp.  1870.  8.  1S9,  31T,  til.  7.iii  Kenntni*»  der  in  Liv-,  Est-,  Kurland  und  eiiiigeu  Nacb- 
tiargegendsu  anfgofnndsnin  SCeinwerkiDUgo  heidnischer  Yurzeit,  Dorji.  IttTl.  S.  44.  Zur 
ArehioloKi'i  des  Bitltknm  nnd  Rii»slnnds.    Arcbii  f.  Anthropolegi«  )ST4.   Rd.  \  II.  3.  H9,  109. 


scp. 
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Der  zweite  bezog  sicli  auf  die  Existuuz  einer  Werkstättc  tou  FeuerateingeiiÜi, 
nnuu-Dtlicli  von  Pfeilen,  bei  Swciiieek  am  Ktmlufer  des  Burtucek-Sees,  worüber  ud> 
Gruf  Sicvers  sclinn  im  Julirc  1)^74  Bclbet  Vortriß  gcbalten  hat;  der  dritte  auf  die 
Ausi;r:tbuiigen  jojies  niten  MuscUelhi'if^els  nm  Uiirtoeck-See,  des  HianekalD,  welche 
ci<jetitlicli  uiir  Knocb«ugerätUc  ergeben  bntte»  und  .auch  au  SteioBaclieii  so  arm  waren, 
duKS  Gruf  SicTvr»  auf  deu  (iedatikcii  kam,  es  si-i  hier  eiue  Aiisicdlung  ia  einer 
Zeit  nugelegt  wurden,  iu  weleLer  überhaupt  Steliiwafleii  noch  nicht  im  Oebiaucb 
gewesen  seien.  Hr.  Grewiugk  hat  1Ö75  uuil  187G  in  inehrereu  Vortiügou  der 
Dorputer  Naturfori^eher-Gesellsuhaft  die  Sache  hesjirochen;  er  hat  zugestacdeo,  dafs 
vä  sidi  um  ofl'i-iibnr  :itto  Verhriltnisse  hundele,  indess  blieb  er  doch  zweifelhaft,  ob 
innii  »ic  „für  mibedirigte  Itewci^niittel  einer  hier  vor  sehr  langer  Zeit  lebeodeo 
Steiiidevrilkeruug  /.»  hnlteu"  und  duniit  der  ültcsteu  raenacbliehcn  Culturperiode 
xuzurechilen  habe'). 

Gruf  Sieverü  hnttu  mich  sdion  im  Sniu:ner  187^  und  seitdem  zu  wiederholten 
.Muten  driugeaij  ersucht,  diese  Diuge  selbst  zu  prüfen,  und  zwar  um  so  mehr,  alt 
sich  daran,  wie  ^ic  gleich  üehen  werden,  allerlei  Schädel  fragen  knüpften,  und  so 
hübe  ich  mich  denn  im  Laufe  dieses  August  endlich  entschlossen,  der  Aufforderung 
uachzukiimmeu.  Ich  kann  fagen,  dass  ich  iu  hohem  Maasse  befriedigt  heimgekehrt 
bin.  Sic  begreifen,  dass  ich  ilic  Gelegenheit  benutzt  habe,  um  uuch  die  Lebenden 
anzusehen  und  ein  kleines  Bild  über  den  gegenwärtigen  ethnologischen  Zustand  der 
l'roviuzen  zu  gewinnen.  Damit  möchte  ich  auch  hier  begiimeii,  um  zugleich  die 
tiruudhigcu  für  das  Vcrständniss  meiner  späteren  Erörterungen  sicher  zu  stellen. 
Denn  Manches,  was  einem  Eingeboroen  der  Ostseeprovinzeu  ganx  geläu&g  UDd 
selbstverständlich  erscheint,  bedarf  für  um>  erst  einer  besonderen  Vorbereitung. 

Wir  haben  ver  Jahren  (Sitzung  vom  Ti.  November  1870.  Vcrhandi.  S.  18.  Zeit- 
schrift für  Kthnnl.  Bü.  III.)  einen  eingel.endeu  Vortrag  des  Hrn.  Kluge  über  die 
Bevölkerung  der  Ostseeprovinzen  gehörl,  der  leider  nicht  gedruckt  wurde,  weil  der 
Auter  Bedenken  trug,  ihn  zu  publiciren.  Vieles,  was  wir  damals  gehört  haben, 
war  inzwischen  meinem  Gedächtnisse  entfallen,  und  so  mag  es  gekommen  sein,  diu 
der  Tütaiciudruck  von  dem,  was  ich  nun  gesehen  habe,  mir  in  hohem  Maasse  Gbo^ 
r.-iseheuil  war. 

Unsere  Vprstellungen  von  der  Klhuidugie  der  Ostseeprovinzen  werden  etwas  ta 
üchr  durch  gesehichtliche  Kriimerungeii  und  traditionelle  Namen  beherrscht.  Von 
liem    ersten  .Augenblick    an,    wo    diese  Provinzen  in  den  Kreis  der  geschichtlicbn 
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FelliD,  die  livläDdisclie  Stüdtc  siud,  liegen  ethnologiscli  in  esthuischoni  Gebiet,  son- 
dern man  hat  schon  seit  alten  Zeiten  angenommen,  dass  die  sridliclio  (irenzc  der 
Käthen  bis  an  den  Fiuss  Sali.s  gehe,  der  aus  dem  Burtneok-Soo  zum  irig:iisi;lien 
Meerbusen  Hiesst     Ks  ist  also  fast  die  ganze  nordliche  Hiilfte  von  l.ivhnul  fsthni^ch. 

Was  die  Liven  angeht,  so  war  schon  durch  die  statirstiscluMi  KrIioiin!i;;i'ii,  IiIht 
welche  uns  Ilr.  Kluge  bericiiteto,  festgpstcjlt,  dass  ilir«  Ziilil  si«'h  sn  si*hr  ver- 
mindert habe,  dass  man  in  kiirztT  Zeit  dem  gänzlichen  Verschwinden  ilii^T  Sprache 
entgegensehen  könne,  lüs  waren  zuletzt  nur  noch  zwei  Hezirke,  in  welchen  Liven 
angegeben  wurden.  Der  eine  eben  an  der  Salis  und  zwar  namentlich  an  der  Mun- 
duDgffgegend  derselben.  Die  Meinung,  dass  an  dieser  Stelle  noch  jetzt  Liven 
oxistirten,  wurde  mir  noch  jetzt  in  Riga  von  den  besten  MÜnnern  ausgesprochen, 
als  ich  zuerst  dahin  kam.  Als  ich  aber  an  die  Salis  kam,  so  ergab  sich,  da^s  dort 
auch  nicht  ein  einziges  livisch  sprechendes  Individuum  mehr  exi^tirt.  I)ai;e^n'n 
ündct  sich  nach  dem  Zeugniss  ortskundiger  und  ganz  competenter  Männer,  wie  des 
Pastor  Bielenstein,  die  ich  in  Mitau  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  noch  ein 
Rest  von  Liven  an  der  nördlichsten  Spitze  von  Kurland  vor,  in  der  üegond  des 
Vorgebirges  Domesnas,  im  Kirchspiel  Dondani;en,  welcher  etwa  2000  Seelen  zählt. 
Allein  auch  diese  sind  schon  nicht  mehr  ganz  intakt  in  Bezug  auf  Linguistik;  di«^ 
livische  Predigt  hat  auch  bei  ihnen  aufgehört,  sie  selbst  sprechen  schon  zum  Theil 
lettisch  und  es  ist  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  vorauszusehen,  dass  im  Laufe 
weniger  Deceonien  auch  hier,  und  damit  endgültig,  diese  einst  so  berühmte  Nation 
verschwunden  sein  wird.  Innnerhin  ist  für  jetzt  festzuhalten,  dass  es  Liven  mit 
eigener  Sprache  nur  noch  in  Kurland  giebt. 

Von  den  Kureo  ist  gar  nichts  mehr  übrig.  Auch  die  viel  beschriebenen  Kureu- 
könige,  deren  Hofe  in  der  Gegend  westlich  von  Goldingen  lagen,  sind  linguistisch 
aus  ihrer  Nationalität  ausgeschieden.  Das  Kutische  ist  schon  jetzt  eine  todtc 
Sprache. 

Soweit  ich  mich,  zum  Theil  aus  dem  Munde  der  autoritativen  Personen  selbst, 
habe  informiren  können,  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  livische  Sprache 
eine  finnische  ist.  Dasselbe  scheint  für  das  Kurische  zu  gelten,  welches  nur  dia- 
lektisch von  dem  Livischen  verschieden  gewesen  sein  soll.  Darnach  hätte  man 
also  sich  vorzustellen,  es  sei  einstmals  eine  finnische  Hevülkeruug  über  das  ganze 
Gebiet  der  Ostseeprovinzen  bis  an  deren  westlichste  Grenze  verbreitet  gi'wcsen,  ja 
Tielleicbt  noch  etwas  weiter.  Denn  da,  wo  Kurland  an  die  Provinz  Preussoii  grenzt, 
in  der  Gegend  von  Memel,  schliesst  sich  die  kurische  Nehrung  an,  auf  der,  wie 
der  Name  sagt,  wahrscheinlich  ein  gleiches  Volk  gelebt  hat. 

Wenn  man  sich  nun  umsieht,  was  an  die  Stelle  der  Finnen  getreten  ist.  so 
konnte  Jemand,  der  weiss,  wie  diese  Provinzen  nun  seit  fast  7  «lahrhunderten 
durch  die  deutsche  Immigration  beherrscht  worden  sind,  glauben,  dass  ein  untsser 
Theil  der  Bevölkerung  der  deutschen  Entwicklung  zugefallen  sei.  Allein  i<'h  muss 
leider  sagen,  dass  diese  Vorstellung  gänzlich  irrig  sein  würde. 

Was  gewonnen  worden  ist,  ist  überwiegend  für  die  Letten  gewon- 
nen worden.  Gerade  diess  war  eine  für  mich  sehr  überraschende  Krsclieinung, 
auf  welche  ich  nicht  vorbereitet  war.  Ks  ist  Thatsache,  dass  Livland  im  Augen- 
blick gänzlich  lettisirt  ist,  mit  Ausnahme  der  Städte  und  des  Adels,  welche  über- 
wiegend deutsch  sind,  dass  ferner  Kurland  bis  auf  den  erwähnten  letzten  i^ivenrest 
bei  Domesnas  in  gleicher  Weise  lettisirt  ist.  Selbst  die  alte  (ireuze  an  dt  r  Salis 
ist  von  den  Letten  überschritten  worden.  Ich  habe  einen  kleinen  Vor^toss  über 
die  Salis  nördlich  gemacht;  ich  bin  jedoch  auf  kein  esthnisches  Dorf,  auf  keinen 
estLnischen  liof  gcstossen.     Soweit    ich    kam,    waren  immer  nur  Letten.     Freilich 
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gab  CS  sckoD  eiazelnc  csthoisohe  Arbeiter,  die  nur  den  Höfen  beschäftigt  worden, 
iius  der  Gegcod  von  Fellin,  Fernau  und  Leal.  Da  wohaen  schon  Esthen.  £fl  ist 
iilso  uiclit  zu  TcrkeuDcn,  dass  eine  stille,  aber  unwideratchliclie,  obwohl  g>nx  fried- 
liche Eroberung  durch  die  Letten  etattGudet,  —  eine  der  merkwürdigsten  Ervchci- 
nuugen  in  der  europäischen  Ethnologie,  insofern  als  die  Letten  in  keiner  Weise  den 
Anspruch  erheben  können,  ein  Kulturvolk  zu  seiu  oder  gewesen  zu  sein  und  als 
ihr  Einüuss  durch  keine  irgendwie  hervorragende  PersTinl  ich  Weit  gelragen  wird. 
Nichts  hnbeu  sie  nn  sich,  als  etna  hervorragende  Vorzüge  ihrer  Sprache,  was  sie 
den  Leuten  näher  gebracht  hat,  und  ich  kann  sieht  amhin,  tu  sagen,  ich  habe  den 
Lindriiek  mitgubrucht,  —  vielleicht  ist  er  zu  stark  —  dass  schwere  Fehler  unterer 
dcutsclicu  Lnndslcute  in  den  Odtsecprovinsen  dieses  Resultat  noch  sich  gesogen 
haben. 

Du  wir  hier  im  Augenblick  diese  Frage  nicht  im  Detail  verfolgen  können,  so 
will  ich  nur  die  Thataachc  constatiren,  dass  beinahe  gar  nicht  germanisirt  worden 
iat  und  dass  der  Frozess  der  Lettisining  nunmehr  soweit  vorgerückt  ist,  Aku  du 
Lettische  als  gi-osses  politisches  Elciueiit  in  die  Gescliichte  der  Ostseeprovinien 
eintritt  Schon  jetzt  existiit  eiue  Reibe  lettisch  geschriebener  Blätter,  welche  regel- 
niiiesig  auf  den  kleinen  Höfen,  den  sogenannten  „Gesinden",  gefunden  werden;  dia 
Leute  lesen  ihre  lettische  Zeitung,  und  es  scheint,  als  ob  die  russische  Regie- 
rung liiere  Entwicklung  besonders  begünstigt.  Genug,  das  Lettische  ist  als  gleich- 
berechtigt«r  Faktor  neben  das  Deutsche  getreten.  In  diesem  Augenblick  beschäftigt 
man  sich  damit,  die  Städte  Verfassungen  in  entsprechender  Weise  zu  ändern;  die 
uralte  Verfassung  von  Riga  wird  eben  umgestaltet  auf  Grund  eines  neuen  Gesetiei, 
welches  mif  breiter  demokratischer  Basis  erlassen  ist,  und  die  Wahrscheinlichkeil 
scheint  nicht  geling  xu  sein,  dass  das  lettische  Element  bald  in  den  Ratb  der 
Stadtgemeinde  Riga  eintreten  werde. 

Diese  Erscbcinung  zu  erklären,  ist  eine  Aufgabe,  die  wahrscheinlich  erst  in 
Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  sich  wird  lösen  lassen.  In  der  älteren  Zeit  weidei 
verschiedene  lettische  Stiimme  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Theilen  von  Kur- 
land und  Livland  erwähnt:  auf  dem  linken  Ufer  der  Düna  die  Selen  und  Sen- 
gallen, auf  dem  rechten  die  Letgallen.  Aber  nirgends  erreichten  sie,  soweit  die 
Keriohto  besagen,  die  Küste.  Dagegen  hingen  sie  landeinwärts  mit  den  Letten  in  den 
jetzt  russischen  NachLnrgouverncnients  (Witebsk)  und  den  Litthnuem  in  den  poloiicfaeB 
und  preusaischcn  Provinzen  zusammen.    Man  hat  also  die  Wahl,  ob  man  dia  Lettea 
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vun  einer  compaktcn  llnniscLoa  Hcvölktirung  eiugenotiiiueii  gewesen  Mrilro,  durch 
eine  von  Süden  hcrknnnncnde  lettische  Einwirkung  eine  so  vollkommene  Vornich* 
tiiug  dcä  oingebornon  linguistit^chen  Klementü  hatte  statttinden  können.  ]>im  einer 
solchen  Annahme  hätb;  man  /widcluMi  zwei  .MüfKUcIikiMten  /n  wählen:  entweder 
uiiisste  ein  materielles  Vordrängon  der  Liven  stattgefunden  haben,  «^iliT  >^ie  ssind 
sitzen  geblieben  und  haben  nur  ihre  alte  Spracht*  aufgogobiMi.  l''iir  ihis  «irstere 
spricht  keine  ein//ige  Thatsacluf.  Aber  auch  die  andere  .MnuIichLiMt.  dar^s  in  «'iiKMU 
com])akten  Gebiet,  welches  einer  beistimmten  ^:^prache  angidiürt,  sich,  gtiwi»ser- 
iimsdcn  durch  blusse  Ansteckung,  eine  andere  Sprache,  diu  doch  keines  eigent- 
liche Cultursprache  ijjt,  an  die.  Stelh*  ih'r  eingeborncn  Sprache  setzt,  hat  ihre 
Schwierigkeit.  Ks  wi'irde  daher  nnzweitelhaft  viel  einfacher  sein,  wenn  sich  nach- 
weisen lies^e,  dai's  wirklich  zu  keiner  Zeit  eine  zusammenhängende  iinniäche  Ue- 
völkcrung  in  Kurland  und  Wcbtlivland  vorhanden  war. 

Ich    habe    nun    freilich  Gelegenheit  gehabt,  vielerlei   Iient<i  zu  &ehen,  aber  Sie 
begreifen,  dass  unter  den  angefidnten  l  mstäuden  mein  besomjerer  \Vuu.>>ch,  sptrziell 
Liven    kennen    zu    lernen,    mehr    und    mehr    bis  zum   endlichen  Aufgeben  zurück- 
gedrängt   wurde.     Ich    hatte    nicht  nn;hr  Zeit,    die  etwas  umständliehe  Reise  nach 
Doiuesuas  zu  machen^  und  ich  habe  daher  nur  ein  Paar  Fälle  vor  mir  gehabt,   wo 
mit  einiger  Wahrscheiidiehkeit  anzunehmen  war,  dass  sie  in  dieses  Gebiet  gehorten. 
Das    eine    war    ein  Schädel    des  Museums   in  Mitau  uns  einer  noch  bis  in  die 
neue&te    Zeit    von  i^iven    bewohnten    (iegond,  von  Dondangen,    der    von   einer    be- 
btimmteu  Frauensperson,  Trine  genannt,  lierr?t:unmt.  welche  in  Folge  von  verbreche- 
rischen Handlungen  am  Knde  des   Iri.  fFahihunde.rts  enthauptet  worden    ist.     Durch 
den  Schädel    geht    ein    grosser  Kisenna^el,  dessen  Kopf  über  dem  Schädel  hervor- 
ragt, während  die  Spitze  zum  grossen  Llinterliau[>tsloche  heraussteht,  —  ein  bemer- 
kenswcrther  Befund  insofern,  als  neuerlich  an  verschiedenen  Grten  solche  mit  Nägeln 
durchsetzte  Kopie  gefunden  worden  sind,  welche  man  nicht  recht  zu  deuten  wusste. 
Hier    ist    festgestellt,    dass    der  Kopf    nach    der    Fnthuuptung    auf    einem    Haiken 
festgenagelt  wurde.    Kr  ist  dann   \>>'o.i  auf  dem  Galgenberg  aufgegraben  worden  und 
befindet  sich  jetzt  in  Mitau.     Kr  bietet  vÄin*.  keineswegs  sehr  abweichende  Bildung, 
nicht    einmal    sehr  abweichend  von  dem.  was  wir  bei  uns  zu  sehen  gewöhnt  sind. 
Ich  will  kurz  erwähnen,  dass  er  eine  hänge  von  ITf»,  eine  Breite  vnu  lo.')  und  eine 
Höhe  von   120  Mm.  besitzt:  das  ergiebt  einen  Längenindex  von  77  1,   einen  llöheu- 
index    von  73*7,  also  eine  massig  hohe  Mesocephalie,  —  Verhältnissi?.  welche 
auch  bei  uns  nichts  Ungewöhnliches  darbieten  wi'irden. 

Ausserdem  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  in  Wenden  einen  (freilich  lettisirteu) 
Mann,  der  nach  der  Mittheilung  d«  s  Grafen  Sievers  einer  altliviscli»'n  Familie 
angehört,  zu  sehen  und  zumessen.  Dieser  Mann.  Namens  l*et«'r  Spunile.  42  »lahre 
alt,  aus  dem  Wendenschen  Kirchspiel  Schule,  hatte  hellblaue  Augen,  braune  Haare 
und  weisse  Haut.  Kr  war  gross  (1-hO  M.)  und  hager;  der  grosse,  lang«)  Knpf  wenig 
behaart,  die  Augenbrauenbngcn  sehr  vorspringend,  eine  starke  Adlernase,  schmale 
Lippen  mit  fast  opisthognalher  Kieferstellung  und  ein  starkes  Kinn.  Seine  Kopf- 
inaasse  waren  folgende: 

I^unge  des  Schädels '2^)'2  Mm. 

Breite     ^  -,         (temporal) 1'"""^     „ 

Ohrhöhe     . in. 

Untere  Stirubreite .,..■.     11. 1     „ 

Mastoidealdurchmesser 1-L'j     ^ 

Gesichtshöhe  A.  (Ilaarrand  bis  Kinn)   ....     l>7-.'>.. 
„  B.  (Nasenwurzel  bis  Kinn)  .     .    .     1-'»     ^ 

Vtfrbandl.  der  B«rl.  AuibP-pol.  (;if4clUrbart  l-^ll.  1*4 
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Obergosichtshühe  (Naaenwunel  bis  Mundmitte) .      82-5  M. 

Hnarrand  bis  Mundmitte 145     „ 

Gesichtsbreito 131     „ 

Hübe  <ler  Nase ■''8    „ 

Hrcite    „       „       -'ö     „ 

Augcndiatanz Sfi     „ 

Kicfcrwinkeldistanz 1 1 1  '/i  „ 

Danincb  bprechiicn  sieb  ein 

LS  ngenbrci  ton  index  von  SlVl 
Obrhiibciiindcx  .  .  ,  5ü'4 
Nasonindex  ,  .  .  „  GO-3 
übergcsiclits  index  ,  „  i)2'll 
Es  war  also  ein  niedriger  Ilrachjcephaliis  mit  wahrscheiniicli  miudestcnä 
mesorrhinem  Nasentypun,  vielleiclit  sogar  plfttjrrhin. 

Der  Kopf  batlc  allerdings  die  ganz  ungcwöbnlicli«  Länge  von  202  Mm.,  iadcM 
war  er  zugleicii  so  breit,  daas  dnr  lodrx  bracLycepbol  auNfällt.  Das  würde  eioiger- 
maBSen  zu  der  vorausgeaetztun  Anidogie  der  Liveu  mit  di>n  Finnen  stimmen,  iudeM 
muss  icb  sagen,  dass  docb  ein  wescntlicber  Unterschied  bestellt  von  den  Fion^o 
jenseits  des  Meerbusens,  iianientUch  in  Hezng  auf  die  Höbe  des  Schädel!',  und  daas 
fiüvhstens  eine  gewisse  Aebnlicbkeit  mit  Esthen  zugelassen  werden  küunte.  Immer- 
bin  wage  icli  nichl,  auf  diese  wenigen  und  nicht  einmal  ganz  sicheren  KiiUä  bin 
ein  Urtheil  Tiber  Livcnküpfe  auszusprecben,  und  zwar  «m  so  weniger,  als  die  beiden 
beschriebeneu  nicht  einmal  unter  sich  übereinstimmen. 

Ich  möchte  hier  einige  Messungen  tod  Graberscbüdcln  anschlicsscn,  welche  icb 
in  den  Mitsecn  in  Riga  und  Mitau  vorgeuomnien  habe,  und  zwar  an  Schädeln  au* 
jenen  alten  Gräbern,  welche  seit  Kruse  und  Bübr  gewübnlicb  al?  Livengiiber 
bezeichnet  werden. 

In  Riga  maass  ich  b  Suhüdeh 

1)  einen  Schädel  von  Ascheraden,  also  aus  altliviscbeni  (icbict,  sehr  weisf 
und  brüchig,  leider  ohne  Gesicht,  mit  einem  grossen  temporalen  Scbaltknochei 
rechts. 

2)  einen  Scliäd^l  von  Alt-Selburg  (am  Huken  Ufer  der  Duna.  im  kurisch« 
Oberland,  wo  der  lettische  Stamm  der  Selen  wobnte),  sehr  friscb  ausselieiid,  jugead- 
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Sehr  niedrige  Orbitne.  Stark  eingebogene  Naseuwiirzol.  Vorspringender  Kiefer- 
rand; nur  ein  stark  abgoschlifTenor  Zahn  vorhanden. 

6)  Schädel  von  Gulbern,  nicht  weit  südwestlich  von  l'obal«;,  (IS71.  V.  XIV. 
l.)y  weiblich,  ohne  Gc>icht<,  jedoch  mit  Unterkiefer.  Am  Ilinttrhau]»!  ein  grosser 
grüner  HronzcÜeck.  Der  Unterkiefer  stark  progcnaeisch  und  oj>istho<rii:ith.  di«*  Zälme 
vorn  ganz  ab^oricbtMi. 

Dem  archii()lo;^iscln'n  Charakter  der  Beigaben  nach  stehen  die  (iri'iber  von  Sel- 
biirg  und  Pebalg  denen  von  Asclieraden  gleich;  sie  zeichnen  sich  namentlich  durch 
die  grosse  Zahl  der  Eisen l'unde  aus. 

Ich  scldiesse  daran  sofort  die  Mittheilungen  iiber  '.\  Schädel  aus  dem  Museum 
von  Aren? bürg  auf  der  Insol  Ocsel,  welch«'  (Jraf  Sievel■^  di«*  (iiite  gehabt 
hatte,  nach  Kiga  zu  meiner  Kenntnissnahme  zu  briui:en  und  welche  nach  seiner 
Auflfassung  wahre  K>thenschadel  sein  Si)llten: 

A)  Ein  männlicher,  1803  aufgegrabener  Schädel  ohne  Unterkiefer  und  mit  zer- 
störter Basis,  die  Zähne  stark  abgeschlitl'en.  Ein  sehr  grosser,  langer,  hohor  und 
breiter,  ganz  grüner  Ko])f  mit  hohen  Augenhöhlen,  stark  eingebogener  Nase  und 
fast  halbkreisfürniiger  Zahncurve. 

B)  Ein  jugendlicher,  etwas  scliiefer,  mächtiger  »Schädel  mit  ort'ener  Synostosis 
spheno-occipitalis  und  wenig  allgenutzten  Zähnen.  Iluhe  Orbitae.  schmale  Nase, 
sehr  breiter  Gaumen,  orthognath. 

C)  Ein  etwas  schiefer,  sehr  langer  und  hoher  Schädel  mit  >tark  abgeschlilTeneu 
Zahnen,  langem  Hinterhaupt  und  breiter  Stirn.  Synostosis  con»naria  lat«»r.  infer. 
Hohe  Orbitae.  Sehr  lange,  schmale,  vorspringende.  Nase  mit  ein  gehobenem  Ki'ickeu 
und  aquiliuer  Form.    Sehr  gerade  Zahn  Stellung. 

(Siehe  um>tiliL'ndo  Taliollen.) 

Wir  erlangen  hier  also  das  iiberraschende  Erg«:bniss.  dass  diese  Gräberschädel 
ein  dolichocephales  Mittel  (>rgeben.  Unter  allen  ist  auch  nicht  ein  einziger 
Bnchycephalus.  Auf  4  Mesocephalen,  von  denen  keiner  78  erreicht,  knmmeu  5  Doli- 
chocephalen  bis  zu  71*3  herunter.  Irgend  eine  durchgreifende  territoriale  Trennung 
lasst  sich  nicht  auf>tellen.  denn  eowohl  unter  den  Selliurgern.  als  auch  unter  denen 
von  Oesel  finden  sich  beide  Arten.  Nur  die  von  INrbalg  sind  beide  dolichocephal, 
die  von  Ascheraden  und  Gnlbern  niesocephal.  Ihiher  ergeben  ilie  alten  Griibcr- 
sch&del  vom  Eestlande,  fi'ir  sich  betrachtet,  einen  etwas  höheren  gemittelten  Index, 
nehmlich  75*1. 

Die  Höhe  ist  durchschnittlich  mäs&ig.  Nur  der  Schädel  vnn  Gulbern  ist  hypsi- 
cephal  (81*7)  und  der  eine  von  der  Insel  Oesel  chamaecephal  (0'.)*1).  indess 
sind  das  vereinzelte  Ausnahmen,  fi'ir  welche  zum  Thcil  pathologische  Gründe  anzu- 
führen sind.  Sie  genügen  aber,  um  eine  nicht  unbeträchtliche  Verschiedenheit 
zwischen  den  Schädeln  des  Kigaer  und  denen  des  Arcnsburger  Museums  hervor- 
treten zu  lassen.  Im  Ganzen  \A  die  Höhe  sehr  massig,  jedenfalls  unter  der  Mitte. 
Diess  geht  namentlich  aus  dem  Ohrhöhenindex  hervor,  der.  abgesehen  von  dem 
Oesel-Schädel  C,  ungemein  geringe  Schwankungen  zeigt. 

Die  Gesichtsindices  sind  leider  nur  an  wenigen,  meist  nur  an  4  der  Schädel 
zu  bestinmicn.  liier  fällt  namentlich  der  durchgehend  grosse  und  sehr  gleich- 
massige  Naseninde.x  auf.  Keiner  der  Schädel  ist  leptorrhin;  die  Melirzahl  erweist 
sich,  auch  da.  wo  der  äussere  Eindruck  der  Schmalheit  vorwiegt.  al>  mes<»rrhin. 
Einer,  der  wahrscheinlich  weibliche  Schädel  von  Alt-Pebalg  (Nr.  4;,  ist  s«)gar 
hypsiplatyrrhin. 

Im    Orbitulindcx    sind    die  Schädel    von  Oe^eI    ziemlich  gleich,    iinhin  überall 
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1)  Ascberadcn  (Livlanii)  181 

S)  Alt-Selbiirg  (Kurland)  ITK 

3)  Desgl 184 

4)  Alt-Pehiilg  (Livlan.1).    ,  174 

5)  Deaifl 187 

G)  Gitlbern  (LiviBiid) .    .  175 

iDiel  Oesel  (Gsthlaud)  A.  [  ISä'S 

■  .  B.  181 
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Daraus  ergeben  eicli  folgendo  Indices: 


Schädsl. 

j  Läagen- 
i  bieiten- 

Längen- 
hühen- 

Ohr- 
hihen- 

ßreilcn- 
hihen- 

Üe»iclits- 

Orbilal- 

Nasal- 

1}  AaebttadeD     .    . 

77-9 

734 

flI-6 

94-3 

_ 

_ 

_ 

S)  Ält-Solburg     . 

73-6 

75-3 

C3-2 

103-6 

— 

— 

_ 

3J 

771 

73'9 

e3'5 

95'7 

— 

— 

_ 

4)  Alt-Psbalg       .    . 

74'l 

— 

832 

- 

- 

— 

60-8 

5)           .           .    .     . 

73-9 

76-4 

ei-4 

104-3 

71-0 

75-6 

500 

0)  Qalb«ru  .    .    .    . 
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7)  IdsgI  i>09el  A.     . 

73-8 
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73-3 

83' 3 

681 

8)     .         ,      B.     . 

77-3 

731 
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033 

74'7 

DO'O 

48-4 
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1)  Ein  Schädel  von  Stabben  im  Sei  burgischen  (Nr.  393),  ausgezeichnet  da- 
durch, dass  der  Kopf  noch  mit  einem  Hronzcschniuck  bedeckt  war,  unter  dessen 
Einwirkung  ein  Thcil  der  Ilaare  und  die  Wollenfadon,  auf  wi'lelio  Rinp;o  aus  gc- 
prosstem  Hronzeblech  gezogen  waren,  sich  erhalten  hatte.  Dieser  Schmuck  bildete 
:\  Touren  um  dt*n  Kopf  herum;  hinten  hing  daran  eine  Kaurimuschel.  Das  (Jcsicht 
fohlt,  dagegen  ist  ein  Unterkiefer  mit  vorspringendem  Kinn  vorhanden.  Der  Kopf 
ist  gross. 

ilt)    Drei  Schildcl    von  Terwethen    (Hof  zum  Berge)  in  Kurland  (Semgallen), 
mit  viel  Bronzeschmuck  (Fibeln)  und  Eisen,  auch  einem  grossen,  zugespitzten  Bein- 
pfricmen  gefunden  (Nr.  442 — 53): 
I.  männlich, 
IL  weiblich,  mit  Sutura  frontalis, 

lil.  jugendlich,   vielleicht  weiblich,    stark  verletzt,  mit  fehlendem  Hinterhaupt, 
daher  lauter  unsichere  Maasse. 

Ich  erhielt  folgende  Zahlen: 


Schädel. 


Lun{;o.    '    Breite.    |     llühc 


I  n  d  i  c  c  s  : 


Längen-  |  Längen-  j  Droiton 


breiten- 


hohen-   ;    höhcn- 


Stabben  (Kurland).     .    .     . 
Terwethen  (Kurland)  I.  .     . 

in. .    . 

Gesammt-Mittel  der  Mitaucr 
Schädel  

Gesammt-Mittel  der  Mitauer 
nnd  Ri<;acr  Schädel     . 


179 
195 
180 
172 

181 


145 
i:i5 
IJO 

130 


13S 
132 
12«) 

132 


748 
74-3 
75'rt 
75*r» 

74'9 

75-0 


70-7 
73-3 
73*2 

72-4 

74-7 


95  1 
97-7 
96-9 

96-5 

99-4 


Man  sieht,  dass  die  Mitauer  Mittel-Zahlen  mit  den  vorhin  mitgetheilten  Ge- 
sammtmittel-Zahlen  für  Riga  und  Arensburg  nahezu,  die  für  den  L  finge  n  breiten - 
index  sogar  ganz  genau  stimmen.  Nur  die  Höhenindices  sind  ein  wenig  kleiner, 
sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Kigaern  und  Arensburgern.  Die  individuellen 
Schwankungen  sind  viel  geringer,  als  in  der  vorigen  Reihe.  Als  Ilauptresultat  für 
die  alten  Gräberschrulel  von  Riga  und  Mitau  bleibt  also  stehen,  dass  sie  im  Mittel 
niedrig  und  dolichoccphal.  dagegen  ungleich  höher  und  etwas  weniger  dolicho- 
cephal,  als  die  Schädel  von  der  Insel  Üesel  im  Mittel,  sind.  Wie  diess  Ergebniss 
zu  deuten  ist,  werde  ich  i^pilter  darzulegen  versuchen,  indess  tritt  ersichtlich  sofort 
die  grosste  Schwierigkeit  hervor,  die  alten  Gräberschadel  ohne  Weiteros  für  Liven- 
schädel  anzusehen.  Man  miiastc  denn  die  vereinzelten  Mesocephalcn  aus  der  Gruppe 
herausnehmen  und  sie  den  Liven  zuweisen.  Diess  erscheint  aber  schon  desswegen 
unthunlich.»  weil  in  der>clbeu  und  zwar  einer  lettischen  Localität,  in  Alt-Selburg. 
dolichocophale  und  moaocophale  ^^chiU^•l  neben  einander  gefundi*n  worden  sind; 
noch  mehr  d«.'öswegeu.  weil  die  (osthnischen?)  Schädel  von  der  Insel  Oesel  dieselbe 
Verschiedenheit  zeigen. 

.Vuijser  diesen  Schädeln  der  Museen  von  Riga  und  Mitau  kann  ich  hier  noch 
einige  andere  anfuhren,  welche  ich  selbst  in  meinem  Besitze  habe.  Es  sind  diess 
folgende,  welche  ich  in  der  geographischen  Ordnung  der  Fundstellen  von  Siiden 
nach  Norden  ordne: 
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I)    3  Schädel  von  dem  tirnberbergu  a.m  Ikkul-See. 

Der  Ikkul-See  Ikgt  gcn:iu  westlich  toq  der  ädidt  Wenden  nuf  dem  Gutsgebiet 
des  SchlosBca  Gr«es-ßoo]>  im  KrcUe  Wolmar.  dosaen  Zugehörigkeit  zu  dem  aUeo 
Lettland  allgemein  angenommen  wird.  Die  ersten  genaueren  Mittheihingen  über 
die  seit  dem  Jahre  18(it>  vorgonommem^n  Au.tgrabungcn  dn^^clbat  üiido  ich  bei  Hrn. 
(ircwingk  (Ucber  heidnische  ürüber  S.  ISl,  214.)  leb  erhielt  die  Schädel  durch 
Vermitlelung  des  Barou  Engelhard  t  von  dem  Grafen  C.  (i.  HicTers.  Zur 
( trieutirunf;  wird  am  besten  sein  BegleitUricr  vora  i;i.  Octobor  1«7'2  dieuco: 

„Ain  Nordende  des  Sees  liegt  in  geringer  Kutferuung  gegen  Nordosteu  ein  mit 
einem  Steinkreisc  umgebener  Elügel  von  20—22  Scliritt  Durchmesser,  ca.  4'  -  Fuss 
ans  Kohlen  mit  Asche.  Erde  und  Knochenpartikcln  bestehend,  wo  ein  Paar  Pferde- 
zahne,  2  Ffeilsjiitzen  und  ein  Paar  kleine  Stüekclicu  von  Topfscherben  gefunden 
,  wurden.  Am  Seeendo  eine  mit  Steinen  ofenartig  aufgebaute  Brandstelle;  hart  am 
Wege,  der  zum  Puritz  Gesinde  führt,  ein  noch  grösserer  Hügel,  welcher  fast  nur 
aus  Skeletteu  besteht.  Auf  der  andern  Seite  des  Weges  zieht  sich  der  HügeK  aus 
reiDcm  Sunde,  stellenweise  Grand,  bestehend,  etwa  zur  Höhe  vun  50  Fusa  über 
den  Seespicpel  binuu.  theilireise  mit  Tiinuen  (Piiius)  bes^nden.  auf  dem  eine  Menge 
Orfiber  ziemlich  unregclmässig  verthcilt  liegen,  meist  geringe  Erhöhungen  zeigend. 
Nur  die  iini  eulfcrntesten  auf  der  höchsten  t->hcLung  des  Hügels  in  einer  Uruppe 
liegenden  11 — 7  (irübei"  sind  hoch  aufgeworfen.  Das  einzige  Grab  ohnweit  duTOn, 
wclehea  mit  einem  Steinkreise  umgeben  war.  enthielt  uur  eine  Menge  Lagen  Kohlen 
um)  Asche  und  am  Ostraudc  zwischen  swci  llachcn  Steinen  eine  Schnalle  (ein  kleines 
Beil.  wenn  ich  nicht  irre)  und  einen  liing.  Es  wurde  1H71  geöffnet  und  genau 
beschrieben.  (In  den  Stoinkreisen  auf  dem  fehle  von  Sihnorenhof,  lloflagc  von 
IIoop,  fanden  wir  nichts.)  Professor  l)r.  Grewingk  hat  über  diese  ganze  Gräber- 
gruiipe.  wie  mehrere  andere  Ausgrnbungeu  vimi  vorigen  und  diesem  •! all r  berichtet 
Dil',  beiden  hierbei  folgenden  Schädel. 
Schmuck gegcnstiindo  beigelegt  sind,  stan 
Jahre  vum  .Majnr  Ituron  Julius  von  Iti 
lieihenfolgc  der  von  ihm  geülTneten  (jriiber, 
Itücken  gerade  ausgestreckt. 
Kopfes  nach  Nordost,  Küsse  SQdwi 
Skelet.    Iicinahe    jiarallel.    lag 


ihrem    Grabe    gcruadcnen 

IS  einem  gemeinsamen,  in  diesem 

'öiTDctcn    Grabe,    dirn    17.  in  der 

Das  Skelet  Nr.  17a.    lag   auf  den 

Knochen    in    natürlicher  keilienfolge;    Lage  das 

4*2  Centimetcr    südöstlich    von    dem  ersten 
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mcliorexu,  ubi  uou  tibi  Germuni  amplius,  sed  tu  illis  imperabis,  habes  arma,  cibum, 
viaticuui. 

„Weitere  Aufgrabiiiigt?n  und  die  Verglcicbung  der  Schädol  gobcn  violleicbt 
künftig  intoressanto  Aurscblusse.  Leider  fand  icb  die  alten  Gräber  (ii?r  J.etten  auf 
dem  Hlauberj^o,  der  bis  in  die  neueste  Zeit  bei  ilinen  als  heilig  gilt,  dun-hwühlt 
und  iu  denselben  '2  übereinander  liegende  Lagen  Skelette  in  Särgen.^ 

Seit  dieser  Zeit  bat  Ilr.  Grewingk  in  einem  Vortrage  über  Liven-  und 
Estenscbadel  (Siniderabdruck  aus  Nr.  2l»l  der  Neuen  Döriitscben  Zeitung.  1.S74)  die 
früher  auy«gegrabenen  IG  Schädel  dieses  Gräberfeldes  genauer  besprochen.  Obwohl 
er  zugiebt,  dass  „die  bezeichnete  Gegend  jetzt  eine  ausschliesslich  lettische  Bauer- 
Bchaft  aufweist",  so  i??t  ihm  ^dic  einstige  linniscbe  Zugehörigkeit  des  IJegrabniss- 
platzcs  kaum  zweifelhaft^.  Die  Kin-he  von  Gross-Hoop  werde  im  l.'l.  .lahrhunderte 
zu  den  äusseren  (»stlicben  Theilen  der  livischcn  Provinz  Idumaea  gerechnet.  Er 
betrachtet  daher  die  Schädel  als  eigentliche  Livenschüdel,  stellt  die  Ciräberstatte 
wegen  der  üebereinstimmung  der  Heigaben  mit  den  nicht  gar  weit  entfernten 
Gräbern  von  Treyden,  Cremon  und  Segewolde,  sowie  mit  denen  von  Ascheraden 
zusammen  und  schlie^-st  nach  den  Münzfunden,  dass  sie  vom  9.  bis  11..  ja  vielleicht 
noch  bis  zum  ll\.  «lahrhiindert  benutzt  worden  sei.  Unter  den  Id  Schädeln  war 
nur  einer  brachycejilial  (Index  80-2).  dagegen  11  dolichocephal  (Index  G^ — 73*7) 
und  4  mesocuphal  (Iudex  7i)"G— 79-4)  '). 

Die  beiden,  mir  zugesendeten  Schädel  sind  gleichfalls  dolicbocephal.  Ich 
verweise  wegen  der  Zahlen  auf  die  angeschlossene  Zusammenstellung  und  bemerke 
im  Einzelnen  Folgendes: 

a)  Der  Schädel  XVII.  ist  der  eines  alten,  grossentheils  zahnlosen  Mannes.  Der 
einzige  noch  vorhandene  obere  Backzahn  ist  ganz  tief  abgeschliffen.  Trotzdem 
findet  sich  noch  eine  Sutura  frontalis  porsistens,  die  nur  in  ihrem  hintersten 
Abschnitte  zu  verstreichen  anfangt.  Obw')hl  stark  verwittert  und  an  der  Ober- 
flache abgeblättert,  ist  der  Kopf  verhältnissmässig  schwer.  Die  etwas  schräge,  aber 
hohe  Stinj  bat  sehr  starke  Augen  brauen  wüIste.  aber  schwache  Tubera.  Die  Ober- 
ansicht zeigt  den  Schädel  sehr  lang  und  verhältnissmässig  schmal.  In  der  Seiten- 
ansicht erscheint  er  lang  und  ziemlich  hoch,  die  Scheitelcurve  jedoch  flach,  das 
Hinterhaupt  stark  gewülbt,  die  Oberschuppc  vorspringeml.  Beiderseits  Synostosis 
coronaria  inferior,  spheuofrontal  is  et  sphenoparietalis;  auch  die  hin- 
teren Abschnitte  der  Sagittalis  und  die  oberen  der  Lambdoides  verstrichen.  Das 
Hinterhaupt  sehr  breit.  Die  Gegend  des  Forameu  magnum  liegt  etwas  hoch,  die 
Apophysis  basilaris  i^st  flach.  Das  (iesicht  wegen  der  Höhe  des  Unterkiefers,  trotz 
breiter  Backenknochen,  buch  (Gesichtsindex  ll'>"6,  Obergesichtsindex  ()7*2).  Die 
Stirn  in  der  Vorderansicht  gleichfalls  luich,  nach  oben  etwas  schmal,  die  Orbitae 
ganz  niedrig,  wie  gedrückt,  sehr  breit,  (Index  08*1),  die  Suprauvbitalränder  vorge- 
schoben und  überhängend.  Die  Nase  stark  verletzt,  am  oberen  Theil  schmal  und 
der  Kücken  etwas  eingehf»gen:  Intlex  50,  also  platyrrhin.  Unterkiefer  sehr  stark, 
hoch  und  dick,  mit  starker  Progenie  und  sehr  schräg  angesetzten  Gelenkfort- 
Batzen. 


1}  Man  trsii-lit  nicht  :ui^  'lor  Mitthoiliini  des  Hrn.  (.iro\\  iiiirk.  ob  it  unter  «j^rüs- 
ster  Bn-itf-  'h-n  :iU"Sf>liit  •^rüsnioii  Quer'lmvhniP^sor  oder  etwa  im  Sinne  \\cs  Um.  "NVelckor 
die  tubtTulc  ranüt;illircifo  versteht.  Kr  citirt  Ireilich  sj-eziell  ilio  Arlififen  <le.s  Ilrn. 
Welcker,  j«.-l'»rh  nicht  an>  hin-klich  in  Hezichun^^  auf  «lieseii  Punkt,  iiinl  ich  wunio  die 
Fragte  daher  nicht  aufgework'n  haben,  wenn  nicht  ein  Thcil  der  Hreitouindicos  ein  unge- 
wuhulicb  uiedrii^es  Maa^s  eri:<jb(.'n  hatte. 
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b)  Der  ScIiÜiIol  XVIIb.  ist  ein  nocli  jugemllicher,  vielleicht  weiblicher,  jedoc^i 
Bebt  Torwitterter,  Din  i^hoe  sind  nur  mässii;  angoscbliffpu ;  dur  linke  Eck»hn  iir 
Oberltiefer  zurficlfgeiinltfn,  dagegen  die  Wei^ibeitszüline  iliiruligebr<iclifn.  Die  iSyn- 
chrondrosjs  siihenooccipitalis  offen  nnd  die  Knochrn  Tcrscliobi'n.  Die  MiisicclwülsCe 
ganz  Bcbwaeb  i'ntwickelt.  Der  Scliädel  ist  lang,  müssig  breit  und  oiässig  hoch 
(Breiteiiiude:i  74-ii,  Il'ihcninde.x  TO'4).  Seine  Auslilduitfi;  ist  einigpriiiassen  bestimmt 
durch  ein  Hii<;ewrihnlich  gnissos,  ron  stark  getackten  Nähten  rings  umgebenes  Oi 
(|uadratun)  occipitis,  ganz  ähnlich  dem  in  meiner  Abhniiilliinfr  über  einige 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel  (Berlin  187^1.  Taf.  V.  Fig.  4) 
abgebildeten.  Dasselbe  ist  CO  Mm.  hoch  und  OG  Mm.  breit,  reicht  mit  seiner 
unteren  Si)itze  fast  bis  zur  Protuberantia  occipit&Iis  und  nimmt  dnher  den  grössteo 
Theil  der  Hinterfiauptsschuppo  ein.  In  den  darunter  gelegenen  Theilcn  der  Schenkel 
der  Lambdanaht,  besonders  rechts,  einige  gräspere  Schaltknochen.  Dndurch  ist  das 
Uinterbaupt  yerlängert  und  sehr  hinausgcdräu);!;  seine  strirkste  Wölbung  liegt  am 
tmteren  Tlieil  des  übrigens  ganz  platten  Os  (juadratum.  —  (n  der  Seitenansicht 
erscheint  die  etwas  nie<lrigc  und  snbraale  Stirn  nur  wenig  xnrnckgeneigt;  die 
Tubcra  schwaub,  die  Glabella  voll,  die  Ilioter^^tirn  lang  gewülht,  hoch  ansteigend. 
Die  Scheitclcurvc  sehr  hing,  vorn  hoch,  hinter  der  Kraninnht  etwas  ciogedrrickt, 
erdt  Kpüt  und  langsam  abfallend.  Grosse  Alac  spheno  ideal  es.  Von  oben  her  sieht 
der  Kopf  lang  und  eher  »chmal  aus,  von  hinten  her  zeigt  er  oben  eine  breite, 
etwas  fluche  WöIbuQg,  seitlich  ziemlich  gerade,  nach  abwärts  convrrgircnde  Seiten- 
flächen, nnten  eine  gewisse  Schmalheit.  Gesicht  gross,  hoch  und  schinal:  Ober- 
gcsiohts index  7*2  <>,  Gesichtsiudex  130.  Die  Orhttae  etwas  klein  und  verhrdtniss- 
massig  hoch:  Index  &5'T.  Nase  schmal,  etnrk  vortretend,  mit  eingebogenem  KQcken: 
Iudex  40,  also  leptorrhin.  Sehr  tiefe  Tossac  uaiiinao.  Proguathe,  aber  kune 
Alveiilarfortsützc.  Unterkiefer  gross,  stark,  vorn  in  der  Mittillinie  eingebogeu  und 
das  Kinu  weit  vortretend,  fast  progenauiscb. 

l''ür  die  vergleichende  Ketmchtung  ergiebt  sich  hier  zunächst  eine  höchst  auf- 
fiillige  Verschiedenheit  in  der  Hiblnng  der  Augenlmblen  und  der  Nase.  Während 
der  erste  Schädel  autTi'dlig  gedrückte,  niedrige  (Irbitne  und  eine  ]i1atyrrhine  NaH 
besitzt,  hat  der  zweite  relativ  huhe.  oftene  Orbitae  und  eine  leptorrhine  Nasa. 
Hamit  harmonirt  die  grössere  tireito  des  Gesii'^hts  bei  dem  crstercn.  Dagegen 
stehen  die  Imlices  der  eigcntlicben  Schädelkapsel  sowohl  bei  diesen  zwei  Schädeln, 
als  auch  hei  den  friiher  beschriebenen    von  Terwethen  (Kurland),    Asclieraden  noä 
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calcinirten  Kuochen  bemerkt,  darunter  5  —  6  kleine  Steine,  dann  in  0*91  M.  Tiefe 
Schädel  mit  Skclet,  mit  einem  Messer,  sojist  keine  Zugaben.   Der  Kopf  im  Weston  '). 

B.  2G.  Mai.  wenige  Steine,  in  1  Fuss  Tiefe  Aschcnlagor,  darin  stiihend,  die 
Sclineide  nach  unten,  ein  Beil  und  eine  kleine  Kette,  4  Zoll  tiefer  seitlich  ein  Aschen- 
lager mit  calcinirten  Knochen,  daneben  seitlich  xXschonlager  mit  den»  Paquet  Sachen, 
grosser  Bronzering,  Kopfschmuck  mit  Spiralen,  Armbäudorn,  Fingerspiralen,  Hast- 
geflechten. 

0.  2G.  Mai.  Aschenschicht  mit  Kohlen ,  calcinirte  Knochensachen ,  Arm- 
spange etc. 

I).  26.  Mai.  Skelet  unter  Steinpttasterung,  Schädel  im  Westen,  Kaurischmuck 
um  den  Hals,  Messer  an  der  Gürtelstelle. 

E.  2G.  Mai.  Schädel  im  Westen,  Messer  an  der  Gurtelstello,  Skelet  auf  der 
rechten  Seite  liegend. 

F.  20.  Mai.  In  2^.,  Fuss  Tiefe  Schüdel  und  etliche  zersetzte  Knochen. 
Schädel  in  Nordwest,  in  südostlicher  Linie  weiter  ab  ein  kleiner  Haufen  schwarzer 
Erde,  darin  1  Armband,  2  Kreuze,  dann  (bei  mir)  2  Schellen,  6  Perlen  (bunt,  von 
Thon,  davon  ein  Paar  mitgesandt),  darüber  in  1  Fuss  unter  der  Oberflüche  eine 
Schicht  Kohlen  und  Asche,    7a  Fuss  tiefer  ein  Topfboden  von  guter  Arbeit,  roth.* 

Meine  Untersuchung  ergab  Folgendes: 

A.  Der  nur  mit  einem  eisernen  Messer  von  länglicher,  gewöhnlicher  Form  ge- 
fundene Schädel  ist  wohl  ein  männlicher,  obwohl  die  Muskel-  und  Sehnenansätze 
nur  massig  ausgebildet  sind.  Leider  fehlt  das  ganze  Gesicht.  Es  ist  ein  sehr 
kurzer  und  zugleich  breiter  Schädel  von  massiger  Höhe:  Breitenindex  83*7,  Hölien- 
index  74*7,  also  ausgemacht  brachycephal.  Die  breite  Stirn  liegt  etwas  schräg, 
die  Augenbrauenwülste  sind  massig  voll,  die  Hinterstirn  steigt,  bis  zur  Kranznaht 
an.  Unmittelbar  hinter  derselben  ist  ein  deutlicher  Absatz.  Dann  hebt  sich  die 
Scheitclcurve  wieder  und  erreicht  3  Fingerbreit  hinter  der  Kranznaht  ihre  grösste 
Höhe.  Schneller  Abfall  am  Hinterhaupt,  welches  kurz  und  ungemein  breit  ist  und 
eine  grosse,  flach  gewölbte  Oberschuppe  besitzt.  Hohe,  die  Tubera  überschreitende 
und  die  Lambdanaht  erreichende  Plana  temporalia.  Beiderseits  Synostosis 
coronaria  inferior,  links  ausserdem  Synost.  sphenofrontalis.  Begin- 
nende Synostose  der  hinteren  Theile  der  Sagittalis  und  der  oberen 
Abschnitte  der  Lambdoides     Stark  vortretende  Gelenkfortsätze. 

D.  Ein  etwas  kleiner,  sehr  gut  erhaltener,  schöner,  offenbar  weiblicher  Schädel. 
Dafür  spricht  auch  der  sehr  reiche  Kauri-Schmuck  um  den  Hals,  während  das 
kleine  Messer  (am  Gürtel)  wohl  nicht  dagegen  zeugt.  Der  Kopf  ist  verhältiiiss- 
mässig  kurz;  er  giebt  daher  trotz  seiner  Schmalheit  den  mesocephalen  Index 
von  .76'5.  In  der  Seitenansicht  zeigt  er  eine  volle,  aber  nicht  hohe  Stirn  mit 
schneller  Umbiegung  hinter  den  Höckern  in  die  lange,  wenig  gewölbte  Scheitel- 
curve.  an  welche  sich  nach  frühem  Abfall  eine  volle  Wölbung  des  Hinterhaupts 
(r)berschuppe)  anschliesst.    So  entsteht  der  Eindruck  einer,  wenn  auch  kurzen,    so 


I)  Dieser  Kappckaiii,  wo  in  katholischen  Zeiten  eine  der  5  K;ipellen  des  Kirchs|»icU 
RouiiebiiriT,  dessen  Schloss  dio  Sommerresidenz  des  Ri^iier  Erzbischofs  war,  gestanden  hat, 
zei|jjt  einen  L'eber«ran|T  von  der  heidnischen  zur  christlichen  Bestattun;Tsweise,  ist  jedonl'alls 
schon  in  vorührisMicher  Zeit  als  HegralMiissplatz  benutzt  worden,  wie  das  dio  vielen,  vom  Bc- 
sit/,er  Lannekalns,  Ilrn.  V.  Senjifbnsch,  geöffneten  Gräber  mit  reichem  Hron/e-Schmuck,  iler 
in  die  Mnseen  von  Riga  und  Dorpat  gebracht  worden,  l»eweisen.  Diest-s  Ural)  A  ist  jeden- 
falls eines  tler  neueren:  keine  Beigaben,  der  Kopf  im  Westen,  wie  das  die  Letten  jetzt  noch 
allgemein  thun,  indem  sie  das  Krcnz  an's  Fassende  stellen  im  Osten,  damit  bei  der  Auf- 
erstehung der  Gestorbene  beim  Erwachen  am  Krcnze  sich  anfassen  und  aufrichten  könne. 
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doch  mehr  gestreckten  Form.  Die  Alue  spheDoideales  liegen  etwas  tief;  recbta  eine 
Reibe  von  Suhaltkiioclcti  in  der  Sphenopaiictal-Nnht.  Die  Seh citelan sieht  zeigt  ein 
schmales,  etwas  schiefes  Ovnl,  die  Hinteransicht  eine  ziemlich  hohe,  oben  mehr 
duchfiirmigc ,  seitlic}i  abgeplattete  Curve.  In  der  Basilaran sieht  erseheint  du 
Hinterhaupt  von  massiger  Lunge,  seitlich  eingedriickt,  am  stärksten  links.  Da» 
Gesicht  ist  schmal  (Obergesichts index,  li^-lj).  Die  Orbitae  klein  und  niedrig,  breit 
ausgezogen,  fast  ricreckig:  Iudex  7S'S).  Die  Nase  an  sich  schmal,  aber  niedrig, 
mit  kurzem,  gerundetem,  oben  »uhwach  eingcbogcncui  Kucken;  Index  54*4.  also 
platyrrbin.  Starke  Spina  nnsalis.  Alreolarfurt^.atz  stark  prognatli.  Grosse 
Schneidezähne.  An  den  Flüge]rort3ri.tzcn  jederseits  die  Lamiua  e:tterna  sehr  groM, 
rechts  durch  Vereinigung  mit  der  Spina  angularis  ein  Foramen  Civinini,  linkt 
durch  noch  stärkere  Ausbreitung  der  gleichfalls  verwachseneu  Lamin«  ein  lu- 
sammenhangendes,  hohes  Knochenblatt,  das  nur  an  seiner  Basis  3  Löcher 
hat,  übrigens  sich  bis  an  den  tlaud  des  Kiefergelenhs  erstreckt.  Der  Unterkiefer 
mit  grüner  Dronzefurbnng  an  dem  unteren  Rande  und  der  vorderen  Fläche  der 
linken  Seite,  die  Aeste  breit,  aber  niedrig,  das  Kinn  gerundet,  schwach  vortretend. 
E.  Ein  grosser,  sehr  kräftiger,  müimlicher  Schädel,  jedoch  von  milden  Formen. 
Unter  de»  Itcigaben,  ausser  dem  eisernen  Messer  an  der  GiJrtelstelle  eine  kleine 
runde  Bronze  -  Fibel  und  eine  ßrouzeschelle.  Der  Index  von  7C'S  bezeichnet 
gleichfalls  eine  mesocepbale  Form.  Die  nach  unten  breite  Stirn  ist  ziemliel) 
gerade  und  mit  massig  starken  Wülsten  iiusgestattet.  Die  lange  Hinterstini  iteip 
noch  weiter  an,  so  dass  die  Scheitclhiilie  fust  ao  der  Kranznaht  liegt.  Die  Scheitel- 
curve  erscheint  im  Ganzen  hoch;  sie  mai'ht  schon  hier  ihren  Abfult  zu  dem  Bad 
gewölbten  Hinterhaupt  (Oberschuppe);  die  Parietalia  sind  daher  stark  auf  der 
Fläche  gebogen.  Sehr  vertiefte  Schläfen,  platte  Stiuamae  temporales.  In  der  Nora* 
vcrticalis  bildet  der  Schädel  ein  langes,  hinten  verbreitertes  Oval  mit  fast  genuhi 
Seiten,  in  der  Norma  occipilaiis  erscheint  er  hoch,  mit  geraden  Seiten  und  obea 
leicht  dachförmig.  In  der  Basilarausicht  breites,  massig  lange.-",  etwas  Bchiefn 
Hinterhaupt.  Sehr  kräftige  Geleukfurtsützc  am  Hinterhauptsloch.  Das  Gesiebt 
hoch  und  achmal  (Obergesichtsindex  CG'G).  Orbitae  eher  klein,  nicht  hoch,  etmi 
nach  aussen  und  unten  ausgeweitet,  mit  ungewöhnlich  geradem  Oberrand:  Inda 
77-1.  Nase  oben  schmal,  aber  niedrig  und  mit  breiter  und  niedriger  Apeitsi, 
daher  stark  platjrrbin:  Index  58'6.  Der  Rücken  tief  eingesetzt,  aber  belrädi- 
lieh  vortretend,  obeu  stark  einirebogcn.     Alvoolarfortsatz   i 
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nit  ^«niDdotriii,  otxin  etwaa  cißgeLiog«naiu  Eüokaii  uud  Buhiufer  .\i><-rUiri  ludus  43-3, 
ftlso  ungomoiD  loptorrhin.  Der  AlveolarrorUaU  des  Obeikiefera  iet  gerade  na<l 
nivdrig  -Die  '£UjRo  ot^vas  vortretend.  Der  Gaumeo  läugUcb.  Beiderseits  an 
liftr  äusseren  t'läohe  der  Lnminn  externa  proccssus  pteroygoidis  eine 
-i-.brig  aufwärts  gerichtete  Exostoao  in  Form  eines  eiofacheii,  ruudliclion 
Stacliela,  di«  link«  beHundrrs  stark. 

Die  (iräber  von  LaunekulD  sind  licMioders  bemerkeuswerl^  durch  den  Dtustaad, 
fluM  hisr  neben  einander  Leichenbraud  und  Lelcliunbestattung  geübt 
wurde.  Bs  tnng  sein,  da^s  dioss  uiuht  genau  eu  derselben  Zeit  geschah,  aber  der 
Zvilunt^rschied  kann  nicht  gross  sein,  da  im  Wesentlichen  dieselben  Beigaben  sieh 
in  beiden  Arten  von  Gräbern  tindeo.  Wir  begiixeu  naniunllich  die  Beigaben  aas 
'i"n  ßrandgräbern  ß  und  C.  Von  C  linden  sich  ausser  Brunzeacbn allen,  wie  sie  in 
ilcn  livläadiachen  Gräbern  eo  hÜuGg  sind,  kleine  Spiralriuge  aus  Broniedraht  für 
Ann  und  Finger,  uifd  neben  den  gebrannten  Knochen  lassen  sich  «inige  ganz  zarte 
W'irbeltheile  »on  Neugebornen  nuterscheiden.  Ungemein  reicti  sind  die  ßeigabun 
aus  dem  Grabe  B,  in  dem  ausser  dein  eisernen  Beile  eine  grosso  SIenge  prächtiger 
ächoiuckaacbcn  aus  Bronze  zu  crwühneu  sind.  Durunler  beGnden  sich  neben  echün 
verzierten  Armringen  und  Fingerapiraleii,  einer  Kette  mit  einem  Kreua  und  Schellen, 
i-inem  schoinlcn,  mit  Hronzem'igeln  besetzten  Lederringe,  ein  Halsring  mit  drei- 
eckigen Blcchanhüngen  und  ein  Koprschmuck  aus  Sollen  von  Bronxedraht  mit  xwi- 
si:hen Relegten  Pliittengliedem,  wie  eie  Bahr,  Die  Gräber  der  Liven.  Dread.  l^tflX 
T»f.  V.  Fig  3  u.  li  aligebildct  hat.  Auch  finden  sich  üeberreete  von  WoKeostoS 
mit  eingewirkten,  ganz  kleinen  Bronzeriugea, 

Kann  daher  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  hier  die  Gräber  derselben 
llerülkfirung  in  den  »wei  verschiedenen  Weisen  der  J.eichenbehandluog  vor  uns 
sehen,  so  hat  doch  schon  Grnf  Sievers  mit  Recht  vermuthet,  dasa  die  Gräber  mit 
Leichenhestattung  Verschiedenheiten,  der  Zeit  und  den  Leuten  nach,  darbieten 
uii'iclittui.  Der  von  ihm  als  späterer  angesprochene  Schädel  A,  der  aiuh  durch  den 
iines  ärmeren  Mannes  andeutet,  ist  von  allen 
interschieden.  Wollte  man  nach  diesem  Kri- 
chliessen,  dsss  die  Oolicfaocepbalen  und  Meeo- 
und  dass  sie  sich  etwa  Diener  ans  brachy- 
viie  es  oocli  heute  geschieht.  Allein  der  eine 
Sch&del  ist  Bclioa  deslialb  nicht  maaasgebond,  weil  er  sablreiche  Zeichen  patholo- 
gischer Veränderung,  namentlich  starke  Synostosen  der  Knochen  in  der  Schläfen- 
gegcnd  und  gegen  das  Hinterhaupt  hin.  zeigt;  diese  konnten  recht  wohl  einen  Rin- 
Bu&s  auf  die  Schädelforu  uusQben.  Wir  müssen  daher  das  Drllieil  noch  suspen- 
äitta.  Die  trot».  des  verschiedenen  Gesdilechla  einander  sehr  übnllchen  Schädel 
O  und  E  von  Launekaln  steben  jedoch  den  Schädeln  ^om  Ikkul-See  in  Rexug  auf 
<)en  LftDgea  breiten  index  nahe;  aach  hat  der  Schädel  XVIL  denselben  pIntyrrhiuoD 
Nnsenindcx,  wie  die  Schädel  D  und  E  von  Launekaln.  Ihnen  kommt  von  den 
flüher  erwähnten  der  Schädel  (Nr.  4)  von  Pebalg  am  nächsten.  Dagegen  unUr- 
schetdeo  sich  die  Ikkul -Schädel  durch  ihre  geringen  Uöbenindicea  nicht  unerheb- 
lich von  den  Launekaln-Scfaideln.  Am  meisten  weicht  der  Schädel  F  von  Laune- 
kaln ab,  namentlich  in  der  tiesichtabildung.  Nicht  nur  dos  Gesicht  ist  sehr  schmal, 
•ondem  nach  die  Orbitae  sind  sehr  hoch  und  die  Nase  hat  einen  so  niedrigen 
itfptiirrhinen  Index,  dass  sie  unter  allen  bisher  erwäbnten  Gräbersch adeln  eine  gunz 


Mangel  an  Beigaben  eber  i 
linderen  durch  seine  Brachycephaile 
leriuro  allein  gehen,  so  müsste  man 
i-ephaleD  die  älteren  gewesen  seiet 
.-epbalem  Stamme  genommen  hätten, 
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3)  Eid  Scbädel  von  Saarahof. 
lull    urhieli    ilipscii  Suhätlvl    iieU:»t  Druclistriukcn    eiDCd    zweiten,    ganz  kleintn 
KiDilcrsdiÜdeU  im  Jahre  1S7]  (liir.1i  den  ItiiroD  Cikrl  v.  Engclliardt  zu  Würkeo 
in  I.ivlidit].     Der  mir  damals  zugegani^oie  HcricLt  lautet; 

„Per  Ort,  ao  wclcliura  der  Schädel  gcfuoden  worden  ist,  liegt  im  Esthniscben 
I.ivlaiid,  im  üutc  Saarahof,  unweit  der  klcineD  Seestadt  Pernaii  (7  ileilcn  circa) 
und  in  nächster  Nabe  der  Zeugfabrik  Qucjlcnstein. 

Im  genannten  üule  Saarahof  ist  ein  Wald,  in  welchem  vor  Zeiten  die  an  der 
Pest  gestnrhenen  Edthen  sollen  begraheu  worden  sein,  und  eben  dort  ist  auch  dieMF 
iUcliätli-l  in  einer  Tiefe  von  2'/.  Fuas  unter  der  Oberfifiche  gefunden  frorden,  unter 
vielen  andiTcn  Menschenknochen. 

Zur  Bekrüftigung  Oesscu,  dass  es  wirklich  ein  Esthengrab  war,  aus  welcbtm 
dieser  Scliüdcl  stammt,  könnte  der  umstand  dienen,  dass  beim  Graben  auf  viel« 
verwitterte  und  zerfallene  JIolz  gestossen  wurde,  weli-bes  in  Folge  eines  in  jaoer 
Gegend  bcrr^cheudeu  Aberiflaubcus,  häufig  von  den  Estben  in  die  Gräber  ihm 
Angebririgen  versenkt  werden  »oll. 

Ob  ein  solcher  Brauch  auch  hei  den  Letten  vorhanden  ist,  mnss  icb  beEHeifeln, 
da  iuh  nin  etwas  derartiges  gehört  habe. 

Bei  den  wnid  bewohnen  den  Esthcn  jedoch  soll  noch  jetzt  in  einzelnen  Gegeodu 
der  AbergbLiibc  herrsoben.  dusa  erst  durch  vieles,  in  das  Grab  gestreute  Holi  da 
nurnbigc  Geist  des  Verslorbenen  in  Banden  gebalten  werden  kSnnc;  bingegu 
wenn  ülos  lockeres  Erdreich  ihn  bedecke,  wandle  er  umher  und  schrecke  die 
Men.sehheit  durch  sein  Erscheinen. 

Als  zweiter,  wenn  auch  cbcufalls  nicht  zurcicbcnder  Grund  für  die  Annahme,  dui 
der  Schädel  einem  Estheii  angehiirt,  dient  die  metallene  Brustspange,  welche  in 
Grabe  gefunden  worden  ist;  denn  ein  derartiger  Schmuck  ist  von  den  Letten  anierei 
Wissens  nie  gctrngen  worden,  bei  den  Estben  Jedocb  kommt  noch  beute  «i 
sidcbcr  vor." 

Auch  der  grössere,  leider  ohne  Unterkiefer  angelangte  Schädel  ist  der  einei 
Kindes,  Jedoch  ist  dasselbe  schon  etwas  älter  geworden.  Von  den  Sdineideiäkiwi 
brechen    eben    die    bleibenden    durch;   die  WcishcitszÜhno  sind  noch  zurück.    Der 
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4)   Eid  Schädel  aus  derselben  Gegcud. 

Derselbe  ging  mir  iiobst  eiuum  zweiten,  leider  fast  ganz  zertrümmerten  durch 
VermitteluDg  des  Hrn.  Bürgermeister  Schüler  von  Fellin  im  estlmisi'luMi  l.ivhnul  zu. 
VAne  schnne,  kleine  Ikonzotibuhi  mit  gedrehtem  Ringe  in  llufoi-senform  Liczeiclinet 
die  Analogie  der  Grabe r. 

Es  ist  ein  gr»)sser,  schwerer,  weisser,  brüchiger,  männlicher  Scliädcl,  di's'sen 
Gesicht  zum  grüs^en  Tlieil  zertrümmert  ist.  Seine  Form  ist  l:"iiii,'lii-!i  ini.j  sehr 
breit;  es  berechnet  sich  ein  mesoeephaler,  jedoch  der  Brach  yo»*|>  haue 
ganz  nahe  stehender  Ind<*x  von  1[}'1,  Auch  hier  finden  sich  SynostoMii  an  den 
unteren  Theilen  der  Coronaria,  an  der  Sphenofrontalis  und  Sphenoparii't.ilis,  au 
der  Spitze  der  Lumbdoides  und  der  Sagittalis.  Alle  Theiie  sind  sehr  kräfiii;  aus- 
gebildet. Breite,  grosse  Stirn.  Volle  Schläfen.  Kange,  etwas  platte  Si.hciielcurve. 
Voll  gewölbtes  Hinterhaupt  (Oberschuppe).  Die  Gegend  des  Foriinu-ii  niaj:num 
liegt'  Tcrhrdtnissmassig  hoch,  namentlich  sind  die  hinteren  Umgebungen  des  Li»ches 
etwas  eingedrückt  und  die  Gelenkflilchen  der  ('oronac  hinten  fast  senkrecht  gestellt. 
Die  Fossae  condyloideae  posteriores  fehh?n  fast  vollständig.  Die  Apophysis  basi- 
laris  ist  dem  ent-iprechend  horizontal  und  breit;  sie  zeigt  ungewöimlich  starke 
Muskclvorsprünge.  Der  Unterkiefer  ist  stark,  die  Fortsütze  sehr  gerade,  nament- 
lich die  Proc.  coronoides;  kurze  Incisur.  Kurzes,  wenig  vortretendes  Kinu.  Ortho- 
gnathc  Stellung    der  stark  abgeschliffenen  Zahne,    von  denen  übrigens  viele  fehlen. 

Zur  bequemeren  Uebersicht  lege  ich  jetzt  die  Zusammenstellung  der  Maa>sc  der 
Gruberschädel  der  dritten  Gruppe  vor: 
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Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 
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3)  Ein  Schädel  von  Saarabof. 

Ich  erhielt  (llesen  Schädel  nebst  Hriicbstiicken  eines  zweiten^  ganz  kleinen 
Kinderscliädcls  im  Jahre  1S71  durcii  den  Hiiron  Carl  v.  Engelhardt  zu  "Wurkeu 
in  l.ivland.     Der  mir  damals  zugegangene  Bericht  lautet: 

„Der  Ort,  an  welcliem  der  Schädel  gefunden  worden  ist,  liegt  im  Esthnischcn 
Livland,  im  Gute  Saarabof,  unweit  der  kleinen  Seestadt  Pernau  (7  Meilen  circa) 
und  in  nächster  Nähe  der  Zeugfabrik  Quellenstein. 

Im  genannten  Gute  Saarabof  ist  ein  Wald,  in  welchem  vor  Zeiten  die  an  der 
Pest  gestorbenen  Estben  sollen  begraben  worden  sein,  und  eben  dort  ist  auch  dieser 
Schädel  in  einer  Tiefe  von  2'/.  Fuss  unter  der  Oberfläche  gefunden  forden,  unter 
vielen  anderen  Menschenknochen. 

Zur  Bekräftigung  dessen,  dass  es  wirklich  ein  Esthengrab  war,  aus  welchem 
dieser  Schädel  stammt,  könnte  der  (Jmstand  dienen,  dass  beim  Graben  auf  vieles 
verwitterte  und  zerfallene  Holz  gestossen  wurde,  welches  in  Folge  eines  in  jener 
Gegend  herrschenden  Aberglaubens,  häufig  von  den  Esthcn  in  die  Gräber  ihrer 
Angehörigen  versenkt  werden  soll. 

Ob  ein  solcher  Brauch  auch  bei  den  Letten  vorhanden  ist,  muss  ich  bezweifeln, 
da  ich  nie  etwas  derartiges  gehört  habe. 

Bei  den  waldbewohncnden  Esthen  jedoch  soll  noch  jetzt  in  einzelnen  Gegenden 
der  Aberglaube  herrschen^  dass  erst  durch  vieles,  in  das  Grab  gestreute  Holz  der 
unruhige  Geist  des  Verstorbenen  in  Banden  gehalten  werden  könne;  hingegen 
wenn  blos  lockeres  Erdreich  ihn  bedecke,  wandle  er  umher  und  schrecke  die 
Menschheit  durch  sein  Erscheinen. 

Als  zweiter,  wenn  auch  ebenfalls  nicht  zureichender  Grund  für  die  Annahme,  dass 
der  Schädel  einem  Esthen  angehört,  dient  die  metallene  Brustspange,  welche  im 
Grabe  gefunden  worden  ist;  denn  ein  derartiger  Schmuck  ist  von  den  Letten  unseres 
Wissens  nie  getragen  worden,  bei  den  Esthen  jedoch  kommt  noch  heute  ein 
solcher  vor.** 

Auch  der  grössere,  leider  ohne  Unterkiefer  angelangte  Schädel  ist  der  eines 
Kindes,  jedoch  ist  dasselbe  schon  etwas  älter  geworden.  Von  den  Schneidezähnen 
brechen  eben  die  bleibenden  durch;  die  Weisheitszähne  sind  noch  zurück.  Der 
Schädel  ist  sonst  gut  erhalten.  Er  erscheint  etwas  kurz,  sehr  breit  und  massig 
hoch:  Index  8'2'7,  also  brach ycephal.  Die  Stirn  ist  breit  und  voll,  die  Hinter- 
stirn sehr  lang,  das  Mittelhaupt  gross.  Die  Scheitelcurve  etwas  platt  und  lang.  Die 
hohe,  volle  llinterhauptsschuppe  ist  etwas  unregelmässig,  indem  in  der  rechten  hin- 
teren Seitenfontanelle  ein  grösserer,  in  dem  rechten  Lambdasch^kel  ein  kleinerer 
Schaltknochen  liegt,  dafür  aber  der  linke  Schenkel  der  Lambdanaht  in  der  Mitte 
einen  starken  Vorsprung  in  das  Parietale  macht.  Sehr  grosse  Squama  occipitalis. 
Alae  sphenoideales  gross,  aber  tief.  Das  Gesicht  schmal,  Obergesichtsindex  <)3*7, 
Ilnhe,  nach  innen  und  oben  ausgeweitete  Orbitae:  Indox  8*2ij.  Nase  oben  breit, 
voll,  mir  etwas  eing«^bogenom  und  abgetlachteni  Kückt-u,  nuten  schmal,  daher  ein 
niedrig  m^vsorrliinor  Index  von  4ss.     Solir  orthognatlK^  Kieferstellung. 

r)i«'ser  Si.-häilei,  dessen  Kapsel  für  das  sehr  jugondlioiio  Alter  ungewöhnlich 
gro>>o  DinnMi^iontfU  l»nsitzt,  steht  dem  aus  doni  Grabe  A  von  Laiiuekaln  sehr  nahe, 
iniil  \v«.Min  er  ein  estliniselier  ist,  so  wird  man  vor-ucbt,  auch  diesen  für  einen 
s<?i<.''i<Mi  zu  lialUMi.  Die  beigefügte  Hronzeühei  ist  j^ross,  liufi'isenfürmig,  mit  langem 
l)'.»rn,  df'Y  Uinir  mit  «i'-m  Wolfszalinornament  vorziert. 
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Hr.  y.  Witt  ick  stiess  bei  der  Messung  und  Berechnung  seiner  5  Ncmmors- 
dorfer  Scliiidol  auf  so  grosse  Differenzen,  dass  es  ihm  zweifelhaft  wurde,  woJehe  als 
typisch  litthauische  zu  betrachten  seien.  Nach  seiner  Rechnung ')  waniu  iichnilich 
2  dolichoccphal,  3  dagegen  ausgezeichnet  brachycephal.  Er  cutschiod  sirli  ffir  die 
crsteren,  weil  ein  von  dorn  fdteren  Burdach  aus  Dorpat  niitgcbraoht(*r  und  dor 
Konigsbcrger  annlomischon  Sammlung  einverleibter  Lettcnschadel  nach  seiner  schon 
früher  mitgetheilten  Untersuchung  (Schriften  der  phys.  okon.  Ges.  18(iO.  S.  52) 
gleichfalls  dolichoccphal  war. 

Ketzius  hat  die  Letten  stets  mit  den  Slaven  zu  den  Bracliycephalen  gereclinet, 
allein  eben  so  vorgeblich,  wie  Hr.  v.  Wittich,  habe  ich  in  seiuiMi  Schriften  irgend 
eine  Maassangabe  dafiir  gesucht.  Dagegen  linde  ich  wenigstens  eine  Angabe  über 
einen  von  Hrn.  Prof.  Ileissuer  in  Dorpat  besorgten  Schädel  einer  Lettin  ans  Liv- 
laud  bei  Hrn.  Barnard  I>avis  (Thesaurus  craniorum  p.  IIG.  Nr.  578).  Die.'ier 
Autor  berechnet  einen  Lüngenbreiten index  von  76,  einen  Ijangcnhühenindex  von  77, 
"was  einen  hohen  Mesocephalus  andeutet. 

Aus  der  älteren  Literatur  möchte  ich  die  Abbildung  eines  litthauischen  Schüdels 
bei  Blumen bach  (l)ec.  tertia  craniorum.  Tab.  XXll.)  erwähnen,  welche  dem  An- 
schein nach  eine  hohe  und  kurze,  prognathe  Form  ausdruckt.  Kr  erwähnt  nament- 
lich die  Rnge  des  Augenhühlenrandes,  die  grf>sse  Tiefe  der  Augenhühlen  und  die 
Grosse  der  Supraorbital wi'dste  (limbi  orbitarum  angustia  harumquc  contra  alta  pro- 
funditate  et  siuibus  frontalibus  praesertim  ad  glabellam  horride  prominentibus 
insignc).  An  diese  Abbildung  knüpft  Iscu flamm  (Beschreibung  einiger  mensch- 
licher Kopfe  von  verschiedenen  liacen.  Nürnberg  1813.  S.  2)  an,  indem  er  die 
Unterschiede  der  Letten  und  Esthcn  erörtert.  Nach  ihm  hat  der  Lette  eine  spitze, 
der  Esthc  aber  eine  stumpfe,  auch  wohl  eingedrückte  Nase,  ein  kleines,  tiefliegen* 
des  Auge,  enggeschlitzte  Augenlider,  seitwärts  eminirende  Backenknochen,  und  ist 
auch  Dicht  so  gross,  noch  so  proportionirt,  wie  der  Lette.  Von  den  Augenhöhlen 
giebt  er  an  (S.  7),  dass  er  an  mehreren  Köpfen  von  Litthauern  sie  rund  und  weit 
fand.  Gelegentlich  (S.  14)  bemerkt  er,  was  für  seine  Zeit  nicht  unwichtig  ist,  dass 
die  Letten  in  der  Gegend  von  Wolmar  am  ersten  rein  vorkommen. 

Später  hat  Bäiir,  der  als  Künstler  ganz  besonders  dazu  berufen  war,  sich  über 
die  Erscheinung  der  ostbaltischen  Völker  geäussert.    Von  den  Letten  sagt  er  (Liven- 
graber  S.  21),  dass  sie  in  ihrer  Gesichts-    und  Schädelbilduiig   zwischen  den  slavi- 
sehen,  finnischen  und  germaniächen  Völkern  stehen.    „Man  findet  in  ihren  Gesichts- 
Bugen  weder  die  rundlich-fleischigen  Formen  der  noch  unvcrmitjchten  Slaven,  noch 
die  breite,  gedrückte  Form  der  Finnen  und  Esthen,  noch  endlich  den  bei  den  rein- 
germanischen  Völkern  vorherrschenden  langen  Knochenbau,  obschon  sie  hich  am 
meisten  den  letzteren  anzunähern   scheinen,  denn  mau  bemerkt  bei  ihnen 
sehr  häufig  Gesichtsbildungen  mit  edlen,  langen  Formen.    In  den  Gegenden,  welche 
noch  im  12.  Jahrhundert    von  Fiiven  bewohnt  waren,    besonders  am  rechten  Düna- 
Ufer   auf  den  Gütern  Ixkül  und  Lenewarden,    fällt  uns  eine  fremdartige  Gesichts- 
'      bilduDg   auf;    die    breiten,    vortretenden    Backenknochen    erinnern    lebhaft    an    die 
nralischst&mmverwandten  Estlien."    Von  den  letzteren  erklärt  er  (S.  ^^1),  dass  ihre 
etwas    breitgedrückte  Schädelbildung  und  ihr  starker,   lichtbUmder  Haarwuchs  auf- 
fallend sei  und  dass  sie  mit  den  übrigen  finnischen  Stämmen  gleichsam  den  Ueber- 
^og  zwischen  den  Mongolen  und  Europäern  bilden. 

jMan  sieht,    dass  hier  noch  viel  zu  klären  ist.     Immerhin  ist  doch  auch  isen- 
fjaiiioi  geneigt,  ^dic  Esthen  als  Minimum  der  mongolischen,    die  Letten  als  Mini- 

J)    ^Vir  werden  später  sehen,  dass  ilieselbo  nicht  ganz  »icher  ist. 
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Es  liegt  zu  Tage.  dosB  bei  einer  grösseren  Üebersiclit  bald  hier,  bald  da  wcMul- 
liebe  Unterschiede  hervortreten,  welche  es  emerscits  fast  ganz  unmöglich  michen, 
die  Gesammthcit  der  Schädel  einer  einzigen  Hasse  zuzuschreiben,  anderdraeiti  ■bei 
auch  die  Scheidung  in  bcetimmte  ethnologische  Gruppen  um  so  mehr  als  unsicher 
orscheineti  lassen,  als  sich  i[i  deDselben  Gräberfeldern  oder  Gntbeibergeo  höchst 
verschiedene  Formen  darstellen.  Nimmt  man  z.  ß.  an,  dass  die  ßraobycephalen 
finnischen  Stammes  waren,  so  würden  nur  der  Kinder&chüdel  von  Saambof,  der 
SchiUlel  A  von  Launekaln  und  etwa  der  Münnerschädel  von  Saarahof  hierher 
gehören.  Wo  sollen  wir  denn  bei  dem  grossen  Rest  der  übrigen  die  Greoie 
zwischen  Fiuncn  und  Letten  ziehen?  Nehmen  wir,  nach  Anleitung  des  Domlaagrr 
Schädels,  die  Mesoccphalcn  als  TJveo,  so  würden  d.-ihin  der  eine  Schädel  von  Alt- 
Sclburg,  der  von  Ascheraden,  der  von  Gulbern,  zwei  von  Launekaln  (D  und  K)uDd 
einer  von  Oesel  (B)  2U  zählen  sein,  —  eine  geographisch  und  historiecb  kwn 
durchzuführende  Scheidung,  da  hier  Bezirke  der  Selen,  der  Liven,  der  Lett^en 
und  Esthen  zu  summen  geworfen  würden. 

Ist  daher  vorläufig  eine  Sicherheit  über  die  Form  des  Livenscbädels  nicht  n 
gewinnen,  so  wird  man  sich  wohl  zunächst  an  die  Letten  halten  müssen.  Allein 
auch  hier  fehlt  es  uns  sehr  an  Material.  Der  einzige  neuere  Autor,  welcher  wiik- 
lichc  Messungen  und  zwar  vou  einer  Anzahl  von  Letten  Schädeln  (Letten  im  «ei- 
teren Sinne  des  Wortes)  veröffentlicht  hat,  ist  Hr.  v.  Wittich  in  seiner  KAbI 
über  die  Schädel  von  Nemmcrsdorf  (Schriften  der  physik.  ökonomischen  tieull- 
Kchaft  in  Königsberg.  Jiihrg.  XIII.  lieft  2).  Ich  erhielt  von  derselben  Oertlieb- 
keit  ein  recht  gut  erhaltenes  Specimen  durch  Hrn.  Professor  Möller  und  ick 
erlaube  mir,  zur  Orieutirung  seineu  Brief  vom  8.  November  1672  hier  mitzntheilea: 

^Gleich  nachdem  Sie  mir  im  Mai  d,  J.  Ihren  darauf  gerichteten  WutiA 
ausgesprochen  hatten,  schrieb  ich  an  einige  Collegen  in  Littauen,  erhielt  aber  nichh 
von  den  mcl^iten  nicht  einmal  eine  Antwort.  Die  Gründe  kann  ich  mir  leidt 
denken.  Einmal  gicbt  es  iu  unserer  Provinz  unvermischte  Ltttauer  nur  nsd 
wenige,  fast  nur  noch  iu  dem  Winkel  nördlich  der  Memel,  zwischen  dem  kuriickti 
Haff  und  der  Grunze.  Dann  aber  ist  bei  der  grossen  Bigoterie  gerade  der  Natieul- 
littauer  ein  solches  Sacrilegium,  wie  die  Aneignuujj  eines  Schädels,  nicht  h 
und  unbedenklich  a 

„Nun  wurde  aber  vor  einiger  Zeit  im  Kircbdorfe  Nemmersdorf,  Kreis  Darkehnw, 
am  Ureriibhaegi!  der  Angerapp  eine  Grabstätte  entdeckt,  über  deren  Existenz  k<^ 
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^ft  Hr.  T.  Witticli  Btiess  bei  der  Mtssuug  uud  lierechniuig  seiuer  5  Nemiofrii- 
^■frfrr  Schädel  auf  so  grosse  DifferenzeD,  daaa  es  ihm  £weir«lliaft  wurde,  welche  als 
^Kiech  UUbaalaclie  xu  bctmchlen  seica.  Nach  et-laer  Rcchnuag ')  waren  uehmlicb 
^Bdolichoc«|>lia1,  3  (logagen  tiiiägezciehnct  brnchycophal.  Er  entschied  sich  für  äle 
^Btereo,  weil  ein  toii  dem  älteren  Burdnch  nua  Itnrpnt  raitgchmchtcr  ani)  dvi 
HfBliigsbcFgar  analomtachen  Sainmluug  einverleibter  LettauschÖdel  noch  sniner  echoo 
Bftlier  roitgetheiltSD  Dotereuchuag  (Schriften  dar  jihp.  iikoa.  Gea.  18C0.  S.  M) 
Hbichfolls  dolichocephol  war. 

H  KeliiuB  hnt  die  T.ettcn  stets  mit  den  Slaven  zu  den  Brachycophalen  gerechnet, 
BBoin  eben  so  vurgeblich,  wie  Hr.  v,  Wittich,  habe  ich  in  seinen  Schriften  irgend 
Hnc  Miuissangabe  dafür  geaudit.  Dagegen  finde  ich  wonigsteus  eine  Angabe  über 
^BBvn  von  Hru.  Prof,  ßeisauet  in  Dorpnt  hesorgten  Sch&dd  einer  Lettin  dus  LIt- 
Mod  bei  ilrn.  ßurnard  Davis  (Thesaurus  cniniorum  p.  116.  Nr.  blH).  Dies» 
^Bblor  bercchncl  einen  Lungen  breiten  index  Ton  70,  einen  LUngeuhÖheniodes  von  77, 
Bits  einen  hohtrn  Megnccpbnlus  andeutet, 

H  Aas  der  älteren  Litenitor  müclile  ich  die  Abbildung  «ines  liltbnuiscbeo  Schädels 
Btt  Blamoubach  (Dec.  tertia  cr&uiorum.  Tab.  XXILJ  orwähnen,  welche  dem  Aa- 
^■lieiii  nacU  eine  hohe  und  icurze,  prognathe  Form  ausdriiclct,  Er  ernnfant  nnment- 
mm  die  Rn|;e  des  AageohShleuraDdes,  die  grosse  Tiefe  der  Augenhühlen  und  die 
^KfiiM  der  SupranrbitalwiilBtc  (limbi  orbitarum  angustia  harumque  contra  alta  pm- 
Hpiulititt«'.  et  siuibus  frontnlibus  praesertim  ad  glabellnm  horride  prominentibus 
HUgoe).  Ar  diese  Abbildung  kulipft  Isenflamm  (Beschreibung  einiger  mensch- 
^H^er  Köpfe  von  Terschicdcnen  Itaccn.  Nürnberg  1813.  S.  2)  an,  indem  er  die 
Bhtetschiede  der  Letten  und  Estben  enlrtert.  Nach  ihm  hut  der  Lette  eine  spitze, 
^Br  Eethe  aber  eine  stumpfe,  auch  wohl  eingedrückte  Nase,  ein  kleines,  tiefliegeti- 
^En  Aage,  BnggeechlitKte  Augenlider,  seitwärts  omiuireude  Back enk noch cu,  und  ist 
^■eli  oicht  so  gross,  uocb  so  proportionirt,  wie  der  Lette.  Von  den  Augenliöbteu 
^bbt  er  tm  (S.  7),  das«  er  an  mehreren  Köpfen  von  Litthauern  sie  rund  und  weit 
^Kd.  Gelegentlich  (S.  14)  bemerkt  er,  was  für  seine  Zeit  nicht  unwichtig  ist,  dass 
^Bt  Letten  in  der  Gegend  vtm  Wolmar  um  ersten  rein  vorkommen. 
^B  SjAter  hat  Bühr,  der  als  Künstler  ganz  besonders  dazu  berufen  war,  sieb  üUex 
Hk  Ersoheinuiig  der  ostballischen  Völker  geäusserl.  Von  den  Letten  sagt  er  (Livcn- 
^^Hbflr  S>  21),  d:iB6  sie  in  ihrer  GesichlS'  und  Schädelbildung  zwischen  den  slavi- 
^Hl«n,  finnischen  und  germanischen  Völkern  stehen.  „Man  Sndet  in  ihren  Gesichts- 
^■gMi  weder  die  riindlich-fieiscbigen  Formen  der  noch  unvermischten  Slaven,  nmib 
^Bt  breit«,  gedrückte  Fr>rm  der  Finnen  und  Eathen,  noch  endlich  den  bei  den  rein- 
^BUnunischeu  Völkern  vorherrschenden  langen  Knoclicobau,  obsobon  sie  sich  am 
Hicisteii  deu  letzteren  anzunähern  scbeineu,  denn  mau  bemerkt  bei  ihuea 
^bbr  häufig  Gesichts bilduu gen  mit  edlen,  langen  Formen.  In  den  Gegenden,  welche 
^fccb  im  13.  Jahrhandert  von  Liven  bewohnt  waren,  h 
^Bn  auf  den  Gütern  Iskül  und  Lenewoiden,  füllt  um 
^Bdung  uaf;  die  breiten,  vortretenden  Backenknochc 
^«r&Iisol  isla  mm  verwandten  Eethen."  Von  duu  letzleren  erklärt  er  (S.  31),  daaa  ihre 
etwa*  bieitged rückte  Scbädelbilduog  und  ihr  starker,  lichtblonder  Haarwuchs  auf- 
fallend sei  und  daaa  sie  mit  den  übtigeu  finnischen  Stämmen  gleichsam  den  Ueber- 
;  swiscben  den  Mongolen  und  Europäeru  bilden. 

Man  sieht,    dnsa  hier  noch  viel  zu  klären  ist.     Immerhin  ist  doch  audi  Isen- 
«mm  geneigt,  „die  Esthen  als  Minimum  der  mongolischen,    die  Letten  als  Mioi- 


tondcrs  am  rechten  Düaa- 
i  fremdartige  GesichtS' 
Innern    lebhaft    an    die 


i;  Wir  «»rJea  «pättr  sehen,  dag 


ipiellm  nicht  g 


z  HLcber  ist 
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iiiuiu  der  uaiicu^isdiKii  Itucc  atiziinelimcn''  (Ü.  2).  Da  iiuu  aber  gunujc  ds,  wo  sie 
sidi  Irt^riliii'ii,  ilift  Wiiliredipiiiliclikriti  d^r  ViTjuiseliiing  (;r<isser  ist,  so  würde  «* 
iiii;:i':iii*iii  widil.i;;  Sein,  üiivv  iliu  diir  ViTuiiücImii;;,  «'(■iii<r8tcns  mit  l'inuon,  viel 
«miiiii'f  illl^^ierf^1/t^?n,  ülirifii-us  jrJticIi  ;;aiiz  imliu  verwaiidlrii  l.ittliuuor  UfiiaiicrvA 
li'sl/.iietr^lrii.  Ich  ivill  (laliiT  iiooh  kurz  Eiiiifjos  JjirübLT  angflcii,  suwrit  meine 
ÖJtiiunlim!;  ,M:iti!riiil  >l:izii  ili.rliirU-t: 

1)  ih-v  ,elii.Jj  i-rn-iliiit.!  Srliii.l.il  wu  Ni-rntt)iTÄdorr  ist  ein  ^rofüi-r,  kräftiger 
uiriimliiU'T.  ..nlii.-.  JA  l'ii^t  o|ji«tluiRii;itli.;r  mit  ütjirk  s.l.gi-äcliliffflHuii  Zähm-o. 
Kr  li:it  •-iii<-'ii  [.;i>i;!»i.l>n<il.ui>iti.l>'.\  v.ui  TU';;  Ui  ,-iiii>in  Hüheuindex  \na  Td'.).  stellt 
al^i.  .;iiu-ri  üicdrigoii  Müscyi-iitiiilus  dar.  lii  der  SyltimariMcln  ursclieiiit  er 
litlii;.  mit  S""'isst:r  Scliciltkiiivf ,  dii;  lin.^listi:  Il.'ilic  iiii  der  Kruiiziiiilit.  Kr  Imt  oiiie 
bri'ili',  etwa:!  xiiriicklieHriide  Stirn  mit  stiirb'-ii  MTdi-tcii  und  eine  starke  Protulieraiitia 
iieci[>ita]iK,  !>• 'Wundern  linit  erseliuint  er  in  der  lliiiterim»ielit.  In  der  V'>r<.lerttu»iclit 
sieht  die  Stirn  etwa«  niedrig  ans.  Die  Anniiiilinlilen  sind  melir  Ijreit,  jedocli  in  der 
Hiiiy-nali;  iiiiuli  (■'"■ri  nud  inrnni  mid  nin-li  nnten  und  !in:^sen  elwiis  im sfje zogen : 
lmle\  >><)'2.  Die  Nu^"  i^t  klein,  kniz,  mit  i-twa^  L-iii^e1.ii<!enem  Unekeji  und  breiter. 
\ielt.id.t  itwus  vriletzter  A|u'rlur;  Indes  0 j  2.  vieJlelelit  ans  dem  eliyn  erwidinten 
Urnnde  elwu-,  an  «riws,  jeilodi  imiuerliin  liy juTiilatyrrliin.     Knr/er  Kiefer. 

■2)  ICinen  aiid.Tun  Suliädel  erhielt  ieli  d'iireli  Vermilteinng  dus  Ilrii.  .\bg.-orJQe- 
teii  l'reiitzel  iuis  Uoätkowczyina  (iit.  liostk.iL-^ku),  einem  üurfc  I',  M.  süilwe^t- 
lieli  v.ni  Wilk.'wis/ki,  einer  i^isenljaltnclatlun  z\vi~dicn  Kydkulinen  und  WirUdlea, 
IUI  riis-iseticn  l.iltliauen.  Da  er  von  einenj  alten  katlioli:,dien  Kireldiofe  »tummL 
der  sril  hm^i'r  Zeit  iiieijt  inelir  bi-nutzt  wird.  hi>  hält  Hr.  Frciit/el  ihn  für  sehr 
sidier.  y.r  i>l  ^K-idifdU  niüimlidi.  mit  nur  wenig  al>i;esclilifl'eiieii  /.älinen  und 
tiiäs^i^ieu  Wülnt'-ii.  l.rinfreuiiivLlenii)d<'\  7  l'.i,  l.änceuliiilienindes  (we^en  Vcrlol/UDf! 
d.-r  li:i-is  etwa-  nnsiduTJ  liTO,  idso  elianiaeu.>lieli,ieei>liiil.  ]>a  uudi  der  Oh^ 
li.~.|i>'ijiiuli'\  fA,t  klein  ist  (:i:>()}.  »<>  wird  man  ilieEi-  llezi'idiimn^'  wolil  aiinchuitii 
dürfen,     b'u--  Vcrd'-rrlirn    ir.t    liciOi    nnd  iiieUr  «iirade,    mit  leiditer  Britta  fniuUÜf. 
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Blicken  wir  nunmclir  auf  dio  Oosamiiitlioit  der  lottischcn  und  littliauischon 
Schädel  zurück,  so  miiss  ich  znnäclist  «'rwähncn,  d.iss  di<!  von  Ilrn.  v.  Witt  ich 
angegebcnon  absoluten  Zahlen  hol  dor  IJt^n'chnuii}^  zum  Thoil  ganz  andere  Indices 
ergeben,  als  er  angeführt  hat:  dai^s  also  seine  Abhandlung  entweder  Druck-  oder 
Rechenfehler  enthalten  inuss.  Aus  den  von  ihm  niitgt^thciltcn  absoluten  Zahlen 
erhält  man,  wenn  man  diu  WelckorVche  Uoduktionstabelle  (Archiv  f.  Anthrop.  III. 
S.  197)  anwendet,  f(»li<«Mule  Indexzahlen  tur  die  von  ilim  untersuchten  Nemmersdorfer 
und  den  lettischen  Schiidcl: 

Limgenbr  eilen-     Längenhühcn- 
Index. 

l;yl 
7;;-() 

75*r> 
77-0 

Darnach  wiiren  also,  wio  iibrigens  llr.  v.  Witt  ich  ii»  seiner  mehr  physiogno- 
inisclien  Kinh'ituiig  s»ib>i  ausspricht,  iib«Thaupt  nur  "2  brachycfphale  Schädel  vor- 
handen gewesen,  und  wenn  man  aus  dem  Mangel  fast  alier  and(>ren  Massangaben 
bei  diei^en  beiilen  Schädeln  schliessen  durfte»,  dass  sie  sehr  drfekt  sind,  so  künnte 
es  vi«'lleicht  überhaupt  fraglich  erscheinen,  ob  sie  es  verdienen,  in  l»etracht  gezogen 
zu  wenlen. 

.ledenfulls  stimmen  die  Iniiexzahlen  tle«  [.«»ttenschädols  in  Ivnnigsl»org  ganz 
nahe  mit  (hMion  d<*s  Lettonschädels  in  der  Sainndung  des  Ihn.  Davis:  jen«T  hat 
77"2  un«l  7.')'.').  dieser  7»»  un«l  77.  Diese  beiden,  aus  Dorpat  stammeinlen  Sehadi'l  ?«ind 
hoch  un«l  mesocephal.  Da  die  Hölienzahlen  nicht  giMiau  nai.'li  ilen  jetzt  bevor- 
zugten und  auch  von  mir  angewendeten  Methoden  gewonnen  siinl.  so  lassen  sie 
keine  unmittelbare  Vergleichung  mit  den  mein  igen  zu.    Immerhin  ist  es  nicht  ohne 
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Dedeutuug,  Jans  sie  mit  dca  Zahlen  der  Lauaekaln-Scbüdol  D  und  R  zusammeo- 
trcffi^o. 

Näclistilcm  liabeii  wir  -i  iireussisuli  Uttli!iiii»clic  SeJiäilcl  aus  NcnimcTüdorr  (von 
Hrn.  T.  Witticli)    und    den  Kn],f  von  Knmiuti-ti.    t>ria-ii>    d<^ii  russ;suli-littliaiii--lL*>[i 

Sclwdcl  vi.ii  l!oslk.i.;/.liii,  also  .'i  Kr.y.f,'  mkr  Soliiid^l.  wi.|.-h.>  .l..iii-hoc..|.lii.l  siii.l: 
71-J  —  7:i:!  —  7-11  -  74:i  ~  7411,  im  Milt.-l  7.i;>,  und  .lullii;!!  don  Öil.Ü.l*-! 
TOii  Xraimcr^lorf  ;lu^  mnin.T  S;imiiilunK.  diT  ineso,M,|.lial  (lii-:i)  ist. 

Diewr  (janz.Mi  Sumuir  y.jri  .'j  il..lii1i..cp|i|iii|i'n  (im  Mitd-l  7;!-."i)  uinl  :1  iii-—- 
ci>i>ljii[.^»  (im  Milt.-l  7ii-,'i)  l.<-tti^tiM:liri<leiiu  woldic  /.u^iuiinicn  ciiion  K.-rnitt.']t.ui 
liidi's  v<i[i  7-J-i;  crui'lieii.  strlit  liidits  ncjiiniiibi-r,  jils  ilii-  2  di'f-kieu  K-*.iiiu.l..TLi-'r 
SchiUlrl  von  Neiimn-rs.|..rf  mit  ilir.T  uro.ssnn,  t.ci  Nr.  V.  (;>;;■:.•)  ei;;.'[.llioh  iil.^r 
alles  Ma;.ss  liiji;ius;i,.|ii-n,i..n  I!i;irliv,:ri)liuli.-.  l..-li  hall.!  inü-h  didi--r  Li«  u.if  \\\-it.-r.-^ 
mit  Ilni.  V.  Wittich  all  di.'  von'i;<>t/iiis  venuutluttc  Iira.'hyc''|>li'dio    d<T  l.<'tl"ii 

mid     MlthauiT    muht    m.-lir   ;;.!hm>d<'i>,   -l;ml.,>    vi.'lm.'lii'     l).>li'<-l>..L-.'l>hul  i I.<r 

zur  ll>ilii;li<ioc|>li!ilii-  tiM>dir>-nd<-  .Mc-><M'Ci.li:ili.'  ;ils  II:iiii>Ii.m'driii-k  d<'.  I.'lti- 
p.-li..ji  Ty|.ii-^  r.'sthiilli'n  zu  mii-s.m.  DiilMi-  /.,-uki-u  jKuiii'uUi.-h  di.'  .^i-hiidvl  vnn  Trf- 
wi:tl..-n.  Alt-!S.-l!.urs  iitid  Sill1,I»ti.  di.^  .-ms  .-iTi.-m  Cubii-t.-  v.>jii  liiikou  Diiii.vL'l'.-r  >-Um- 
mv-a,  n-o  iiiisuhi'in>'nd  [liniiaN  livis.'lir  i.il.'r  limiisolic  licvölk.-nin;;  j:.'-,-.>,-u  ]vM.  DutT.r 
sfntuhcn  dii!  ]kkul-S<-l<ädd,  w.'h:li<-  in  d-inj.>ui;-.>ii  Kr.'iM'  Liviatids  c-lund.'ii  -ind. 
dpr  .li.i  r-^iusiti-  l.-ltisLdjr  H.'völki-nm^'  l,i.-.it*:l.  Pauiil  -"limu.!  i>ndli.-h  au.-h,  «a* 
d<-r  Au<,'<-Ns<.-L>'iti  iin  d'ui  l.'1>.-ndi'n  \.<H>n  -rtiiclit.  I-N  ^illd.  m>  vii^l  i<'h  M.-r. 
kmmt.',  ril»Twi.-f;(uid  Idrmd-  ,«l..i-  h.-liliraunlii.arif;.-.  hlim-  ..di-r  cnmr.uiji.:;.-.  hrfiitii-^ 
lA-ut<;  mit  ir<[i}!]i>'li.'r  S.-liri.lHt'.>rm  und  >t:<rk  v.ir^itr'h.'iirl.T,  ^\,i\/.<-r  Nii^>'. 

WVnu  ilirso  Nns.'  tr..tzd.-m  oim-n  m.'S..rrli  i  mmu  ,»Ut  i>l:ily  rr  Ii  int-u  Ty|m- 
Zi-ist.  *•  wird  .tii'ss  um  Smi  «■-■iiiij.T  :iiilV;i!|.'ii.  :i|s  i.-h  .Tst  in  d.T  Ivtxl.'ii  r^itiiiu;; 
(.luli.  ä.  ;i-.'ti)  diirt;.>t1jan  Imlio,  d;iss  ;iii<-li  :iii  uiitljiirin-i^L'heii  Kn|>lVii  di.-  Plulyr- 
rhiui..  [.rrivLdirt.  Ks  .-nls.-h.ndel  l.i.T  w,.-ti!^.T  di,.  Idvit-  diT  A[i.-riur.  :ds  vi.dm.'l.r 
di,>   tr..t/   der  I.riri-f  <!.■:*  Nii>.>nriK-kpMs  ü-iiim,.   Il.-.l,..  d,-,-  Nas.-  s.dl.>t.      l'iid  uTa-i- 
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nicht  ein  grosser  Theil  der  Leute,  deren  Graber  jetzt  als  livische  angesehen  wer- 
den, lettisches  Blut  in  ihren  Adorn  gehabt  hat. 

Unter  dor  Voraus^sctzung,  dass  die  Letten  sich  wie  Slaven  vorhalten  mussten, 
hat  man  dio  Lehre  von  Retzius  von  der  Brachycephulie  der  liOttcn  ebenso  gläubig 
liin^»Miomnien,  wie  dio  von  der  Rrachycophalio  der  Slavon.  Aber  man  darf  darüber 
doeli  nicht  die  viel  allgomojnerc  und  viel  mehr  anfHillign  Brachyoephalic  der  Finnen 
vergessen,  und  etwa  dem  Gedanken  Raum  geben,  die  Livon  hatten  bei  ihrer  Ein- 
wamlenini:  in  dio  Ostseeprovinzon  ein  wesentlicli  dolichocephalcs  Volk  dargestellt. 
Das  sind  die  Kstlien  noch  heutigen  Tages  nicht,  obwohl  sie  seitdem  wahrscheinlich 
viel  mehr  (ielegenheit  gehabt  haben,  sich  mit  Dolichocophalen  zu  mischen,  als 
jemals  in  prälii^torischer  Zeit.  Und  warum  sollte  mau  den  nach  allen  Anzeichen 
wahrsidieinlieh  sehr  kleinen  Stamm  der  Liven  für  mehr  dolichocephal  halten,  als 
die  Ksthen?  Finden  wir  doch  im  östlichen  Livland,  also  im  esthnischen  Theil, 
wirklich  braehycephale  (irilberschädel.  Ich  erinnere  an  die  Scliädel  von  Saarahof 
und  an  den  Schädel  A  von  Launekaln.  \Vühiii  sollen  wir  sie  bringen,  wenn  sowohl 
Liven,  als  Ksthen  dolichocephal  gewesen  war«»»? 

Da  ich  keine  Liven  linden  konnte,  so  habe  ich,  soviel  es  ging,  auf  andere 
Finnen  gefahndet.  Darin  war  ich  auch  verhältnissmasbig  glücklich.  Erstlich  konnte 
ich  in  Wilsenhof.  in  der  Nähe  des  Burtneck-Sees,  unter  der  freundlichsten  Assistenz 
der  hnchst  liebenswürdigen  Familie  des  Besitzers,  des  (irafnn  Paul  Sievers,  esth- 
nische  Arbeiter  und  Diener  me-^sen.  Sodann  hatte  ich  durch  die  besondere  Ge- 
fälligkeit des  Hrn.  Oberst  Swertschow  die  seltene  Gelegenheit,  in  Wenden,  wo 
sich  ein  Bataillon  der  sogenannten  inneren  Wache  belindirt.  dio  finnischen  Elemente 
desselben  zu  untersuchen.  Die  Ru:?.sen  haben  in  den  Provinzen,  wie  die  Romer, 
gewisse,  wenn  auch  nicht  befestigte  Lager,  so  doch  Kasernen  für  die  Soldaten, 
welche  für  die  Aufrechthaltung  der  Sicherheit  im  Innern  dienen.  In  ihnen  findet 
man  nach  dem  Piinzi}),  welches  in  der  russischen  Armee  allgemein  befolgt  wird, 
ein  buntes  Gemisch  von  Nationalitäten,  so,  dass  möglicherweise  in  der  Provinz,  wo 
das  Bataillon  garuisonirt,  kein  Soldat  aus  der  Provinz  vorhanden  ist.  Ein  gewisser 
Theil  der  Mannschaft  in  Wenden  stammte  aus  finnischen  Stämmen,  namentlich  von 
Wjäten  und  Sirjänen,  welche  die  Gegend  östlich  von  Petersburg  bis  in  das  Gou- 
vernement Wologda  und  bis  an  den  Ural  bewohnen.  Leider  war  nur  ein  einziger 
Tscheremisse  vorhanden;  derselbe  sah  ganz  mungolisch  aus,  so  dass  es  mir  zweifel- 
haft war,  ob  ich  ihu  als  Vertreter  des  reineu  Stammes-Typus  nehmen  sollte.  Ich 
kano  im  Allgemeinen  oonstatiren,  dass  die  Mehrzahl  der  von  mir  in  Wilsenhof 
und  Wenden  untersuchten  Leute  blau-  oder  grauäugig  und  braunliaarig  war,  und 
dass  man  von  ihnen  auf  eine  verhältni^snlässig  helle  Ras>e  mit  weisser  oder  braun- 
licher Haut  schlicssen  nmsbte.  Mit  den  Einzelheiten  will  ich  Sic  nicht  behelligen, 
ich  muss  jedoch  hervorheben,  dass  es  fast  durchgehend  kräftig  aussehende  Persun- 
lichkf'iten  waren.  dnrt.liau>  nicht  hinfällige  Naturen,  wie  die  Franzosen  früher  an- 
nahmen,  und  dass  Kur/k«")pfe   unter  ihnen  in  überwiegender  Zahl  vertreten  waren. 

Im  Mittel  ergaben  ;>ich  folgende  Zahlen: 
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Was  die  T.fittcii  nnL>etritft,  >m  bin  aiicli  ich  in  Verlegenheit  gewesen,  die  easen- 
tiflli'n  liigi'iiäohafti'ii  dureclben  soweit  zu  äxircn,  ilas»  icb  mir  getrauen  mi'mhti'. 
einen  Letten    »«fnrt    ku    din^jiKisttdruti.     Wenn  x.  11.  zuHillig    i^in  r.ettu    iiutf-r   uns 

l,i'tli!  Äoi.  Maiidjn  l'^tlien  s,foli-'ii  <!i!n  Lettrin  in  ihrer  lirsul.einiinf;  st.  iialie.  .lii-- 
iis  i'inn  kriiicsn  ('|<s  Iciolitc  Aiif(;aii(!  iHt,  sieh  klar  xu  iimdn'».  wiivin  die  liei>leti 
Ty]iuii  TiTHoliiMlcn  >i[Ul.  Ii-.Ii  r-cigta  selinn  in  Cnnstunx  ein  kleines  i>lii>M-;rii|>)iiselie> 
IHM.  weleh-s  ein  iWtj;eri.l.t  v.in  [felmet  ans  d.^r  (i.fjen.l  t.,ii  l'ellin  .hir-l-lll.  w.. 
p:stlieiJ  und  Letten  /iisaniini'n  ilargesti-llt  sind,  und  w»  i'iii  Unniiterrieliteter  >^.-li\v.-r- 
lieli  lientnKl.rin!;.-n  wiinl^s  w.^r  lettiseli  unil  wer  estItnisiJi  ist.  im  Ml^oniein-n 
kann  iwi  iiii;lit  und.Ts  «i?;i-ti ,  al^  da^:,  idi  unter  .leii  Letten  eine  grosse  Z:dil  v.m 
individnun  Kelnndi-n  Ijal.e,  -~  und  da  iu1i  niieli  m>A,r  nnf  dem  Lnn.lu  aiiHiielt,  f-rn 
von  allen  städtiselieti  KiitHrKsen,  »..  ist  dieser  Kindrnek  vi-lleielit  von  grr.s^sn.T 
rWuntiing.  —  in  <li-neN  ieb  l.aii<l>leiite  /.u  ><<')ien  gliinl.l.-.  leli  liul>o  kaum  .<i:>- 
Tremde  ljevr"ilkerun|i  ijeselien,  wejclic  nnierer  Landliev-illternnj;  melir  gi^näliert  wäre, 

Hazii  kommt,    d;iM.    luiweit  mir  iil-erli 
iniiliingHeh    waren,    ieli    nii'lit    im   Staude 
finden,    der    in  di'n  I hin[>l/iii!<'n  vom  p'rni 
den  HidileTitselien,  suhon  in  Ocnstanü  <■ 
nnr  die  >1es..eei<lial<'ii    auf   die    in    M 

SAmM  v>.n  Lenliln^ren  in  Tluiringen.  Vim  den  DoJielK.e.'j.lialen  der  <M«eei,n 
d«a''Ken  enls[ireelien  manulie  /imiiüi-li  den  Verliältriissen,  wie  sie  (renide  in 
nenenji  '/^i\\  hei  ntis  das  Interesse  In  ii<'r\<.rra}:eni1em  Maa^sr'  in  AiJ-|irnr'li  ij.-iiomr 
liahen.  neljinliel,  den  V.-rliältnisM-n  rier  Seliädel  ans  den  I{eilieni:ral>ern,  die 
si.eei!l>.-li  1rr.iikis.-li  S'-Iten.  lel,  kann  Seliädel  :uis  livlamliselieii  liiiih.TN  v.irl.c 
1.1'i  denen,  Wenn  man  sie  mir  inmitten  der  Seiiädel  i'ines  l:.'ilteMi<riil.errelde>  t 
stellte,    ieli     niel,t    [!..dM„ken    lr:n;'>i.    würde,  sie  ;ds   /n-.-li.-.ri-e  anMi-rkemiei.. 


•t  ScIiadel  v(m  Letten  und  Littlinii-rii 

maniM^llen  al.wielie.  leli  v-rweis.;.  'nni  v..u 
irterl.'ii  Verl,rdtni>sen  al./useli.-n,  in  U'-tas 
■«it/niig    viini  ■Iiili  d.  .1.  von   mir  ^■■zui;:t«n 
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[eil  mochte  an  dleso  Erörterung  gleich  eine  zweite  Bemerkung  anschliest^on, 
die  mir  nameutlicli  zur  vollsten  Evidenz  geworden  ist,  als  ich  uuf  der  llfickkehr 
aus  d(*n  Otsttieoprovin/AMi  iu  Königsberg  Flalt  niaclite  und  unter  der  bchr  gefälligen 
Leitung  der  Hrn.  Hujak  und  Hey  deck  die  dortigi-n  Sammlungen  der  Prussia 
durchsah.  Schon  seit  ein(M*  Keiiie  vnn  Jahren  ist  in  Ostpreussen.  und  zwar  uament- 
licii  auf  der  kurisclien  Nehrung  und  in  der  Niihe  de<  kuri^elHMi  lI:(tT<^  iMue  lieihe 
von  Ciraberfeldem  ausgebeutet  worden,  welche  in  jeder  iiexiehung  nou  den  unseligen 
abweichen.  Eine^  dieser  C»rrd)eifelder,  das  von  Staugenwalde,  i^t  von  Dr.  Sehieffer- 
decker  sehr  genau  beschrieben  worden;  ich  habe  hier  die  Abhandlung  tlesselben 
(Der  IJegräbnissplatz  bei  Stangenwalde.  Aus  den  SchrifUui  der  K.  phys.  ökon. 
ijesell^ohaft  zu  Knnigsborg  1S71.  Jahrg.  \ll.),  deren  Tafeln  Ihnen  (ielegenheit 
geben  werden  zur  Vergleichung.  Die  Einrichtung  unil  Ausstattung  <lieser  ost- 
preussischen  Gräber,  die  im  alten  Sauiland  liegen,  stimmt  ganz  überein  mit  dem, 
was  die  ru.shiselien  ()»tseeprovinzen  bieten,  llr.  Schiefferdecker  hat  das  Ver- 
dienst, schon  auf  diese  Heziehungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben;  er  Schlots 
daraus,  dass  die  Hev»»lkerung,  welche  diese  Dinge  hinterlassen  und  welche  bis  tief 
in  die  christliche  Zeit  (etwa  bis  zum  Jahre  1. *>.')())  hier  ihre  Hegräbnissplätze  gehabt 
hat,  demselben  Stamme  angehört  habe,  welcher  die  Grabstätten  bei  Ascheraden 
und  Segewohle  aidegte.  Kr  ist  nur  zweifelhaft  darüber,  ob  es  alte  Liven  oder,  wie 
mau  bisher  für  das  Samland  allgenuMu  angenommen  habe,  l^etten  gew«>sen  seien, 
dt>ch  neigt  er  mehr  zu  der  er.'*teren  Annahme,  lir.  Grewingk  liat  gegen  diese 
Scidussfolgerung  eine,  lleihe  gewii'htiger  Gründe  l»eigebracht  (Der  Kauler-  und 
Hinne-Kalu  S.  l'J).  In  der  That  muss  man  zugestehen,  dass  die  Untersuchung  der 
Schädel  von  Stangen walde  nicht  gegen  die  ältere  Annahme  spricht,  lir.  v.  Wittich 
fand  bei  den  zwei  allein  erhaltenen  Sehildeln  Imlices  von  G."S'4  und  75,  also  dolicho- 
cephale  Fdrmen,  die  nach  dem  früher  Mitgetlieilten  eineu  Gegengrund  gegen  letti- 
sche Zugeh'")rigkeit  nicht  enthalten.  Da^eucn  ist  die  Uobereinstimniung  der  Heigabeu 
beider  Gräberarten,  welche  Hr.  Schiefferdecker  übrigens  in  einer  späteren  Ab- 
handlung (lierioht  über  eine  Reise  zur  nurclifor>chuiig  der  Kuiischen  Nehrung  iu 
archäohigischer  Hinsicht.  Knnig>berg  l.s7.'>.  S.  2'.')  noch  im  Einzelnen  dargethan 
hat,  in  der  Tliat  so  grn.'>s,  dass  nach  meiner  Vorstellung  Niemand  diese  Dinge  kurz 
hintereinander  sehen  kann,  (»hne  von  dw  vollkttinmenen  Identität  der  Artefakte  und 
von  dem  Zusammenhang»!  «lieser  Cultur  über/.eugt  zu  werden.  Daraus  f«»lgl  frei- 
lieh  auch  nach  meiner  AulTassung  keineswegs,  da^s  diese  Cultur  als  eine  specitisch 
finnische  anzusehen  S(»i.  Mögen  immerhin  Gräber  der  Kuren  in  o-^lpreiissen,  der 
Kuren  und  f.iven  in  Kurland  und,  wie  man  früher  sagte,  ijer  Liven  in  Livland 
dieselben  Heigabeu  bieten,  so  darf  man  daraus  noch  nicht  schliesr^en.  <Iass  das 
iinnisch  sei.  lir.  Grewingk  (Ceber  hei«lni>che  Gräber  S.  222)  hat  in  ausreichen- 
der Weise  dargethan.  dass  ganz  identische  Formen  der  Meigaben  sich  in  livländischen 
Gräbern  (Ascheraden.  Ikkul-See),  wie  iu  solchen  des  lettischen  Kreises  Uositen  im 
Gouvernement  W'iteb.»k.  in  Weissrussland  (Minsk)  und   in  Samogitien  finden. 

Andererseits  ern?icht  »lerselbe  Culturkreis  allerdings  auch  solche  Gebiete,  die 
sclieinbnr  rein  tinnisch  sind.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  im  Museum  zu  Kiga 
eiinj  Keihe  .-•ilcher  Objekte  v.»n  lier  Insel  t)esel  zu  sehen.  V«in  dieser  Insel  seheiut 
es  kaum  niÖLili':!»,  iu  Zweifel  zu  ziehen,  dass  sie  eine  eigentlich  linuische  sei.  Sie 
hci>st  noch  j«'t/.t  lettisch:  Saam-salle  (mit  .stummem  e),  d.  h.  Insel  der  Samen  oder 
Finnen.  K>tlinisch  heisj^t  sie  Kiirre>aar,  was  übersetzt  wird  Kranii:hiii.sel.  was  aber 
nach  ISähr  auch  heisren  köniile  Kuresaar,  Kureninsel.  Zum  Mindesten  kann  man 
aus  die^on  P>ezeiehnnng«Mi  folgern,  wofür  auch  die,  mit  Ausnahme  ürwisr^i-r  schwe- 
discher   l^eimibchungen,   jetzt    aus>«'hliesslich    tiniiiache    lievöikerung    spiicht,    dass 


m 
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udion  hitit  Iniigon  Zeiten  diu  Insel  finnUcli  wur.  NicIittuleatA weniger  ist  si« 
areliüoIiigUch  dmnsollion  Gebiet  nngi'liririfz.  wie  Littliaiioii.  Nnuliuh  i»t  ein  Kutnloü 
des  Museums  In  ReTikl  ersuhit^nen,  unri  aiicli  dieser  liefert  deu  Ntiuliwcis,  iliisi'  in 
der  Provinz  Ksthlaiid  siuli  dieselben  <.)lijektc  diideii,  welclic  durch  die  g.inie  übrige 
Itepon  verbreitet  siud.  b'cmiT  liat  Hr.  Atupclin  nuf  dem  Ooul^ss  iu  Stock  hol  m 
nachgewiesen,  d;iss  annlxi^e  Si-hniui'lcsiir:lj>>ii  in  Iii){ermiiidnt)d.  J:(  Wm  iu  dns  Gon- 
Teriiement  Ferui  vorküinmen  (Con)(n-s  iiitcriiational.  7''  iSeüsiim.  ijtoekliolni  1614. 
T.  II.    p.  (170  — 74J.     EnJIieh    hat    sie    Graf    Uwiirnff  in    Rr.isscr    Zahl    iu    den 


Gouvernements  Wladimir  und  .famslav  aus  Uriiljern.  di 
der  McrcD  oder  Mcrier')  zuschreüit.  gesammelt  (l'ituJe  i 
la  Kussie.    I,es  Meriens.     St.  P.terslj.   1H7.').    p.  135). 

So  hedeiituni;svull  das  ist,  so  ilarf  man  doch  u 
selben  Objekte  ancli  in  deujeni^^eu  Tlieilcu  diT  (H 
welche  «hon  zur  Zeit  der  ersten  deutschen  C>ecui>ati"i 
Llvlund  von  den  Deuls.rhen  im  1^.  .luhrhutidcrt  in 
reichte    dns    wirklich    livisclie    (Jebitt    v<<n    der    See    <» 


diimiils 
nrich^tei: 


am  rechten  Ufer  der  hrmii  nur  12  Meilen 
unfjefähr  eben  s»  weit  bis  l''rii'drieh!tt]idt. 
Theil  von  Livhmd,  als  Semf^llci 
siuli  gerade  iu  diesen  Gebieten  u 
jcnigeu  Giüberfelder,  viu  weluliun  früher  Kru»e 
denen  ein  TlioÜ  der  l'unde,  aus  der  Kruse'schen  S 
ein  anderer,  der  Itühr'sche.  im  Londoner  Musen 
liier  einen  Unterschied  zu  maelieu  iwisi-lieii  di 
den  finnischen.  Uähr  (Die  Gr.lher  der  Mveii. 
schliesst  daraus,  dass  in  frrdierer  Zeit  auch  dies 
s<:he  hinein,  v<m  l.iveu  beivühnt  t:<'W.-seu  seien 
wie  aiissezeiclini'ti!  Funde  dieser  Art  in  tl>i|irr' 
sein  Urtheil  vielleicht  anders  (•eluutL-t.     L'miiekvl 


ifwfirts    l. 


r  dem  tinnisclien  Stamme 
ur  les  peujiles  j>riinitifs  de 

icht  rd.ersehcn,  dass  ilie- 
:,see|inmnzeii  sich  finden, 
i  als  leiiiseh  »falten.  Als 
liesitz  ^'euoinnien  wurde, 
ler  dem  Itusen  von  Hi^a 
is  Aschermien,  am  linken 
d  der  süd.Vt1iche  und  südliche 
chnn  letliseh.  Und  d..eh  findet 
N;lhe  der  Gr.uz.e  eine  Iteilie  der- 
il  liähr  berichtet  hiil..-n  und  vou 
nlun<.',  jetzt  im  iterliner  Mu>euui. 
>ich  lielindei.  V.ft  i»t  unmr.Mii^-i.. 
lilti-sten  ietti^clien  liuüirkeii  ud>I 
1^)  erkennt  diess  :m.  aber  er 
i.-aendeu,  bis  in  das  Witebski- 
Hütte  er  [lewusut,  wi.'  vii-le  und 
cn  zu  machen  waren,  so  hätte 
U   l.is  j,.|/t  nicht  bi'knnnt.  da»> 
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Ich  miiBs  dabei  nocli  ein  anderes  betonen,  wa»  ungemein  lehrreich  ist  In 
diese  selbe  Zeit  Rphort  meiner  Meinung  luich  die  Mehrzahl  der  zahlreichen  Genithu 
aus  polirtem  Stein,  welclie  man  in  <len  Ost8(»eprovinzcn  iindet.  Andorswo  ist  man 
gewohnt.  >\a  als  Krzeupjnisse  der  nenlithisch«»n  Zeit  zu  l)CZoichnon.  Polirt»>  Stein- 
äxte, theils  p;obc»hrte,  theils  un^ebohrte,  kommen  in  denselben  Grrd»orn  V(»r,  in 
denen  sich  die  Bronze  und  da?<  Ki.sen  vorfindi-t  ''vcjl.  <;ro\viiiu:k  Aroliiv  f.  Anthro- 
piilof^ie  VII.  S.  J^l).  Ja,  es  ist  dabei  eine  l)«'sondere  Curiositiit,  die  fri'dior  giinzlicli 
missversnndon  worden  ist.  Ks  ist  eint»  paiize  Menpje  der  Sttinzapfen  vorhanden, 
welclie  bei  tlem  Bohren  der  Lnoher  aus  den  Steinliammorn  herausgebohrt  worden 
sind.  Die  Bohruiip  hat  also  nicht  stattg<'funden  mit  einem  soliden  Stempel,  sondern 
es  ist  mit  einer  Rohre  f^ebohrt  worden,  und  die  kleinen  8teincylin<h»r  sind  also 
nicht,  wie  man  friihor  annahm  ((Jrewingk,  Das  Steinalter  der  Ostseeprovinzen 
18(»r).  S.  2(J),  Bohrstempel,  .sondern  vielmelir  die  nusp;ebohrten  Stiicko  selbst.  Sie 
sind  in  verhrdtnissmlissig  gros-ser  Zahl  in  den  Sammlungen,  einzelne  sogar  in  Bronz«» 
pefasst,  so  dass  man  ganz  unzweifelhaft  so.hliessen  muss:  die  Bearbeitung  der 
Steine  hat  stattgefunden  in  einer  Zeit,  wo  Bronze  und  Eisen  vorhan- 
den waren.  Sehr  viel  weniger  beweisend  sind  solehe  Funde,  wo  eine  Benutzung 
von  Steingerfith  in  d«'r  Kl*«4'nzeit  nachgewiesen  werden  kann.  Indess  war  mir  doch 
eine  wenig  polirto  kurzi^  Steinaxt  aus  P(»lnisoh  Livlund  (Witebsk)  im  Uigaer  .Museum 
von  beson<lerem  Interesse,  weil  in  dem  '2l\  Mni.  weiten  Schaftloche  noch  (*\n  durch 
(\  starke  Eisenstifte  befestigter  Holzpflock  steckte.  Der  Stiel  aus  Kichenholz  ist 
von  dem  Finder  hart  am  Soliaftloehe  abgesägt  worden.  3  oder  4  der  Stifte  ragen 
mit  ihren  Köpfen  etwas  ilber  den  Hand  des  Schaftloches  hervor. 

Dabei  muss  ich  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  schon  durch  die  von 
Kruse  veranlassten  chemischen  üntersuehungen  festgestellt  ist,  dass  alle  diose  Bronze 
Zinkbronze  ist.  Von  der  alten  Zinnbronzi'  ist  in  den  uns  hier  beschäftigenden 
Grabern  nichts  vorhanden;  selbst  diejenigen  Stucke,  welche  eine  vorziigliche  Patina 
a&eigen,  sind  Zinkobjekte.  Diese  Archäologie  unterscheidet  sich  von  der  unserigen 
gänzlich.  Meiner  Kenntniss  nach  giebt  es  diesseits  der  Weichsel  nichts,  was  damit 
irgendwie  zusammengestellt  werden  könnte.  Dai^egen  scheint  bis  an  die  Weichsel 
diese  Cultur  gereicht  zu  haben 

Andererseits  finden  sieh  Fortsetzungen  derselben  namentlich  im  südlichen 
Schweden  und  auf  der  Insel  Gotland.  Ich  verweise  besonders  auf  gewisse,  auch 
in  den  Samndungon  un^er«'S  Königl.  Museuujs  vertretene  Ku^^tgegenstallde,  vor 
allem  auf  die  grossen  Sohildkrötenlibeln  oder,  \\\c  Hr.  Montelius  (Kongl  Vitterh. 
Ilist.  och  Aiitiqvitet>  Akad.  Manailsbl.  l.STM.  S.  177)  sie  nennt,  ovaia  Spännbuck- 
lorna,  sowie  auf  gr«»sse  N:  dein  mit  dreieckigem,  an  den  Seiten  ausgebuchteteni, 
plattem  Grit!  (Bfilir.  Livengraber  Taf.  II 1.  Fig.  5  und  (I).  welche  in  Verbindung 
mit  dem  Ketten-Schmuck  gebracht  sind,  in  der  Art,  dass  jederseits  in  der  Schulter- 
gegend eine  Fibel  oder  eine  Nadel  in  das  Gewand  gesteckt,  und  an  diese  Fibeln 
oder  Nadeln  gross»!  Ketten  ln^festigt  wurden,  welclie  bis  zum  Bauch  herunterhingen 
und  an  welchen  allerlei  kleinere  Gegenstände  befestigt  waren  (B'ahr.  Livengrüber 
Taf.  I.  -  IV.).  Als  ich  zuerst  in  Stockholm  diese  SchildkWUen-  und  Kleeblatt- 
fiirmen  n<'ben  zahlreichen  aiid«'ren  ganz  ungewöhnlichen  (dosenförmigen  und  thier- 
kijpfartigen)  Tibeln  .«ah,  war  ich  ganz  ülierrascht  davon,  weil  sich  bei  uns  gar  nichts 
Aualog«'s  findet.  Jetzt  kann  ieh  aber  sagi-n.  dass  in  dem  ganzen  (i«'biet  der  Gstsee- 
provin/en.  und  zwar  bis  in  das  preu-sis«.'he  Samland  hinein,  diese  Form  als  Haupt- 
form «lor  S'.'hmucksachen  erscheint. 

I>aneben  und  namentlich  fnr  \iu'  «»ewnhnlichen  iiCute   war  eine  einfaclie.  Fibel. 
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oder  ßüauuer  Sclinnllt!  vnriianiloti,  weli^ho  in  der  Uegnl  riuglönnig  udi]  &a  Uta  offenen 
ßtideii  nur{reli<>KOii  ist-  Der  Ring  orliubt  üii-li  un  dct  OelTnuiig  übi-r  die  Fliioliu  uud  euOigl 
jtidttrseiU  iu  cinuin  {>lattcii  Knopf,  dor  t;ulej;(!ntHdi  ornamcntirt  ist;  der  Uin^;  udrt 
lliigt;!  Hcllist  iüt  Till)  iHilir  vi-rscliiedeiicr  GrÜBse.  Iiüuli^  giMintht  und  uu  ilim  i^it  ein 
gross«!-,  gi-U"gifiiet  llorn  ein  gelenkt,  rieltuncr  ist  d'-r  Iting  ({fsL-Llnssen  nnd  [dalt. 
so  dasA  da?  (.Imizi^  wi><  i'iiii-  dnri-'libiilirtn  Si:lipilic  iiussi<^lit;  in  di<-:%m  Falle  i^t  der 
Dom  liütili;!  iu  ein  LdüIi  i]ea  Üajidi's  'id<-r  iti  i-iii  busi^ndore:«  Qiii;rband  cingoliiingi. 
(VrI.  Ti.l".  XIX.  KiL'.  1 -.■»).  Vu->  ist  die  ordinär«  Form,  die  sich  nauli  dor  früher 
mitgpth'dllen  lii-mirkuiig  d(-s  Üiirou-  Kngulhtkrdt  in  Katidimd  nouli  lii«  in  die 
hmitign  /.cit  i'rliultori  Kit  hiibi'n  sdii^int. 

Noblen  dii^äon  Min^jcn  z^i^it  !^iolj  •■int:  Hpüie  von  ( Icgenstfiudon.  wt>ldut  ]>n»itiv 
auf  oriunUiiisi-he  1W7.i.'1iiin;£<<ti  hinwoison.  teil  hiibe  suIk^li  »ii;:i-miirt,  da»s  ein<<  ui.'lit 
gi'ringo  Zahl  vcm  Mfinzcn  ^i'riiiidvti  ist.  die  bis  ins  ui'hte  -lalirliundert  zurück  reichen. 
knfiKuhc  und  aiiil.isiilie  .Müiixcn.  Itunii  ist  nnnutntliuh  U-nierkeiiäf>tfrtb  diu 
pro^se  Z:dd  von  KuiiriniiiÄchelii.  Unter  di-n  tiesclimiken  de»  Uraffn  Öievers 
bi^lindt't  t-iuL  ein  gniizi-r  llaUrin;;  vmi  Luunekaln,  der  gc)\V[ib]  eint'neh  dureliLulirti- 
Kauris,  aU  un.-li  ^lo.sch Mitten.:  Mn^clichi  /..'igt.  Ich  liuhe  die:-e  Kaurir^  Ihn. 
V.  MarteiiB  vur-ele;:!,  weil  ich  h..lVle,  es  werde  möglich  *ein,  dnrdi  nenaut-re 
üntcrändiutig  rc^Un^telb'n,  ol,  diese  Muscheln  auf,  dem  indisclien  .Hier  vi^-UeicLt 
auä  dem  r>tl[<^n  .McerL-  iKirstaininon.  Durnadi  hätte  sich  die  lüuhtuiig  der  llundel- 
he»ielmn^'<^ii  vidlei<'ht  feststellen  Ws<:u.  llr.  v.  Murtens  h^.t  mir  allerdiniis  nach- 
p-wli-^'en,  dass  durch  Ilrn.  l=>sel  das  V.<rk..]nuien  der  Kaiiri  bei  ^wa  bezeugt  U 
Allein  er  »ellot  i>t  /w.-if.lhul't,  <■)>  dieM>^  llahital  richtig  i.~l,  uinl  er  keunt  kei» 
Merkmale  der  vrrsehiedeuen  i'roveiiieuz.  \ü>  mjuss  daher  v..rlihifii;.daliingestelh 
bleibi'n.  i.b  d.-r  llandi-l  vi.ni  r.ithen  Meer.  Aej.yi.ten  c-der  Arabien  un^j;enancen  ist 
o.ler  ob  er  aul'  da:>  indische  .Meer  direkt  ^Enrückführt.  was  allerdings  das  Widir- 
sclieinliclie  ist. 

Ich  I.Ld.e  feriUT  in  diT  .lujn'sitznug  .-ine  Keih.-  von  l'nnden  des  Gr.'ifen  äie- 
vers  vom  Strante-Sce  viirn'-lei;t,  vr  allem  die  s.,  merkwürdigen  grkr.i.erten  Stoffe, 
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lung  der  Gesellschaft  der  Wisseuschaftea  zu  Görlitz,  vou  der  Landskrone  stammend, 
mit  Kupfernieten,  erwähnt  hübe  (Sitzung  vom  14.  Mai  1S70.  Zeitschr.  für  Ethuol. 
Hd.  II.  S.  270).  Aehnliche  Lederstucke  kommen  auch  in  ostbaltischen  Kunden  vor. 
Zuweilen  sind  sie  ganz  dicht,  wie  mit  einem  Pflaster,  von  MetuUnicten  durclisctzt. 
So  buh  ich  im  Mitauin  Museum  vom  Immenberg  bei  Schloss  IhK'U  ein  Stuck  Leder, 
^auz  dicht  mit  Bn)nz«öti!'teii  besntzt,  (Nr.  54.'»)  aus  einem  Funde,  der  ausserdem 
grosse  ornumentirte  Bronzebh;che  und  grosse  Platteniibeln  gebracht  hatte.  Ikiron 
v.  liorner  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Lederstück  zu  einer  Kopf- 
bedeckung geholte  (Sitzungsberichte  der  kurl.  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst. 
ISG'S.  S.  4^).  Andermal  findet  man  Linlerstreifen,  welche  Hronzenügel  mit  breiten 
Köpfen  in  gewissen  AbstaiidiMi,  offenbar  mehr  zum  Zierrath,  tragen.  J>agegen  sind 
meines  Wissens  eigentliche  (i<!webe  mit  Bronzeeinsatz  t}'2)isch  für  diis  ost- 
baltische Gebiet:  ich  hal>e  sie  in  Königsl>urg  wiedergefunden,  wie  ich  sie  in  Riga 
sah  und  wie  sie  noch  weiter  nördlich  vorkommen.  Ihre  Beziehungen  zum  Orient 
scheiueu  mir  unzweifelhaft  zu  sein. 

Es  giebt  noch  ein  anderes,  sehr  bemcrkenswerthes  Merkmal,  welches  auf  süd- 
liche Einflüsse  hinzuweisen  scheint;  das  ist  das  Wolfszahn -Ornament,  wie  es 
am  häufigsten  auf  .Aiiu-  und  Fingt^ringen,  jedoch  auch  auf  zahlreichen  anderen 
GegeuständcD  augebracht  ist.  Meist  linear  aufgereiht  und  den  Conturen  der  Kunst- 
gegcustände  folgend,  zi>igL>n  sich  kleine,  mit  der  Spitze  nach  innen  gerichtete  Drei- 
ecke, welche,  wenn  zwei  K<Mhen  in  geringer  Entfernung  von  einander  stehen,  ab- 
wechselnd angeordnet  sind,  sn  dass  die  Spitzen  der  einen  Reihe  in  die  Zwischen- 
räume der  anderen  hineinzielen.  Manchmal  finden  sich  einzelne  Dreiecke  isolirt 
oder  in  Gruppen  auf  der  Fläche  der  Ge^^ciK-^tände.  Zuweilen  sind  die  Seiten  der 
Dreiecke  nicht  gerade,  sondern  leicht  ge!)o^on.  Stets  sind  die  Figuren  vertieft, 
offenbar  gestanzt.  Erreichen  die  Dreiecke  eine  gewisse  Grösse,  so  haben  sie  oft  in 
der  Mitte  eine  kleine  runde  Hervorragung  oih*r  auch  wohl  mehrere,  z.  B.  drei 
wiederum  in  Dreieckform  angeordnet.  Gewöhnlich  sind  die  so  verzierten  Gegen- 
stände vou  Bronze  oder  vou  Silber,  doch  sah  ich  im  Mitauer  Museum  unter  einer 
Menge  eiserner  Geräthe.  welche  in  Stroken,  West-Kurland,  gefunden  waren  (Nr.  '24'1 
bitt  234),  auch  grosse  Aexte,  auf  welchen  ähnliehi*,  mit  3  hervorragenden  Punkten 
versehene,  grosse  Dreiecke.  olTenbar  durch  eingedrückte  Stemi^el,  angebracht  waren 
(Fabrikzeichen  ?). 

Ilr.  Wor^aae  hat  zuerst  bei  Gelegenheit  eines  zu  Cuerdale  bei  Pritston  in 
England  gemachten  Fundes  (Archaeol.  Journ.  1.^^47.  IV.  p. 'ilUI)  «larauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  man  an  diesem  Oruainent  die  orientalische  Arbeit  erkennen  könne. 
Graf  Uwaroff  (Le?  Merieus  p.  1(»J.  PI.  XXXI.  Fig.  44,  .OT)  liat  da&selbc  bei  den 
Mereu  nacligewiesen.  In  den  0.>t>eeprovinzen  lindet  es  sich  ungemein  häufig.  Wir 
hesitzeu  durch  Graf  Sievers  prächtige  Armbänder  von  Launekahi  mit  diesen  Ver- 
zierungen, und  ich  selbst  habe  Schnallen  und  Fingerringe  dor  Art  im  Hinnekaln 
an  den  Skeletten  gefund»?n  (Taf.  XIX.  Fig.  H,  7).  Ganz  besonders  interessant  ist 
es,  dass  einer  der  Armringe  von  Launekaln  bis  in  das  kleiuöte  Detail  überein- 
stimmt mit  einem  Armringe  vnn  Perm,  dessen  Abbildung  Hr.  Aspelin  in  Stock- 
holm zeigte  (Congres  de  Stockholm  IL  p.  G72.  Fig.  24).  Obwohl  in  s»»  grosser 
F^ntfernung  von  einander  gefuii(li;ii.  ^ind  ^ie  einander  doch  so  ähnlich,  dass  man 
mit  Nothwemligkeit  auf  die  Annahnte  einer  gleichen  Quelle  hingewii'sen   wird. 

Icli  gehe  nun  keineswegs  so  weit,  dass  ich  behaupten  möchte,  alle  Gegenstände 
mit  liem  ^V(.^lf5zahnornanlent  »eleu  orientalische  Importartikel.  Dai^'egen  scheint 
mir  namentlich  der  Umstand  zu  sprechi'n.  dass  sich  dasselbe  ()rn:im*'nt  auf  un- 
zweifelhaft   skandinavischen    Arbeiten    findet,    z.  B.  auf   den    kleinen,    als    Hänge- 
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schmuck  tieiuitzten  ThorBliiinimern  (Worsaac,  Niirdiske  Olilitagcr.  IS/)?.  S.  113. 
Fi^;.  4ij'.)).  Auch  kommt  dasselbe,  wetiif^steiis  iti  eiiit^r  govriüscn  AiKleutuiiR,  »cliim 
Uli  den  lerülimtcn  Scb  In  Dgi-ii  köpf- Arm  ringen  vor.  tiie  man  |:;u«-r>)inlicli  in  eine  frü- 
here Zeit  des  Eisomilter:,  TmeUt  (vgl.  Moiitelius.  FmIiht  iluri-)>  >1iis  Muh.>uiii 
vatcrl.  Alterlliumcr  in  Stockholm.  S.  ■'>'>.  FiR,  6<>.  Sseri(;<'s  ['"orntiil.  Atlns  II.  .Icriml- 
deren.  S.  1114.  Fig.  .Ml  —  4:1.  v(jl.  S.  I(i:i.  Fig.  311-42),  ini.l  es  ist  ßcwiiw  uli-lil 
oliiiit  l{ei.lvutung,  dass  :iu<;li  <lie  Mehrziilil  diir  in  oltfiiiiiischen  Uel>i<:tcn  p-fuiideni'ii 
Armringi'  entweder  in  wirkliche  &!hl;iii!;eiik">i>f«  jiuslri»rt,  oiIit  wi-niß»t<'iis  an  den 
iitTenen  Knden  Formen  diirliielet,  in  welchen  sich  ihhIi  eine,  wenngleich  mehr 
eckige  und  inatliemutiüche,  nlier  doch  dcw  Sehlnn;;enkopr  nnhe  klimmende  iCeieh- 
HUug  erkennen  lüsüt. 

Immerhin  kann  mau  l>e>tiutmt  <^geii.  diisa  das  aus;;eliildete  WolfsKulinornament. 
wuuigbten!«  im  Uäten  und  Nerdcu  Kitrnjurs,  seine  ci;;enllielie  Blüthezeit  und  »eitie 
hrKiliste  Aushlldiint;  iu  der  Zeit  des  orientulischen  ■■:ititliisse=<  erreicht  hat.  IhilTir 
lassen  sich  manche  v.-rwandte  Veriiirungcn,  z.  11.  anf  )Ii>rn,  anlahren.  auf  welche 
ich  heute  nicht  weiter  ein|reh«n  will.  Ks  wird  nnn  Ennücli^t  zu  untersuchen  >eiri. 
wie  viel  von  den  so  vcrKierton  Gej^enstTiuiien  im  Lande 
Mustern  nnpcfertist  und  wie  viel  direkt  eingerührt  is 
diii^ii    die    skandimiviMihe  Kinfnhr    nicht    r.n    Imeh   ver; 


:h  ih-n  einmal  fiecelienen 

Itahei  M-heint  mir  alter- 

hhii-l  werden  zu   dÜrfeu. 

uilieh  Hind  auch  in  £<chw<^den,    sowohl    in  (iotland.  wie  in  l'iiidaud,  die   iu  l.ii- 

hniilleu  fferunden  wurden  (Moiiir- 

Fii;.  .WH.  ,V.ll..Vti);  ebenso  Ketlrt- 

iiT.c  Arlik-'l    »uheiireii    doch     keiM 

izi^e,    häiilij^e  Si'lMnnck};e;;en!>taD(l, 

.d.-he  ich  als  Schitdkrüienfibel 

e   (La  cdonisatinn  de  la  Uu»Me  tt 

id<-  als  lieweis  d.s  »kandiunvlsehen 

I.     Indiss  schein!   mir  dl'' 


land  so  Keineiaen  ring-  "der  hiifeisi'nf<irnii{;<m  > 
lius,  Svcrip-s  Fori itid.  .Ternal deren  S.  Ifj4— Ij."), 
schmuck  (Kheiidus.  S.  IT;!.  Fi^  (1-J:i).  Allein 
|!;ru!ti"-  Verlircitun);  fiehaht  /n  huiien.  I  >er  e 
der  in  lietrauht  küuiiut,  ist  ilicjeui)i<'  riliej, 
liezeichnet  hahc,  und  welche  von  Hm,  WUrsa 
dn  Nord  .Scandiaave.  foi-enh.  1«T;'>.  ji.  IST)  ■:.■ 
den  Ostseeprovinwn  Ijctraclitet  wl 
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noch  ein  zweites  Beispiel  hinzufugen.  Ich  besitze  \ir.n  Rinnekaln  eine  kleine 
Schnalle  (Kingfiliel),  wclcho  mit  einer  Schnalle  von  Stan^cnwaklc.  die  Hr.  Schief- 
ferdeckcr  (T:if.  VI.  Fig.  4)  abbildet,  iu  Grosse  und  Form  m>  vollständig  iibiM'eiu- 
stimuit,  dass,  wenn  tItMnaiid  auf  den  (icdank<Mi  kommen  soillo,  dieses  wäre  ein 
Zufall,  es  hätte  sich  unabliangig  hier  und  dort  dieselbe  Form  entwickelt,  ich  in  der 
That  meine  Vorstellnng  von  der  Kij^enthiimliehkeit  des  menso.lilhlii'n  Geistes  voll- 
ständig aufgeben  miisste.  Ks  handelt  sich  dabei  (Taf.  XIX.  Fii:.  T))  um  eine 
kleine  Hronzeschualle,  bestehend  ans  einem  geschlossenen,  platten,  ziendich  starken 
und  breiten  Ring  mit  4  oekigen  Vorspriingen  und  einem  l>orn,  der  an  einer  Seite 
in  einem  Ausschnitte  eingelenkt  ist.  Die  Vorsprünge  haben  eine  ziemlich  genau 
fünfeckige  Gestalt.  Wenn  mau  genauer  beobachtet,  so  bemerkt  man  unter  dem 
grünen  Rost  eine  Reihe  von  Verzierungen,  nehmlich  seichte,  einem  geüederti'n 
HIatt  ähnliche  Zeichnungen,  welche  liie  und  da  an  das  Wolfszahnornament  erinnern, 
und  tiefere  Eindrücke  von  einem  runden  Stempel,  in  welchem  je  f>  Hlättcr  zu  sehen 
sind.  Die  letzteren  Kindrncke  stehen  in  iler  Zahl  von  5  auf  der  Fläche  des  Ringes 
in  regelmässigen  Abstfinden;  die  er>teren  liegen  dazwischen,  hauptsächlich  in  der 
Richtung  der  Vorsprünge  und  bis  auf  diese  selbst  sich  fortsetzend.  Diese  gclieder- 
ten  Zeichnungen  tindeii  sich  auch  auf  der  Stangen>^alder  Schnalle,  dagegen  fehlen 
die  Rosetten.  Zum  Krsatz  sieht  man  ähnliche,  wenngleich  viel  kleinere  und  unvoll- 
kommenere R')setten  auf  '2  anderen,  im  L'i'brigeu  mehr  durchbrochenen  Schnallen 
von  Stimgenwalde  (Schicfferilecker,  Taf.  IV.  Fig.  11  und  17).  Die  Ornamentik 
zeigt  also  eine  gewisse  Freiheit  tles  Künstlers  in  der  Anwendung  der  Muster,  ohne 
doch  aus  dem  Rahmen  der  für  die<e  Kunstperiode  gebräuchlichen  Muster  heraus- 
zutreten; dagegen  ist.  wie  gesagt.  Form  und  (irossc  fast  identisch.  Dabei  ist  das 
eine  Stuck  an  der  Salis,  das  andere  an  der  knrischen  Nehrung,  in  gerader  Rich- 
tung 55  geographische  Meilen  von  der  Salis  entfernt,  gefunden.  Dass  hier  ein 
dominirender  Kintiuss,  der  wahrscheinlich  von  weit  hergekommen  ist,  geltend  war, 
das«  wenigstens  ein  grosser  Theil  der  Objekte  importirt  ist,  glaube  ich  umsomehr, 
als  bis  jetzt  Gussformen  oder  Hand  Werkzeug,  welche  für  die  lokale  Anfertigung 
solcher  Gegenstände    sprächen,    meines  Wissens    noch  nicht  gefunden  worden  sind. 

Ich  kann  aisi>  sagen,  da-^s  dieses  ganze  Gebiet,  welches  wir,  wenn  wir  es  mit 
unseren  historischen  Kenntiii>sen  betrachten,  zunächst  über  der  Weichsel  als 
preussisch-lettisches  ansehen  müssen,  welches  >ich  dann  fortsetzt  nach  Samogitien 
und  dem  nissischen  Litthaueit.  we]ch<'>  endlich  Karland,  Liviand,  EK>thIand.  die  Insel 
Oesel,  Ingermanlaiul  und  gn^so  Gebiete  des  alttiniiischen  Landes  im  Osten  umfasst, 
überhaupt  nicht  anzusehen  ist  als  ein  >olches,  wo  ein  l)«'>timrnter  einzelner  Stamm 
Trager  einer  bestimmten  ('nltur  war.  Vielmehr  scheint  es,  dass  ein  südlicher  Kin- 
fluss,  der  vom  Uri«'nt  gekommen  i>t,  sich  über  die  ganze  Breite  «lieser  Bevölke- 
rungen ergossen  hat  und  da^^s  .sowohl  Finnen,  als  Letten,  gleichviel,  welche  davon 
getroffen  wurden,  in  gleicher  Weise  diese  Cidlur  aulgenommen  haben.  Somit 
scheint  es  mir  auch  dunluuis  incorrect  zu  sein,  wenn  man  aus  einzelnen  Funden 
dieser  .\rt  auf  die  (Qualität  »les  Volkes  &chliessen  wollte,  welches  diese  Dinge  be- 
sessen hat.  Nach  den  ^p•VJeller-'ll  Vergleichungen,  welche  i«h  an-ie-itellt  habe. 
bin  ich  daliiT  in  hohem  .Ma>>o  zwilelhaft  gi'Worden,  ob  von  deu  riiahern,  welche 
Bahr  und  Kru>e  untertaucht  h;iben.  irgenil  ein  grösserer  llruchtheil  wirklich 
liviseh  ^^ar.  Ich  meine,  die  WahrMlieirdichkeit  >(*'\  nicht  gering,  dass  ein  grosser 
Theil  von  ihnen  als  leltisi:h  anmachen   wenlen  muss. 

Auch  llr.  Aspeliu.  der  in  seinen  Studien  iiher  die  Knn&tlornien  der  tinno- 
ugrischen  Gruppe  während  des  Kiseiialters  eine  scharfe  (Jrcnze  zwischen  den  «ist- 
finnischen  uud  westtinnischen  Stämmen  zieht,  welche  Grenze  er  in  das  Gouvernement 


Tvin  verlegt  (Congrcs  Ue  Stocklioliu.    H.    p.  Iiüft),    alcht    siuh    für  die  WesttioDen 
geiiütlii^t,    F^crudo  eiiitrii  Thuil    «Kir  uitt  meii'luu  cliiiniklcrUtisoliuti  Kunst  rurrnen  auf 
tiluviiiL'liu    uail    iitttiaiiUubo  Kintliissc    zu    boiiclieii.     1d    Oer  That  wüsstu  icli  keiup 
ciiizigu    Fiirin    aufzufrilircii.    welclx;   iiiuti    nls    t<i:ii!    iipcuitisi-ii    üuiiisubu  l>cz<-ichni-ii 
krlDiitf.    Uinst!  ^'iiuzi;  Ciiltiir  iivgiiiut  erst  iiacli  i1<t  WilkiTWüiidwuiig,  uU  ^'il'll(■^licb 
ilie  I.pttiMi    utn!  Slavrn    in  ihr'«  gi'^^enwärtipi'n  fiubii'tf  ciiip'riii'kl  wnron.     Kiii  5<'- 
wirtsiT  Tlu-il    der    ilitun    bpf-inncmJcn  Cultur    ist    i>lT>-iilinr    vmii  Niirdeii    Ui-r   iIuk-S 
ükundinuvisulio  Si-efaliror  ciiipsfülrrt  worden,  wie  die  »tlion  laugL-  ilurch  Hrn.  ITirin^ 
tickuiintun  Si^liilVs^rälier  <U'r  witatkuri sehen  KfistL*  uuil    das    vnr  Kiirzi'ni   duroli  J<'u 
(irarcn  Sievitrei  atidguU-utctc  Svliiffs^niU  vDti  Kotitiuliur<:  (Sitzun<;  venu  lij.  Ui-titluT 
IST.'».  Verli.  S.  -214.  Zcitsdir.  t.  Ktlinol,  Hd.  VII)  l-Mvi-i^m.    Kln  utuK-rcr  im.l  zwar 
der  \\ii;liti(;eri!  Thi'il  ist  üiiherlicli  vniii  ^fidcn  lii^r  ftikuniiin'U,  und  weiiu  man  d>Mi- 
selbt.-a    uucli    in  liuuiittlicil.'n    a\s    einen  nrientiili>dieu  iiiisi-lu-n  darf,  sn  »tunimt  .-r 
diiuh    niirlit    ursi.rüngliuli    aus    linni:>c)i<-u,    xnnderu    aus  liirkiM'lieii  und  seniitiMien 
Quellen.     NicIiU    lieweist    l.is  j.-tzt,    da«i    di.-ser  Kinlliiss  zuiTst  und  l.!.u|>ts.eMi.-li 
die  l.ivcu  und  1-^tlicn,  utiil  ur^t  sjiater  die  Leiten  erreiolit  tial.     Im  i:<-;ientl>i;il   i:-t 
I!»    klar,    •t:isH    ^irad.'    die  Letten    verm<'>Lie    ilirer    ^iidlicKeren  W.>liti>itxe  den  v..>ii 
:>üden   kurnnieudeu   [lande1s»-eK>'n   nidinr  waren,  ^vif  ^ie  denn  :iucl>  die   Kiuwirk<iM|: 
dos  gcrinaniscli-shivisiiljen  l.anilliaudel:i  ünerst  aufnehmen  mu=st.'n.     liraf  Iwjin.ff 
hat    rnr    dii^   Merier    des  OenaUiivu    nadi|jewieMeii.    wie    sieh    liei   ihueu  diese   i.T- 
Hchiedeiii-n  Sln'inuncen    des  Urients    und  <les  I  Icddent^  ^ekreiut  lialien.     ])u^«.■II<" 
ilnrf  mau  für  ilie  Letten  und  w.'iterhin  fCir  die  l.iven   und  l'Mljeji  an[>ehmeii.     K>'iii"I 
dieser  Stämme  hat  eine  B|ieei[isdii',   nur  ihm  eifienthnmlii-lie  (.'uhnr.     Im  lie;;..ml.rt. 
di.rM'll>e  Oulllirstönnuni;  hat  alle  erfasst,  und   wir  sind   dale>r    ni.'lit   mehr  in  df; 
La;{e,      aus    der    ureliiiolugiselien     A  ii  sst  alt  uni;    ei  ni's    Orahes     irf:en>i 
Weh-he   Itiieknehlü^is..  auf  die  Stanime^aii-ieh.".  ri^keit   >eiueÄ   liesiüer» 
zu    machen.      Alle   Versuehe.    auf    arHiauhmiseheni  Weye    die    |diyM>eiie  Anlh^- 
|Hi|i.ni(.    iliT  (l!.t-.i>e|iriiviii/en   /.ii   hef;riiuden,    werdi'ii  .lah.-r  veffiel.lieli  sein.     [Ä\tf 
i»d  Lettenaräbcr  aind,  soviel   sich  crselien  lÜast,  ebenao  nlejchartin  au^Rostaltet,  11 
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ßergzuge  abzuschliessen.  In  der  Mitte,  am  Ende  des  Sees,  liegt  hart  am  tJfer  das 
alte  Ordensschloss  ßurtucck  in  weit  beherrschender  Lage,  und  etwas  weiter  östlich, 
jedoch  ganz  getrennt  davon,  die  Kirche  und  das  Pastorat  Burtneck.  Der  See  selbst 
hat  beinahe  2  deutsclie  Meilen  in  der  Länge  und  '/^  —  l  Meile  in  der  grössten 
Breite.  Gegen  NNW.  spitzt  er  sich  allmählich  zu  und  ergiesst  sein  Wasser  durch 
die  Salis,  welche  zunfu/li-it  in  derselben  Richtung  weiter  fliesst,  später  aber  mit 
grossen  Windungen  gegen  Westen  strömt  und  bei  der  Stadt  Salis  sich  in  den 
Rigaisclien  MetTbusen  ergiesst.  .Fetzt  ist  der  See  rings  von  Letten  umwohnt,  indess 
beweist  schon  der  altfinnische  Name  Astyjärwi,  dass  vor  nicht  zu  langer  Zeit  eine 
Bevölkerung  finnischer  Zunge,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht  unvermisclit,  hier 
gewohnt  hat. 

Wir  nahmen  unser  Standquartier  vom  22.  —  26.  August  in  Wilsenhof,  etwa 
2  Meilen  westlich  vom  See,  wo  wir  uns  der  aufmerksamsten  Gastfrcundscliaft  und 
der  bereitwilligsten  Hülfe  des  Grafen  Paul  Sievers  zu  erfreuen  hatten.  Von  da 
aus  fuhren  wir  täglich  zum  Rinnekaln,  der  in  grosser  Ausdehnung  mit  Iliilfe  esthni- 
scher  und  lettischer  Arbeiter,  theils  in  seinen  noch  unberührten  Theilen,  theils  in 
den  schon  friiher  durchsuchten  Abschnitten  durchforscht  wurde.  Der  Besitzer  des 
Gutes  Ottenhof,  Graf  Sievers- Wenden,  hatte  uns  volle  Freiheit  gewfdirt,  den 
ihm  gehörigen  Hügel  zu  zerstören.  Mit  oder  nach  Sonnenuntergang  kehrten  wir 
heim. 

Das  westlii^he  Ufer  des  Sees,  auf  dem  wir  uns  hauptsächlich  bewegten,  ist 
durchweg  niedrig,  und  von  einem  breiten,  feuchten  Wiesensaum  umgeben.  Nur  in 
gewissen  Theilen  ziehen  sich  parallel  dem  Ufer,  jedoch  jenseits  des  Wiesensaumes, 
niedrige  Sandhugel  mit  grossen  Geröllstcinen  fort.  Auf  dem  Festland  liegt  längs 
des  Sees  eine  Reihe  prächtiger  Gutshofe,  namentlich  ßauenhof,  Neuhall  und  Otten- 
hof,  seit  174/)  Besitzungen  der  gräflichen  Familie,  so  dass  mein  treuer  Ffdirer  fast 
jeden  Fleck  Landes,  jeden  Baum  und  jedes  Haus  auch  in  seiner  Geschichte  kannte. 
Von  ihm  weiss  ich  auch,  dass  vor  hundert  Jahren  dieses  ganze  Seeufer  „schwerer 
Wald"  war,  in  welchem  Bärenjagden  gehalten  wurden. 

Aus  dieser,  jetzt  ganz  baumlosen  Niederung  erhebt  sich,  hart  am  linken  Ufer 
der  Salis,  da,  wo  sie  eben  dem  See  entströmt  ist  und  eine  schwache  Biegung  nach 
Westen  macht,  der  Rinnekaln.  Etwas  weiter  unterhalb  liegt  noch  ein  zweiter,  ganz 
kleiner  Hiigel,  auf  dem  eine  Ziegelei  gestanden  hat;  dann  folgt  ein  kleiner  Bach, 
jenseits  dessellien  das  Gut  Ottenhof  und  dicht  unterhalb  desselben  an  dem  hier 
si'hon  i»twas  ruhigeren  Strome  eine  Fähre  zum  jenseitigen  Ufer.  An  der  Stelle  des 
Jiinnckaln  dagegen  ist  die  Strömung  des  Flusses,  der  hier  eine  Breite  von  8  Meter 
hat,  stark.  llU^r  war  während  der  Tage,  die  wir  am  Hügel  zubrachten,  ein  Kommen 
und  Gehen  von  Leut«,  welche  Massen  von  frisch  gerauftem  Flachs,  mit  mächtigen 
(lesrhiebeblöcken  beschwert,  zum  ^Weichen**  in  den  Fluss  senkten.  Einige  Weiden- 
M'iniuo  :im  Ufer  machen  schon  von  Weitem  die  Stelle  bemerkbar. 

(ierade  gegeunber,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Salis,  liegt  ein  zweiter,  im  Gan- 
zen ähnlicher,  nur  etwas  kleinerer  Hi'igel,  der  Kauler-Kaln,  zu  dem  benachbarten 
^Ticsinde**  l)uni«*'n  gehörig.  Der  Besitzer  desselben,  ein  ehemaliger  Unterthan  des 
Grafen,  brachte  uns  täglich  zum  Mittag  die  schönste  „dicke"  Milch  herüber.  Er 
bewerkstelligte  seine  Ueberfahrt  in  höchst  primitiver  Weise  in  einem  mit  Aus- 
liegern  versehenen  Ein  bäum,  den  ich  natürlich  auch  erprobte.  Der  mächtige 
Gr/ilmen-  (Uothtannen-)  Stamm,  hinten  ganz  gerade  al)geschnitten,  vorn  stumpf  zu- 
ges[)itzt,  inn(Mi  ausgehöhlt,  bot  Raum  für  2,  allenfalls  3  Menschen.  Jederseits  war 
er  durch  je  2  Querhölzer  mit  einem  runden  Balken  in  Verbindung,  der  etwa  2.3  Cm. 
von  dem  Eiubaum  ab  im  Wasser  lag;  auf  diesen  Balken  standen  die  Halter  für  die 


RuOer.  Ein  Umschlagen  war  also  nicht  wohl  mögticb,  dagegen  spülten  die  bei  dem 
sUrkcD  Winde  recht  lebhaften  Wellen  fibor  die  runden  Seiten  des  Eiubaums  recht 
hoch  herauf  und  scliluj^on  gelegentlich  in  lins  Iiiucrf. 

Der  Kinnekain  ist  eine  alte  und  natfirliche  Kriiebiinf;  des  Hodens.  OßeQtnr 
ist  der  Ausfluss  des  Si-es  eiiistmid  wpiter  westlich  gf  uiiiipen,  da.  wo  jetzt  noch  zwi- 
schen lirigcl  und  Festland  tiefer,  nasser  Wi>>seiigrund  i*  Krst  !<pätcr  ist  die  flache 
Bodennclle,  welche  vom  Lande  her  gans  langsam  /.um  liinni'knln  ansteigt  und  sich 
am  andern  Ufer  ü'ier  d.'n  Kaulerkaln  in  eine  Miwlrifie  KrhelninR  fortsetzt,  Ton  dem 
Flusse,  dem  sie  t|ucr  vorgelagert  war.  durchlirochen  wi>i'den.  Noch  jetzt  sieht  dicht 
unterhalb  des  ILinnekaln  ijuer  durch  den  l'luss  eine  Krhebi^ng  d>:a  Iloden«.  üher 
welcher  nur  5  Kuss  Wasser  stehen,  wenn  kura  oberhalb  11  l'us»  Wiisscrtiefc  ge- 
messen  werden.  Uer  grögnte  Tlicil  der  gi'dauhten  Dudenwelle  bis  iiuf  deu  Kinn>>- 
kaln  herauf  ist  I>oackert.  .Auf  dem  Hügel  stand  bis  vor  N  Jahren  ein  vor  etwa 
40  Jahren  erbautes  [''ischerhaiis  nebst  Nehengebiiuden.  deren  Fundiimente  erst  tiraf 
.Sievers  hat  uhtragcn  lassen.  Mancherlei  Bestandtheile  ijer  oberen  Buden  schichten 
gehören  olTeubur  dieser  ganz  neuen  Bewohnung  ati.  nud  eu  ist  nicht  iuinier  leicht 
vielleicht  nieht  einmal  immer  miiglich,  diese  modernen  Beigaben  vim  den  alten 
sicher  zu  nnterschoiden.     Na>nentli<:li  ist  di<'ss  bei  .len  Thierkno[:hen  der  Kall, 

In  beiden  Hügeln,  sowohl  dem  Rinne-,  wie  dem  Kauler-Kaln,  haben  sich  ud. 
zweifelhafte  Alterthümer  gefunden;  allein  der  auf  dem  reihton  Ufer  mlhrdt  deren 
sehr  viel  wenigiT.  Uraf  Sievers,  der  ihn  frfdier  untersucht  hat,  fand  darin  auwr 
verhrdtnifsn lässig  modernen  Oeri|i|ipn  Kl''ichfalls  Thierkooi-hen,  Museheln  und  Tuff- 
Scherben,  indes»  in  geringer  .Menge.  Seine  llaujitniasse  besteht  aus  schwarzer  Erd'. 
Kr  ist  in  allen  Itexiehnngen  weniger  interessant,  wfdirend  der  auf  dem  linken,  in 
KinnehTigel,  in  der  That  die  merkwürdigste  Fundstätte  darstellt,  welche  aus  dca 
Ostsee|irnvin:(en  bekannt  ist 

Dieser  Hügel  hat  eine  Hachrundliche  Gestalt,  erreicht  an  der  highsten  Strilr 
eine  Krhebung  vou  2;(0  II.  unii  au  seiner  Fhnsseite  ninen  (Juerdurclmn's«^ 
(]iarallei  dem  Flusse)  von  etwa  20  M,  Wie  weit  er,  d.  h.  sein  archäolngiKlitr 
Abschnitt,  Bii:h  geilen  dus  „[.i<nd'  hin  erstreckt,  kauJi  ich  nicht  genau  sagen,  mim 
dürfte  seine  Ausdehnung  in  dieser  Biuhtung  kaum  über  i:i  M.  betragen.  Sün 
innerer  Bau  zeigt  die  gr'isMte  Mannichfalti;;keit  der  Schichten.  Auf  einer  pni 
seichten  diluvialen  Unterlage  erhebt  siih  in  einer  Müihligk.'it  von  durch  seh  uiUlicb 

-ä  VuBS  eine  ziisammeDhängende  Scbicht,  die  auf  den  erBteo  Blick  i 
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rührt;  vielmehr  habe  ich  die  Meinung  gewonneo,  dass  durch  Auslaugung  der  orga- 
nischen Bestandtheilo  üor  Deckschichten  so  viel  animalische  Substanz  in  den  ßoden 
gekommen  ist,  d.iss  sich  dadurch,  wie  im  Umfange  von  Grüborn,  die  schwärzliche 
Färbung  gebildet  hat.  Nocli  tiefer  kommt  ein  ziemlich  fetter  gelbor  'l'hoo,  oline 
(]asi<  man  eine  scharfe  (ipmixo  zwischen  schwarzen  und  gelben  Schichten  erktMmcn 
kanu.  Noch  tiefer  UA.-J  t:r«»ber  brauner  Sand.  Fi'ir  den  Fall,  dass  sich  unsere 
Geologen  dafür  iKt<M-('>«^iri'ii  sdllten,  habe  ich  von  allen  Schicliteu  rrobcn  mitge- 
braclit,  und  ich  stelle  sie  den  Herren  zur  Verfi'iguuR 

Innerhalb  der  Musi^liellaj^o  linden  sich  allerlei  andere  Dinge,  entweder  einzeln, 
«»der  an  gewisstMi  Stellen  gehäuft.  So  namcutlich  an  manchen  Stellen  A  selten - 
[ilätzc  mit  allerlei  Uuckständcn  von  Topfgcrath,  ganz  besonders  lii'uitig  aber 
Massen  von  Fisclischupp  en  und  Fischgrähten,  so  dass  man  ganze  zusaninien- 
liängemle  F^ager  oder  Polster  davon  aufnehmen  kann,  fdinlich  wie  wir  es  auf  man- 
chen unserer  Hurgwfdle  und  alten  Ansiedelungen,  z.  H.  auf  der  Insel  Wdllin  an- 
treffen. Ich  muss  aber  bi^sonders  betonen,  dass  durchgehende,  zusammenhiingendc 
Schichten  von  FischiiberroNten  nicht  existiren,  sondern  dass  sie  nur  ne^terweise 
vorkommen  und  einen  verschwindenden  Hruchtheil  in  der  Hauptmasse  bilden.  Ich 
erwähne  unter  den  Fischen  den  Wels,  Hecht,  Barsch,  Zander. 

Meist  vereinzelt  und  zerstreut  findet  sich  eine  grosse  Menge  von  Knochen 
höherer  Thiere,  namentlieli  von  Süugethieren,  im  Ganzen  wenige  grosse,  und  diese 
meist  zerschlagen.  Vollslilndig  erhalten  sind  fast  nur  die  kleineren  Knochen. 
Danin  achliesst  sich  eine  ungemein  grosse  Menge  von  bearbeiteten  Knochen  und 
Knochengerätlien.  Ich  habe  auf  drei  Tafeln  diejenigen  bearbeiteten  Knochenstiickc, 
welche  während  iler  Zeit,  wo  ich  da  war.  gesammelt  wurden,  und  welche  Graf 
Sievers  in  grossmüthiger  Initiative  mir  nngesclmiälert  nachgesendet  hat,  zusammen- 
gestellt. Seine  früheren  Sammlungen  hat  der  Graf  wesentlich  nach  Dorpat  gegeben. 
Was  Sie  hier  sehen,  ist  unter  meinen  Augen  gesammelt;  ein  nicht  geringer  Theil 
davon  ist  von  mir  selbst  aiifgtdioben  worden.  Obwohl  ich  nicht  von  jedem  einzelnen 
Stück  aussagen  kann,  wo  es  gerade  gelegen  hat,  S(»  kann  ich  doch  von  der  Mehr- 
zahl bestimmt  erklären,  dass  sie  zwischen  den  Muschseischalen  zerstreut  waren. 
Ich  darf  in  dieser  Beziehung  zugleich  auf  die  Taf.  XIV.  in  unseren  Verhandlungen 
vom  Jahre  187Ö  verweisen,  welche  die  wichtigsten  FundstQcke  brachte,  welche 
Graf  Sicvers  damals  gemacht  hatte. 

Es  handelt  sich  dabei  weniger  uui  solche  Geräthe,  welche  zum  Kriegs-  oder 
Hausgebrauch  bestimmt  sein  konnten,  als  um  solche,  welche  zum  Fischfang  und 
zur  Jagd  dienteu,  und  mit  denen  num  Häute  bearlteilen  konnte.  Dem  Habitus 
nach  als  das  am  meisten  antike  und  von  unseren  gewöhidichen  Funden  abweichende 
erscheinen  die  Harpunen.  Ich  bin  leider  nur  in  ilen  Besitz  eines  einzigen  Bruch- 
stückes gekommen;  (jraf  Sievc»rs  jetloch  hat  früher  deren  vier  (»der  luuf,  mit 
mehreren  Wid^rhakcMi  verseilen,  gefunden  (l?s75.  Verh.  Taf.  XIV.  Fig.  "2,  8,  *.»), 
die  genau  übereinstimmen  mit  den  ältesten  Ilarpunenfurmen,  wie  sie  in  den  Hohlen 
von  Südfrnnkreich,  Thayingen  u.  s.  w.  vorkommen. 

Näeh>tdem  erscheint  mir  Ix'sondcrs  charakteristisch  die  IM'eilform:  ich  habe 
hie  W)nst  niemals  gesehen.     l>a>  be^t  erhaltene  Stück  ist  G*.'>  Cm.  lang,    hinten  mit 


einem  platten,    offenbar    zum  Finlassen    in  den  Pfeil  bestimmten,    '2^  ..  (-m.  langctn 
Stiel,  Vorn  mit  einer  ganz  scharten,   konischen,  gut  gerundeten  Spitze,    dazwischen 
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mit  einem  vierkantigen,  vorspringenden,  gngcn  die  Spitze  scharf  ulif^esetztcn  Wulst 
Die  Form  ist  —  und  das  scheint  mir  wfilil  zn  beachten  —  vnn  der  gewr>hn)ichfn 
und  auch  uni  andern  Seeufcr  vurknmmendun  plnttpn  Form  der  Feuersteia|ifeiU 
spitzen  |;nnz  verschieden.  Oieseu  iiidiem  iiiuh  innige  andrre,  leider  nieht  eaat 
vnllstündigr.  I-lIicke,  ro»  denen  niimentlid)  ejueü  iiii^emein  Siiiilier  und  clutt  ln'- 
arheitt;t  ist,  von  denen  es  jedoch  nidit  sicher  ist,  oli  s'-  -iTa'le  Pfeilspitzen  waren. 
Kfl  sind  platte,  an  einem  Ende  ziigesj>itzte,  an  den  S^eiuii  s<.]iarfi',  anf  der  Firiehe 
mit  einem  vorspringenden  Grjdit  versehene  l.ieräthe  (vcigl.  Craf  Sievers  1  »(-'i. 
Taf.  XIV.  FiR.  :tl). 

An  sie  svhlinsseri  sich  die  jinge nannten  Knoehen-A  n^eln,  wie  sie  t;aiu  ähn- 
lich au«  den  Schweizer  Pfaldlianten  bekannt  sind:  kurze,  stdinrfe,  eckige  Knoelten- 
Stücke,    die  in  der  Mitte  nn  die  Uinc  In  fe^tiüt  wiinteii  und  die  naeh  beiden  Seit-a 
zugespitzt  sind.     Sie  sehen  ein  Paar  davon  auf  nieiimn  1'afeln   (vi;l.  <jraf  Siever-« 
I«73.  Tnf.  XIV.  Fig.  l'.t).    Smliinn  f-lscn  jene  eisenthrimliclien  K nuehonsehab.T. 
gn'isAere  (icräthe  ans  Fusswurzelknnchcn.  die  mit  eiaer  selin'ig  iibgernndeti'u  t'läelii' 
um  Ende  versehen  sind,  wie  sie  nouh  heutigen  Tages  von  t>unioj>-d<>n  und  F.nkiui"? 
zum  AbdRiugen  des  Fi-tts  von  den  (länten  lienntzt  werden.     Andere,  gleiehfalls^  an 
einem   Ende  iiligerundete.  jedneh  mehr  platte  Cerüthe,   so  wie  längere,   ;;iinz  platte, 
zum  Theil    d<>ultieli    nun  Geweihntüeken    angefertii^te.    falzbein.irtige  Stucke    m^^ofT 
zum  Glätten  der  [länte   gejient    haben,     liesiwltene  Zilhne    des  \Vild>ehw,.iaf* 
Kcheincn    nis    Messer    benutzt    zu    sein;    uueh   habe   ieh  ein  leider  aligebroehei.i^ 
Stock    eines    grosseren    und    sehr  derlien  Kmiehens,  welches  cnau  wie  die  Spi«' 
eines    modernfU    Säbels   auisiiht;    an    einer    Seit'-    <'iiie    seliarff,    ■■tiv:i>    gib"?"!!' 
Schneide,  am   Kudi-  ziisi-spitzt.    an    der  anderen   Seiti-  .<in   slumpft-r  Ün.-keu.     Zahl- 
r.-iehe  feinere  und  unis-'erc  Nadeln  diirfti-n  /um  liurehiH>br.-M  v..n  lliiuten  gethi-nl 
haben.      Endlich    siml    liier    ganz.  tiro«s.'   |)in^<'.  die  sehon   deji   Eindruek  von  »irk- 
lieben   Waffen   (hidelie,  Eiin/enspilzen;  uuTeli.-n.  mii.litic.- Stii.-ke  %..n  EMremiläl«- 
knecheii    ndt    scharfen,    bajimuctartii;    an    einer  ^>'ite    vxrrajjend'-n,  abKesditiTieni^ 
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nicht  genau  habe  controlireD  kSnneD,  iweifelhaft  crBcheiat,  ob  sie  wirklich  dieeea 
alten  Lagen  zugchürt.  lu  Umug  uuf  Ornameatik  kann  iuh  bemerken,  dass  die 
KnncbengLTÜtlic  des  Kimiekalri  nidit  ganz  ohne  dieselbe  sind.  Tiiiencidinuugen 
freilich  haben  wir  nicht  erhalten;  das  Ki  dz  ige,  was  Graf  Sievers  dor  Art  goruudon 
hatte,  war  ein  länßlidier  Knochen  CISTA.  Tuf.  XIV.  Fig.  :!tl).  den  er  für  einen 
Thicrkopr  hält,  und  ein  äcliwuncuko|if,  giciuhralla  aus  Knochen,  der  jeducb  in  der 
oberen  Schicht  des  benachbarten  Terrains  und  zwar  in  «cliw.irier  Erde  neben 
eiuem  polirten  Steinmcissd  aus  Üiorit  gefunden  wurde  (Verb.  Is7ü.  S.  279),  ulao 
wohl  apüteren  ürs|iiiiiigs  ist  Ich  nelbsl  fand  ia  der  MuscheUcliicht,  und  zwar 
getrennt  vnn  i-inandpr,  zwei  susamiiicupussende  Rruchstückc  eines  griifartigen 
Knochenstiickes,  ivelcbcs  sdiön  g<>f;liittct  und  ausgeschweift  uud  auf  der  l-'läclie  mit 
einer  Reihe  von  Kinadinittun  versehen  war,  welche  elwa  die  Zcicliuuug  von  Fisch- 
Bchnpiien  oder  von  dem  Kingclpanxer  eines  Rcptila  wiedergeben. 


Der  Beichtbuni  an  Kuocbengeräthen  im  Uinuekaln  ist  ein  ungemein  grosser. 
AuMer  Knochenschmuck  sind  noch  einige  Berostcinsachcn  zu  Tage  gekommen. 
In  Beioem  ei-sten  Bericht  (IST.'i.  ä.  2l!>)  spricht  Oraf  Sievers  von  11  (uubcarbci- 
ten]  Stücken  nnd  vcn  einem  mit  eini-m  (^i'bobrtcu)  I>oche.  Ich  habe  ein  undurch- 
bohrles,  sber  geschliffenes  Stück  von  platter  blatttVtrmiger  Gestalt  mil  abgerundeten 
Enden    und    Seiten,    iö  Cm.  lung,    I'A  Cm.  in    der    gnlssten  Hreite,    i  Mm.  dick. 

Den  gegenüber  ist  es  sehr  bemerk  cnswerth,  doss  in  den  Muschel  schichten  nichts 
von  Metall  gefunden  worden  ist.  Die  einzige  Hauptsache,  welche  nebeu  den 
Knochen  vorkommt,  sind  Scherben  von  Thougcrütheu,  von  denen  ich  eine  grosse 
Auswahl  gesammelt  habe. 

Da  Graf  Sievers  in  seinen  JJittbcilungeu  von  dem  Tbongeschirr  wenig  ge- 
sprochen hat,  so  will  ich  etwas  ausffihrliuber  darüber  sein  (vgl.  Abbildungen  auf 
Taf.  XVIU.).  Soviel  sich  aus  den,  durchweg  nur  in  kleineren  oder  grösseren  iJruch- 
stücken  vorkommenden  (iegeiistünden  urtheilen  lässt,  scheint  es  sich  ausschliesslich 
um  einfache  Tr.pl'e  ohne  IlaU,  Henkel  oder  Füsse  gehaudelt  zu  haben.  Die 
Mehrzahl  der  Scherben  ist  zugleich  so  wenig  gewölbt,  um  nicht  zu  sagen,  m  platt, 
dass  die  Töpfe  eine  sehr  beträchtliche  Gr<">^se  gehabt  haben  müssen.  I>ic  Ober- 
fläche erscheint  durchweg  matt ,  wenngleich  keineswegs  uneben ;  an  manchen 
Stücken  sieht  man,  namentlich  an  der  Innenäiiche,  eine  Ueihe  von  burizontaleo  oder 
auch  wohl  schiefen  und  sieb  kreuzcudeu  Furchen  von  geringer  Tii-fc,  aber  ziem- 
licher Breite  (bis  ;i  Mm.).  Sie  machen  den  Kindruck,  als  wäreu  sie  durch  Strei- 
chen mit  einem  Spahn  hervorgebracht.  Nirgends  zeigen  sie  eine  solche  l'egel- 
mSssigkeit  oder  gar  einen  s<ili-hen  Parallel ismus,  dass  mau  eine  Anfertigung 
auf  der  Tr.picrscheibe  erkennen  künntc.  Die  Gcfässc  .sind  ufl'cubar  aus 
freier  Hand  geformt  und  mittelst  eines  Spatels  oder  Spalius  ab^e^tricheu  worden. 
Der  Rand  Ul  nirgend»  abgesetzt,  soudi-rn  lüult  aussen  ganz  glatt  und  gleicbmiissig 
au9.  Nach  innen  dagegen  ist  die  tibere  Fläche  fast  überall  etwas  genei);t,  bei 
vielen  sogar  su  schräg,  dass  der  eigentliche  äussere  Hand  ziemlich  dünn,  fast  scharf 
ezBOheint.    Der  Boden  scheint  einfach  platt  gewesen  zu  sein. 

Die  Fnrbe   ist  überwiegend   bell,   graugelb   oder   biüunlich  gelb,  hei  wenigen 

VwbiudL  in  Btrl.  Antbrapol.  OutUKliilt  IM:.  2C 
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»cliwärzli eil- grau  ud<1  nur  bei  ganz  virrcin  zelten  liruuiirolh  <lurch  stärkere  FeuT- 
eiDwirkiiug.  Vtn  Kruch  hat  eine  Echwürzlicljc  oilcr  scbwar/.srnue ,  jeilnch  imdi 
itiaeti  wietler  mcbr  gvlbHclio  Färbung,  sn  duss  schwjiclitr  Kramt  unROnninmi'U  w>'r- 
ilen  innss.  Im  Uebrigeii  Ut  der  llnich  selir  iini'beii,  Ijäiifii?  etwa-*  Uilttyrin,  In 
dem  1'lion  linden  sicli,  wie  sulioii  Orar  Sievcm  bcmfrlct  Imltf,  durdiwog  Itrucli- 
st^uke  vnn  Musclieiüiriialen,  dagegen  nnr  vereinzelt  grüMcn-,  meist  «■ei<^^' 
KiesU-ouken.  Die  tidiaienstiickclien  sind  Hiich,  xieinlicli  diek,  1)]iini'rig  und  liäulii; 
perlmnttürgliinxend,  also  wahrsclieinlidi  auch  von  Unioiii'n.  An  der  n!,fttt;i<:lie  >in.l 
sie  matt,  brüchig,  und  liüutlg,  unter  tlinterliiiisung  kleiner,  i?rkif;i'r  (iriiben,  aus- 
gewittert. Die  Dick«  der  meisten  Selierben  i^t  beträditlii-li;  1  Cm.  dicke  Stück«' 
linden  sich  sehr  gcwülinlicli. 

Die  Mehrzahl    ist    verliert,    Kinn  Theil    in    recht    gefiilligeii,   jcdwli   eiiifa<-hen 
Mu>t>'rn.     Miin  kann  fol-ienili;  ITnnjitfiirmeii  unti>r«i'1ii'iilen: 

1)  Am  hüiitigstcit  sind  lineare  A  iifreihnngen  kleiner  v.'rtiefter  Drei- 
ecke oder  schiefer  llhombnn,  seilen  regelniri^siger  (Juiidrate.  wUl.e 
iitVeitbnr  durch  Kindrücken  eijies  eckigen  Kiir))ers  von  (■]it!^i>rech>'nd''r  l'unii  lierTor- 
gebracht  siud  (Taf.  XVlii.  l-ig.  1,  i,  ö.  (1).  Die  Kciheii  sind  ziemlieh  ppra.llii.ig.  al--r 
dnch  HO  n'eit  ungenau,  da«s  man  die  Zelehniing  aus  freier  liaud  daran  crki-itut. 
In  ihrer  Melirzulil  erinnern  sie  an  dn^  \V.)lf»ziihn-(>rnann-nt.  zum  Th'fl 
auch  an  die  gefiederten  Zeiehiiungen  tnaneher  [)r<mzen.  Dem  An^chtin  nach  \< 
die  ganie  äussere  OberHüclie  der  Töjite  tnil  ihnen  iUn'rz"(ren  j;i'Wi'Äfn.  Hi.--  MiLr 
zahl  der  Reihen  ist  vertikal  oder  etwas  schrüg  giutellt:  selten  und  mehr  am  ol.w-n 
Theil  kommen  jedodi  auch  horizontale  UeÜn-n  rr.r.  Nielit  settin  sind  diese  ver- 
schiedenen Kichtungen  an  Uenis>>llien  Gefäss  mit  einander  vi'ri>unden,  woraus  ein' 
grosse  Manniehfaltigkeit  der  Muster  Cclut,  nnmentlidi  indem  M-hrii^.-  nud  vertikal- 
Linien  ahweclis.'ln  (L'ig.  1).  oder  sclirfige  Linien  mit  einander  v.'rl.miden  sin.i. 
Noch  mehr  Abwechselung  entstellt  dadunili,  dass  die  l.inh-n  am  oberen  KoJ' 
mit    tieferen    und  umfangreicheren.    eekJiji'n    oder  rmiden    Kindrii'-k'-n    absehlieiwii 
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gleicbfalls  am  abgeschrägten  Randtheile  vor.    Ao  ein  Paar  Scherben  sind  die  Gru- 
ben regelmässige  schiefe  Vierecke;  meist  haben  sie  unregelmässigo  Formen. 

4)  Grössere  runde  Gruben  und  Löcher  (Fig.  3,  4,  5).  Beide  sind  sehr 
genau  rund  und  von  sehr  constanter  Grösse  (5 — 6  Mm.  Durchmesser).  Nur  ein 
Paar  Mal  sah  ich  kleinere.  Die  Gruben  dringen  bis  zu  einer  Tiefe  von  4 — 5  Mm. 
ein,  so  dass  sie  die  Wand  stellenweise  bis  zu  der  Hälfte  ihrer  Dicke  durch- 
dringen. Sie  sind  in  horizontalen  Reihen  in  weiten  Abständen  ungeordnet,  und 
zwar  so,  dass  sie  alternirend  über  einander  stehen.  Vollständige  Durchlöcherung 
(Fig.  4)  ist  selten;  nach  meinen  Stucken  zu  urtheilen,  siad  perforirendc  Löcht^r 
stets  nur  in  einer  Reihe  vorhanden. 

Wenngleich  gewisse  Annäherungen  an  diese  Muster  auch  bei  uns  vorkommen, 
80  ist  doch  der  ganze  Styl  unverkennbar  ein  eigenthümlicher.  Am  bekanntesten 
und  zugleich  am  meisten  archaisch  erscheinen  die  unter  4  aufgeführten  Gruben  und 
Locher,  die  sich  an  vielen  und  sehr  weit  anseinanderliegenden  Orten  finden.  Wir 
sahen  sie  noch  jüngst  an  den  Topfscherben  aus  den  oberen  Schichten  der  Thayinger 
Höhle.  Sie  zeigen  sich,  worauf  ich  zurückhommen  werde,  an  Topfscherben  von 
der  Feuersteinstätte  bei  S weineck  am  anderen  Ufer  des  ßurtncck-Sces  in  der 
selben  Weise. 

Hr.  Grewingk  (Der Kauler-  und  Rinnekaln.  S.  14)  giebt  an,  die  Ornamentik 
der  Topfscherben  entspreche  ganz  der  von  ihm  an  den  Thonschcrben  des  alten 
livischen,  als  Schanz-,  Versammlungs-,  Opfer-  und  Begräbnisshügels  dienenden 
Saarum-Kaln  bei  Wenden  bemerkten.  Ich  habe  mich  desshalb  nachträglich  an  den 
Grafen  Sievers  gewendet  und  er  hat  die  Güte  gehabt,  auf  dem  G — 7  Werst  nörd- 
lich von  Wenden  gelegenen  ilügcl  nachgraben  zu  lassen.  Ausser  einem  ßieber- 
unterkiefer  und  einigen  Thierknochcn  wurden  in  kurzer  Zeit  42  Thonschcrben  ge- 
sammelt, welche  nach  den  mir  übersendeten  Zeichnungen  keine  Löcher  und  auch 
keine  Fiederreihen  zeigen,  sondern  höchstens  Nageleindrücke  und  allerlei  unregel- 
nüusige  (Jnebeuheiten  der  Oberfläche.  Graf  Sievers  betont  ganz  besonders  das 
Fehlen  der  Muschelbruchstücke  im  Thon  und  dafür  das  Vorkommen  von  einge- 
knetetem Steingrus.  Darnach  scheinen  gerade  die  am  meisten  eigenthümlichen 
Ornamente  des  Rinnekalu-Geschirrs  zu  fehlen. 

Auf  dem  Kauler-Kaln  fand  ich  ein  schwärzliches  Topffragment  (Fig.  8)  mit 
ahnlichen  grösseren,  halb  durchgedrückten,  nmden  Löchern,  dessen  übrige  Ober- 
fläche ganz  dicht  mit  kleineren,  etwa  2  Mm.  im  Durchmesser  haltenden,  viereckigen 
Eindrücken,  die  in  vertikalen  Reihen  dicht  an  einander  standen,  besetzt  war.  Ob- 
wohl ich  keine  ebenso  dichte  Ornamentirung  vom  Rinnekaln  kenne,  so  besitze  ich 
doch  einen  Scherbon  von  da  mit  ganz  ähnlichen  Reihen  viereckiger  Eindrücke;  die 
Lochornamentik  stimmt  ganz  überein.  Muschelbrocken  enthält  jedoch  auch  der 
Scherben  vom  Kaulerkaln  nicht.  —  Andere  Fundstellen  vergleichbarer  Thongeschirre 
scheinen  aus  den  Ostseeprovinzen  bis  jetzt  nicht  bekannt  zu  sein. 

Das  ist,  abgesehen  von  einigen  bearbeiteten  Steinen  und  den  sonstigen  Thier- 
knochen,  auf  welche  ich  noch  zu  sprechen  komme,  der  archäologische  Aufbau  und 
Inhalt  des  Rinnekaln:  im  Wesentlichen  Knochen- und  Thongeschirr.  Darin  schliesst 
er  sich  an  die  dänischen  Kjökkenmöddinger  an.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  des 
Kopenhageuer  Congresses  den  mächtigen  Kjökkenmödding  von  »Sölager  auf  Seeland 
genau  kennengelernt  und  kann  die  Analogie  nach  eigener  Prüfung  bezeugen.  Hr. 
Grewingk  (Der  Kauler-  und  Rinne-Kaln  S.  11)  meint  dagegi'u,  die  einfuchste 
Erklärung  des  inneren  Baues  des  Riunehügels  sei  die,  dass  die  (im  Untergrunde 
der  Muschelschichten  befindlichen)  älteren  Gräber  „mit  einer  in  der  Nähe  beiind- 
lichen,  Reste  von  Wasser-  und  Landmuschelu^   sowie  von  Fischen   führenden  Erde 
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Überschüttet  wurden"  und  <lasa  „ia  eiucin  laugen  Zeitraum  der  Ruho  durch  das 
Eindringen  von  Tagcwosaero  und  ein  damit  verbundenes  Schlüiumen  und  Sacken 
seiner  Beatandthcilu  und  die  Entstehung  von  Aljäniidirungäflüi-lien  das  Aassehen 
üincr  anscheinend  Eediinentüren ,  d.  h.  mit  Pseudo  -  Schichtung<sfugpii  vcrseheneu 
Masse  entstand."  Dit-fttr  Einwand  beruht  wohl  mir  auf  dem  Mungo!  an  Autnpsip 
und  auf  einom  MiMvi^rstündniss  der,  wie  ich  schon  früher  anführte,  durch  ihrt^  zu 
grosse  Gunauigkeit  in  der  AuÜfdirung  der  einzelnen  -Schiehtm  leicht  irrufidirendfii 
Angaben  des  Griifen  £^iuve^8.  Ich  habe  schon  crwülinl,  d:iss  es  sich  am  Uinne- 
kala  niülit  um  durchgclicudc  St;hichti>]i  handelt,  so  das»  i-twa  gaatf.  Lagen  von 
l'iscbrestcu  und  £;nnze  Lagen  von  Muschulu  durch  die  gesamnite  Auodoliiiung  des 
Hügels  reichten^  vielmehr  besteht  der  Hiißnl  eigentlich  ganz  aus  einer  Aurhäufun); 
von  Uninnenschulen,  in  welche  nur  nesterweise  t'ischrcete  und  vereinzelt  Knochen 
und  Arlefubte  eingeschoben  sind.  Landschnccken  sind  so  siiürlieh  vorhanden,  daa 
man  nur  durch  Aussuchen  und  Sammeln  eine  nenuenswcrthc  Anzahl  duvun  zu- 
eainmen bringt.  Wie  die  Austern  in  den  dänischen  Kjrikkenmöddinger,  so  bilden 
am  Itinnekaln  die  Unionen  die  eigentliche  Substanz  des  [lügeis.  <.)h  sie  überhaupt 
in  irgend  erheblicher  Menge  in  der  nächsten  Nach  barsch  alt,  d.  h.  in  der  Salis  vor- 
handen sind,  ist  mir  noch  zweifelhaft.  Ich  konnte  v,enigstenn  in  der  Nähe  nur 
Anodonto  Cellensis  timelin  fischen.  Davon  kann  nach  meiner  Mi-inung  gur  nii'lit 
die  Rede  sein,  dass  in  dem  Ufersehlamm  aueh  nur  entfernt  soviel  Muse  hei  schalen 
vorhanden  sind,  um  heim  Ausschlämmen  einen  derartigen  Uiick^tand  zn  liefern. 

Wenn  Hr.  Grewingk  alle  Anzeichen  vom  Unio-Essen  bei  den  Indigenen  der 
Ostsee  Provinzen  vermtssl,  so  folgt  daraus  nur  das  hohe  Aller  des  HngeU.  Irgend 
eine  andere  Erklärung,  als  daäs  die  Mo^ichetn  zum  Zweck  des  Ey!<ens  auf  den 
Hügel  gebracht  sind,  wüsste  ich  in  der  That  nicht.  Wie  sie  zubi.'reitet  worden 
sind,  steht  dahin,  indes*  ist  ea  wuhl  denkbar,  dass  sie  in  den  IVipfen  gesotteo 
worden  sind.  Die  grosse  Zahl  unversehrter  Schalen  spricht  wenigstens  dagegen, 
dass   sie    frisch  aufgebroclicu  wurden,    wozu  ^ii-h  sonst  wohl  manche  der  Knochen- 


I  nfigltclieter  Sor|riJr  die  vcrscliiu<lt!iieii  Flüdien  »ludirL  Nicht  vreoige  lie&iticn 
I  sieinlicb  gerade  Scliuittdäcbeu,  ea  giebt  übet  kein  ciittigea,  welches  d«n  Eindruck 
macht,  daae  ea  mit  Metall  gesägt  oder  mit  eioem  grSsaeren  scbneidooden  lostrumeot 
einfach  durcbgeechaittcn  wäre.  Die  Schoittflächen  aiod  fast  alle  auvu1l»t&nilig  und 
oachhfr  durchgebrochen,  oder  sie  zeigen  in  den  tieferen  Lugen  Ab,»ritie.  Sulbat 
üänne  Vogullcnuchttn,  z.  B.  Botcnknoehen,  siod  nicht  glatt  durchgc^uhnitten;  iuh 
besitz«  iluvon  itnei,  im  Ddbrigen  gtiaz  bariziiotd  durcbachuitteue  Metatarsuakuocbcii, 
ile»n  Ruud  Abaätte  und  aelUt  einzelne  SpitKen  leigt.  &a  eiuielnea,  aus  den  lan- 
gen Knochen  gröaserer  Säugcthiero  hergestellten  GerÜtben  werden  Sie  eine  lange, 
gerade,  tief  eingeschoittene  Linie  finden,  die  jedoch  nicht  durch  die  gnnxe  Dicke  des 
KDOchcos,  sondern  nur  bis  in  die  Markhähic  reicht;  dann  ist  der  Kuoubeu  aueein- 
An dergn brechen,  oder  gesprengt.  Dicsa  sieht  man  namentlich  sehr  echün  au  einem 
Knochenjifriemen.    Man  erkennt  deutlich,  dusa  dem  Arbeiter  die  MChe,  den  ganien 


I  Knochen  lu  zersägen,  m  gross  war;  oljwoli!  die  Schürfe  und  Ausdehnung  der  ein- 
f  gMohoittenen  Linie  beweist,  mit  welcher  Genauigkeit  und  Ausdauer  er  seinen 
l  Kenerstein  handhabte,  so  setste  er  doch  schlieasüch  einen  Keil  an  und  sprengte 
1  Knochen.  Ich  bin  nichi  im  Staude  gewesen,  irgend  eines  dieser  Geräthc  her- 
I ,uuuBUchen,  an  dem  ich  die  Einwirkung  einer  h5heren  Form  des  Arbeitsinatru- 
Imentea  entdeckt  hätte.  An  vielen  Stücken  sehen  Sie,  wie  die  Oberfläche  geschabt 
I  worden  hU  tm  spiegelnden  Lichte  bemerkt  mau  auf  den  geglätteten  Flüchen  lange, 
ES«ch«,    eich    kreuieudo    oder  parallele  Schabelinien,    gani  so,  wie  wir  dies  an  den 

■  GfcUhen    aus  Höhlen    der  Steineelt    finden.     Auch    die  Lücber    in    den    gebohrten 

■  EberxUinoa    sind    nicht    regelmässig    oder    cylindrisch,    sondern   an  der  OberBäche 
I  «^  nuageschnitten,    oft  oval  oder  länglich,    nach    innen  verjüngen  sie  sich  schnell 

werden  zum  Theil  sehr  eng,  während  die  Wand  der  Höhlung  Rauhigkeiten 
tieigL  Alles  diess  spricht  für  Stein-  und  gegen  Metatlnrbeit.  Höchstens  könnte 
gewisse,  aufiallig  geerbte  Knochenstucke  als  Beweise  für  Metall  bei  mischung 
I  lalDfaren.  Ausser  den,  natürlich  sehr  scbun  lotb  oder  rothbraun  gefärbten  Schnetde- 
I  xlhnen  der  Biher  finden  sich  einige  eigeiithümlicb  rothbraune  oder  schwarze  Stücke, 
Ltod  denen  es  mir  zweifelhaft  ist,  nie  sie  in  diesen  Zuataod  gekommen  sind.  Es 
Iwilre  wohl  möglich,  dass  sie  im  Laufe  derzeit  durch  Eindringen  von  eisenhaltigen 
F FlDssigkeiten  so  gefärbt  worden  sind;  nichts  beweist,  dass  diess  eine  ursprüngliche 
I  Färbung  war. 

Nun  ist  fOr  die  Fixirung  der  Zeit  von  besonderem  Interesse  jener  andere 
I  Fundort,  der  sich  ebenfalls  am  Burtnecksee  befindet,  der  von  Sweineck  am  rech- 
I  Dfer.  Es  ist  derselbe,  über  den  tiraf  Sievere,  als  er  zum  ersten  Mal  (1ST4) 
liu  der  Gesellschaft  selbst  vortrug,  berichtete.  Er  hatte  damals  eine  ganze  Heihe 
I  TOD  I'feilspitaen  aus  Feuerstein,  nicht  polirte,  sondern  geschlagene,  mitgebracht 
I  (1874.  Taf.  Xllt.  blfe.  4—  9).  Ich  bin  mit  ihm  an  der  Stelle  gewesen.  Sweineck 
I  ist  ein  lettischds  Grisinde,  hart  am  Seeufer,  etwa  5  Werst  oberhidb  des  Kaulerknin. 

)t  «in,    duTcli  den  Einfiuss  eines  wasserreichen  Nebenflusses,    der  Ruje,    deltn- 

tftrrig    gebildeter,    niedriger  Vorsprung,    der   landeinwärts    durch    ein    grosses  Moor 

Inmgebtm  wird  iind  seiner  Zeit  recht  geachDlxt  sein  mochte.    Dort  findet  man,  dicht 

1  Klusie,  auf  oinom  jetzt  beackerten  l^rlde  in  kurzer  Zeit  eine  grössere  Zahl  von 
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Fe u erste iogplittern  und  Thonscherben.  Auf  mciDeii  besonderen  Wunsch  ist  Ducbber 
noch  weiter  nacU  Topfscherben  gesucht  worden,  und  Gr«f  Sievers  hat  mir  erat 
vor  wenigen  Wouhen  eine  Anzahl  davon  geschickt.  Es  siud  allerdings  nur  kleine 
Stücke,  aber  dieselben  Haupttypen  von  Loch-Ornamenten  und  dieselben  laageo 
Linien  nus  aufgereihten  Quere  in  drücken,  wie  am  HinDekaln.  Sie  sind  mehr  schwän- 
lich, ohne  Muschel  beim  ischiing,  jedoch  mit  Quarzbrocken  durchsetzt.  Die  Löcher 
gehen  nicht  durch,  sind  jedoch  scharf  rund  und  nach  unten  verjüngt.  Die  Feuer- 
eteinsplitter  sind  durchweg  klein,  scharf,  eckig,  einzelne  roit  langen,  platten  Flfichen 
und  „pragmatisch ".  Der  Feuerstein  variirt  in  der  Farbe:  einige  Stücke  sind  mehr 
bräunlich,  andere  gnui  und  schwärzlich.  Die  von  der  Oberfläche  haben  eine  weisse 
Patina.  Nuclei  und  Pfeilspitzen  habe  ich  nicht  erhalten,  doch  finden  sich  beide 
unter  den  früheren  iSammlungen  des  Grafen  Sievers.  Letztere  slimmen  in  der 
Form  mit  Knochenpfeilspitzen  vom  Kinnukaln').  Ich  bezweifle  daher  nicht,  dasa 
sowohl  an  der  Huje,  vcie  an  der  Salis  Menschen  der  Steinzeit  gelebt  haben. 

Ob  der  Feuerstein,  dessen  sich  dos  Stuinvolk  vom  Astyjärwi  bedientp,  einheioii- 
scher  oder  importirtcr  war,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Die  uniweifelbafte  Selten- 
heit grösserer  Fuuersteinknollen  in  Livland  erklärt  gewiss  den  Mangel  fast  aller 
grosseren  Feu erste! nger£the.  Aber  so  kleine  Stücke,  wie  sie  in  Sweineck  und  am 
Kinnckaln  gefunden  wurden  sind,  dürften  doch  wohl  aus  heimischem  Material  ber- 
stamnien.  Ich  fand  selbst  ein  Feuerst  ein  stück  in  natürlicher  Lage  in  einem  jener 
niedrigea  Höhenzüge,  welche  sich  am  oberen  Theil  des  Burtnecksees,  seinem  linken 
Ufer  parallel,  gegen  S.  Matthiae  hin  erstrecken,  und  weluhr^  ganz  und  gar  den 
langen  Morüncnziigen  in  Finnland  gleichen,  die  unter  dem  Namen  der  Selkä  be- 
kannt siud  und  im  ganzen  südlichen  Finnland  den  Charakter  der  Landschaft  be- 
stimmen. Es  scheint  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  die  livländischen,  mit  >ahl- 
leichen  Geschicbesteincu  durchsetzten  Sundhügel  gUcialc  Bildungen  sind;  sonder- 
barerweise stimmt  der  niohrfach  vorkommende  Name  Knuger  mit  dem  finnischen 
Ilameenkungas,  Kangasala,  —  Bezeichnungen  solcher  Höhenzüge  in  dar  (ipgend  von 
Tammerfors.  Jedenfalls  kommt  in  diesen  Hügeln  in  Livland  auch  Feuerstein  vor 
und  die  Kleinheit  der  Stücke  schHesst  keineswegs  aus,  dass  sie  in  prähistorischer 
Zeit  als  Arbeitsmaterial  benutzt  wurden. 

Die  Erforschung  des  Rinnehügels  ist  nicht  wenig  erschwert  dadurch,  dass  sich 
zahlreiche  mcn3chlii:he  Skelette  dnrin  vorfanden.  Graf  Sievers  unterscheidet  in 
seinem  ersten  Dericht  iu  Itezug  auf  diese  Skelette    zwei  Kategorien:    eine,    welche 
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2)  Walter  von  Plettcuberg,  Meister  1494--1535,  gcpiugt  io  Reval,  ohne  Hocli- 
meisternamen. 

3)  Aus  derselben  Zeit  eine  kleine  OnlensmQnze. 

•1)  Thoraas  Sdu'iuing.  Erzbischof  von  Riga  1527  —  '6\\  vom  »lahr  1530  ohne 
liischofsnamcn. 

5)  Ebenfalls  Riga  (?},  aber  sonst  unleserlich. 

li)  Herniaiin  v.  ßri'iggonog.  Meister  I53S— 4!).  geprägt  in  lleval  15S7. 

Es  wird  dit»s3  \veuij»er  autTallig,  wenn  man  erfjilirt.  dass  in  Livland  die  Land- 
hevolkoning  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  an  einxolncn  alten  Opferbergen,  z.  B.  am 
Rlauberg,  heimlich  ilire  Leichen  begräbt,  wenn  sie  es  irgend  zu  Staude  bringen 
kann.  Es  sind  neuerlich  an  alten  heiligen  Orten  solche  Gräber  aufgofunden  wor- 
den, in  denen  im  vorigen  und  zum  Theil  noch  in  diesem  Jahrhundert  Todte  heim- 
lich bestattet  worden  sind.  So  fand  Graf  Sievers  auch  im  Kaulerkaln  Gerippe 
mit  Münzen  aus  den  Jahren  1501 — 1710.  Man  darf  also  ohne  Weiteres  annehmen, 
dass  in  ahnlicher  Weise  eine  Hevrilkerung,  welclie  von  der  Entstehung  des  Rinne- 
kaln  nichts  mehr  wusste,  aber  vielleiclit  noch  die  Erinnerung  eines  alten  Sitzes  von 
Menschen  auf  demselben  .bewahrte,  ihre  Todten  in  demselben  bestattete. 

Dabei  ergab  sich  ein  Verhaltniss,  welches  ich  kurz  erwähnen  will,  weil  es  sehr 
lehrreich  ist  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Chronologie.  Bis  zu  einer  verschie- 
denen, jedoch  meist  geringen  Tiefe  waren  die  Muschelschichten  von  einer  anders 
gearteten  Masse  unterbrochen:  man  sah  deutlich,  dass  Gruben  in  dieselben  hinein 
gemacht  und  später  mit  humoser  Erde  und  zerbrochenen  Muschelschalen  gefTdlt 
waren.  An  dieser  mehr  grauen  oder  schwärzlichen,  mit  Schaleutrummern  durch- 
setzten Erde  konnte  man  sofort  das  Grub  erkennen.  Endlich  kam  das  Skelet. 
Allein  zuweilen  folgte  dann  wieder  andere  Krde  und  es  kam,  in  geringer  Entfer- 
nung von  dem  erstem,  noch  ein  Skelot  zu  Tage.  Dann  erst  folgte  die  einfache 
intacte  Muschelschicht.  Nun  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  das  tiefere  Gerippe 
das  filtere,  das  höhere  das  neuere  war.  Es  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  es  in 
der  Regel  umgekehrt  war.  Wir  fanden  nämlich  nicht  selten,  dass  bei  dem  oberen 
Gerippe  die  Beine  durchge>chuitten  waren  und  die  Füsse  und  Theile  der  Unter- 
schenkel fehlten,  oder  dans  der  Kopf  entfernt  war,  um  für  die  neue  Leiche 
Kaum  zu  schaffen.  Diese  war  dann  tiefer,  nicht  selten  in  einer  gegen  die  erstere 
schiefen  oder  queren  Richtung  beerdigt,  (lanz  unzweifelhaft  ergab  sich,  dass  man 
durch  das  erste  iSkelet  hindurch  die  tiefere  Grube  für  die  zweite  Leiche  gemacht 
hatte.  Es  bedurfte  daher  sehr  grosser  Sorgfalt,  um  für  die  einzelnen  Skelette  das 
gegenseitige  Verhältnis^  fost/.uätellcu  und  die  Theile  aur^einandcr  zu  halten. 

Immerhin  ist  die  Tliat.sache  unzweifelhaft,  dass  in  den  schon  bestehenden 
Muschelberg  hinein  ge\srihnliche  Gräber  liineingesenkt  wurden.  Nun  gab  Graf 
Sievers  in  seinem  friihereu  B<'richt  an,  dass  er  unter  di*n  intuctcn  Muschelschich- 
ten  in  dem  schwarzen  Untergrumle  noch  wieder  Skelette  gi>fundeii  habe:  diese  sah 
er  als  solche  an,  welche  schon  nindergelegt  seien,  bevor  iiberhaupt  die  Muscheln 
aufgehäuft  waren.  Ihm  lag  ganz  besonders  daran,  in  dieser  Richtung  mein  Zeug- 
uiss  zu  haben.  Leider  ist  e>  un:j  nicht  gelungen,  ein  einziges  solches  neues!  Skelet 
in  dem  Untergründe  zu  linden.  Ich  bin  desshalb  ausser  Stande,  aus  eigener  Er- 
fahrung dari'iber  etwas  lanzii^agen.  Ich  muss  mich  darauf  l»e>chränken.  die  mir 
von  meinem  geehrten  Freunde  i'ilierg'-lHMien  .Skelettlieile  zu  bi'jsehreilu'ii.  und  mich 
im  Uebri^en  auf  seine  Mitth«'ilunjii'ii  beziehen.  I)agegen  kann  ich  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  erklären,  da«^»  naeh  meiner  Auffassung  dieser  Muschelberg  in 
die  wirkliche  Steinzeit  zurückreicht,  in  der  die  Leute  noch  kein  Metall  hatten,  und 
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dass  in  späterer  Zeit  Jalirliuuderte  hiodurch  kuF  dem  Hügel   und   in  dea  Muichel- 

schichte«  selbst  begraben  wordcn'lst. 

Von  giinz  bei^nDdcrem  Interesse  für  die  ßestimmuDg  der  Zeil  der  Muschel- 
anhäurung  ist  eine  Ncbenfragc,  welolie  ich  in  letzter  Zeit  in  Angriff  gcnoninien 
habe,  die  Untersuchung  der  Thierknociien  nehinlich,  welche  iu  den  Muschel- 
schichten  vnrknoinien.  Würde  sich  herausstellen,  dass  eine  grössere  Zahl  rnn 
Hauathieren  aus  den  Knochen  nachgeniegeu  werden  kfinute,  so  würde  <lie 
Entscheidung  fiher  das  Alter  möglicherweise  sehr  verschoben  wrrden  Nun  liat 
schon  Hr.  Grewiogk  eine  Reihe  von  Uutersuchuugen  darfiber  angestellt,  uus 
weldien  hervorging,  dass  unter  diesen  Knochen  Ur  (Bos  primigenius),  Wildschwein, 
Biber,  Elenn,  Bär,  Fuchs,  Dachs.  Marder,  Fischotter,  Seehund,  Pferd  uad  Hund 
vertreten  waren.  Er  bemerkte  vom  Hund  jedoch  nur  einen  Kiefer  und  vom  Pferd 
einen  Zahn.  Die  beiden  einzigen  Hausthiere.  Hund  und  Pferd,  waren  alfo  mit  so 
wenig  Ueberresten  vertreten,  dass  es  zweifelhaft  erscheinen  konnte,  oh  die  Knochen 
nicht  etwa  zufällig  in  späterer  Zeit,  namentlich  zur  Zeit  der  Existenz  des  Fischer- 
hauses oder  der  Bjiütcren  Beackerung  des  Hügels,  hinzugekommen  seien'). 


1)  Xaeh  einer  mir  später  zn([e!;angcneii  Naohritlit  hat  Hr.  Uiilimeyer,  welchem  Onif 
SicTers  <lie  tuii  ihm  gcsummelten  Knurhen  ülwTsendet  hatte,  folgenile  Tliiero . bcsliiunit : 
»Von  Tbieren  siml  in  ilcr  Smnmlung  vertreten: 

1)  Am  reirblicbslcn  der  Ilibcr,  merkwüriliger  Wci^o  last  nur  Uulerkierer,  üheraei 
weni)!  unilere  Skele (stärke,  wns  viellcirht  vom  Verfahren  der  Arbeiter  beini  Sammeln  b«r- 
rühren  mag.  \Veni);steiis  sehe  leb  nkbl,  dass  diese  Kierer  zn  ^Verk^cuI!en  verarbeitet  «er- 
den wären.    Die  Kiste  entb.'ilt  etliche  iKt— O.'i  Untorkicferbälften. 

2)  Elenthier.  Sobr  stark  vertreten.  Sebr  viele  Gnocben  vun)  Elenthier,  auch  drti 
Ciaweihs|ir<isseu,  ÜElern  das  Ualerial  xn  Instrumenten,  theiis  leicht,  Iheils  srhwer  verftänil- 
licber  Art.  I{esoniler<  ri^ichlleh  Kin<l  benal^t  die  (iritTelbeino  vom  Vorderfuss,  das  Elles- 
bo<;enbEiu  etc. 

3)  Da.1  lahmc  Itinil,  ein  sehr  grissur,  r.«  der  vnn  mir  iingenunnten  l'Hmi(;enius-IUsH 
gcbörigor  ■Si'litui:;. 

4}  Der  Urochs  mlcr  d.is  wilde  Itiml,  Itos  ]>r  imit:eniu.s   kanm  spärUcber  als  du 
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Ich  habe  die  Sammlung  der  Thicrknochen  mit  grosser  Sorgfalt  gemacht 
und  zunächst  ausgeschieden,  was  zweifelhaft  sciu  konnte.  So  fanden  wir  das 
Cierippe  eines  Rindes,  aber  es  stellte  sich  heraus,  das  an  dieser  Stoll«?  vor  wenigen 
Jahren  ein  gefallenes  Thier  eingescharrt  worden  war.  Unter  dem  siclicreu  Matorl:il. 
bei  dessen  Bestimmung  ich  mich  der  Controle  und  der  sehr  tbiitigon  lliUl'i^  der 
Hrn.  Reichert  und  Schütz    zu    erfreuen    hatte,    stellte    sich    zuniichFt  tlas  iiber- 

Hn)  Das  zahnio  Tferd,  Equus  Caballus.     1  Zahn. 

17}  Die  ^röiihi  iiilische  Uubbe,  Phora  grönlniidien.     1   (ntorkict'ir  nml   I  Zahn. 

IS)  Der  Mo  lisch.  Ziemlich  zahlreiche  Knochen,  Torwit'^ifinl  von  Kimlorn.  Mio  Men- 
scbenknnchen  sehr  leicht  (gerin^je»  8i»ccifi>ches  Gewicht)  im  Vergleich  zu  den  Thicrkn«)«'hen, 
als  oh  Sic  in  Iruckenen  Orten  jjelojjen  hätten. 

19)  Der  Schwan,  ziemlich  reichlich.  Knochen  zu  InstrumcnttMi,  anch  zn  IM'eifon 
Terwendct.  So  viel  irh  sehe,  ist  es  nioht  ilie  nönlliche  Art,  der  Singschwan,  sondern  der 
IIückerBchwan,  Cy^fnus  clor. 

20)  Die  Wildente,  Anas  Boschas. 

21)  Eine  Gan.s.     Dio  hesundere  Art  nicht  hcstimnibar. 

22)  Kin  Steissfuüs.     Wahrscheinlich  Todiccps  amitus. 

23)  Der  Hecht,  Ksox  Incius,  rcichliili. 

24)  Der  Sander,  Lucio perca  Sandra. 

25)  Der  Wels,  Sihirus  {^lanis. 

26)  Eine  Art  Schellfisch,  Gadus.     Die  Spocios  nicht  nfUiur  bcstimmhar. 

27)  Der  ßarsch.    Perca  fluviatilis. 

28)  Der  Dübel,  Si{ualius  Cephalus. 

(Mehrere  fernere  Fiscbarten  sind  durch  einii^c  Knorhen  anfrezei«;t,  die  ich  nicht  !>ei«timmen 
konnte.) 

29)  Die  lliesmuschol,  Mytilus  ednli^. 

«Soll  ich  noch  auf  einif;;e  besondere  Kr^^ehnissc  dieser  Kiste  aufmerksam  machen,  so 
scheint  mir  Folgendes  hervorgehuben  werden  zu  mÜ!>2>cn: 

.Die  schwache  Vertretung  der  Hausthierc  und  namentlich  das  Fehlen  des  zahmen  Schweins, 
wahrend  das  Pferd  da  ist. 

,Die  starke  Vertrotuug  von  Thieren,  die  sumpfige  Gebenden  aufsuchen,  wie  Klenihier,  Biber, 
Otter  0.  sof.  —  Alle  Vögel,  Wasservugel,  Fische  reichlich. 

«Aoffallend  ist  die  Spur  vom  Reh,  während  der  Kdelhirsch  <ränzlich  fehlt. 

aAuffallend  ist  fenier  die  Spur  vom  ViellVass,  wähnMid  da:»  Kenthier  fehlt. 

«Endlich  das  Vorhandensein  von  Meerthieren:  Phoca,  Gadus,  Mytilus.  Da  ich  die  geogra- 
phischen Beziehungen  der  Localität  nicht  kenne,  ^o  weiss  ich  nicht,  in  wiefern  die  beiden 
letzten  als  importirt  (als  Nahrungsmittel)  zu  betrachten  sind.  Sehr  eigcnthümlirh  ist  aber 
die  Anwesenheit  einer  hochnordischen  Kubbe. 

.fDie  bearbeiteten  Knochen  stammen  von  allen  möglichen  Thieren,  weit  verwiegend  vom 
Elenthier,  aber  aurh  vom  Iliber,  Wild>chweiii,  Hund,  IIa>cn,  Kind,  Schwoin,  Vöiieln,  nament- 
lich Schwan;  >!'.*  sind  meist  zum  Stechen  Icarbeitet  ^Pfriemen),  aber  auch  zu  iMeifen 
(hohle  Vogelknochen)  un<l  zum  Schmuck  (geschlitVene  und  durchbohrte  Zahne  des  Kind  etc.). 
Am  häufigsten  benutzt  sind  Knochen,  die  ber|uemen  GritT  für  die  Hand  darboten,  wie  Ell- 
hof^enbeiue  grosser,  aber  auch  recht  kleiner  Thiere  (Hase).  Gritfelbeine  vom  Elenthier,  Filiula 
Tom  Wildschwein  etc." 

Soweit  Hr.  Kütimeyer. 

(yraf  Sicvers  theilt  mir  mit,  dass  Gnlo  borealis  noch  vor  2  .hibrcn  in  Kurland  und 
wahrscheinlich  vor  12 — 18  Jahren  in  der  SaIi>-(Tegend  am  Meere,  nach  Ternau  /n,  erlegt  >i'i. 
Sehr  erstaunt  ist  »^r  über  das  Vorkommen  des  WjbNrhweins,  das  jot/t  iii<lil  nn-hr  in  Liv- 
land  gefunden  wir-i;  indess  gicbt  Hr.  «irewingk  (Kir.nekaln  S.  \4]  an.  da>s  c^  noch  am 
Ende  des  vorigen  .lahrhunderts  in  Livlainl  angetrutlen  wunb»,  wüIihmkI  «b-r  IüImt  notb  im 
Anfange  des.  jetzigen  vorhan«!en  war.  Von  «lern  l'r  oder  Waldstier  niinnil  «-r  an,  ilass  er 
noch  im  1*2.  .lahrhundert  von  den  K'^thrn  gejagt  wnrd»«. 
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rasuliciidc  liesultat  Ijoraii».  (Iiibs  ilic  dimiinirenrlcii  Knocbcn  Itiberknocbcii  warcD. 
Sic  fündi'ii  sich  in  »u  gnissor  ^](nlg'^  ilass  wir  w&hrvnd  der  7.p\t  niriuer  Auwewa* 
lirit  ullini)  zwanzig  (II  tiiiku  uiul  >>  rcclittt}  UiiU-rlfieri^rliriirtNi  f:c<>w>iiiien  batieu  uml 
dnss  uit  dein,  »iis  (Jruf  äiovurs  vnrlier  (;p sammelt  liatli*,  weit  über  bunileTt  »"1- 
L-Ijrr  Klt-tVr  ziiriumiiii>ijk<miiiien.  !5"nilerl>!ii'i>rwfisn  i«t  nur  i'iti  i'iii«i[;er  ( )lit>Tkii'fcr 
oiitiir  iiu'iiioji  rLiiiileii.  Aiu-b  amicrR  Kiiocbeii  vom  Biber,  ii:imi-i>tlidi  Arm-  ua.l 
Br'iii-,  Ikekcti-  itii.l  \Virb<'lkii.>.-)i<-n  sind  zuhhvioli.  weiiJit;I"iirh  iiicbt  in  (ileidx-iu 
^Uias*<:  Die  Nb-Iirxubl  v.m  ilmi'ii  i=^t  iiidit  girspnlt.'ii.  ti<"L-lis[ejis  z.^rbroolieD.  \\w 
llr  i:oii:lj.-rt  b.-iii.^ikt.  sind  di.:  Kiio.-lieii  icji  Alli;eriieim>ti  rUvus  kloim-r,  n\y  iliv 
des  JL'tzt  k-betidcii  IÜIkts.  Die.  Tbntsuilie,  dun  <]t-r  Itllx-r  hirr  id»  d:is  d.miiiiireiiJ.- 
TbiiT  iiuftrilt.  ist  luoiin'r  Mi-itinn)^  uiii:b  otitscbi-ideiid  für  diu  Kranit:,  wes)iull>  dii! 
Aiiitindi-Iiitit;  lientiuid. 

1l-1i  bulii:  die  L\-l.er/i'iigiiiis  gi-wotim-ii.  diws  PS  >k\i  iilii?rli:iii|it  Hin  k.'iiie  eig^iit- 
lidi«  Au^iedi-hing.  iiLii  keiii.^  uiilüdlcnde  lt(;wol3iiuii<;  di.<,'er  SCi'II"  bündelte,  -»md-'n 
dU'-s  es  ein  iTir  yrriher^ebi^nd.!  Zw.-ck«  des  l'ise.b-  und  liU.erfany^s 
bestimmter  LMiit/  vinv.  Wv:  srhon  erwiihnt.  li.-gt  iitimiltdl.ar  unterbuib  di»fr 
Sti-lle  in  der  !:!Lilis  diie  Kiiitli.  wo  t-iii  natürlii-ber  Wall  unter  dem  l-'liissi;  durth- 
^ebt,  der  sii-b  durcb  dir!  Strümniig  >.ebr  aulTLdlend  bemerkbar  mad.t.  (Irafäicvet* 
b.ilte  aus  dii's-'in  Umstände  g-s.-bbifseii,  da-«  miio  durt  die  l-'iM-brensen  aurgestriit 
bube;  icb  balte  es  für  walirn'beinlidicr,  dass  es  diese  £ltelle  gewesen  ist,  v»  Ak 
IVilierbant-n  baiiiitsfieblieb  st^ittgefutiden  bab<-n,  und  das-'  gerade  <bT  lliberlaug.  uoJ 
zwar  wold  VDrzngswdse  znr  (lewitinunH  des  l'elze-,  die  llaii|itbesebäftiguug  Jrt 
Leute  g<-wesen  ist.  l>nii  si«  unsser.lein  Fisditt  uu'l  .Musebelii  ■^<-iiM-irü  baben.  jEcht 
mi-  der  grossen  7.M  vm  Fi^cbüberruete»  und  Musubeiscbab  n  lierv.>i.  Inders  iii^ 
ben  ^ie  aucb  .lag.l  und  zwar  hulie.  Ja^'d,  und  sebfiu  dieser  L'instauJ  »[iridil  duifegen. 
dass  l'isebe  unil  L'ui<inen  beständig  ibrv  Haujitnabruug  waren. 

Näebsl  dorn  lliber  Bind  ganz  tilx-rwie^'eml  liüutig  Klenoknoelieu:  das  Kkh- 
geweib  ist  vielfaeh  zu  lieriitlien  benutzt.  I)ann  db'  Kinii'jien  vii  i  inderarti;:<-n 
Tbieren.   bei  lii'Ui'U  es  uns  niejit  müfiW,:],   ist.  uiit  vidier  tridierbeit   iVst/uslelku.  »h 
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diese  Knochen  specieli  mit  Haaethierknochen  zu  vergleichen  und  er  ist  zu  der 
Meinung  gekommen,  dass  nichts  davon  dem  zahmen  Schweine  angehöre.  Hr. 
Reichert,  der  die  Güte  gehabt  hat,  die  Bestimmungen  noch  einmal  durchzusehen, 
hat  sich  nicht  direct  dahin  ausgesprochen,  dass  kein  Schwein  und  kein  Uind  ein 
gezähmtes  sei,  aber  er  hat  ebensowenig  behauptet,  dass  einer  der  Knochen  als  der 
eines  zahmen  Schweines  oder  Rindes  angesehen  werden  müsste.  Er  hat  jedoch  aus- 
drücklich erklärt,  dass  das  Material  des  anatomischen  Museums  zur  endgültigen 
Entscheidung  dieser  Frage  nicht  ausreiche '). 

Von  Vögeln  bestimmte  Hr.  Reichert  den  Schwan  (ausser  dem  schon  er- 
wähnten Phalangenknochen  ein  linkes  Os  metacarpi  des  langen  Fingers),  und  die 
Ente  (ein  unteres  Stück  des  Os  humeri,  3  obere  Enden  der  Ulna,  ein  Os  metacarpi 
mit  einem  Stück  rom  vierten  Finger). 

Immerhin  ergiebt  sich,  dass  auch  von  dieser  Seite  der  Betrachtung  aus  die 
Ansiedluug  als  eine  sehr  alte  angesehen  werden  muss,  und  wir  können  den  Scharf- 
sinn und  den  Fleiss,  mit  denen  Graf  Sievers  diese  Untersuchung  in  Angriff  genom- 
men hat,  nicht  hoch  genug  veranschlagen.  Das  bis  jetzt  vorliegende  Material  lasst 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Errichtung  des  Muschelhügels  der  Steinzeit,  und 
zwar  wesentlich  der  Zeit  des  geschlagenen  Steins,  angehört.  Der  Hammer  aus 
polirtem  Diorit,  welcher  gefunden  wurde,  lag  ausserhalb  des  Hügels,  oberflächlich 
in  schwarzer  Erde;  ein  anderer,  gleichfalls  geschliffener,  ohne  TiOch  wurde  auf  der 
Oberfläche  des  Hügels  gefunden,  und  die  Schleifsteine,  von  denen  ich  gleichfalls 
einen  besitze,  waren  zum  Schleifen  und  Poliren  der  Knocheuspitzen  ebenso,  wenn  nicht 
noch  mehr  geeignet,  als  zum  Schleifen  von  Stein  und  Metall.  Nur  an  einem  der 
tiefer  bestatteten  Skelette  fand  Graf  Sievers  eine  geschliffene  Pfeilspitze  von  Thon- 
schiefer.     Sieht  man  von  diesem  einzigen  und  meiner  Meinung  nach  in  verschiede- 


1)  Ich  habe  desshalb  alle  zweifelhaften  Stücke  frleichfalls  an  Hrn.  Hutimeyer  geschickt, 
der  mit  gewohnter  Freundlichkeit  and  Schnelligkeit  die  Bestimmung  vorgenommen  hat.  Sein 
Brief  lautet: 

n Vertreten  sind  in  der  Sendung: 

Wildschwein.    (Kein  zahmes  Schwein).    Reichlich. 

Bär.    (Oberer  Incisive). 

Edelhirsch.    (Eine  Phalanx). 

Hase,  (Eine  Scapula)  vielleicht  neuere  Znthat. 

Ziege,    (Ein  junger  Unterkiefer)  vielleicht  neuere  Zathat. 

Schaf.    Ziemlich  stark  vertreten.    Offenbar  so  alt  als  Wildschwein  u.  der^I. 

Ilaushund,    (Ein  krankhafter  Unterkiefer),  offenbar  alt. 

Bos  primigenius.    Reichlich. 

Zahmes  Rind.  Nach  den  mir  von  Ihnen  zugesendeten  Stücken  (fast  alles  Fiissknochcn) 
wage  ich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  zu  unter^tcheiden,  was  Bos  primigenius  angehurt  und 
was  einem  grossen  zahmen  Tbiere.  Doch  habe  ich,  was  ich  dem  ersten  angehörig  halte,  mit 
Pr.  bezeichnet,  was  dem  zweiten,  mit  T.  (Taurus). 

Dem  zahmen  Rind  halte  ich  ferner,  und  zwar  einer  sehr  kleinen  Rasse,  vermuthlich 
Brachyceros,  angehörig  eine  kleine  Anzahl  von  Stücken,  die  ich  mit  B  bezeichnet  habe. 

Darunter  tindet  sich  ein  unverletzter  Metacarpas,  der  allerdings  nicht  prrösscr  ist,  als 
hei  Ovibos,  dessen  Namen  die  angeklebte  Etikette  trägt.  Leider  fehlen  mir  gegenwärtig 
Vergleichungsstücke  von  Ovibos.  Ich  glaube  aber  meinestheils  sicher,  dass  sich  der  Kno- 
chen als  von  Ovibos  wesentlich  verschieden  herausstellen  werde,  und  sehe  keinen  Grund, 
ihn  niobt  einem  feinfüssi^ren  kleinen  Dausrind  zuzuschreiben.  Ich  habe  derartige  Knochen, 
und  nicht  von  bedeutenderer  Grösse,  genug  in  unseren  Pfahlbauten  gesehen. 

Eher  würden  mich  die  2  Stücke  eines  Hornzapfens  an  Ovibos  erinnert  haben.  Sie  sind 
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Der  WciMu  zu  ditutvuden  Funde  ul>,  an  folf^,  dnns  ilcr  Hni;el  mit  der  Oesammtheit 
liiT  riindi-  an  polirtttni  Steingerütli  in  ik'n  OitseoprovinEcn,  wi'Iulic  icli.  wie  erwähnt, 
in  pine  spillo  Metaltücit  Terl-'pf,  nit-tits  au  Hiiin  haL 

AmliTprsi-itä  ist  es  klnr.  ilu^»  di-r  (irificl  mit  dru  rtlt(>Bteii  Stcinzt^it  Kiirnpns  gleich- 
falls nidit  in  Bi-xiphuuf;  »telit.  V.r  iit  wc-Ai-r  mit  di'ii,  der  /mt  Aps  Mnniniuth.  An 
[li1lilrnl>lin'ti  iirid  di-a  HentliiiTA  uiigoli irrenden  Wohn-  und  ItpgriUiniashöKlcn  Toa 
Frankreich,  Belgien  und  Deutschland,  noch  mit  den  dänischen  KjökkeDmrddiii^, 
welche  nur  den  Hund  als  Hausthier  kannten,  in  direkte  Parallele  lo  stellen.  Pie 
alten  Anwohner  der  Salis  und  Ruje  waren  nicht  bloss  Jäger  und  Fischer,  soodere 
auch  schon  Viehzüchter,  Ja,  wenn  der  vom  Grafen  Sievers  gefundene  ausgehöhlte 
Stein  wirklich  ein  Mahlstein  war  jind  wenn  er  wirklich  in  die  Muschelieit  gebSit. 
eo  waren  sie  auch  sogar  Ackerhauer,  wofür  freilich  sonst  kein  Beweis  ToiiiegL 
Cultnrhistorisch    werden    wir    sie   also   der    letzten  Zeit   der    palaolithi. 


ellei.;ht   i 


1  Zeit  dei 


IJthis 


riode 


weisen  müssen.  Die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  hängt  augenblicklich  alleil 
TOD  der  Interpretation  des  Gerippes  ab,  bei  welchem  die  geschliffene  Pfeilspitt* 
gefunden  wurde.  Wie  ich  schon  andeutete,  scheint  mir  die  Möglichkeit  nii:ht  fpoi 
ausgeschlossen,  dass  die  Leiche  erst  später  iu  die  Tiefe  gesenkt  wurde.  Der  um- 
stand, dass  gani  in  der  Nähe  in  höheren  Lagen  ein  Paar  geschlagene,  nicht  poüiw 
Pfeilspitzen,  eine  aus  Quarz,  eine  aus  Feuerstein  in  den  M uschel schichten  lagen,  «Sidi 
bei  einer  solchen  Annahme  einfach  erklärt  werden.  Trolzdem  mag  die  betrefiadt 
Leiche  gleichfalls  einem  Individuum  der  Steinzeit  angehört  haben.  Halten  wiroi 
ftlso  für  die  Bestimmung  der  Culturperiode  mehr  an  die  Thierfunde.  Der  iJilipJ 
auf  der  einen  Seite  des  Kenthiera,  auf  der  andern  Seite  des  Hau ssch weinet  te- 
seichnet  das  Stadium  der  Entwickelung,  in  welchem  die  Leute  sich  befanden,  liS' 
lieh  deutlich. 
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Damit  ist  nun  freilich  ihre  Stellung  in  der  Zeit  keineswegs  bestimmt.  In 
diesen  weit  abgelegenen,  hyperboräischen  Ländern  konnte  culturhistorisch  sehr  wohl 
eine  paläolithiscbe  Zeit  noch  fortbestehen,  als  im  übrigen  Europa  langst  eine  höhere 
Gesittung  eingetreten  und  die  Kenntniss  der  Metalle  weit  verbreitet  war.  Etwa 
mit  Ausnahme  des  Bernsteins  sind  uns  Anzeichen  einer  Beziehung  zu  oder  eines 
Handelsverkehrs  mit  südlichen  oder  westlichen  Volkern  in  den  Funden  der 
Muschelschichten  nicht  eutgegengetreten.  Bis  auf  Weiteres  erhoben  auch  die 
Knochcufunde  keine  Beziehungen  der  Art.  Die  Seltenheit  der  Barcnknociien  gegen- 
über den  Elen-  und  Eberknochen  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  mangelhafte  Be- 
waffnung die  Leute  abhielt,  sich  an  einem  so  starken  und  gefahrliclien  Gegner,  wie 
der  Bär,  zu  versuchen  und  dass  sie  sich  lieber  auf  solche  Jagdthiere  beschrunkten, 
deren  Fang  auch  ohne  grossere  Wafifen  zu  bewerkstelligen  war.  «ledeuralls  beweist 
die  grosse  Zahl  regelrecht  gespaltener  und  zerschlagener  Knochen,  dass  die  Sitte, 
das  Mark  der  Thiere  zu  geniessen,  auch  hier  bekannt  war  und  geübt  wurde. 

In  einem  Punkte  vermag  ich  der  Ansicht  meines  verehrten  Freundes  nicht  beizu- 
treten. Er  nimmt  eine  so  lange  Zeit  der,  wenn  auch  nur  zeitweiligen  ßewohnuug  des 
Hiunehügels  an,  dass  sich  gewissermaassen  alle  Culturepochen  von  dem  niedrigsten 
Nomadenzustande  bis  zur  vollen  Einführung  des  Ackerbaues  in  den  Schichten  des- 
selben wiederspiegelten.  Mir  scheint  für  eine  solche  Annahme  der  Hügel  viel  zu 
klein  und  die  innere  Struktur  zu  gleichartig.  Ich  vermag  den  Eindruck  nicht  zu 
unterdrücken,  dass  der  eigentliche  Muschelhugel,  natürlich  abgesehen 
von  den  Begräbnissstellen,  einer  einzigen  Culturperiode  angehört.  — 

Es  erübrigt  endlich  noch,  von  den  menschlichen  Gerippen  und  Schä- 
deln zu  sprechen.  Wie  ich  schon  hervorhob,  so  gehört  der  grösste  Theil  derselben 
einer  verhältnissmässig  modernen  Bevölkerung  an,  die  von  uns  durchschnittlich  nur 
um  3  —  4  Jahrhunderte  getrennt  ist.  Trotzdem  sind  auch  sie  von  hohem  Interesse. 
Zunächst  ist  es  gewiss  sehr  bemerkenswerth ,  dass  noch  bis  in  diese  spute  Zeit, 
also  bis  tief  in  das  16.  Jahrhundert  der  Kunststyl  von  Ascheraden  und 
Segewolde  nachklingt.  Es  sind  offenbar  „kleine''  Leute,  die  hier  bestattet  wurden, 
und  ihre  Ausstattung  hat  nichts  mehr  von  der  Fracht  an  sich,  welche  die  vornehmen 
und  reichen  Leute  von  der  Düna  und  der  livländischen  Aa  auch  noch  im  Grabe  aus- 
zeichnet. Aber  noch  immer  finden  sich  die  Kauri-Muschelu  mit  Bohrlöchern,  noch  immer 
die  hufeisenförmigen  und  ringförmigen  Schnallen,  die  Fingerringe  mit  grossen 
Zierplatten  und  über  einander  greifenden,  gespaltenen,  schmalen  Bügeln.  Ich  habe 
den  grösseren  Theil  der  während  meiner  Anwesenheit  gemachten  Funde  auf  einer 
Papptafcl  zusammengestellt,  auch  einen  Theil  davon  abbilden  lassen  (Tafel  XIX). 

Wie  schon  erwähnt,  liegen  diese  Gerippe  in  sehr  verschiedener  Tiofe,  zum 
Theil  über  einander,  manche  jüngeren  tiefer,  als  die  der  Begräbuisszeit  nach  älteren. 
Die  Lage  der  meisten,  namentlich  der  höher  eingescharrten,  welche  unter  meiner 
Mitwirkung  ausgegraben  wurden,  war  mit  dem  Kopfe  nach  Westen ;  bei  den  tieferen 
scheint  man  sich  bemüht  zu  haben,  mit  einiger  Schonung  Platz  für  sie  zu  suchen, 
und  der  Kopf  liegt  dann  nach  Südwesten  oder  Süden.  Die  Lage  nach  Westen  ist 
zugleich  radiär  gegen  das  Flussufer.  Von  umgebendem  Holzwerk  war  nichts  zu 
sehen;  soviel  ich  weiss,  hat  auch  Graf  Sievers  nur  einmal  Spuren  einer  hölzernen 
Unterlage  gefunden.  Auch  von  Kleidungsstücken  war  nur  da  eine  Spur  erhalten, 
wo  durch  das  Anliegen  von  Schmuck  oder  Messern  die  Stoffe  eine  Imprägnirung 
mit  Metallsalzen  erfahren  hatten.  So  sieht  man  an  der  Oberfläche  einzelner  eiserner 
Messer  Reste  eines  sehr  groben,  eingerosteten  Köperstoffs.  Am  meisten  hat  sich  im 
Umfange  einer  grösseren,  recht  hübsch  verzierten  Schnalle,  welche  dem  Schlüsselbein 
unmittelbar  auflag,  erhalten;  hier  war  die  ganze  Glavicula  grün  geworden  und  zugleich 
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fiioJ  grössere  AbacliniUo  des  gitkiipcrtcn  WnllenstolTe,  ein  Theil  noch  toq  dam  Dorn 
der  Svlinalle  tlurcliljohrt,  gut  prlicnoliar  vorliandcD.  An  den  Messern,  «elcbe  tehi 
vrrscliieden  taug  und  Iircit  sind,  findH  siuh  uoch  hie  und  da  eine  lederne  Scheide 
oder  ein  h>ilz(?nier  Griff,  in  einem  Falle  in  der  (jegenU,  wo  der  Griff  gegen  das  Blitt 
hin  ondijieii  siilltc,  eiuo  gitterf5riniRu  Kinfussung  von  Kisen.  Solche  Messer  sind  fasl 
immer  Torlinndcn.  meist  in  der  (iegeud  des  Gürtels.  Nicht  selten  sind  auch  Eber- 
liauor  beigelegt. 

Die  Geripiie  Hegen  meist  platt  auf  den  Kücken  hingestreckt,  der  Kopf  gegen 
di»  Itru^'t  iienintergcdrückt;  zuweilen  fanden  wir  sii-  mehr  uuf  die  eine  Seite  gf- 
wnniU.  Nur  die  Stellung  der  Arm«  xcigt  grosso  Abweichungen.  Selteu  waren  die- 
sellnjii  einfucli,  der  Länge  nadi,  neben  dorn  Korper  ausgestreckt.  Iläußg  waren  Jie 
Hände  über  das  Becken  ndcr  die  Scliamgegeud  gelegt.  Mehnnals  trafen  wir  diu  ein' 
Hand  unter  das  KrcuK  geschoben,  dio  audcre  vorn  über  der  Unuch gegen il.  Ebige- 
:  Krust  gekreuzt.  Anch  lag  ein  Paurmal  die  eine 
1  dem  Kiiqier. 

Die  Knncheit  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen  Gerippe,  vretchc  bei  späteren 
Üestaltuugen  durchstochen  waren ,  griisstenthcils  gut  erhalten.  In  luancheD 
Füllen  wnrcn  scIUt  die  kleinsten  Knochen  z.  It.  das  Zungenhein,  Terkm'ichert' 
Kelilkopfknorpel,  vollkommen  vorhanden.  Indeüs  ist  der  gn'isste  Theil  sehr  brüchig 
und  di'T  vorzeitige  Kifer  oder  die  l'ngeschickHchkcit  der  Arbeiter  hat  viele  Ver- 
letzungen, zumai  der  Obergesich tsknocheu  und  der  Basis  eranii  herbeigefürt  Dit 
Mehrzahl  der  Hcliädel  hat  sich  wieder,  mehr  oder  weniger  votlstündig,  zusamswii- 
setzen  hissen.  Allein  gerade  bei  dieser,  zum  Theil  reelit  mühseligen  und  leitnu- 
benileii  Th/iligkeit  habe  ich  so  recht  erfahren,  wie  viel  Unsicherheiten  aus  eigtr 
Holcheii  n acht ni glichen  Xusiiiumensctzung  hervorgehen.  Selbst  da,  wo  alle  Stückt 
vorhanden  sind,  ergicbt  sich  gewöhnlich  eine  grosse,  zuweilen  unüberwiodUcbe 
Schwierigkeit,  die  Schlnsstücke  übcrHll  zum  Anschluss  zu  bringen.  Namentlich  i^ 
aus    feuchtem  Erdreich  stammenden  Knochen,  auch  wenn  die  Aofcuchtung  nur  bti 
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packens  Manches  liegen  geblieben  zu  sein,  so  dass  eigODtlieh  nur  '2  volUtundigere 
Skelette  Torliaiuleu  sind.  Ausserdem  sind  die  freilich  sehr  Losoliäd igten  Gebeine 
eines  Kindes,  leider  fast  (•hno  Schädolknochen.  angelangt. 

Da  die  bei  der  letzten  Au>grabung  gesammelten  Knochen  wosentüeh  aus 
denselben  Schichten  >taninien.  wie  die  Mehrzahl  der  fridier  vi«m  (iratVn  Sievers 
geschickten,  so  wird  es  ucnügen,  das  i^esammte  Material  in  zwoi  (Irupjjen  zu 
theilen : 

I.  Die  Schädel  und  Gerippe  aus  dem  Untergründe. 

1)  No.  a  I  A  und  x  1  IJ.  In  seiner  ersten  Mittheilun^  (l^T.'i.  S,  i'21)  theiite 
Graf  Sievers  mit.  dass  er  im  schwarzen  Untergrund  imter  re^elnlas^il•«'r  Schich- 
tung *\  Skelette  gefunden  habt»,  nehndicli  eines  in  1,-7  M.  Tiefe,  bei  ilr>^en  Los- 
arl>eitung  ein  unmittt?lliar  aufliegeutler  Schädel  und  inohrere  Kn«M.hen  /er-t'"rt  wur- 
den; das  dritte  hatte  einen  zerquetschten  Schädel  und  zerfallende  Knochen.  Dies 
letztere  kommt  hier  zunäch;?t  niclit  in  Ketracht.  r>ie  Folge  der  über  ilen  zner>t 
genannten  KmK^lien  j^i-lairorten  Schichten  ist  in  dem  Durschnitt  l  (IST.').  S.  2l*0  l«i< 
221)  angegeben;  ich  erwähne  daraus«  dass  über  dem  Koi»f  und  der  Brii-t  de>  Skelets 
iu  ein  Paar  Centimeter  Ahstand  eine  sehr  di'inne  Schicht  Fi?ch?cliupi»«'ri  und 
Gräthen  lag.  das*^  ferner  zunäclist  über  thfm  Untergrunde,  in  welchem  sirh  die 
Knochen  befanden,  eine  Schicht  wm  O.'JÖ  M.  Dicke  war.  welche  aus  t-iiuMn  Gemisch 
Tou  Muscheln  und  schwarz'^r  Erd»*  bestaml  und  dnrchgegralien  zu  sein  s«*hien, 
während  darüber  in  weeh«eluden  f.agon  Muschel-  und  Fischschichteii  f«»l:iten.  die 
»ich  in  ungerührter  Kago  befanden  und  ilurohliofen.  In  einer  besonderen,  mir  zu- 
gestellten Urkunde  vom  4.  Juli  1  •^7'»  bfzeuiien  mehrere  höchst  glaubwürdige  Zeu- 
gen die  Richtigkeit  der  Angaben.  Nach  einer  weiteren  Notiz  des  Grafen  lag  der 
zweite  Schädel  in  der  Gegend  zwisch^'U  den  ( Mier&cheukeln  nehst  ein  Paar  Knochen, 
da  das  Skelet  beim  Ahräumcn  der  Krde  zertrümmert  war.  Nach  einer  mir  gleich- 
falls zugegangenen  Skizze  maass  «las  Skelet  in  der  Erde  vom  Scheitel  his  zur 
Schambeinfuge  O'J  M,  vom  Scheitel  bis  zum  Unterkiefer  (.»lO  M.  In  der  iie-«?nd 
der  oberen  Lendenwirbel  fand  sich  ein  Spalt  viin  '2  Cm.  Hühe.  Die  rechte  Hand 
lag  über  der  Heckeugegend  und  an  der  EUenbcuge  ein  Schneidezahn  vom  Hil-er. 
Der  linke  Arm  wurde  nicht  tianz  erkannt,  doch  deutet  die  lüchtuni^  dl•^  Vorder- 
arms  darauf,  da^s  auch  di«S'^  Hand  auf  der  Heckeugegeni  lag.  Die  Länp^  de> 
rechten  Oberschenkels  wurde  zu  ^•42  M.  bestimmt.  V«.»n  den  Ki/^rn  an  waren 
die  Knochen  der  Unterexiremitäten  nicht  mehr  in  der  Ln,z>\  da  man  IkI;ii  Graben 
zuerst  auf  sie  gesto-?en  war  und  sie  weggenommen  hatte.  Am  Knicti-ii'  «ic>  rech- 
ten Os  femoris  lag  ein  russwarzelknochHn  eines  gruasen,  nach  der  Zeicimunti  wahr- 
scheinlich eines  rin derart! neu  Thieres.  Die  Stelle,  wo  diese  Skeh-lt»-  la«;«ii.  ent- 
spricht  genau  der  südwestlicrien  Ecke  des  Fundaments  des  einen  der  beiden  Neben- 
gebäude des  Fischerhau?e>.  näher  an  der  Uferseite  des  Hügel*,  c•twa^  "»?llich  von 
der  Mitte  des  letzteren. 

Die  mir  übergebenen  Knut  hen  gehurten  der  Mehrzahl  nach  zweien  Skeletten 
an,  dem  eines  Kindes  und  dem  eine-  Erwach>enen.  Da?  let/.t«.-r«!  eiit>priclit  >ow«»hl 
nach  den  b»liifgenden  Zetteln,  als  nach  seiner  Beschaffenheit,  naineniüch  nach  dem 
Fehlen  d»-r  unteren  Theile  «b-r  Beine,  dem  in  \"21  M.  gefundenon  Gerippe.  Ich 
werde  es  aia  x  I  A  bezeichnen.  Das  zweite  ist  unvollsländii:.  ieii«»ch  v.li-tändi^^'r. 
als  nach  der  obigen  Beschreibuui:  zu  »«rwartcu  war.  Namentlicii  «h-r  Sc!;:idil  >ielit 
Tiel  mehr  heilgelb  aus.  als  der  er?tere.  so  dass  er  in  andere  Erdschic:. ttii  hinein- 
gereicht haben  muss.  Ich  werde  dieses  Gerippe  mit  x  I  B  bezeichnen.  Allein 
ausserdem    »ind    noch    mehrere    theils  jugendliche,    theils    kindliche  Knochen   und 
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Kuoclicnl)ruuliMtiickc,  audi  einige  .Scimdelbruuhdtücke  vorlinnden;  an  allen  siad  die  Epi- 
lihysfiii  nndi  oflsn.  Diu  jüa(;'''en  s-ind  sdir  morsch  unil  zum  Theil  verwittert,  Wahr- 
ni'lii'iiilicli  sind  siu  nus  liRnachliurteii  Schicliten  liinotnffi-koiunicn. 

Der  Soliüdul  x  I  A  wur  ganz  lerbrouhnii;  nur  das  Stirnbein  und  die  medialen 
Tliciln  ili;r  Seh aitid deine  waren  crliuJti^n  und  im  ZusaninieDliangp.  Hinterhaupt, 
llasia  und  (.iosidit  nnr'tn  gani  zcrtriininiert.  Die  Itestaiinitinu  i^t  erträglieli  gelungen. 
Alli*in  links  ;in  der  Itasis  konnte  der  Aiisclilus»  dt'»  Scliliirenbcins  an  dip  Apnphyttis 
liasilaris  nicht  ganz  crrnulit  wi>rden.  und  es  ist  die  Breitt-  des  KchüJeU  daher  Mwa-i 
zu  gross;  jinch  vorn  greift  die  Schläfen  schuppe  etwas  zu  wnit  üUer  die  Ala  f|ilie- 
nnideuli^t,  so  diisK  uucli  die  Länge  etwHK  zu  kurz  t»t.  Die  Nasentieine  und 
die  Idnterun  Tlieile  des  Ol.cTkielers  fehlen.  —  Ks  ist  oß'enbar  der  Schädel  i-iue* 
jOugeren  -Mannes.  Die  Schueidczilhui!  im  Ober-  und  Unterkiefer  sind  stark 
abgeschliffen,  dagegen  die  Kronen  der  sehr  vollständigen  Daekzüline  ganz  intakt 
Nach  den,  wenn  aucli  niolit  ganz  siclieren.  doch  im  Uauien  bezeichnenden  Maassen 
ist  es  ein  Hrucliycephalus  von  müssig  hoher,  mesorrhiucr  und  schwach 
prognatlier  Hilditng:  Breitenindes  Hff-i.  llöhenindex  74-7.  Naseniudex  43-5. 
Die  Stirn  ist  lireit,  etwas  niedrig  und  sehnig,  mit  vollen,  alier  glatten  Wülsten. 
ziemlieh  starker  Ulabelhi,  h'iehter  Crista  frontalis,  flachen  Tube ra  und  sehr  breit>*ai 
Nasenfortsiitz.  Die  Ilinterstiru  lang  und  ansteigend.  Die  Scheitelhöhe  liegt  nah>' 
an  der  Kreuzung  diT  Nahte  am  Vorderkopf,  indem  die  ganze  Kontauellgegend  etwas 
erhoben  ist.  Die  Sclieitclcurve  flach  gew'dbt,  von  der  Tulierallinie  an  nach  hinten 
si^hnull  abfallend.  Schwacher  Vorsprung  an  der  l.ambdanaht,  in  deren  Scbcnkeh 
sich,  nahe  der  Spitzig,  grosse  Schaltknochen  befinden,  (jrösste  Vorwölbung  diif 
llinterliiiuptaschuiipe  dicht  unter  der  Spitze.  In  der  Scheitelan  sieht  erscheint  du 
Schädirldnch  brcitfival,  am  hreili-steii  in  der  hinteren  l'arii-talgcgend.  In  der  Ilinler- 
ansieht  ist  der  Schädel  nngimiein  breit  und  flach  gewfdbt;  die  grösste  Itreite  an 
den  Schläfenschlippen.  Die  Nähte  olfen  und  in  ihren  mittleren  Theilen  stark  ge- 
zackt, so  die  Mitte  beider  Sciteutheile  di-r  ('..runaria.  die  Mitte  der  Sagittalis  nnii 
die  otjcrep  mid  miiclcreu  'l'beile  der  LamhüpideB.    Hohes  f  lapum  temporale,  jedodi 
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Die  Korperknochen  sind  nicht  vollständig  genug,  um  ein  ganzes  Skelet  zu- 
sammenzusetzen. Sic  zeigen  aber  einen  gesunden  und  kräftigen,  mehr  gestreckten 
Bau.  Am  Os  luimeri  ist  jeilerseits  in  der  Cubital-lirulie  ein  i»erfnnn'iul«»s  I.cu'h.  links 
ein  grösseres«,  rechts  ein  kleineres.  Die  Oberschenkel  sind  schwach  ^eboi»on.  sohr 
kräftig,  der  Hals  kurz,  der  Kojif  rtwas  nach  vom  «iiMlreht,  iVw  C'ontlvh'n  niohr 
rückwärts  gewandt.  Uockenknochen  stark  verletzt;  die  lucisura  Isirhiadica  siiperior 
schmal  und  hoch. 

Der  Schädel  et  I  H  ist.  wie  gesagt,  ein  kindlicher.  Nicht  nur,  dass  din 
sphennoccipitale  Knor[)elfnge  noch  oftVn  und  «lie  \Vei>lieitszähiie  n«>ch  t;an/.  ver- 
schlos.<en  sind,  so  zeigen  auch  die  (ielenkhöcker  am  ForanxMi  magiunn  noch  ganz 
grubige  Oberflächen,  die  bleibenden  Sclinoidozähne  und  Prämohiren  sind  noch  nicht 
durchgebrochen,  der  II  wahre  Back/ahn  ist  eben  im  IhirclibrechtMi.  l)af;(>i;cn  sind 
die  alten  Prämolarcn  tief  abgeschlilYen.  Man  kann  also  das  Alter  do>  Kindi>>  auf  etwa 
1()  Jalire  schätzen.  Dem  Habitus  nach  nmcht  der  Kopf  einen  mehr  weiblichen  Kin- 
druck. Das  Schädeldach  ist  verhältnissniassig  gut  erhalten,  nur  die  linke  Corouaria 
ist  durch  einen  laugen  Spatenstich  beim  Aust^raben  durchsto^sen.  Gesicht  und 
Basis  waren  zertriimmert.  haben  sich  aber  gut  zusammensetzen  lassen.  Auch  die 
linke  Seite  des  Unterkiefers  ist  verletzt. 

Der  Kopf  ist  nach  den  Maassen  gleichfalls  brach Yce]»hal,  mt^sorrhin  und 
schwach  prognath,  jedoch  nicht  hoch:  Breitenindex  nO'2.  IlGhenindex  71-8,  Nasen- 
index  50  (?).  Seine  Form  ist  fast  platycephal.  ITorizontalumfang  514  Mm.  Die 
Stirn  gerade,  ohne  Orbitalwiilste,  mit  voller  (»labella  und  deutlichen  Tubera:  Ilinter- 
stiro  lang  und  fast  winklig  gegen  die  Vnrderstirn  umgelegt.  Die  Kranznaht  liegt 
hoch,  der  vordere  Theil  der  Sagittalis  etwas  vclr^p^ingend.  Kräftige  Tubera  parie- 
talia.  Langsamer  Abfall  der  Scheitelourve,  welche  ohne  Absatz  in  die  Oberschuppe 
übergeht,  deren  oberer  Theii  weit  ausgewöllit  ist.  In  der  Scheitelansicht  erscheint 
der  Kopf  lang  oval,  vorn  schmäler,  an  (len  Scheitelhöckern  am  breitesten,  nach 
hinten  wieder  verschmälert.  Nähte  wenig  gezackt.  Die  Hinteransicht  zeigt  eine 
breite,  in  der  Mitte  etwas  erhobene  Wölbung,  die  Seitenflächen  unter  den  Tubera 
parietalia  deutlich  vertieft,  die  hintereu  Winkel  der  Parietalia  wieder  sliirk  heraus- 
tretend. Die  S<[uama  occipitalis  grovs,  namentlich  breit,  ohne  Pr«.»tu beranz,  mit 
grosser  Oberschuppe  und  weitem  I.aiubdawinkel.  Occipitaldurchmesser  110  Mm. 
In  der  Basilaransicht  erscheint  das  Hinterhaupt  lang  und  breit,  das  F(»ramen 
roagnum  gross  und  lang,  die  Warzenfort^ätze  stark,  an  der  Bas.i>  1*21,  an  der  Spitze 
10rr5  Mm.  von  einander  alistehend.  In  der  Vorderansicht  <  r.-clieint  «ier  Vt^rder- 
kopf  niedrig  und  breit,  iler  Nasenf«)rtsatz  des  Stirnbeins  breit,  dl«;  Orbita  hr.ch  und 
gross,  etwas  schief  nach  aussen  ausgezogen,  l^'m  Nase  sehr  defekt.  Der  ( )berkiefer 
breit,  der  Alveolarfortsatz  kurz  und  zieudicli  üerade.  der  (laumen  kurz  und  breit, 
Vorderzähne  gross  und  wenig  vorsteheml.  Die  Pars  incisiva  bildet  eine  fa^t  geratlc 
Linie,  so  dass  die  Zahncurvc  hinter  den  Fckzähnen  eigentlich  unter  einem  r«;chten 
Winkel  ansetzt.  Unterkiefer  etwas  dick,  das  Kinn  erlmben,  wenig  vorstehend. 
Die  Schneidezähne  gross.  Der  Kronen fortsatz  gerade,  durch  eine  grosse  Incisur 
getrennt. 

Nacli  der  Bezeichnung  (K  1)  nii'issten  hierzu  einig«*  KikmIh'!!  vnii  lii«ilerer, 
gelbgrauer  Farbe  gehören,  welclie  >ich  ^ileiclifalls  durch  abgtl.Vte  K|»ipliysen  als 
jugeudliche  erweisen.  Leider  sind  e«i  fast  lauter  Bnie|i>tüek«'  von  s«»  t^rriiiger 
Ausdehnung,  dass  man  ^ie  nicht  niess(>n  kann.  rmt/tleni  lialx'  ich  Bfdeiiken, 
'sie  hierher  zu  zählen,  da  namentlich  der  (.)bersc.lienkel  st:irk«'r  i>t  «1«  r  Srliaft  bat 
unter  der  Mitte  7*7  Cm.  Umfang),  als  für  das  Alter  des  Schädels  zu  passiM» 
scheint. 

Verbmidl.  der  Berl.  AotliropoL  OoNellorliaft.  Iä77.  27 
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Dagegen  ist  eine  grüsaere  Zahl  von  Iciudlicbcn  KoochcD  vorhanden,  welche 
mehr  achwurzliuh  ausgehen  und  vielfach  ani^cgriffcn,  meist  zt^rhrochcn  sind.  Die 
Kjiiphyücti  der  iungeti  Knochen  sind  siiniintlich  getrcniit.  sowohl  iliu  olicreii.  aU  die 
unteren;  ebenso  dio  Knorpel  fugen  dur  Beck  ünk  noch  en.  Das  rechti;  ()s  Memoria, 
\vi;lchc!i  sich  zii-mlicli  voll^tTktidi^  zusammen  setzen  lioss,  ibt  'i'i'2  Oni.  luu);,  durch- 
aus wiihigfliildel  utid  vi-rliiiltnixsuiriH^ig  krüftig. 

Nuu  findet  xich  t-ndlich  n<ieh  ein  f>!>  ilinm  tmu  einem  ganz,  zarten  Kinde  mr, 
welches  nicht  untL'rzul>ringen  ist,  und  eliensn  luelnerc  theils  jugcinlliclie.  theils 
ültere  Schade  Ib  nie  h  st  Üeke. 

i)  Nr.  X  II.  (ancli  nis  (>  I  li(>zeichuH).  Nach  der  Mittln-iliing  des  Grafen 
Sievers  (Vrrh.  Is?.').  S.  UM)  und  dem  von  ilim  iinfgenonnu.nen  Situirtioiiüplun 
lag  dus  betreffende  Ekelet  in  .l-cii  Lliirul.^linitt  g  in  ein<>r  Tii-fe  v.inUfiriM.  unter 
durch  graben  er.  mit  Mns>:hi^lti  di<Jit  durehufiigter  Krde;  daruntiT  befinid  »ich  eine 
durcligehendc  Sehioht  Asche  v..n  <Mi:i  M.  Müclitigkeit  und  endlich  eine  i*i\  M. 
dicke.  Si-hic!il  von  Fisehsdinjuieti  mit  schmalen  Streifen  vuu  Muscheln.  Die  l'und- 
Stolle  i^t  von  der  der  Skelette  x  I  ziemlich  entfernt,  nahe  dum  jii>rdwe>tlichen  Knüe 
des  Ilugels. 

Von  den  Skeletknochen  ist  nich[>  niitKekciinmen,  der  Schiidel  ä<-lbst  ist  sehr 
verletzt.  Das  (lesicht  und  der  vimlere  Thcii  der  Basis  sind  ganz  zertrünimiTt.  dii' 
Knochen  des  ObergeMelits  fehle».  Der  u'rr.ssere  Theil  .ler  Schfidelka|.sel  ist  w..hl 
erhalten,  ebenso  der  Unterkiefer.  Die  Furb*^  ist  verhriltinssma>sig  hell,  mehr  briinu- 
liuhgclb  und  »ehr  versehiedun  von  dem  Aussehen  der  aus  dem  eigenUicIieu  L'nt'-t- 
gruiide  stainniendcn  Knochen. 

Nach  dem  gauKCii  ILibitus  und  den  stark  al>gesc)dilTeiien  Zilhnen  ist  i'k  der 
Schädel  rines  iiltercn  .Mannes.  Ivr  erseheint  schon  fTir  den  iins=-eren  Anidiek  sehr 
gross,  kurz,  breit  und  niilssig  Imch.  Die  .Mer->uni;  ergiebt  einen  ausgemachten 
Itrachycephalus:  IndcN  83!)  bei  liuem  ll.'.heniudex  vm  7\-2.  Alle  Mu»kel-  und 
Sehnenansülzc  sind  stark. 

Die  geriide  und  sehr  bn-ite  Stirn  l.e.-itzt  i;ine  tiefe  lilnbella,  einen  sehr  breiten. 
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diess  der  in  den  Verhandlungen  von  187;"}.  S.  221  als  in  0-74  M.  Tiefe  gefunden 
angegebene  Schädel,  der  unter  regelmässiger  Schichtung  ausgegraben  wurde.  Kr 
lag  nach  dem  Situatlouriphin  ziemlich  in  der  Mitte  d*'s  lliigols.  nicht  M'hr  \v4Mt  v(mi 
01  r  und  ganz  nahe  an  'J.  IV.  Eine  rfeilsiiitzc  aus  Knochen  (Verh.  ISTr).  Tal".  XIV. 
Nr.  31)  fand  sich,  beinahe  tlach  dem  SciiiulcUlachc  niiliip'iul:  neben  doii  Füsson 
lagen  eine  Pfeilsi>itze  aus  (ilimmerM'hiefer  (Taf.  XIV.  Nr.  .Vi)  und  rim»  Jiiui«*n' 
ans  Knochen  (ebeml.  Nr.  .11),  und  unweit  (iavrm  melin-rc  «»msse  Thiorkiiorhen.  Auf 
der  Hru.st  •)  ein  Knnchens»chmuck  (cbend.  Nr.  ♦'>). 

Auch  dieser  Schade],  wie  tler  vorij^e.  hat  nicht  die  t^eschwUrzte  Farbe  der 
üntergrundsclijulel ;  er  sielit  vielmehr  helli;elli  aus  und  steht  »leii  Schäileln  aus  d<'n 
Muschelschichten  viel  näher.  Die  j^auzc  Knpsel  war  bis  auf  die  IJasis  intakt,  Jethich 
hat  sich  auch  das  Uebrige  recht  vollständig;  zusaramenlTig«m  lassen.  Nur  die  Nasen- 
beine fehlen. 

Es  ist  der  Schädel  einer  älteren  Frau.  Kr  ist  klein  (Ilorizontalumfang 
493  Mm.),  leicht,  zart  und  mit  sehr  schwachen  Muskelliuien.  Die  Zähne  sind  stark 
abgcschlififen.  und  .sowohl  vorn,  als  hinten  violt'ach  carin.s.  hn  Unterkiefer  fehlen 
die  Backenzähne  bis  auf  die,  ganz  .schief  nach  vorn  gestellten  Weisheitszähne;  die 
entsprechenden  Alveolen  sind  obliterirt.  Nach  <ler  .Messung  ist  der  Schädel  fast  doli- 
cliocephal:  Index  7;V2  bei  mässigtMu  Hnheniniiex  von  70*7.  Die  Naseni)ildung 
ist  mesorrhin:  Index  j1;  die  Kieferstellun^  ganz  schwach  prognath. 

In  der  Nurma  temporalls  erscheint  der  Schädel  lang  und  etwa>  flach,  mit  gerader 
Stirn,  niedrigem  Scheitel,  de>sen  grüsste  Krln*biing  dicht  hinter  der  Kranznaht  liegt, 
und  langem  Hinterhaupt,  dessen  stärkste  Vuswülhung  dem  unteren  Theile  der  Ober- 
schuppe entspricht.  Die  Atae  sphcnoideales  ziemlich  breit  und  hoch,  die  Anguli 
parietales  niedrig,  links  an  der  St(?lle  des  l*roce>>us  frontalis  ein  dreieckiger  Schalt- 
knochen in  der  Sutnra  sphenoparietalis.  der  jf^doch  die  Berührung  mit  dem  Parie- 
tale nicht  ganz  unterbricht.     Sehr  geradlinige  Nähte  in  der  Schläfengegend. 

Die  Oberansicht  zeigt  ein  langes  und  schmales  Schädeldach,  dessen  grosste 
Breite  an  den  ScheitelhöcktM'u  liegt.  ])ie  Nähte  >iud  nur  massig  gezackt.  Die 
Kranznaht  springt  an  der  Pfeilnaht  spitzwinklig  nach  hinten  vor.  Die  Kmissaria 
parietalia  fehlen  und  die  Sagittalis  ist  in  die>er  Gegeml  einfach. 

In  der  Hinteransicht  biUlet  «1er  Schädel  «jine  breit»-,  in  der  .Mitte  etwas  höhere 
Wölbung  mit  platten.  etwa.>  cunvergiremlen  Seitentlieilen.  Das  llinterhau['t  selbst 
ist  schmal:  gerader  Querdurchme^ser  lOo  Mm.  Nieiiriger  und  grosser  Lanibda- 
wiukel.  Keine  Protuberanz.  Facies  nniscularis  unregelmässig,  mit  stariven  Cerebel- 
lar- Wölbungen. 

Die  ünteransicht  lä:«st  den  Schädelgrund  schmal  und  ilas  Hinterhaupt  lang 
erscheinen.  Das  Foramen  magnum  lang  und  »•iwa.-?  schief.  Die  (J eleu kln'icker  stark 
gebogen.     Flache  Apophysi»  basiiaris. 

In  der  Vorderansicht  sieht  man  ein  im  Ganzen  schmale>,  massig  hohes  Ge- 
sicht. Die  Wangenbreite  hiiträgt  nur  ?S\  vlie  Gt^sichtshöhe  luO  Mm.,  daher  ist  der 
Gesichtsindex  (12(>'4)  ungewühulich  ;ir«iss  und  selbst  der  Oh'rgrsichtsindex  beträgt. 
trotz  der  mitth'ren  Höhe  von  '17.  noch  "iJ-l.  Die  Stirn  i>t  nlttlrig,  die  (Ilaliella 
voll,  die  Tuliirra  flach  giTuihlei,  di^-  <  )rbilalwiiibte  kaum  entwickelt,  ihr  Nasenfnrl- 
satz  breit.  Die  Urbitae  sind  nnrhr  breit  und  nacli  au^.•?l'n  un«l  unten  weiter:  Index 
ziemlich    grosö,    82.     Nase    schmal  (Aiierturbreite  "^l'l  Mui.),    ai»er  zugleich  s<»  kurz 


1)  In  «lern  Irfihcren  Text  vlö7.i.  S.  -Jlö,    und   in  ^U■I  Fuiulhste  ist  «Ici.m'II'c  .s.-hinui  k  /u 
Nr.  258    :iu;:egeben,   später  j.'ducli  au>«lrücklich  lür  ilii-'i.'ij  .Si-hfuk-l  in  Aiispinvli  utMuinine-n 
Auch  ist  ciuuiui  eiuo  Tiefu  s\i\\  oO-i  M.  autL:clulnt. 
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(iZ  Um.),  ilass  tiotzdem  ein  mesorrhiner  Index  herauskommt.  Alvcolaifortsatz 
scliwacti  vorspriugead,  daher  die  Vordentfihuo  über  die  des  üuterkiefera  ühergreifo^nd. 
Laoge  Zahncurvc. 

Unterkiefer  zart,  das  Kinu  vortretend,  die  mcdinne  Linie  eingebogeu,  die 
VordnrsäliDe  v<.>rtreteiid.  (ii'lenkfurtsütxe  sehr  sciirü^;  niigesetzt,  die  KroiiPDrortsiitzc 
weit  \orgeiicli(ibeii,  die  Incisur  gross.     Distanz  d"r  Kicferwinkel  K"infi,  ',12  Mm. 

Weitere  Sjkcictknocheu  sind  nicht  vurhunden. 

4)  Nr.  »  IV  lag  ganz  ntilie  ijei  a  III,  rtwas  mehr  nonl westlich,  (iraf  Sievers 
Leriuhtetu  darDber  (Verb.  IST.'i,  S.  ii-t),  dass  es  ein  wisLIiche»,  fast  volNt'tndin  bis 
auf  die  kleinsten  Fi  iigerk muhen  erhulbines  Skdet  fjnwpscn  sei,  nur  der  ScLüdel 
zersprangen.  Der  Kopf  tilg  nai:h  Nonlost,  dii.-  b'iisse  niieh  Öndwest,  Gesamintlüng^. 
einscldiesiilich  der  .lusgestreukten  Frissc,  von  den  Zehei 
ende  (Athis?')  giimesHen,   \-'ii   M.     Ilfi  demselben    lug    . 


tnendcn    bis    znni  Itückgraht- 
Ulf  lien   lleekenkuochen,  wo 


■lite 


das  freie  Kfickgriiht  aufhört,  ein  Klumpen  Fisclischiipi>eii  und  Uräbti 
Hand  war  darüber  gelegt. 

Sowohl  der  Schüdel.  als  die  rdiriRnn  Knochen  des  linrippes  haben  dicsellM" 
dunkelbraune  Färbung  und  denselben  sehwrirx lieben  Ueber/ng,  wie  oi  l  A.  und  es 
Ifisst  sich  noch  nnehträgliuh  dariius  e»iistutin-M.  dass  sie  in  vidlkommener  Weise  deti 
Habitus  der  UntergrnndknoL-ben  an  sieh  tragen.  Wie  tief  das  Skelet  gelegen  hat. 
kann  ich  loider  nieht  er^ehen. 

Ks    ist    der    ^ehüdel    eines   fklteron  .Mädchens.     Die  Syncb Iresis  «pheih- 

oecipitulis  ist  noeh  offen,  die  Weisbeitsxrdine  sind  «owohl  im  Ober-,    als  im  Unter- 
kiefer noch  niulit  durchgebrochen.    Trotzdem  ist  d<'r  Schädel  gross  und  die  Sebnei.li^ 


zühno  sind  stark  al igest.' hl i tTe n ; 
unversehrt. 

Leider    war    der  Schädel    i 
dass   die  Restanriruog  nicht   g; 
:  Knochen  nicht  g: 


r  die  Kronen  der  Backzähne  erscheinen  noch  gapz 

.illen  seiin-n  Thfilen  so  vollständig  zerlrtiminert. 
i  zur  Zu  friede  nlii-it  )ielungen  ist.  In  der  Hreile 
bringen,  »rdirend  sie  in  der  Litnge  sieb 

haben.    Es  ist  daher  die  Kemeaaene  lireite  UDiweifci- 
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Gbergreifendeo,  an  der  Wurzel  etwas  gebogenen  Schneidezähnen.    Breiter  und  kur- 
zer Gaumen  mit  sehr  voilständiger  Zahnreihe. 

Der  gut  erhalteuc  Unterkiefer  hat  ein  leicht  vortretendes,  gerundetes,  von 
unten  her  etwas  ausgebuchteteä  Kinn.  Die  un  gewöhn  lieh  grosse  u  und  sehr 
geraden  Schneidezähne  stehen  mit  den  Eckzähnen  fast  in  einer  geraden  Linie, 
so  dass  die  Curve  der  Zähne  an  den  letzteren  einen  Winkel  bildet.  Die  hinteren 
Backzähne  treten  dafür  stark  nach  innen.  Die  Kieferfortsätze  sind  verhältnissmässig 
gerade  angesetzt;  Proc.  coronoidcä  niedrig.     Kieferwinkeldistanz  gering:  \H)  Mm. 

Die  Skeletknochen  sind  ziemlich  zahlreich,  aber  durchweg  zerbrochen.  Die 
Epiphysen  der  langen  Knochen  sind  fast  summtlich  getrennt,  namentlich  beide 
Epiphysen  der  Oberarmheine  und  des  Kadius,  der  Kopf,  der  Trochanter  und  die 
Coudylen  des  Oberschenkelbeins  u.  s.  w.  Von  dem  Brustbein  sind  ausser  dem  ge- 
trennten Manubrium  :.i  isolirte  Knocbenkerne  vorhanden.  Eine  Zusammenfügung 
des  Skelets  wäre  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse  möglich.  Besonderheiten  der 
Knochen  weiss  ich  nicht  anzugeben,  namentlich  ist  an  den  Tibiae  keine  Platyknemic 
vorhanden.  Nur  an  der  Fossa  pro  olecrnuo  zeigt  sich  jederseits  eine  schwache 
Durchbohrung.  Einige  der  langen  Knochen  habe  ich  wieder  zusammengesetzt.  Dar- 
nach misst  in  der  Länge 

das  rechte  Os  humeri     .    2G0  Mm. 
„    linke     „        „  •    258     „ 

^    rechte  Os  femoris     .    380    „ 
die       „       Tibia    .     .     .     307     „ 

Ausserdem  liegen  noch  einige  Splitter  von  zerschlagenen  Thierknochen  und  eine 
Anzahl  von  Topfscherbcu  bei,  welche  im  Wesentlichen  mit  den  Scherben  aus 
den  MuBchelschichten  übereinstimmen.  Es  sind  dicke  Stücke  von  leichtbräunlicher 
Farbe,  welche  stark  abschilfern.  Bei  dem  Ablösen  der  flachen  Schilfern  kommen 
gjtakz  grosse  Muschelstücke  im  Innern  des  Thons  zum  Vorschein.  Die  Ornamente 
sind,  wie  ich  sie  oben  beschrieben,  namentlich  sind  die  halbmondfürmigen  (Nagel-) 
EindrQcke  an  grossen^  sehr  ilachgewölbteu  Stücken  vorhanden.  Die  Oberfläche  des 
Randes  tiägt  auch  hier  grubige  Eindrücke.  — 

Das  sind  die  im  Untergrunde  und  in  tiefen  Schichten  der  Muschelanhäufung 
gefundenen  Dinge.  Ich  möchte  noch  kurz  hinzufügen,  dass  nach  der  mir  über- 
mittelten Situationsskizze  der  ziemlich  enge  Raum  zwischen  a  III  und  oc  IV  durcli 
ein  drittes  Skclet  ausgefüllt  war,  welches  in  der  Fundliste  die  Nummer  288 
trägt  Neben  dem  Gerippe  soll  ein  flacher  Stein  gelegen  haben,  (jicichwie  bei 
den  beiden  anderen,  lag  der  Kopf  nach  Nordost.  Der  betreffende  Schädel,  mit  N 
bezeichnet,  ist  mir  zugegangen.  Dieser,  einem  sehr  alten,  wahrscheinlich  weiblichen 
Individuum  angchorige,  recht  grosse  Schädel  hat  nicht  die  Farbe  des  Untergrundes, 
ist  vielmehr  hellgelb,  aber  insofern  bemcrkenswertli,  als  er  sich  in  mehrfacher 
Beziehung  dem  Schädel  oi  IV  annähert.  Er  ist  nehmlich  fast  brachyccphaJ, 
zugleich  hypsicephal  und  leptorrhin:  Längenbreitenindex  7*.}-6,  Uohenindex 
76'3,  Nasenindex  47.  Am  auffälligsten  ist  an  ihm  die  grosse  und  volle  Wölbung 
des  Scheitels,  dessen  Höhe  zwei  Fingerbreit  hinter  der  Kranznabt  liegt,  und  die 
Rundung  des  Hinterhaupts,  nn  dem  jederseits  ein  3  Cm.  langer,  klaffender  Rest 
der  Sutura  transversa  vorhanden  ist. 

Eine  zusammenfassende  Betrachtung  dieser  tief  gelegenen  Gerippe  und  Schädel 
hat  wegen  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Knochen  und  der  otYenbar  sehr  ver- 
schiedenen Natur  der  Schichten,  aus  welchen  sie  stammen,  ihre  Bedenken.  Nur  ein  ein- 
ziges, mehr  einheitliches  Moment  tritt  sehr  auflallend  hervor,  das  ist  die  schon  berührte, 
von  der  der  anderen  Leichen  ganz  abweichende  Lage  der  Gerippe  mit  den 


Köitfon  UJicli  Ntir(l"st  und  ilnii  Kiisscii  nucli  Sild\¥cst.  also  Tom  Flussufer  abf^e- 
woiidtit.  SiiTiel  lull  au»  der  ^itiuitintisskizite  orsi^Iie,  kiU  dicss  von  k  I  A,  vielleicht 
auch  von  «  1  IJ.  jedonfHlls  v.,m  t.  III  (2«ö,  I*),  et  IV  und  Nr.  2««  (S).  Ohwol.l 
diosn  ljoriii|ic  in  sehr  vcrsdiiodi^nt-r  Tiftfc  liißeii,  so  »timiut  d»cli  die  Art  ihrer  !tei- 
sntxung  Qbrrein. 

Niu-Ii  dr^r  Bi'rii.'liiilTi'iihc'it  (dem  KrliuUnngi'ziistnnil'<)  diT  Knocbitn  stnfat-n  :(  I  A 
und  -x  IV  üinamliT  •im  iiri>-.listi:n ;  iliiii-n  Ncldiosäl  sidi  x,  I  I)  idnigiTmaatiM^n.  jedoch 
nur  in  gnrin;{i>Teiii  CraJc  uti.  wüliroud  -/  II,  a  III  und  N  <>in  <<;.\\vt  viTSi-hicdnuci: 
Vcriialti!])  z<>i!;<'n   \»\y\  aul'  gaiif  UiidiT<-   li..d«>iis.^hiulit<'ii   bitnvi-isPii. 

Sauh  d<'r  i>st<''ilr><;is.-h<-u  KntwiiTklun^  ".-til-M.'t  %  III  ^unz  aus  dt-r  K<-ihi>  aui. 
wäiiruiul  die  ribrini-n  Sühridid  luani-liii  ViTKli-iiiliuiiHsliunkti"  unter  i>inaudi'i  urgelwa. 
N'auh  den  Indici.'s  t;<;i>rdud.  stellen  sich  >liesc  Miuiuitiidiea  S'hi'nlel  folgeudertiiaasM-n : 


lA     137->' 

.■  ni    Td'i ' 

.■-  IV      !>3  1    .■  (II 

Slf 

111     1W4 

,.  IV      TS-O. 

,r    III       *■•■(!    u    ]   U 

:rfr„ 

IV     11T0 

.-  1  Ä     79-7 

..  Ilt      sj-o    „  lA 

i.'-- 

X       1131 

X       \-»'i 

N      a-J*n  .'  IV 

c-n 

an  Ki>>lit.  ii'ii^ht,  da>^s  3  1  A  und  .(  IV  si<-li  rast  diirehwei;  s.lir  ii.-die  stelim: 
a  Drliitalindex  riii;keii  sie  in  die  äiisMTsii'n  lieRi^usätZ)'.  [Imen  ;;e}:enijtipr 
<.  III  diu  )jr.'IsstGn  Aliwei.'hun^r,.,,  i„  ■•„.z„<'  auf  ilie  S'hiideliiKli.'os,  und  eU 
den  0••stuhtsin•^LC>'^  zum  Tlii'il  iluien  üuii^    nidie,    /um  Theil    zwiscLra 
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IT.  Die  Schädel  und  Gerippe  aus  den  Muschelschichten. 

Da  OS  sich  hier  um  2K,  (oder,  wenn  man    die    schon  hoäprochcnen  Schädel  N 

und  Ol  in  hmzurochnet,  M))  Sclifulel  handelt,  tu)  niuss  icii  es  mir  versa«:;(MK    sie  im 

EinzelntMi  zu  bosprechon.    Nur  Vini  einigen  werde  ich  nachher  noch  einij^e  Spczial- 

angaheii  ni:ichen.     Zwei  Tabellen  über  ditr  liauptmaasse  und  die  daraus  ben^chneten 

Indices  werde  ich  gegen  dm  Schluss  vorlogen    Hier  will  ich  zunächst  nur  die  Indictis 

besprechen : 

1)    Der  Längen  breiten  index: 
Es  sind  vorlianden 

a)  Hracliycephalen  5: 

nehmiich  G      8:Mi 


nehmiich 


nehmiich 


VIII  S-2-.S  j 

A       Hl-4  >  Mittel  Sl-?. 

W     80-«» 

L      80-3 

b)  Mesocoplialen   H»: 

L'     71»-> 

M '     7S-i» 

VI     78-1) 

V       78-7 

VII    78-7 

N'     78- i 

Iv'     77-8 

15       77-7 

:;.s     77h; 

Mitb'l  77-.\ 

( )       77-5 

Q      Iro 

l        77-1 

.1        7<»'5 

K     7i;-:j 

III     70-1 

S       7.V1 

c)  l>oliclioc«^pliub*-u  7: 

.1*      74-0 

V     7:;-8 

C      7:m 

II       1-2  \^ 

Milt.*!  72-7. 

IV     71'.> 

i;     71-5 

M      71-4 
l»a-i  Mitti'l  von  all«-ii  '2^  Scbädfln  beträgt  77*1,  ist  aUo  nn'socephal. 

•2)    DtT    Läiigenhöhenindi'x: 

Es  sind  vorhandoii 

a)    llypsicnpliali»n  7: 

uehmlirli  VUl  MH> 


V  771 

L  77-0 

III  7<;(» 

()  7.r«; 

G  701» 

U  7:rl 


'  Mittel  7j:-7. 


W     74-8 

N'    74-3 

M      740 

L '     73-9 

K'     73-2 

J       73-1 

II      72  0 

S       72-6 

IV     72-4 

MitU-l  72-4 

J'     72-2 

M'    71-8 

VII    71-8 

C      71-5 

VI     71-3 

ß       705 

K      7()-4 

F       70- 1  J 

Dohmlicli 


c)  Chamücepliülcu  3: 
Q      (;i>-6  1 

38     09C  [  Mittel  «9-4 
I       69-2  ) 
Das  Mittel^voQ  27  Schädclu  (A  ist  defekt  und  (lahm  nictit  mitgezählt)  beti%t 
73'3,  ist  also  orthocephal. 

Das  Vurliältuisa  Leider  Indices  zu  ciaandcr  stellt  sicli  ao  dar: 


Sehädelböbenfom. 

Brach  jcepbiü. 

Uesocophal. 

Dolichocephal. 

Ufpsicephal   .    .    . 

3 

3 

1 

^1 
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nehmlich 


c)  Flatyrrhine  2: 
S8     53*1  1 

B      ,6-4  }"'"•'•  ^*-^- 
Alle  18  Schädel  crgebcu  einen  gemittolten  Index  von  4*J'r>,  also  Meson* lii nie. 
Im  Verhultniss  zu  den  anderen  Indices  crgiebt  sich  folgende  Aufstellung: 


Nascnformcii. 


I  l]rachy- 
ceithal. 


t 

Moso- 

Dülicbo- 

1 
llypsi- 

cephul. 

1 

cephal. 

ccphal. 

I 

Ortho-    i  r.hamuc- 

■ 

oephal.   I    ccphal. 


Lcptorrhin  . 
Mesorrhin  . 
Platyrrhin  . 


3 
7 


I 


1 

2 

1 

4 

2 

s 

— 

■^ 

1 

nehmlich 


nehmlich 


4)  Der  Orbitalindex. 

a)  ITypsikonche  4: 

1)7-2  \ 

87-1  \ 

87'1   ( 

861  J 

b)  Mcsokonche  7: 
84-(> 


I 
A 

S 

Q 

II 

c 

K 
L 

38 


Mittel  81)-3. 


81-0 
81-0 

80-4 
80-0 
800 


,  Mittel  sI-1. 


nehmlich 


c)  Chamaekouche  *^: 
IV     78-5 


III 

U 

M' 

F 

V 

B 

0 


78-4 
78-3 
77-9 
7G-2 
71/1 
7;V0 
74:J 


Mittel  l&b. 


M      74-0 

Das  Mittel  der  20  Schädel  beträgt  .sO-7,  fi'illt  also  eben  nocli  in  die  angenom- 
mene Grenze  der  Mesokonchie,  jedoch  mit  ausgesprociionor  Hinneigung 
zur  Ghamaekonchie.  Denn  von  den  Schädeln  gehören  9,  also  fast  die  Hälfte, 
der  letzteren  an. 

in  Zusammenstellung  mit  den  früheren  Indices  ergiebt  sich  folgendes  Bild: 


Orbitalforiuen. 


ITypsikonche 
Mesokonche .    . 
Chamaekoncho  . 


Brachy-  Moso-  Dolicho- 
ccph.  !  ooph.     ceph. 


Hyj>8i-    Ortho-  |  Chamao- 
ceph.  I   ceph.       ceph. 


Keptor-  Mesor-   Platyr- 
rhinc.  .  rbine.  '•  rhine. 


1 

:i 

— 

1 

4 

•> 

mm 

1 

6 

3 

1 

4 


5 


1 

•> 

•» 

•J 

1 

— 

•')      1 

i 

•  1 

4 
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Der  PiirallelismiiR  iliraer  Reihen  ist  nicht  allzugrrus.  Trotidmn  erlcRRDt  man, 
rlass  hnli«  Augenhöhlen  mit  schuüiler  Nase,  niedrigem  Schfilcl  niiil  kürzerem  Kopf, 
niciirige  AugeDhfihlca  mit  bnfrcm  und  liahcm  Schritlel  und  hreilnrer  Nase  Iiäufi^ier 
vorkommen,  l^eider  ist  eine  allgemeine  Vergleiehung  der  Seliiüle.l  unmögliuli,  du 
iluB  (jcsicbt  Itei  vielen  so  defekt  ist,  das»  weder  Nase,  noch  Augenhiihleii  RRnaner 
bestimmt  werden  k'mnen.  So.  um  mir  finen  Punkt  /.u  berülircn,  ist  die  Augen- 
höhle liei  13  Mesoceiihalen  und  0  nolichoceplialen,  dugegcn  nur  bei  2  Bracliyceplisi- 
li'U  vorhanden;  e^i  ist  daher  das  Krgebniüs  in  Rezug  auf  letztere  ein  durchaus  uii- 
sii;hercs.  Ktwus  zuverlässigür  dürfte  iioclifolgeude  Iteredinung  suin.  welche  für  jede 
Art  von  Augen  höhlen  df;u  mittleren  Breiten-  und  H<iheninde\  des  Schädels  und  den 
NaGeninde\  feststellt: 

, .    ,,  'i      LAnsen-     I      LäuRcu-      !     , 


lly[vsikniii?he  . 
Mi>>nk<>n<!he     . 

('Iiumaekoncho 


Diesi;  Aufstellung  lH<stiiti^  den  oliignn  Schluss.  mit  einzigiT  Ausnulimr,  dasi  di^ 
hreileru  NnHeufcirin  der  MesnkoDuliiu  zußillt.  hiess  stimmt  mit  der  ETfahrung  ähf- 
ein,  ibss  die  Nasi-iiforni  kuineHwoRS  «imstant  durch  die  Sidiiidelftimi  hoKtimmt  »iri, 
wie  nauhstehetide,  in  ülmlidi'T  Wciüc  licreithnutc  Uchersit-Iit  z 
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2)  G  ist  der  Schädel  eines  jungen  Mädchens,  bei  dem  die  Synostosis  sphono- 
occlpitalis  noch  offen ,  die  Coronae  occipitiiles  noch  knorplig  und  die 
Weisheitszähne  noch  nicht  durcligebrocheu  sind. 

3)  L,  ein  grosser  Schädel  eines  älteren  Mannes  mit  sehr  tielTiogemlen  Alae 
splienoidoalos,  von  sehr  gelber  Farbe. 

4)  W,  ein  weiblicher  Schädel  mit  proguathem  Oberkiefer  und  Synostosis 
coronaria. 

.'))  Vin,  v.'in  weiblicher,  brauner,  übrigiMis  stark  verletzter  Schädel. 

IJ.  Die  Dolichocephalen  sind  sämmtlich  von  sehr  gloiohniässigem,  gelblichem 
Aussehen;  nur  IV,  der  übrigens  noch  ganz  mit  schwärzlicher  Krde  und  Muschel- 
grus g«»fijllt  ist,  hat  auch  äus.serlich  eine  schwarzgraue  t'Yirbung.  Nirgends  zeigen 
»ich  prämature  Synostosen  der  Sagittalis.  Die  Schädelform  ist  durchweg  lang- 
gestreckt und  schmal,  das  Hinterhaupt  verlängert  und  zugleich  stark  vorschmälert 
Die  horizontale  Länge  desselben  beträgt  im  Mittel  31-7  pCt  von  der  Gesamratlänge. 
Bei  2  Schädeln,  F  und  II.  sieht  man  flache,  multiple  Exostosen  am  Dach.  Bei 
II  besteht  ausgedehnte  Synostosis  sphenofrontalis  und  sphenoparietalis  mit  Steno- 
krotaphie.  Bei  C,  einem  weiblichen  Schädel,  zeigt  sich  rechts  St(uiokrotaphie  mit 
einem  temporalen  Schaltknochen;  gleichzeitig  ist  der  Oberkiefer  stark  prognatli 
und  die  knöcherne  Nase  etwas  breit  und  platt.  Im  üebrigen  sind  die  Alveolar- 
fortsatze  der  Kiefer  nur  wenig  schräg,  die  knnchernen  Nasen  schmal  und  ihr  Riicken 
stark  eingebogen  und  am  Knde  hoch  aufgerichtet.  Die  Unterkiefer  sind  sehr  ver- 
schieden: bei  F  ist  er  ganz,  bei  U  massig,  bei  U  wenig  progenaeisch. 

Fast  alle  diese  Schädel  stammen  aus  oberflächlichen  Schichten.  Von  J '  (auch 
als  66  bezeichnet),  einem  leider  an  der  Basis,  dem  (lesicht  und  den  Seiten  der 
Kapsel  stark  verletzten,  übrigens  stark  gelbbraunen,  weiblichen  Schädel  von  sehr 
regelmässiger  und  schöner  Form,  ist  angegeben,  dass  er  0*0«')  M.  im  Durchschnitt  h 
(Verb.  1875.  S.  220)  unter  durchgegrabenen  Schichten  rd)er  Tannenrinde  und  Kohlen 
lag.  Er  hat  ein  sehr  verlängertes  Hinterhaupt  von  04  Mm.  Horizontal  länge  (33'5  pGt. 
der  Gesammtlänge). 

C.  Die  Mesocephalen  zeigen  äusserlich  grossere  Verschiedenheiten  des  Aus- 
sehens, als  die  übrigen.  Kiuzclne  (38,  0,  S,  VI)  haben  ein  aufifiillig  weisses,  jedoch 
mattes  Aussehen,  andere  (K.  I,  III,  VII)  sind  sehr  gelb.  Bei  mehreren  von  ihnen 
wurden  Kauri-Mu.scheln  gefunden,  namentlich  bei  38,  B  und  J.  Nr.  3.S,  ein  sehr 
kräftiger,  scheinbar  männlicher  Schädel  mit  platyrr hiner  Nase  und  stark  pro- 
gnathem  Oberkiefer,  der  0-23  M.  unter  der  Oberfläche  im  nordwestlichen  Theile 
des  Hügels  auf  einem  Steine  aufliegend  gefunden  wurde,  liatte  1 1  Kauris  um  den 
Hals;  unweit  davon  lag  eine  Kuochenanirel.  Die  Zähne  dieses  Schiuh^ls  sind  tief 
aGgeschlifTen;  am  Unterkiefer  fehlen  die  Molaren  und  ihre  Alveolen  sind  obliterirt. 
Das  Hinterhaupt  ist  lang  und  die  Oberschuppe  wölbt  sich  stark  nach  hinten.  Die 
Coronaria  ist  grossentheils  verwachsen,  rechts  in  der  Schläfengegend  vollständige 
Synostose  der  Sphenofrontalis  und  der  unteren  Coronaria.  Das  Foramen  magnum 
sehr  eng  und  mit  kolossalem  llantlwulst  am  hinteren  Umfange.  Die  grösstc  Breite 
liegt  an  den  Tubera  parietaÜa.  Das  Gesicht  erscheint  ^ehr  st'Jiinal.  —  Bei  B,  einem 
weiblichen,  etwas  eckigen  Schädel,  dosen  Nase  hyperphityrrhin  (ÖC»*!)  ist, 
waren  Kauri- Muscheln  im  Innern  dos  Schädelraumes.  —  J  ist  ein  jugendlicher,  wahr- 
Bcheinlich  weiblicher  Schädel,  mit  dlTener  Synchundrnäis  >ph«*no-ofcii»italis,  noch 
nicht  ausgebrochenen  Weisheitszähnen  und  noch  knorpligen  Cnronae,  dessen  langes 
Hinterhaupt  sich  an  ein  langes  und  M:hmal«*s  Foramen  magnum  anselilirsst;  die 
Kiefer  springen  vor. 

An  3  der  von  mir  ausgegrabenen  Schädel    (III,  VI  und  VII)    ist  eine  Sutura 
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frontalis  persistens,  tod  der  eivh  auch  bei  B  noch  eine  uadeuUicfae  Spur  fiber 
daa  ganze  Stirnbein  verfolgen  lässt').  ßei  K,  einem  sehr  fprossen,  wetblicfaen 
Scbödul  mit  leichter  Steuokrutaphie,  ist  der  hintere  Bogen  des  Atlas  nicht  ge- 
schloEsen.  li^in  anderer  weilliclier  Schüdol,  S,  hat  ein  ungemein  grosses  Iliuter- 
hnuptslouli. 

O,  ein  sehr  kräftiger  mäuolichcr  Schädel  mit  grosser,  Widerhaken  förmig  er  Pro- 
tutterantia  ocuipibtiis,  zeigt  eine  tiefe,  gebeilte,  aber  äusserlich  noch  klaffende  Hieb- 
wunde an  der  Stirn. 

Die  Nase  springt  fast  bei  allen  stark  vor,  ihr  Ansats  ist  acbmnl,  der  Rücken 
eingebogen,  der  untcic  Tbeil  meist  acjuilin;  bei  einzelnen  ist  d'^  Rücken  jedoch 
gerade  und  schmal.  Das  Kitio  spriogt  gewöhnlich  vor,  bei  nicht  wenigen  prognu- 
thisch.  Die  Zähne  des  Oberkiefers  greifen  häutig  nber  die  des  Unterkiefers  über. 
Besonders  stark  ist  diess  bei  Nr.  III. 

Das  Gesiebt  im  Ganzen  bietet  mehr  bolie  und  schmale  Können;  für  den  Ge- 
sichtsiuüex  ist  die  Hube  des  sehr  kräftigen  Duterkicfers  frtilicli  mit  entscheideod. 
Ich  gebe  in  Nachfolgendem  eine  Zusammenstellung: 
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andere:  dasOshumerl  ist  333,  das  Os  femoris  nur  432  Mm.  lang.  Es  erklart  sich 
diess  zum  Theil  aus  der  etwas  yerfindertcn  Gestalt  der  Oberschenkelbeine.  Sie 
sind,  namentlich  im  unteren  Abschnitte,  etwas  nach  hinten  gekrümmt,  und  der 
Hals  sitzt  fast  horizontal  an,  wobei  der  Kopf  durch  Verh'ingerung  der  Golenktlaobc 
auf  den  oberen  Theil  des  Halses  uml  durch  Drehung  nach  vorn  ein  ungowöbulichos 
Aussehen  erlifdt. 

Bei  Nr.  II  .<ind  die  Knochen  viel  zarter  und  kürzer.  Das  Os  imnicri  hat  eine 
Lange  von  2*K),  das  Os  femoris  von  402  Mm.  Letzteres  ist  zugleicih  in  cUmu  oberen 
Abschnitt  seiner  hiaphyse  litwas  abgeplattet. 

Vielloiclit  werde  icli  boi  einer  späteren  Gelegenheit  anf  diese  Skelette  zurück- 
kommen. Für  jetzt  schiiesso  ich  tue  Betrachtung  der  Meiischenknochen  dos  Kinne- 
hiigels  mit  der  Vorlage  zweier  Tabellen,  welclie  die  absoluten  und  dio  berechneten 
Maasse  zusammenfassen : 

(Hiebe  umstehend). 

Vergleichen  wir  nun  zunächst  die  Schädel  aus  dem  Untergrunde  und  den 
tieferen  Schichten  mit  denen  aus  den  Muschelschichten,  so  Hegt  es  auf  (h>r  Hand, 
dass  der  Schädel  a  111  sich  der  Gruppe  der  oberflächlicher  gelegenen  Dolichocephalen 
ganz  unmittelbar  anschli<'sst,  und  dass  nichts  entgegensteht,  ihn  denselben  zuzu- 
rechnen. Es  bleiben  dann  also  für  die  Tiefe  4  brachycephale  Schädel,  denen  sich  nach 
der  Lage  und  BeschafTenheit  der  Schädel  N  anreiht.  Ein  Urtheil  über  ihre  Stellung 
wird  sich  nur  gewinnen  lassen,  wenn  man  die  Indexzahlen  dieser  6  Schädel  mit 
denen   der  T)  l)rachycephalen  Schädel   aus  den  oberflächlichen  Schichten  vergleicht: 
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Ich  bnuu'he  wohl  nicht  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  einzeliie  der 
Schädel,  nanH*ntIich  die  sehr  zertrümmerten  *  I  A  und  *  IV,  etwas  zu  hohe  Zahlen 
tragf'n,  und  «lass  dahor  riiio  zu  weit  g«'tri»»i»pne  Berücksiohtiijiiiig  «ler  ZaliltMi  zu 
Irrthürnrni  Veranlassung^  j^elion  würde.  Sieht  man  davon  ab,  si»  -ivird  man  s«'hwer- 
lich  eine  (irenze  zwischen  den  oherflächlichen  und  den  tief»»»  HniehyoephaliMi  ziehen 
können.  Nur  die  Schädel  'x  I  B  und  a  11,  die  ja  auch  ihrer  La<:;e  und  >(Mij>ti*^eri 
BeschalYunlieit  sich  etwas  nnJerscheiden,  bieti'u  eine  Abweichung  in  den  llnlH-n- 
Verhaltnissen  dar,  aber  diese  Abweichung  gilt  in  gleicher  Weise  j^e^enüber  den 
anderen    tiefen,    wie    gegenüber   den    oiMTflächiichen  Schädeln.     Wir  können  dali(;r 
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Tabelle  I.    Absolute  Meunhlen. 
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Tabelle  II.    Berechnete  Indioes. 
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sHilieaaen,  dass  dio  tiefen  Schätlrl  «ethnologisch  vüd  d 
obnrf1:ic)jlicheii  uiclit  zu  uiit<!rflulicidou  sind,  dass  vit 
ijuantttative  Differenz  v(irlie^:t.  indem  in  ilcr '] 
lieh  bracliynepliale.  in  der  lli~)ie  ribcr\virf;(tu({  iiiphooc} 
cliouepliah-  ScIiTidi^i  vorkomtnnn.  Denn  in  >].t  Tit-fc  lial.<'i] 
.1  liruc)iyce]iliale  und  nur  oinou  nuhezu  dolirlinci-pbalen.  i.i  der  ]]< 
Hi  nusocopliule,  7  (hdictioceplinle  und  nur  D  lirauhyceiiliule. 

Nii'lit  iilinc  lledeiituni;  ist  luicli  die  Nasenforin.  Vun  den  nik 
luiron  Nn!>e  vt>rselii>noii  dr>lii:li<iiro{iliulen  Sclifidein  auü  diu  ulienii 
Melirziili)  incsorrhin  (I  iint<:r  5;.  Dussclhe  tjijt  von  den  Mt-s« 
12).  Ueelini-t  msin  d.-n  Seliii.l.l  »  111  an«  tW.m  Uiiler>triimle  noel 
man  8  mtisorrhitK- Suliiidel  unter  i:t  .M<'s<ice|>lmlen.  Dazu  koninx-n 
ritinc.  Üu|;R}!en  haben  wir  niiti-r  den  UntergrinhUdi adeln  einen 
und  Ullter  den  MusehclHcliadeln  gleiehfuils  einen  lira.;liy<:q)1i:il'-n. 
rhiu  sind.  — 

Wenden  wir  uns  endlieh  zu  der  Frai;e,  welchmi  StTimmen  die 
bt-[jraliuncu  Mensuljen  angch'Vt  halieti.  ^o  itrseheint  di>!  Antwurt  r 
beifiebraditeu  Material  ziendich  .'infadj.  Wir  werden  kaum  Hi'.denkei 
die  tiraehjeeiihalen  ah  finnisehe,  di«  Dolidiouei.halen 
Klenientc  uuKUerkennen.  Die  er^teren  stehen  den  äi-liädida  vi 
zweiten  d.'n  Schädeln  von  Alt-üHburK  nnd  All-lVl.alfi.  vcm  Stabl...n 
vom  [kkul-See  ntid  vun  l^l^tk(luzku  gaax  nahe.  Vuii  liesiiiidi-ri-ni  It 
Ver^leiehnn^  iM  die  NaM-uform.  iiber  welche  ieh  eli.ii  t!''!'I>^'Cl»'n  I 
die  verhültiiissunisüi^'e  MäuHKkeit  der  Metuirrhinie  bei  den  Ihiliiilmc 

Scliwierigcr  i^t  die  l''ni{;e  der  Mi-Knee|i holen.  SoIIihi  wir  :>ie 
stehende  Kiuxe  otler  als  Miüchrassf-  aulTaiisi-n';'  An  >ieli  int  es  klnr, 
beiitinimte  üahlen  keine  scharfe  Scheidci^renze  ln^rfti-lhii  dfirfen. 
zulfi.isip.  tfeliädel  mit  einem  lnd<-x  übr-r  7;»  (z.  I{.  l,')  /.ii  ihn  lir; 
ri;elinen.   wie  es  zu^^estanden   werden  niii^;.,  da?^s  Seliadii 
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Muschelschichten  fortliefen,  während  allerdings  die  untersten  Muschellagen  durch- 
gegraben zu  sein  schienen,  ferner  der  Umstand,  dass  sich  an  diesen  tiofstoii  Ski^lct- 
ten,  namentlich  a  I  A  und  a  IV,  keinerlei  Gcrathe  oder  (icgcnstUnde  von  Mcfall, 
kein  geschliffener  Stein,  srmdcrn  nur  Knochcngeräthc  landen,  /.wingt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  ältesten  Familien,  die  liier  zum  ßiher-,  Fisch-  und  Muscli(;lf:iii^ 
zeitweilig  Aufenthalt  nahmen,  einer  brachycephalen,  also  wahrsclieiulicli  ünnisdien 
Rasse  angehörten.  Da  am  Kusse  des  Geripj[)es  a  I  A  ein  llaustliit:rknüclieii  gefun- 
den wurde,  so  muss  schon  damals  Viehzucht  getrieben  sein  '). 

Je  nachdem  man  die  Lage  des  Skelets  a  III  interpretirt,  wiirde  die  Ankunft 
der  Letten  frfdier  oder  später,  immerhin  ziemlich  früh  zu  >etzen  si*in.  Nichts 
hindert  anzunehmen,  dass  sie  V(»r  den  Livcn  da  waren.  Denn  wenn  auch  die 
Liven  eine  finnische  Sprache  redeten  und  daher  im  gewöhidiclnMi  Sinne  ein  finni- 
scher Stamm  waren,  so  kann  doch  sehr  leicht  Jahrhunderte  hindurch  ein  Hin-  und 
Herschioben  von  Letten  und  Finnen  stattgefunden  haben,  wobei  bald  die  einen, 
bald  die  anderen  mehr  vordrangen  und  die  Gelegenheit  zu  Mischungen  gegeben 
war.  Vorläufig  ist  es  jedenfalls  unzulässig,  die  tiefsten  Skelette  als  livische  anzu- 
sprechen. Mag  man  sie  finnische,  mag  man  sie  selbst  csthnische  nenuiMi;  auf  den 
Namen  livischer  haben  sie  bis  jetzt  keinen  Anspruch. 

Soviel  vom  Rinnekaln,  dessen  Bedeutung  für  die  ostbaltische  Archäologie  es 
entschuldigen  mag,  wenn  ich  so  weitläutig  geworden  bin.  — 

Was  zuletzt  den  Pfahlbau  vom  Arrasch-Sec  angeht,  so  hat  unsere  Unter- 
suchung die  Thatsächlichkcit  desselben  und  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Grafen 
Siegers  (Verh.  1H7G,  S.  27G)  vollkünimen  festgestellt.  Ks  hat  sich  aber  auch  er- 
geben, dass  derselbe  wahrscheinlich  aus  einer  ziemlich  späten  Zeit  herstammt. 
Wir  verwendeten  den  21.  August  zu  dies«'r  Untersuchung.  Das  Pastorat  Arrasch 
liegt  recht  malerisch,  etwa  eine  deutsche  Meile  si'idlich  von  Wenden,  am  Nordufer 
des  gleichnamigen,  verhältnissmässig  kleinen  Sees.  Nach  Westen  und  Süden  ist 
das  Becken,  dessen  Grund  der  See  einnimmt,  von  einem  liüheuzuge  umgeben,  von 
welchem  aus  eine  Anfangs  niedrige,  nachher  zu  einem  l>reiten  Hügel  anschwellende 
Landzunge  gegen  den  See  einsjiringt  und  ihm  eine  eingebogene,  nahezu  hufeisen- 
förmige Gestalt  aufzwingt.  Hei  hohem  Wasserstande  würde  sich  die  Landzunge  in 
eine  Insel  verwandeln.  Der  terminale  Hügel  trägt  die  letzten  Mauerreste  einer 
der  ältesten  Ordensburgen,  des  Alt- Wenden  (l(?r  Chroniken.  Unmittelbar  vt»r  der 
Burg,  geradeüber  vom  Pastorat,  erstreckt  sich  vom  Ufer  aus  fine  Untiefe  in  den 
See,  die  mit  Rohr  bewachsen  ist,  bis  zu  einer  kleinen  (1)(K)  <ju.-M.  Fli'tche  haltenden), 
ganz  runden  Insel,  die  mit  hohen  Bäumen  bestanden  und  vun  einem  Kranze  im 
Wasser  stehender  Pfahle  umgel)en  ist.  I-agt?  und  äussere  Erscheinung  erinnern  an 
die  Roseninsel  im  Wurm-  oder  Starenb«'rg«*r  S«*»'.  Pi«.'Se  Insel  erwits  >ioli  als  ein 
reiner  Pfahlbau,  von  Grund  aus.  An  keiner  Stelle  ist  eine  Spur  vuii  gewachsener 
Oberfläche.  Graf  Sievers  hatte  bis  dahin  die  Meinung,  dass  die  Ium*!  schwimmend, 
auf  einem  Floss  angelegt  sei.  In  iler  That  stösst  man  beim  Graben  in  den  periphe- 
rischen Theilen  nach  kürzchter  Zeit  auf  Packwerk-Schichten,  zwischen  denen  das 
Wasser  in  förmlichem  Strome  hervor(|Uoll,  so  dass  nur  das  aiige.-tri.'ngieste  Arlieiten 
mit  einer  grossen  Pumpe  für  kurze  Zeit  das  Luch  freierhaiteii  knnuie.  Ks  gelang 
jedoch,  als  ich  in  der  Mitte  der  Fusel  ein  Luch  senken  liess.  in  e.iner  ri.-le  vcm  etwa 
5  Fuss  den  Seesand  zu  erbohren.    An  dieser  Stelle  fand  ich  ;;leirli  ..bi-ii  in  .-e.hwiir/.er 


1)  Nachträirlicb  haben  .«ich  hvi  lU'iii  (iciippe  '*  riii>'rkn(ieh('ii  i^ctuii-.leii :  :!i  \•^l):lu^'liu' 
vom  rechten  Ilinterfussc  des  \Vi|i|>chwtMii>  niiii  *\a>  iis  i-;ir|>:ile  II  et  111  <iv«>r<'iil).  v.ini  iiM-litcn 
Vorderschenkel  eines  Rinde.**.     Kini*  IMialaiix  ist  nicht  da. 

VcrbautlL  dvr  B«rL  Antbrupoi.  Gca«iii«cli;tii  im?«'.  2> 
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Moorerije  Holxicolilpii  und  Topfiiclicrbnn,  darunter  ein^D  gmsseu  ThoDwirtel;  dann  folgte 
eine  Art  von  Stein|iflnster  aus  kleineren  lic3cIiii;beHti^tnen;(]artiiitrr  bnm  eine  LpIidi läge 
und  endlich  ciuc  liuriKimtalu  Aufiichichtuiig  ans  diiruli  und  über  (■iaiinütr  lipgendra 
Baumstämmen.  Ks  niusd  uUn  am  ICiide  di^r  KolirzntiKi^  i^iiii>  natfirtiulie,  wenn^lpicli 
uutitr  Wusscr  licgi?ml(!  Ivrluiliuti);  i'xiätiit  lialiru.  Auf  diuiii>  liiit  miin  ciu  Packwerk 
von  liorizotitulen  ISnlkeii  in  nielirfiii-.Iier  S<.'liiclituuß  Tilier  •■iniiiiili'r  gelegt,  diircli 
senkreulit  lUngetricIiciip  [lulken  lisirt.  uuil  sn  eine  inseirirmigc  |-'iiiid.imentiruij<:  §<•• 
Wonnen.  Miniclie  Stik'ke  iles  llnlzi's  hind  novli  rund  iiml  in  li^r  liiiidc;  niiiu  iititir- 
Hclu'idet  li-iuht  lti>tlitiiiiiien,  Kiclicii,  llirki-u  u.  k.  w.;  und'^n^  kIiuI  K<Ji:irf  I »'!■:> <i<'ii. 
in  feine  BrHter  gespulten.  <|iier  diii'uli^'clinittcn  u.  s.  w.,  mi  d.i'-s  Jeder  -il-Il  iiln-r- 
xeugen  niiitiS,  iluss  tlixa  niclit  mit  Steiuüxten  ii:it  Kemiiclit  w<rrden  ki'nnen,  »ndi 
nidit  mit  llriiuze,  s.miern  d..».-  i's  ein  Pfiihll)!!»  der  Kiseiizeit  ist.  Am  deutli.li- 
uten  sieht  m»n  dies  ini  di-n  lung  und  s.^harf  /u^esidlzlen  M-nkreHiteri  Pfiilileii. 
Eh  hol  sii-h  frcilieh  weidg  Kisen  und  iineh  wenig  livirfi'.  f^idiaidun.  Vim  hU- 
ten>r  eim:  der  gewöhn  liehen  Sehnullen  (filieln)  iiuil  eine  gni>>e  p-g.>ssene  Na<lrl 
mit  einem  t;r.'iM>eren  liiiig  um  Kn.le  nud  i-lner  kleinen  O.diBi-  un  .ier  :>eite,  It-iebl 
iimujnentirt.  AiiHSerdeni  ilTU<'hMi'ieke  einer  gTi>ss(>n  (iusiifunn  auA  »ehwur/.em  Ttien. 
deren  Mnati-r  niulit  erkeiinliiir  isi.  .Mun  könnte  uns  diesen  st>:irlii-hen  Tnuden  uliein 
niuht  allKiivii'l  dedmnren,  »i-nn  nicht  die  Ueurbeitnng  des  ll.d/e»  zeigte,  das.'.  f.' 
uus  der  Kisetizeil  i:it.      \iieh  fehlt  Jedi^  Spur  von   Sleingeriith. 

Dagegen  tinden  sieh  in  müssiger  '/^i\d  Thi<'rkie>,^)u'ij,  uunieutlieh  »iejer  Ititi.'i- 
knoehen  und  Kersehlugene  lluustliierkn<>ch<-n  d.r  versehiedenMi-n  Art  (Pferd.  Uitiil. 
Sdiwein).  sowie  Druehstiicke  v.ui  uiigemeiii  r.di.-m  Toi'fg-ralh.  .ius  mil  d.-m  Toff- 
genith  Timi  Hurlricek-S.'i-  nielit  die  gi'riugste  Aehnlichkeit  liut.  K»  fiii.l  graue  .«kr 
sdiwur/ÜL-he,  zum  Tlieü  s<-hr  dicke,  ruuhe.  mit  l.!ranitl>ri>ek<-n  dureli^et/te.  inin 
Theil  dünnere,  feiner...  '..Ihst  eUvus  ti.'glütt.t.'  Htiieke  nhue  lieuk.-l  und  .-igentlieb." 
(Vnumenü':  Ujan  sii-ht  uii  ihn.'n  nur  l-'inu<-ri-indrü<'k<-  uiel  ^r.>l>e  uur.-g.'lmÜMsigi-  Ver- 
>'|.ri'ing.<.  Sie  siiul  m.  r.ih,  dass  man  dur.'li  ihn-n  AnMiek  l.'iehl  vrlTihrl  w.'rd.-n  köuut«. 
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railele  sowohl  unter  sieb,  als  mit  den  unsrigen  zu  stellen,  und  die  ganze  (rruppi*, 
die  sich  wesentlich  auf  altsIaviBchem  und  altlettischcin  Gebiete  fiiulct,  :ils  die  slavo- 
lettische,  im  Gegensatz  zu  der  schweizerischen,  suddoutbcheu,  ühtonvichiscli- 
ungarischcn  und  italienischen,  zu  bezeichnen. 

Es  ist  nicht  gerade  viel,  aber  docli  von  Intorosse,  dass  wir  dieses  relativ 
grosse  Territorium  für  die  Pfahlbauten  der  spateren  Eisenzeit  j;;ew(»nne!i  haben. 
Damit  soll  jedoch  keineswegs  gesiigt  werden,  dass  die  slavulettischen  Pfuldbauteii 
eine  einheitliche  Gruppe  darsteUon.  Im  Gegeutheil,  alle  bis  jetzt  bekannten  Pfahi- 
bautcM)  zwischen  Elbe  und  Weichsel,  also  die  eigentlicli  slavisehen,  bilden  ein  in 
sich  geschlossenes  Gebiet.  Die  ostprcus<ischen  sind  davon  ver^cbioden.  hieTliou- 
gefussse  aus  dem  Arys-See,  die  ich  in  Königsberg  sah,  iiabeii  Henkel,  wclelie  ilen 
unsrigen  fehlen,  dagegen  fehlt  ihnen,  wie  denen  des  Arraseh-S»?es,  ilie  i)r[iaiiientik 
unserer  Pfahlbau-  und  Hurgwalltöpfe.  Von  dem  des  Ariascli-Sees  unt«Tselieidot 
sich  das  Thongeschirr  des  Arys-Sees  durch  die  Mannichfaltigkeit  und  Ausbibiuug  der 
Formen,  denn  neben  grösseren  Töpfen  finden  sich  ganz  kleine  Näpfe  und  Kruge  mit 
ausgelegtem  Fuss.  Die  Ornamentik  ist  verhältnissmässig  einfach,  /.  I^  Nai^cleindrucke, 
die  in  horizontalen  und  schrägen  Linien,  zuweilen  guirlandenförmig  angeordnet  sind. 
Auch  sah  ich  sehr  grosse  Gefasse  mit  Löchern  am  Rande.  Die  (leräthe  aus  Holz 
und  Bein  sind  zahlreich  und  in  grosser  Vollkomnicnheit,  so  namentlich  dio  schon  in 
Constanz  von  mir  gezeigten  Lanzenspitzen  aus  Ilir.sohhorn/.acken.  Auch  im  Arys-See 
ist  nur  ein  einziges  Sti'iek  aus  Eisen  gefunden,  und  «lie  Diagnose  der  Eisenzeit 
stutzt  sich  auch  dort  nur  auf  die  Technik  der  Holzbearbeitung.  Aber  ich  nmss 
den  Herren  in  Königsberg  beistimmen,  dass  diess  genügt.  Im  üebrigen  sind  im 
Arys-See  allerdings  einige  lange  Keuorsteinspäline  (Mörser)  und  eint»  polirte  Steinaxt 
gefunden,  indcss  auch  zwei  Brouzest'ücke  (rine  Art  Tutulus  und  ein  rohes,  blasiges 
Stuck,  welches  mir  ein  Gusszapfen  zu  sein  »clieint).  In  allf>n  diesen  Stücken  be- 
steht, wenigstens  bis  jetzt,  eine  Vcrschiedenlieit  zwischen  den  Pfahlbauten  vom 
Arys  und  vom  Arrasch.  Dagegen  stimmen  sie  ganz  überein  «larin,  dass  sie  l^ack- 
werke  sind  und  nicht,  um  in  einem  AVorte  den  Gegensatz  scharf  auszudrücken, 
Hochbauten,  wie  die  Mebrzahl  der  schweizerisclien  und  viele,  der  unsrigen.  In- 
dess  haben  auch  wir  Packwerk-Häuten  z.  B.  am  Plöne-See,  ui.d  dass  es  ilirer  auch 
in  der  Schweiz  giebt,  davon  hatte  die  Constanzir  Versammlung  tlie  schönste  (ielegen- 
heit  sich  zu  überzeugen,  als  ibr  Hr  Messikommer  den  Pfahlbau  von  Niederwyl 
bei  Frauenfelden  (Cantou  Tburgau)  zeigte. 

Ich  schliesse  damit  meine  Mittheilungen  über  diese  Reise,  Wflchr*  tur  mich  in 
hohem  Maasse  lehrreich  war  und  welche  vielleicht  einig<ui  Nutz»'n  für  die  genauere 
Präcisirung  der  ostbaltiscbeu  Archäologi«-  und  Anthropologie  hahen  wird.  Meine  Er- 
gebnisse wären  auch  nicht  entfernt  so  frurhtbar  g«;wesen.  wenn  ich  nicht  aller  Orten 
in  der  herzlichsten  und  liülfreicbstcn  Weise  aufgeu<»mmen  und  unterstützt  worden 
wäre.  Nicht  nur  die  Aerzte,  sondern  auch  zahlreiche  andere  nml  hervorragende 
Männer  haben  mir  Beweise  ihrer  Sympathie  gegeben,  weleln*  mir  nur  verständlich 
sind,  wenn  ich  annehme,  dass  sie  w(?niger  der  Person  ^alt^n.  als  aus  alt-lands- 
männischen  Gefühlen  hervorgingen.  Auf  alle  Fälle  werden  j-I»'  mir  unvergesslich 
sein.  — 

Herr  v.  M arten &: 

Die  Schnecken  vom  Uinnekaln,  welche  Hr.  Vircnuw  mir  zur  An>i«ht  milzulliei- 
len  die  (iüte  hatte,  gehören  der  Art  Cyprafa  moiiet^i  L.  an.  Dif'^e.  stiwii-  di«-  nahe. 
▼erwandte  C.  annulus  L..  werden  bekanntlich  in  Indien  und  Afrika  vidfai-h  aK  Si-hnmck 
uud  Münze,  h-tztere  unter  dem  Namen  Kauri  (c«»wry),  verwandt,  (vgl.  Zeitschrift  f.  Eth- 
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Dülogie  1872,  S.  05  ff.)  uod  eben  desalimlb  Bind  üb«r  ihre  geographische  Terlirei* 
tuDg  nianclic  falAchnii  Augabea  Torbandeo,  da  sie  Iteisendcn  und  Samtulern  leicht 
in  oder  aus  Gegenden  in  die  Hände  koiiiint,  wo  sie  gar  nicht  lebt,  sondern  nur 
durcli  dcu  Handel  hingebracht  wird.  In  den  ouropiüsehen  Meeren,  sowohl  Nurd- 
UDit  (Jstsee,  als  Mittelmeer,  kommt  sie  liestinitut  nicht  vor,  ihre  Heimat  ist  der  in- 
dische Ücean  von  den  Küsten  Ustafrika'B  an,  z.  ti.  Mossauibii|ue,  dureb  den  indisclien 
Archipel  bis  weit  in  den  stillen  Ocean  hinein  (i.  IS.  Tahiti).  Jm  rnlhen  Meer  it>t 
sie  von  Savigny,  Khrcoberg,  Klunsingcr  und  A.  nicht  bo<i1iachtet  wordea 
A.  Jsscl  allein  (Malacologia  del  mar  rossn  liSG'J,  S.  Hi)  giebt  an,  doss  sie  bfi 
Suez  und  im  tiolf  vr>n  Akaba  hEuGg  vorkomme.  Ans  dem  pcrsiacbcD  Mcerlnisi'u 
ist  sin  bin  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  wohl  aber  von  der  KQstn  Kordindieiii 
(z.  B.  Madras);  besonders  zalilrcich  wird  sie  seit  lange  uur  den  Maldiven  ge- 
sammelt 

In  den  jüngeren  TertiürHcbiehten  an  den  Küsten  des  Mittelmeers  findet  sich 
übrigens  eine  der  C.  annulus  mindestens  sehr  übnliehu  Art,  U.  Ftroeehü  IVsb..  mn 
Weinkauff  Dicht  fTir  spccilisch  verschieden  geltultrn,  neben  xjddreir.hen  CcmchvlifO- 
arten,  welche  heute  noch  im  MittiOmeeie  b'bcn.  Kür  eine  srhr  weit  zurflek liegend' 
vorhistorisclie  iCcit  kann  daher  die  Abwesenheit  der  Cyprueu  (nnnuhis)  Im  Miitfl- 
meer  nicht  absolut  sicher  behauptet  werUeu.  — 

Herr  Stcinthal: 

Ks  ist  von  dem  lleiru  Vortragenden  die  Veruiuthuag  ausgesprochen  wonlen. 
dusH  die  Bevölkerung  der  betretenden  Ciegenden  ursprünglich  h'ttii'cli  gewesen  ddJ 
durch  die  finnische  Iteviilkcrung  verdrängt  sei.  Diese  Vermuthiiitg  wiilers|iricLl 
allen  bisher  angenommenen  Ansichten,  und  ich  glaube  nicht,  doss  der  einzige  OiuiiL 
der  für  eine  solche  Annahme  spricht,  irgendwie  stichhaltig  ist,  nämlich  das.--  ilit 
finnischen  Stämme  die  lettische  Sprache  ungenummen  haben.  Wie  unbcileuteuJ  dir 
Letten    auch    sein    mögen,    so    sind    sie    dneb  Indogennancn;   andererseits  sind  ilir 
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einer  indogermaDischen  zurückgegangen.  Noch  weniger  wird  dadurch  die  andere 
Frage  überflüssig,  ob  da,  wo  Liven  und  Kuren  erscheinen,  vorher  Let- 
ten waren.  Diese  Frage  hat  unmittelbar  nichts  zu  thun  mit  den  Ksthcn,  und 
ich  mochte  diesen  höchst  wichtigen  territorialen  Unterschied  besonders  betonen. 
Auch  ist  es  wohl  nur  ein  Missverstundniss,  wenn  Hr.  Stein thal  annimmt,  die 
spätere  Lcttisirung  der  finnischen  Stamme  sei  der  einzige  Grund,  wcsshalb  ich  von 
einer  möglichen  iVioritat  der  Letten  in  Livland  und  Kurland  gesprochen  liabc.  Der 
Hauptgrund  ist  vielmehr  ein  anthropologischer.  Die  Bevölkerung  von  Livland  und 
Kurland  erscheint  uiclit  nur  jetzt,  sondern  schon  in  den  alten  Grabern  so  verschie- 
den in  ihrem  physischen  Verhalten  von  der  Hauptmasse  der  Finnen,  und  so 
verwandt  dem,  was  wir  bis  jetzt  von  Lotten  und  Litthauern  wissen,  dass  die  Ver- 
muthung,  sie  sei  schon  von  Alters  her  eine  Mischrasse,  sich  von  selbst  aufdrängt. 

11)  Geschenke: 

W.  Grub  er:  üeber  das  zweigetheilte  erste  Keilbein    der    Fusswurzel.      Peters- 
•      bürg  1877. 
Aspe] in:   IL  Heft  der  Mulnaisjüännöksiä  Suomeu  Asumus-avilta.    Suouu. 


Sitoun;;  vom  17.  November  1877. 
Vorn it^cn der  Hr.  Virohow. 

(1)  Ilr.  Ijincli  hat  in  einem  gedruckteD  Dankschreiben  die  zu  seinem  fünfiii:- 
jälirigeii  Jubilfium  ihm  ydd  nah  und  fern  in  grosser  Zahl  zugegangenen  (jlüek- 
wnuaclie  (vgl.  vorigen  Sitzutif^sbericlit)  ticiintwortct. 

Daa  correspondirendn  Mitglied,  Hr.  Sijuier  in  New-Yiirk,  welcher  »ich  üb 
die  Alterthümer  Ami.>rika3  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  Ut  gestorben. 

Als  neues  Mitglied  wird  proclumirt  Ilr.  LegatioDunith  Freiherr  v.  Saurmi- 
Jcitsch,  Gencralcunsui  in  Alexaiidricu. 

Dur  Vorsitzende  bewiUkunimt  den  souben  aus  Oatafriku  in  sehr  leidendes 
ü es unilheitSKu stunde  zurückgekehrten  Hrn.  J,  M.  Uildebrondt,  sowie  den  ••leich- 
falls  in  der  Sitzung  unwesi-ndcu,  nni  Gambia  ansässigen  lim.  Kroklsius. 

(2)  Ur.  .lagor  legt  eine  Reihe  von  ihm  in  Italien  nad  Serbien  (Museum  in 
llelgnid)  au fgeuum melier  tikizzen  vor.  Die  serbischen  beziehen  sich  naineotlicti 
nur  intcrcss-inte  Bronzen. 

(;i)  Ilr.  li^rgmeister  llcrker  zu  [lalle  a/S.  übersendet  mit  einem  Brief  tod 
'■i.  d.  M.  neue 


Fun  Je  aus  OberrBblingen. 
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demielbflo  beigepackt.  Aneserdem  ist  noch  als  bumerkeasviertb  xu  crwähaen ,  dass 
in  nDmittcl barer  Nähe  auch  noch  znei  PfL-rrtcgerippe  in  ders«>tl)cn  Tiefe  gefuDdeii 
«nirdeo. 


(4)  Das  cnrrcgpnndirendc  Mitglied,  llr.  ABpelin  io  ilelsingrois,  beriuhti^t  in 
einem  an  den  Vorsiticudcii  gcriclitetcn  Itriere  vom  10.  d.  M,  über 

Steinlabyrinthe  In  Finnland. 

Seit  einiger  Zeit  habe  ieh  niieh  mit  eiiit>r  archnnlAgi^Wn  Ivriiutieinung  tiu  den 
Küisten  l'inuhindjt  hcAclifiri i^^t  iiinl  hin  tu  einer  Vernuitliung  gekinnnion,  dii-,  einmal 
he«tütigl,  vim  nicht  [jpringer  Bedeutung  für  die  KßnntnisB  di'r  ari;hiii>li>giüi;hen  Vcr- 
hnltnisse  im  Norden  sein  dürfte.  luli  tlieilc  Ihnen  meine  Bcoliaclitun^i'n  mit,  um 
dadurch  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  für  die  eu  hesprcchuadu  t'rugc  zu  ge> 
w  innen. 

An  unseren  westlichen  und  südlichen  Küsten  findet  man  ziemlich  häufig  lahy- 
rinthfÖrmigc  Stoinsetzungcu,  über  deren  Alt<-r  und  Zweck  jede  Kenntnis»  mangelt. 
Obgleich  die  Fischer  in  einigen  Gegenden  die  ijteinsctzuiigen  als  J^eistimgen  der 
Kinder  ansehen,  sc  lint  man  doch  schon  in  der  grossen  Verbreitung  und  der  sorg- 
fiUtigen  Ausführung  dersell-on  (Jnind,  sie  als  Hestc  rdten*r  Zeiten  zu  betrachten. 
Bisher  habe  ich  nur  drei  Pläne  von  äteinsetznngen  ')  dieser  Art,    alle    verschieden 


(Fig.  '.J— I).  hie  Labyrinthe  siiid  cewilhnliL-h  ai 
Kindsktipfps  erri.litot,  die  t.ft  tief  linnewinken 
wacb:inn  ain'l.  her  Durch  seh  nitt  des  i'insscrrn  Kr< 
19  bis  all  Kilon. 

1)  Fig.  2  und  :t  von  einer  Insel,  nidil 


*  Sti-inon  von  der  Orösse  einos 
ind  niil  .Moi>»  und  Klüiht^'n  be- 
Lm's  betrügt  t^twa  H.   lt>.    I:i,   15, 

ilCT  Slxlt  ßoTi:o  in  Finnjiind. 
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Id  dcQ  Kirchspielen  Komi  und  Jio,  u&wuit  von  Tonico,  werden  die  Steio- 
»ulxuiiceu  .Ifttulintnrlia  (ßic!S(!nhu);<r)  genannt,  tou  Jio  bis  Alt-Carlcby  I'ietar- 
iiihtikki  (St  l'etci^  Hpici).  Diu  scti wuiiisuhca  IJaucrn  xniimlinii  All-f'nrleby  und 
CliristiiinHtad  nonnon  sie  Jungfrudiins  (.lungfcnitniiz).  JCwischen  CtiriütiansUil  und 
AIio  w[>rd?u  sie  Niinanntarhu  (Noimenlir(;i>)  frenannt ,  iu  dem  schwedischen 
Arctiipi'l  von  Alm  iiiul  am  Alnnd  TrojenltorK  und  Rundhorg,  in  der  schwe- 
dischen (Tegeud  ^-(l^  IIHsingfors  wicdiT  .hiogfriidana  iiuit  nnsscrdcni  Zerstörung 
.Inrusalttins,  Stndt  Niniv.-,  .l.-richü  u.  s.  w.  Mehr  Östlidi  liis  in  die  Gegend 
vim  Wibnrg  findet  man  dii^  Itnneunuiigen  Jütiukiitii  (Ricscnstrassc),  Kivitarhi 
(StoinhacO  und  t.i^siilmn. 

In  Itull.  hist.  phll.  de  lAcad.  de  St.  I'et.-reWirg  T.  I.  hat  von  Bacr  eine  solche 
SteitifPtzung  v«n  d>T  unln-wi.hiitcn  [ti^'i!  Wii-r,  k  V/n^t  südlidi  vou  Hochland  im 
Pinni.4i'hen  Mi'f>r1ius<^n,  |iu1>lieirt.  (Fig.  4)  und  drei  andere  n>n  der  Lapplündiachen 
[lalhinsel  erwähnt.  „Hc'^nidiTs  von  fini'in  ilicsiT  l-iihyrinthe",  sagt  er,  ,sind  die  Bau- 
steine vin  I jeden tentlnu)  (iewichte  und  konnten  nicht  ohni^  Vereinigung  von  vielni 
kräftigen  Männern  uml  mit  r.inijjrr  AuRdaiier  au^ge(uhrt  werden,"  Kiii  junger  nissi- 
neher  ForKidter,  Hr.  KeUIeff  aus  Mii>kau,  der  dienten  Summer  das  russische  I,a{>p- 
land  lioreiste,  raiul  li  [.nhyrinthe  atir  i-iner  Insel,  unweit  von  dem  Kloster  SuJoTetsk 
im  Weissen  Meer,  und  i>  oder  :;  an  dem  ur>rdlichen  (.Mnrmanniirh.-n)  T.e.-^taile  dft 
llalhinsid.  Von  den  "»itliehen  Kri>teii  Schwedens  sind  mir  4  I.ahvrinthc  liekftnnt 
alH-r  Wahlschein  lieh  kommen  sie  uueh  i1i>rt  häutig  vor.  Von  den  esthlündischen 
Küsten  habe  ich  gegenwärtig  keine  Naehrichten. 

Itei  den  Ihmern  ist  die  Meinung  g<'W<'ihnlieh.  dass  di<'  Labyrinthe  Si>;>-lplütU' 
g(;we^eu  nind.  Ivine  .lungfran  hat  in  der  .Mitte  Plutx  genommen  und  die  jungen 
Männer  haben,  die  Cänge  hernndanfend.  sie  <-rreiehen  wollen.  Hs  ist  dabei  zu  I«- 
nierken.  dnss  einige  I.uliyrinthe  mit  eiti<-m,  atidi-re  mit  zwei  Zielpunkten  v<-rs>-lifB 
sind,  ilass  al"'r  no,-li  anil.re  keinen  Ziel|iuiikt  hah-n,  so  dass  man  herauskommt. 
iia.-hdem  mau  alle  Ciänuc  dunhwariderE  hat.     Da  >ie  nur  iu    den  Seheren  und  am 
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alten  in  Finnland  und  den  angrenzenden  Ländern,  wo  wir  bisher  nur  auf  zufallige 
Funde  von  GegeuaULnden  angewiesen  waren. 

Die  \'2  bisher  bekannten  Gegenstunde  aus  dem  Bronzeulter  in  Finnland  sind 
an  den  Küsten  zwischen  Wasa  und  Wiborg  gesammelt  l>ass  diese  Cultur  auch 
das  Weisse  Meer  erreichen  konnte,  beweist  ein  Fund  am  Kamaflusn.  Dort,  unweit 
von  der  Mündung  der  Obva,  wurde  eine  bronzene  Lanzenspitzc  v(»n  skandinavischer 
Form  gefunden,  nebst  oincni  mit  Thierköpfen  verzierten  eisornon  Dolch  von  einer 
Form,  die  dem  Altai-uralischeu  Hronzeiiltor  eigen  ist.  Dieser  Fund  scheint  mir 
der  erste  und  älteste  Beweis  zu  sein,  dass  eine  Verbindung  zwischen  Skandinaviern 
und  Permiern  schon  in  den  letzten  Jalirhunderteii  vor  Chr.  Geb.  stattgefunden  hat, 
als  die  Bronzezeit  in  Skandinavien  noch  nicht  aufgebort  hatte,  das  Eisen  aber  bei 
Kama  unlängst  bekannt  geworden  war.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu  Folgendes: 

Das  Eigenthümliche  der  von  ITrn.  A  spei  in  beschriebenen  Steinlabyrinthe  be- 
ruht in  der  Kleinheit  der  zu  ihrem  Aufbau  verwendeten  Steine,  welche  ja  den  Ge- 
danken nahe  legt,  dass  mit  denselben  nicht  der  Zweck  verbunden  gewesen  sei, 
dauernde  Anlagen  zu  schafTeu.  Gerade  dieser  UmsUmd  dürfte  es  aber  auch  er- 
klären, dass  in  den  meisten  cultivirten  oder  mit  stärkerer  Vegetation  uusgestattctcn 
Gegenden  langst  jede  Spur  ähnlicher  Anlagen  verschwunden  ist,  selbst  wenn  sie 
früher  vorhanden  gewesen  sein  sollten.  Im  Uebrigen  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  manche  grossen  Steinkreise,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Ländern  bekannt 
sind,  nach  einem  ähnlichen  Plane  errichtet  worden  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die 
megalithischen  Monumente  von  Stonehenge,  Abury  und  Carnac,  denen  sich  zahl- 
reiche kleinere  in  England,  der  Bretagne,  Jersey,  den  Orkney-Inseln  anschliesscn 
(Akerman,  An  archaeological  ind?x  to  remains  of  antiquity.  Lond.  1847.  p.  36). 
Deber  die  früher  in  der  Mark  Brandenburg  ziemlich  häufigen  Steinkreisc  findet 
sich  eine  sehr  eingehende  Schilderung  bei  Beckmann  (Historische  Beschreibung 
der  Chur  und  Mark  Brandenburg.  Berlin  IT.")!.  Th.  I.  S.  359).  Die  Mehrzahl 
derselben  dürfte  wühl  längst  zerstört  sein.  Kine  dieser  Stellen  habe  ich  einmal 
gesucht,  aber  trotz  guter  Hülfe  Kingeborner  nicht  finden  können,  nehmlich  den 
sogenannten  Adams-  oder  Steindanz  (tanz),  der  sich  nach  Beckmann  (S.  3()'2) 
in  den  Wolfsbrüchern  bei  dem  Dorfe  Virchow  (Kreis  Dramburg  in  der  Neumark^ 
gefunden  und  aus  14  paarweise  gestellten.  2 — 2'  ._.  Fuss  hohen,  ungestalten  Steinen 
bestanden  hat;  in  der  Mitte  war  ein,  2  Ellen  hoher  und  wie  mit  Keifen  umgebener, 
fassähnlicher,  endlich  ausserhalb  des  Kreises  2  etwas  höhere  Steine.  Niclit  einmal 
eine  Erinnerung  an  dieses  Monument,  welches  der  alten  Volkssage  nach  tanzende 
Menschen,  eine  Tonne  Bier  und  2  Spielleute  dargestellt  haben  sollte,  die  zur  Strafe 
versteinert  seien,  hat  sich  erhalten.  Einer  der  von  Beckmann  (S.  36(>.  Taf.  IV. 
Nr.  VI.  A  und  B)  angefiihrten  Fälle  hat  jedoch  Interesse  in  Bezug  auf  die  Mit- 
theilung des  Hm.  Aspelin.  Auf  dem  Felde  des  bei  Frankfurt  a.  O.  gelegenen 
Dorfes  Arensdorf  waren  4  Kreise,  davon  1713  zwei  wegen  der  eingesunkenen  oder 
verworfenen  Steine  schon  ziendich  unkennbar  waren.  Von  den  beiden  noch  erkenn- 
baren hatte  der  eine  in  der  Mitte  einen  blossen  St(ün  und  um  diesen  herum  sechs 
Kreise  von  Steinen,  der  andere  in  d»*r  Mitte  ein  vim  Steinen  gelegtes  Kreuz  und 
herum  4  ovale  Kreise.  Die  Länge  eines  jeden  Kreises  betrug  etwa  21.  die  Breite 
14  Fuss.  Zwischen  und  um  diese  Kreise  lag  eine  grosse  Menge  von  Steinen,  „als 
ob  ein  (.iel>äuile  daselbst  gestanden.**  Di»?  Einwohner  nannttm  die  Kreide  den 
Jekkcndanz  oder  Wunderberg.  Sonderbarerweise  wiederholt  sich  aueh  hier 
wieder   die    Bezeichnung  „Tanz''  (Jekkcndanz,    wie   in    Virchow  Adamsdanz  oder 
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Stüiiidanz),  die  llr.  Aspeliu  von  FinnlBod  mittheill  (Junf^renitimz).  Dio  II«d«u- 
tung  iliuser  Kreisu  Buheint  loir  iibor  docL  dadurch  vrliiilit  zu  wi-rdeii,  daes  uutor 
den  scLwcdisclien  Feisei nritzun^'oa  l-'igurKn  vorkommiiii,  welche  di-u  ZcichnuiigPD 
des  Hrn.  Asprliu  in  hohem  MautisR  gleichen,  leh  verwi^isi!  in  dieser  llciiehung 
aur  die  Mitthciluogen  des  Hrn.  v.  Nord<-uskj'ild  iti  der  Sitzung  vom  ti.  Deccml'. 
lS7:f  (V.-rli.  S.  li'iJ.  Taf.  XVil.  Zeitschr.  f.  Kthnol.  Bd.  V.)  v.m  FelseiiinUungt-n 
aus  OätgotLIand.  ijin  sind  di?n  ätciidnl>yriutheti  auf  den  liunisdieti  la^iu  ao  ähn- 
lieli,  dasH  man  um  ao  leichter  ein«  wirkliche  Itezieliun;;  annehmen  darf,  als  auidi 
die  Zirkel  an  den  schwedischen  Felsen  mit  Schiirxliihlern  znsamnien  viirkoinineo, 
somit  ein  Hinweis  auf  Seefahrer  in  d<-utlichstiT  Weise  p<gi-hen  ist.  Auf  alle 
Fälle  wäre  es  sehr  dünken s wert li,  wenu  Niu^h richten  Tthr.i-  etwa  noch  vorhandene 
Steinkreiüe  und  Steinkliyrinthe  uns  unseren  lifindeni  <ingesi<i)det  würden.  — 

(ö)  llr.  Dr.  Mehlis  zu  Durkheini  Ij. 
tca,  l;t  Chi.  laiiReu,  in  tier  Mitte  7  C'in. 
der  Mitte  stark  vrinngten  Hummer,  der 
fumlen  wonleu  ist. 

(ii)  llr.  Hr.  Anper  in  Klhintr  Imt  j.'  eine  i^ni 

7.  und  der  Kll.inKer  l'oht   v.mi  S   Nr.ven r  ÜImtm 

der  dortigen  Altert humsgesellschat't  Ijeridit't  wird, 
gemacht  uiiti  alte  Wohnungen  anfgedeülit  worden, 
lieh  eine  Mittheilung  üher 

alte  Hcerdstellen  bei  Oambitzen. 

Diesellien    liegen    an    der  Chaussee    zwischen  Damliitzen    und  Weingnmiir<>r>t 

an    der   Stelle,    w<j    d.-r    S|.ittelli;vfer    Wes    v.m    der    Chauüsee    ahü.-ht.     Mas  den 

llrn.  Outsbe^itzer  Itu'ireeke  auf  Sjiittelhof  f;ehr>rigc  Terrain  enthüll  i'in  Kiesliic<-r, 

wek-hed  Hr.  Maurermeister  Selimidt  unt<-r  der  Aufsicht  des  Aufsehers  I'hithsuv 


itet  ni.er  einen  uns  Mar 

mor  seferlip- 

teil  und  liurelilnihrleii,  jei 

lerseits  nelwn 

Kiiuigshaeh    in  der  v.^rdi 

Ten  Pfalz  ge- 

iimer  der  Klliinger  /.iritung  too 
i<h't,  in  wetelii-n  fdjer  f^ilzuncrO 
Ihirnaeh  sind  m-ne  drüberfunik 
Darnnli'r  lielindet  .-ieli  natnent- 
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ciQcr  gewissen  BerucksicbtiguDg  beanspruchen.  Das  rcicli  oruamcntirtc  Gefätis 
klappert,  ebenso  wie  ein  zweites  vorgelegtes,  das  die  Gestalt  eines  Tnunchens 
zeigt;  beide  sind  also  wohl  als  Kinderklappern  zu  betrachte?!!,  her  inlcrressaute 
Fund  ist  von  einem  inoiiier  friihoren  Schiller,  Karl  Kahlbaum  aus  Drcbkau,  ge- 
macht worden:  er  hat  die  Gefässc,  sowie  die  dabei  gefundenen  Stiicke  einor  reich 
ornamentirten  Hronzenadel  und  einen  Hronzering  auf  meinen  Wunsch  dom  kgl. 
Museum  überwiesen. 

i)  Die  vorgelegten  Mühlsteine  und  abgenagten  Knochen  sind  bei  der  Fun- 
dameutirung    eines   Hauses    in  Cottbus    gefunden    wordon.     Von    den  liandmühl- 
steinen    zeigt    der  Laufer    tikulpirte    Arbeit    (Tat*.    XX,    Fig.  5);    in    drei    Feldern 
stehen   einander  je   zwei  Schwane  gegenliber,    deren  Schwänze  zu  sinnvoller  Orna- 
mentik   benutzt    sind.     Die  Steine    haben  ll\\'.j  Zoll  im  Durchmesser,    sie  .sind  mit 
Eisen    bearbeitest.     Während    die  Ilandmiihlsteiue    gewühnlicli  ein  Loch  zeigen,    in 
welches  ein  Stock  gesteckt  wurde,    um  sie  zu  drehen,    weist  hier  der  Läufer  zwei 
Locher   auf.    und    zwar   mit  einer  nach  Innen  geneigten  OelVunng.     Gefunden  sind 
ilie  Steine    auf  »-inem  Pfahlbau.     Wie    es    scheint,    ist    der  grnsste  Theil  der  Stadt 
Gottbus  direkt  aus  Pfahlbauten  herausgewnchsen.     Ueberall  nänilieh,  wo  man  in 
der  Stadt   fundamentirt.    stösst    man    auf  Pfuhle    und  Knochen.     Mehrfach  hat  man 
bei  diesen  Arbeiten  auch  polirte  Steinliämiiier  gefunden,    von  denen  einige  sich  im 
kgL  Museum  befinden ;  vor  einiger  Zeit  kam  bei  einen  Hau  des  Herrn  Döring  auch 
ein  durchbohrter  Wetzstein  zum  Vorschein.    Fs  wird  nun  gewöhnlich  von  den  Leuten 
der  Stadt  behauptet,    wenn  sie  auf  «'inen  Pfahlrost  stossen,    sie  wären  auf  Hrücken 
gekommen,  gegenüber  den  Funden  von  gespaltiMuMi  und  abgenagten  Knochen,  Stein- 
beilen   und  jetzt  den  Mühlsteinen,    welche  in  Gesellschaft  abgenagter  Knochen  auf 
einem  Balken    ruhten,    kaim    von    ein<'r  ßrüoke    nicht    mehr    die    J^ede    sein:   der 
Pfahlrost  war  eben  bewohnt,  und  sicher  noch  in  verhältnissmässig  später  Zeit.    Die 
Yon    mir   untersuchte  iJ^alkenlage   entspricht   in  Coustruktion  und  Verwendung   zur 
Wohnung  derjenigen,    weiche  aus  dem  Pfahliiau  des  Hrn.  Eckardt  in  Lübbinchen 
bekannt  ist.  Die  Steine  sind  ein  Geschenk  des  Hrn.  Goldarbeiters  H  a  rt  man  u  in  Cottbus. 

3)  Da  das  auf  den  wendischen  liurgwallscherben  eingerissene  wellenförmige 
Ornament  als  charakteristische  Kigenthümlichkeit  derselben  anerkannt  ist,  so  erlaube 
ich  mir  das  Instrument,  eine  gezahnte  Holzkelle  (Taf.  XX.  Fig.  2)  vorzulegen, 
mit  welchem  noch  heute  au  denjenigen  Theilen  der  Weudenhäuser,  welche  Lehm- 
bewurf zeigen,  dieses  selbe  wellenförmige  Ornament  in  verschwenderisoher  Fülle 
angebracht  wird.  Mit  dem  von  mir  vorgelegten  Instrument  ist  das  Wohnhaus  des 
Hm.  Quitzk  in  Kuhnci'sdorf,  eines  wohlhabenden  Gutsbesitzers,  welcher  wendische 
Sprache  und  Sitte  übt,  in  der  angeführten  W»*ise  verziert  worden.  Direkter  An- 
schluss  an  die  Kunstanschauung  der  alten  W^enden  ini"chtc  in  dem  Beibehalten 
dieses  Ornamentes  nicht  zu  verkennen  sein. 

4)  Gleichfalls  von  Hrn.  (Quitzk  rührt  die  gezahnte  Sichel  her,  der  Serp 
der  Wenden.  (Taf.  XX,  Fig.  L).  Die  Sichel  ist,  nach  den  Untersuchungen  des 
Hrn.  Kisenhändler  Kniepf  jun.  in  Cottbus  von  hartem  Kisen,  wie  es  als  thürin- 
gisches WafFeneisen  bekannt  ist,  gezahnt  olTenbar  um  die  Härte,  wt^lche  der  Stahl 
bietet,  zu  ersetzen.  Dieser  Serj)  beginnt  bereits  sehr  selten  zu  w<'rdeii;  der  vt>rg<*- 
legte  ist  von  Hrn.  Quitzk  erst  nach  vieler  Mühe  in  Kolkwitz  erworlM'u.  Zu 
beachten  möchte  noch  sein,  dass  die  Wenden,  welche  sich  Sorben  resp.  Seriien  lUMinen, 
ihren  Namen  von  dieser  Sichel  herleiten;  sie  behaupten  niimlich,  ilir  Nanu*  eharak- 
terisire  sie  als  Sichelmunner.  Auch  der  Wendensage  ist  der  Gegen.satz  von  „serp** 
und  „kosza*^  Sense  gelaufig.  Doch  darüber  später.  Am  Ende  der  Sichel  ündet 
sich  ein  nasenartiger  Vorsprung  (Taf.  XX,  Fig.  1  a). 

VerbuidL  der  Bcrl.  Antbropol.  n<*Hell!)clia(t  1^77.  *2\i 
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ö)  Aus  der  UebcrfTiUe  der  abergläubischen  GcbWiuclic,  welche  ich  Im  Wend- 
landa  ^o&animelt  habe,  die  freilich  zum  gn"sstcn  Theil  auch  im  übrigen  Deutsch- 
land mit  grüasercr  oder  geringerer  Abweichung  geübt  werden,  luüchle  ich  einige 
von  dcnJeni{;L>n  hcrvivheben,  welche  mit  Aniuleten  rerkDri[ift  sind.  Vielfach  tragen 
bei  Ulis  in  dir  Wendel  die  Kinder  Seh  reck :>t(<inc  um  den  Hals  (Taf.  XX, 
Fig.  3—4).  Diese  Steine,  riberoiegend  in  der  Gestalt  eines  l'apierd rächen f,  wie 
ihn  die  Wenden  steigen  y.a  lasi^en  ]illi.>gcn,  —  natürlich  oline  den  Schwanz  und  ich 
denke,  aueli  nhiie  symbolische  llezichungan  zu  der  Drachen gcstn lt.  —  sind  aus  Ser- 
pentin gefertigt,  pnlirt,  und  werden  besonders  Ton  Si-hiesien  aus  an  die  Apotheker 
abgelassen,  l)i'r  (ifbrnndi  dii'Scr  Seh  reck  steine  wunlc  auf  meinen  Wunsch  von  Ilni. 
Apotheker  Itlüher  fe:-lgustellt ;  er  fand  t^ii-h  in  l'osen.  I^cblesien .  Meklenbnrg,  d.'it 
liheinlnuden  und  in  Siiddeutschland,  —  er  ist  also  wohl  für  '^nnz  Deutschland  als 
erwiesen  zu  betrachten;  auch  in  den  Apotheken  von  Berlin,  wo  ich  nachfragte,  kannte 
man  die  Suhreek^teine.  Itemerken  mr>chte  ich  um-h,  dass  ich  ans  einer  Urne,  <.-inem 
Clc3ch<ink  der  Hrn.  t'abrikantnn  Fr.  Schmidt  aus  l•V^^^t.  welche  er  in  t»epeln 
erwürben  hat,  Uisen,  lironze  und  einen  kleinen  polirten  Steinhaninier  heraufigewrdilt 
habe,  nnd  da»u  KWi'i  äuhrecksteine,  welche  i^ic.h  jetzt  im  kgl.  .Mnsenni  bctinden. 
Direkte  Itewuliruug  uralb'r  Sitte  lichcint  mir  im  Gebrauch  der  Schreeksteine  zu 
Tage  zu  treten. 

Das  heilige  Kreuzholz,  welches  ich  vr>ih'gc.  I.ignum  ifanctum,  ist  eine  weiss« 
Abart  des  Ligniim  Guajad  officinale.  Da  den  Slaven  in  der  Wendel  die  Mistel  aU 
heiliges  Güwiiehs  nichi  bekannt  zu  sein  sirhcint,  so  möchte  el>en  dies  l.ignum  Guajad 
an  die  Stell-  d>>>  Viscum  ulbuni,  welches  man  in  deutschen  Gegenden  heiliges  Kreui- 
hoi/,  nenni,  ^«tre'<-ji  srin.  Gebraucht  wird  das  heilige  Kreuzholz  in  der  Wende!  zur 
Abwehr  von  Äinber.  Man  zerschneidet  es  zu  diesem  Zwecke  in  Spähne  und  ver- 
gn'ibt  dies>-lbi-n  unter  der  Schwelle,   besonders  der   Viehslalle. 

l'äoniciiküiner.  wie  ich  sie  hier  habe.  w>.'rden  in  ganz  Deutsehland  auf 
gereiht  und  zUf  Erleichterung  des  Zahnens  bei  Kindern  um  Hais  und 
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Hr.  Virchow  nimmt  Gelegenheit,  die  Wichtigkeit  derartiger  Sammlungen  noch 
vorhandener  Ueberrcste  älterer  Volksgebräuchc,  wie  sie  Hr.  Veckonstedt  mit  so 
viel  Glück  und  Geschick  in  der  Wendei  veranstaltet,  zu  betonen  und  spriolit  den 
dringenden  Wunsch  aus,  dass  man  auch  in  anderen  Provinzen  in  ähnlichor  Weise 
vorgehen  möge. 

(U»)  Hr.  Voss  bespricht  zwei,  kurzlich  von  dem  Kuuif^lichcn  Museum  er- 
worbene 

Gesichtsurnen. 

(Hierzu  Taf.  XX.,  Fig.  7-S.) 

Dem  Königlichen  Museum  sind  in  letzter  Zeit  zwoi  (Jesicijtsurnoii  zugegangen, 
welche  geeignet  sind,  iibor  einige  bisher  unerklürte  ZeichnungiMi  auf  den  früher 
schon  beschriebeneu  einiges  Licht  zu  geben.  Pas  eine  Gcfass  (Taf.  XX.  Kig.  7  a). 
welches  mit  der  Sammhing  des  verstorbenen  ßaurath  Crüger  zu  Schneide- 
muhl  in  den  Besitz  des  Königlichen  Museums  gelangte  uml  von  dem  ich  eine 
Photographic  vorlcgo,  zeigt  folgende  Beschaffenheit:  Es  ist  nicht  besonders  gross, 
gehurt  sogar  zu  den  kleinsten  Gefässen  dieser  Art;  es  hat  einon  kuglig  run- 
den Bauch  und  eincu  kurzen,  ziemlich  weiten  Hals,  der  von  orstorem  durch  eine 
ringsumlaufende,  in  den  schon  getrockneten,  aber  noch  ungcbraunton  Thon  einge- 
ritite,  horizontale  Linie  abgegrenzt  ist.  Soine  Oberfläche  ist  glüuzend  schwarz.  Nahe 
dem  Rande  der  Münriung  ist  die  Nase  angesetzt,  deren  Kücken  eine  leichte  sattel- 
förmige Einbiegung  zeigt.  In  ziendich  proportionirter  Höhe  und  Entfernung  von 
derselben  sind  die  Augen  durch  zwoi  verhältnissmiissig  grosse,  concentrisclie  Doppel- 
kreise angedeutet.  Etwas  weit  nach  vorn,  iui  Ucbrigen  au  ziemlich  richtiger  Stelle, 
sind  die  Ohren  durch  zwei  leistenfönnigo.  senkrechte,  nach  oben  und  unten  sich  ver- 
flachende Erhebungen  dargestellt.  In  der  Medianlinie  des  in  obiger  Weise  gebil- 
deten Gesichtes  und  unterhalb  der  horizontalen  Grenzlinie  des  Halses  sind  an  dem 
oberen  Theile  des  Bauches  zwei  Zeichnungen  eingeritzt,  welche  unverkennbar  zwei 
von  den  vier,  in  dem  Getasse  zwischen  verbrannten  (iebeinen  gefundenen,  eisernen 
Nadeln  mit  rundem  Knopfe  und  wellenförmig  gekrümmtem  Halse  (Fig.  7  c  und  d), 
ebenfalls  deutliche  Spuren  von  Feuereinwirkung  zt'igend,  wiedergeben  und  mit 
grosser  Sicherheit  und  Corroctheit  ausgeführt  sind.  Der  mit  seinem  Rande  in  die 
obere  Gefässmündung  eingreifende  Deckel  (Taf.  XX.,  Fig.  7  b)  bildet  die  glattge- 
randerte  Kopfbedeckung,  deren  obere  leicht  gewölbte  kupprlförniige  Fläche  mit 
einigen,  eine  Art  Malteser-Kreuz  bildenden,  Linien  verziert  i•^t.  Das  Gefäss  wurde 
bei  Tlukom  in  der  Nähe  von  Lobsens,  Kreis  Wirsitz,  Ilog.-Bezirk  Brnniberg  ge- 
funden und  ist  bereits  bei  Crüger:  U«'bi'r  die  im  Regierunj^sbezirk  Broniberg  auf- 
gefundenen Alterthümer.  Mainz  187:J.  Taf.  1.  Fig.  1.  in  eii:er  leicht  >kizzirten  Contur- 
zeichnung  abgebildet.  In  der  Nähe  wurde  auch  eine  eiserne,  ursprünglich  mit  Gold 
und  Silber  plattirte  Agraffe,  welche  sich  ebenfalls  im  Königl.  Museum  befindet,  zu 
Tage  gefördert.  (Vergl.  Virchow  Verh.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1^7L  S.  L*2f).)  Bei  dem 
Anblick  dieser  merkwürdigen  Urne,  die  in  ihren  Formen  und  Zeichnungen  einen 
wesentlich  ornamentalen  Charakter  zeigt,  Hillt  es  trotzdem  sofort  in  die  Augen,  ilass 
dieselbe  die  charakteristischen  Figenscliaften  in  der  äusseren  J^rscheinung  von  der- 
jenigen Persönlichkeit,  d»'nMi  Asche  in  ihr  enthalten  war,  wiedergeben  und  es  hervor« 
gehoben  werden  sollte,  die  in  dem^elljon  gefundenen,  auf  ihrer  Ohertlilclie  gezeichne- 
ten Nadeln  seien  eine  hervürstechcnde  Eigenthümlichkeit  in  der  Traeht  der  Verewig- 
ten gewesen. 

Das  zweite  Gefass  (Taf.  XX.,  Fig.  Jia.).  das  ich  Ihnen  hier  in  natura  vorzeigen 
kann,    ist    erst   vor    wenigen  Tagen    in  Folge    der    gütigen  Vermittelung  des  LIrn. 


on- 
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Dircutor  iSchwnrtz  io  T'osgq  von  dct»  Hrn.  Itegierungdpräi'idcDton  tod  WegDcru 
Ueiti  Küiii^l.  Jlliiscuiii  überwie^cu  wurtlcu,  V.i  wurde  blüher  in  di:u  ItäuiiicD  des 
l!<-^iiirui]g»}!elinii<les  zu  DroiuLor^  auflicnulirt  iiud  ^ltam^lt  wnhrscliciiiiicli  uus  Jciii 
Krcim-  U/iirnik;iu.  l-ubtr  Jic  Art  der  Aiirrinduii);  war  iiicIiN  lui'Iir  zu  cmiiUi'hi. 
Ks  ist  ■.■U!iifal]>  soliWiirz  und  iu  den  (jrriasfiiverhfituisscn  dem  v<irig>'u  zkuilicli 
^'Icicti,  nur  prai:hi:int  es  im  (jimzen  elwiit;  ^cldnnker.  da  der  liid^  etwa?  lünnor  ;:•.■- 
jjikl'-t  i>t.  Um  ileii  iitivns  wi>it  uui-li  unlen  LernligedrÜL-kten,  krliUig  ßew<iil<ten 
IJantli  ISuft  i'iii  iiliri;uri!.nlieli  sclirafßrtes,  soliniid-'f^  Uiiiid.  Zw.-i  rundliche,  .■iii^c- 
(;ral)bii<-.  kl<-iue  V('rttet'nn<;i.'ii  zu  licidt-n  tjeiti>u  dir  mit  der  spitzt!  etwas  nneli  uiif- 
wrirt«  s«'':l't''t«"  ^»'■'-  Stullen  die  Auf;™  vor  nnd  zwei  an  der  Seit«  des  llaUes  an- 
gefiij;leAns;itzi.-iu  rdmiiuiier  Weise,  wie  l,ei  dem  vorism  «lela^',  die  Olireii.  Senk- 
rculit  unter  di-r  Mille  JeH  Oesiulits.  ein  wenlp;  iiutt'rli:dli  der  (i<-;ionii,  wo  der  nicht 


luigudcnleli'  Mund  <>: 
ii<.riz<.nliilu  Linien. 
h:dU.-ii  -nurl-Nütm  T 
Urne  zn  urtlieilen. 

nur  bind  di.->rll...n  liirr  mit  viel  we 
jederseil*  p.dit  .-ine  .'Iwa  .'>  Cm.  tu 
diver;j;in-nde  Striclic  au^laul'uud.  weit 
zw<'i  i'uralleirn  liuriznntjden  Mnicu  vi 
tujig  die:^er  Liiiii'n  sull  sjiüter  ver^i 
fulls  i]i.>  Kr.[}l'l>.-u.'<:kunK  vorstellend, 
uiiindiih^  eiii^^ri-il'enden  l!uud  inid  i' 
Fliidie  durch  zwfi.  >i.-lL  in  redilem  W 


!i  hrute  :i.'ine  Stell.:  haben  mns.st 
i'lelie  nneh  links  in  2wei  k[ein< 
^ht  niiid.ulieh.  Nneh  der  An:d.), 
iid  dies  rleiifuIU  die  /.eiehmnii: 


I,  hcilnden  ^ich  wiederum  zwei 
kieisförnii^e  I'i;-ureii  endis"«. 
ie  mit  der  oben' iH-sehri^lieneu 
'n  vun  zwei  ühidiehon  Nadeln, 


r  1'.- 


ii.lbii 


.■tw;.^ 


■r  Sorgfalt  ausi;efuhrt.  Vim  dem  lHirzi|iM 
Linie  »enkreulit  abwürti^,  in  Je  drei  kuri>< 
auf  der  reelileii  Seite  des  l>efris>es  mieli  vuu 
a.  :>  Cm.  LänR.-  K'-kre^zt  wcr.len.  Die  Heu- 
wurde».  Der  JJeekel  d.-*  Cefäfses,  ehen- 
t  iu  yleieher  Weise  einen  in  die  Gefä«^ 
luf  oeiner,  etwas  ftürker  [;<-.¥rd!jlen.  oberen 
,1-Il  in  reehlew  Winkel  kivu/i^nde.  rdirenfdjnlieli  selimfürte  ROud« 
1.  W'lelie  wl.'derum  dureli  vier  kräftig.-,  radiär  (•erteilte  Ziekzack- 
.  hie  Z<-iehnun^en  .-ind  aueh  hier  zum  Tlieil  iu  den  sch'>u 
rh<,n  eiii-..ril/.l.  zum  'rheiJ  uh.-r.  nanirntlieh  diis  den  iJauoh 
ilich  stark  mittelst  eines  scharfkantigen  Stäbchens  eingetiefl. 
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Querlinien,  vrelclie  vielleiclit  ciaeD  Schmuck   des  Unterarms  (Ringe?  Amispiralc?) 
wiedergeben  sollen. 

Vergleichen  wir  nun  die  drei  oben  bescbrinbciieii  Gefiiane  mit  einun<l?r,  so 
Enden  wir  undcbwer,  ilass  die.  an  den  beiden  (Vefüesen  :iiis  dem  f'ziirnikaiK'r 
Krei!^  und  von  dem  unbekannlfn  Fundorte  beschrlobenpn,  senkri^oliten  [.inien  wahr- 
scheinlich ebcnfnlls  Arme  und  die  knrzen,  divcrgirenden  Linien  die  (^('^[iri'iüti-n  l'inger 
bedeuten  ünlli'n.  Daraus  crgiebt  sich,  da^s  die  beiden  hori/.nntiiU'it  Linien  nii  lior 
Cinrniknner  Urne,  welche  die  Hand  krcuscn,  zwei  Uegensti'indn  darstellen  stillen, 
die  in  der  rechten  Hand  getragen  wurden,  und  wir  rntlien  nun  sehr  leicht  auf 
Speere.  L'nd  wirklich  sehen  wir  zur  ltF-^täti»ung  dieser  Vemiuthnng  unf  den  Ge- 
issen von  Kl.  Kalz  (Virchow:  Zeits.-hrift  für  lüthnologic  .lalirs.  1S70,  S.  7!" 
und  80,  Fig.  6  —  7,  niid  Herendt;  Die  l'ommerelli sehen  Uesicht^'urnen,  Königs- 
berg 1X72.  Tat.  II.  Fig.  r,,  tl.  S,  !i),  wo  die  Kiim  Thnil  im  K".uigl.  Mnsenin  Lellnd- 
lichen,  bei  jenem  Orte  gcfnnilenen  Kxeuiidari'  ansfTdirtich  besumohen  nnd  dargestellt 
sind,  ebenso  «nf  der  rechten  Seite  des  (iefasses  von  zwei  hnllnotenf<'irmi};en.  horision- 
talen  Figuren  eine  senkrecht  aliwärta  verlniif>'nde  Linie  mit  kurzen  ilivcrgireodcn 
Endlinien,  gekreuzt  von  zwei  Imrizontaleti  Linien.  Letztere  endigen  nn  di<m  nach  vorn 
gcrichteteij  Abschnitt  in  eine  irmgliche.  fi|iit/.(ivaU>  Figur,  Obwohl  nnn  diosv  Xeieh- 
nungen  der  .Mittellinie  des,  durch  da^i  Ue^-iHit  einigermassen  lixirtcu,  Kr>r|)crd  be- 
deutend näher  liegen,  als  l>ei  den  oben  bcädiricbenon  Gefüb^on,  so  Uisst  Mch  nicht 
verkennen,  dass  «uch  hier  durch  die  olieri-n  hallinnteiirdinlichen  Figuren  zwei  Nadeln, 
durch  die  senkrechten  Linien  ein  Ann  nnd  durch  die  iibrigc  Zeichnung  zw*i>I  Speere 
mit  nach  vorn  gerichteter  S[)itzi!  dargestellt  werden  sollten,  nnd  da^'s  jene  spitz- 
ovalen  F'igurcn  die  fili'tter  der  Lanzenspitzen  iindeuten  s'dlen.  Diimit  ergicbt 
sich  denn  auch  von  selbst,  dass  jene  mit  einrneheu  Striehen  gezeichneten  Vier- 
fOssler  Jagdhunde  sein  sollen  und  dass  die  dritte  horizontale  Linie,  welche  hei 
dem  in  der  KÖniglieh.'n  Sammlung  belindlichi-ti  l-Acmphir  (Katntog-Kr.  1.  1411) 
»on  der  Hand  zu  dem  Halse  des  Ilnndeü  vcrliiuft,  wie  dies  in  der  /.i'itschrift  für 
Ethnologie  Jahrg.  Ifi7(t,  p.  «(I.  Fig.  7,  sehr  getreu  wi-der:;.  ;;eben  i-t,  wahr- 
echeinlich  eine  Leine  andeuten  soll,  an  welcher  derselbe  g'^fTilirt  wird.  I'^inc  ähn- 
liche, wenn  au^'h  weniger  di-ullichc  nitr>tclluug  derselben  Gi-gi^nstitnUc  büfindet  sich 
auch  an  der  b.i  Berendt  a.  a.  O.  Taf.  IL  Fig.  'J  abgebildeten  Urne  von  Kl.  Katz. 
Dass  die  Nadeln  und  mit  ihnen  die  rdirigen  Figuren  bei  dicken  ('•etTt^sen  s»  weit 
nach  vorn  gerückt  sind,  mag  wohl  darauf  beruhen,  dass  die  in  jen^r  (!r'j;end  nhliche 
Tracht  von  der  in  der  Czarnikancr  gebrauch  liehen  etwas  abwich,  wirauf  auch  noeh 
einige  andere  umstände  hinzudeuten  scheinen. 

Nach  diesen  AusHihrungen  dijrfcn  wir  wohl  annehmen,  ihi'^'i  man  in  d<'Q  Ge- 
sichtsurnen  die  PerBÖidichkiit  des  Abgeschiedenen  mehr  ud.T  wi-ni::;er  v..]l^ti\n'ii,[; 
in  seiner  fiusscreu  Krschcinung  purträtiren  wollte  und  m:in  sii'h  dah'^I  iii<-lit  anf  die 
eben  be£chr;ebeuen(Jegi-n:,llind"  br-^,:bränkte.  sondern  in  nian-'h.'n  Fällen  ^.,i;;ir  den 
ganzen  Hnmpf  mit  si'inem  Schmuck  ilarzustellen  siiclif.  .\ti  vi'r-rliii-d.'neii  Ge- 
lassen dieser  Art  sehen  wir  desslialb  Verzierungen  in  der  ILil-;;.f^i>iK!.  wNcln.'  nn- 
verkcnnbar  eine  Art  Ilal.^gcsch meide,  ithnlich  den  in  der  N<'iini:irk.  in  Ilintci- 
pommern,  Westpreuss.-n  imd  l'osen  mehrfach  gefundenen,  ans  TUehrercn  rin';P'prm!;,'en 
Reifen  bestehenden  ßronzrcoiliers,  andeuten  sollen  oder  in  der  Art  der  sogenannten 
Runenume.  sowie  jener  von  liombczyn  (Virchow,  Verhandl,  der  Hirl.  Anthr. 
Geselisch.  1h74,  S.  234  fr.),  einen  geflochtenen  oder  in  Franz--n  <.il.-r  TroddHn  her- 
abhängenden Halsschmuck  vi>rstidlen.  Aussi'rdem  sehen  wir  nicht  selten  einen 
geflochtenen  oder  sogar  mit  runden  Seheiben  verzierten  Gürtel  die  niitth-re  KrTpi'r- 
gegend  zieren.     Wir  werden  auch  wohl  annehmen  dürfen,    dass  die  viereckii-e,    an 
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(Ut  uiiterL'ii  Ituiichgeffoiid  boi  Kwcicti  der  in  der  Kiinigl.  Snminlunf;  beÜDdltclieo 
l'riii-n  von  Kl.  Kiitx  (Kut.-Nr.  11.  14(i!t  und  1411),  von  Kctcndt:  die  l'«mm<'icllisc)iuii 
(iusidiUunicnTuf.  II.  Fi;;,  li.  ats  Andoiitimp;  einer  llniisthiir  narli  Art  einigci  llaos- 
umun.  und  vnn  v.  I.cdübur:  Das  K"rii(;l.  Musüiim  vuti-rlÜDilischcr  Alttrrtliiimer  ls;iS, 
Tat.  Jl.,  uU  (iruniliisd  des  Gnljcs  erklärte:  Zuidiiiiiiig  ein  Au^rristungsge^eiisUml  dnr 
Verblich^ni'n  »<.-i.  Miiii  k-'.iinto  liior  ni>hl  mieb  n..di  mi  d<-n  Urunilriss  eines  l{bi;kli.iu.-t'>^ 
denki*n,  wenn  die  \ii>r  Suiten) inicu  nn  den  vier  l\i:ki-u  siuli  krenxien.  t>i>  aber  «ind  :iiif 
jeiler  liiüke  «lini^e.  ni«:b  »ben  und  n:it-li  unten  iji^ri.'btete  diwr^iirt-mle  knrxi:  f^triehe 
vorlanden,  welibe  viciteitlil  die  Art  der  HefcstisuD^  nder  eiue  Verzierung  der 
Keken  »nd.'nten  sxllen.  H.i  der  Kinfiielibeit  der  Zeielinun^  wird  I.ier  der  l'liuutU!>iu 
ein  et»:is  wr'itpr  S|'ielrauiii  gelassen,  inrles-en  ivenlen  wir  wolil  die  Veruintliung 
uufstell<-n  diirfen,  cd  hube  liier  ein  ScliiirK  ii(|i>r  mu'li  eine  Titsclie  ditr^icstelli  werden 
sollen.  Ka  eriilTi{;t  uns  nodi  liinsidiUidi  der  KI.  Kutxer  lienisse  die  Kra^c  zu 
erloiliK»"!!.  Wiiniiu  nur  der  nebt«  Ann  d:irs:estellt  sei  und  «a»  jenes  i <rd engste rn- 
iirtigi:  Ornunieiit  uuf  der  llnkm  Seite  /ii  bedeuten  bab(>.  Ks  lie>>t  nulie  .iiLZunt'lilU>-D. 
dass  di-r  linke  Arm  di'swe^on  nicbt  dari;e.-lellt  wurde,  weil  er  luiler  Jenem  di« 
Seliull.r    inarkireiiden  (irni.inwit    verdeckt    war.     Wir    werden    hier   als.,  nn  einen 

■m(    d<-r    SehidtiT    p^trnj^uie id    die>elbe    bedeckenden     (ie^enst:ind    m    denken 

bidicn.  und,  i\:,  e^  nicht  scbarl'  uin({r.-u/t  i>l.  sondern  die  einüi-lu'rn  ^tRddenrdin- 
liWien  Linien  nueb  der  IVrii.berie  ku  frei  en.lin.-n,  s..  werden  wir  w-dil  v..ii  einem 
Sdiildi!  ..der  einem  rdinjidien  sehitrlUMifOreuitcn  (.Jupenstiiiidc  abseilen  missen. 
lind.^n  wir  an  der  von  |ter<:ndt  (a.  n.  II.  Tal'.  II.  E-'i::.  I)  ab^-bildeteu 
vas  A.bdieli.;*  iji  V.ll.induns  mit  dem  HaMheile:  .iedi.eb  ist  liier,  wie  fS 
nur  ein  T'li.'il  <les  iirdcnübnlidien  Ornatnend'S  wiedei';:e>;eben.  Wir  wer.leu 
lil  tVj.l  ii^-U.iu  wenn  wir  aiindimen.  d;i-s  .lie  r^i-lidie  /.eii'liniin),'  ein  Ce- 
ib^nt.'n  :soll.  .'ine  Ib-eke  ..il.'r  .'inen  Umli^.nj:.   w:dlr^dl'än]idl  :ius  einem   lanu- 


lla«.'^ 


Ibi.Tt'.'ll" 


LeIIt. 


Die  leinej.P'.r 


n:idi  Art  d.'-i  llusarendidinans. 
-   Hrb.",1iiin^  in  der  Mitte    .-tei:! 

r'^di.'ne  Jla|s.-.t1nunn   vor. 
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bildet,  welche  ähnliche  DarBiclIungcn  zeigen.  Bei  Nr.  23  ist  nämlich  nach  Dr. 
Lissauer  folgendes  Ornament  auf  dem  Baurhe  angebracht  (Taf.  I.):  eine  kurze  hori- 
zontale gerade  fiiuic,  welche  nach  unten  je  sechs  kleine,  mehr  udor  \vcnii:;er  vertikale 
Striche  trägt,  hat  an  ihrem  rechten  Ende  dri-i  concentrische  Kiup;i?.  iJcr  äussere  der- 
selben scheint,  nach  der  Abbildung  zu  urthcilen,  ebenfalls  nur  })unktirt  zu  sein. 
Das  Taf.  1.,  IL  und  HI.  abgebildete  (iefass  Nr.  17  zoigt  auf  dor  oiiien  »Seite  die 
Zeichnung  von  zwei  horizontalen  Linien  (Lanzen),  in  der  Mitte  eine  tler  auf  dem 
Hohischauer  Gefässe  ähnliche  Darstellung,  bestehend  in  einem  Kreise  mit  stark 
angedeutetem  Mittelpunkt  imd  eine  sich  daran  anschliessende,  horizuntale,  punktirte 
Linie.  Auf  der  anderen  Seite  ist  einc^  mit  dem  Vordertheile  erhobene  (springende) 
Thierfigur  mit  einigen  geraden  Strichen  in  sehr  primitiver  Weise  dargestellt.  Ausser- 
dem befindet  sich  auf  der  mittleren  Urne  von  Kl.  Katz  (Kat.-Nr.  1.  1410,  Königl. 
Mus.  Berl.)  auf  dem  oberen  Theile  des  Hauches,  dicht  unter  der  einen  Halsschmuck 
darstellenden  Verzierung,  (une  Zeichnung,  welche  man  auf  den  ersten  Blick,  nament- 
lich bei  der  etwas  mangelhaften  Zeichnung  in  der  Ethnol.  Zeitsclir.  und  bei  Bereu  dt 
für  ein  dreibeiniges  Tliier  halb-n  könnt«.'.  Dieselbe  besteht  nämlich  aus  zwei  con- 
centrischen,  ziendich  gut  gerundeten  Kreisen,  au  welche  sich  in  horizontaler  Rich- 
tung nach  der  Mitte  zu  eine  liingliche  elliptische  Figur  anschliesst.  Dieselbe 
wird  durch  eine  nicht  ganz  durchgehende  horizontalo  Jiinie,  welche  .sich  ausserhalb 
der  Ellipse  noch  fortsetzt,  halbirt.  Von  der  erwidinten  elliptischen  Mittelligur 
gehen  drei  divergirende  Linien  nach  abwärts.  Zwei  derselben,  an  ihrem  uutcnfu  Ende 
mit  einer  gitterförmigeu  Zeichnung,  unterh.-db  welcher  sich  noch  je  drei  kurze  diver- 
girende Striche  befinden,  gehen  von  derselben  Stelle  der  linken  Seite  aus;  die 
dritte  Linie  dagegen,  nach  rechts  und  riickwärts  gerichtet,  ohne  die  gitterfürmige 
Verzierung  und  nur  in  drei  kurze  divergirende  Striche  ausgehend,  beginnt  an  der 
rechten  Seite  der  Ellipse,  an  jenem  Punkte,  wo  die  horizontale  Ausscnlinie  sich 
ansetzt. 

Vergleichen  wir  nun  die  eben  geschilderten  Darstellungen  unter  einander,  und 
mit  jenen  auf  den  Gefässe n  von  Tlukow  und  Czaruikau,  so  erkenncMi  wir  sofort, 
dass  auch  auf  der  Urne  von  Bohlschau  eine  mit  einer  grossen  Knopfplatte  ver- 
sehene Nadel  dargestellt  wer«le,  ganz  ähnlich  jener  auf  den  (iefässcn  Nr.  17  und  23 
bei  Lissauer.  Bei  Nr.  17  fällt  die  (ileichartigkeit  der  dargestellten  lde(!  mit  dem 
Gzarnikauer  Gefässe  an  den  identischen  Objekten  (Nadel.  Hund  und  Lanzen)  nament- 
lich in  die  Augen.  Bei  Nr.  '2o  ist  nur  eine  Nadel  mit  einigen  Anhängseln  an 
dem  Dorn  derselben  dargestellt.  Etwas  Aehuliches  diirfte  auch  «He  ihierähnliche 
Figur  auf  der  Urne  von  Kl.  Katz  (Kat.-Nr.  II.  ItlO)  zu  bedeut<?n  haben,  indem  die 
concentrischen  Kreise  die  runde  Endplatte,  die  elliptische  Mittelligur  eine  liingliche 
Platte  andeuten,  unter  welcher  der  durch  die  horizontale  Mittellinie  angeileutet«!  Dorn 
hindurchgeht,  um  sich  aussen  noch  eine  Strecke  fortzusetzen.  Die  dreil'urrsähnlichen 
Fortsätze  waren  ebenfalls  wohl  nur  Troddeln  oder  Franzen  idinliche  Anhängsel,  wie 
etwas  Aehnliches  auch  bei  der  erwähnten  bei  Kasiski  a.  a.  O.  abgebildetem  Urne 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Auch  eine  andere  Zeichnung  auf  einer  bei  Kasiski 
(Das  Gräberfeld  bei  der  Persanziger  Mi'dde,  S.  "22,  l'ig.  1.')),  abgebiUleten  Urne 
durfte  dahin  zu  erklären  sein,  dass  man  Arme.  Speere.  Naih'ln  und  llängeschnnick 
und  vielleicht  auch  sogar  i\i:n  Hund  in  eine  einzige  Figurcncombiuation  zusammen- 
zog und  dadurch  eine  grosse,  schwer  zu  entn*ith>elndc  Verwirrung  d«'r  Linien  her- 
beiführte.    (V«l.  Zeitschr.  f.  Kthnol.  1>S75.  Bd.  7.  Taf.  VI.  Fig.   I-J.) 

Es  wird  nun  von  weiteren  Funden  abhängen,  wie  weit  die  «»in«'  oder  and«T<» 
meiner  Annahmen  weitere  Bestätigung  oder  Widerlegung  linden  wird.  Na«hd<'m 
es  durch  die  grundlegenden  Arbeiten    unseres    Ilrn.    Vorsitzenden    und    durcli    di»» 
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rurtßeaetKfcn  ncmüliungeii  <lcst)elbcn,  sowiß  der  la  Obigem  geoanDteo  HeireD  und 
linderer  Fotdulior  gelungen  ist,  allinülig  eiuigc  siuhcrc  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 
Sil  dfirffn  wir  wolil  hoffen,  bei  weiterer  Anrincrkeamkcit  auf  diese  iut<'rc»»unlen 
(ieRi'iistrinile  auch  noch  über  die  bisher  Kweifelhnfteti  uuU  dunklen  l'uiiktu  in  dieser 
AiigelL'm;nhi.-it  vüIHkm  l/ieht  m  erhaltun. 

Krkliirnnn;  dur  ziibeliörigen  nul'  Tnf.  XX.  Iiofindliclien  Abbildungen, 

Fi«.  7ii.     (leiiebtsuriie  von  Tbikoin.  iius  der  CrÜKCrVheu  Saniiiiliiii-'. 
b.     \K'T  Uli  <I-ms<'lbcn  (,^böri|'e  )nrit£eurürnii;^e  LWkel. 
e.     Ober-    und  Seitenausidit  einer  in  dii'äf^r  Urne  ij;crniiden'ii,  vull- 
Btändit;  erhaltenen,  eisernen  Nadel. 

d.  Obi'r-  und  Seiteii;insidit  uiiit^r  zweiten  iihnliuhcn  Nadel  um»  dcm- 

Selbr-n   CetTiS*. 

rig.  -Sil.     Gesieliteurue  aus  dem  Kreise  Czaniikau. 

b.     Der  zu  derselben  ijeb.n-i^re  niritzcnf.'irnii^e  Deeket. 

e.  I)i<!    :iuf   der    linken    Seite    d.'S   (.lefjisses    bi'lindliehe  Zi-i.-hnnnj; 

(linke  Kxtreniitiit). 
d.     Die    auf  der    reuliteii  t^i'ite  de.>^elben  belimlliclie  Zeiehnung   der 
rechten  Kxtreinität,  "i  Wurfsi'eere  haltend. 


(11)  Hr. 


r  legt  ( 


:  Anzahl 


gestickter  Handtücher 
ver.    din    nr    vitr    elnis-en  Jahren  in  Ilufitsohe-Sarai. 
Tartarenkliane  in  der  Krim  envurbcn.    Hie  Tü'-Iht  -ijid 
gestiektund  mit  Uuld  und  Silber  verziert,  letzten'«   irt  i: 
sendet,  die  zu  KnMteben   p-kjiii|irt. 


r  lileelislreifen 
»..  dLi>s  kleine  viele,-k 
SeidensiiekiT.'i  eine  m 
^tii.■ke.  Heilt  w.-rib^n  d 
vi.ri  KiinMiiiLliii(.r'el,  in 


nd- 


iK'lie 


der  alten  IlniiiHsladt  d<'r 
in  beiden  Kmien  mit  Seide 

i'orm  >ehr  drinner.  sehm:i- 
lann  fhitl  «e>ebh.i:en  sind. 


r  l.ril)M-lje   Wirkung'  he 


rifittL'lien  eut^lehn.  di<-  mit  der 
.rbriiifTcn.  K-  sind  Familie.i-Krl.- 
Iir  ueiuai-ht:  »idUt  in  den  Ilazaren 
e  der  <{esuminteu  Mnhamedanerwelt 
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(Ib)  Ur.  Hartman  u  spricht  Tiber 

Thierdarstellnigcn  be)  den  NaturvUlkern. 

I)io  tirllicfjiroclienco  Thajiognr  l-'imilo  sollen  hirr  nUlit  wcitiT  in  liclniilil 
kommen,  imlniu  dieselben  dem  Vi)rtrnf;pnilcii  nidit  in  iiutnra  vi>rKel •'(;'! n  Ir.iWn  und 
er  »s  Vürziübt,  sw\,  TorlüuriR  u]l»4  IJrtheilrn^  nbcr  ilmsi^  Aii^fl.-^.-ulicit  zu  bc- 
guU^n.  Ks  soll  liier  nur  ilic  Frage  inirguworTen  und  lii'antwnrii't  wiTilt-n.  nli  im 
Naturzniitandu  befindliche  V.'.lkor  riberhiiupt  füliiK  »«^ien.  Tbi.<r- 
darstollungcji  durch  Malerei  und  Hildwerk  so  anzuft-rtigfin.  dass  den 
Abbildungen  ein  niitur wahrer  Chnrakter  EUge.^pniehen  wcrd.-ti  dürreV 
Zur  Behandlung  dicker  l'iafje  ist  Voi'tnis-'i"l''r  1^»"*  lii'-i-inders  dun-li  rinc  Acnssc- 
rung  LinUeuBcliinit'»  angeregt  worden,  wek-ber  Bidej;.'titlii;h  di'r  tli.'ils  b.!- 
wieseuen,  tbcils  nicht  bewiesenen  Tliayin{;'>r  Fälr'chtinj^i'n  l'nljfendi's  boiuerkt: 
„Ganz  vergebtioh  bloüit  (daln-i)  dii-  HiTufiinj;  auf  di.;  rdjidicheu  Tbipr/eiL-bnungen 
jetzt  noch  in  ursprünglichen  Ziistrindoii  vi>rharrender  wilder  V'ilkcr.  Alle  diesi' 
Stämme,  msofern  sie  in  der  Tbat  von  j'<drr  Itori'diriing  mit  den  alten  Cnltnr Völkern 
ausgeschlossen  waren,  i-rheben  sieb  in  ibr<'ii  harstflbingcu  von  ThiiTin  nicht  über 
die  ersten  Versuche  unserer  Kindur  und  den  <til  di's  Ickiinnti-ii  .Huchs  der  Wil- 
den" des  Hrn.  Abbe  Uonieneuli.  Der  OdiM-  wird  dur.-h  =-eiue  lir.iner,  das  ITerd 
durch  Schweif  und  .Mähne,  diis  Khinoccros  ditrdi  zwei  Stacheln  uuf  der  Nase,  die 
.Antilope  durch  rückwärts  gebogene  llniner  gekeniuriehnct;  in  allem  Uebrigcn 
bleiben  die  K<"irpor  und  die  l'iisse  di-r  Tbiiire  bi'i  verscbied-mera  ürögseuverhidt- 
nisa  doch  im  Ganzen  durchgebend  iunner  diri-i^lben.'  „Wekbes  Material  tnau  auch 
zur  Vergleichung  heranziehen  mag,  die  Zeirbnungeu  der  Üothhiiute  sind  in  diesem 
Punkte  nicht  eingebender  als  die  der  lluschniänner,  und  die  alten  Felsenskulpturen 
der  Skandinuven  nicht  andiT-  aU  jeue  am  Itii  San  .luan-  (Areliiv  f.  Autbmpoliigii-, 
l«7ij,  S.  177).  Vortragender  glaubt  nun,  einem  snleheu  Anss|.rui:h  eiii.s  MLinne> 
von  Ltndenschmi t'^  lledeutung  gegenüin-r  die  Tbiurdarstelluntifii  vii-l<'r  Natur- 
völker sehr  enci'giscb  in  Schutz  nehmen  ku  Fnusseu.  Diu  S<-|iijiii'i-<'r('i>'N  naiverer 
Kinder  und  diejenigen  im  Itucbe  der  Wilden  des  Abbe  Domeurcb  bleiben  grobe 
Kindereien.  Wenn  mau  aber  die  jiing>'n  Sprüs-.linge  der  .May^nlrdn  und  anderer 
Be-tschu»nen  sieb  irdene  Figuren  von  Kindern  u.  s.  w.  anfertigen  sah,  so  standen 
dieseschou  weit  über  den  oben  lieregtrn  kindischeu  Schmierereien.  Hr.  tlartniunn 
sah  die  Jlerabra- Kinder  am  Scbellül-el-Assnün  sieh  einfaube  Spielzeugi'  um  je  einem 
gestreckten  Iteisigatück  und  je  zwei  kurzen  TaubRufedern  selbst  iinfertigen, 
welche  vom  Winile  bewegt,  auch  ileni  obi'riliichliuhetcn  Kenner  >-l'yn  dns  tilu^ihcndu 
Bild  einer  hurtig  über  den  Wii>tenhodi'n  dahineileudeii  (je>['i-n?tlieuscbrecke 
(etita  Baeiilu^)  dariioteu. 

Kinnial  bei  den  Afrikiiueru  migeliiugt.  -i>ll  v^^a  den  alti-n  Ai'l'v [itürii,  dic-^i'n 
anerkannten  Meistern  in  der 'l'liii'rdar.-^tt'Uuni:.  aU  einem  Cult  urv.ii  ke.  nivbt  weiter 
geredet  werden.  Finer  Frwrdiuung  vnilieneu  dagegen  die  l'i'I-.'ii-kul[itiiii'ii  in  drn 
atUnGuraniiintendlstrikten.  in  denen  -ehon  ein  gewisser,  i'iber  .li<-  Kiu.l.'rei  hin- 
ausgehender F(.rmcn=.inu  sb-b  ..ffenbart.  liie  in  Metidl  (Cold.  Fi-eu;,  in  FllVnb.'in, 
Holz.  Thon  u.  s.  w.  augefertigt'^n  Tlji.^rbilder  der  wotafrikauischeu  Nigriiior  /md 
oft  rocht  geschickt  gearbeitet.  Fin  interer-suntes  Feld  für  dergleichen  Be-ibacb- 
tungen  liefern  die  ge^llig  g'-'^cbnitzt'-ii  FInpb:int''nx;il|[ii-.  welehe  u.  A.  duieli  uumu-u 
deutsch-arrikanisrhc  Fxjieditiiui  vmi  I.uaiigo  ln'imgi'iiriielit  nurdcti  siml.  Da  erkennt 
man  ohne  .Mühe  kämpfende  /.legen !">ki'.  Pavian*;  (l'ynncrphalus  Mnimon,  (.'. 
leucu[>haeus),  Met-rkatxen,  Hau'^^chwi'iu",  rajiri^rinj  ([>si ttuciis  erythaeen>), 
Gänse,    Krokodile,    Schildkröten,    Schlangen    (/..  IJ.  Viperu  rhinocer^iO.    ''i*'^^'"- 
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u.  *.  w.  und  zwtir  liics  in  tit(.-Iliiiif<ei]  und  in  Ite Ziehungen  zur  unigi-btinJen  Mvnecben- 
K.'lt,  !ui  il<uii>ii  tiirli  ein»  troff]  iclie  AiitTuSäuugsßiilif  ITir  dus  (^lliuruktcristischc  der 
'■iiizflncn  i'Vrm  um!  .■in  .irtors  wiihrhiift  kSstlidior  Humnr  in  dir  dar(;est<-llt.-n 
äitiiutii'ii  vorralheii.  Alle:)  /.war  fttw:is  il»rl>.  ti:iri.iclc,  ulier  d<>nnnuh  unwiilersfliliih 
l>iu;l£ei]d.  SelUt  dor  l'i^tiscli  des  Nij.Titi»r»  entlichrt  lii!uli<;  uii-ht  j.'UPr  individuelUii 
C!iariiktiTi>,tik. 

UnverKleiddii:!!  j-ind  w  Jü^er  IliuMolit  di.;  I.ihlli.-Ii.'n  Fnuluktiimpn  f-ewi—T 
Siid;ifrik:im-r.  llrinn-ni  wir  uns  d.«-li  A.  lEül.ner's  Wi,..KTftal«>  vn  lleren-Har- 
stellnn-eri  in  Sdii.'l'.-ni  auf  ,-r^sr.>]iiili'  l'-ml-iii  in  Tran^vaul.''  Wi.i  triflllicli  >in.l 
liier  dio  «.■II.M-ki-  llj-r-M.-.  .IJL-  J-.l.-Maiitil..[.i;  piiit-i-iLi.-iÄs.'lt  (Z.;its.>!irilt  Wo-  Kilin.d-.yit 
.Iril.rsiint;  l^iTI,  .S.  -M.  Taf.  1.)!  WVleh.T  Tljierk.'iui.T  luöetit-  ni.;l.t  dem  Ilväu.-n- 
l.i!d.!'ilji  l'rt-is  üuerkenniii:'  Was  üIlt  l.^isi.-ji  in  .li.'^.rr  lliiiiicht  niHit  dl.; 'üuseh- 
mriiin.T!  Sell'st  llr.  l.iud.Mi^eliiiiit  wird  kuiini  l.t'lI:lU[ll<'1^  <Ws  die  vun  Hrn.  Krit.ch 
r''|)ri.diii-irten  ■l'liierl-iM.T  d.T  l-t/t.T.:ri  Nalimi  etWiH  Ati.li.'n-  ali  v.-.jlri-fflii-li  «harail- 
t.■^i^irt■^  M'Ü.-t  iTir  die  ■|'liieii;e„f:r;,[.|iie  sri.lafrikys  verweii.ll.an-  HinrtellunR.'ii  von 
Kl.-|.l.ant,  Na,li..rn.  (^.■t.i-!.,.ek-.  l-;icuiiiilil..iu-.  Kind  u.  >.  w.  darl.ieleii.  In  der  (:a|iB 
Montlilv  \l.-^i:v,-  vom  Jal.re  ls:.->  Init  Vortragender  w.ini<%li.-h  uueli  v.Tzüt^tieiier« 
Thi-rl.iider  0<  r  Hiiscliinrinn.<r.  anel.  nd.elliaft.',  svinboÜ^ielu-  l'i^'nreri  in  den  natüi- 
lidicri  Kailiwi  .-i.irt  H-M-I.e,,. 

Unter  den  Asi:it"u  lindct  mau  nur  weni<.'e  V<">lkiu-.  denen  die  l''rdiii;k<-it,  giitr 
Tlderlnl.jer  Ijer/.n^^tellen.  iunew.diiit.  AllerdiuL's  li.lerte»  die  Kur^ane  in:iii<:lie  st- 
Innrem-  llaistiillur.f.  des  Arfjidi-Sd.nres  v..n  Steiul-Vken  ii.  s.w.  In  As[.el  in'=  W«k 
Ireffeu  wir  pit  eliarakteri-Icte  Itüd.-r  u.  A.  von  Itfiryn.  hie  l.a..-;  wisetm  iiS 
Tii{er  sellui  ],..!  ilireu  'latttiwirnn|i'-n  replit  erkeunl'ur  :inzuliriiif;"n.  Tuter  din 
llindur^tani..'|„■||  IJJIdwerkeu.  ;ds.,  Pfudnktioneu  v„ji  Culturv.-.lkerM.  i>t  dtT  Eleidiani 
r-'elil  iiatui'üi'treij  iin.'li-el.ildi-t.  der  /el.ii.  -'11i>t  nix-li  d-T  l.layal  und  Ania  mdJ 
liier  /war  iiinlilnj;lieli  el.araklerisirt.  im  Ali-.>ini>ineri  >t'-lien  älier  die  ltew..Ln« 
Vorderindien:;  hiii.M.-ljtli<'l<  ihr.T  Tliierl.iMer  den  KrI.anern  \'m  i'er~<-[.Mli.>  und  Niui- 
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dan  Jaguar,  die  Klappcrscli lange  n.  s.  vt.  erkenoGo.  Wenig  Ausbeute  liori-rn  in 
dieaer  Hinsicbt  uiiuh  die  ehrwürdigen  l>eukmülci'  von  (?uudinaniiiririi  iiiul  Pt'ri'i. 
Wie  contrsstircn  damit  nb^r  tricdcr  die  iKHihst  nuturp'trniii'n  TliiLTliilcirr  der  Ks- 
quimaux  und  Aleiiteu!  A.  v.  Clianiiss»  erhielt  von  Iclztcnrti  .ini;efi-rlLgt<:  llolz- 
modelle  der  in  dpji  arktisulien  Regionen  lebenden  Cctnceen,  nii  iletii-n  Jeder  Zooluge 
Mine  errulgrcicheii  .Studien  unterDchmcn  kann  (OeCiieeimim  iniiris  Kuiiitscli;il!ci 
imagines  ab  Aloutis  c  ligno  liutas  adumbrnvit  ri:censuit<iiic  etc.  Kk  N'>v.  Actis  Acad. 
Leopoldin.  Nil.  1). 

Der  russisulie  Itciscuda  Clioris  vom  SetiilTe  i^enjüwi»  bildet  l'eruer  ein  Aleiiten- 
Diadem  ab,  an  woldiem  überaus  treffliche  Zeichnungen  von  Finnwalen  etc.  ange- 
bracht Bind.  Durch  denselben  Verfasser  erhalten  wir  die  Cii[iicn  ti>u  Ucnthier- 
dantellungen,  von  derjenigen  eines  Walfan|;;es  mittelst  [lar[)uucn,  weluiiu  durch 
Eiagebnroe  des  Kiitzcbue-SuudcH  auf  Walrosszahu  eiugef<rabcti  sind,  sowie  einer 
ganz  aus  demselben  Stoffe  verfertigten  Kisbiirenstatuette  (VuyiiKe  [littorc^jue 
antour  du  Monde.  Paris  18^11,  pl.  IV.). 

Von  Thierdarstellungcn  der  Australier  sind  Vortragendpiu  nur  eiuij^e  iiii- 
Toll komme ne,  dem  Testlande  entstamniemlo  Abbildungen  des  Künguruli  und  Emu 
bekannt  geworden ,  ferner  die  phantaslisch  nusjicstatteten ,  scliwer  dctinirbnren 
Vogelportmits  der  liowohner  vou  Nen-Irbnd  (Vcrgl.  diese  Zeitschrift  1»7T.  Heft  I.. 
Taf.  IV.). 

Unter  den  Hüllristningar  oder  re^fn>kiil|itnrL'u  Skandinaviens  mag  man  «war 
immer  die  Droger,  Dnikske)i[ien ,  IVat^lieuücliiffe  der  alten  Küsteubcwohner  er- 
kennen, auch  wohl  liier  und  da  das  Pendant  xu  eines  Olav  Trjgväson's  „Ormcn" 
finden,  die  Thierdnrstellungen  aus  dicker  Eiioobc  sind  aber  schlecht.  (Vcrgi.  u.  A. 
Congiea  international  d'Authropolngie  et  d'Ardieolo^ie  pn-lListorique«.  VII.  Scssiiin, 
T.  I,  453).  Trotzdem  darf  man  sich  niclit  versucht  fiihlen.  den  Alteumpäorn 
überhaupt  von  vornherein  die  l-ahifikeit  abzusprechen,  charakteristische  Tlüerdüuren 
dargeatellt  haben  zu  können.  Vortragender  warnt  davor,  in  dieser  Ilinsii-ht  die 
Kritik  in  übertreiben  und  verlangt,  der  vergleichenden  M(;tlii>de  in  der  elhiio- 
logiachen  Forschung  auch  hierbei  die  Ehre  zu  geben.  Scliliessüch  müsse  hier  das 
ürtbeil  des  Tbierkenners  entscheiden, 

(16)  Hr.  Ilartmann  legte  das  umfangreiche  photographische  Album 
vor,  welches  während  der  fast  dreijidirigen  Reise  Sr.  Majestät  Corvette  Her- 
tha aufgenommen  worden  ist.  Die  Hertha  berührte  zwischen  dem  1.  Octuber 
1874  bia  21l.  Juli  1877  nach  einander  folgende  T.ocal i taten :  Danzig,  Kiel,  Ports- 
mouth.  Pljmouth,  Madeira,  I{io  de  .laneiro,  Anjir.  Sinp.pore,  I.ubuan,  l.i'indnkon, 
Suiu,  Isabela.  Zaniboanga,  Cebu,  Manila.  Hongkong,  Yokohama.  Xagnsaki.  Wla- 
diwostok, Hakodade.  Yuchotzka.  Benin-lu-cln.  die  Carülineiii:ni|.|ieii  l.,..*  Martires, 
Mateiotas,  Palaii  fKorror),  Anwy,  .Vpia  (Samon).  Nuknal-jfa  auf  IViimatabu  und 
Naiafo  auf  Vavao,  Auokland.  Melbourne.  King-George  :Souml.  Adi-n.  •l-a  ^un- 
Canal.  Malta,  Gibraltar.  An  fast  all..-n  diesen  Punkten  hat  d.v  Zahlin.'i^ter  lümer 
Aofnahmen  v..n  l.andäi.liaften.  Städten,  (ielu'ind.n.  Köpfen.  Kriipp.'ii.  l'abrzeuwii 
n.  1.  H.  gemacht.  I>em  unermüdltcheu  KIfe.r  und  dem  Geschick  j>'ii<--  lli'rrii  i>t  es 
SU  danken,  dass  das  llertha-Albuui  mit  liuer  >;  n-ichen  Zaid  v..rtr<-tVli<:li..'r  Pli»t«- 
giaphien  von  Gegenden  aus(;<'stattel  i^t,  von  welchen  bitiier  nur  wcni«.-  iinil  nu- 
Tollkommenc  Darstellungen  exi^-diten.  ]!o>iiui]eri  interessant  erschirinen  ilie  i;i]d>-r 
aus  Agaiia,  von  Palau,  ^amoa.  Touga  und  KinH-(irorgi;s  .Sound.  Die  Kawa-Sencii 
«rinnern  an  die  naiven  Schilderungen  d<>s  Spaniers  I^nn  l-VaiLiLM.-n  Aiidiulo  Mau- 
rclle.    eines    der  Entdecker    des  Tonga-Archiprls;  ilie    ihrwiinligi'    Ge-lalt  K'.ni;; 
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Günrirs  aber  ruft  uds  dia  scliwcrcn  Kämpfe  ins  GcdHclitaiss  zurück,  unter  deacn 
<-r.  eiu  KauiAbiioKilia  und  ciac  I'oiiinTc  die  Hcrrscliutt  dor  alten  Uüttorreligionen  uixl 
i]c*  Taliii  bniclien.  Di-r  Assistcnziirzt  T.  KlnssR,  Hr.  Dr.  Koenignr,  welcler  .lie 
KNl>i>(litJ'iii  iler  llortln  licgi'iitutf,  itbergiili,  um  Krache in><u  in  der  !>itEung  T-rLind-rt, 
das  Allmm  dem  Vnrtrngi'udPn  mit  d.-m  Krsuulicn,  diiasclbi;  di-r  UesL-II^cliurt  mit 
i'jiii;;i-n  '.itifiiliri^ndcii  Wurt>ni  vi>rli>g<'n  zu  wolkn.  Unter  Dr.  Kocniger's  uuil 
siüiiiT  i-i!{t;ji(m  l.iiitnii-;  sidl  iiuvur/ilglii'li  an  dit;  ViTvi-dtTdtigiiDg  der  (üuni  gru>^a 
Tli.'il  sti-ri-oskoinsclieii)  I'latti-n  gusdi  ritt  flu  werdm. 

Hr.  H:irtmaiui  f;.d:iclite  diinii  mvh  mit  Ansdrik-krn  der  (ienugtlmuni:  d.'ä 
Aurscliwiirigfa,  wfli-lieti  wisseii--'^haftlirl,o  Bp?trfll.nnf,'i-ti  zur  Zeit  am  üurd  drt 
di-utsrheii  Kri.-f!«itl,i(le  ii.-liiu.-ii.  nab.'ii  sdi"ii  Sr.  Majestät  frcjjatti.-  Tl.eti-.  :^^. 
Mat>>stiit  L'orvi'tti-n  AriTOua  und  (.iazelle  dnreli  ilire  bedeutenden  I.eistuntion  auf  iialur- 
;'r:^cldcbtliel]-(aliii<.iir:<[>biM'li..-m  l:iel>iete  die  li.VliMc  Aii-rknuimii;  erworben,  so  h»: 
sieb  auch  di.'  Hertha  dureb  jene  s.-l,r.n'>n  Aurnahnien  .■in  IV-iikniul  ges.-tzt.  lUi 
Midi-Iiem  Ui'i^te  eriislen  \vissens.;haflliehcii  Kifen-,  wie  er  j-'Ut  Dir-et-ren.  Offizjw 
un.I  Mauii^ebaft<-n  der  d.-utsehen  Marine  b.-brht.  b.ilTt  Verl ra (je n der  dem  Tage  aii'fct 
mehr  frtrn  zu  sein,  an  «■.■li-hi-Ni  sieh  das  Ideal  si'ines  Lebens,  eine  di-nt^ehe  V.\p- 
dhion  mit  dcij  Zielen  d<'rjeni<{.'n  d.-s  C'hallenger,  verwirklichen  werde.  M."g«  .b.- 
mächtige  ]l,;iitseld:ind  jetzt  otn-ig  dariin  gühen.  eimifalls  eine  w issende baftlid'' 
lim-.-tbiil,  wie  die  brillsche  in  der  Oliallen|;er-K\|u-dition,  zu  h-isten.  Gilt  es  J.vb 
l>ei  einer  M.hli'-ii  Geb<genb-it  vuu  Ni'ueni,  die  i;udte  der  eini'^  be>seren  1."M 
wr.rdig.-ri  ..eriuiieclien  Vülker  n.wh  vor  d.^m  über  sie  bcreinbre.-hendcn  uow- 
nieidliehea  Verhün;jnisse  beirigHob  ihrer  anlhr.>i>()b.giseberi  Kig.'utbriinlicbkeitiii 
gründlich  zu  unterMiehen. 


(IT)    Uer  VuTaitzcude    ligt  im  Au4chlusse    au   den  vorktzt'u  Vurtng  i: 
«eiteren  Constatirung  der  präbistori sehen  Artefakte  einen  an  ibn  gerichteten  8iH    | 
des  Hrn.  Professor  Forel  d.  d.  Morges,  14.  October,  vor,  betreffend 
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ün  second  fait  se  rapporlnot  ü  la  inüme  cavernc  est  tnut  aussi  (li'^iunnstratif 
de  rautheoticiti-  Jr  ces  dcssins  graviis;  je  Ic  tirc  il'uo  int-mnire  de  M.  A.  Fuvri': 
aUtion  do  lüge  de  lu  picrrc  a  Veirier  [iri-a  de  Gcm've  (Arcli.  des  sc.  (ili.  et  riat. 
NP.  XXXI.  i>.  24;i.  ticni'VC  lÜÜii).  Cette  Station  arait  ('-ti'r  fimilliV  vflrs  i'aiiiiil'e 
1040  par  .MM.  Talllcfer  et  Majcr,  et  les  objcta  d'indafltrie  liumuine  trouv/s  |Uir  pu\ 
BTaieat  iU;  Avyinwi  au  Miisve  Arulit-ologitjuc  ä  (.ieui-ve.  I'artui  ces  ]iii'Ci->  utait  ,iin 
OS  pcrcü  et  travailli-,  de  ft"',i^  de  lou|;ucur;  ^siir  ce  deniier  ori  a  »Wrvr  dejtiiis 
„peu  de  jnurs  (fi-vrit^r  l^(il^)  im  dt-ssin  repn'sentaut  iin  aniinal  a^sn  mal  licun'-.  II  y 
,n  enviroD  une  trctitaitic  d'autiücs  qiie  l'onatrouvi-  cet  ns  gravi',  et  si  rnii  arait  du 
„j  Toir  11  ccttc  ('iKM|iiu  lu  desain  de  cet  aninial,  cet  os  aiirait  «'ti-  jieiit-i'tre  le 
„promicr  de  soii  espicc;  ti)ulo3  les  bcllts  dt-coiiTcrteä  faitus  cu  Tranri-  nüyaiit  |ias 
„eacore  eu  lieu." 

Cette  relstion  tlc  M.  Tavre  ine  aemblf  interessatitc  cn  pmuvniit  iitie  fnis  du 
plus  Tautbenticite  im-cusatl«  d<>  ccrtüius  dcssin»  de  IVige  du  renne,  i't  cVüt  rinti-n't 
general  de  la  iiuestinn  quc  m'  a  cugagö  ii  vous  la  cnmmuDiijuei'  corome  uiniipli'uicDt 
de  l'obBen'ation  i|ue  j'avaia  citiie  ii  Conütatiz. 

Je  me  Buia  ajresst'  ä  tous,  ^loasieur,  car  c'est  vous  i|ui  ilans  vtttre  ri'-ceiit  disrnurs 
d'iatroductioo  tiCuastauz  nvcz  mioux  ijiic  piTsonne  predsi'  rimprirtiiiici^  [iliilnsii|i|ij- 
qutt  et  ethoologiiiue  de  la  Oiscuasion. 

Permettcz  moi  cn  termitiatit  de  vntis  n'im.'roicr  cncure  iim^  fois  de  Taeeueil  cordial 
et  gracieax  que  vous  avci  Tait  a  Consliinz  U  vds  voUtus  de  lu  iäni^se,  et  a  celiii,  'lui 
rous  ccrit  en  paiticulicr. 

(16)  Geaclicnkc: 

C.  G.  Cnrus:  Uic  Aztckenkindir,  durch  Hrn.  Bartels. 

De  Clercij:  Beuige  Bijzoa'.lcrlicctcD  over  licl  Maleii»cli  van  Palcmliung. 

N.  SpaiscUuh:  Keltuu,  GriecheD,  Gerniiiueu.  Mfmchen  1M77. 
Wheeler:  üiiited  States  t^eoj^raplilcal  survcys.     III.  (iooloi^y  l^T.'i. 
Desgl.  V.  Zor>l())!y  IBl:,. 

Feldmanowski:  Wyknpiili:<ko  Puwtowicxkii;.  I'o/u.in  ICi77. 


iSitziiiif;  vom   l.'i.   1)o>:i?iiiIct  I^T7. 

VtirsitKciiJfr  Hr.  Virohow. 

(1)  llurspllto  ersl:itt(!t  (ii-ii 

Bericht  über  das  verflossene  Gesellschaftsiahf. 

Per  ISrickliliuk  auf  das  vprfloä$<^un  Jiihr  ist  stark  getrübt  tlun'h  <lic  ErinnenniE 
Uli  ciif  herbei)  X'orliisti'  in  ilirctn  Pi^rS' mal  bestund«^,  woIl-Uc  Jie  (tei»-IIscl.!ift  duttL 
<li?ii  Tod  ciiiiT  Ueilii-  der  bedcutciulsti-ii  Mitpliciler  i-rlittcii  hat.  I«h  npnn^  nntft 
ihmtii  in  erster  Linie  drei  Mfiniior,  wHdio  mit  zu  den  Slifteru  der  (Ic.sellscbft 
geli'Ttun  und  wck-lic  ihr  jeder  Zeit  trnue  Dienste  Rcleistet  hsiben:  nnsi-ren  «fl^ 
vcrtreti-ndcn  Vursit^endfin.  I'rßfos.iur  AUximdL-r  liruun  (f  25*.  Mürz),  den  tid- 
■■rruhreni'ii  lU-iM-ndcii,  l'rot'essDi-  A.  Krmnn  (f  1).  Juli),  und  di>n  lnupjähri|rn 
Vnrs'aiid  At-r  rtliiioInRJMhi'n  und  d(?r  Tiitprliindi^lie»  Ahthciiunß  der  Küiiigücbti 
Musi-cn,  l'reiliirrti  v.  Ledehur  (f  is.  Noveinbcr).  Nicht  Inline  v.^  dem  letiteru 
ist  auch  der  Manu  dabin geacliiedeo,  der  seil  MenBchen gedenken   mit  ihm   ato  d«  ; 
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(Schädel,  PhotogTaphieD,  ^riibistorisches  Geräth  u.  s.  w.)  bekannt  gemacht.  W^ir 
hoffeo,  dass  nucli  in  der  Zukunft  diese  Verbindung  sich  als  eine  fruchtbnre  erweisen 
werde. 

Von  unseren  deutseben  Ehrenmitgliedern  feierte  Hr.  T.iscli,  der  Nestor  deut- 
scher  Alterthamskunde,  am  IG.  October  sein  50jÜhciges  Dienstjubilüum.  Wir  haben 
ihm  unsere  herzlichsten  Glückwünsche  dargebracht,  und  ich  dnrf  auch  an  dem 
lieutigcn  Tage  dem  yerehrten  Manne  im  Namen  unserer  Gesellschaft  aussprechen, 
dass  wir  ihn  noch  recht  lange  den  unsrigen  nennen  und  bei  der  gemeinsamen 
Arbeit  als  Führer  begrüasen  miichteu. 

Die  Zahl  unserer  Sitzungen  hat,  durch  Einschicbuag  zweier  auaserordcutl icher 
(11.  Februar  und  7.  April),  die  Zabl  von  12  erreicht  Dem  entsprechend  hat  auch 
die  Ausdehnung  unserer  Publikationen  eia  ungewöhnlich  grosses  Mauss  erreicht. 
Ks  liegRU  Ihnen  die  Berichte  über  den  griissercn  Theil  des  Jahres  schnu  gedruckt 
vor.  Das  bereits  ausgegebene  füufto  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  cnthiilt  die 
Sitzungsberichte  bis  einschliesslich  Juni.  Der  kleinere  Theil  wird  natürlich  nur 
iülmiihlich  aufgearbeitet  werden  können,  ij)dcss  sind  wir  soweit,  dass  wir  hoffen  dür- 
fen, etwa  mit  Ende  Mürz  den  Abschluas  des  Randes  erreichen  zu  können.  Ein  neuer 
VerlRig  Ist  mit  der  Verlagshandlung  abgeschlossen  wordcu,  der  einerseits  die  finan- 
ziellen  Verpflichtungen  der  Gesellschaft  steigert,  andererseits  gewisse  zweifelhafte 
Punkte  im  Sinne  derselben  regelt. 

Wir  haben  in  gewohnter  Weise  im  Sommer  unsere  kleinen  Excursionen  ge- 
macht, theils  zur  üebung  für  uns  selbst,  theils  zur  Erregung  des  pvähistoriticlien 
Geistes  iu  unserer  Nach bnrbc Völker» ng.  Die  eine  Excursiou  war  nach  Guben,  die 
andere  mich  Alt-Döbern  gerichtet;  beide  haben  nicht  blos  uns  mancherlei  Neues 
gebracht,  sondern  auch  in  den  Kreisen  der  dortigen  Bevölkerung  sehr  lebhaftes 
Interesse  enveckt. 

Unsere  Be7.iohungeo  zu  der  deutschen  GesammtgescllÄchalt  sind  in  lebendigster 
Weise  aufrecht  erbalten  utjd  gefördert  worden.  Die  (jeueralversitmuihing  in  Con- 
stanz.  ^vcIcLe  Hnde  September  stattfimd,  hat  in  viel  ausgiebigerer  Weise,  als  en 
bisher  der  Fall  war,  unsere  Beziehungen  nach  aussen  hin,  namentlich  zu  unseren 
scbweizeriachen  Collegeu,  gefördert.  Sie  bat  eine  Keihe  der  wichtigsten  Fragen  anf 
dem  Gebiete  der  Prühistoiie,  im  Ansehluss  an  das  reiche  Material  des  Uosgarten- 
Museuins  in  Constanz,  zum  Gegenstand  sehr  eingehender  Erörterungen  gemacht. 
Die  Verhandlungen  sind  so  ausgiebig  gfwescn,  wie  sie  es  vielleicht  in  lan;ii^r  Zeit 
nicht  wieder  sein  werden.  Sie  werden,  wie  ich  hoffe,  wenn  Sie  in  Kurzem  die 
stenographischen  Berichte  erhalten,  sich  üherseugen,  dass  auch  unsere  Thätig- 
keit,  Bowfit  sie  diese  für  uns  etwas  abgelegenen  Kreiso  betrilTt,  in  würdiger  Weise 
dabei  hervorgetreten  ist.  Der  Druck  der  Berichte  ist  schon  bis  in  die  Mitte 
der  Sitzungen  vorgerückt;  damit  ist  eigentlich  schon  der  grössere  Tlicil  erledigt, 
so  dass,  wie  iuli  hoffe,  im  Laufe  der  ersten  Monate  des  neuen  Jahres  schon  der  gc- 
sammtc  Bericht  über  die  Coustanzer  Versammlung  Ihnen  zugcheu  kann. 

Von  einzelnen  der  Gegenstände,  welche  dabei  verhandelt  sind,  haben  wir  schou 
gesprochen.  Die  Verhandlungen  über  prähistorische  Kunst  werden  noch  heute 
und  in  der  nächsten  Zeit  ihre  Fortsetzung  finden  iu  Vorträgen  über  die  Thier- 
zeichnungen  und  Thiernachbildnngen  der  Völkerschaften  fremder  Welttheile;  auch 
haben  wir  Jas  besondere  Vergnügen,  Hrn.  v.  Ujfalvi  unter  uns  zu  sehen,  der 
eben  von  Ceutral-Asien  zurückkehrt  und  bezügliche  Mittheilungen  machen  wird. 

Die  (ieneralarbeiteu  der  deutschen  Gesellschaft,  über  deren  Fortgang  in  Con- 
stanz berichtet  worden  ist  und  welche  auch  uns  spcciell  mitberühren,  betrafen  in 
erster  Linie  die  grosse  Statistik  über  die  Schulerhebungen,  bctrelTeud  die  Farbe  Uei- 
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ITaarp,  der  AugtMi  und  der  Ilnut,  Diosplben  sind  nuDinebr,  obwohl  noch  Dicht 
iilißCHiililo^si-n,  iiistift^rn  (Itsr  IlnniUirgcr  Stmit  Ms  jetr.t  ecId  Oontingeat  noch  Dicht 
viillstrindit;  KPsti-lll  hat,  clocli  im  ücbrififii  vciUeiiil<;t.  Ks  scheint,  «laas  wir  awl' 
diost^n  let/tcii  i;.'>t  v(>rzi<.-hl(>ii  nii'isd>'ii.  -luih-ufalU  wird  die  Puhlücation  sowohl  dt^r 
K:irtL-ii,  :ds  dir  IlHu|ittu1ii'll<-ii  wu h ist' liriii lieh  Indd  c>>Kc)K>hci),  und  ich  liotTe,  duss 
aiii-h  iiüs.!re  .\ntf;licder  di.-sp  \i>-nc\iV:  .-rlialt.-n  wMd.'ii. 

Ii;li  darf  iiwIj  !iiijzufiij:.>ii.  ilu.^s  unser«-  Tliätljjki-it  auf  dinscin  Gi'l.ic-tp  inzwischen 
nufg>'ii'>niij|.'ii  \v<.r.l"ii  ii^t  v.m  d'T  Melirzahl  d.>r  Naclikirvr.lkrr.  Wir  hahcu  iu  Coti- 
stan/  die  /,ii-iiii,'i'  ilrr  Si-Iiwimk-t  X!itui-forsi;li>T-<jescl!:!i'liuft  hekominirn,  dans  fw.  in 
allfii  Caiitriii.'ii  di-r  Sdiwi-in  in  sh-iclipr  W.-iüc  ürhoiten  wird;  es  ist  in  vcrsclii."- 
duneii  Tlir>ilun  O.'^terr.'ic-ii.-'.  in  It.Minj.'ii  und  Calizicn.  schon  damit  heK'>uii<>n:  wir 
haheu  iihidielie  Milth<>ilun^en  von  n.'lKii'n  nitd  Holland.  ti\,-ic\ui  Krhebunt;<-i.  im 
in  kleinerer  -Vu^deljümif;  »iidi  in  I!iis>hind  (^emael.t  worden.  S.imit  hoff.-  ii-h,  da« 
in  nieht  allzu  Ti-riiRr  '/.•■\t  iin.~er  Vor^^ühen  da^tii  rühren  wird,  Hicheres  .Material  für 
din  lleurthuilun«;  dieser  vor  allen  ins  An^e  ralleudeii  Merkmale  der  verschiede  neu 
V.".lkei>trimme  ku  Kewiimen. 

Ktwns  w.-i(er  nurnck  iM  dio  |.rrdiist..ii-;die  Kailogrniihic.  Der  B.'rieht,  deo  llr. 
Krnas  erstatleli',  hat  j.'dueh  ersehen,  da^s  iu  ulli-n  Theileu  Deutschlands  die  Per- 
t^neii  fierunden  i'ijid,  widuhi'  sich  die.'^en  Arl.ieiten  iiulerzielien,  nnd  dasit  von  vi«lpii 
:^eiten  .-ehi.n.  «rnn  aileh  nur  sdieinhar  alifjeEi-ljlossen.',  Arlieiten  über  lokale  (;el.i.ni 
eiupeliefprt  sind.  Nieht»  desto  weniger  ist  es  uoeh  nii'ht  niriglieh  gewesen,  ««l-r 
eloe  vollständig  sieln-rc  Methode  der  I)ar>tellun».  noch  ein  vrirklieh  ziisaromeu- 
suhlioSMndeK  Material  zu  (•ewinnen.  IN  wird  unsere  Aufgabe  sein,  uns  im  Deu^t 
.luhre  damit  zu  besehäftigen.  »b  wir  Jiidil  in  kleinerem  Stvie  nn»ere  Prorinus 
vonn-hinen.  .ledenfalls  wird  Hr.  l'raa>  im  Laufe  de-  uä.hste'n  Jahres  d.n  Vor**!. 
machen,  naeh  eirnT  neurn  M.'tliode,  di.-  er  au-^^ndaeht  hat.  anah.;:  wie  b,-i  den 
tzeolovns.-lieu  Kart<'n.  eine  ]>ar.-tellimf'  der  .l-'und^ebieliten-'  zu  liefern.  —  ein  Verlud, 
der,  w.-nn  er  j^elin-t.  »L-hr  interr^>aiit  srin  wird,  von  dem  ich  aber  noeli  bezweid-. 


I  (M5) 

I  leb  habt  daua  wioder  mit  besoaderer  Dankbarkeit  dar  fro  und  liehen  und  h'^bst 
nlcrlicht-ii  Theiln^LliUK-'  zu  gi'iluukeri,  welche  ein  grosser  Tbcil  unserer  corrospon- 
KoDdeii  Mil^UcJer  uii«  ti'>*'i<^">"t  hat.  lutereasaute  schriftliche  Mittliei Innren  und 
btcriellc  DeitrÜge  >iud  uns  im  Laufe  des  Jahres  eahbeich  KUg^gangao.  Ich  hebe 
Pftondcrs  bervor  die  Herrn  Rnddc  in  Tifiie,  (irnf  Goisadini  in  Ilologoa,  Uur- 
B*i«ter  in  Buenos  Aires,  Ornstein  in  Athen,  Graf  Sievnrs  iu  Wenden, 
bpelin  in  HcleingCors,  Borendl  in  Guutianaia. 

K  Um  unsere  Reiiebung^n  nach  aussen  mehr  £U  sichern,  ist  der  Torjührige  Ver- 
■Ü tu ngsbe riebt  nebet  einem  ISend schreiben  au  eine  grüasere  Zabl  Tun  Deutschen  im 
feaslande,  theils  un  Consulnrbciimte,  theils  nn  KnuDeutf  und  Oolehrto  rersendet 
■Brden,  um  ouf  unsere  Ihätigkeit  atiuh  in  grösseren  hindsuiAnuischen  Kreisen  auf- 
perksain  in  inncheu  und  den  zerstreuten  Ueetrcbuugcn  oiiicn  gewissen  Mittelpunkt 

■  »cbaffen.  Wir  hoffen,  dass  mau  sich  auch  in  Di^utschland  mehr  und  mehr  über- 
bogen  vrird,  dos«,  wcuigstens  der  Freude  gegenüber,  auch  iu  wissenschaftlichen 
bingon  eine  gewisse  Ceutralisntlnn  den  allgemeinen  Interessen  am  besten  dient. 

ft  Wal  wir  selbst  gemacht  bab<rn,  daröher  darf  ich  kurz  sein.  Wir  haben,  wie  die 
Dcbersicht  nn^erur  Sitzungsberichte  ergiehl,  in  diesem  Jalirc  ein  reicheres  Material 
kfSrdert,  als  es  jemals  frUhor  der  Ktill  nar.  Dia  Ausdehnung  der  Silzungsbe richte 
Eit  immer  grdsscr  geworden  und  ich  glaube,  nicht  durch  werthlosen  Stoff;  im  Gegnn- 
llKiili  die  Summe  dir  thatsüch liehen  Beitrage,  welche  sich  durin  finden,  hnl  eine» 
prcaentlichen  Zuwachs  an  Güte  und  Genauigkeit  gehabt.  Es  hiit  v.u  diesem  erfreu- 
kshen  Fortschritt  beigi^lr.igeu,  daas  eine  grössere  Zahl  unserer  Mitglieder  in  ganz 
■Monderer  Sorgfalt  für  uns  gesammelt  hat.  Ich  brauche  nur  unseres  Freundes 
bgor  zu  gedenken,  dessen  reiche  Sammlungen  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der 
fanstgvwerbe,  sondern  namentlich  auch  auf  dem  Gebiete  der  ethnischen  Kraniologie 
■id  Osteolngie  überhaupt  uns  in  den  Besitz  eines  ungc-mein  wertbTollen,  bis  jelxt 
nilich  noch  wenig  ausgebeuteten  Materiuls  gebracht  haben.  Ich  hoffe,  dass  wir 
■i  nickslen  Jahre  ditzu  kommen  werden,  es  zu  bearbeiten.  Wenigstens  ist  der 
fcSsste  Theil  der  Skelette  schon  zusammengesetzt. 

■  Unter  unseren  auswärtigen  Mitgliedern  zeichnete  sich,  wie  immer,  durch  uoer- 
pfidlicho  Thätigkeit  Hr.  Direktor  Schwaitz  in  Posen  ans,  der  wenige  Sitzungen 
Ht  vergehen  lassen,  iu  denen  er  uus  nicht  durch  neun  Gaben  überrascht  bat. 

I  Das  Ergobniss  dieser  Leistungen  für  unsere  Sammlungeu  ist  gewesen,  duss 
■rir  im  Laufe  des  Jahres  unsere  Bibliothek  durch  Geschenke  und  Tauachartikel  um 
ho  Bände  baben  steigen  sehen  uuU  dass  120  neue  Photographien  unseren  Beständen 
kgogangen  sind.  Unter  den  urgeschichtlicheu  und  ethnologischen  GegeusUinden 
hod  namentlich  Geschenke  des  Hrn.  Beigmeisters  Hecker  in  Halle,  des  Dr, 
il.  Kuhn,  des  Uerrn  Noubaus  in  Selchow,  des  Grafen  Sievers  in  Wenden  ku 
■rwähuen.  Uancbe  andere  sind  iu  den  Sitzungsberichten  aufgeführL 
I  Was  nusere  Finanzlage  anbetrifft,  so  habn  ich  in  dieser  Beziehung  von  Neuem 
Init  besonderem  Danke  hervorzuheben,  dass  auch  für  dieses  Jahr  und  zwar  nicht 
Bios  für  das  laufoude  Jahr,  sondern  aucli  für  dos  erste  Vierteljahr  1878,  entsprechend 
Kt  ueueo  Ordnung  des  Staatsetatsjahres,  uns  von  Seiten  des  Herrn  Kultusministers 
fan  namhafter  Beitrag  bewilligt  worden  ist.  Allerdings  war  derselbe  nothwendig, 
■n  ans  iu  den  Stand  zu  setzen,  in  der  Ausdehnung,  wie  es  geschehen  ist,  unsere 
nblikationen  fördern  zu  können.  Fast  alle  unsere  Ausgaben  werden  au£  die  Pu- 
■likationen  verwendet,  nicht  blos  auf  den  Druck,  sondern  noch  mehr  auf  die  Her- 
Ibllung  zahlreicher  Tafeln,  welche,  wie  wir  hoffen,  unsere  Berichte  auf  die  Dauer 
■a  werthvoUen  Fundgruben  der  Vergleichung  maoheu  werden.  Dadurch  werden 
jadücb  Ausgaben  herbeigeführt,  für  die  unsere  gewöhnlichen  laufenden  Mittel  kaum 

,        T>i«*ull.  dir  Btil.  ABlliru|H>L  Q.Hllicbin.  Uli.  30 
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ausreichen  würden.    Wir   müssen   daher   mit   beBonderem  Doolce  der  Zuwendang 
Seite nB  der  Staateregierung  gedenken. 

Wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  ist  endlich  auch  der  von  uns  zuerst  angurte 
und  dann  von  dem  Herrn  Kultusminister  aufgenommene  Gedanke,  die  etbnologiachco 
Sammlungen,  einBchliesslich  der  Bogenannten  nordischen  und  Tsterläodischen  Alter- 
thümer,  in  eia  besonderes  Museum  zu  bringen,  im  Stoatshaushalls-Etat  cur  Br- 
Bcheinung  gekommen,  indem  eine  Summe  TOn  000,000  Mark  für  das  erste  Bmi* 
jähr  ausgeworfen  worden  ist  Wir  dürfen  also  hoffen,  dass  im  Laufe  von  etwa 
3  Jahren  auch  dieser  Wunsch  erfüllt  werden  wird.  Ich  kann  in  dieser  Be- 
ziehung noch  mittheileu,  dasa  nicht  nur  der  Plan  unter  Zuziehung  von  Hitglieden 
unseres  Vorstandes  ausgearbeitet  und  festgestellt  ist,  sondern  auch  von  vornherNa 
von  Seiten  der  Regieniag  in  Aussicht  genommen  ist,  dass  unsere  Gesellschaft  mit 
in  das  neue  Museum  einziehen  wird.  Wir  sind  einverstanden  damit,  dass  künftig 
unsere  Samminngen  dort  aufgestellt  werden,  unsere  Sitzungen  dort  stattfinden  Dod 
wir  gleichsam  Mitbestandtheil  des  ethnologischen  Museums  werden.  Der  Plats  fOr 
das  GebSude  ist  dicht  neben  dem  neuen  Gewerbemnseuro,  an  der  Ecke  der  K6ni^ 
grätzerstrasse  und  der  neuen,  noch  namenlosen  Seitengasse,  welche  in  den  kri^s- 
ministeriellen  Garten  hineinführt,  gewählt,  so  dass  eiu  Theil  der  Front  onmitUl- 
bar  an  der  Königgrätzerstrasse  liegen  wird.  Die  Lage  ist  vielleicht  für  einzelne  UU- 
glioder  etnas  unbequem,  indess  der  Hehrzahl  der  Mitglieder  wird  dadurch  mandics 
zugänglicher  werden,  namentlich  die  Bibliothek  und  unsere  eigenen  Sammlungea, 
so  dass  auch  die  Arbeitsthätigkeit  der  Gesellschaft  dadurch  gefördert  werden  kua. 

Ausser  den  Ausgaben,  die  wir  für  Publikationen  verwendet  haben,  ist  das,  wai 
wir  sonst  unmittelbar  für  Ankäufe  ausgegeben  haben,  relativ  gering  gewesen.  Dis 
grösste  dieser  Ausgaben  betrifft  einen  Gräberfund  in  Rheinhessen,  Ober  den  ick 
heute  noch  sprechen  werde. 

(2)  Der  Schatzmeister  Hr.  Ritter  stattet  den  Kassenbericht  ab.  Die  Geseil- 
Schaft  ertheilt  ihm  Decharge. 

(3)  Wiedergewählt  durch  Acclamation  werden  für  das  Jahr  1878: 

Hr.  Yirchow  als  Vorsitzender, 

Hr.   ItiisUiiLi   «Lul   llr,   lit-yricl.  als  Slellvorlreter, 

Hr.  Ilartuiaüü,  Hr.  M.  Kuhn  und  Hr.  Voss  als  Schriflfübrcr. 


Wiril  dip  Znbliing  des  Bi:itrugcs  verweigert,    bo  wird  der  Nudjc  des  ßetreffeii- 
1  aus  der  Liste  der  Mitglieder  gelösebt. 

(ä)  Graf  Carl  tieorg  Sievers   dankl   in  einem  Schreibeo  d.  d.  Wenden,  (11.) 
.  November,  für  seine  Erneonutig  nun  correspoodirenden  Mitgliede. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  gennnut; 

Hr.  Kapitaulieulenant  Strauoli  xu  Kiel, 
Ur.  Kaurmanii  F.  Graupner  zu  T.uckau, 
Hr.  Überstlieutenant  v.  Neindorff  lu  Sornu, 
Hr.  Kr,  F.  I.icbermann. 


Hr. 

Dr.  W.  LaiiJau, 

Hr 

Dr.  Faabeoder. 

Hr. 

KaurmnnD  BuBsrannn, 

Hr 

Kmifmann  Mfiritr.. 

Hr 

Dr.  0.  Mnrkwsld, 

Hr 

Hr 

Uelieiiner  Kegieiuagarath 

Dr. 

Fi 

nl.luburg 

Hr 

tielicimo  Calculutar  Jelt 

eil 

n  . 

u  Berlin. 

(7)  Hr.  J 

gor  überroitlit  i-iuo  Notix 

Ulis 

Bu 

rn.ll,  lolr 

die  Verordnungen  über  AlterihuoiBfunde  in  Java. 
Java  müssea  alle  aurgcfundruea  AltertliDmer  dem  Museum,  resp.  der 
Regierung,  xum  Kauf  nugeboten  werden;  der  Finder  erliült  aber,  im  Fall  der  An- 
atme, nicht  nur  den  Mctallwertli  (oder  Werth  des  Stoffes),  Boodern  den  vollen 
Uarktwerth,  mit  Rticksicbt  auf  die  Seltenheit  dos  Gegenstandes,  ausbezahlt;  daher 
gelangen  fast  alle  Funde  an  das  Museum. 


(8)  Hr.  Oberatabsant  Dr.  Lüh 


1  Stralsund  berichtet  Qber  eine 


Sohiffsietiung  bei  Staarup,  aiidllch  vom  Kaldlngf]ard. 
Im  Junihefl  1  und  2    des    1<I,  Bandes    des  Archivs  für  Antiiropologie  befindet 
|Wch  ein  Aufsatz  von  C.  Grewingk  „zur  Arcbüologie  des  Baltikum  und  Russlaüds", 
1  «reichem  S.  83  erwähnt  wird:  „Dänemark  hat  keine  SchifTssctzungen  aufzuweisen." 
hiseelhe  wird  auch  von  Schleswig-Holsteiu  behauptet. 

[ch  bin  in  der  Lage,  zu  beweisen,  dass  dies  nicht  völlig  zutrifft. 
Im  Jahre  I8tj4  lag  ich  während  des  Krieges  gegen  Dänemark  sQdlich  vom 
Knlding-Fjord  in  Staarup  bei  dem  Grafen  Enutb  im  Quartier.  Hinter  dem  Garten, 
u  jenem  Gute  gehörte,  war  ein  eigenthümliches  „Hünengrab".  Dasselbe  war 
whr  niedrig,  nicht  höher  als  etwa  4—5',',  Fuss  hoch  (da  ich  die  Monssc  aus  dem 
iGedächtnies  angeben  muss,  können  sie  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit 
Dachen),  oben  ganz  platt,  von  der  ungefähren  Gestalt  eines  Kahnes,  also  an  den 
beiden  Enden  spitx,  in  der  Mitte  bauchig  eich  verbreiternd,  etwa  40  Fuss  lang  von 
I  spitzen  Ende  tarn  anderen,  und  etwa  15  Fuss  in  der  Mitte  breit.  Au  den 
Seiten  w.tr  das  Game  eingefasst  von  aufrecht  stehenden,  wenig  nach  innen  lu  coo- 
vergiroiidcD,  platten  Steinen,  welche  ganz  den  Eindruck  machten,  als  sollten  sie 
Schiffs- Kippen  imitlrea.  Der  von  den  Steinen  eingefasste  Raum  war  mit  Erde 
I  »usgGschiJttct,  die  oben,  wie  schon  gesagt,  völlig  platt  und  eben  war;  es  wuchsen 
iti>l    zwischen    Jl-q  Slviaen  Strüuchei',    und    das  Game    sah  lualerisch  genug 
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aus,  gänzlich  abweicUeoil  von  dem  gowohotea  Bilde  der  IIü  Den -Gräber.  Der  Be- 
sitzer hatt?,  wie  ich  erfuhr,  cinaial  gctinu  in  der  Mitte  ciac  ergebuiselose  Ausgra- 
bung machen  lassen,  deren  Spuren  noch  eichtbar  waren;  auch  erzählte  mir  jener 
Herr,  dass  das  Grab  einem  bekannten  Vikinger  zugeschrieben  werdp,  BuG  dem 
Starken,  demselben,  welchen  OeLleuschiä  ger  als  Schwager  Pal  na  toke's  im  Stflek 
gleichen  Namens  auftreten  liisst,  —  mit  welchem  Recht,  müsse  freilich  dahingestellt 
bleiben. 

Da  das  Gut  zu  dem  kleinen,  im  Frieden  an  Dänemark  abgetretenen  Streifen 
Landes  südlich  des  Kotiling- Fjords  gehurt,  so  ist  auch  jenes  Grab,  das  unbedingt 
als  „Schiffssetzung"  anzusehen  ist,  jetzt  im  Besitz  Dänemarks. 

Ui'brigens  war  anf  demselben  Territorium,  wenn  auch  ziemlich  weit  davon 
entfernt,  noch  eine  zweite  interessante  Antiquität,  nämlich  eine  geräumige  Steio- 
kammer,  so  gross,  dass  3  —  4  Menschen,  etwas  gebfickt  allerilings,  darin  bequem 
stehen  Iconnten:  eine  Anzahl  platter,  aufrecht  gestellter  Steine,  auf  welchen  eine 
grosse  Steinplatte  lag.  Der  Eingiing  war  schmal,  zwischen  2  grossen  Steinen,  aber 
nicht  gangförmig;  die  früher  dag  Ganze  wohl  bedeckende  Frde  war  gana  fort* 
geräumt,  eo  dass  mau  aus  dem  Innenraum  zwischen  den  einzelnen  Steinen  frei 
nach  Aussen  sah,  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  zu  dieser  Mittheilung: 

Beckmann  spricht  in  seiner  Historischen  Beschreibung  der  Chur  und  Mark 
Iti-andcnhurg,  Berlin  1751.  Th.  I,  S,  363,  nachdem  er  die  grossen  Steinkrei«  der 
Altmark  geschildert  hat,  von  „einer  besondern  und  von  der  vorhergehenden  Stellang 
ganz  verschiedenen  Art",  welche  in  der  Gegend  von  Schivelbein  vorkommen, 
und  welche  ^mit  denen  in  der  Altmark  darin  übereinkommen,  dass  sie  in  die 
Länge  gestellt  seien,  darin  aber  abgehen,  dass  sie  um  drei  Theil  länger  und 
um  die  Hälfte  schmäler  seien,  als  jene,  an  den  Knden  auch  ins  Runde  fallen,  und 
aus  mittelmäsäigcu  platten,  nicht  erhabenen  Steineo  beatohcn.  Dergleichen  liegon 
zwei  an  gedachtem  Ort  hinter  dem  Dorfe  Schlonncwitz  an  dem  Wege  nach  Labes, 
zur  rechten  IlanJ;  von  ungeßhr  100  Schritten  in  der  Länge.  Das  ansehnlichste 
ist  auf  dem  Pribslii&schen  Felde  und  hält  in  der  Lunge  180,  und  in  der  Breite  ai 
einem  Bnde  32,  am  anderen  Ende  SO  Fuss.  Beide  sein  abgezeichnet  auf  in 
IV  Taf.  Nr.  L  IL  Ausser  diesen  liegen  noch  zwei  auf  dem  Rüzenhagiscfaen 
Felde,    eins    am  Wege,  da  man  nach  Poromern  reiset,    das  andere    an    dem    Flus 
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möclit«    dann     nocli    an   eiuc  yu-iusflMing  L,-i  NoM.in  a.if  <lpr  Ilulbiuset 

Ifittnw  (Rügen)  Krinnurn,    liic    ich    freilich  sfit  vieioD  •lahren  nicht  wiPÖM-gosehen 

NncIi  i-iiicm  Tugebuuhe,    dua  ich  auf  einer  b'uiaruise  1K4]   führt«!.    Ing  dicht 

r  dein  Jlorf,  rechts  vom  Wege,   der  uaoh  Drewoldke  geht,    einer  gi'geu  daa  Dfer 

hllttlidea  WnBsergchlucbt  uaho,  ein  Hfigel,  der  ao  eiuor  SeitP  durch  etwa  18,  an 

luilcron  dutüh  15,    an    der  dritlrri  (juerpn  durch  2  Steine  nrngrenit  wnr.     Die 

o    waren    si    g«ti'llt,    das«  die  Seliung  g^gen  NNW.  ein  spitzes,  gegen  SSO. 

i  lircttea  Ende  hatte.    Die  Si^iten  wuccu  leicht  niioh  aussen  gebogen.     Die  beiden 

teksteino  aoi  hrL>iteu  Kode  waren  sehr  gross  und  standen  vor  den  Quersteiuen  vor; 

]  Rchätxto    sie  auf  G'/g  Tuss  bocli  und  4'',  Fusa  breit,     Ks  ist  mir  noch  deutlich 

I  Ocdüchtniss,    dass    mich    der  Anblick  der  Nobbiorr  SteiusetEiing  lebhaft  an  die 

^lönwitser  erinnerte.     Qewöhulieh  galt  die  Stelle  als  ein  alter  Offerplutz. 


(0)  Hr   JagOT  macht,  im  Anschlüsse  an 
I  Bericht  des  Hrn.  Aspelin  Qber  Slelnlfil 


io  der 


origon  Sitzung  vorgeleg- 
inUad,  Mittheilung  über 


indische  Stelnkralse. 


■is  by  H.  W.  Beilew  C.  S.  I.  London 
,  längs  der  Strasse  von  Pir-Chhatta 
lierlei  Art:  chap  (9|)r.  l^chäb)  und 
letztere    um  das  Andenken  kinderlos 


Dr.  Bnllew  (Kroni  the  Indus  to  tho  Tigi 
&874,  p.  &6.  [Dk  4.104])  fsnd  bei  den  Brahus 
Uch  Khodgar  (KheUt)  Steinkreisc  cwc 
nheda  (epr,  tscheda),    erstere    um  Heiraten, 
'  estorboDer  au  verawigen. 

Das  Chap  ist  ein  Ton  flachen  Steinen  gebildeler  Kreis  von  10  bis  30  Fuss 
porchmeeser,  mit  ein  bis  zwei  Fuss  hohen,  aufrecht  slcheudeu  Steinen  in  der  Mitte, 
[linderte  solcher  Denkzeichen  bedecken  die  flachen  Stellen  längs  der  Sirasae, 
Reiche  die  Brahus  bei  ihren  jährlichen  Wanderungen  zwischen  der  Niederung 
lern  Hochlande  benutzen.  Bei  eiuigeu  Chaps  war  der  gaoie  Steinkreis  mit 
I  Steinen  gepflastert,  io  der  Mitte  dieses  Pfiasters  erhob  sich  ein  Stein;  vom 


fon  Cbsp-Ktdissn.     A   «ioe    I-anrlMniSBe  (intrh   .Ue  Elmne.     B.   f'ho|i-Kroi6*  vera^ 
den«  Art.     C.  Eine  Uosrhce,  ebenso  dunb  Steine  »bgeRrenil.  wie  die  Chsii-K(»l»e 
Belle*  p.  iä. 
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ümfaDg  des  Kreises  aber  giug  eio  gegen  30  Fuas  langer,  3  Fuss  breiter  Seitenarm 
ab,  der  ia  allen  von  Bellen  baobacliteteu  Fälleo  nach  Nord  gerichtet  war.  Am 
Ende  dieser  Bafan  stand  wiederum  ein  aufrechter  Stein  wie  in  der  Mitte.  Dieae 
SteinlcreiBe  sollen  die  Stelle,  an  welcher  die  bei  den  Uochzeitsfeatcii  aurgefuhrten 
Riugeltänze  stattgefunden  haben,  der  Stein  in  der  Mitte  den  Platz  des  MuBikaoten, 
der  Kreis  die  Baha  der  Tänzer  bezeichnen. 

Die  Chedaa   liegen    gewöhnlich    auf  einem  Felsen Torsprunge  oder  einer  An- 
höhe,  sie    sind    viel   seltener    als    die  Cbaps,    haben  einigerniasscn  das  Aussehen 


Skiiie  Ton  Chedas.    A.   Landstrsua  nm  den'<Vorf prang  eines  Hügels.    B.' Cheda-Pfeilcr  io 
der  Ebene  nnd  «nf  dam  Fehen.    P.  Chap-Kreiee.     Belle«  p.  bi. 

diminutivcT  Topea  von  der  Art,  tvie  sie  in  den  Thälern  tod  Eusufzai  (spr.  JusobaO 
und  Feschawer  Torkommen,  und  werden,  wie  emShnt,  zum  Andenken  der  Clans- 
Genossen  errichtet,  die  ohne  Nachkommen  gestorben  sind. 

Der  Jahrestag    dieser  traurigen  llef^ehenheiten    pflegt  durch  Spenden    an   des 
Priester  der  Familie  und  ein  Fest  im  Clan  gefeiert  zu  werden.  — 

Hr.  Friedel  erinnert,  übereinstimmend  mit  den  Angaben  des  VorBitzeadsD  in 
der  vorigen  Sitzung,  an  die  sogenannten  Adamstänse  in  Norddeutschland,  wekhs 
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(liebe  BeiieliUDg  biibeii,  aber,  wie  dua  Oiterfest,  oncbiveislicb  Aus  nichtcbrUtliobcr 
'ergangonhait  »tamtiicn,  noch  hie  und  da  erbaltcD,  wofür  der  Gubrauch  in  Kbers- 
ral.lo  /cugnUs  Abli?gt.  Di«  Hauptsache  U-i  dem  Gebrauch  doraelbeu  ist  immer 
er.  duas  der  verscbiiiagenc  uad  scheinbar  verwQTrcae  Lauf  di-r  Ge- 
tirue  nftchgeahmt  ncrilen  muss,  liie  Bcblieaalich  unentwegt  immer  wieder  »a 
.ihre  rechte  Stelle  kunimcii  und  den  Tag  und  die  Nncbt.  die  Woche  imd  den  Monat, 
die  Jahreszeit  und  endlich  das  Juhr  selbst  erneuero.  Auf  das  Laufen  und  die 
rhythmificbe  Bewegung  beim  Durclilaufcu  dieser  Irrgänge  ist  Nach- 
druck lu  legcD  und  sind  hierbei  die  Tauz-  und  die  Springp  roceBeiDnen 
lu  vergleichen,  welche  nicht  minder  in  grauer  Vergangenheit  aus  heidnischem  Kultus 
entsprungen,  hie  und  da,  wie  die  Springerproccssion  in  Echternacb,  in  den  christ- 
lichen Ritus  mit  übernommen  worden  sind. 

In  der  Nähe  des  berühmten  Opfersteins  und  des  Tndtenfoldes  von  (juoltitz, 
Hui  bineclJaamund,  Rügen,  acheinen  dergleichen  Irrgüuge  aus  grossen  Findlingen 
bestanden  tu  haben,  in  Folge  der  Ackerwirthsehart  aber  bei  Seile  geräumt  und  thcil- 
, weiss  lerstßrt  worden  zu  sein.  Bei  Fürstenwalde  und  iwar  »wischen  der 
£tadt  und  dorn  Dorf  Klei n-Rietz,  etwa  G  Meilen  südöstlich  von  Berlin, 
«urdo  ich  im  Oct^ber  d.  J.  gelegentlich  einer  Ausgrabung  »uT  dem  ürnenfriedhor 
Tou  Klein-Rictz  auf  die  Steinkreise  aufmerksam  gemacht,  die  von  Fürstenwalde 
AUS  gesehen,  links  von  der  Landstrasse  nach  Kloin-Rietz  liegen  und  von  denen 
Ulan  mir  in  Fürstenwalde  sagte,  sie  müssten  wohl  zur  Abhaltung  von  Volksver- 
.Wmmlungen  gedient  haben,  wobei  die  verschiedenen  Abgesandten  u.  dgl.  in  Kreisen 
oder  verschlungenen  Linien  nuf  Steinen  einander  gegenüber  gesessen  hätten.  £b 
'warde  dabei  an  die  Stelle  in  der  Germania  gedacht,  wo  es  heisst:  Adjicit  aueturi- 
^lem  Fortuna  Semnonum,  Centum  pagis  hnbit«nt,  magnoque  corpore  efficitur,  ut 
M  ^uevorum  eaput  crcdant.  Stato  tempore  in  eilvam  auguriis  patrum  et  prisca 
lormidiue  eacram  orones  ejusdem  sanguinis  populi  legationibus  coeunt, 
caesoque  publice  liomine,  eelebrant  borbari  ritus  horrend»  primordin.  So  geeignet 
kun  auch  das  gedachte  ungeheure,  von  sanften  U5hea  amphitbeatralisch  einge- 
•ehlossene  Blachfeld  bei  Fürstenwalde  zu  einer  solchen  feierlichen  ZDaammeukunft 
mId  mag,  bei  der  immerhin  die  Abgeordneten  auf  äteinblöcken  gesessen  haben 
mögen,  und  so  gern  ich  ferner  auch  zugeben  will,  dass  allen  Nachrichten  zufolge 
dies  Steinfeid  noch  in  das  alte  Sem  nonen  gebiet  fällt,  so  muss  ich  doch  andererseits 
sogen,  dasfl  die  Anordnung  der  Steine  in  den  IrrgSngen  für  eine  Beratbung  und 
Abhaltung  einer  VolksTcrsamralung  denn  doch  höchst  iiupractisch  und  unwahrschein- 
lich ist.  debrigens  fand  ich  hier  in  der  That  noch  ungeheure  Steiumassen,  aber 
leider  bereits  unter  den  Hämmern  der  Alles  verwüstenden  Steinschläger  vor;  viele 
Steine,  wohl  die  meisten,  waren  bereits  fort,  andere  von  ihrer  Stelle  verschoben, 
dos»  ich  mich  über  das  Vorhandensein  von  Irrgängen  an  dieser  Stelle  weder 
it  Ja  noch  mit  Nein  zu  entscheiden  vermag. 


(10)  Hr.  Friedel  öbergiebt,  i 
tiedt  in  der  vorigen  Sitzung,  eil 


IT  Ergänzung  der  Mittheilungen  des  Hrn.  Vccko: 
3  Notiz 


über  alte  märkisohe  Gebräuche. 

Das  kammfÖrmipe  Holz  zum  Ritzen  primitivr  Verzierungen  nuf  die  Wände 

I    büufi'lichen    Häusern    ist    vnn    den    alten    Hnveldorfern    bei    Spandau 

kbe  Berlin,  insbesondere  von   Picheisdorf  her  bekannt,  in  welchem   letztern 

rort   das    sogenannte    Haus    des    Wendenkönigs    auf  diese  Weise  roh 


(472) 

verziert«  LehmnÜnde  hat.  Das  Haus  ist  ooch  oIidc  SchometeiD  anA  ataht  der 
Tradition  nach  auf  der  Stelle,  no  in  wendischer  Zeit  das  Dorfoberhaupt  gewohnt. 
Ein  derartiges  Stricbelholz  von  dnrt,  welches  noch  jetzt  gebraucht  wird,  ist  dem 
mürlcischen  Museum  zugesagt  Mit  ähnlichen  Instrumenten  gemachte  rohe  Ver- 
zicrungcD  bat  Hr.  Priedel  in  der  Gegend  von  Florenz  in  Italiea  an  Baucrhiusern 
bemerkt. 

Von  den  eigeotlichen  Sicheln,  die  auf  der  einen  Seite  der  Schneide 
mit  feiner  Zähnelung  versehen  sind,  befinden  sich  mehrere  im  märkiscbco 
Museum.  Mehrere  sind  auf  der  bekannten  Fundstelle  bei  Kohlhascnbrück  aus- 
gegraben und  mitUlnlterlicben  Ursprungs.  Vgl.  Cut.  IV.  Nr.  ]37— Ul.  Ein« 
grössere  Anzahl  stammt  aus  den  merkwürdigen  Pfahlbauten,  die  bei  Anlegung 
der  Landre'scheo  Weissbierbrauerei  in  der  hiesigen  Stralauerstrasse 
Nr.  36/37  i  m  ehemaligen  Spreebett  aufgefunden  wurden.  Hier  stieu 
man  i.  J.  1875/1870  bei  etwa  4  M.  Tiefe  unter  dem  tiefgelegenen  Hof  auf  rob« 
Baumstämme,  die  roh  zugespitzt  in  den  Morast  theils  senkrecht  gesteckt,  theüa  quer 
gelegt  und  mit  Steinen  beschwert  waren;  in  diesem  Packwerk  wurden  namenükfa 
zerschnittene  Hirschgeweihe  yoo  kolossaler  Stärke,  sowie  Schädel  einer  Rindetait 
mit  auffallend  kleinen  Hörnern  gefunden.  Tbeils  neben,  theils  über  diesem,  an- 
scheinend vorchristlicher  Zeit  angehörigen  Packwerk  stand  ein  offenbar  weit 
späterer  Pfahlbau,  dessen  Pfähle  behauen  und  geschlichtet,  auch  stärker  ob 
die  des  Packwerkbaues  waren,  und  die  theils  ein  Bollwerk  nach  dem  Wauer  aa, 
theils  eine  Art  Brijcke,  auch  tbeilweise  wohl  die  Grundlagen  für  Gebäude  gelMMet 
hatten,  wie  der  BrandschutI  darüber  und  darin  andeutete.  Es  sollen  Münzen  dw 
14.  Jahrhunderts  hier  gefunden  sein,  wobei  zu  beachten,  dass  in  jener  Periode 
gerade  Berlin  von  furchtbaren  Bränden  fast  gänzlich  in  Asche  gelegt  wurde.  Ii 
diesen  Kesten  fand  sich  eine  Anzahl,  offenbar  der  Lage  nach  gleicb- 
alteriger,  ähnlicher  Sicheln  vor,  nur  dass  sie  länger  und  flacher 
waren  und  fast  einen  Fiedelbogeo  beschrieben.  Vgl.  Cat.  IV.  Nr.  I13S/4 
des  märkischen  Uuseums. 

Was  die  Schrecksteine  anlangt,  von  denen  die  des  Hrn.  Veckeostedt  die 
nebenttehende  Form  und  Gtöbm  haben,  wobei  das  Loch  wm  A» 
r  rtC\  hängpn  ist,  sn  scheinen  diescltien  in  ThilrioBeu  aus  weich«» 
I  Mti'w\  Serpentin  fabrikmäs.'.ig  für  den  AberglBubeii  her);estp|lt  wonleo  a 
Das  Mürki) 


C4T9) 

li»  I,.)  hör  iiml  m'rilni  iildit  eHt.'ii  in  Belli»  viu  Kiud.tra  auf  r»- 
Hht  um  üi<!  Huii'lf-oli^uko.  uini  um  il«u  Hall  ({utro^uii,  S'm  gcltxu 
I  tiiesigeo  Volk    aJs    Millcl    gegon    Gicht    uihI    Krümiiro    und    sniinn    dii^ 

vor  Khounmtismua  scliüticn,    um    tteu    llnis  nU  «ogennnDl«  ZaliDkurulU'ii 

;i  tlugüfjcn  ilcu  Kiudcru  tim  Zuhuen  crlululitcrii. 


(11)    Hr.  G.  A.  B.  Scliier. 


MviiiWg  über 


mU  <! 


!    MiltlK-iluilg 


Über  Sohwertpfähle  (Thtodule  und  Thiodvitnl) 

Wsf.  ZoiUrljr.   fOr   Ellinoti-gie    187G,     IMl  II.     V>i!i.  S.  18.     1^77.   lieft  III.     VitIi.  S.  U.) 

!-:in  suldicr  Scliwurtpfiilil  ninl  uiit^r  ilct  [tutnichnuiig    „Tliioavilui"   in  ■l«r 

bpsolirieU'D,    was    mit    dem    Tiodutc  resj),  Jodute  im  Wcircshujj:?  ja  aucli 

raolilicli   lus-immeuHliuimt.      Navli    ?.Q|ifl    „die    RuIunJaäuleo"    S,    l^^,    wnr    es 

I  Weidciit>tock,  der  1113  im  Wejfesbake  jodulot  hat;  über  ihm  licss  Kitisrr 

idolf  1^90  eine  Cnpello  erlmir.n,  um  iho  der  ahgöuiscbco  Verehrung  lies  Volkus 

mlxiehen').   Was  nun  die  in  üeu  Vcrii.  1877  9.  3ä  urwuhiite:  n^'""  V"^  diuilnr 

.ttla"  et«.  letrilR,  eo  iüt  es  nicht  nöthig,  den  Namen  auf  das  griedilscho  und  la- 

binifchfl  stein  lUTÜckEufübreD,  deon  es  ist  offenbar  die  villu  Stahle  hei  Corvoy 

Olit  gr.niotnl,  ein  nnsehnliches  Dorf   „Stahle"    an  der  Weser.     Ich    habe    brreils 

idtirwäitB  di^ii  Nomen  auf  das  deutsche  bUiII  (Altar)  gedeutet  und  neben  den  frie- 

Upatallshom    geslolit,    auch  die  arA  Druei  dnriu  gesucht,  denn  hei  ütiible 

e  die  Natur  dt>in  Weitermarsch  des  Dnigkis  und  seines  Heers  uiiübenteiglicho  Uin- 

e  in  d^u  Weg,  d»  die  Berge  nun  steil  in  den  Fluss  abfalleu.     Zöpfl  n.  o.  Ü. 

sagt    weiter  nöch,  dass  in  Holstein  bei  Wedel  ein  heidnischer  Cultusplnt* 

I  ßiesenopfersteiue  de  Wyde    hiess,    der    G<>[xe  Wide.     Er    sagt    ferner. 


Uh  satix  in  der    Lombard. 

weiter,    daas  die  Edda 

netban    spricht,    also    , 

mold  iu  den  Urkundeu  d< 

)  der  Name  noch  heute  i) 

e  Detmolder  ürki 

de    also    dikke 


für  Btalaria  gehraucht  werde.  Sehcti  ' 
eich  im  Kiogange  roui  hehren  (ilioeran)  müt  vid  fyc 
jm  Wide  Tor  dem  Mold  da  unten";  d«»9  es  von 
14.  Jahrhunderts  heis^t:  im  wide  bovcu  detmcle, 
Colonate  Dikke  wid  besteht  und  der  Teich,  von 
Iru  sprechen,  noch  daneben  liegt,  dass  aus  der  dyksCede 
d    entstanden  hl,  daes  hier,  wie  die  alten  Steiuringe  he- 


ifaueu,    offenbar    der    alte    M&lpUtz    der  Sachsen   Theotmalü  ist,    tlttsi   ferner 

leh    der    Edda   der  Gerichtsgott  Forseti    unter    einer    Weide    wohnte,    dass    nach 

ner'sHistory  ofthe  Anglosaxons  (vgl.  Gervinua  Gesch.  der  Angels.  S.  18,  21 

in    England    die    Volksversammlung    (nr  parliament  consistiog    ef  tbe  nobles 

kling  land]    auch    Witena-gemot   hiess,    also    ntit    dem  eddischen  möt-fid  >u- 

len^lt,  indem  dies  den  Ort,   jenes  die  Versammlung  selbal  brieichact,  so  er- 

ut   es    wahrscheinlich,    doss  diese  nordischen,  aiigekächalscben,  lombnrdi sehen 

I  niednrsäcfa Bischen  Angaben    auf  einem  geroeiDSamen  nintcrgrunde  ruhen.     Dia 

rilc  der  Edda  lautet  Grimnm.  21   nach  meiner  Uebersetzung  „Rauscht  der  Donner 

iro),  steht  Thiodvitnis  Fisch  in  der  Fluth,  dünkt  des  Walsers  Strom  zu  stark, 

■h    Wnlgiattmi    gehen    sie    (alsdann)."     Da  nun  die  Kenningar  in    dt-r  jungem 

a  ausdrüi'klich  sagen,  dass  „Fisch"  ein  Ausdruck  für  Schwert  ist;  da  überdem 

r  Kriegitgott  Uars  bei  den  Römern  (Wali  in  der  Edda)  im  Zeichen  der  Fischo 

kht,    im  Monat    Man,    und  überdem  das  Schwert  am  Pfahl  (Vcih.  187ü  Tafel  V 

tand  3)  eiuem  Fische  ähnlich  aiebt,  da  ferni^r  tbiod  das  Volk  hcisät,  fitni  aber  der 

B«ugc  und  das  i^engniss    (s.  Miihius  nordisches  Glossar),    so    wird    hior   wohl 


1)  Diese  AogtU  velrbt  ton  der  lieft  III.  8   38  gogehen 


jntiich  ab. 
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obiic  Zweifel  uater  Tbiodvituis  Fisch  eia  Schwertpfahl  tu  verstehen  seio,  wenn 
nicht  etwa  die  Irminsul  selbst,  die  ja  did  Bullerboin  gestanden  hat.  Der 
Donner,  der  hallt  (thytr  thundir),  und  der  Stroni  (strauinr)  des  Wassers  (är)  dcnten 
unabweisbar  auf  ihn  hin.  Die  Götter  gehen  nach  Walglaumi,  Walhalla  oder 
Walgrind,  das  nach  Str.  S— 10  nucb  Oladsheim  heisst  and  an  dem  Würger 
kenotlich  ist,  der  vor  dem  westlicben  Tbore  hängt,  über  dem  ein  Adler  sitiL 
Dies  ist  du  Felsenthor  des  Exterosteios,  wo  ja  der  WGrger,  mit  dem  Adler 
darüber  in  Stein  gehauen,  an  der  GnipahÖhle  oder  dem  schlangeaamwon- 
denen  Saale  (drma  bryggjum  undin  salr)  zu  sehen  ist'). 

Im  Eingänge  eines  andern  Liedes  (der  völsunga  rimnr)  heisst  es  dann  wieder, 
dass  Wal(griDd)  sich  den  Adler  zur  Beute  fing  (val  fekkSm  tÜ  bratha)  und  so^öeb 
wird  auch  des  Bullerborns  als  Wasserfall  (fors)  gedacht.  Forseti  ist  der  zahnte  Am, 
er  steht  im  zehnten  Hocat,  im  October,  im  Zeichen  der  Wage.  Daher  heiut  et 
von  ihm  Grimnm.  Str.  39.  Schaalen  (sköll)  heisst  der  Wolf,  vielcher  der  himnwl- 
leitenden  Gottheit  folgt  zum  Wide  (der  Warne)  (til  varna  vithar).  Denn  das 
FlQsschen  Vaharna  (Weere)  ootspringt  im  nWide  boven  Detmelle"  bei  Wehren, 
das  davon  deu  Namen  zu  tragen  scheint,  und  Detmold  liegt  ja  an  der  Werre,  die 
bei  Rchme  in  die  Weser  ßllt.  „Rimi  ubi  Vaharna  cocfluit"  heisst  es  bei  Ein* 
hardt.  Im  Zeichen  der  Jungfrau,  im  Septbr.  wurde  das  grosse  Hcrbstgericfat 
gehalten,  also  folgt  sköll  (die  Wage)  im  October  d^r  Göttin  des  S«>ptemben, 
welche  den  Thierkreis  führt  Nach  Simrock's  Uebecsetzung  beisst  es  in  Str.  \b: 
„Glitnir  ist  die  zcbote  Wohnung;  auf  goldoen  Säulen  ruht  des  Saales  Silber- 
ndach, da  thront  Forseti  den  ganzen  Tag  und  schlichtet  nllen  Streit".  Das  Silber» 
dach  crklfirt  sich  durch  die  Silberfarbo  der  Weiden blätter,  die  goJdnen  Säulen  dordi 
ihre  orangegelben  Zneige,  die  im  Winter  durch  den  entblfiltertcn  W^ld,  gleid 
blühenden  Bäumen,  fernhin  sich  kenntlich  machen.  Aber  hiernach  ist  der  Schwot- 
pfafal  nicht  dns  Symbol  des  Kriegsgnttes,  sondern  des  tierichtsgottes,  der  Str.  39 
auch  Hrodvitai  heisst,  von  der  lothen  Erde,  auf  der  er  steht,  d.  i.  von  der 
Kaute  (Rode),  dem  Viereck,  auf  welchem  Geriebt  gehalten  wird.  Der  Gerichtigolt 
und  der  Schwertgott  erscheinen  immer  zusammen,  und  der  letzte  wird  des  GericUi- 
gottes  Sohn  genannt,  denn  er  hat  die  Befehle  des  Richters  zu  voltziehen,  ntd 
wohnt  ebenfalls  unter  einem  Silberdache,  nach  Str.  G,  also  gleichfalls  Doter  dea 
Weidenbaume.  Die  beiden  reprSsentireu  also  den  Gerichtsbann  und  den  Heerfaua, 
und  ihnen  enlsprechen  Odins  beide  Wölfe  Geri  und  Freki,  von  denen  der  tatt 


.     Da  iitiii  (Verb.  S.  3»)  iliu  Duutuoi;  des  Worts  auch  in  seiner  xwintea 

iirt«   diita   v«rBucht   wird,  bo  will  ich  nouh  darauf  aurmcrknaui  mauheii,  dass  es 

:1t  nfihor   lingou    dQrflp,    dttbei  an    tuteo    mit    dem    Horii    au    doukeu.      D.ia 

ift  jn  cur  Schlucht  tiud  scheint  auch  fuin  Tribunnl  gorufcn  eu  habcu,  denn 

sagt  von  Varus:  cum    üle  —  n   securitaal  —  ad   tribiinnl   ciUret,  irudiqnc 

ivailuiit   CANtra   rapiuutur.     Piizu    kuinmt    nncb,    diisa    bei    dem    Scliwerlpftibl  der 

[da,    bei    Tbioduitni    auch    getutet    wird,    deun    es    heisat    „thytr    thund", 

r«lcb«B  die  dritte  Pers.  Fra«8.  von  „tbjota.  tuten"  ist;  nehniUcb  „thjlr,  or  tiitctj 

IUI,  er  tutet«!  thutum,  wir  tuteten;  ek  hefir  thotin,  ich  haha  gatutct".    Nitoh  Ad- 

ibo  d»r  Edda  io  Völuspa  (47  bei  Simrock)  wird  die  Varusschlacht  glt^icbfalls  mit 

dorn  Horu  eröffnel  und  wieder  ist  es  Thiodvitni,  welcher  lutot,  denn  möt-uthr  uud 

thuudtr,    der    Versammlungebrunnen    und    der    Douuerboru    sind    eben    der 

Bulloiboru;  es  heisst  nehmlich: 

„grundir  gialla  glfr  fliugnndi 
„der  Grund  ertönt,  der  Gischt  fliegt, 
„Nun  darf  keiu  Manu  den  anderu  mehr  schonen. 
„Riiöt-ulhr  kj'ndiBk  Bt  enu  gamla  Giallar  horni 
,der  VeraamnilungsbruDoeD  kündet  sich  an  im  ultcn  Giallarhor», 
„hillt  blaess  Heimdallr.  bom  er  a  lopti 
^taut  bIJUt  Hcimdnll,  das  Hörn  ist  in  den  Lüften  etc. 
Offenbar  deutet  dos  doch  an,   dass  der  Schall  des  Horns  in  den  Lütien  ist 
tiundir,  der  [utH,  und  miot-uthr,  der  sich  durch  das  alta  Giallarhotn  anküodet, 
iuil  noadieinend  eins,  gleich  wie  ragna-rök,  das  GottesgericUt,  und  Ihioda  rök, 
Clkergeticht,  beide  die  Varusschlacht  beieiohnen,    weshalb  flavamal    140  denn 
ich    Thundr    mit    dem  Volksgericht    verbindet,    wo    es    heisst:  „ß^Bser  uogetadeu 
bleiben,  als  ins  Grab  gesandt  werden !    So   ritzte   es  Thundir  für  das  Volksgericht 
[fjT  Thiuda  rökj,  als  er  aufstieg  von  daher,  wohin  er  wieder  zurückging". 

Dabei  i«t  nicht  «u  Bbersehen,  dass  neben  dorn  BuUcrborn  auch  der  Bach  Sag« 
IcKst,  uud  mit  ihm  in  die  Erde  versinkt,  dnss  hier  also  auch  die  G<iUin  Saga  ihre 
Fuhuung  halte,  von  der  es  nach  Simrocks  Dcbersetzung  in  der  Edda  heisst: 
Grimnm.  7.  „Sökkvabeck  heisst  die  vierte  (Wohnung), 
„Rülile  Pluth  übei-strömt  sie  nimmer; 
„OdhtD  und  Snga  trinken  alle  Togo 
.Da  selig  aus  goldnen  Sehnaleo!" 
f\t  sehen  hier  also  dieselbe  Fluth  strömen,  wie  bei  Thiodwilnis  Fische. 
Uaru  heisst  es  wieder  von  Heimdalls  Wohnung: 

Str.   13.     „Himinbiorg  ist  die  auhte  (Wohnung). 

,Wo  Hcimdall  aoll  der  Wcihestatt  walten, 

„Der  Götterwitchter  trinkt  in  schöner  Wohnung 

.Selig  den  süssen  Meth." 

Diese    Wohnung   heisst    heute    noch    Immenborg,    Hegt   am   Weihebach    (der 

^embeeke),  einige  hundert  Schritte  vom  nWesÜichen  Thore  Wnlhalla6%  dem  b'elsen- 

lore  des  Externsteins  entfernt,  wo  für    den    „Götterwächtcr"    doch    sicher    ein 

lelit    geeigneter  Platx  ist.     l'er  Externstein  wurde  aber  laut  der  Knufurkunde  im 

thr  1093  als  das  terrilorium  Idae  angekauft,    und  da  nach  Angal>e  der  Edda  das 

Ikfeld  mit  Asgard  gleichbedeutend  ist,  so  scheint  hier  rIho  Asgard  und  Idafeld 

1    sein.     Thindvitnis  Fisch  könoto  aber  sehr  wohl  mit  der   Irminsul    luaammen- 

lUn.  - 

Ich  will  noch  nachtragcD,  dass  die  fragliche  Stelle  bei  Henricus  de  Hervord 
lermaaseo   lastet:    (illam  statuni)  ruetici  de  terra  rüdes  sonctum   Thioduthe 
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vocniit,  quin   tota  geas  SaxoDum  per  Thcjodute  illiua  Je  rege  Henrico  i 

Hieroach  glaubte  dos  rohe  (nocli  licidüischc)  Landvolk,  dasa  jcucr  Götxc  durch 
Bcin  üesclirei  oder  Gc-liite  den  Sieg  der  Sachsen  bewirkte.  Mir  scheint  daher  dal 
Wort  Thü-godujo  Bich  neben  Dhe-geding  und  dbegedingen  zu  stellen,  einen  Aus- 
druck, der  Bich  bis  auf  unsere  Zeilen  erhalten  hat,  und  zwar  für  das  Uerichlhalteo 
auf  b'lur-  und  Gohgerichten.  Grimm  hätte  danach  daB  Richtige  getroffen,  indem 
er  das  Zetergeschrei  als  einen  „Waf fenrnf  des  Zio  deutete;  mag  man  die  cnia 
Sylbe  auf  den  Gott  (Zio,  Tius  oder  Er)  zurückfuhren,  oder  auf  das  Wort  thiod, 
Volk,  wie  in  Thiotmalli,  Tbeottnalli,  dem  alten  Namen  für  Detmold.  Denn  Im 
war  der  Kriegsgntt  der  Sachsen,  und  es  Ifiuft  auf  eins  hiaaus,  ob  man  jenen  Nunea 
als  Volkstrompete  oder  als  Trompete  seines  Kriegsgottes  deutet.  Zu  Ehren  d« 
Tloyor  von  Mansfeld  kann  aber  doch  wohl  das  Bild  von  den  Sachsen  nicht  er- 
richtet aoin,  da  er  als  ihr  Feind  in  dieser  Schlacht  fiel,  wo  er,  wie  die  Chronik 
berichtet,  wider  sine  Lanllüde  met  dem  Kaisere  wob.  Oder  sollte  sein  Bild 
eben  deshalb  die  Rache  auf  ihn  herab  geschrieen  haben?  — 

Da  in  den  Verhandlungen  unseres  VereiuB  so  viel  von  den  Burgwällen  u 
den  Grenzen  Deutschlands  die  Rede  ist,  möchte  ich  auch  einmal  wieder  dk 
Aufmerksamkeit  auf  jene  Ringe  und  Wälle  von  zusammongewäl  itc  n  Stei- 
nen richten,  welche  eine  Stunde  von  Detmold  die  Höhe  des  Leistnipper  WaUn 
in  einem  Umkreise  von  1'/,  Stunden  bedecken  und  von  mir  für  die  ücberreste  dft 
alten  Thietniello  gehalten  werden,  welche  in  unsern  alten  Urkunden  ftls  ^^ 
boren  Detmelle"  bezeichnet  werden.  In  dem  eben  auf  Staatskosten  veröfCentlichtci 
Werke  des  verstorbenen  Hauptmann  Hölzermann  (Lokaluntersuchungen,  die  Krieg! 
der  Körner  und  Franken  betreffend)  sind  sie  seltsamerweise  nicht  einmal  anter  dn 
„noch  zu  untersuchenden  Lokalitäten"  genannt,  da  er  mir  doch  oftmals  zugengl 
hatte,  sieb  durch  mich  hinführen  zu  lassen,  um  sie  zu  besichtigen.  Auch  die  Genenl- 
Versammlung  der  Alterthums-  und  Gesch  ich  tsverei  ne,  als  sie  Octobcr  1875  in  Det- 
mold tagte,  habe  ich  vorgeblich  zum  Besuche  derselben  aufgefordert,  nraa  seht  n 
bedauern  ist,  da  die  Steine  tum  Wegebau  und  anderen  Zwecken  benutzt  und  «e^ 
geholt  werden.  Hoffentlich  gelingt  es  mir,  den  in  Hamm  kürzlich  gebildeten  anthio 
pologischen  Zweigverein  für  Westfalen  dafür  zu  interessiren.  Für  die  Besucher  des 
Hermannsdenkmals  empfiehlt  sich  schon  der  Besuch  der  WindmQble  im  Wide  ah 
ein  lohnender  Spaziergang. 


^Hben.    „0,  da  hnb'  ivlt  auch  Leichen  i;pfiiiii.teii,  über  wegen  der  Rcligluo    vnr    mir 

^^pU   doch    Bohr  ßrau^ain  iiiid  da  Uab'  ich  denu  Alles  wieder  in  die  Lficher  bineio- 

^Bmorfea,  auch  die  Sobirbrl  uud  Knochco."  —  äomit  erklärte  sich  mir  denn  Alles. 

^f^      Nächstens    Bcndo    irh    Ihnen    einen    Aufeatz    über    die    Lage    Trufio'ii ,    aowio 

übet  die  Mügliulikeit,  dauelbe  aiifxnliadcn.  —  Sehr  wichtig  wäre  t*  ftir  uns,  wenn 

wir   auch    utir    mit  einiger  Uewiaaheil  die    Nation,  welcher  die  Leicheu  nng«h"iren, 

aDKeben  k&anten.    Die  üeigubcD  siod  die  des  älteren  Eisenftltrr«,  —  sehr  auffallend 

sind  die  Tiden  Kämme  — ,  und  doch  wissen  wir  aus  xahlreichen  Funden  in  unserer 

ganzen  Provini,    dngs    in    dnr    nltercn   Kiscnseit    (I — 700  n.  Chr.)  bei  wcileni  Vor- 

Uurrschend    der  Leichenbrnnd    gewesen    ist.     Eine  Heil«    weiter  »on  KlUiii!;  finden 

rniir  Urnen  mit  üeigaben  ans  der  alteren  Eisenzeit.    Es  scheint  diesos  Leicheu- 
eine  Inaol  zu  bilden. 
(13)  Hr.  Director  Dr.  .lensen  in  Alleuberg  L.-riebtct  über 
braohyoephale  Schädel  von  Allenberg  bei  Wehlau  In  Preusaen. 
Im  letzten  Uurbst    bind    hier    bei  Gelegenheit  einer  Uraiuagit,  die   eine  loiüge 
Wiese  am  Alleufer  vorbessern  sollte,    im  Torf  4  —  5  Fuss  tief  drei  recht  wnlil  cr- 
lialteuo  Schädel  gefunden,  die  sich  süninitlich  durch  kräftig  enlwickeltc  AugRubraucn- 
bögen,  towi«  durch  grossen  Breitenindex   auszeichnen.     Der  letsterc  schwankt  cwi- 
schen  »1  und  $4-5. 

Das  sonderbarste  bei  der  Sache  Ut  der  Umstand,  dass  bei  dem  einen,  der  in 
G^cnwart  der  A«rite,  ich  selbst  war  verreist,  ausgegraben  wurde,  in  der  linken 
Sahiäfe  mit  einem  etwa  5  Cm.  breiten  Stück  Dirkeurinde  sowohl  der  znm  Schädel 
[iiMBcnde  Atlim,  uls  die  Metacarpalknoohen  der  rechten  Hand,  mit  der  Hohihnnd 
nach  dem  Scliüdel  zu,  befestigt  waren.  Alles  war  so  mit  Torfwurzeln  duruhwndiisen, 
Kunsiproduct  aus  neuerer  Zeit  nicht  zu  denken  war;  auf  der  andern 
tite  lagen  die  Metucarpalknochen  so  regelrecht  neben  einander,  duss  augenoniuieu 
masstc,  die  ganze  noch  erhaltene  Uand  sei  seiner  Zeit  in  diese  I>age  ge- 
Wo  kam  aber  dann  der  Atlas  heri*  Wer  Hiatte  den  so  sauber  abprSparirtf 
Uumpfknochen  nichts  wesentliches  gefunden  wiirden  ist,  trotz  wiederholler 
tachfurschung,  so  war  auch  der  Gedanke,  es  bier  mit  einem  Riclitplatz  xn  thun 
haben,  nicht  ein  wurfsfrei,  denn  wo  waren  die  Leiber  der  etwa  Enthaupteten 
iblieben?  Der  Fundort  liegt  nur  einige  Fuss  Qher  dem  Aileepiegel  unterhalb  eines 
ler  ansteigenden  Ufers.  — 

Der  Vorsitzende    conslalirt    durch  Umfrage,    duss  in  der  Gesellschaft  nieunuid 

.    einem    ähnlichen   Funde  Keuutuiss    hiit.     Er    macht  darauf  aufmerksam,    dass 

von  Neuem,    wie  bei  Elbing,    braehycephnle  Schädel  «um  Vurscbein  kommen. 

r  geht  BUS  dem  Bericht  in  keiner  Wei^  etwas  hervor,  was  in  Bezug  auf  das 

Uler  des  Fundes  Aufschluss  geben  könnte.    Die  Beicstigung  mit  Birkenrinde  scheint 

allerdings  auf  eine  länger  zurückliegende  Zeit  hinzuweisen.  — 

(14)     Freiherr  v.  Andr ian- Werburg  übersendet  eine  Abhandlung  über 

prählstorischB  Stydien  aut  Sldlian. 
Die    Grotten    an    der    Nordküsto  von   Sicilicn  sind  seit  längerer  Zeit  zu  indu- 
•triellea  Zwecken  anigebeutet,  und  dadurch  Tcihüttnbss massig  früh  wissenscliafllichen 
ibachtungen  unterworfen  gewesen.     Die  Beschreibungen  von  Falconer  und  Baron 
,lioa    fallen    in   die    Jahre    1359— (Kl.     Mehrere    Jabre    später   nahm  Prof.  U.  G.   | 
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Gemmellaro  seine  UntenBucbuDgea  iu  den  Grotten  Addaura,  ViUUe,  Carbnnncdi 
vor,  von  welchen  er  jedocb  dut  einen  TLeil  vcrüffentliclit  bat. 

So  wichtig  das  bierdurcb  crwacbsene  Materiul  na  Thierresteo  nua  den  Kaocben- 
brecuieo  uod  an  rocDScbliclieo  Kunetproduktcn  ist,  ao  läset  sicli  doch  nicht  Ter~ 
keDDcn,  dass  erst  die  auf  exactcr  Methode  beruhenden  Ausgrabungen  *0D  Gem- 
niellaro  die  Anhaltspunkte  zur  genaueren  Bcurtbeilung  ihrer  Lagerung  gegeben 
hubeo.  l)tr  genannte  Gelehrte  unterscheidet  drei  geologische  Niveaus  in  dcD 
TOD  ihm  und  seinen  Vorgängern  uutereuchlen  Grotten,  welche  für  Zeithestimmo^ 
der  Henschenreate  jedenfalls  von  grosser  Wii^tigkcit  sind.  Dii^selben  aind  tob 
ältesten  angefangen: 

1)  Klepbas  raeridionalis,  nfrianu?,  aotiquus  u.  s.  w.  mit  Hippopotamus,  ohne 
directe  Menschenrcste. 

2)  Elcphas  antiquus  mit  Hyaeoa  crocuta,  Ccrvus,  Drsus  arctos  a.  i.  «. 
(Grotte  Cürburanceli).     Auftreten  des  Menseben. 

3)  Die  Raubthiere,  sowie  Elepbaa  fehlen,  dagegen  sind  die  Reste  von  Cemi, 
Bos,  Sus  u.  s.  w.  in  grosser  Menge  vertreten.  Dazu  kommt  bei  Pulenae 
eine  aus  Land-  nnd  Seemuscbeln,  Koblen  und  Stein werkieu gen  bestebeadt 
Schiebt,  welche  wahre  „KDchenreste"  der  palfiolitb! Beben  Epoche  itt- 
stellt. 

Zur  genaueren  Begründung  und  Parallel isirung  dieser  Niveaus  w£re  vor  Alka 
eine  neuerliche  Revision  der  älteren  Beetimmun  gen  des  eo  Bchönen  Grotten  matariill 
erforderlich,  welches  in  der  Universitätssammlung  zu  Palermo  aufbewahrt  nt 
Jedenfalls  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  beiden  oberen  Etagen  von  Gemmellaro 
der  altern  Diluvialform  oder  der  jungst  dnrch  Major  und  R&timeyer  abgegrudM 
Fauun  des  Val  di  Chiana  entsprechen.  Ob  der,  übrigeas  höchst  unvoUstfindig  ge- 
kannte Inhalt  der  Uippopotamusschicht  demgemäsa  der  untern  pHocänen  Arnotkal- 
fauna  oder  dem  Quatemär  zußtlt,  wage  ich  nicht  zu  entecheiden. 

Für  das  Auftreten  des  Menschen  auf  Sicilien  erhalten  wir  somit  dassvlba  Zeil- 
aller, wie  auf  dem  italienischen  Continent,  nehmlich  die  mittlere  und  obai«  AbAci- 
luDg  der  Val-di-Chiannformation.  Uehrigena  fehlt  es  nicht  vollständig  an  Spoia 
seiner  Anwesenheit  in  dem  Niveau  des  Hippopotamus.  Prof.  Gemmellaro  uigl* 
mir  einen  Elephantenschädel  aus  der  Grotte  dei  Puntali,  wenn  ich  nicht  im,  d* 
ganz  eigentbümliche  Schlagmarken  in  grosser  Anzahl  trägt.     Ob  hier  Pnrallaln  ■ 

io;ierliol]   so  viel   dlsciilirt.-ü  Th.iNiichtfii  <1lt  „iiliodiLK-ii"   Mpiisdicii   ai.s  ?i»' 


^K       Die    Details    Über    dieae    Vurkomnieo    oioer  aasrülirliclierou   DarslcDuug  Blicr- 

^Buecnd,  bemerke  ich  uur,  duss  die  Uippüji'iUiiiusscIticht  in  koiücr  derselben  l>oob- 

^Hehtet    wurde.'}     Meiuo    Aufsamailuiigäo    umfugacn    niiT    die    oberen    AlithoiluuRCD 

^H^emmelUru'ä.     Um    die    liestiniiuuiig    der    diiuiit  erbeuteten  ßeste  lint  eich  Hr. 

^^br.  Teller,    C^otoge  nu   der   geologisclicn  ReicIiBausUilt  ia  Wien,  freuudlicbet  lie- 

^^plfilit.     Die  FauD3  ist  im  AllgcmeiDeii  als  ziemlicb  einförmig  zu  bezeiclmen,   wobei 

^^Rbrigens  auoh  das  bAutig  äusserst  feste,  kalkige  ßindcmittel  theilneise  Scliuld    sei» 

^HMig,  welches  die  Gewionuug  von  spcuifiscli  bestimmbaren  ßesteu  Sussprat  i-rscbwert. 

^H^      Bei  specißschcn  BestioimuDgeD  ergab  sieb:  Kleplias  africanus,  Ele]jbas  antitjiius, 

^BJvrvus    elnphus,  Cervus    dama,    Kquus    cnbnllus,    Sus    scrofa.     Dazu  kömmea  uodi 

^Hniclit  speciGich   bestimmte    Reste    tod    Cspra,')    Ovi»,  Bos.     Feruer  die  bekouuteii 

Koprolithna  von  HjSaea,  andere  Koprolitben  vou  unbekannter  Herkunft,  loido  aus 

den  Molinarigruppeu    und  aus  der  Scuzaria.     AiiETallend  ist  daa  Vorkommen  eine« 

ElephaiitaDzahncs  aus  der  südlichen   Molinarigruppe,  welches  Dr.  Teller  iiocli  lön- 

Eetu  Zügero  dem  Klepbas  oieridionalis  zurechnen  musste.  Die  Lagerung  dieses 
inea  zusammen  mit  riesigen  Stosszilbuen  und  anderen  Skclettheilen  des  Elephaiiteu 
Toa  mir  bestimmt  in  derselben  Schicht  mit  Cervus  dama,  Bos  u,  s,  w.  leob- 
iet worden. 
An  Quautitüt  überragen  die  Reste  der  Cerviden  alle  übrigen ;  ganze  Pnrtien 
Breccie  scheinen  fa^t  nusschl  lese  lieh  aus  ihnen  xueamnien  gesollt  xa  sein,  wie 
ia  den  due  fratelli,  In  Seggia  u.  s.  w.  AU  charakteristisch  werden  die  kleinen 
DitneusioDen  von  Cervus  dama  hervorgehoben. 

|-'ür  die  Abgrcnzuug  eines  Hyänen-Niveiiua  sind  in  den  Grotten  von  Syracus 
keine  Anhaltapunkto  gegeben,  da  sie  in  jenen  Grotten,  in  vrelchon  sie  beobachtet 
wnrdt^n,  genau  von  denselben  Species  hegleitet  sind,  welche  überhaupt  den  ganzen 
lloriiont  charakterisiren ;  die  Hyänenkoproiithen  finden  sich  sogar  in  der  Kcuaaria, 
in  vrelcber  keine  Elepbantenreste  Torhandeu  sind.  Ohne  Zweifel  bat  dieses  Raub- 
thiet  sich  weit  länger  erbalten,  als  der  Elephant,  worüber  noch  spSter  Daten  anxu- 
fQbrfn  sind. 

t  Trott  der  außallendeu  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  der  Höhleuschichtea 
n  La  Seggia,  Ia  Scorosa,  findet  sich  kein  Anhaltspunkt  xur  Annahme  von  sehr 
ät  auaeinanderliegenden  Uüblenperioden,  da  beide  Schichlen  immer  wieder  die- 
Ibcn  Speciefl  geliefert  haben. 

Uenscbliche    Artefivcte    der    pnlRolithiscbetf   Epoche     wunlen     in    der    Grotte 

Scuzitria    beobachtet.      Sie   kommen  dort  in  zahlreichen  Exemplaren  innerhalb  der 

Breccie  fest  eingewachsen  vor,    und    zwar  ebenso  sehr  in  den  Partien,    welche  au 

Hdar  Decke  und  an  den  Seiten  kleben,  als  in  jener,  welche  den  Boden  bedeckt    Am 

^HBoden  fand  ich  daselbst,  neben  geschlagenen  Werkzeugen,  Kohlen   und  gant  grobe 

^■"opfsc  fa  c  r  b  en . 

^H        Weitere  Spuren  von  der  Anwesenheit  des  Menseben  in  der  palfiolilhisobeu  Zeit 

^Hmden  sich  in  der  südlichen  Molinarigruppe.     Unter  den  Resten  von  Elephaa 

HpwridioDftlis    fand   sich  eine  weiche  Schicht  mit  vielen  Kohleniesteu  und  Knnchen- 

grus,  aus  welcher  Hr.  Teller  einen  menschlichen  Obeikielerniolar  herauepräparirte, 

drr  früher  gar  nicht  sichtbar  gewesen  war  und  nnr  lufällig  Enitgenonimen  wurde. 

Dagegen  finden  sich  nn  der  Ostküste  nicht  die  [Qr  die  Nordküsle  so  chnrakti^- 


I)  Jene  Grutitn,  in  *t\<:\>ru  Fr.  Ueffui 
i)  siDil  heute  nirht  mehr  lugiiiglieh. 


na  dieselben  lieolixchlste  (OrnlU  sanla,  ü.>i>|)ii- 


3)  ThejlncUo  tat  Capm 


.,  UiaiU  auf  Ulis  niusininD  lieziehbir. 


Ausser  der  Scuzn 
meascliliclie  Artefacte  e 

Die  Lagerung  der 
sehen.     Sie  kfiinmen  i 

.1  "lg  lieh  st  crbaben 
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ristisch^D    „KGcheDredte".    Nur  eporadiseh   kommt  ein  Trochua  hie  und  da  in  deo 
Breccieu  mit  vor. 

1   IiabeD    die    Bümmtlichen,    Eingaogs    erwäboten    Grotten 
i  Deolithischer  Zeit  geliefert. 

:olitbiBcliCD  Saclien  ist  gaoz  aodera,  als  jene  der  paläolitlii- 
oiemals  in  den  Brcecien,  stets  auf  denselben  vor,  raeistni 
lad  daher  vor  den  Wellen  des  Meeres  geschütiten  Grotten- 
theile».  in  den  ailermeisten  Fällen  eind  diese  Verhältnisse  so  klar  lu  beobachtan, 
dass  über  die  Scheidung  zwischen  paläolitbischer  und  neolithischer  Zeit  hier  nicht 
grosse  Zweifel  entstellen  künnen. 

Die  Gegenstände,  welche  hier  vertreten  erschienen,  sind  folgende;  geschlagm 
und  polirte  Werkzeuge  und  Wafien  aus  i^eucrstein  und  Obsidian,  rohe  Scboto^- 
gcgenetÄude  aus  Bein,  ein  Spionwirtcl  aus  Thon,  rohes  und  mehr  verziertes  Top(- 
gosuhirr.  Die  i>äherc  Reschreibung  muss  ich  mir  vorbehalten.  Zusammen  mit 
diesen  Dingen  fanden  sich  auch  menschliche  Reste,  welche  indessen  nicht  G^en- 
stand  einer  Bearbeitung  sein  können,  da  sie  zu  geringfügig  sind. 

Auf  dem  Plateau,  welches  das  Cap  Panagia  krönt,  fand  ich  einige  hundol 
Pfeilspitzen  und  Messerstücke  aus  Feuerstein  und  Obsidian  in  der  Dammerde 
steckend.  Die  Beziehung  dieser  Fundstelle  zu  den  unterhalb  derselben  geiegeDW 
Grotten  ist  nicht  zu  bezweifein,  wie  überhaupt  alle  Werkzeuge  der  polirten  Sleia- 
zeit  hier  einen  streng  einheitlichen  Typus  aufweisen.  Dabei  verdient  festgebaltai 
zu  werden,  duss  Obsidian  stets  nur  mit  Repräsentanten  der  polirten  Steinaeit 
vorkommt,  und  für  dieselbe  gradcKu  leitend  genannt  werden  kann. 

Ich  habe  in  meiner  Arbeit  versucht,  die  bis  jetzt  bekannten  t'undorte  der  po- 
lirten Steinzeit  auf  Sicilicn,  welche  nur  tbeilweise  veröffentlicht  sind,  xumoibm 
zu  stellen. 

Hier  hat  sich  nun  die  Existenz  verschiedener  geographischer  Grnppet 
herausgestellt,  welche,  trotz  der  vorhandenen  Lücken,  einen  formalen  Zusammenhug 
unter  sich  und  gewisse  Unterschiede  gegen  einander  aufweisen,  wenngleich  hiefbci 
niemals  an  scharfe,  zeitliche  oder  räumliche  Grenzen  >u  denken  ist,  die  jatndcr 
Gulturgeschichte  überhaupt  nicht  esistiren. 

Die  erste  und  wichtigste  derselben  scheint  ihr  Hauptoentrum  in  den  Hadoniei 

lu  besitzen,    zieht    sich  jedoch    über  Termini-lmerese    bis  südöstlich  von  PnleVM 

ndi  Villi>rtüti.    \Vi.'iter  gvgeu  ^YesLeu  int  sie  nicht  bekannt,  sie  r<>'icht  dagegen  wöl 


(mt 


Testiido, 

Schienbein  eines  Batrachie». 


Bob  tonrus, 

Capra  sp., 

Cervus  np., 

Evident  ist  der  Contiast  dieser  Fauun  mit  jener  der  pal^Uthtscben  Zeit.    Da- 

i  i»t  der  Umstand  hijchst  auffallend,  dnss  eine  Reihe  von  Knouben  (wie  anch  ein 

vTtieil  dvr  Mensülienlfiioclieu)    gatiE  jene  eigeotliüm  liehe  Bctiagitng  neigt,  „die  tnan 

i  den  aus  U;äncn höhlen  stamiuenden  Knochen  heobaehtet  bat"    (Teller).     Diese 

rhatsacbe    erlaubt    wohl,    das  Auseterbeji  der    Hjäiie    in    eine    bedeutend    spätrr« 

tXpoche  XU  setzen,    nia  man  bisher  annahm,  wenngleich  direete  Reste    dieses  Knub- 

ftthinres  nicht  mitgefundea  wurden. 

Die  MeuBchenreste  hnl  Ilr.  Dr.  Zur  kcrkand  I ,  I'roscctor  am  anntomiscben 
Utitut  in  Wien,  freundlidisl  xiir  Bearbeitung  übernommen,  aus  dessen  Arbeit  ein 
raner  Ausxug  hier  beiful^t: 


Bericht  ü 


her  die  in  der  Höhle  von  VilUfrati  ausgegraboi 
Skelettheile  von  Menschen. 


1)  Es  sind,    wenn    auch  nicht  complet,    so  doch  Skelctstücke  von  mindestens 
BjO  Personen    der  Untersuchung    zugunglicb    gewesen;    den  werthrollsten  Theil  der 

.ftuide  reprüseotiren  die  Cranien,  von  welchen  sich  twei  nahem  vollständige  vor- 
I  i^den.  Deberdies  liegen  noch  grössere  Hirnscbalenabschnilte  von  fünf  neiteien 
I  Sch&deln,  zwei  Slirubeinc  und  ein  leider  nur  hiicbst  fragmentarisches  Strick  eines 
I  Vorder-  und  Mitlelhauptes  vor,  welches  durch  eine  persistente  SUmnaht  das  An- 
recht  erh&lt,  besonders  erwähnt  lu  werden. 

Eine  Reihe  von  Oberkieferbeinen  verdient  auch  hervorgelioben  ku  werden; 
denn  soweit  die  anatomische  Routine  es  gestattet,  ScfaiQsse  zu  ziehen,  gehörten  sie 
insgesammt  zu  kurzen,  zart«a  Kiefergetüsten, 

Die  Beschaffenheit  der  SkelettLeile  anlangend,  herrscht  einiger  Unterschied. 
Sie  sind  gelblich  weiss,  grau  oder  mehr  dunkelbraun,  mehr  glatt  oder  vom  Ver- 
wittern ogsprocesse  an  der  Überfiäohe  gefurcht  und  ausgehöhlt,  oder  von  dichten 
stalagmitischen  SchicLten  überzogen. 

Die  Knochen  mit  letzterem  Charakter  sind  besonders  resistent.    Die  vom  erstcrea 

sind  leicht  gebrechlich,  und  ich  hebe  für  diese  Reibe  apeciell  hervor,  dass  ich  die 

Z&hne  eines  Oberkieferbeines   ohue  Anstrengung    zwischen  den   Fingern  zerreiben 

^Jtonnt".     Kiu«    allgemeine  liigenschaft    der  Knochen    (natürlich  abgesebeu   von  den 

^  stnlngmi tischen  Rinden)  ist  das  Kleben  an  der  Zunge. 

2)  Charakteristik  der  Schädel. 

Cmnium  I.    ist  lang  und  schmal     Die  Querdurchmesser  des  Vorder-,  Mittel- 

uiid  Hinterhauptes    gehen    sanft  ineinander  über.     D.t  Stirnbein  ist  gewölbt.     Die 

.    Supraorbitalgegend    flach,    die  Circumferenz    der  Orbitalein^nge    zart    und  8<;liorf- 

■  kantig.     Stirnhöhlen    klein.     Die  Scheitelbeine    sind  sagituU  —  wie  gewöhnlich  an 

■  Polichocephaleu  —  massig  gewölbt.    Die  Schuppe  des  Hinterhauptbeines  ladet  sich 
i    atark  aus;  ihre  Muskeil  eisten,  wie  allenthalben  auch  die  übrigen  des  Cronium,  blns 

angedeutet. 

Die  Nähte  sind  zum  grossen  Theile  schon  involvirt,  doch  ist  dieser  Prozcss 
ohne  Zweifel  in  physiologischer  Weise  erfolgt.  Das  Kiefergerüst  ist  orlhognath 
und  von  mittlerer  Länge. 

>■■') 


Capacilit  Approximativ 1400  C.C. 


K  1)  AI 

m. 


1)  Als  Boriiontila  wurde  die  Jochbogenbotizonlal«  gewtitilC. 
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Horizontal  um  fang  approximatir 5S2   1 

Länge  nach  Welcker 187 

GrösBt«  Länge  (zwischen  Glabclla  und   dem   am  meisten  Tortreteaden 

Punkte  der  Occipitalscbuppe) 184  >J 

Grösste  Breite  nach  Welcker 135 

Absolut  grösste  Breite  (am  Schuppeorande  der  Scheitelbeine,  oberhalb 

der  hinteren  Peripherie  der  äasseren  Gehörginge  gelegen)     .  ,136 
Höhe  nicht  bestimmbar. 

Sagittale  SUrnllnge 127 

„        Mittelfaanptslänge ', 131 

,         Länge  der  Occipitalscbuppe 115 

Stirnbreite  xwischen  den  Jochfortsätien 101 

Grösste  Stirnbreitc 120 

Abstand  der  Tubera  parietolia  . 128 

Grösste  Breite  der  Occipitalscbuppe 95 

Höhe  des  Oberkiefere 71 

„      der  Nase 49 

Breite  „       „        31 

OrbitalhÖb« 35 

Orbitalbreite 42 

L :  B  =  73-9. 

L:B  (nach  Welcker)  =  72-1. 

Dieses  dolichocephale  Cranium  dDrfte  einer  männlichen  Person  angehört  hal 


Cranium  II.  Dieses  ist  breiter  und  höher,  als  das  vorige,  und  asjmmetiiMh, 
ohne  dass  hieran  eine  Torzeitige  Nabtabolition  Schuld  vfire.  Das  Stirnbein  'M 
nicht  BO  schön  gewölbt,  wie  an  Cranium  L  Die  sagittAle  Krümmung  des  Hittel- 
hanptes  ist  sUirker,  die  &ontale  geringer,  als  im  vorigen  Falle.  Dem  letztervn  Ver- 
halten lu  Folge  ist  das  Temporal  stück  jedes  Sei  ten  wand  bei  nes  gebaucht,  and  donfa 
die  Wölbung  der  Schläfen  bei  nsc  huppe  wird  dies  die  Regio  temporalis  in  toto. 

Die  Schuppe  dee  Hinterhauptbeines  ist  breit,  doch  gut  gewölbt  Die  Nible 
sind  iutact;  die  Muskelleisten  der  Hirnschale,  wie  am  Cranium  I.,  bloa  uigcdeotlt 
Das  KiefergerÜst  ist  orthognath;  die  Choanen  auffallend  niedrig.  Nach  der  B(ht 
des  Oberkiefers  zu  nrtheilen,   dQrite  der  Geeicfatsschädel  nur  von  mittlerer  QiOm 


(4S3) 

Sagitt&le  Occipitallänge  ciulit  liest i tu mbar. 

GesiohUbreitti 129  Mm. 

Höhe  des  Oberkieforgerüsto» 70    „ 

,     der  Nase 49    „ 

«reite  .        , 26    » 

OrHUilhöha 3a     , 

Orbital  breite 38     * 

L  :  B  =  81-9. 
L:B  nach  Weloker  =8<>0. 
Dieses  sub brach ycepbale  Cranium  dürrtn  mit  büclister  WnUrscbeiuUcUki^it  piaem 
■nUnDtichen  Individuum  angehört  haben. 

L'rBniutn  III.  Von  diesem  Teblt  der  ganze  Geaiobtsscbliidsl.  —  Es  ist  schon 
■»deutend  köner,  höher  und  breiltr,  «Is  die  beiden  vorigen.  Dus  Stirnbeiu  ist 
breit,  Trantal  mehr  gewölbt,  als  sagittal.  Die  Au  gen  brauen  bogen  sind  stark  vortretend. 
Die  i^tirnhöhlen  weit.  Die  Scheitelbeine  fallen  schon  etwa  III  Mm.  vor  den  PnraiD. 
pariet.  steil  gcgnn  das  Hinterhaujit  und  gewölbt  gegen  die  Schi üfeugr üben  herab. 
Die  Schuppe  des  liiuterhauplsheines  ist  hroit,  wie  flach  gedruckt,  mehr  seokrecht 
gelagert.  Ihre  Spitie  vertritt  ein  kleines  ( 
GrÖsBte  Länge  (Welcker) 

t,  „       von  Glabella    . 

,        Breite  (Welcker)      . 
Absolat  grösete  Breite    .    .    . 
Sagittalc  Stirnlänge     .... 
lotertabcralc  Scheitel  breite  .     . 
Breite  des  üiclerhauptbeines  . 
L  :  B  -  94-4. 
L:  B  nach  Welcker  =92-0.') 
ÜieseB    Cmnium    ist    daher    im    hohen  Grade    brBcbyccpbal    und  gehörte  ohne 
Zweifel  dem  mfinnlicben  Geschlechte  an. 


iuterparietale. 

164  Mm. 


140 
114 


CraniniD  IV.  Dieses  Cranium  mustte  ans  vielen  Stücken  reconstruirt  wer- 
den; die  Basis  und  das  Gcsichtsskclet  fehleu.  Das  Stirnbein  ist  breit,  mehr  flach, 
etwas  Eurückfliegend.  Die  Snpraoibitatrinder  sind  gewulstet  und  laufen  in  verdickte 
und  convez  vorspringende  Stirnbeinjochfortsätze  aus.  Die  Augen  brauen  bogen  sind 
stark  entwickelt.  Die  Scheitelbeine,  wie  im  vorigen  Falle,  hinten  abgebogen,  die 
Schuppe  des  Hinterhauptbeines  breit,  wie  flach  gedrückt,  und  mehr  senkrecht  ge- 
lagert. Die  Muakellinien  und  die  äussere  Protuberans  sind  scharf  auageprügt.  Das 
oberhalb  der  Linea  nuchae  superior  gelegene  Stück  der  Schuppe  gegen  das  untere 
(Muskelfeld)  anenehmend  gross.  Nnr  die  nachfitehenden  Maasee  konnten  von  diesem 
Scbüdel  eniirt  werden: 

Länge  approximativ 17U  Mm. 

Mittelhan ptbreite  (zwischen  Tubera) 138     , 

Stimbreile  1) 108    „ 

Stinihreite  2) 125^ 

Breito  des  Uceipnt "^     n 

Abstand  der  Spillen  der  Proc.  mastoid.     .     .     .     Hl     , 


1]   Die  Abrigen  Haait«  konulsn  «egen  im  gn>N#t  D^fecte  de«  ticbirletE  nicbl  bestimmt 
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GrösBter  QuerdurchmeBser  der  Regio  tempor&lis      135  Hm, 

SftgitUle  Länge  des  Stirnbeine 126     „ 

H  „       der  HiDterbaoptsc huppe    .     .     .     119     „ 

Dieses  Craniuin  schliesat  sich  betreffs  seiner  Form  dorn  Cranium  III.  ao,  nod 
gehörte  zweifelsohne  einer  tuSnolichen  Person. 

Kleinere  Fragmente  sind  noch  vorbanden  von  braohycepfaalen  und  dolicbocephi- 
teo  Scbädela,  ferner  Bruchstacke  von  breiten,. flachgedrückten  HiDterbaupts^ni^ica 
und  2  Stirnbeinen. 

Wenn  ich  in  kurzen  Worten  das  Craniologischo  lusammcn fassen  müsite,  « 
möchte  ich  sagen:  es  sind  hier  zwei  Typen  vertreten,  ein  dolichocephaler  wai 
ein  braobycephaier;  beide  haben  orthognathe  and  mehr  kurze  Oberkiefergera8te,aBd 
die  Brach ycephalen  machen  sich  überdies  noch  durch  eine  sehr  stark  auageprlgt* 
Abflachung  der  Hinterhauptaregion  bemerkbar. 

Von  den  übrigen  Skelettheilen  will  ich  nur  Über  die  folgenden  kurt  ref<»iiM: 

1)  Aus  der  Länge  der  Ober-  und  Unterschenk  elbeine  lässt  sich  mit  xiaralickir 
Sicherheit  berechnen,  dass  dieselben  im  Durchschnitte  einer  kleinen  Rosse  uigtMrt 
haben. 

2)  Die  Femora  zeigen  häufiger,  als  dies  jetzt  vorkommt,  jene  grahtartige  Bnl- 
faltung  der  hinteren  Leiste,  welche  von  Broca  als  eine  Eigenthümlicbkeit  ds 
neolithischen  Rasse  angesprochen  nird. 

3)  Diesen  schliessen  sich  plstycoemiscbe  Schienbeine  an  —  oder  sagen  wiim 
Durchschnitte  mehr  platycnemische,  als  heute  angetroffen  werden. 

Aus  dem  Sectionssaale  unausgewäblt  entnommene  Schienbeine  ergeben  im 
Mittel  einen  Tiefen-Breitenindez  von  752;  die  ans  der  Höhle  von  Villafirati  bit- 
gegeu  blos  652. 

4)  Unter  Fragmenten  von  25  Oberarmbeinen  hnd  ich  2  mit  perforirten  Scheide- 
wänden der  Supratrochleargruben. 

Soweit  des  Bericht  des  Hrn.  Zuckerkandl. 

Die  nächsten  Gruppen,  von  denen  die  eine  so  ziemlich  den  Mittelpunkt  der 
Insel  Caatrogiovanni,  bis  Lentini,  Vizzini  u.  s.  w,  einnimmt,  die  andere  aich  nm  da 
Aetna  herumlegt,  scheinen  neueren  Orspnings  zu  sein,  als  die  erstgenannten  Fnodb 
Während  die  Lava  das  Hauptmntcrial  der  Steinmeissel  von  Catanis,  Centorbi  n.  s.  «. 
bildet,    treffen    wir  aus  Castrogiovanni,  Lentini,  Viziini    herrliche  Instrumente  iH 


^^        Auasurüein    finden    sicli  Iti'stc    i 

™Zlll>o.-.  HnieliMtDcke  vou  Sotiädelknotli 
tlicil weine    primitiv    liemalter  Tupfacli 
nulbltcDO    lungca    vollkotumea    mit    ausgezcictiocteo 
welubti  im  prÄhigbiri schon  Natioualoiuseuin  aurbewahrt 


CftiiiB  Tiilpe», 
I.vpus  tiuidu». 
Sus  Ecrofn, 


BoH  taarus, 

Cnjji'a  oder  Ovis  sp 

Cervus  eluplms. 

tn  meuschlicheo  Skelel  vor,   uit 

I.    ÜHEu  eine  uiigctieure  Meogc 

beti,    uu<]    drui  Steiuiucaai-r,    v 

od,  stiumt 


Untprkiofer, 
■oh IT,  jedoch 


IS    Culabrien, 
Meine  Arbeit 


enüiült  Abbilduagcn  der  Gefüssu  uiid  ihrer  Oruamente.  Die  letiterea  waren  mir 
TOD  groesrr  WlihUgkeit,  weil  sie  voIlslÖDdig  überein stimmen  mit  den  Ornamentvn 
yoo    prachtvollen,    aus    der    Hand    geformten    .prähistorischen"    Vasen,    welche    iiu 

Utu^euiD  zu  GirgcDli  aufbewahrt  sind.     Auch  diese  letzleren  sind   in  meiner  Arbeit 

Kbgebildet  — 

f  An    der  H«nd    der  in  Vorstehendem    skiziirten   Beobachtungen    und    der  Ver- 

f;l»ichutig  mit  dem  bereits  Bekuunten,  welches  allerdings  für  die  Neolitbieit  sieb 
nicht  über  die  Anführung  einiger  weniger  Fundorte  erhob  (Mina-Palumbo  Paleo- 
etDologia  sicula  1S67),  glaube  ich  zu  einer  zusammenfassenden  Arbeit  über  Sicilien 

^Hbreitea   zu   dßrfea,   welche  schon  desshalb  nicht  vergeblich  sein  dürfte,  weil  die 

Bbilienischen  Arbeiten  nueserordentlich  scbwei  xugKnglich  sind. 


(15)    Der  Chefarzt   der    griechischen  Armee,    Dr.   Ornstein  sendet  aus  dem 
Lager  von  Thebea,  d.  d.  21.  November,  neue  Mitllieilimgen  ober 

_  Sacral-TriohDse  bei  Heltenen, 

L  (aienn  Tat.  XXL) 

B  Seit  meiner  zweiten,  den  J.  B.  Grymbilos  aus  Kos')  betreffenden  Beobach- 
tung vou  umscbriebener  Sacral  trieb  ose,  welche  ich  Anfangs  December  v.J.  zu  Ihrer 
Ki-tintnisB  EU  bringen  mich  beehrte,  bewegte  ich  mich  nach  Einberufung  unserer 
beiden  ersteu  Reserveklassen,  sowie  Angesichts  einer  auf  Feldkriegsdieusttauglich- 
kcit  XU  prüfenden,  veihältniss massig  gtosseren  Anzahl  von  Einstandsmännern,  auf 
«incm  in  dieser  Beziehung  ergiebigeren  Forschungsgebiete,  als  vordem.  Es  sind  mir 
seitdem  im  Ganzen  10  Fälle  von  sacrnlcr  Behaarung  xu  Gesicht  gekommeo,  von 
denen  sich  jedoch  nur  2  zur  p  hole  graphischen  Darstellung  eignen.  Hei  5  Leuten 
dieser  Kategorie  erwies  sich  das  die  Kreuzbein  gegen  d  einnehmende  Haarfeld  nicht 
dicht  genug,  um  ala  Lichtbild  au  dem  erwünschten  prägnanten  Ausdruck  zu  kom- 
men. Bei  3  Individuen  war  dasselbe  nach  unten  nnd  seitlich  nicht  scharf  begräuzt, 
indem  es  mit  seinem  spitzen  Winkel  nuf  einer  nach  oben  gerichteten  Uorlzontal- 
linio  der  ebenfalls  sfak  behaarten  Hinterbacken  wie  ein  Dreieck  aufzusitzen  uud 
mit  derselben  ein  Gitnies  zu  bilden  schien.  Von  den  2  übrigen,  oben  angedeuteten 
Fällen,  deren  Abbildungen  ich  anschliesse,  bezeichne  ich  die  erstere  sub  numcro  3 
)üa  eine  gelungene,  dagegen  die  unter  Nr.  4  nis  eine  miasrathene,  weil  die  untere, 
nach  dem  Steissbein  gerichtete  Uälfte  des  dort  etwas  weniger  dichten  Haarkleides 
wegen  Mangels  au  technischer  Gewandtheit  oder  Voraussicht  Seitens  des  Photo- 
cmpben  zu  fehlen  scheint,  nährend  dieselbe,  obwohl  etwas  schwächer  proDoncirt, 
qIb  die  obere  Partie,  tiistsacblich  vorhanden  ist. 


1>  Nscfaltäglich  Ut\iH  im  Ansehlniiie  sn  die  Hittbeilung  in  der  Silzoiig  \ 
h«T  1676  (V<rb.  8.  287)  eise  Abbildung  des  Qrrnibilos  (Taf.  XXI.  Flg.  b). 
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Zur  ErliläruDg  der  Bilder  diene,  daes  das  unter  Nr.  3  den  am  10.  October 
d.  J.  der  hiesigen  Ober-SanitätscommiBsioo  Yorgestelltea  J.  G.  Nikepboros  dsrstellL 
Dieser  Kwanzigjährige,  tod  der  Insel  Sipbno  gebürtige  EinstandsmaaD  misst  1,67  Cm. 
und  macht  den  Eindruck  eines  Bchwachlich  constituirten  und  noch  nicht  YoUständig 
entwickelten  Jüaglinge.  Augen,  Haaie  und  Haut  sind  braun,  die  (jesichtdkrbe 
scbmutziggelb;  er  ist  biacbjrcepbal.  Ausser  der  bilateralen,  sjrm  metrischen  Ete- 
haarung  der  Kreuzbeingegend  zeigt  die  Haare nt Wickelung  auf  den  übiigeo  Eöipei^ 
theilen  nichts  UngewühuUches.  Die  Länge  der  krausen  Haare  auf  der  Sacralgegend 
betlügt  zwischen  4—6  Cm. 

Der  mit  Nr.  4  bezeichnete,  mit  einem  carrirten  Hemde  bekleidete  Mann  haut 
Nicola  PonagacoB.  Dieser  26  J.  alte  Stellvertreter  hat  Oetylos  in  Lakoniss  lur 
Hetmath;  die  Endaylbe  „acos"  yenäth  »eine  mainotische  Herkunft  Er  Ut  na 
etwas  kleinerer  Statur  als  der  vorige  —  1,65  Cm,  —  und  ebenfalls  von  Bchväefc- 
lichem  Körperbau.  Augen  und  Haare  sind  schwarz,  dagegen  die  Haut  weis),  was 
auf  eine  mehr  aristokratische  Abstammung  scbliessen  lässt.  Das  blasse,  ausdrackf- 
Yolle  Gesicht  beacbattet  ein  starker,  schwarzer  Bart;  auch  er  ist  bracbyccphil. 
Die  gekiüuselten  Haare  der  sehr  unvollkommen  dargestellten  Sacraltrichoae  habea 
eine  Länge  von  3'/i — 4  Cm.  Die  von  mir  genau  untersuchte  Haut-  und  Knocbea- 
nnterlage  der  Haarfelder  bei  beiden  Individuen  lösst  nirgends  etwas  Abnomwi 
wahrnehmen. 

Ausser  diesen  zwei  photographischen  Darstellungen  von  Sacralbehaarung,  dereo 
augenscheinlich  relative  Frequenz  in  Griechenland  heute  einer  einschlägigen  Be- 
sprechung zu  unterziehen,  mein  zeitweiliger  Aufenthalt  im  Winterlager  vor  Pindan 
regen-  und  seh  mutz  reichem  Geburtsort  mir  einigennusen  verleidet,  lege  ich  noek 
eine  dritte  Photographie  als  Spccimen  einer  ungewöhnlich  starken  Brust  beb  aanaf 
bei  (Taf.  XXL,  Fig.  1  —  2).  Der  Trager  derselben,  welcher  Hitte  vorigen  Hft- 
uats  als  Stellvertreter  eingereiht  wurde,  heisst  Aristides  Christodutu  und  ilt  der 
in  Athen  geborne  Sohn  eiues  Emigranten  aus  Cypem.  Der  gracile,  aber  wohl- 
gebildete,  2ä  Jahre  alt«  Mann  ist  1,65  Cm.  hoch,  hat  braune  Augen,  braun«  Haot, 
starkes  schwarzes  Uaar  und  Augeabmuen;  der  Bart  ist  mehr  dicht  als  lang.  Dai 
4—6  Cm.  lange  Brusthaar,  welches  die  vordere  Fläche  des  Thorax,  fast  pelxaitig 
bedeckt,  jedoch  auf  der  rechten  Dnterscblüsselbeingegend  dichter  steht,  all  anf  da 
linken,  zieht  sich  bis  zu  den  Scblijsselbeinen  hinauf,  so  dass  diese  auf  beiden  S 


i 


» 


8ohultertilitttBr.  AuiTnllend  ist  uocb  Hie  no  der  Basis  und  iDciBum  scapulae  gleich 
•Urkti,  am  Auyiilus  inferior  und  darüber  liiuiiu»  aber  noob  stärlcer  ausgosprocheiiQ 
Uaarentwickvliiag  bei  üicecm  ludividuuni,  Schiiaai-  uoii  AdiBcllinHro  xuigeii  nicbU 
licuierkeniiwoi'ihoe;  die  übrige  K5r|]urobcrlläcbe  ist  ausser  den  Slrackseileu  der 
RxtrniiiitTttPD,  naiiientHcb  der  oborea,  weniger  bebanrt,  als  es  die  moistcn  Südländer 
SU  Min  pSegoii. 

Nnch  mciaoD  biaharigrn,  rruilich  nicht  zahlreiohaa  Beobachtungen  habe  ich 
Cruud,  diu  InBcln  des  rigöischeo  Uceres  für  ein  hier  zu  Lande  ergiebiges  Feld  fQr 
TriohoseiuUidien  tu  halten. 

(IG)  Der  Tiiues-CorrespftodeDt  auf  dem  monteucgriDischen  KriegsecUaiipIutic, 
Hr.  ätillman.  hat  an  Hrn.  Virchow  den  stark  bmchycephalcn  Schädel  eines 
in  den  leisten  KÜmpfen  gefallenen  Albaneeen  -  (Mirditen-)HäupUiugs  gesendet. 
Br.  Virchow  beabsichtigt,  daröber  in  der  Akademie  einen  Vortrag  zu  halten. 

(17)  Hr.  Wattenbach  übcrgiebt  eine  Abhandlung  des  Prüf.  James  S.  Butler 
III  MadisoD,  Wisconsin, 

über  das  prählstorltche  Wisoonsln. 

In  einer  am  IS.  Febr.  li?76  an  die  State  Historical  Sucietj  von  Winconsin 
goluütcnon  Ansprache  behandelt  Hr.  Butler  die  prähistorischen  Älterthüm er  seinei 
Staates.  Obwohl  die  Sammlungen  des  CnpitoU  an  9ÜU0  Stück  aus  der  Stcinxeit 
.«itbalteu,  ^t  säramtlich  durch  den  Kifer  eines  Mannes,  des  Hrn.  F.  8.  Perkins 
tun  Itaciue  Conoty,  zusammen  gebracht,  darunter  GOO  Waisen  (rollers),  Stösee), 
Jioeser,  Spaten,  Pfriemen,  Picken,  3G5  Aexte  (darunter  eine  ^',',  Pfd.  schwere), 
gegen  5U  Pfeifen  und  durchbohrte  Zierrathen,  und  fast  ÜiMXi  Speere,  Lanxen  nnd 
ffeilnpitien,  so  legt  Hr.  Butler  doch  das  Hauptgewicht  auf  die  Eupfergeräthe. 
JU  zählt  die  bis  dahin  in  den  Suinmlungen  vorhandenen  Kupfergerätbe  auf  (in  der 
SmiUiBOnian  Institution  etwa  .1Ü,  in  der  (jerman  Society  of  Natural  History  in 
Uilwaukce  U,  bei  Dr.  Lapbam  11,  in  Boston  10,  in  Milton  College  4,  Beloit  l, 
Houghlon  4),  und  stellt  dagegen  mit  Stolz  die  10;>  Speere,  Messer  und  Tomahawks 
der  Wisconsin-Sammlung.     Von    den    94  Speeren    haben    '27  Flügel   zur  Aufnahme 

i  Schofles;   an   lii  derselben  sind  die  Flügel  jedcrseits  durchbohrt  zur  Aufnahme 

.CS  Nagels  lur  Befestigung  des  Schaftes,  und  an  einem  ist  der  Nagel  noch  tot- 
lundKu.  An  23  der  Speerspitzen  ist  die  eine  Seite  bajonettartig  veirdickt,  die 
Abrig«D  sind  flach.  Von  den  15  Messeru  sind  die  meisten  so  eingerichtet,  um  in 
Griffe  gesetzt  zu  worden;  nur  eines  hat  einen  GriÖ',  der  aus  demselben  Stück 
Kupfer,  wie  da»  Blatt,  getrieben  ist.  Von  den  (i  Aexten  wiegt  die  eine  4  Pfd. 
lü';,  Inzen;  von  deu  II  Meisseln  sind  einzelne  so  schwer,  wie  die  jetzt  gebräuch- 
lichen. Einige  der  6  Beile  scheinen  gegossen  zu  sein.  Von  den  10  Bohrern 
misst  einer  16  Zoll. 

Das  erste  Kupfergerätk  im  Staate  wurde  1371  von  Hrn.  Perkins  erworben. 
Die  meisten  wurden  lUtAllig  beim  Pflügen,    beim  Häuserbau,   beim  Brunn engrnben, 

loch  manche  auch  in  Grabhügeln  bei  Skeletten  gefunden.  In  einem  Falle,  in 
solchen  Hügel  iu  PiaJrie  du  Chien  lag  eine  Axt  von  2'!,,  Pfd.  Gewicht  und 
Lange    auf   einem    grossen    Feuerstein  spaten   (spade)  zwischen  menschlichen 

rbeinen,  H  Fusa  unter  der  Spitze  des  Hügels  und  7  Fuss  unter  dem  Niveau  des 

in  ach  harten  Bodens. 

irsten  Male  in  Amerika  glaubt  Hr.  Butler   Gcritbe  Tor  sich  zu  1 
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welche  in  Formen  gegosseo  sind.  Er  schliesst  dies  aus  dem  Umetwid,  dMt 
sie  nicht  die  blätterige  Structur  des  gehämmerten  Kupfen,  dagegen  soweileo  aa 
entgegengesetzten  Seiten  Linien  und  Leisten  zeigen,  welche  den  SchlossIinieD  der 
GuBsform'Hälften  entsprechen.  Er  ist  daher  der  Meinung,  dasa  hier  die  Deber* 
gangszeit  von  dem  Steinalter  zum  Bronzeslter  entdeckt  sei. 

Alle  bis  jetzt  aufgefundenen  Geräthe  sind  nützliche.  Hr.  Butler  schtieait 
daraus,  dasB  das  prähistorische  Wisconsin  mehr  Fortschritte  gemacht  hat>e,  als  seine 
Nachbarn,  denn  der  Geschmack  für  Zierrathen  gehe  dem  för  den  Nutzen  vonuis. 
Es  naren  nicht  Indianer,  welche  diess  Geräth  zubereiteten.  Kein  früherer  Mit- 
sionairoder  Händler  berichtet  von  Kupfer  bei  den  Indianern,  es  sei  denn  fQr  Spie- 
lereien oder  Zaiib erger Jithschaflen.  Hätten  sie  gelernt,  nützliche  Geratbe  duwia  n 
machen,  so  würden  sie  es  nie  vergessen  haben.  Auch  die  Mounds  von  Wisooo^ 
sind  nach  ihm  präindianisch;  wenn  gelegentlich  Indianer- Gerippe  darin  gefondM 
werden,  so  beweise  dies  nichts,  da  Indianer  auch  Torhanden«  Mounds  beDatm 
konnten,  um  ihre  Leichen  darin  zu  begraben. 

Ein  aboriginaler  Handel  habe  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  Vereinigten 
Staaten  bestanden.  PrS historische  Pfeifen  aus  dem  rothco  Stein,  der  sich  nsr  ia 
Pipeslone  Gounty  von  Minnesota  findet,  sind  über  das  ganze  Land  zerstreut. 
Man  habe  dicht  neben  einander  Kupfer  vom  Lake  Superior,  übsidian  von  CalifbniieD, 
Glimmer  von  den  Alleghanies,  Muscheln  vom  Golf  oder  der  Atlantischen  Kfiste, 
Schiefer  von  Neu-England  und  Bleiglanz  von  Illinois  gefunden.  An  einem  Speer 
von  Wisconsin  Kupfer  ist  ein  Knopf  (stud  or  gern)  von  Silber,  genau  so,  wia  « 
Dcntou  von  Mexico  angebe.  Jeder  solcher  Silberknopf  weise  daher  auf  eine  glOMa 
Strasse,  die  Tom  Lake  Superior  zu  den  Azteken  führte.  Am  Lake  superior  ist  seit  etwa 
30  Jahren  eine  Fülle  alter  Bergwerke  entdeckt.  Isle  Bojal  ist  davon  durchietrt. 
Längs  der  Südküste  dea  Lake  Superior  erstrecken  sie  eich  über  100  Miles.  Ea  m&Hn 
also  noch  zahlreiche  Funde  gemacht  werden  und  Hr.  Butler  zählt  dabei  baopt* 
Schlich  auf  die  Hülfe  der  Deutschen,  welche  schon  sehr  wirksam  gewesen  sei 
Aber  alle  diese  Funde  müssen  auch  in  Wiacooain  bleiben,  damit  allo  Welt  dahia 
wandern  müsse,  um  die  Kupferzeit  zu  studiren.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  gegenüber  die  Hoffnung  aus,  dass,  weDU  der 
erste  Eifer  sich  etwas  abgekühlt  haben  wird,  auch  die  Männer  von  Wisconsin  b^ 
greifen  werden,  dass  diese  Art  von  engherzigem  Partien larismus  jeder  Berechtigong 
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Hfor  den  UisBiKBippi  hinimfgiDg  und  der  lÖSO  als  inUiuiiischer  GefaugcDer  in  diese 
^Bcgeod  kau,  »ie  aus  seiner  belgiBchou  Heiiuath  mitgebrncht  habe. 
H       Nncli    einer    gerälligeD    MiUlieilung  dos  Dirohtiira  d<<s  Mfintknbinete,  Hrn.  Dr. 
^b.    PriudUnder    ist    die    fragliche    Medaillii    nligebililut    iti    vun    Lüun    Hlatoire 
fcctitlliqng  des  pAys-bas.     Haag.     1732.     fol.    Vol.  U.     p.  80l. 

H       (-18)    Ur.  A.  Kiihu  hält  doeii  Vortrag  über  die  ' 

^M  Namen  von  GefäsBen,  namentlich  von  Kochgerassen. 

H-      AnknQpfcnd  an  den  Aufsatz  U»s  Kr.  Virchow  im  Aprilljelt  d^r  .Kiindsdinii",  wel- 

^Bbcr  der  Erßndung  des  FoucMeuge»  alsbald  dns  Kochm  und  die  Etündung  des  Topfes 

^Balgen    lüsst,    untersuclitc  der  Vorlragendc  die  Frage,   ob  sich  durch  Vorgleichiiug 

■per  iodogermani sehen  Sprachen  festslellen  lasse,    dass  das  Kochen  sowie  der  Topf 

^■•n  betreffenden  Völkern  bereitit  vor  ihrsr  Trennung  bekaont  geweeeu  sei.     Abge- 

^MheD  von  den  Namen  der  beiden  mm  Kochen  DÖtbigen  Elemente,  des  Feuers  und  des 

HVftsscrs,  die  jenen  Sprache»  in  iwei  Gruppen  von  Wrirteru  gemeinsam  sind,  stellen 

Brich  als  gemeinsam  in  den  Hauptspracbeu  hierbei  die  Wörter  für    den   Begriff   des 

^kcchens    oder    Backens,    sowie    für    die    des    gekochten    und    rohen    d.  i.  blutigen 

Hneische»   (am  deutlichsten  bei  Indern  und  Griechen)    und    auch    der    Fleischbiüha 

■  heraus.     Wenn  damit  allerdings  schon  die  Frage,   ob  die  Indogermancn  zu  kochen, 

braten  oder  backen  verstanden,  bejahend  entschieden  ist,    so  bedarf  es    doch    noch 

der  weiteren  Untersuchung,    ob  sie  sieb  dabei  natürlicher  oder  künstlicher  Gcfässe 

bedient    haben.     Hier    zeigen   nun   die  indogermanischen  Sprachen  allerdings  einen 

grossen  lleicbthum  von  übereiustiminenden  Ausdrucken,  aber  es  sind  meistens  nur 

solche,  die  aicht  allen  gemeinsam  sind,    sondern   nur  gruppenweise  bald  hier,  bald 

da    bei    zweien    oder    mehrereu  der  betreffeuden  Völker  übereinstimmen,    so    dass 

sich  namentlich  kein,  bei  allen  oder  doch  den   meisten  vorhandener    Ausdruck    für 

Topf  oder  Kessel  vorfindet  und  auch   vielfach    die   Dcbereinstimmung  bei  einzelnen 

auf  nachweislicher  Entlehnung  des   einen    von  dem  anderen  beruht     Daraus  ist  je- 

l'docb  nicht  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  betreffende  Geräth  nicht  bereits  vor  der 

mg  der  iudogermanischen  Völker  vorbinden  gewesen   sei,    denn   bei  anderen 

legriC^gTuppen    findet    dasselbe    Verhälteiss  statt,  z.  fi.   bei  den  Verwandtschafts- 

wie    bei    denen    für    Sohn    und  Bruder,    wo    die  Verschiedenheit    nur   aus 

eichen  Zahl  von  synonymen  Ausdrücken  zu  erklären  ist,  von  denen  die  ver* 

biedeoen  Vülkei  bald  den  einen,  bald  den  anderen  aus  verschiedenen  Gründen  ba- 


den Indogermanen,  in  E 
eo  gemeinsamen  Wortes  für  den  Begriff  de 
_Hin  eines  Kochgeräthes  zugestehen  müssen,  und  zw: 
<  der  Schädel,  die  Uiroschale  ein  solches  in 
^ÜerseitB  derselbe  als  Bezeichnung  von  Trinkgefäsi 
_  rapfen  und  Kesseln  vielfach  wiederkehrt.  Da  aber 
IcQnstlich    bereiteten    TliongeHiAsen    gebraucht    wird. 


cksicht  auf  das  Vorhandensein 
I  Kochens,  auch  das  Vorhanden- 
r  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
ältester  Zeit  gebildet  habe,  da 
;n,  andrerseits  aber  auch  von 
dieser  Begriff  vielfach  auch  von 
Töpferacheibe  ferner  sich 


schon  bei  Homer  findet  und  die  ältesten  indischen  Opfergebräuche,  wie  ausführlich 
oachgewieeen  wurde,  die  künstliche  Bereitung  thöneroet  Geschirre,  wenn  auch  ohne 
Benutzung  der  Töpferscheilie,  leigcn,  bei  den  Griechen  (Homer),  sowie  bei  den  In- 
dern (in  den  Vedas)  sich  sogar  schon  kunstvoll«  Mutullgcfusse  aus  Era,  Silber  und 
Gold  zeigen,  so  darf  es  als  sicheres  Kesultat  der  Untersuchung  gelten,  dasa  den  Indo- 
■rnianea    Kochen    and  Kochgcräthe   bereits   vor  Ihrer  Treunung  bekannt  gewesen 
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Hr.  HartmBDD  bemerkt  biersu,  dass  dis  westRiliscbe  Aa  und  das  scbwsdücfa« 

A  für  „Gemäaser"  eicti  nohl  nach  Obigem  crklüreo  losBen. 

Ilr.  Kuhn  besifitigt  dies. 

Hr.  SteiDthal  fragt,  ob  der  Name  Kopf  anstatt  Topf  nicht  aus  der  «lleo  Sitte, 
MeiischcQSchädel  als  Trio kgesch irre  eu  benutzeo,  hergeleitet  werden  köoiite. 

Ilr.  Kuhn  bestätigt  auch  dies  und  bemerkt  zugleich,  doss  das  Wort  „Pott* 
wuht  aus  dem  RoinaDischcu  ^Potus"  heriuleiten  sein  dGrfte. 

Hr.  Virchow  erionert  daran,  dasa  in  den  Schweizer  Pfahlbautea  schon  «wei 
zu  Trinkschalcn  umgewandelte  Schädel  gcfuDdcn  sind  und  dasB  zahlreiche  weiten 
Anseichen  auf  eine  lange  Fortsettang  dieses  Gebrauches  unter  den  deutscbeo  Stäm- 
men  hinneisen.     (Vgl.  Sitzung  vom  17.  Man  d.  J.  Verh.  S.  131.) 

(19)    Hr.  V,  UjfaWy  hält  einen  Vortrag  über 

priblBtorlwIie  Funde  io  Westalblrlan  und  Centrala*ien. 

Von  der  ^nzösischen  Regierung  mit  einer  wissen Bchaftlichen  Mission  in  Riu^ 
land,  Sibirien  und  Centralasicn  betraut,  Terliess  ich  Paris  im  Juli  187U  and  beg^ 
mich  vorerst  nach  Petersburg  und  Helsingfors,  um  dort  in  den  Museen  die  prihi- 
storischcn  Sammlungen  zu  studiren.  Da  ich  mich  schon  seil  Jahren  mit  finnisch- 
ugrischen  Sprachen  und  AltertbQmorn  befasse,  so  war  es  Hlr  mich  von  besondenf 
Wichtigkeit,  den  finnischen  Alterthumsforscher,  Hrn.  Robert  Aspelin  im  Mittelpunkt 
seiner  Tbätigkeit  aufzusuchen,  um  mich  mit  ihm  Ober  die  archäu logischen  Aw- 
sichten  meiner  Reise  eingehend  zu  besprechen.  Nimmt  man  die  kleine  Karte  rar 
Hand,  welche  Hr.  Aspelin  seinem  Werke  Qber  finnisch-ugrische  Archäologie  hinsn* 
gefQgt,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  auf  der  Strecke  swisehen  dem  Ural  und  AHai 
die  kleinen  schwatzen,  rothen  und  blauen  Punkte,  welche  die  prähistorisohen  Food- 
orte  bezeichnen,  gänzlich  fehlen.  „Hier",  sagte  Hr.  Aspelin,  indem  er  den  Finger 
auf  den  weissen  fleck  setzte,  nhier  könnten  genaue  Nachforschungen  tu  erfraulieben 
lirgebnisBun  führen".  Das  Gebiet,  ron  dem  der  finnische  Forscher  apraob,  nmfiMÜ 
einen  Theil  Westsibiriens,  die  Gouvernements  von  AkmoUinsk  und  von  Turpl 
Seine  prophetischen  Worte  sollten  wenigstens  theilweise  in  Erfüllung  gcbeo. 

Nachdem  ich  in  der  Umgegend  von  Petersburg,  in  der  ehemaligen  Wotokaia, 
Piatina,  in  Gesellschaft  der  russischen  Gelehrten  Iwanoff  und    Mainoff  Bahr  w 
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■rin  steinN-nee  GöUeabild  aus  <le[n  SULiciigtrnuiluDi)  (GtiuvcraemeDt  von  3<MuireUch>.>), 
Pwelclies  kalmukiactiea  VölkcrectiarteD  fjeliört;  cd  prufil  nlviuht  es  ni«r!iwötdig«r weise 
■•inrm  AfTon.  In  tIcnBcllcn  üegeuilon  funJ  iii»n  ciiiL-u  2^  Cm.  lungpn,  4  Cin.  dickrn 
Kfitnl  BUS  Stein,  uiuoD  aliulichen,  spiUeti,  in  der  Mitto  etwus  geruadelcn  m*  iimaxa 
l'DDtl  endlicli  ein  iticbel&rliges  Werkzeug,  welclica  itus  purem  Kupfer  zu  emn  KchcioL 

■  Ton  Taschkoad  rcisU  ich  nnch  Satnnrkand  und  Tnn  dort  anteraaliin  iah  eincD  lün- 

■  gereo  AuBflng  fibor  feadschckond  ins  obere  äcrafsohan-Tlmt.  Dort  fnud  ich  am 
iDfcr  des  SjerufBclion  und  des  Wascbau-sai  SdiiefcrstQclce,  welche  Hämineiu,  Itoilun, 
K'BohlraciaBelo,  Schleif  steinen  etc.  eebr  äbnlich  siod.  Mei  uühcrer  Ontersuchang  jedoch 
f  ergab  c»  steh,  daes  diese  Aehnlichkeit  eine  rein  zufällige  war,  und  somit  wurde  ein 

lerfTihreriBcher,  archäologischer  Traum  Bchuell  zu  Wasser. 

Nach  einer  scchewßch entliehen  Rundreise  in  der  neu  erworbenen  russiachen 
Provinz  Ferganab,  in  welcher  orchäütogisch  absolut  Nichts  zu  finden  war,  fuhr  ich 
L  über  diu  S ieben ström  1  and  nach  West-Sibirien.  Ausser  einem  steinernen  kalmuki- 
liehen  Gütienbildo  lu  Altyu-Imel,  war  unterwegs  Nichts  bu  sehen,  lu  Omsk  hatte 
Kioh  das  grosse  Glück,  vom  doitigea  Gcneral-Gouieroeur  sehr  schöne  Gegenstände 
Wmaa  der  Steinzeit  geschenkt  zu  erhallen;  diese  Gegenstände:  ein  Uoblmeissel  und 
Heile,  worunter  drei  sehr  schön  gearbeitet,  wurden  im  Flussbett  des  IrtiscL 
l  gefunden,  in  der  Nahe  der  ulteu  Wogulenstadt  Samorowa,  wo  sich  der  Irtiscb  in 
I  den  Obi  crgiesst.  Leider  erlaubte  es  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  nicht,  einen 
[  Ausflug  in  diese  Gegenden  eu  nntereehnien. 

Die    Gou  Vera  Omenta    von    Akniollinsk    und  Turgai  sind  mit  Grabhügeln  buch' 
I  «Üblich  besäet     Durch  diese  ungeheuren  Grasfläcben,  die  wahre  Heimatb  der  Kir- 
gisen, sind  seit  undcukUcbcu  Zeiten  unzählige  Vi^lkcr  gewandert.     Es    wäre    daher 
vom  grüflsten  Interesse,   diese  Tumuli  zu  untersuchen.     Die    wenigen    Gegenstände, 
welch«    ich    mir    verschaffen    konnte,    sind    so    bemcrkenswerth,  dass  eine  reichere 
,  Ausbeute  von  grosser  Bedeutung  Itlr  die  finnisch-ugrische  Vorgeschichte  sein  dürfte. 
i  Akmollinsk  fand  man  folgende  Gegenstände:  zwei  sehr  schon  gearbeitete,  stel- 
|aerue  Hämmer  aus  Diorit,  eine  Lanzenspitze  aus  rölblicher   Bronze,    ein    Armband 
)  Silber    und    ein    anderes    aus  Bronze    mit   spiralförmiger  Zeichnung   und  sehr 
jMhSner  Patina,    iwei  Berloken    aus    Brnnse    mit  je  3  glockenförmigen  Anhängseln, 
Lcndlioh    swei    Berloken,   kleine    Widder    vorstellend,    mit  je  5  schellenartigen  An- 

■  Itingseln,    wovon    4    den    Füssen  und  eines  dem  Schwänze  des  Thiers  entsprecher 


I  Die  Patina  aller  dieser  Gegenstände  ist  ( 
I  besonder«  die  Aehnlichkeit  hervorzuheben, 
X.6te  gefiindeneu  GegenstÄuüc  mit  jenen 
[den  Ofero  des  Ojat,  einem  Nebenflüsse  di 


ine  besonders  schöne.  Ich  erlaube  mir 
welche  diese,  nordwestlich  vom  Balkssch- 
nufweisen,  welche  Hr.  Dr.  Europnus  an 
:s  Swir,  im  Laude  der  Wepsen  oder  unrd- 


Uchon  Tschuden  gefunden  hat.     Der  bedeutendste  Gegenstand  die 

*  grosses  Halsband  aus  Bronze:  von  einem  fein  gearbeiteten,  mit  spiralförmigen  Linien 

gvtierten,   kleinen  Mittelschild  hängen  zwei  Ketten  herab,    von    welchen   jede  eine 

Berloke    trägt.      Diese    Berloken    stellen    abermals    Widder    vor ,    denjenigen    aus 

Westsibirien  ganz  ähnlich.     Uebrigens  ergicbt  sich  bei  einer    genaueren    mikrosko- 

L.jiiscben  ütit«rBUcbung,  duss  die  Technik  bei  allen  diesen  Gegenständen  dieselbe  ist, 

m  so  Gbetrascheiider  erscheint,    wenn    mnu    berQcksichtigt,    dass    die    beiden 

^fundorte  über  2000  Kilm.  vou  einander  entfernt  liegen. 

ScfaliessUch  sei  es  mir  noch  gestattet,  hinzuzufügen,  dass  ich  die  übrigen,  vom 
|.Bm.  BuropKus  gefundenen  Gegenstände,  sowie  diejenigen,  welche  Hr.  Dr,  !wa- 
xk^  and  ich  selbst  bei  Elisawetino,  im  ehemaligen  Lande  der  Woten,  aus- 
pgnben  haben,  einer  näheren  Prüfung  unterziehen  werde.  Für  den  Augenblick 
[tnDgt  es  feetinstetlem    erstens,   dass  es  iu  Sibirien  ein  Steinzeitalter  gegeben  hat, 
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eine  Thatsache,  welche  eo  lange  von  dem  berßhmten  diaischen  Gelebrt«ii  Wor- 
saac  beBtriUen  wurde;  zweiteos,  doBS  die  archäologische  Karte  von  Äapelia  dahiD 
ahzuänderD  närc,  als  die  Kirgise a steppe  zwischen  dem  AlUi  und  der  S&dspitxe 
des  Ural  vod  Fuodorteu  wimmelt;  drittens,  dasa  die  Aehnlichlceit,  welche  iwiscben 
deo  GegeDstäadcD  besteht,  die  an  den  üfem  des  Balkaschsee's  und  an  dea  Geetmdeo 
des  fiDuischen  Meerbusetis  gefundea  werden,  keine  zufällige  sein  kann  und  aaf  «io- 
gehende  Betrachtung  gerechten  Anspruch  machen  darf.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  er  unter  den  vom'  Vorredaer  «usgesteUtea 
durchgepausten  Zeicliaungea  sehr  characterislische  TfaierdarstellungeD  erkaonL 
Das  ein-  und  das  zweihöckerige  Kamel  (Gamelus  dtomedarius,  C.  bactrianas),  der 
Steinbock  (Ibex  sibincus),  der  Hirsch,  das  Zebu,  das  Tartoreuscbaf,  ein  Wolf  oder 
Fuchs  seien  sehr  treu  nachgebildet.  Diese  Bilder  stammen  nach  der  durch  Hn. 
T.  Ujfalvy  gegebenen  Erläuterung  von  Felsen zeicbnuu gen  aus  dem  Defile  *ob 
Salkemir. 


(30)     Hr.  V.  Martens  zeigte  verschiedene 
Tblerflgurei 
vor,  welche  er  von  seiner  Alberen  Reise   in  Ostaaien  1860— 18C3  mitgebracht  baL 

In  Borneo  fand  er  bei  den  Dayakero  am  See  Oanau  Sriang  (oberes  G«biat 
des  Kapuas)  aus  Holz  geschnitzte  Figuren  des  Krokodils  und  des  NashoroTOgela 
(Buceroa  rhinoceros),  43  und  46  Cm.  lang,  roh,  aber  ganz  kenntlich;  die  RQckaaaeita 
ist  bei  beiden  mit  schwarzer  Farbe  bestrichen  und  damit  bei  letiterem  di«  uUtr* 
liehe  Vertbeiluug  der  Farben  glücklich  und  bis  in  Kinzelheiten  getreu  dargeataUt. 
Der  Yortragende  macht  darauf  aufmerksam,  da^  grade  diese  beiden  Thiere  in  dem 
Aberglauben  der  Dajakcr  eine  Rolle  spielen,  so  dass  möglicherweise  diese  Dar- 
Stellungen  nicht  bloss  einem  küu stierischen  Zweck  dienten.  Bei  den  malaiUdwa 
Stämmen  des  indischen  Archipels,  die  ja  gross tenth eile  den  Islam  angenommen  ha- 
ben, sind  ihm  keine  Thierdsratellungen  aufgestossen. 

In  Siam  wurden  auf  dem  Lebensmitte) markte  lu  Bangkok  thönerne  Thleifigann 
feilgeboten,  9  Cm.  lang,  4—6  hoch,  3—5  breit,  nach  siamesischem  Greschmack  grril 
bemalt,  auf  gummiguttgelbem  oder  scbmutzig-weissem  Grund  mit  rotbeu,  dunkelpBasa 
und  schwarzen  Linien  phantastisch  geieichnet,  die  Darstellung  roh  und  waiiig  oatoi» 


r 


(493) 


I 


Städte  siebt  man  tu  beiden  Seiten  des  EingaDge,  gleicbsam  als  Tbürwächter,  eitie  grüs- 
wr«  oder  kleinere  Thierfigur,  welchn  iubd  kaum  anders  als  auf  eioco  chineeisch-stylisir- 
tea  L'iwen  deuten  kann:  auf  dem  Fliotertbeil  sitzend,  den  einen  Vorderfiiss  aufge- 
ateinint,  den  andern  erhoben,  das  breite  zäbneSetBctiende  Gesiebt  dem  Eintretenden 
cugekelirt;  Mähne  und  Tatzen  zieuilicb  deutlich,  die  Ohren  stark  vursteliend,  der 
Scbwaui  meist  zu  einem  Federbusch  oder  gar  Fächer  entstellt;  die  Grösse  sehr  ver- 
schieden, von  3  Cm.  lang  und  hoch  bis  beinahe  lebonsgroas,  wie  ein  solches  aus  Stein 
im  llnf  eines  chinesischen  llauses  lu  Surabaya  (Jarn)  steht.  Haa  Malerinl  meist  HoIe 
oder  Tbon,  die  Farbe  entweder  die  des  rohen  Materials  oder  rotli  oder  grün  mit 
rotheru  Mund,  weissen  Zähnen  u.  s.  w.  Löwen  sind  uachweisiich  in  früheren  Jahr- 
fauaderltin  mehrmals  als  Geschenke  westasiatischer  Fürsten  an  den  chinesischen  Uof 
gekommen,  und  wer  will,  mag  dabei  auch  au  eiae  frQberc  weitere  Verbreitung  des 
liiiwen  in  Asien  und  die  Herkunft  des  chinesischen  Volkes  aus  dem  Westen  denken; 
jetxt  aber  ist  er  dem  Chinesen  ein  Thier  der  Binbüdung,  nie  sein  Drache  und  sein 
Rinlinm.  Den  Tiger  können  wir  darin  nicht  sehen,  denn  für  dieses  dort  wohlbe- 
kaunte  Thier  ist  seine  Streifung  auch  in  den  Augen  der  Chinesen  so  charakteristisch, 
dass  sich  selbst  die  Schauspieler,  wenn  sie  Eriegsheldcn  darstellen,  schwarze 
Streifen  ine  Gesicht  nach  Art  derjenigen  des  Tigers  Dialen,  um  furchtbar  auszusehen. 
I)ic  Bedeutung  derselben  i^t  vernmthlicb  eine  symbolisch-abergläubische,  als  Sinn- 
bild der  Wachsamkeit,  zur  Abschreckung  böser  Geister  und  Menschen  oder  dergl. 
Als  Beispiel  audcrer  plastischer  Thierdarstellungen  wird  die  nahezu  leben." grosse 
i'iguT  eines  lieisvogels  gezeigt,  aus  Tbon,  grell  bemalt  und  von  ui'ttelmässsigcr 
Naturtreue,  in  der  chinesischen  Kolonie  Mandbor  auf  Borneo  unter  Kiuderspiel- 
waaren  gekauft. 

Die  reichste  Mannichfoltigkeit  und  die  höchste  kOnstlerische  Vollendung  an 
Thierfigureo  fand  der  Vortragende  in  Japan.  Er  war  in  der  That  überrascht  von 
der  Lebendigkeit  und  Naturtreue  der  meisten  Darstellungen  und  erhielt  dadurch 
etoeo  hohen  Begriff  von  der  Auffassungsgabe  und  Liebe  der  Japaner  für  die  Natur- 
gegenstände  ihrer  Heimatb.  Alle  Klassen  der  dem  Volke  bekannten  Thierwolt, 
Kieche,  Insekten  (namentlich  Cicaden],  Krebse  und  Muscheln  ebenso,  wie  vierfüssige 
Thiere  und  Vögcl,  sind  in  diesen  Darstellungen  vertreten,  und  wenn  auch  der 
systematische  Bajg-  und  Präparatzoologe  manche  Einzelheit  an  ihnen  vermissen 
Biug,  die  er  zur  Bestimmung  der  Gattung  und  Art  uothwendig  braucht,  so  wird 
doch  Jeder,  der  im  Freien  oder  in  zoologischen  Gärten  lebende  Thiere  beobachtet 
bat,  die  einzelnen  Galtuugeu  sofort  au  der  ganz  charakteristischen  Stellung  uud 
Kfirporhaltung  in  den  meisten  Fällen  leicht  erkennen :  der  Frosch  unterscheidet 
sich  von  der  Maus  nicht  nur,  wie  in  j^nen  siamesischen  Thonfiguren,  durch  den 
breiten  Kopf  oder  der  Hase  durch  die  laugen  Obren,  sonderD  die  ganze  Gestalt  ist 
durch  und  durch  eine  andere.  So  finden  wir  auch  unter  den  niedrigeren  Thier- 
abltieilungeo  nicht  etwa  nur  einen  Fisch  im  AJIgemeinen  dargestellt,  sondern  stets 
eine  bestimmte  Art:  den  Karpien,  den  Thunfisch  u.  s.  w.  Dabei  zeigt  die  Uehr- 
sahl  eine  kQnsIlich  feine  liebevolle  Ausarbeitung  bis  ins  Einzelne,  welche  beweist,  dass 
dem  Arbeiter  die  Zeit  ebensowenig  Geld  war,  als  dem  Miniaturmaler  oder  Stein- 
bauer unseres  Mittelalters.  Material  wie  Zweck  der  Figuren  sind  sehr  verschieden 
und  die  hier  vorzuzeigenden  Beispiele  sollen  nur  einen  Begriff  von  ihrer  Mannich- 
bltigkeit  geben,  ohne  sie  zu  erschöpfen.  Da  sind  einmal  scheinbar  unförmliche, 
«US  farbigem  Stroh  geflochtene  Figuren,  9—13  Cm.  lang,  die  sich  sofort  beim 
Schütteln  nis  Kinderklappern  verrathen,  aber  der  zusammen  geduckte  Hase,  obwohl 
Bur  mit  zwei  Füssen,  der  schief  aufrecht  siUende  Frosch,  die  vorsichtig  schnup- 
pernd« Maua  aiud  in  ihucu  nicht  zu  verkennen.    Dann   einige  bohle  Figureu  aoa 
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Pappe,  i — 9  Cm.,  bunt  mit  Weias,  Schwarz  und  Roth  bemdt:  ein  nhigiitMndM 
ScbooBBhÜDtlcheD,  ein  energisch  TorBpringeodcs,  ein  sitzeades  Kätzchen,  du  die 
Pfote  erhebt,  die  Büste  des  dickbäucbigen  JoDijJti  (Canis  procyonoidea) ,  im 
iDQem  durch  eine  Metalliunge  und  Glaahalbkugel  zu  einem  UuBikinstrument  ein- 
gerichtet; dieses  ist  ohne  Zweifel  ebenfalls  Ei  aderspie  Izeug.  Auch  mit  natüriichn 
Federchen  beklebte  VogelEguren  und  andere  aus  Muscheln  zusammengesetzte  fahlen 
nicht.  Ferner  eine  grössere  Anzahl  von  Schnitzereien  aus  Hom  oder  Holz,  in  keiner 
Dimension  über  4  Cm.  gross,  die  verschiedensten  Thiere  in  charaktaistiaehen, 
theilweiee  komischen  DarstelluDgen,  so  zwei  Hasen,  die  mit  einander  spielen,  OM 
Maus,  die  an  einem  Fischkopf  nagt,  femer  Händchen,  Tiger,  Stiere  a.  s.  w.  Alk 
diese  sind  mit  zwei,  unter  sieb  zusammenhängenden  Löchern  versehen,  aber  nieU 
zum  Pfeifen,  sondern  um  an  einer  du rcb gezogenen  Schnur  befestigt,  als  Zierde  na 
Gürtel  oder  Tabaksbeutel  von  Erwachsenen  getragen  zu  werden;  dem  entsprechend 
sind  sie  auch  schon  viel  feiner  gearbeitet,  wie  auch  andere  FigOrcben,  Darst«llungei 
aus  dem  menschlichen  Leben  enthaltend,  von  demselben  Material.  Eine  viel  gröMra^ 
aus  Holz  geschnitzte  Figur  (20  Cm.  hoch)  stellt  den  Löwen  nach  dem  oben  be- 
sprochenen Typus  der  Chinesen ,  aber  doch  in  etwas  freierer  Auffiissang  dar. 
Eine  andere  eben  so  hohe  Figur  aus  Holz,  aber  mit  Oelfarbe  (?)  überzogen,  stellt 
einen  sitzenden  Fuchs  mit  nach  Art  der  Eichhörnchen  erhobenem  Schwanz  dar  und 
ist  gleichsam  das  Modell  zu  kolossalen  ähnlichen  Figuren  am  Eingange  eines  Tem- 
pels in  Yeddo.  Noch  feiner,  oft  wahre  Kunstwerke,  sind  die  Bronzefignren,  «eldte 
in  sehr  verschiedenen  Grössen  die  mann  ich  faltigsten  Gestalten  aus  dem  Thiurmtk 
darstellen;  die  kleinsten,  nur  1—2  Cm.,  sind  Bas-  oder  HautreüeEs  und  dienen  zm 
Schmuck  des  Heftes  am  Harakiri  messe  r,  das  am  Schwerte  getragen  wird.  GrÖMBW 
(etwa  TOD  10  Cm.  an  aufwärts),  ringsum  freie  oder  aof  einem  Fussgestell  anfgoutite 
Bronzefignren  verrathen  oft  mehr  oder  weniger  deutlich  ihren  Zweck  als  Luiin 
durch  einen  grösseren  oder  kleineren  Hohlraum  im  Innern,  der  von  oben  geacUoaNB 
werden  kann,  und  zwar  Öfters  auf  charakteriatiecb-komisch«  Weise,  i.  B.  bei  namm 
vierfüssigen  Thier  durch  den  nach  oben  gekrümmten  beweglichen  Schwans,  od*r 
durch  eine  zweite  als  Reiter  darauf  gesetzte  Figur;  zuweilen  ist  dann  auch  «ins 
zweite  Oeffnung  am  Kopf  des  Thiers  vorhanden,  durch  welche  der  Dnht  hiaan»- 
geführt  wird,  oder  es  dient  die  Tbierfigur,  z.  ß.  ein  Kranich,  auch  nur  als  Trigsr 
einer  schüsselartigcn  Lampe  oder  eines  andern  Lichtes.  Kleinere,  massive  und  da- 
r  ii:>liii'i;cl>v  Flu^^acbildkröte  in  mittlem 
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^^Htiron  aus  Ulns  uüd  tiue  Ncpliril  odar  Jatit^,  durchBchnittlich  3—6  Cm.  groe^, 
^^fcndohoD,  CicoOcn  und  dgl.  darstelload,  aUr  Dicht  imuier  so  fciu  und  iiaturgotroa 
^Bigeführt,  aU  die  ßroDTieii. 

(21)  Hr.  Virchow  logt  einige  Sclindel  und  zalilreiehe  Waffrn,  S(;limnc!ig''gen- 
atäudc  u.  s.  w.  vor  aus  oicicui 

Reihe ngraberfelde  bei  Alshelm  (ßlieinbeBsen). 
Während    ciues  Aurenthaltes    in  DürkLeim  an  der  Hardt  im  Anfang  des  S^p- 
bibcr  anb  ich  in  dpr  Sitmmlang  des  dortigen  Alterthumsvcreius  cioigo  Funde  aus 
im    künlich    niisgi^bnntcteti  Grüberrelde    von  AUlieim,    und  erfuhr,  dnas  din  gö- 
nnte Ausbeute  käullich  sei.     Der  Ausschusa  unserer  Gesellschaft    l>ewtlligtc   das 
)rUerte  KAufgeKI,  und  so  sahen  wir  uns  endlich  auch  im  ReEitie  einer  gciiiigen- 
Sammlung  tod  Schädeln  and  Beigaben  aus    einer,    für  die  deutsche  Vorzeit  so 
iehtigen  Periude.    welche    bisher    auch    iii  den  Konigiicliou  Museen  fast  gar  nicht 
prtreten  ist     Anf  den  Wunsch  der  Museum svernaltiing  werden  wir  die  g''aammtcn 
Bigkhen  an  di«  vaterländische  Abtbeilnng  des  Museums  abtreten,  so  dass  wir  uns 
die  Bchidel  vorbehalten. 

Alsheim  Hegt  westlich  von  Worms,  nahe  an  der  Eisenbahn,  welche  nach  Unns- 
1  fQhrt,  in  jener  Gegend,  welche  durch  die  Ootersuchungen  des  Mrn,  Lindcii- 
■  hmtt  80  berühmt  geworden  ist.  Die  Gräberfelder  von  Westbofco,  Oberolm, 
bcnheim  und  Selinn,  welche  Hrn.  Ecker  das  Material  für  die  Festatelluug  der 
loschen  Schndelform  der  sogenannten  Reibeugräber  geliefert  haben,  sind  ganz  in 
Ir  Nähe.     Diesen  Reibengräbem  gehört  auch  das  Gräberfeld  von  Alsheim  an. 

I>«r  üutabetitcer  Braun,  welcher  die  Ausgrabung  Teranstultet  hatte,  benach- 
lehtigte  mich  auf  meine  Anfrage,  dass  der  b'und  aas  14  Menschen-  und  einem 
BodeschÜdel,  einem  zweischneidigen  Schwert,  einem  kleineren  Säbel,  3  Lanzen, 
her  Urne  aus  Steingut,  einer  solchen  aus  Glos,  eioigou  Kupferstücke n.  einem 
llben  buch  schon  aus  Kupfer,  i  Gewandnadeln  aus  Bronze  und  Email,  UcW- 
iten  eines  Handschildes,  verschiedenen  Sorten  grösserer  und  kleinerer  Stein-  und 
fnstein perlen,  sowie  3  EuprcrmQnzen  bestehe.  Wir  habon  alte  diese  Sachen 
irorheD. 

Was  zuerst  die  Münzen  autietrifft,  so  Ist  die  eine  ein  Antoninus  Pius,  die  andrrc 
1  Constiuitinne  M.  Die  dritte  ist  so  abgeschliffen,  dass  sie  nicht  mehr  xu  er< 
nnen  ist. 

Die  übrigen  lieigaben  sind  folgende; 

1)  ein  eisernes  Schwert,  64'.^  Cm.  lang,  5  Cm.  breit,  zweischneidig,  mit  etwas 
abgestumpfter  Spitze  und  eisernem  Dorn  ohne  Griff, 

2)  ein  eisernes  Haumesser  (Scramnsnx),  43  Cm.  (das  Blatt  ^H  Gm.)  Iniig, 
4  Cm.  breit,  ganz  ähnlich  einem  in  der  Schweiz  gefundenen  und  bei 
Demmin  (Die  Kriegswaffen.  Leipzig  tSä9.  S.  167.  Fig.  12)  abgebildeten, 

3)  ein  zerbrochener  eiserner  Schildbuckel, 

4)  6  eiserne  Lanzenspitien  von  verschiedener  Grösse,  die  grÖBBta  435  Cm. 
lang,  wovon  28  Cm.  auf  das  Blatt  kommen,  sömmtiich  sehr  spitz,  uher 
sehr  breit,  der  Stiel  rund,  swischcn  Tülle  und  Blatt  verjüngt, 

!i)  2  grössere  nagelartig  geformte  Eurper  aus  Eisen  mit  gebogenem  Stiflc  und 
«nnern  grossen  runden  platten  Kopf,  der  wahrscheinlich  verziert  war, 

6)  «n  stark  verrosteter  (und  verbrannter?)  ringförmiger  Körper  (Gewinde 
aus  Eisendraht),  zu  klein  üa  einen  Fingerring,  scheinbar  aus  Eisendnüit, 
dämm  ein  Broazering, 
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7)  zwei  grosse  ruade  Scheiben  Ton  7  Cm.  DnrchmeMer,  mit  Aachen  finckelo, 
aoT  beiden  Seiten  Platten  von  Bronze,  damischen  EiMn,  mit  Spnreo  TOn 
Schnallen  unten, 

S)  ein  Obri'ing  aus  ßronzedraht,  das  Ende  sohl  an  gen  form  ig  umgewickelt,  daru 
beweglich  eine  Hülse  (Fassung)  aus  eioem  viereckigen,  eingebogenen 
Bronzeblech,  und  iu  dieser  zwei  articulirte  Bronzepifittchen,  oSenbar  zur 
Aufnahme  einer  Bummel, 

!>)  eine  Reihe  kleiner  Riouzebügel  und  Halter,  theils  winklig,  theils  bogen- 
förmig gebogen, 

10)  ein  hohler  Bronzekoopf  in  Form  eines  halben  Oktaeders,  nnten  ein  Quer- 
balken zur  Befestigung,  an  einem  Rande  eine  länglich  runde  Auibuchtnag, 
17  Mm.  au  der  Basis,  l2  Mm.  hoch, 

11)  ein  ähnlich  gestalteter,  etwas  kleinerer  und  platterer,  solider  Knopf  au 
Bein,  durch  Bronze  grün  gefärbt,  in  der  Uitte  senkrecht  durchbohrt,  otiM 
Querbalken, 

12)  eine  etwas  defekte  achüno  Schnalle  (Fibel)  aus  Bronze,  bestehend  aus  einer 
runden,  24  Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Platte  und  einer  knrxMi,  ai 
der  Unterseite  der  Platte  befestigten  Nadel,  welche  aus  einem  querliegen- 
den  Spiralgewinde  hervorgeht  und  am  Ende  in  eine  H&lse  eingreift,  Di« 
Platte  ist  an  ihrer  oberen  Fläche  schön  veniert,  mit  mehreren  eriiabeoca 
coDcentri sehen  Ringen,  deren  Zwischenräume  von  kleiueu  Kreisen  eift- 
genommen  sind.     Die  Linien  sind  körnig. 

13)  eine  hohle,  aus  zwei  trennbaren  Hälften  bestehende  Kugel  aus  BiOBie- 
oder  Kupferblech  (Rfiucherbüchschen?),  37  Hm.  im  Durchmesser,  mit  Chai- 
nier  und  einer  Art  Schlosa  oder  Riegel.  In  der  einen  Hälfte  ein  kleiBta, 
ganz  rundes  und  ein  unregelmässiges  längliches  Lodi. 

14)  6  Bronze-  oder  Eupferbescbläge;  b  davon  sind  in  den  HolzBcbaitteo  nii 
'/t    verkleinert    gegeben    werden.      Dieselben    sind    sämmtlich 
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Stücke  siod  durch  Gravnreu  und  gestAczte  Zeichouiigen  Tersiert,  eiDfach, 
jedoch  mannichfultig.  Die  verguhiuiigeaeD  ZeicbDUQgon  geben  dsd  Styl  der 
Periode  recht  charakteristisch  wieder. 

15)  viD  defekter  Kamm  aus  Bein,  beeteheud  aus  eiacelnen,  beiderseits  mit  15 
bis  IG  Hm.  laagen,  massig  zugespitzten,  dicht  stehendeu  Zfihnen  besetzten 
Platten  von  15  —  18  Mm.  Breite,  und  einem  diese  Platten  vereiüigenden, 
darOber  gelegten  Queratucke  Letzteres  hat  eine  innere  platte  und  eine 
itusBci«  flach  gewöllite  i''Iscbe;  sein  Itnnd  ist  bei  dem  Ansagen  der  Zähne 
mit  angeschnitt>>D  worJen.  Eisernt^  Nägel  mit  wahrsdieiulich  früher  vcr- 
Kierten  Köpfen  befestigen  duB  QaerfitQck  auf  die  Einzel  platten.  I>ie  End- 
iShoe  sind  sehr  breit 

16)  ii  Perlen  von  dunkelbraunem  ßero^tein,  sümmtlicli  durcbbobrt,  von  sehr 
verschiedener  Grösse  und  tiestalt  Von  den  grösseren  sind  2  henförmig, 
I  unregelma«sig  nktuedrisch  geschliffen,  1  mehr  pflaumen  förmig,  einer 
dicken    Bummel    ähnlich.     Die    kleineren  und  mittleren  sind  eckig,  tbeils 

ich  oder  rbombiBoh,  iheüa  abgefliicht,  mit  eckigen  Längsflächen. 
I^Mhe  Ton  Perlen  in  Kürbissform,  grossem  und  kleinere,  eine  aus  hell- 


!  gelbe,    5  weisslich  grüne,    10  dunkelgrüne,  darunter  eine 


17)  < 
grünem  Glas, 
smaragdgrCne, 

18)  eine  grosse  Reihe  von  runden  oder  rundlicben  Thonpcrien,  blau,  grün,  gelb, 
braun,  manche  cylindrisch  und  scharf,  wie  mit  eioem  Faden  abgeschnitten, 
einielnc  mit  erhabenen  Leisten.  Eine  gewisse  Zahl  ist  schön  gezeichnet, 
indem  weisse,  brsuiie  oder  weissgelbe  Punkte  oder  Linien  in  den  blauen, 
braunen  oder  grßuen  Grund  eingetragen  sind.  Die  Linien  sind  theila 
«ellenfürmig,  theils  einfach  und  dann  quer  gestellt,  theüs  verschlangen. 

19)  eine  kleine,  länglich  -  viereckige  Perle  aus  Bronze  und  einielne  aus 
Glaa. 

ÜO)  eine  wallauss grosse,  rundliche,  durchbohrte  Perle  aus  grünem  Glas  mit 
einem  rolheo,  von  gelben  Punkten  durcbsetüten  Ring  um  den  Äequator, 
und  weissen,  gewuudenen  Streifen  nach  den  Polen  zu.  Sie  ist  aerbrochen, 
uud  man  sieht  im  Innern  des  Glases  grosse  Luftblasen.  Durchmesser  35, 
Höhe  2.j  Mm. 

21)  eine  etwa.«  kleine 
mattweisser  l-'arbe 
einem  blauen  Kr< 
unten  ein  kleinere 

22)  ein  halber  Spindelstein  (Wirtel) 
2.1)  eine  platte,  durchbohrte  Scheibe 

Rand, 

24)  ein  platter,  flacher,  ovaler,  schwarzer, 
einem  Loch  tun  schmalen  Ende; 

i&)  ein  sehr  schöner  und  gnnz  erhaltener  Topf  von  schwärzlich  grauer  Farbe 
und  matter  Oberfläche,  ohne  Henkel,  ganz  von  Burgwallform.  140  Um. 
hoch,  475  Mm.  im  grössteu  Durchmesser,  Der  Rand  ist  wenig  ausge- 
bogen uud  einfach,  die  Mündung  90  Mm.  weit,  der  Hals  ganz  niedrig,  der 
Bauch  weit,  der  Fuse  stark  verengert,  der  Boden  platt,  85  Mm.  im  Durch- 
messer, mit  sehr  deutlichen  cimcentri sehen,  aber  exocntrisch  gestellten 
Riffen  von  der  Drehscheibe.  Om  den  Bauch  verlaufen  zwei  Gürtel  ein- 
gedrückter, viereckiger  Gruben  mit  sehr  scharfen  Ecken  und  Kanten,  jeder 
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sehr  schöne,  runde,  durchbohrte  Perle  (Glasl-")  von 
1  den  Aequator  ein  Gür(cl  grosser  Augeu,  die  aus 
ind  einer  rotfaen  Mitte  bcsleheu,  ferner  oben  und 
r  rother  Ring.     Durchmesser  20,  Höhe  15  Hm. 

t  grauem  Thon, 

i  Thoo  mit  tief  ausgebogeuem,  krausem 

sehr  glatter  PoUrstein  (Amulet?)  mit 
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ttus  3  SbereinaaderliegeDden  Reihen  besteheod;  duwischen  liegen  veitiefl« 
Ringe,  darüber  eine  erhabene  Leiste; 
26)  ein    ziemlich    grosaes    becherartiges   Gefäss    aas  grüaem    Glue,  uogeflihr 
einem  Trinkgefäes  aus  einem   modernen  Vogelbauer  äboüch,  nur  grSiMr, 
oben  13G  Um.  im  Durchmesser,  80  Mm.  hoch,  napfförmig,  uLten  gerundet, 
ohne  Fusa,  der  Rand  breit  und  scheinbar  doppelt  (umgelegt). 
Die  Uebersicht  dieser  Beigaben  lehrt  sofort,  daas  wir  es  hier  mit  den  charak- 
teristischen Funden  eines  frSnkischen  Gräberfeides,  nach  den  Münirnnden  höchstens 
BUS  dem  vierten  oder  fünften  Jahrfaundert,   zu  thuD  haben.     Im  Vergleich  in  den 
von  Hrn.  Lindenschmit  beschriebenen,  ist  es  etwas  arm  an  berrorrageoden  Rei- 
gabea,  und  es  mag  daher  genügen,  die  Einzelheiten  kun  aufgeführt  lu  haben. 

Um  so  interessanter  ist  dagegen  das  Feld  wegen  der  grossen  Zahl  gut  erhal- 
tener Schädel.  Nachdem  die  Restauration  der  lerbrocbenen  ausgeführt  ist,  kaiu 
sich  mein  Beriebt  über  15  Schädel  erstrecken,  demnach  über  eine  grössere  Zahl, 
als  jemals  früber  aus  einem  linksrheinischen  Gräberfelde  dieser  Periode  beschrieben 
worden  ist  Von  diesen  15  sind  freilich  5  ohne  Unterkiefer,  uod  bei  6,  die  snn 
grÖBsten  Theil  mit  den  eben  genannten  idenÜBoh  sind,  ist  die  Basis  zertrCinmert, 
so  dass  im  strengsten  Sinne  nur  7  in  jeder  Beiiehung  vollständig  sind.  Inde« 
kann  man  doch  sagen,  dass  14  Schädel  vorbaadea  sind,  welche  in  der  Hauptsache 
brauchbar  sind,  und  dass  nur  ein  einiiger  (XUL)  auf  das  blosse  Schädeldach  ndu- 
cirt  ist. 

Nach  einer,  vielleicht  nicht  gani  unangreifbaren  Schätsung  sind  6  von  des 
15  Schädeln  männliche,  d  weibliche.  Diese  Piävalenx  der  Weiber  ist  nicht  unge- 
wöhnlich. Ich  habe  sie  in  noch  höherem  Maasae  in  dam  Schiersteiner  Gt&tMifeMe 
(bei  Wiesbaden)  nacbgewieaen,  über  welcbes  ich  in  der  Generalversammlung  unsenr 
deutschen  Gesellschaft  in  Wiesbaden  (1874)  berichtet  habe,  und  welches  deTselboi 
Zeit  angehört  Einderscbädel  sind  keine  Torhanden;  die  Hehnal  gehört  Penoaea 
aus  der  HitM  des  Lebens  an.  Im  Ganzen  sind  es  angenehme,  feine,  vielfach  sogar 
larte  Formen;  selbst  an  den  mfinolichen  Schudela  sind  die  Höcker,  Wülste  and 
Sehnenaneätie  nur  mfisaig  entwickelt.  Allea  deutet  auf  eine  edle,  sesshafta  Rasse. 
Schon  der  äussere  Anblick  lehrt,  dass  diese  Rasse  mit  derjenigen,  welche  die 
Schiersteiner  GrSber  hinterlassen  hat,  vollkommen  übereinstimmt.  Wenn  ich  da* 
mals  sagte:  „dsa  Gesammtresultat  ist:  lange,  niedrige,  relativ  schmale 
Schädel",  so  kann  ich  dies  hier  einfach  wiederholen.     Ich  erhalte  als  Mittel  einco 
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MitWl.  Männer.  Frauen.  ßilTi;renK 

L&DfeDhraiteaiDdex 73,7  74,2  -  1,5 

Lungen  hnheninilex 67,9  68,9  -  1,0 

OnoipiUlläDf^nintlex 34,7  M,ö  4  U,2 

Der  n^ililiclje  Suhädet  iet  »leo  im  VerliültDiss  kurzer  und  höher  als  der  d^d- 
sbe,  Wfts  nicht  tnit  deni  Schiersteitier  licsultat  »tiiumt.  Indes«  liegt  6m  Grtiud 
■■er  Different  allein  in  d«in  gitoz  abweiuheudon  VerlialteD  der  weiblichen  SchUol 
I.  und  VII.  von  Aisheim;  jener  ist  der  einzige  Brnchj-cephalus  der 
:'-n  Gruppe,  dieser  ist  in  mehrfacher  Beziehung  nnntnal.  Lüsst  mftti  beide  aus 
Rechnung,  so  erhält  man  fQr  die  Weiberecbädel  einen 

Lud  geu  breiten  indes  von      ....     73,1 

LäogenhöheDindex  ron 66,9 

Occipitallängenindex  toq    ....    34,2 
Zahlen,  welche  denen  der  mäoaüchen  Suhüdet  sehr  nahe  kommen. 
Bei  der  Betrachtung  süichnen  sich  ausser  dem  Schädel  Nr.  I.  noch  zwei  andere 
irch   «in   mehr   breites  Aussehen   aus,    nehmlicli  der  gleichfalls  weibliche  Schädel 
F.    VI.  and    der    mSanliche  Nr.   XV,     Sehr  beznichnend   haben   2    Ton  diesen  3, 
Ifatnlich   die   beiden  Weiberschüdel  (I.  und  VI.)  eine  Sutura  frontalis  perBi- 
«ns.     Bh  ergiebt  disBS  ein  Verhältniss  von    l'A'i  pCt.,    welches  gaoK  nahe  dem- 
BlgeD  komnit,  das  ich  für  die  Schiersteiner  Schädel  couatatirt  habe  (14'2  pCt), 
td  du  grfiascr  ist,  nia  liaa  für  deut«chc  Schädel  sonst  bereohnctfl.    Denn  wir  wür- 
fÜT  Aisheim  das  Verhältniss  von   I  :  7'A,  für  Schierstein  das  von  1:7  erhalten, 
Ihrend  Hr.  Welcker  für  die  deutschen  Schädel  überhaupt  1  :^  Hr.  Tb.  Simon 
'ii>'4  erhielt  (Vergl.  meine  Abhandlung  über  einige  Merkmale  niederer  Mensch en- 
aen.  1875.  S.   lUU).     Dazu  kommt,   dass  Nr.  III.  und  Xlll.,  zum  Theil  auch  IV. 
ifl  Andeutung  einer  Crista  frootalis  an  der  Uinterstirn  haben. 

Schon  in  meiner  Erörterung  über  die  Schiersteiner  Schädel  habe  ich  die  Frage 
irtcrt,  in  wie  weit  die  Persistenz  der  Stirnnalit  auf  die  grüssere  Breite  der  Schädel 
sfluas  ausgeübt  habe.  Auch  dort  fand  ich  einen  männlichen  Schädel  (m)  mit 
lein  Breitnuindex  von  827  und  eiuem  Höheuindes  von  79-1,  sowie  einen  weib- 
!ien  mit  einem  Broitenlndex  «an  798  und  einem  Höheniodex  von  76-2,  also  ganz 
ireicbnniln  Formen  von  byp^ibraehfcephaler  Art.  Beide  hatten  die  Sutura  fron- 
is  pcrsisteus.  Hier  wiederholt  sich  diese  Erfahrung  bei  dem  einzigen  Bracby- 
Iphalea  der  gauzi^n  Gruppe.     Sollte  diese  ein  blosser  Zufall  sein? 

Man  könnte  für  diese  letztere  Annahme  anführen,  dass  düs  Resultat  kein  be- 
indiges  sei.  Von  den  zwei  Alshcimer  Weiberschsdeln  mit  Sutura  frontalis  per- 
iteaa  iat  nur  einer  hrachycephal  (80-3),  der  andere  (VI)  buchst  dotichooephal 
1-9).  ludesa  bindert  dicss  nicht,  dass  auch  er  im  vorderen  Theil  breit  ist  und 
nr  breiter,  als  die  anderen  Schädel;  seine  Lnnge  hängt  wahrscheinhch  mit  seinel 
kdrigkeit  zusammen:  Bein  HöheninJex  beträgt  nur  66*2.  Man  wird  indess  luge- 
elicn  mOsson,  dass  auch  bei  dem  Schädel  I.  die  Brachte ephalie  keine  einfache  und 
ithwendige  Folge  der  Persistenz  der  Stirnuaht  ist,  aber  man  wird  ebenso  wenig 
Bgueu  können,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinungen  statt- 
idet').  Wenn  von  6  Schädeln  mit  Persistenz  der  Stirunaht,  welche  bei  einer 
llichocephalen  Rasse  gefunden  worden,  3  bracbycepbal  sind,  so  wird  man  doch 
lebt  zu  der  Annahme  des  noch  viel  grüssereu  Zufalls  greifen,  dass  diess  Elemente 

1}  Ich  Termls*  noch  auf  ein  l'iit  andere  Beispiele  in  meinen  Beiliigon  inr  phystichtn. 
Blfaropoluglfl  Jet  Denuchen.  Berlin  lS7ß.  S.  213,  3S6.  Um  Tergl.  übrigens  auch  meine 
ittbaiiuogMi  aber  ll*lindische  iicbädel  iu  doc  Ocluber-Sittung  8,  417, 
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einer  fremden  Rasse,  Zeugen  einer  stattgehabten  Vermischung  seien.  Deno  «oe 
brachycephale  Rasse,  welche  ooastant  eine  persistente  Stiranabt  hUte,  ist  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden. 

Die  Breiten veihSltnisse  der  beiden  Schädel  mit  Sutara  frontalis  penistons  liod 
folgende: 

Querdurcbmesser:  I.  VI.  Differens. 

oberer  frontaler  (Tubera)     64-5  Hm.        66      Mm.       -    35  Mm. 
unterer       „  ...      95        „  93       ,         +   2-0    , 

ccronaler 123        „        113       „         +   90    , 

temporaler 113        „        112-5    „         -l-   0-5    , 

parietaler  (Tubera)    .    .    136        ,        H»       »         +180    „ 

ocdpitaler 108        ,        113       „         -   5*0    „ 

Es  erhellt  sofort,  dass  der  Schädel  Nr.  VI.  hauptsächlich  in  seinen  parietaln 
Abscbaitten  hinter  dem  Schädel  Nr.  t.  lurficbbleibt,  der  iu  der  That  gans  platy- 
cephal  erscheint  and  seine  stärkste  Ausweitung  in  der  Gegend  der  Tub«ra  parie- 
talia  hat,  während  diese  bei  dem  Schädel  Nr.  VI.  gerade  an  den  Tubera  froBbli* 
und  am  Hinterhaupt  liegt  Im  temporalen  DurcfameBser  sind  beide  Schädel  gleiefa; 
erst  im  coronalen  (an  der  Kreuz ungsstelle  der  Linea  semicircolaris  temporum  mit 
der  Coroaaria)  beginnt  die  Piävaleni  ron  Nr,  L  auE^llig  zu  werden. 

Erwägt  man  femer,  dass  beide  Schädel  ^t  gleich  lang  sind,  due  sie  *aA 
eine  nahem  gleiche  Occipitallänge  haben,  dass  dagegen  Nr.  I.  eine  GapacitU  ra 
1500,  Nr.  VI.  dagegen  nur  eine  toq  12^0,  also  um  220  Cub.-Cm.  weniger,  besitzt, 
so  ergiebt  sich,  dass  bei  Nr.  I.  durch  irgend  ein  ungewöhnliches  Ereignis*,  vid- 
leicht  durch  einen  geringen  Grad  von  Hydrocephalie  oder  tcd  Bjperplasie  des  Gebiras 
(Kephalonie),  eine  abnorme  Entwickeiung  der  mittleren  TheUe  des  tirossbinu  iWt- 
gefanden  hat.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  auch  Nr.  VI.  längliche  temporale 
Schaltknochen  hat,  die  eine  vollständige  Trennung  der  Alae  Ton  den  AognU 
parietales  bedingen. 

Was  Nr.  VII.  anlangt,  so  ist  diess,  im  geraden  Gegensatz  zu  Nr.  I.,  ein  fast 
microcephüler  Schldet,  denn  seine  Capacität  betrfigt  nur  1170  Cub.-Cm.,  also 
330, weniger,  als  Nr.  I.  zeigt,  wenngleich  noch  50  mehr,  als  Nr.  IX  Inde«  iil 
dieser  letztere  ein  Microcephalus  justo  minor,  ganz  ähnlich  dem  von  mir  noter  4ei 
Scbiersteiner  Schädeln  besprochenen.  Ich  kann  nicht  umhin,  die  auKlUge  Kleia- 
heit  der  fränkischen  Weiberschädel    besonders    zu  betonen.     Bei  den  Schientaia«n 
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rdagegen  steht  er  io  der  dritten  Steile  der  Höbe  nach  (129  Mm.).  So  Icommt  es, 
daaa  er  den  für  die  Alaheimer  Gruppe  gaoi  na  gewöhn  Heben  Hrrhenindex  von  74*1 
erreicht,  das»  er  also  in  Bezog  auf  die  Höhe  ebenso  iaolirt  dasteht,  wie  Nr,  L  in 
Besug  auf  die  Breite. 

Auf  gewisse  Ahsonderlichkeiten  der  GeaichtabilduDg  bei  diesen  Schädeln  werde 
Ich  sofort  lurückkoiiimeD.  Ich  mSchte  nur  hier  nocb  einmal  wiederholen,  was  ich 
in  Betug  auf  die  Scbieräteiner  Gruppe  auf  der  GeneTaWersainmlung  in  Wiesbaden 
1{1K74},  in  Bezug  auf  die  Camborger  auf  der  GeaeralveraammluDg  in  Jena  (187C] 
losgefQbrt  habe,  danS  man  derartige  vereinzelte  Erscheiuungen  nicht  ohne  Weiteres 
mf  MiachungsTerhältoisse  beziehen  darf.  Hier  hsodelt  es  sieb  um  indiTiduelle 
'  Abweichungen,  welche  ihre  besondere  Erklärung  erbalten  müssen.  Der  Fall  der 
Mischrasaen  sli-llt  »ich  ganz  anders  dar;  dafür  bieten  die  in  der  October- Sitzung 
Ton  mir  erläutenen  liviäDdischeo  Schädel  vom  Hinoekalo  ein  ausgezeic.bnet«s  Bei- 
spiel. Individuelle  Abweichungen  verwifchen  in  vielen  Fällen  den  StammestypuB 
nur  in  Kinzelheiteo,  so  dass  der  Totale!  ad  ruck  trotzdem  ein  einheitlicher  bleibt.  So 
wird  Niemand  verkennen  können,  dass  der  (relativ)  macrocephale  WeiberschSkdel 
Nc.  I,  und  der  (relativ)  roicrocephale  Nr.  IX.  einer  fränkischen  Gruppe  angehören, 
lAndermal  dagegen  wird  der  Stammestypus  gani  unkenntlich.  Dless  ist  mit  Nr.  VlI. 
r  fall;  hier  haben  wir  einen  Schädel,  von  dem  niemand  vermulhen  könnte,  dass 
I  fr&nkischer  oder  überhaupt  ein  deutscher  sei.  ür  gleicht  sowohl  in  dieser 
insidit,  als  in  vielen  Einzelheiten  dem  berühmten  Schädel  von  Kay  Lycke,  den 
der  SiUung  vom  i:t.  Juli  1872  (Verb.  S.  225  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  IV. 
T>f.  XV.)  in  einem  Gypsabguss  vorgelegt  und  besprochen  habe,  und  der  nur  durch 
die  starke  Ausbildung  der  Stirnnasenwülste  (StirnhöhleD)  sich  auffällig  von  ihm 
uateisch«idet. 

Ein  Blick  auf  die  Reihen  der  Maxima  und  Minima  und  ihrer  DifTerenzen  zeigt, 
daas    die    Schädelindices    nur    in    massigen    Grenzen    schwanken.     Lässt    man    die 
Schädel  Nr.  I,  VII.  und  IX.,  die  uns  so  eben  beschäftigt  haben,  weg,    so    vermin- 
dern sich  die  Differenzen  noch  mehr.     Denn  wir  erhalten  alsdaun  für  den 
^  Haxima.         Minima.        Differenz, 

75-4 

682  64  7  3-Ö 

97'7  90-2  7-5 

Gant  anders  gestalten  sich  die  Differenzen  bei  den  Gesichtsindices. 
reichen  die  Differenzen  das  Doppelte,  ja  das  Dreifache  der  Grösse,  wi 
Schädelindices.  Zum  Theil  decken  sich  dieselben  durch  sexuelle  Unterschiede,  in- 
dem im  Mittel  die  männlichen  Zahlen  für  den  Gesichts-  und  Obergesichtaindex, 
dagegen  die  weiblichen  für  den  Orbitalindex  grösser  sind.  Nur  die  Zahlen  für 
den  mittleren  Naseoindex  sind  bei  beiden  Geschlechtern  gleich,  so  dass  die  gross« 
Differenz  von  11,4  für  Maximnm  and  Minimum  in  das  Gebiet  der  individuellen 
Abweicbnngeo  fäJlL 

Der  gemittelte  Nasenlndex  ist  mesorrhin  (48,2).     In  Wirklichkeit  vertheilen 

Iifa  die  Einzelfälle  folgendermaaasen : 
Männer.  Weiber. 

DR 


Längen  breiten  index . 
Längenböhenindes  . 

Breiten  höhenind ex    , 


leptorrbin 
mesorrhin 

Ich  habe  schon  früher 


-  mein  Bedenken  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Berech- 
ritpgaart,  welche  bekaootlich  die  gerade  Höhe  der  Nase  und  den  Querdurchmesser 
d«r   Apertur    in    Verhältnias    zu    einander    setzt,    ausgesprochen.      Gerftde  bei  den 
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Alsheimar  Schädeln  iet  es  id  hohem  Mause  anfialiend,  due  die  am  meistea  bnit 
erBcheiDendea  Nasen  oicht  immer  deo  höchsteo  lodezsablen  entspreobeo,  odei 
anders  ans  gedrückt,  dass  die  Configuration  der  knöcheruen  Nase  durch  den  Indei 
nicht  genügend  ausgedrückt  wird.  So  haben  Nr.  1.  und  II.  fast  denselben  mesor- 
rhinen  Index:  der  eretere  49,11,  der  andere  49,3.  Allein  der  letitere  hat  einen 
scharfen,  TOitreteudeD  Nasenrücken,  nährend  die  knöcherne  Nase  bei  dem  «ste- 
ren  (!)  breit  aussieht,  einen  mehr  flachen  Rücken  und  einen  sehr  breiten  Anaati 
hai  Die  knöcherne  Nase  von  Nr.  VIII.  erscheint  breit,  obwohl  der  Index  «n  der 
unteren  Grenze  der  Mesorrbinie  steht  (48*4).  Bei  V.  trifit  ein  mehr  breiter  Rücken 
mit  einem  schon  znr  Platyrrhinie  neigenden  Index  (t'2,'i)  zusammen,  was  bei  den 
wirklich  platyrrhinen  (53,3)  Schädel  Nr.  XV.  nicht  der  Fall  ist.  Am  aufilligitea 
ist  das  Verhältniss  bei  dem  microcephalen  Schädel  Nr.  IX.,  bei  welchem  die  Nasen- 
beine ganz  schmal,  namentlich  nach  oben,  sind,  der  Ansats  sehr  tief  liegt  und  die 
Form  der  Nase  fast  katarrhin  erscheint. 

In  der  Regel  ist  die  Alsheimer  Nase  in  ihrem  knöchemeu  Theil  schmal,  dar 
Rücken  hoch,  scharf  und  dicht  unter  dem  Ansatz  etwas  einf^ebogen,  die  Sfütu 
stark  Tortretend  und  erhoben.  Besonders  lang  ist  sie  bei  Nr.  X.,  einer  leptorrhüifa 
Form,  bei  welcher  das  breite  Nasenbein  in  beinem  vorderen  Theile  gebrochen  ww, 
indess  ziemlich  gut  geheilt  ist,  -  beiläu6g  gesagt,  das  einzige  Beispiel  nna 
grösseren  Gewalteinwirkung.  Die  Form  der  Apertur  ist  ungemein  wechselnd,  j^ 
doch  ist  durchschnittlich  der  untere  Nasenstachel  stark  und  der  uoterc  Basd 
scharf;  nur  bei  V.  ist  eine  Andeutung  von  prfinasalen  Gruben  vorbandeD. 

Die  Orbitae  sind  überwiegend  hoch,  besonders  bei  den  Frauen.  Ihre  Fora 
ist  etwas  eckig,  namentlich  am  oberen  inneren  Winkel,  während  der  untere  iussere 
Winkel  tief  anegebuchtet  erscheint.     Die  Differenz  der  Indices  betrSgt  15,3. 

Die  Oberkiefer  sind  im  Ganten  hoch,  zum  Theil,  namentlich  bei  den  HänDem, 
sehr  hoch.  Dagegen  sind  die  Kiefeninder  kurz,  trotzdem  mit  leichter  Neigung  zur 
Prognathie,  besonders  bei  den  Frauen.  Der  harte  Gaumen  ist,  wie  bei  den  Scbier- 
Bteinem,  kurz  und  tief.  Die  Z&hne  schön  ausgebildet,  ihre  Curve  weit  nnd 
gerundet 

Die  Unterkiefer  sind  kräftig,  aber  im  Ganzen  nicht  sehr  gross.  Das  Kinn  steht 
meist  vor,  ist  aber  gewöhnlich  etwas  breit  Ganz  besonders  breit  ist  es  bei  Nr.  SIT. 
und  bei  der  Uehrzahl  der  Männer.  Dabei  ist  der  untere,  Rand  gewöhnlich  etwas 
1   iimlel  sioti   ein   t'iiifiiülier  mediauir  KuoLibol. 
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Ton  ESrperkiiocIlen  Bind  nur  ein  wahraclteialich  leiblicher  rechter  ObeTBchenkel 
und  eine  linke  Tibia,  deren  Malleolus  abgebrochen  iet,  mitgekommen.  Der  erstere 
hat  eine  Länge  tod  410  Hrn.,  ist  im  Ganten  zart,  die  Diaphyse  oben  und  nnten 
abgeplattet,  der  Hftle  knn,  der  Kopf  stark  nach  vom  gedreht,  die  Condjlen  mehr 
nach  hinten  gewendet.  Die  Tibia  misst  (ohne  Halleolus)  333  Mm.,  hat  acbwache 
Uuekelanaätze,  eine  scharfe  vordere  Crista  und  ist  von  aussen  her  abgeplattet  — 

Endlich  ist  noch  ein  sehr  zerbrechlicher  und  mehrfach  verletzter  HnndeBcb&dflt, 
scheinbar  von  einem  Jagdhunde,  Torhandeo.  Da  sowohl  der  Rand  des  Forameo 
magnum,  als  der  vorerete  Tbeil  des  Aheolarrandes  etwas  verletzt  sind,  so  ist  es 
schwer,  genaue  Maasse  zu  nehmen  Die  sogenannte  Basilarlänge  (Hensel)  rem 
Hinterhauptsloche  bis  zum  Alveolarraode  (innen  oder  hinten)  betrlgt  166  Hrn.,  di« 
Distanz  der  NsseDwurzel  vom  Hinterhauptsloche  99  Mm.  Die  MoskeUeisteD  am  Kopf, 
namentlich  die  Crista  occipitalis,  sind  UDgemelD  stark,  dagegen  ist  der  Kopf  selbst 
klein  und  nur  die  Kleinhirngruben  sind  stärker  ausgewölbt  Die  Kiefer  sind  gros« 
und  mit  sehr  kräftigen  Zähnen  versehen;  die  ßckzäbae  haben  eine  Schmelikroo« 
von  21  Um.  Lfinge.  Die  Processus  coronoides  sehr  gross,  die  Eieferwinkel  dagegen 
kurz,  aber  dick.     Sehr  weit  abstehende  Jochbogen;   grösste  Distanz  106  Mm.  — 

(23)  Der  Torsitzende  bringt  zur  Anzeige,  dass  der  Aufseher  am  anatomiaelien 
Museum  der  Dniversität,  Jean  Wickersheimer,  vom  Gadaver  des  am  13.  Novbr. 
d.  J.  verstorbenen  Gorilla  N'Pungu  des  Aquariums  GypsabgQsse  des  Kopfes,  der 
linken  Hand  und  des  linken  Fusses  genommen  habe.  Dieselben  seien  wohlgelungeo 
und  bei  dem  Vetfertiger  zusammen  fQr  20  Mark  lu  kaufen. 

(23)    Gescbenke: 
J.  Mestorf:  Die  vaterländischen  AlterthQmer  Schleswig-Holsteins.     Hamburg  1877. 
Graf   Sievers:     Deber   die   wahrscheinliche    Entstehung    des    RinnehDgels.     Dor- 

pat  1877. 


Chronologisches  luhaltsverzeichniss 

der 

erhandluugen  der  Berliner  Gesellsduift  für  Autbropu- 
Ingie,  Ethnologie  und  Urgeschiehte. 


Mttglieder-VerieichnisB  S.  3. 

ijiUuoK  TODi  30.  Januar  1877.     Neue  Mitglieder,  Wahl  des  AasBcliuMes,  S.  9. 

—  PrüfacLg  der  ßeclmungen  uii<l  Decliarge-Ertheilung,  S.  9.  —  Alterthüiner 
»OQ  Hilow  (Priegiiitz)  uud  Teplingeo  (aauiJOTcr).  Friedel,  S.  9,  —  Zwei 
SteiuiBstrumeDte  der  Gegenwart  aus  dem  Kaukasus.  (Mit  HolzachnitL) 
Radde,  S.  U>.  —  Fnrbe  der  Haare  imd  Augen  bei  Deutschen  in  Trauskau- 
ka^ieii.  Radde,  S.  12.  —  Ein  erratisulier  Granitblock  mit  phöniki scher  In- 
schrift von  Smc.le.isk.  Webstein.  S.  12;  S,  Bugge,  S.  IB.  -  Photographien 
aus  InJieu.  JagDf,  S.  16.  —  Schamaniamus  der  Australier.  Inno,  S.  16.  — 
Altnordiüches  Gernlh  aus  Hom  von  Mallnitz  (Schlesien).  Mit  Holzschnitt. 
Hahnel,  Virohow,  S.  22.  —  AlterthQmer  aus  dem  Maosfelder  Seekreis. 
Heoker.  S.  24.  —  Diluviale  Kunde  bei  Taubach  (Weimar).     Virchow,  S.  25. 

—  Photographie  des  Judenburger  Bronzewagens.  WattenbaCh,  S.  27.  — 
Geschenke.  S.  28 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  II.  Februar  1877.  Neue  Mitglieder,  S.  29.  — 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  S.  29.  —  Alte  BronzeBchmelzerei 
in  Bologna.  Graf  6ozzadinl,  S.  29.  —  Gräberfunde  in  M;kenae.  SoMle* 
auum.  S.  30.  —  Drnen  mit  Thier-  und  Mensch  enzeichnon gen  von  Borg- 
Btedterfeid  (Holstein).  Mit  Holzschnitten,  Handelmann,  S.  30.  —  Heidnische 
Grabstatten  bei  Scblieben.  Schlesier,  S.  32;  Vom.  S.  34.  —  Eisernes  Ge- 
räth  von  der  Iowa  (Taf.  VI,  Fig.  1—2).  Tepluohoff,  S.  34;  Friedel  (Taf. 
VI,  Fig.  3 — 5),  S.  33.  —  Statistische  anthropologische  Untersuchungen: 
in  Ruseland,  Pelikan,  S.  39;  in  Griechenland,  Omstetn,  S,  39;  in  Hamburg, 
Deokert  Virchow,  S.  40.  —  Chamaecephaler  Schädel  aus  Nordholland. 
Virohow,  S.  41.  —  Andam&nesea  oder  Miucopies  (Taf.  VII— IX  und  Holz- 
schnitte), lagor,  S.  41.  —  Taubacher  und  Schliebener  Funde.  Voss, 
S,  66.  —  Inschriften  roitteialterlicber  Schwertklingen.  (Mit  Holzschnitt,) 
H.  WelM,  S.  ti6;  Friedet  (Tuf.  VI.  Fig.  7),  S.  6H.  —  Urmensch  und  Eiszeit 
in  Amerika.  Grofe,  S,  69.  —  Erworbungen  des  märkischen  Museums  (Taf. 
VI,  Fig.  6).  Friede!.  S.  &X  —  Die  nationale  Stellung  der  Bulgaren. 
Virohow,  S,  70,  —  Alterthumer  aus  der  Uckermark  und  von  Charlotten- 
burg.  E.  Tornow,  Virohow,  S,  76.  —  Negerschädel  aus  Afrika  Pogge,  8.  76. 
—  Geschenke,  S.  76. 


gitsung  vom  17.  Februar  1877.  Gebräuche  bei  den  Basuthns  nebst  Vorstellung 
eines  ßakopa-Mädchens,  GrBtzner,  S.  77.  -  Schädel  von  Gluschin  (Posen). 
Sohwarti,  Virohow,  S,  86,  —  Schwtmmsteine   aus  dem  Uckcrsee.     M,  Kilbn, 
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VlndlOW,  S.  87.  —  Fossiles  YorkommeD  des  Dingo  in  Australieii.  Hart- 
nun,  S.  87;  Vlrohow,  S.  88;  Steinthal,  S.  89.  —  Photographien  voo  La- 
sh&is.  Waterhoose,  Ja|or,  S.  91.  —  Ausgrabuugeo  toq  Tinnevelif.  CaW- 
well,  Jagor,  S.  92.  —  Wendische  Volkssagen  der  Niederlausits.  VMka» 
Stadt,  S.  93.  —  Peruanischer  Mumieakopf  mit  silberaer  Maske,  und  Thon- 
topf,  mit  Maiskolben  verziert     Bastian,  S.  112. 

Sitzung  vom  17.  Ufirz  1877.  Nene  Mitglieder,  S.  113.  —  Erste  Ide«  der 
Gründung  einer  amerikanischen  anthropologischen  Gesellschaft.  Hatlll^ 
S.  113.  —  Ceram  osd  seine  Henohner.  Sohnlze,  S.  113.  VirdMtw,  v.  Mar 
tens,  S.  122.  --  Alt«  Gräber  auf  der  Koase  bei  Gera.  (Hierxu  Taf.  X.) 
Liebe,  S.  122;  Vlrohow,  S  126.  —  Eingeborne  Süd-Chiles.  Harttn,  S.  126. 
—  Schädel  und  Gcräthe  aas  den  ffablbauten  tod  AuTeioier,  S&tx  ood 
Möringen  (Neuenburger  und  Bieler  See),  namentlich  eine  Trinkacbale  au 
einem  meascblichea  Schädeldach.  (Hieran  Taf.  XI.)  Vlrohow,  S.  136.  — 
Geschenke,  S.  142. 

AusserordeDtliche  Sitiung  vom  7.  April  1S77.  Feier  der  Anweaenheit  da 
Kaisers  von  Brasilien.  S.  U3.  —  Anthropologie  Amerik&'a.  Wnlw^ 
S.  144. 

Sitznng  vom  28.  April  1877.  Tod  des  stellvertretenden  Vorsitienden,  A.  Bnm 
S.  157.  —  Neue  Mitglieder  S.  IÖ7.  —  Alter  des  Henschengeuhlecbti. 
S.  Iä7.  —  Heidnischer  Kirchhof  in  WloEtn,  Polen.  SzulawaU,  8.  158.  - 
tirabfelder  bei  Kamieosko  und  Rusiciyn.  Elcbler,  S  159.  —  Geßaa  voo 
Petrikau.  Graf  Prtezdllnkl,  S.  161.  —  Schädel  Tom  Sapieha-PlaU  in  Po- 
sen. SohwBrtz,  S.  162.  ~  Fiachotterfalle  von  Flatow.  Friadel,  S.  16S-  - 
Gestcfatflurne  und  Deckel  von  Mütiennruen.  FrieM,  8.  163.  —  Antbio- 
pologie  der  Loango- Bewohner.  (Hierzu  Taf.  Xll  —  XIT.) 
S.  163.  —  Phütographisches  Album  von  der  Loango-Kfist«. 
S.  200.  —  Bemerkungen  über  die  Anthropologie  der  Loango-Bawobiiv. 
HartMUB,  S.  200;  Fritaoh,  S.  201;  FBlkenatein,  S.  202.  —  8ahidel  ab- 
weichender Form  aoe  der  Königeberger  anatomischen  Sammlung.  (Hivsa 
Taf.    XV.)     Kipirer.    Vlrohow.    S.    203.    —     Brandhflgel     im     Lippeschen. 


C507) 

Ürneafeld  bei  Ffirstenberg  n.  0.  Weller,  S.  HO.  —  Gesichtsurne  von 
Güleodn  (Posen).  Mit  Hulxscliiiilt.  W.  Schwätz,  S.  HO.  —  Posener 
Kunde.  Feldmanowsky,  S.  221;  Virohow,  S  222.  —  Prähistorisctie  t'uude 
im  Fuldatlial.  Haaienkamp,  S.  223.  —  SüdammibHaiKcber,  mit  Skulpturea 
bed^ckfr    l'elseo    (Taf.  XVI)      Hartmann,  «Gring,  S.  m-,  Baetlan.  S.  224. 

—  Buudenltniäler  in  Persieu.  Frltsch,  S.  224.  —  Sioux  und  ChippGwoy. 
V.  Hom  V.  d.  Horok.  S.  22»;  Hartmann.  VIrohow,  S.  238.  —  Gpscbenke, 
S.  238, 

Sitzung  vom  16.  Juai  I^TT.  DankschreibeD,  S.  239.  —  Diluvium  dur  Müß^els- 
bergP.  WoIdL  S.  239.  —  Nuthrichl  von  einer  bärtig.n  Jungfrau  io  Leipzig. 
Friedel,  ä.  239.  —  Gräberfeld  von  Oberrüblingeii  (Mimireld).  Heoker, 
8.  241).  —  SoiomoDB-lndiiuier.  Vlrohmv,  S.  ^41;  lagor.  S.  242,  —Ackerbau 
der  tiermaann.  (.Mit  Hübsch nitt).  Sohlerenberg.  S.  241  —  Burgwälle  hd 
der  Mogiluitta  (Posmi)  und  alte  Anaiedlung  vou  Mnrienwalde  (Noumnrk). 
Vlrchow,  S.  243.  —  Gräberfeld  bei  Selcbow  (Uark  BraDdeuburg),  VIrchow, 
S.  2.'i4,  —  Aeltere  Orüber  iii  Livlaud.  (Mit  HoUschnitt).  Vlrchow,  Graf 
Slevera,  S.  '2&!>i  Jagor.  S.  269.  —  Grüberfuude  aus  der  (jegenil  von  Elbing. 
(Mit  3  Ualzstihnitteu).  Vlrchow.  Anger,  S.  2b9.  —  Ruinenfeld  vod  ä.  l.ucia 
de    Cutxaaalguapan    in    Guatemala.      (Mit    UoizacbDitt.)     Berendt,    S.  273. 

—  GeBcbeoka,  S.  274. 

Sitzung  vom  21.  Juli  1877.  Tod  von  Alex.  v.  FrautEiue,  S.  27.^.  —  Neue  Hit- 
glieder.  S.  275.  —  (ieDetalTersammlung  der  deutschen  GeselUcliafl,  S.  275. 

—  Tliayiüger  Höhlenfonde,  ö.  275,  —  Comptes  reodua  des  Congreases 
TOD  Budapest,  S.  276.  —  Kupferne  Waffe  von  Waitzen,  Ungarn.  (Taf. 
XVII,,  Kig.  1.)  F.  V.  Pul«2ky,  S.  27l>.  —  Photograpbien  eioes  deformirten 
Mannee  von  Buo<^l  (N.-Celebes).  Riedel,  S.  276.  —  Peruaner  Scfaüdel  mit 
Oi  Ineae.  Veiten,  Vlrchow,  S,  276.  —  Finoiacb- ungarische  Abstummung. 
Koiwwicz,  S.  277.  —  Hünengrab  von  Neu- Brandenburg.  (Taf.  XVII.,  Fig. 
2—4.)  BriwkMr,  S.  277.  Schädel  von  da,  Vfrchow.  S.  279.  ~  Funde  aus 
der  Kömer-  oder  Räuberschauze  bei  Potsdam.  AlBeH,  Vlrchow,  S.  279.  — 
Hicrocephalie (Familie  Becker,  Azteken).  Vlrchow,  S.  279.  —  Excursiouen  nach 
Guben  und  All-DÖbern  (Taf.  XVU.,  Fig.  5—8  und  Holzschnitt.)  VIrohow. 
lentMh.  S.  295.  Siehe,  S.  iWS.  Roch.  S.  299.  —  Hüueubetten  bei  Klemmen 
(Pommern).  (Mit  Holzschnitt.)  Vom.  S.  :i(l2.  —  Bärenhöhle  vou  Aggtelek, 
Ober-Ungarn.  (Mit  2  Uöizscbuitten.)  Virohow,  Barou  Ny4!%  S.  310.  — 
I'iliner  Tbongerätb.  Vlrchow.  &.  327.  —  Schädel  aus  einer  Krypte  in 
Leubingeu  (ThüriDgeu).  VIrohow,  S.  327  —  Westaibi rieche  Schädel  von 
Samojediii  und  Oetjukeu.  Vtrohow,  FInsoh,  H.  33(1.  —  Tbongeratb  von  der 
Tundra  «o  der  Scbtscbutschja.  (Mit  3  Holzecfanilt.)  Flnsob,  S.  34ß.  — 
GoBchenke  S.  347. 

Sitxuag  vom  20.  October  1877.  Jubilfiam  des  Hrn.  Lisch,  8.  348.  —  Todes- 
fälle Ton  Hitgliedero,  S.  34'J.  Neue  Mitglieder,  8.  349.  —  Schwerter, 
Dolche  uod  Miuiatur-Hohlcelt  von  Bronse  aus  dem  caärkiBcben  Museum. 
(Mit  Holzschnitt.)  Friedel,  S.  349,  —  Brouieguss.  Vlrchow,  S.  351.  — 
Alterthümer  des  Thuies  des  Rio  Sa  Maria,  Argent.  RepublUt.  (Mit  Hok- 
schnitt).  Biniielster,  S.  3Ö2.  —  Analysen  posener  Bronzen.  Sohwarti,  Krug, 
}1.  —  Hammer  und  Eiseoscblosa  vom  Wall  bei  Cremmeu.    Negendank, 


^ 
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S.  361.  —  AuBgrabungeo  im  Heseischen.  Pliidw,  S.  361.  —  AiiagnbuDg«ii 
im  LQDüburgischen.  HIHer,  S.  362.  —  Altertbümer  der  Gegend  vod  Nen- 
StettiD.  Kuiski,  S.  362.  —  Burgwäile  des  Barteoer  Landes  uod  Pfahl- 
bau! en  d«B  Arys-Seea.  Bu}ak,  Heydeok,  S.  363.  —  ThayiDgei  Fände, 
VIrchow,  S.  364.  Woldt  S.  36.^.  -  Arebäologische  ßeise  oach  LiTUod. 
(Hidriu  Taf.  XVIII.  und  XIX.  und  3  Holiscboitte).  Vlrohow,  S.  365.  — 
Discuesion:  v.  lUrten,  S.  435.    Stslnthtl,  S.  436.  —  Gescbenke,  S.  437. 

Sitzung  vom  17.  November  1877.  Mitglieder,  S.  438.  —  Skisieo  aus  Italira 
und  Serbien  (Belgrad).  Jagor,  S.  43S.  —  Funde  aus  Oberröblingen.  Haekar, 
S  438.  —  Steinlabyrinthe  in  Finnland.  (Mit  Holtscboitten).  Ayttk, 
S.  439.  —  Steinkreise  in  Deutschland  und  anderswo.  Vlrobow,  S.  141.  — 
Hammer  aus  Harmor  von  KSnigabach,  ?Mz.  Melill»,  S.  442.  —  Alta 
Heerdstellen  bei  Dambitzen,  Elbing.  Anger,  S.  442,  —  Ränder  PfaUbao 
von  Faong,  Murtner  See.  Hesalkonner,  S.  443.  ~  Frühreifer  Knabe  Strob- 
meyer.  Ffledal,  S.  443.  Lelohhardt,  S  444.  —  Allertiifimcr  und  National- 
geriitb  BUS  der  wendischen  Lausitz  (Taf,  XX.,  Fig.  1-6).  VMknwtoit, 
S.  448.  Vlrohow,  Jagor,  8.  450.  —  Gesichtsumen  aus  Po^en.  (Taf.  XX., 
Fig,  7-8,)  Vom,  S.  45L  —  Gestickte  HandtDcher  von  Bagtsche-Snw, 
Krim.  Jagor,  S.  456.  —  Schädel  von  Posen.  Sohwartz,  S.  456.  —  Weo- 
denschädel  aus  Vetschau.  Rabenas,  S.  45C.  —  Abstammung  nnd  Verwandt- 
schaft Bastian,  S.  456.  —  Thierdarstellungen  bei  NaturvSIkero.  HarlaaM^ 
S.  457.  —  Artistische  Höhlenfunde  von  Veirier  bei  Genf.  FanI,  S.  460. 
Gescbenke,  S.  461. 

Sitzung  vom  15.  Dezember  1877.  Venvattnngs-  nnd  Kassen borioht,  S.  463.  — 
Neuwahl  des  Vorstandes  nnd  Statutenänderung,  S.  466.  —  Correepondirande 
nnd  neue  Hitglieder,  S.  467.  —  Verordnungen  fiber  Altertbumafunde  in 
Java.  Jagor,  S.  467.  —  Schiffseetzung  bei  Staamp.  (JüÜand.)  IMm, 
8.  467.  —  Schiffssetinngen  bei  Sohldnwits  (Hinterpommem)  nnd  NobbiB 
(Wittow,  RBgen).  Vlrohow,  8.  468,  —  Indische  Steinkreise.  (Hit  i  Hda- 
schnitten).  Jagor,  Baiiew,  S.  469.  —  Steinkreise  in  der  Hark  imd  de« 
Naohbarprovinzen.  FrMei,  S.  470.  —  Alte  mbkiache  Gebr&uobe.  I 
S.  471.  —  SobwertpfiihlH  (Thiodiile.  Thiodvitoi).     Schlerenbern,    S.  473.- 


■  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen       J 

■                           Gesellschaft.                          ^^H 

^^^^P                   Namen- Verzeicliniss.                           ^^^H 

H  AMIerl.                                                          1      Harn           Horok.     2id  ü.  S.                 ^^^H 

H  V.  AiuMan-Werborg,  Frbr.    477  i>.  ff. 

Hosimann     2('7  u.  ff.                                     ^^H 

■  Anger.    ib'.i  u-  G.    t42  u,  ff.    476  u.  ff. 

iasor,   F.     41  u.  ff.     91  u    fl.     206  u.  ff.             V 

^  AppuB.    2n  u.  B. 

4:16.     469  uff,                                                     ■ 

B  Auherwn.  Paal.    314  u.  ff. 

Jensen     477.                                                           H 

B  JUpelhi.    439  u.  ff. 

Jung.     16  u.  ff.                                                            B 

^P  Bastian.     11 1  u,  ff.    Ahß. 

Kasiskl.    3ü2  u.  ff.                                               ^1 

VbcUbw.    46!). 

Klopflelsch.     205  u.  fl.     327  0.  ff                  ^^^H 

Banadt     S73  u.  ff. 

Kuhn,  A.     489  u.  ff.                                       ^^^M 

Brdolia«-.    277  u.  ff. 

Knpffer,  C,     203       ff.                               ^^^M 

Bags».     16. 

Leichardt.    443                                         <^^^H 

H  BatdL    3rt3, 

^^^H 

V'BvmItter    352  u.  ff. 

LiMh                                            ^^^H 

V-BaUer.    4>i7  u.  ff. 

Lfihe.     467                                                      ^^^H 

^  ÖMkert.    40  u.  ff. 

V.  Hertens.    435  u,  ff.     492  u.  ff.                ^^^H 

Elohler.     159. 

MaHln,           rhi.                                                         ^M 

¥    EnosJhartt,  Baroo      380. 

MehDs.     44l>.                                                                 ■ 

_    FaHuMteln      163  u,  ff. 

Messikommer.    44;,                                      ^^H 

K  Feliteanowsky.    -221  u.  ff. 

^^^H 

■  Ferel.    im  a.  ff. 

*^^^H 

■  Frtedel.     9  u.  ff.     35  u.  ff.    »58  u.  ff,     UV2 

Nyary.  Iluron  Eugmi.     310  u.  ff.                 ^^^^H 

a.  ff.     2;)9  u.  ff.     34;i  ».  ff.    443  u.  ff 

Ornstein.     39  u.  ff     485  u.  ff.                   ^^^H 

469  a.  ff.     471  a.  ff. 

361                                                     ^^^H 

Fritsoh,  G.     201  u.  ff.     224  u.  ff. 

PrzezdzIflokI,  Graf.                                      ^^^H 

^— »rfUt    Gnf.     29  u.  ff 

PUrkhaiier.    209                                         ^^^^| 

Biärtas.  V.     136  u.  ff. 

Pulsiky,  F.,              ff.                             I^^^H 

^■rtitzDar.    77  u.  ff. 

Rabeua.    4Ö6.                                            ^^^H 

Kabael.    32  u   ff. 

10                                                  ^^^H 

^^^^M 

HartiaanB.    K.     87   u.  ff      200  u.  ff.     312. 

Rütimeyer.    408  u.  ff.    411  u.  ff.              -^^^^f 

457  D.  S.     459  u.  ff.     490.     492. 

Schlerenberg.    204  u.  ff  242  u.  ff.  473  u.  ff.    '^^^ 

Sohlesler.    32  u,  ff                                                  ■ 

Kwkar.    24  u.  ff.    240  u.  ff.     438  u.  ff. 

Sohllemann.     30.                                                            J 

^^Neydeek,  F.    363. 

Schulte.            u.  ff.                                      ^^^H 
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Sobwartz,  W.    220  u.  ff. 
Slevera,  Graf  Carl  Georg. 

u.  ff.     376  u.  ff. 
SteMhal.    436  u.  ff.    490. 
SianlawskL    158. 
Tepluohoff.    34  u.  ff. 
Tonww.    7C. 
V.  UJhlvy.    490  u.  ff. 
Veckemtntt    93  u.  ff.    448  u.  ff. 
22  u.  ff.    2.")  u.  ff.  39  u. 
.  ff  7G.  ö6  u.  ff  M  u.  ff.  12 


45G. 
u.  ff.    374 


144  u.  ff.  222  n.  ff.  241  o.  ft  243 
u.  ff.  254.  255  u.  ff  2.i9  u.  ff.  279 
u.  ff  295  u.  ff  310  u.  ff.  327  u.  tt 
330  u.  ff.  351.  3fi4  u.  ff.  441  u.  ft 
462  u.  fi.     4C8  II.  ff  495  n.  ff 

ff    302  u.  ff.    451   a.  C 


IVOM.     34.  208 
I  Weiler.    220. 


69 ,  Woldt.    239. 
I.  ff.  I  Zuokerkandl. 


Sachregister. 


A. 

Aa,  FlusB  in  l.iflaad.     413. 

Abbas  der  Graue.     227. 

Abbinden,  der  Brösle  bei  Loungö-Ne  gerin  neu 
181,  201  u.  ff-,  TOü  Gliedern  bei  Krank- 
heiten 181. 

Abdrücke  tod  WssaerpBanKeD  2ti;  von 
Baumzweigen  205j  von  Urüaerii  ucid 
Strauchwerk  251. 

Abenheim.    4^5. 

Abercrombie,  Fort.    2:3ij  u.  ff. 

Aberdeen  (Anikmanen).    r>6. 

Aberglauben  <ler  Ausiralier  17  u  IF,,  der 
Baautho  77  u.  ff.;  der  Alfuren  120; 
der  WendcD  ',13  u,  ff.;  450;  der  Loango- 
Noger  187;  in  der  Mark  472  u.  ff.; 
der  Davaker  492. 


AegyptN,  Aesypter,   Aegypllsoh.    100,  101. 

110.    144     157.    183.    201.    226.  308. 

314.  3.'>7.  392.  457  a.  ff. 
Aeuhe.    58, 
Aetna.    484. 
Affen.     S.a.  Aathropoiden.   117.  170.  lüi. 

2«0,  281.  283  u.  ff.  4111, 
Affenmenschen.  280.  283.  294. 
Afrika.  Afrikaner,  AfHkaniMh.     17.  I».  99. 

;-;.'..  3I>.  76.  77.  82.  88,   103.  148.  169 

XI.  ff.    20Ü  u.  ff.    219.  43;v.   436.  43«. 

4.'>7  u.  ff. 
Agana.    459. 

Aggteiek  (ÖDgara).  .no  u.  ff. 
Agni.     205. 

Agraffe,  eisi^rne.     452. 
Ahorn.     2;t4.     Ahornzucker      234 


HMH^^^^B 

^Eonil(Däif"bei  Dreblcnu^     »DO  ii,  ff. 

1  Anden.     l,')U.                                                          ^H 

Bt^ii.     17.  H^l. 

'Andernach.     215                                                       ■ 

KJUiMn.    i9b  a.  £ 

Aneza.                                                                       ■ 

AHil.  AltBlHh.     277    441.  490.  49i>. 

Ansei.  KnoDbnn-A.  400.  427.  A.-Huken  58.               H 

AJt-Ava  (Birmn).     4.^. 

All-Carieby  (Kinnland),     440. 

272.  473.                                                      M 

^^H 

Alt-Oäbern.    94.  m  339.  i$a  a.  ff.   4&3. 

^^^^1 

MtcrthOnier     ans    dem    UBDosfeldcr    See- 

^       kwia  24  u.  ft  2Ü8.  240  ii.  ff.  43«  ».  ff 

^^^H 

^h       PermiMhe  prnhiBtorische  ."14.    Aus  der 

^^^H 

^M       Ockemiark  76.  Aus  Chatlotte nbiirg  7(5, 

^^^H 

^H      aiia  ?«u  15(1,  van  tiuckuwin  'Ion  it.  ff. 

Ankersteine.    S.  Steine.                                 ^^ 

^P      BDs  LivUnd  2.-<8,  aus  dorn  Tbalc  d»t. 

Anodünta  Oellcnsis.     41H. 

^H      Rio  Sa  Maria  362  u.  ff .  finoiscbo  ;{!)i). 

Ansa  iunata.     iW. 

^H     *0D  Amerika  43ä,  siie  der  wendischen 

Ansledlung.  alle  bei  Marien«al<le   243.  247 

^H     Lausiti  448  u.  ff,  präliistori^uhe  von 

11.  ff.,  alte  bei  DaiubiUen  442  u.  ff. 

■B      WiKcnnsin  487  u,  ff 

■Üb  Üuid,  das  um  Slargard  (l>ei  Öubca)  ^%. 

AnIhropolOBle,    der  Bulgaren  71  u.  ff.,    von 

Attmark.  303.  468. 

Amerika    144  u.  ff.,    der  Loaago-Be- 

AKorf.     138. 

wobner  1G3  u.  ff.,    der  üstjaban   und 

Alt-PebtlB  (I.ivitnd).  370  u.  ff.  .H79.  3^ti.  432. 

Saniojeden    332     u.    ff.       SlatintiBcLe 

Alt-Selburg  (Li»l«nd}  37(1  u.  ff.    3K2.    ;t86. 

autbropulogiscbe    Outersucbiingen    39 

4l',s,  432. 

u.  ff     464. 

Alt-Wenden.  Burg  (I.Wluiid]      4.<3. 

AntlcBBlIen.    !)  u.  ff 

Altyn-Imel.     491. 

^^^H 

Amahey  (Ceram).     114. 

^^^H 

Amatillan     274. 

^^^H 

Ama-Zulu.     2(12. 

Apla  (Samnu).    4511.                                           ^^W 

Amboinesen.     114. 

Apparate  zu  Scbä.lelmessungeu.  Ili«  u.  ff.                 V 

Amhronen.     105. 

Aquarium,  Berliner.  294   Mi.                                   ■ 

Aquileja.     244.                                                                  ■ 

Arabien,  Araber,  Arabiadi  14  u.  ff  71.  110.                ■ 

'M>.   lOr..   112.    U.ln  ff  176.  182.187. 

116.  2üU  u.  ff.,  2113.  3;i2.                                     J 

:'17,  223  u.  ff    237.    238.    27.^.    276. 

Aral.     HS.  4!iO.                                                     ^^^B 

301.  332.  357.  43«.  45S.  4fl2.  4.S8. 

Araukanlen,  Araukaner.          u.  ff                   ^^^H 

^^^H 

Amoy.     45». 

Arensburg  (Oeael).  371  u.  ff.                            ^^^1 

AwHlz  (bei  Gubeo).     295.  29C.  298. 

Aronsdorf  (bei  Frankfurt  a,  d.  0.).     441.                 ^M 

Aonriel.     S.   o.   Talisman      78.    80.   132. 

Arequfpa.    224.                                                          H 

313.  450. 

Argali.     458.                                                                     H 

Amur.    340.  MX 

Argentlnlsohe    Republik.    Argenllnier.     2I>J.               ■ 

Amüimo.     4'M. 

352  u.  ff.                                                                  ■ 

AaalyMd,    »un    Bronsen.      20ii  u.  ff,    2G3. 

ArgunJ.     11.                                                               ■ 

270.  3ßl. 

Arier.  Arisch.  05.  310.  434.                                       ■ 

Anas  tloachaa.     S.  a.  Knie.    400. 

Anata.     110. 

Armband.    S.  a.  Armring.    A.  von  Muscheln                  1 

Anooo  (Pern).    276. 

115.    119;  TOn   Bronze  30.  158.  206.                  H 

k 
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260  u.  ff.,  269.  271  u.  ff.,  443.  491; 
aiie  dem  GrfiberbQgel  vom  Laanekala. 
377.393.  Mit  WolfBzabD-Oraament  393. 


10  u.  ff. 

Amriag.  S.  a.  Armband.  A.-Riog  von 
Schildpatt  119,  von  CocoBDUBsscbaleti 
119;  »OD  Bronze  12.'>  u.  ff.,  3fil,  378 
u.  ff,  Too  Silber  272,  mit  Wolfsiahn- 
OroameDt  393,  mit  SchlaDgeokopf- 
Form  272.  394. 

Aronpange.  S.  Armband.  A.  von  Bronze  I&8. 

ArM.    458. 

Amsdorf  (Schlesien).     23. 

Armw^de.    247. 

Arnnm  (Schleswig).     350. 

Arrarat.    10. 

Arrawh-S».  36i>.  433  u.  ff. 

Artu,  König.    6C. 

Ary»^«.  363.  434  u.  ff. 

Amwhntttel.  S.  a.  Hedicin,  Krankheit.  A. 
der  Andamanesen  61. 

Aschbaoh  (Pommern)  304. 

AsohB,  Awhenpiatze  32  u.  ff.  69.  76.  124. 
158  u.  ff  2Ü4  u.  ff.  220.  248.  249. 
257  u.  ff.  264.  362.  374.  376  u.  ff 
399.  418.  Verwendung  der  Ascha  bei 
LeichcDfeierlicbkeiten  der  Basutho  85. 
Vulkanische  A.  10. 

Aacheraden  257.  1170  o.  S.  37.^  o    ff.   382. 

;i80  u.  ff.  :iy2.  4i;i.  in. 

Äsen  474. 
A«gard  475. 
Ashantis  219. 

,  Asiaten,  Asiatisch  17.  '21     148    155, 


AueroohB.  S.  a.  Bos   406. 

Auge  eines  Soloinons  -  Insolanera  242, 
einer  Microcephalen  293  u.  ff.  Angen- 
Earbe  würtembergischer  ColoDiatcD  i& 
Trans kaukasien  12,  russischer  Solda- 
ten 39.  387.  494,  griecbischer  Solda- 
ten 39  u.  S.  48'*',  von  Ham  borget 
Judenknaben  40  u.  ff. ,  von  Schul- 
kindern in  Deutschland  153  d.  it  464, 
von  Negerkindern  184,  der  Loasgo- 
Neger  195,  der  Ostjaken  332,  der 
Liven  369,  der  Letten  386. 

Augiiatenhof  -  Mlynkowo. 
207. 


Neger  181  u.  ff  SOI  n.  (L 
Angnüwngen  in  Mykenae  30,  bei  SeUie- 
ben  3:)  u.  ff.,  in  Muscbelbargen  aaf 
den  Andamancn  43  u.  S.,  55,  in  Bims 
45.  in  der  Uckermark  76,  io  Säd- 
Indien  92  u.  ff.,  auf  der  Koase  b« 
Gera  123  u.  ff.,  bei  Wlocin  158  0.  C, 
io  Leubingen  205  u.  ff.,  327  o.  C, 
im  Nilgiri- Gebirge  206,  im  Sale»- 
Dietrikt  ^07,  in  Wölpe  207,  in  Ki^ 
czyn  221,  im  Mansfelder  Seekreis  22, 
240  u.  ff.,  bei  Pinne  246,  bei  Marie» 
walde  247  u.  ff.,  im  Burgvall  tm 
Niegolewo  25 1 ,  im  Burgwall  von  Mlj» 
-  "         ,  Riunekaln    äSS, 


kowo  2::>i  I 

36-;,  397  u.  ff..  Hm 
bei  Elbing  260  u.  f 
denburg  277  u.  ff, 
u.  ff,  bei  Klemmen 


,aunek>ün  S.>^ 
boi  Nea-Biae- 
i  Makwar  W 
•4  u.  ff.,  in  4(1 


Bäreuh5ble    von   A^^telek    311  ilC 


^^^^^^^^^^(sS^^^^^^^^^^^^J 

^P^ntar  133.  404. 

Basalt  00.  315.  300.  361.                               ^^^| 

ü^'Atiitrallen,  Auslraller.  AMtrallMti    Iß  u.  ff.. 

Bastard  88.  B.-Malayen  llß. 

73.  K7  u.  ff.,  122.  132.  176.  450. 

Baalarner  105. 

taswucha  bn  Gesicht  bei  den  Ekims  219. 

Baslgefleoht  377.   Undenbaat   392.   Gürtel 

Amniler  m  u.  ff.,  133.  138  u.  ff. 

Ton  B.   118  u.  ff. 

Axt    S.  «.  Beil,    Streitaxt.    Geschoäbelte 

BasuthD  77  u,  ff. 

Ton  Steiu  279.    300.    391.    435,    von 

Batavia  283. 

Fenerrteia  305.    306,    von  Horo  363, 

Batrachler  4SI. 

mit   Wolfaiahu  -  Ornament    3'J3,    aus 

Battle-axe  =  Streitaxt  36  u.  ff. 

■WiscoQsiu  487.  Quertutt  309. 

Baudenkmäler.  B.  iu  Persien  224  u.  ff.,  in 

AyKonBbo  27G. 

AywB  274. 

und  Peru  459. 

A2«ru»  S06. 

Bananhof  (Livland)  397. 

Aitekea  ^9  u.  ff.    45ä.    4»8. 

Bauerburgen  306. 

B. 

BaumEiart  (bei  Elfaiog)  260.  264  u.  ft 

Baal,  6«l  13.  101. 

Bautzen  93. 

BubHwilt  (Brasilien)  151  u.  ff. 

Bayern.  Bayerisch  140.  154.  214.  263. 

Btkoar  n?. 

Bedjah  201. 

BaolIlM  457. 

Beeaaen  (bei  Guben)  296. 

BIr.  S.  8.  Crtus.  257.  310  a.  ff.  397.  40S. 

410  u.  ff.  442.  458. 

den  BasuÜio  84  u.  ff.,  in  Amerika  112. 

BqtMiw-Sarti.  450. 

BegrSbnlssplatz.    S,  a.  Gräber  und  Gräber- 

Bakovs ä6. 

felder.  B.  im  Mansfelder  Seekreis  25, 

Ba-Kinu  202. 

bei  geblieben  32  u.  ff.,  in  brasiliaui- 

Balbituw  (Pommern)  3Ü4. 

scben  Muschelbergen  146,  bei  MukTT&r 

Balkan  70  u.  ff. 

300.   von  Ostjaken   bei  Kiochat  331. 

Balkaaoh-See  491  ii.  ff. 

oltindittuiscber    in    Buenoa-Airea    357 

Ballaohane  (Porsien)  228, 

11.  ff.,  im  Launekaln  377. 

Behaarung.     S.  a.  Trichose.   B.  der  Neger 

BalBter  (Pommern)  304. 

186  u.  ff,  von  Mulatten  186  n.  ff.,  von 

Baltea.  Baltisch  383.  386.  3'J3.  433.  435. 

Weiesen  187,  einer  bärtigen  Jungfirau 

Balyk-gSI  10. 

240. 

Baaibari  24. 

Behlkow  (Pommern)  304. 

BaMi  233. 

Bell.     8.  a.  Ast     B.  von  Bronze  30.  257. 

Baadtr  (Indien)  43. 

205,  von  Eisen  209.  379,  steinerne  B. 

B««kok  492. 

44.  70.  122.  223.  354.  356.  358.  3C0. 

449.  491.  B.  von  Feuereteiji  307,  362. 

Banti  201  u.  ff. 

B.  von  Grünstein  125,   von  Obsidian 

BarUra  201. 

356,   B  ans  Pfahlbauten  im  Bieler  See 

Bardeaoau  (Hannover)  363. 

127,  B.  aus  dem  Gräberberg  am  Uikol- 

BwTlguda  458. 

See  374,  B.  aus  dem  GräberhDgel  von 

Lauoekala  377,  ß.  auf  Ceram  1 19, 122. 

Banob  399.  409. 

SchnabelbeU  36. 

Bara«eBoer  Wald  362. 

Beinhaus.  B.  von  Leabingeo  205.  327. 

Belemnltella  472. 

Land  363. 

Belgien,  Belgisch  216.  306.  412.  464.  489. 

BarL  B.-wochs  der  Loango-Neger  1S6,  eines 

Belgrad  438. 

äoIomoos-lDSulaners  242,  der  Ostjaken 

Belolt  4H7. 

332,  bei  Sncral-Trichose  480.  Bärtigo 

Bemalung  der  Haut.    S.  Uaut. 

Jongfraa  239  a.  ff. 

Bengalen,  Golf  von  B.  42.                        i-^H 
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Bent  Eäsim  IS,  B.  Hnseliid  15,  B.  Sohaa- 

läa  15,  B.  Zuheir  15. 
Beowulf-Lled  Gti. 
Berabra  457. 
Beraun  309. 
Berbern  147. 
BereosDw  33'2. 

Berge  (bei  Forst  i,  L.)  107. 
Bergen  13. 
Bergtcry stall  55. 

Bergwerke.    B.  in  'Wiscoasin  488. 
Berlin.  32.  36,  G9.  92.  204.  220   254.  274. 

295.    296.    298.    301  u.  ff.    350.  352. 

358.  390.  446.  450.  471  u.  ff. 
Berloken.  B.  aus  Bronze  491. 
Bernstein    S.a,  Perlen.  244.  262.  361.  363, 

401.  412.  495.  497.  B. -Koralle  264.  363. 
Besrtiiage.  Gurt-B.  271.  B.  von  Eisen  442. 

B.  von  Bronze  496.  B.  von  Kupfer  496. 
Besohneldung.     6.  bei    den  Australiern    21. 

B.  bei  den  Loango-Negcrn  180. 
Betel  48.  120. 
Betsohnanen  457. 
Beiitelthlere  88  u.  ü. 
Bfall  =  Streitaxt  36. 
BlaloalWe  308. 
Bibel  93. 

Biber  403  u.  ff.  408  u.  ff.  415.  433  u.  (f.  458. 
Blelbog  111. 

BIflIer  See  (Lac  de  Bieime)  126  u.  ff,  351. 
Biene  60.  62. 
Bter  50.  83  u.  ff. 
BllderMhrlft,  mexikanische  273. 
Blltkirn)  474. 


Bluttemperatur.    B.  der  Loango-Neger  195. 

Boa  oonstriotor  354. 

Bober  22.  24. 

Book  IIU  u.  ff. 

Böhmen,  BShmlsch  35.  94.  96.  98.  101. 

104.  105.  205.  308.  309.  464. 

HO. 
Bogen.  B.  der  AndamaneBen  65,  d«r  Ccn- 

mesen  116. 
Bogenegedahs  65. 
Bohlsohau  454  u.  d. 
Bohrer  487. 
Bojer  105. 

Bola  perdida  359  u.  ff. 
Boleslaw,  Handschrift  35. 
Bologna,  Bolognesen  LS.  29.  208.  465. 
Bolonchen  45S. 
Bomben,  gregorianische  491. 
Bommel,  silberne  220. 
Bonln-lRHln  459. 
Bonn  276. 
Boot.  S.  a.  Kahn.  B.  der  Aadamanuen  fit. 

65,  der  Rutland- Indianer  65,  der  Sion 

232,  der  Chippewajs  232,  234.  B.  bei 

der  Bestattung  der  Ostjaken  331  u.  ff. 
Boppard  205. 
Borgo  439. 

Borgstedterfeld  (Holstein)  30. 
Borkeneteln  (Pommern)  304. 
Borneo  117.  492.  493. 
Bornbolm  362. 
Boratom  12. 
Bos.     S.  a.  Rind  478.  479.   B.  Biion  «K. 

B.  Brachyceroa  411.  412.     B.   Ovibe* 


FlruidBrUw.  S.  Gräber. 

SrindhOiel.  Im  Lippe'sdicn.  204  u.  It. 

BrandwUle  305. 

BranlU  (ttei  Cottbus)  107. 

Branntwein  52.  232. 

BraMhen  (bei  Guben)  2ftC. 

Braailleo,  Braalllaner, -Brasilianisch  143.  HA. 
148.151.  156.  2ia.  357.  358.  3G1.462. 

Branniohweig ,  Braunsohwelgisch  ^t^.  308. 
349.  3511. 

Bremen  218.  33u.  331. 

Bretinohen  (bei  GabeEi)  2i>5.  297, 

Bmlank  (bei  Guben)  21)5.  296. 

BreslM  216. 

BnttgM  3Ud.  441. 

Brieaea  (Westpreusaon)  268.  2C9. 

Briest  349. 

BrHea,  Britisch  ^L  213.  308.  460. 

Brod  310. 

Brodfruohtbaum  (12. 

Bnadnrg  220.  244.  308.  431  u.  ff. 

Bnwn.  Armbäiider  voo  B.  30.  IbA.  206. 
258.  262  u.  ff.  362.  491.  Armringe 
von  B.  125  u.  ff.  361.  378  u.  (f.  Beil 
von  B.  30.  257,  295.  Stroitait  von  B. 
295.  Gelte  von  B.  30.  295.  297.  349. 
350.  Dolche  von  B,  30.  295.  349  u.  ff. 
Pfeilspitzen  von  B.  34.  Laune QBpitieu 
Ton  B.  301.  441.  491.  Meissel  von  B. 

P3a  Fibeln  vod  B.  30.  207  u.  ff.  260. 
262  u.  ff.  361.  3G2.  373.  377.  380. 
381.  391.  393.  434.  496,  Nadeln  von 
B.  30.  34.  158.  223.  252.  262.  264, 
295.  297.  301.  361.  434.  449.  495. 
Nägel  von  B.  257.  379.  393.  Ringe 
von  B.  34.  39.  221.  257  u.  ff.  295. 
297.  361.  363.  377.  380  u.  ff.  392, 
434.  449.  495.  Ohrringe  von  B.  159. 
206.  H&lsb&nd  von  B.  491.  Halsringe 
von  B.  257.  258.  379.  Spangen  aus 
B.  10.  158.  208.  261.  380.  Wenden- 
I  Spangen  aus  B.S.  Nieten  aus  B.  271. 

j^^  438.  Schwerter  aus  B.  30.  349  u.  ff. 
^m  351.361.362.  Scbnertgiiff  ausB.  361. 
^H  Speer  von  B.  30.  Pa&lBtab  von  B. 
^*  30.  363.  Knöpf  von  B.  363.  496. 
Schilder  von  B.  392.  SüftTOBB.393. 
Sicheln  von  B.  30.  295.  Kessel  von 
Bronie  361.  Scheeie  von  B.  230. 
Spiralen  Ton  B.  257.  258.  295.  363. 


C516) 


ii79.  392.  Schnallen  von  B.  379.  391. 
.392.  3115.  434.  496.  B.-Schmuck  34. 
200  n.  ff.  373.  377.  379.491.  Schalen 
von  B.  206  u.  ff.  374.  Schellen  von 
B.  377  u.  ff.  491.  Kette  von  B.  377. 
379.  Kreaz  von  B.  377.  379.  Colliers 
von  B.  453.  Glocke  von  B.  490  u.  iL 
Stub  TOD  B,  491.  Berloken  von  B. 
41)1.  Buge)  von  B,  490.  Scheibe  von 
B.  496.  Klapper  von  B.  207.  Halter 
von  B.  496.  Gürtelhalter  von  B.  295. 
B-Bescblsg  49ß.  B.-Perleu  497.  Ver- 
zierung VOD  B.  203.  Thierfiguren  von 
B.  494  u.  ff.  Gemme  von  B.  295.  297 
Pferdegebisa  von  B.  222  u.  ff.  Kasse- 
role  von  B.  209.  Eimer  von  ß.  207 
u.  ff.  223.  Seihge^BB  von  B.  209. 
B,-Blech  204.  257.  264.  373.  379, 
392.  393.  496.  B.-Draht  257.  264. 
379.  392.  496.  —  B. -Funde  in  Urnen 
9.  76.  260.  304  450.  B.-Funde  von 
Bologna  29  u.  ff.,  von  Gera  läG,  aus 
Süd-Indien  206  u.  ff,  von  Buckomn 
209,  von  Bromberg  220,  von  Kigczyn 
221,  von  Nadziejewo  222,  von  Sulea- 
cin  223,  aufi  Livland  25?  u.  ff.  373 
u.  ff-,  aus  dem  Gräberfeld  bei  Elbiog 
260  «.  ff.,  aus  dem  Kreise  Guben  295, 
297,  vom  Schlacbtslein  hei  Mukwar 
3U1,  von  ßostin  303  u.  ff.,  aus  der 
BäreubGhle  von  Aggtelek  315.  318, 
aus  der  Provinc  Posen  361,  aus  der 
Gegend  von  Fulda  361,  von  Jankowo 
361,  aus  Gräbern  bei  Neu- Stettin  362, 
aus  Pfahlbauten  am  Arys-See  363.  435, 
in  den  OstseeprovicKen  390  u.  ff.,  aus 
Pfahlbauten  am  Arrnsch-See  434.  — 
B.  aus  dem  Museum  in  Betgrad  438. 
Irische  B.  39.  Ungarische  B.  276.  B. 
mit  Woirazuhn-Ornament  393.  —  B.- 
Einsatz  in  Geweben  257.  259.  379. 
392  u.  ff.  456.  B.-Sohmekerei  in  Bo- 
logna 29  u.  ff.  Geschmolzene  B.  von 
Schlieben  34,  von  Marienwalde  248, 
vonCoacLen  295.  B.-Gussformeu  302. 
351.  B.-Änaljsen  206  u.  B.  263.  270. 
3G1.  B.-Färbung  an  Schädeln  310.  315. 
318.  371. 
Sronzeliaiid  88. 

Brennieit  32,37,  123,  126,  127,  133,  13S, 
33* 
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UO,  144  «.  ff.,  :207  ö.  B.,  298.  256, 

CAOblHUlfl  111 

365,  300  u.  ff.,  440  u.  ff.,  488. 

CadlMH  (bei  Elbing)  260,  263  u.  ff. 

BroM  309. 

Camr  116. 

Brüllaffe  458. 

Call  92. 

Brüssel  216,  303,  353. 

Cairns  206  u.  ff. 

Brust  der  Negerionen  180  u.  ff.,  2O0  u.  ff. 

Calabrlen  485. 

Buoeros  rhlnooeros  4ti2. 

Calohaquis  353,  356.  ' 

Buche  20b. 

CalouHa  16,  42. 

Buchonlen  3Gt. 

Caldera  151  u.  ff 

Buchwald  (bei  NeuBtettio)  362. 

Caledonlsch  17. 

BuDhwalde  (bei  Seoftenberg)  300. 

Callout  207. 

Bnokowin  208. 

Callfornlen  148,  154,  4»8. 

Budapest  27(i,  297,  309  u.  ff.,  326. 

Cflltanlsetta  480. 

Buddhistisch  17. 

Camanohen  231. 

ßuderose  (bei  Guben)  296,  297. 

Camellna  eativa  310,  363. 

Badweis  392. 

Canelus.     C.    bactrianus    492;    C.    droiwK 

Blfohse.    Salbeab.  495. 

darius  492. 

Büffel  230  u.  ff 

Cammln  24,  302. 

Buenos  Alree  352  u.  ff,  357  u.  ff,  465. 

Canpana  357. 

Buffalo  County  488. 

Canara  16. 

Buk  (Posen)  245,  219  u.  ff 

Canig  (bei  Guben)  296. 

Bukarest  71. 

Canla.    S.   a.    Hund,    Fuchs.    C.    Aau» 

Bulgaren  70  u.  ff,  490. 

35$;  C.  Dingo  87  u.  ff.;  C.  hmiUarit 

Bumerang  90. 

480;  C.   latrans  88;    C.    tupaster  »8; 

Suntsandsteln  123,  215. 

C.    matris    oplimae    88;    C.    procjo- 

Buoel  276. 

noides    494;     C.    vulpes     408,     48(1. 

Burg  (a.  Spree)  107. 

485. 

Bnrgwalt.     B.    bei  Schlieben  .32  u.  ff.,  66; 

Canoe  232,  300. 

in  der  Provinz  Poacn  222,  243  u.  ff. ; 

Canopieohe  Fora  160. 

an  dar  MogiiniUa  243  u.  ff.,  248  u.  ff ; 

Capra.     S.  a.  Z«^e,  Steinbock  479.  C.  Ihn 

»on    NiewicK    248    u.    ff,    253;    von 

479,  481.  435. 

Dakow-Mokre  249    u,    ff,    253;    von 

Carnto  (bei  Vannes)  441. 

Niegolewo  250,  252;  von  ZalesJe  250 

Carnuntum  244. 

u.  ff,  253;  Tou  Mlj-nkono  251  u.  ff.; 

Carolinen  450. 

■■ 

Hbw  ;{7.    C.  von  Bronze  30,  '295,  307,  349, 

CleHwiti  (bei  Senßenberg)  300.                     ^^^H 

■           350;  von  Eiaen  223. 

Cmaohowo                                                     ^^^H 

Celten.    S.  Kelten. 

CooDspatme  59.    C.-Nuss  li:J.                      ^^^H 

Cölleda                                                         ^^^1 

Ccram,  Cerameien  1 13  u.  ff. 

CSpenIck                                                      ^^^H 

CerooleptM  458. 

Colnbatore-Olstrlkt  206.                               ^^^H 

Cereus  Alacinensls  354, 

Colalao  (Süd-Amerika)  353  n.  S.                  ^^^H 

CervuB.     S.  a.  ilirs«!.,    Beb  478.  481 ;    C. 

Collier.     C.  von  Bronse  453,                          ^^^^| 

«preoluB  26,  40Ö;   C.  ilama  47tt;    C. 

Columblen  324. 

ElaphQfl  26,  312,  409,  411,  479,485; 

Congress.    Internationaler  antbropologisoher 

C.  cuiyceToB  26. 

C.  KU   Brüssel  351;   eu   Kopenhagen 

CMtln  (Pommern)  304. 

403;  lu  Pesth  27G.  310;  «u  Stockholm 

CeUc«a  459. 

390.      Arcliäologiwber    C.    tu    Kiew 

Ceylon  492, 

13;    C.     der    AlterUiums-    und    Ge- 

Chtllspagor  331  u.  ff.,  340,  343. 

sctiiciitsvcieine  in  Detmold  470. 

Conatanllne  14. 

372,  424. 

CnnaUntlnus  495. 

Constani  29,  275,  291,  351,  3G4,  365,  .3S8, 

Chancay  27  ö. 

434,  435,  460  a.  ff.,  463  u.  ff. 

ChsMiocho  =  Oatjakeo  333. 

ContiS.C.betulinuslirLC.miltepunctatusll9. 

Chap  (Indien)  469  u.  ff. 

Cooper  (Fluss  in  Australien)  IVI  u.  ff. 

Copan  374,  458. 

CInrakttr.    Ch.  der  Amlaiiianesen  47  u.  ff.; 

Cordllleren  224,  356.                                      ^^ 

^L       der  CeraneseD  117  u.  S.;  der  Perser 

CordDla.  Heilig».                                           ^^H 

^      224  0.  ft;  der  Sioux  23  1 ;  der  Chip- 

Corvmandetküate                                        ^^H 

U'        pawaya  234;    von   Mkroceplialen  293 

Cortei                                                           ^^H 

n.  ff.;  Persischer  Bauten  226. 

Cnrvey                                                          ^^^H 

Coatebrau  (bei  Senftenberg)  301.                    ^^^H 

Ctiatliaai  (A-odamaDeu}  42  u.  ff. 

Coteau  des  pralrles  233.                                ^^^H 

Cottbus  93,  98.  107.  299,  302,  41S  u.  ff:       ^^M 

Cheda  (Indien)  469  u.  ff. 

Coyote  88.                                                              ^M 

Chefauren  11. 

Cracusen  35.                                                           ^1 

Cheyenne  Agency  235  u.  ff. 

Chibohas  154. 

Cremmen                                                              ^^^^M 

Chloha  II L'. 

Creman  (Livland)  375.                                      ^^^H 

Chignon  119. 

Crelinlsmus                                                    ^^^H 

Chile.  Chilenen  IK,  143.  145.  151,  211). 

Crows                                                                 ^^^H 

China,   Chinesen.   CMnesiM))    21.    110.    146, 

Cuerdale  (England)  393.                               ^^^H 

227,  342,  41)2  u.  ff. 

CundlnamaroR                                                     ^^^H 

Chios  480. 

Cyclophorus                                                   ^^^H 

Chippeways  230,  232  n.  ff.,  45^. 

Cygnus  olor                                                   ^^^H 

Chiriqul  1.^1. 

Cykladan                                                       ^^^H 

CholDlIan  458. 

Cymbal  106.                                                            H 

ChflBtburg  260. 

Chrisllanatodt  440. 

Maimon  457.                                                          ■ 

Chuere  de)  PIbo  376.    - 

Cypern  486.                                                             ■ 

Charachto  15. 

Cypraea.  C.  annulus  436  u.  ff.;  C.  Broecbü               H 

&0a4n  493  n,  ff. 

436;  C.  monata  435  n.  ff.                        ^^^B 

HChibeni  105,  303. 
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Cany-Sn  363. 

Um  97. 

CzinikM  452  u.  ff. 

OJarak^al  119. 

CZMihBII   152. 

DJmUm  219. 

Olb  83. 

DtfMmt  201. 

D. 

Dleyarie  (Australien)  19  u.  ff. 

qiMonzH  114. 

DMh.    D.  aus  Blfittern  55,  118. 

mklu,  Colomt  <73. 

Daootth  230,  458,  489;  D.  Territorium  230, 

Olli  95. 

233,  235. 

onmiü.    D.  Fand  25  ..  ff !  D.  TU«| » 

DmXu  408. 

u.  ff;    D.  ScMchteo  239,    368,  171, 

DliMatrk,  DiHn,  DiiUob  44,  68,  264,  269, 

D.  Zeit  27. 

302,  308, 403, 404,  41 2,  467  u.  ft,  492. 

«■10  37  o.  ff. 

IWilow  (Pommern)  304. 

Die  Cnaia  315. 

Dikow-Nekr«  (Pomd)  245,  247,  249  u.  ff. 

DMw  99. 

Dakow-Soolie  249. 

DMk«  97. 

Dalleitli  (bei  NeuBtettio)  362. 

Dlorlt215,  360,  Wl,  411,  492. 

Dubltaw  (bei  Elbiug)  442. 

DIpriMoa  87, 

Dtiiu  Sriang  (Bomeo)  492. 

DI»>lle.T|p«  131,  139  u.  ff 

Daiulg  204,  452,  459,  476. 

Delipr  16. 

DirkelUMB  382. 

Dwrtio  11. 

Dübel  409. 

Darwin,  DarwIiilMiiN  12,  87  o.  ff,  148, 178, 

184,  293. 

DMot  37;  D.  Ton  Braue  30,  295,  141 1 

Oarzau  10,  207  a.  ff. 

ff;  Ton   Eisen  221  u.  ff.,  361  441; 

Dasyurm  87. 

Ton  Kupfer  354;    eis  Knodn  4»; 

Dittu  (bei  Guben)  295,  296. 

Dayaker  492. 

Deluo  90. 

134,  139,    140,   147  u.  ff,    164.  » 

Dekwa,  Vulkan  14. 

267  u.  ff,  279,  311,  316,  318,  Ml 

Dtmmin  66,  68. 

328,  330,  334,  341,    353,    371,  «J, 

Dendroblum  anoepa  50. 

375,  378,  379,  383,  384,  386  ..  £. 

Denka  201. 

419,  423,  428,  427,  429,    432,  «1. 

482,  484,  499. 

|H 
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DraohKauMR  (bei  Peitr)  94. 

209,   271,  361,    362,  377   u.  ff,  413 

Drassr  45'J. 

i>.   ff,    438,   412,    495:    Nadel   451; 

Oraht.     S.   Bronze,  Eisen,  Mcssiag,  Silber. 

Nagel    55,  201),  369,  .182  495,    4117; 

Ü.-Gürtel  258. 

PfeilspiWeo   295,   297,  363;   Pferdo- 

gebias  126,    222  ü.  ff;    Platten    428; 

Drambura  304,  441. 

Sclieere  209;    Schildbuckel    25,    208, 

395,  438,  495:  Schlosa  3C1;  ScblÜMel 

Dravida.  Oravldisoh  !)0,  !)2. 

295;    Schnalle  203;  Schwert  25,  208 

Drebkau  Du,  li>>,  448  u.  ff. 

u.    ff.,    221    u.    ff,    361,    43«,    495; 

Drelsraben  U. 

Sichel  442,  449,   472j    Spangen    10; 

Drenlhe,  ProT.  303. 

Sporen    203,    295,    296;    StLbel    495; 

Dresden  40,  67,  254,  300. 

Streitest  36  u.  ff.;    Streitkolben   38; 

Onim  473. 

Stifte    261,    391,    443;     Tliierfiguren 

Osobm  (Wohoplalz)  331,  344. 

457;    Trense   203,    442;    FibelsUnga 

Dsohinisartl  342  u.  ff. 

27 1 ;  Gerätb  von  d«  lawa  3 1  u.  ff,  von 

Dublin  3'X 

Dambitzou  442:  mit  Woirszahn-Orno' 

DUna  MI;  368,  370,  383,  386,  390,  413. 

ment    393;    Bausgeräthe    auf   Ceram 

DUrkhelm  a.  H.  214,  215,  iii,  4Ö5. 

119;    E.  in  Muschelbergen  55;  E.  in 

Dnnlen  (Llvlaad)  307. 

Draen  gefunden  450;    Funde  aus  der 

Danny- Palme  55. 

ProT.  PoEen  222  u.  ff. ;  aus  dem  Kreise 

Donolly  S7. 

Guben  295  u.  ffj    aus    Hügelgräbern 

DDSznIk  343,  248  u.  B. 

im  FuldaiBchen  361,  aus  Pfahlbauten 

im  Arys-See  363,  435;  aus  den  Ost- 

L 

eeeprovinzen    371,    303,    390    u.    ff.; 

K                ^ 

BUS  Pfahlbauten  im  Arrasch-See  434; 

Gräberfunde   mit   Eisen   254,  262  u. 

tfcerawalde  (Kreis  Oberbaroim)  470. 

ff,    318,    362,    371,    373,    390,  391; 

EcMemach  471. 

Schmekerei  am  Queis  23  u.  ff. 

Eckerafltnle  30, 

Eisenzelt    127,    139,    14Ü,   144  n.  ff.,    264, 

Uda  66,  U)3,  106,  473  u.  ff. 

271  u.  ff.,  390  n.  ff.,  434  u.  ff,  477. 

Eiszeil  69,  406. 

der  Basulbo  84;  der  CerameBeo    117 

Eklm»  (Afrika)  219. 

0.  ff.;  auf  den  Aieuten  176;  bei  den 

Elbe  10,  95  u.  ff,  102,  279.  305.                    ^_ 

Banlu  202. 

Elbing  259  u.  ff,  442,  476  u.  ff.                   ^^^M 

Efcbe  249,  301,  391,  434,  443. 

El  Carmen                                                     ^^^H 

Elchen  (bei  Neustetün)  363. 

Elch,  Elena  23,  403  u.  ff.                                 ^^^H 

Eldratiae  !)6,  354. 

Elennanttlope  458.                                                     H 

Elephant     S.  a.  Elephas  457  u.  ff,  492.                    ■ 

Elmr  i;on  Bronie  207  u.  ff.,  223. 

Einbau  256,  397  u.  ff. 

Elephaa.     E.    antiquus    26,    478  u.  ff.;    B.                 H 

EMwrn  493  u.  ff 

africanus  478  u.  ff.;    E.  meiidionalia                 H 

478  u,  ff                                                                ^ 

Amerika  149,  154  u.  ff 

Elfenbein  Tbierbilder  457.                                  ^^^ 

Eisbär  459. 

EI-hlBäna  15.                                                  ^^^H 

Eisan.     Agntffe    452;    BeU    209,  379,   Be- 

EDsawelIno                                                     ^^^H 

_         scIÜBg  442;  Uohlcelt  223;  Dolch  221 

ElpapuHlbaal  114.                                            ^^^H 

b      u.  ff,  361,   441;    Drabt   495;    Fibeln 

Elsass  154.                                                               ^M 

■      295,  297;  Gabel  295,  296;    Hufeisen 

Elster.     Schwarte  300;  Weisse  122,  125.                   H 

H      442;  Laaie361;  Lamenspitze  221  u. , 

Emaille  25G  u.  ff.,  495;  Korallen  363.                         ■ 

■     ff.,  3H  i95,  363,  195;  MesKr  203, 1 

Eaw  19,  88,  459.                                                             H 
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Enoephalitta  383. 

Engeisbars  (bei  Rothenburg  a.  T.)  2l)0  u.  £f. 

England,  Engländer,  Englisoh  42,  4S,  87,  105, 
219,  228,  231,  234,  241,  303,  308, 
393,  441,  446,  473. 

Ente.  S.  B.  Anas  405,  411,  448;  Wild- 
eute 409. 

EntrerloB  358,  361. 

Entsändigen  der  Basatbo  84  u.  S. 

Enzel)  {Fersien}  22ti. 

Epizoen  186. 

EqauB  caballu«  409,  479. 

Erbreohl  auf  CcrBm  I2U. 

Erbsen  310,  315. 

Erfijrt  327. 

Erinaceus  europaeus  480. 

Ernährungszustand  dtr  Lo&ngo-Neger  179; 
von  MLcrocephalea  294. 

Erratischer  Block  12  u.  fF.,  123,  471. 

Ervum  lens  310. 

En.     Gefässe  489. 

Erziehung.     Kioder-E.    bei    den  Sioux  231 

Erzzelt  88,  105. 

EaMmOB  69,  105,  149,  160,  152  u.  ff.,  176, 
178,  344,  364,  400,  469. 

Eux  luclus  409 

Eflsequebo  223. 

Esthland,  Esthen,  Esthnisoh  366  u.  ff,  440. 

Ethy  (Fluss  auf  Cernm)  117, 

EtruBker  272. 

EuhemeroB  104. 

Eule  96,  353. 

Euphrat  458. 

Eusuhal  470. 


Felis  oatuB  4ä0. 

Fall  zur  Bekleidung  84;  Bärca-F.  257. 

Feltahin  201. 

Felllii  367  u.  ff.,  331,  388. 

Felsen.  Wunderf.  in  Australien  22.  F.- 
Sculpturea  in  Südamerika  223  tu  tS^ 
355,  357,  457;  ia  Skaadinavieo  40, 
457,  459;  bei  den  Qaramantea  457. 

FelBengeblrge  230. 

Fennl  256. 

Fenrir  39. 

Ferganah  491. 

FetiBoh  458. 

Feuer.  KotstehuDg  45;  F.-Ei£euguag  bei 
den  AndamaacBfiD  45,  54,  b«i  dei 
Papaas  54;  Aoweiidung  bei  Emk- 
heiten  60  u.  ff.;  Sagen  Tom  F.  SM; 
F.-StelJen  22  u.  ff.,  251,  374,  441 

Feuerland  147. 

Feuerstein.  Axt  25,  305,  306;  Beil  307, 
362;  Messer  125,  2t;8,  305  u.  ff,  üi: 
LausenspiUe  268,  362;  Pfeü^utMe 
125,  366,  400,  405  u.  ff.,  413,  480: 
Klinge  125;  Keil  362;  Gewehr  116; 
Geräthe  132,  306  u.  ff.,  366,  4S0: 
Stücke  26,  55,  250,  252;  SplitMr  Itt, 
305  u.  ff.,  358,  363,  404  u.  ff. ;  »pÜM 
302,  365,  435;  Knollen  406;  W^m 
480;  Messeraticie  480;  Spfttea  W: 
auf  den  Andsmanoa  47. 

Feaerzeug  489. 

FibBtn  TOD  Bronze  30,  207  u.  ff.,  26(1^  Stt  I 
u.  ff.,  361  u.  ff..  373,  377,  380  o-t,  I 
391,  393,  434,  496;    von    Eisen  49*. 


^^^^^^^^^                      ^^^^^^^^^^J 

^P      auf  PüImh  in  Saduneiitta  223  u.  £, 

Fruchtwasser  86.                                         ^^^H 

^B        3A5,  357,  457;    in  SkaudhavleD  U2. 

Frühreife  dims  Knaben  443  ii.  fl.                ^^^H 

i!>l,  459,  bai  den  Garrnuanteo  457. 

Fmihs.     S.  a.  Canis  358,  4(W,  492,  494.                 ^M 

nngerrtag  rnn  Gald  115,   von  Silber   115, 

FUrslenberg  a.  0.  23i),  244,  295,  29G.                    ■ 

257,    mit   Wolfflzalm.Oruamcnt    'ä'.*^. 

Fürstentbum,  Kreis  304.                                           ■ 

mi(  Zierplatten  413. 

Filrstenwalde  i.  P.  263,  273.                                    ^ 

Flimlitob  45i). 

Fuhelli«  15.                                                    ^^^M 

■■  fhwlari.  nuDen,  Finnisch  39,  71  u.  £,  11t. 

Fulda  223,  3i;i,  Flusa  F.  223.                     ^^^H 

■          152,    255,  267,  26%    £77,   319,  330, 

Fullaha                                                         ^^^M 

H         333,  842  u.  ff.,  367  u.  ffi,  439  u.  Ef., 

H^     4611,  490  n.  ff. 

Fungl  201.                                                 ^^^^M 

^■hcll    16,  31,  40,  62,  360,  409,  457,  473 

^^M 

^B      u.   C,   493,   F.-Faog   öS,    116,   119, 

^^M 

H        234.  F.-Theüe  zu  Z«ulereieD  18,  F.- 

Gabel  voD  Eiaen  205,  29ti.                          .^^^H 

H       Reat*  in  Muschel  berge  d  43,  255  u.  ff.. 

Gadus                                                        ^^^^H 

^M       358,    399,    im  Burg^vall   vou   Dakow- 

Gala                                                          4^^^H 

^m       Mokre    250,    in    einem    ludiauiacben 

^H        lte|>räbnis3plaU    360,    im    Rina^kala 

Galela                                                           ^^^H 

^1       399,  404,  410,  415. 

Galindien  (Ostpreiissen)  363,                            ^^^^H 

■riMhotler  40^  u.  ff,  F.-Falle  162. 

Gsllzien                                                       ,  ^^^H 

nachabau  Ol!  u.  ff, 

Galllzien  83,  303,  306.                               ..^^^H 

FUtnmenkamp  (Lippe)  205. 

Galow  (bei  Neustettlo)  362.                          .^^^H 

Flalow  162.  244. 

Gambia                                                       .  ^^^H 

Fleisch.     Kochen  dea  F.  489. 

FIBIe  von  Hirschgeweih  360. 

Gans                                                           ^^^^H 

Florenz  472 

Fordon  244. 

Garaia  (Guatemala)  273. 

Foreetl  473  ii.  ff. 

Garonne  303. 

Forat  i.  L.  95,  98,  107,  108,  450. 

Gartenbau    der   Kurden    10,    der   Andonia- 

Fraokeii.  FrinUsob  39  u.  ff.,  330,  3SS,  4!  2, 

nesen  49. 

4y5.  498,  5O0  n.  ff. 

Gastropoden  43,  56. 

Frankfurt  a.  M.  2lÖ. 

Gayal  458. 

Frankfurt  a.  0.  220,  303,  441. 

Gebart     Gebräuche    bei    der    G.    bei    den 

Frankreich.Frsua>en,Franzi(el<>obC6,  72,  219, 

AndamaneBen    51,    59,    bei    den  Ba- 

230,  233,   234,  303,   308,    387,    899, 

autho  77  u.  ff.,  bei  den  Älfuren  120 

461,  478,  490. 

u.  ff. 

Frau.     S.  a.  Ehe,  Stellung  der  F.  bei  den 

AKuren  121,  bei  dea  Sioux  231  a.  S., 

alterlichea  G.  -von   Oberröblingen  25, 

Frnuengemächer  229. 

2U8,    irdene    G.   aus  SÜd-lndien  92. 

Frauenfeiden  365,  435. 

G.  von  Fetrikau  161  u.  ff.,  iheinisch- 

Freiburg  i.  B.  216,  275. 

römiacbcs  von  Stadtberge  208,  Bronze- 

Frekl  474. 

G.  von  Buckowin  209,  G.  von  Kiaozyn 

221  u.  ff,  TOD  Nadziejewo  221  a.  ff., 

Friedrfchaaladl  (Livland)  390. 

Ton  Zaborono  222,  von  Marienwalde 

FriealftiHl.    Frleaen,    Frlosich    41,    140,    154, 

248,    von    Niewierz    249,    aus    dem 

:wo. 

Bünenbett  von  Klemmen   307    u.  ff.. 

Froaoh  ;t5,  492,  493. 

TOD    Wulkov.    307,    ägyptiache    308, 

von    Liverpool    3u8,    von    Bialoalive 

^K                                                                                                        33«                        ^^^H 
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308,  von  Kikmajk  308,   von  Berann 

309,  aus  Nord-Ungarn  SOO,  ans  Sie- 
benbQrgea  309,  ans  der  Bärenhöhle 
von  Afgtelek  311,  315,  Reste  vom 
Warteberge  361,  ans  dem  Banmenger 
Walde  362.  Wasserg.  132  u.  ff., 
RäDcherg.  von  Zaborowo  297,  Doppel- 
G.  von  Reichersdorf  297,  von  Erz 
489,  von  Oold  489,  von  HeUU  489 
u.  ff.,  von  Glas  498,  Namen  von 
Eocbg.  489  u.  ff. 

GsIImM  von  Rohr  3bb,  von  Bast  377. 
flelBbde  der  Andamaneaen  63. 


1  16. 


i  Bronze  295,  297. 


fiems«  458. 

flnwratversaiiHlnDg.  S.  a.  Congress.  G.  der 
deutschen  anthropologischeD  Gesell- 
schaft in  Constanz  29,  275,  351,  364 
460,  463. 

fienf  460  n.  ff. 

QsMMBlach  40. 

Georglsn  12. 

fisra  122  n.  ff.  312. 

SeriltiM.  S.  Bronze,  Bisen,  Feuerstein, 
HauBgei^the,  Born,  Holi,  Knochen, 
Stein,  Tbon,  Waffen,  Werkzeuge,  La- 
ven-G.  10.  G.  aus  Phhlbanten  126 
n.  ff.,  363,  435,  aus  Eiclienhöli  16^, 
der  Indianer  229,  aus  der  vendiBchen 
LausitK  448  u.  ff,  aus  der  Hoble  von 
Veyrier  460  n.  ff.,  aus  SicilianischeD 
Grotten  478  u.  ff. 

Gert  474. 


392  a.  ff.,  456.    Reste  im  Rinnekaln 
413  u.  ff. 
nih  360  n.  ff.,  400,  410,  472. 
GhsyM  15. 
I  294. 
fiibraHar  459. 

s.  a.  Paeonia  472  u.  ff. 
eilead  15. 
eirgeiitl  485. 

474. 

filta.    Thierfigmren  495.  Urne  495.  GefiM   ■ 
498.   Eorallen  363.   Kugeln  260,  262 
n.  ff.  Perlen  1 19,  205,  257,  260,  3M. 
378,  497.  Splitter  47,  50.  St&cke  160 
Blubargen  96,  205. 
flllMMr  135,  214,  488. 
fillMnersohlsrer  212  u.  ff.,  255,  419,  423. 
GlBOke,  broniene  490  n.  ff. 
246  n.  ff. 
86. 
24,  361. 
BnlpahBhle  474. 
eaolen  162. 
S6H8r  310. 
fiBriltz  295,  393. 
BSttem  (bei  Onben)  296. 
GBtze.    S.  Idol. 
Gftlii  15. 

Sold.  Yflsen  30  Sieeelrinee  30.  Thier- 
bilder  4.^7.  Gefasse  4S!).  Venieniof 
ao  Schwertern  66,  (19,  an  Handtüchern 
4ä6.  Masken  112.  Schmuck  115,  an 
einer  Agraffe  451.  Bearbeitnog  ia 
Amerika    145.     in     den     Black-HUli 


^K  kaln  355  u.  EL,  37G  u.  S.,  in  Wcat- 
Sibirien  401,  iü  Wiscouaiii  487  u.  ff. 
Gräber,  Srahetättan.  S.  a.  Gräberfeld,  Hügel- 
grab, Grabhügel.  G.  bei  ScL lieben  32 
»ü,  ff,,  Peruanisctie  IIÜ,  der  Älfurou 
l'il,  t>ei  Gera  122  u.  ff.,  Brauoehuiuer 
123,  I2G,  Collis  12Ü,  in  Schweizer 
Pfahlbautea  127;,  der  locaa  150,  von 
Chiricjui    151,    io  Amerika  153,    Alt- 
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See  25G  u.  ff.,  392,  vom  Launekaln 
256  u.  ff.,  aus  der  Gegend  von  Eibiog 
259  u.  ff„  442,  47G  u.  ff.,  bei  Neu- 
stettiD  3C2,  von  TreydeD  374,  ost- 
preussisuhe  389  u.  ff.,  von  Alsheim 
4GG,  495  u.  ff.,  von  den  Lipaiisoheu 
Inseln  484. 

Grälen  2<32  u.  R.,  399,  415,  420. 

Grammatik,  Dravidisctie  92. 


ägyptisckelö7,l>eiLeydeii(OBtpr.)204,  Grelffenherg  l/P.  304. 


aus  der  älteren slavi scheu  Zeit  253u.  ff.. 

in  Livland  255  u.  ff.,  273.  370  u.  ff., 

45G.     Aelteste    G.   von  Nord-Europa 

250,  von  Ascheraden  2öl3,  von  Kono- 

miUch  296,  bei  Neu-Döbern  298,  bei  ■  Grlessen  (bi 

Almoseii    300,    in  Sibirien  330  u.  ff., 

iu  dem  Thale  des  Rio  Sa  Maria  355, 

bei    Neustettin    362 ,     Lettische    bei 

NeiUDiersdorf  382,  iu  Opferbergen  407, 

im    RiüneValn    407   u.  ff.,    413,    Alt- 

balgarische  400,    Berg  am   Ikkul-See 

374    u.    ff.,    Brandg.  209,    362,    379, 

Gangg.  279,  330,  363.    Uüneug.  223, 1  Gross-KBIilfl  (bei  Forst)  108. 

2G1,    264,    277    u.  ff..    Reibeng.  388,  |  Gross-RODp  (LivlanU)  374  u. 

495.  BUinkisteng,  163,  221,  277  u.  ff.,  |  erilnhäuter  Forat  300. 

303,   304,  362  u.  ff.,  4GÖ.    Wendeng.  firünsleln  25,  125,  360,  484. 


Greifswald  162. 

Griechenland,  Griechen.  Grieohlach   39  u.  ff., 

69,  92,  98.   105.  146,  219,  485  U.ff.. 

489. 

Guben)  296. 
Groohow  (bei  Guben)  296. 
Grodoilszko  245. 
Grünland,  Grünländer,  Grönländtsch    IT,  105, 

147.  149,  152  u.  ff.,  333  u.  ff. 
Gromaden  244. 

Gross-Bresen  (bei  Guben)  295  u.  ff. 
Grossbritannien  153. 


^m       362. 

^■ribarfUder.  S.  a.  Gräber,  Uinenfeider.  G. 
^K  von  OberröbliDgen  25,  240  u.  ff.,  438 
^H  D.  ff.,  in  der  Uckermark  76,  bei  Gera 
^B  122  u.  ff.,  in  Patagooien  149,  bei  Ka- 
^^m  mieoako  und  Kuezczyn  159  u.  ff.,  in 
^B  Kiaciyn231,beiZniu22l,  bei  Oetiono 
^B  222,  bei  IJadiiejeno  222,  iu  Nieder- 
^B  schlesiea  222,  bei  Zaborowo  222  u.  ff. 
^k  243,  bei  Suteudn  223,  bei  Wücxyii 
^B  2&2,  bei  Selcbow  254,  bei  Elbing  259 
^B  u.  ff.,  47G  u.  ff.,  bei  FCrstenwalde 
^P  i/P.  268,  bei  RelchenKiorf  297,  bei 
Pilin  327,  bei  Persaniig  362,  in  Ost- 
preuaseu  3Ö9,  bei  Stangenwalde  389. 
in  Livland  390,  bei  QuoltiU  471,  bei 

»Alsheim  495  u.  fi^,  bei  Westhofeu  495, 
bei  Oberolm  495,  bei  Abenbeim  495, 
bei  Selzen  495,  bei  Schiet-st«in  498 
u.  ff.,  bei  Mousheim  502. 
BrilberftUHle  in  Mykenae  30,  bei  G< 

u.  ff.,    TOQ  SdcUow    254,    in  Livland 


255  u.  ff.,  365  u.  ff.,  390,  ^ 


Grubnow  (bei  Scbwetz)  272. 

Gnanohes  147. 

Guaranis  155- 

Guatemala  217,  273,  465. 

Guben  109,  21»,  239,  295  u.  ff.,  463. 

Güdensberi}  361. 

Guebern  229. 

Gaizow  304. 

Gürtel  von  Bast  118  u.  ff.,  vonDnlxt  2&S, 
Haltet  von  Bronze  295,  Ringe  258. 

GUtzlaffshagin  (Pommern)  304. 

Guja,  Ordensburg  (PreuBsen)  363. 

Gulka  274. 

Guinea.  Niedef-G.  187,  Neu-G.54, 116,242.  ' 

Gulbem  (Livland)  371,  382,  432. 

GullinkambI  474. 

Gulü  boreall«  408. 

Gumbinnen  384. 

Guyana  223  u.  ff. 

GypMbgutS  von  Medaillons  162,  von  India- 
uerkÖpfen  229,  233,  des  Schädels  von 
Kay  Lycke  501,  vom  Gorilla  504. 


n  StiauU- 
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Haar.  S.  a.  HaKiforbe,  Trichose.  H.  der 
ADdamaaeseD  59  u.  ff.,  der  Jumwad- 
dah  €4,  der  Ceiameseii  117  u.  ff.,  der 
Alfuren  123,  von  Negern  184,  186, 
195,  eines  SolomoDB-lnsulaoers  248, 
der  Ostjaken  333  a.  ff.,  der  Samojedia 
333,  der  Esthen  383.  Rasiren  derH. 
55,  186  u.  ff.,  Scheer«n  der  H.  59, 
Glatthaarige  60. 

Haarflirta  wGrtembergiicher  Colonisten  in 
TTanakaukoBJen  12,  niBsiecher  Solda- 
ten 39,  387,  464,  griechischer  Solda- 
ten 39  u.  ff.,  486,  von  Hamburger 
Judenknabeo  40  u.  ff.,  der  A&dama- 
neaen  59,  von  Schulkindern  in  Deutsch- 
land 153,  464,  von  Kegerkindern 
184,  der  Loango-Neger  186,  195,  der 
Indianer  238,  eines  SolomonH-Insula- 
ners  242,  der  Liven  369,  der  Esthen 
363,  der  Letten  386. 

Haa»  (bei  Guben)  295  u.  ff. 

Haarudein  auf  Ceram  115,  vod  Bronie 
158,  262,  361. 

Habaoht  Torverk  (PoromerD)  304. 

Hidil  =  Ostjaken  333. 

HaiftB  Wi. 

Hackehrett  106. 

Hackmesser  1 19. 

Hadersleben  31,  350. 

HEkllrlstnlngar  459. 

Kätneetikangas  4UG. 


aas   HolzstBckchea    50,    an*   Eaoii- 
niuecheln  25G,  258,  377,  392. 
Haiabarg  40  u.  ff,  241,  443  o.  ff.,  464. 
Haann  476. 

Huimr  von  Stein    33,  70,  209,  üi,  295, 
297,    309,   358  u.  ff.,  363,  391,  401, 
411,  449  u.  ff.,  aus  Kieselschwlfir  11, 
aus  Kalkstein  311,  aus  Hiraekgftweih 
361,    aus  Diorit    401,    411,  491,    am 
Marmor    442.      Knochen    als   H.    44. 
Spitsh.  44,  276,  Thorsh.  394,  PiltenL 
36  u.  ff. 
HaaiHerball  36. 
244. 
der  Andaman  es  innen  50. 
KiDdel  der  Alfuren  120. 

!15  u.  ff,  244,  392,  S96. 
35,  67. 
456. 

3,  68,  307  u.  ff,  362. 
HartMrinesur  494. 

55,  57,  350,  399. 
408  u.  ff.,  493  u.  ff. 
Samojedin  333. 
HatuBuni  119. 
Hurla  15. 

Haiwbert  (bei  Ebersnalde)  470. 
Hautgerktk  der  Ceramesan  115,  119. 
ItamthlBre.  Abstammung  SS,  VerwildmiiiE 
'.ilt.  Knochen  248,  4llS  u,  ff.,  433  o.  ff. 
Haut  der  Loango-Neger  m4,  Bemalen  aad 
T&ttoniren  bei  den  Austialiem  31, 
bsi  den  Andamaueseo  47,  52  u.  S. 
63,  bei  den  Ceramcsen  115.  117,  liy, 


H*br(isoh  13  II.  ff. 

Holland  41,  303,  303,  328,  4G4,  489.                       H 

Keobt  'j:..  3;HI.  4M. 

Hollunder  233.                                                                 H 

KefM  Ton  Silber  220. 

Holstein  37,  4G7,  473,                                              H 

HehB,  Hebnt  100. 

Holz.     Geräthe  363,    380,    435.     Jocbe  10                H 

II.  IT,     Kelle  449.     Stricbelb.  471  u.  ff.                ■ 

Kellige  UnifB  (bei  Rastenburg)  3(>3. 

Thierbilder  457,  492  u.  ff     Kichenli.                ■ 

HelUvenMI  nn. 

391.  448.                                                                ^1 

HeHIge  Und  (bei  NiemiUcIO  ^05  u.  ß. 

Homer  104,  48».                                               ^^H 

Heilkunde    Lei    den    Australiern    20  a.   ff„ 

Hongkong                                                               ^^^| 

ln-i  cIhh  AndniDaneaen  47. 

Honig                                                                     ^^^H 

Heirath.    Gabräuche  bei  den  AndamaneBea 

Hordeum.     S.  a.  Gerste.     310.                           ^^^^| 

Ol  <i.  ff.,    bei    den  Baautbo  80  u.  ff,, 

Horn-Gerfali  von  MuIlmiU  23  u.  ß.     Axt               H 

liri  den  AlfureD  131. 

363.    Werkseiigc  3i;i,  303.   Scboitu-                H 

H«llx  arbustorum  26. 

rcieu  4;>4.                                                    ^^^M 

Helmct  38ä. 

Harnstein                                                       ^^^H 

Helrnftledt  UM. 

Hottentotten                                                   ^^^H 

Mel8ingfor>  390.  439  u.  ff,,  405.  490. 

Houghton                                                        ^^^H 

Helvetiteh  13». 

Huaulu-Slkenima  119.                                        ^^M 

Hügelgrab.     S,  a.  Gräber,   bei  Armim  :150.                ^ 

im  Fiildiscbcn  361  u.  ff.                                       J 

Herodot  HS,  HO. 

HÜtsenfr-ilohte  318,  32ß.                                      ^^^H 

Hertbnick  215. 

Hünengräber.     S.  Grüber.                                  ^^^H 

Heriberg  20ä. 

Hütten  (bei  Neusteltin)  362.                            ^^^H 

Heugabel  lon  Eisen  i<)5. 

Hufeisen                                                         ^^^H 

Huflinn                                                            ^^^H 

Hexe  9t;,  110  u.  ff.  187. 

Huhn                                                              ^^^H 

Hlbiscas  llllaotus  60. 

Hui  =  SamojediD  333.                                        ^^^H 

HlM-oglyphen  274,  Abi. 

Hultzllopochtll  112,                                                   ^1 

HjertJng  (Scbieswiß)  ;11. 

Hund.     S,  a.  Canis.     55,  88  u.  ff,  96.  250,                H 

Hlndostan,  Hlndostanisob  60,  4ö8. 

408  u.  ff,  494  u.  ff.,  504.                                    H 

Hunnen,  Hunnisch  35  u.  ff.,  210.                                H 

Hussiten  104.                                                            H 

HInch     S.  a.  CÄrroa.    248,  250,  358,  3t7ü 

Hyäne  311,   458,   479,  481.    Hyaen»  cn-    ^^^M 

k           u.  ff.,    411,435,472,492.     Zauberb. 

ciita                                                             ^^^^H 

■       96.    H.-Leder  233. 

Hyderabad                                                     ^^^H 

^Hrw.     S.  «.  Panicum.     310,  314  u.  ff 

Hydromys                                                      ^^^^| 

Hochäcker  bei  Neuzelle  2%. 

Hydrops  28».                                                        ^^^B 

Hochland  (Finnland)  440. 

Hyperplatyrrhinle  329  u.  ff,  341,  384,  437.             ^M 

HShIen  in  Auetralieo  87  u.  ff.,  von  Bsbilo- 

Hypslbrachycephal  152,  24t,  266,  273,  291,              H 

iiia     151,     in     Grossbritannien     158. 

318,  334,  340,  420,  499.                                      H 

ßärenh.  von  Agglelek  310  u.  ff.    I.io- 

dentbttler  .S12.    H.  in  Frankreich  399, 

423  u.  ff.                                                                 ■ 

^      412,    ton  Tliayingen  275,    3Ü5.    399, 

^L     403,  in  Belgien  412,    in  DeutschlRnd 

Hypalkonchle           u.  ff.                                      ^^^H 

^K     412,  von  Veyrier  400,  iu  Sicilicn  477 

Hypslptatyrrhinie                                                  ^^^H 

■^     n.  ff.    Hyinenb.  481. 

Hypsiprymnua                                                  ^^^H 

HShIenbär  311,  318,  412. 

Holrup  .i.il). 

Hystrlx  crlstatns  480.                                     ^^^H 

Hohberg-Tmw  U»,  131,  138. 

^^^^H 

HobUri  215. 

^^^J 
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J. 

Indomalaylwh  117.                               -^ 

IndoneslMh  155.                                    — 

JStinlMlu  440. 

lagd  auf  Schildkröten  46,  57,  Qi,   auf  Ei- 

Innuki 494. 

ber  410,  433,  auf  Büffel  230,  232,  bei 

Inschrin.    Phöoikiscbe  12  u.  ff..  357,  Nn- 

deu  Sious  230  a  ff.,  bei  den  Chippe- 

puoische  14,  auf  ScbwerterkünnBii  « 

ways  234. 

u.  ff.,    auf  FeUeu  in  Südamerika  »3 

Jaguar  45<l. 

u.  ff.,  355,  357,  457.    Spaniscb«  »7. 

Jahreawiten  der  Aadamaüesen  Gl  u.  ff. 

Insecten  493. 

Janburra  433. 

Instarburg  204,  272. 

Jankowo  311!. 

Iowa  34. 

Japan,  Japaner  21,  7G,  493  u.  Ff. 

Jaroslav  390,  3>JC. 

Jodnte  38,  473  u.  ff. 

Jarro  102. 

Jasmund,  Halbiueel  471. 

Jatulintarha  440. 

JusafÜ  311. 

Ja-u  -  Ob  333. 

Irianirbung.     S.  Augenfarbe. 

Java  113,  4C7,  493. 

Iriand,  Iren,  Iriacti  3i;  u.  ff..  IOC,  IIJ,  IM 

Iberer  303,  315. 

Innin,  Irmtnsut  38,  474  u.  ff. 

Ibex.     8.    a.    Capra,    Steinbocit.     I.  sibiii- 

Irrlicht  y4. 

cu»  492. 

IrtiMh  491. 

Iblouy  35ö. 

iHbela  459. 

Itanyatl,  laaatl  230. 

Idafelit  47Ö. 

iBtänder  105. 

Idol  aus  den.  Thale  des  Bio  Sa  Maria  352 

lele  Royal  (Nordamerika)  488. 

o.  ff-,  356,  der  Kalmücken  491. 

Ispahan  227  u.  ff. 

Idumaea  (Livkud)  375. 

Israeliten.    40  u.ff-,  105,  146. 

Jekkendanz  411. 

Hallen,   lutlener,   lUllenlwb   4U,    UG,  31«, 

Jene-dah  00. 

438,  472,  478,  485. 

Jericho  15,  440. 

Juden.    S.  Uraeliten. 

Jersey  441. 

lodenburg  27. 

Ihlen,  Schloas  393. 

IQtland  308. 

Jio  440. 

Jungferntani,  lunsfrudani  440,  443. 

lltonwan  230. 

Jorlwaddah  63  u.  &. 

■■ 
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■  342,  491. 
KallMborn  (bei  Guben)  398. 
KlM  (FluBB  in  Russland)  441,  490. 
XBinaJk  (Böhmen)  308. 
Kuwel  492. 
Kamenaja-Babi  490. 
Kamenz  39S. 
Kuilmlu  159. 
lÜUMi.     Kn.-,c!ierner   260,    262  u.  ff.,   271, 

438,  442  11,  ff.,  477,  497. 
KotiB,  KwiaailllMh  13,  110. 
KaiwkH  148,  S42. 
Kangasala  (Piimlnnd)  408. 
Kug«-  =  MorSne  406. 
Kmm  25. 


A\»  (Livland)  267  u.  ff.,  376. 
151,  154. 

Karawanseral  228, 

Karloetoe  118. 

Karpfen  i^H. 

Kartographie     Prähistorische  464. 
I  (PoseD)  222. 
I  von  BroDse  209. 

KatarrMi  335,  502. 

KatMhi  11. 

KittM  361. 

Katze.    S.  «.  Felis  356,  494. 

KariiatiBr  384. 

Kankau«  tO  n.  fF.,  12,  229. 

JUllerkalD  (LitUnd)  397  u.  ff. 

KamiüMObel  256,  258,  373,  377,  392,  413, 
427,  435  n.  ff. 

Kawi  459. 

Kayal  92. 

Kell  von  Penersteia  362.    Streilk.  25. 

Kek,  KeU  100. 

IMIe  449. 

KeHei  37,  105,  139,  303. 

Keri  440. 

KeMlagu-  473. 

KepbtlMle  500. 

KetMl  TOD  Bronze  361. 

Keuelwall  253. 

Kette  von  Bronze  377,  379.  KcttenrlQg 
von  B.  295.  K.-Schmuclt  257,  391, 
394. 

Keale  36,  «Is  Zaubermittel  19,  als  SUmmes- 
ftbieichen  15,  Maraba-K.  36,  Reiher- 
Keule  36. 


Khaeovo  =  Somojedin  333. 

Khelat  460. 
469. 
52. 

Kl^czya  (Posen)  221  ii.  ff. 

Klokeriinge  314. 

Klekebmoh  (bei  Gottbus)  101. 

Kiekeihof  (bei  Elbine)  260,  26:t  u.  ff  443. 

Kiel  30,  459. 

Kleeelachlefer  II,  309. 

Kiew  13. 

Klnbem.   S.  Cimbem. 

Kinderpflege.  S.  a.  Erziehung.  Geburt  bei 
den  Andamanesen  45,  5t,  bei  den  Ba- 
Butbo  79,  bei  den  Alfuren  121. 

King.  George-So  und  459. 

Kiochat  330  n.  ff.,  339. 

KjBkkmnSddlag.  S.  a.  Küchcnabfölle, 
Muscbelberg,  auf  den  Andamanen 
43  u.  ff.,  55  u.  ff.,  in  Nordcuropa 
306,  am  Rio  Parana  358  u.  ff.,  von 
SSlager  403,  in  Dänemark  403  u.  ff., 
412. 

Kirchberg  (Hessen)  361. 

Kirgisen  491  u.  ff. 

Kisten  11. 

Klvltarrha  440. 

Klapper  von  Bronze  207,  von  Thon  298, 
449  u.  ff.,  aus  Stroh  493. 

Klapperublange  459. 

KleUing.  S.  a  Gewand.  Der  Andamanesen 
46,50,  der  Juniwaddab  64,  der  Cera- 
mesen  115,  118  u.  ff.,  der  Sioux  232. 

KlelMSlen  101. 

Kleln-B  übe  Inen  (bei  Insterburg)  272. 

KlelB-Eil«  (Schlesien)  24. 

Kleln-Katz  (Westpreussen)  452  u.  ff. 

Kleln-Rleti  (bei  Ffirstennalde)  471. 

klemmen  (Pomraern)  302  u.  ff. 

KMiko  244. 

Klewug  116  u.  ff 

KIBpM.     Steinerer  358,  360. 

Klopp-Sae  349. 

S.  a.  Hörn,  Knochenresle,  Men- 
schenknochen ,  Thierknocheo.  Ge- 
räthe  vom  Rinnekalo  255,  399  u.  ff., 
404  u.  ff.,  419,  433,  aus  einem  alt- 
indianischen  Begrab  nisaplatze  360; 
aus  Pfahlbauten  im  Arys-See  435; 
ans  Sicilianischen  Höhlen  480,  Angel 
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400,  427,  Dolch  400,  Harpune  399, 1 
Messer  311.  400,  Mesaerlieft  442  u.  £f.. ' 
Nadeln  4iXt,  ferien  400  u.  ff.,  Pfeile 
aus  Vögellc.  409,  Pfeilspitzen  -IhÖ  u. 
e.  363,  399  u.  «.,  40G,  419,  422. 
Pfriemen  363,  400,  405,  409,  Scbmuck 
4'i,  50,  419,  480,  Werkzeuge  311, 
363,  480,  Kamm  260,  262  u.  ff,  271, 
438.  442  u.  ff.,  477,  497.  SchoiUwerk 
J03.  Knopf  496,  hU  Zaubermittel  18. 
Deformirung  der  K.  durch  Pressen 
51.  Sammlung  der  K.  bei  den  Al- 
fiiren   121. 

Knochenreste.  S.  o.  Knochen.  Vom  Queie 
23,  von  Taubach  26  u.  ff.,  vou  Schüe- 
ben  32  u.  ff.,  lu  Muschetbergea  43, 
55,  255,  257,  300,  305,  358,  von  der 
Oberspree  bei  Berlin  69,  aus  der 
Uckermark  76,  in  Australien  87  u.  ff., 
von  der  Kosae  bei  Gera  123  u,  ff, 
von  Auvernier  136  u.  ff.,  von 
Wlocin  158  u.  ff.,  von  Fürstenberg 
a.  0.  220,  aus  Posen  321,  aus  dem 
Fddathal  223,  von  Dakow  249.  von 
Wilczyn  252,  von  Sllynkowo  252,  aus 
Grfibero  in  Livland  257  u,  ff,  374, 
377,  aus  dem  Gräberfeld  bei  Elbing 
259  u.  ff.,  Ton  Neu-Brandenburg  277 
ti.  ff,  aus  der  Römprschanie  bei  Pots- 
dam 279,  von  Balater  304,  aus  der 
Lindenthaler  Höhle  312,  aus  dem 
Tbalc  des  Rio  Sa  Maria  355,  K.  aus 
Cottbus  449, 

Knoobensohaber  400. 


Xohlenberg  (Lippe)  205. 

Kohlhasenbriick  472, 

Kohlhütten  (bei  Neustettin)  362. 

Kohio  (bei  Pforten)  295  u.  ff. 

Kotne  (bei  Forst  i.  I..)  107. 

Kokrow   105. 

Kolding-Fjord  (Schleswig)  407  u.  ff. 

Kolkwiti  (bei  Cottbus)  98,  h)9,  449. 

Konda  (Pluss  in  Sibirien)  333. 

Kondlkho  =  Ostjaken  333. 

Konitt  363, 

Konopat  268. 

Koonkie  =  Zauberer  21. 

KoDtcble  =  Böser  Geist.  20  u.  ff. 

Kopr  5.  a.  .Schiidel.  Steinern.'  3öG.  Thierl. 

als    Verzierung    411.    Muniienk    111. 

Tburmk.  276. 
Kopfbedeokang  der  Alfureo  IIa  ii.  ff.,  •» 

livländisclien  Gräbern  393  u.  ff. 
Kopfschneilen  auf  Cenim  115u  fil 
Koprolithen  479. 
Kopten  201. 
Korallen  362,  Bernstein  264,  363,    Bnulla 

363,  Glas  363,  Zahn  450,  473. 
Koran  116,  121. 
Korb  355  u.  ff. 
Korh  40. 
Xorntnuhme  100. 
Kornquetacher  214  u.  ff. 
Kornwif  96. 
Korror  459. 
KoB  485. 

Koschen  (bei  Guben)  218,  295  a.  ff. 
Koue  (bei  Gera  132  u.  ff. 


Krewetiob-Hügtl  =  Rionebfig«!.  S.  d. 

Lania  40. 

KriegsgoH  ii,  476. 

Umpe.    Thierfigureo  kls  L.    494. 

Kriegupiele  W  den  Sioux  331. 

LampsakoB  101. 

Xrl»  iM. 

Undskrone  (GörUti)  393. 

Kröte  95. 

LangdyBse  -  Hiinenbetlea  302  u.  ff. 

KrofcodU  119  u.  ff.,  457,  i'Jt 

Laue  von  Eisen  361,  der  Coramesen  115, 

KrOMl  98  u.  ff. 

BUS  dem  LaunekalD  S57.  miB  Wiscoo- 

Krag.    S.  Gefäsa,  Tbongerüth. 

Bio  487.    Schaft  Ton  Renthierknocbeo 

460. 

«incm  altindiaaiHchen  Be^biuBsplatz 

UiuMupItie  von  BroDte  361,  441,  491,  »on 

;1G0  u.  ff.,  auf  Sicilien  478. 

Eisen  321  u.  ff.,  264,  295,  363.  495, 

Ton  FeuerBtein  368,  362,  aus  Hirech- 

Kuflsob  332. 

bornzacken  435,  aus  Knochen  400. 

Kq»l  TOD  GIm  2G0,  362  u,  fE.,  von  Granit 

Uüs  45S. 

300,  von  Stein  35S,  von  Bronieblech 

Uppland,  Lappea  17('>,  238,  393,  30\  333, 

4%,  Ton  Kupferblech  496. 

344,  440. 

Kabbier  (OBt-Priegnitz)  349. 

Ltafcowo  244. 

Krtniet  80  u.  ff.,  363. 

UBBO  331.                                                                   ^^ 

KBlte  !I3. 

U  Tine    139                                                       ^^^H 

Kimertderf  (bei  Cottbus)  449. 

UlhyniB  aatlvM  310,                                     ^^^H 

■hpfer.    Salbeobücbse  495.    Beschlag  496. 

Uunekaln  (Livland)  356  u.  ff,   376  u.  ff.,              ^M 

^K      no1ch354.    Fibel  S63.    Medaillon  3.'>7. 

386  u.  ff,  391,  393  u.  ff..  432.                          H 

^M      MoMer354.    Münzen  262,  495.    Umt- 

Uuattz  76,   93  u.  ff.,  205,  239,  254,  270,               H 

^M      3chil<)er    352,    367.      Ohn-inge     119. 

395  u.  ff.,   399,   301  u.  ff..  314,  448              ■ 

^m       Sicbelartiges  Werkieug    431.     Würf- 

■ 

el      »pieas    276.     TbicriigureD    356.     Ge- 

Lava  215.    Gerfithe  10,  480.    Meissel  iU.                ■ 

^m      räthe  aus  dem  Thale  des  Rio  Sa  Maria 

Lawiti  (bei  Fflrstenberg  a/0.)  39ß.                            H 

■       356  u.  ff,    aus  Wiscooain    487  u.  ff., 

Leal  36S.                                                                         ■ 

^^      Stücke  von  Alsbeim  495.    Blech  496. 

Nieten  25.  208,  393. 

Lebva  350.                                                                ■ 

Kupferzeit  37,  144  u.  ff,  153,  315. 

Leder  204,  332,  357,  379,  392  u.  ff.    Ge-              H 

Kurden  10  u.  ff. 

wand  393  u.  ff     Halt«r  371.                             ^M 

Kur|i>ne  45^. 

Leeuwarden  41.                                              ^^^H 

Korland,  Kuren.    Ü.  a.  NebruDg.     366  u.  ff 

LegunlnoBen                                                   ^^^^H 

Kyd-Insel  (Andamaneu)  4S  u.  ff. 

Lelbreifen                                                       ^^^H 

Kyreae  99. 

Leindotter  310,                                              ^^^H 

L. 

Lelsellnaan  (Thüringen)  126.                         ^^^M 

Ubei  (Pommern)  468. 

Lekno                                                            ^^^H 

Ubiau  (Preussen)  203. 

Lenewarden  (Livland)  303.                            ^^^H 

Utaah  458. 

Lennagora                                                      ^^^H 

Ubrad«r  äU. 

Lentlnl                                                           ^^^H 

Ubwin  459. 

Leu  (Pommern)  304.                                                   H 

UbyriBtli.    Steinl.  439  u.  ff.,  4G9  u.  fl. 

Leuen.    L.  (bei  Elbing)  264.     L,  (an  dar              ■ 

Uglewnlki  361. 

Elbe)  10.                                                                ■ 

iMk»  Snperior  233,  488. 

Leptorrtitn    152,  266,  310,  32^,  334  u.  ff.,              ■ 

Ukoiriei  486. 

344,    376,    379,    386,    430,    431,  484               H 

Uhw  (b«i  NeuzeUe)  295. 

u.  ff.,  432,  501  u.  ff.                                          ^ 

1^ 

^^^^1 
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Lep«S.    8.  a.  Hase.    L.  cuniculus  480.  L. 

unmnn  m. 

timidua  408,  480,  485. 

LUUioli«  (bei  Guben)  295  «.  ff.  S98,  W. 

Uobo»  10. 

Unbiirg  362. 

Letglner  11. 

Lue»  83,  136. 

LflttBnkobl«  212  u.  fF. 

Littan.Sse  362. 

Lsttgsllen  368,  389. 

UHIit  94. 

Lettitnd,    LettBn.    UttiMh    255,   267,   269, 

Liilriqua  274. 

273,  367  u.  ff. 

Lllpow  (bei  Stolpe)  304. 

Lnblngen    (ThOriDgen)    205,    327    u.    fF., 

üataH  91  II.  ff 

388. 

Lrin  nliivli  408. 

UBthen  (bei  Drebkau)  107. 

Uebenthil  (bei  Marienburg;  368,  273. 

H. 

LIeInnwalde  (bei  Soldio)  303. 

■u  Cllir  eolf  116. 

Liebkosungen  der  Alfuren  118. 

IIUIIy.|taM>  54. 

Ueder  der  AndamaneBen  45,  60. 

llupli<r>oi|.Siil  S3  u.  ff 

'        Uegenaee  362. 

Naomephille  501. 

LIegiiltz  303. 

MsenfiaB  57. 

LigniM.    L.  aaactum  450.    L.  Guajaei  offi- 

■•dilri  (Fluu)  224.    (Ion])  459. 

cinale  450. 

■•dino  487. 

LlRM  112,  276. 

Hidru  206,  436. 

LMe  392. 

MUratla  60. 

LMentiMl  122,  312. 

IIUMir  6,  69,  274. 

Urne  310,  313. 

«Urea  96. 

Ubm  (Kreis  Rappio)  350. 

Ilagiuma  (bei  Lioio)  276. 

Uparisehe  Inseln  484. 

«anMiui  94  0.  ff 

Uppe  204  u.  ff. 

HigdtHloa  =  MogUuituL    S.  d. 

LIpto  297. 

Magyarisoh  318. 

Utthauen,   Litthauer,    Utthaalsch    161,    20:<, 

Mahlow  (Kreie  Teltow)  254. 

363,  368,  382  u,  ff. 

Mahlstein  81,  215  u.  ff,   355,    360,   S«S, 

Liverpool  308. 

412. 

Livland,    LIven,   LIviändiSßh    355  u.  ff,  265 

Main  308. 

u.  ff.,  366  u.  ff.,  456. 

Maineten  48C. 

Mais  ilG,  145.  234. 

^H 

^P                                                  (SSI)                                                                    f 

^Bm356. 

Muachelbergeii   am   Rio  Parana   358,               H 

Hm  CL-»usiU)  '.17. 

von  Saarabof  380,  vom  Rinnekaln  409,                 ■ 

Marburg  :i61. 

414,  in  Sicilianiachen  Grotten  479  u.ff.,                 ^M 

Marder  408. 

Halsbänder  aus  M,  45.                                ^^^H 

Maroonln  ÜU. 

Menstruation  118,  175  u.  ff.,  1H5.                   ^^^H 

Marienburg  SßS,  373. 

Meren.  Merier  390,  393,  396.                          ^^^H 

HftrienglBB  250. 

Mergel                                                             ^^^H 

Marienwalde  (Kreis  Arnawaldp)  2«,  247u,fr. 

Meradach                                                        ^^^H 

Mark,  Märkisch  !>0.  100,  205,  254,  298,  350, 

Merseburg                                                             ^^^H 

m.  471  11.  ff. 

Merw                                                               ^^^H 

Marmor  442, 

Merzwiese  (bei  Kroseen)  29G.                          ^" 

MarschailBheide  XHX 

Marseille  ao.t. 

Martlre».  I.qb  459. 

265,   2i;7,    269,    273,    318,  326,  323, 

Maike.  Mumienm.     111  u.  ff. 

330,    340  u.  ff.,    369,    371,  373,  375, 

Halelotas  459. 

377  u.  ff.,   381  ü.  ff,   388,  423,  426 

Matlale  84. 

u.  ff.,  432, 

Maua  4<I2  u.  ff. 

Meohoaoan  112. 

Medaille  van  Silber  iSÜ  u.  ff. 

Mesorrhin    152,    279,    318,  32G.  329  u.  ff.. 

Medaillon  von  Kupfer  357. 

335  u.  ff.,  370  u.  ff,    380,   384,  386, 

Medanos  35K. 

416,  417,  419  n.  ff,    424  u.  ff.,    432, 

Medloln  54,  77.  H.-Männer  21,  70  u.  ff  .233. 

501  u,  ff. 

Heerkabe  457. 

Messana  104. 

Meilen  (Schweiz)  30ä. 

Meinberg  (Lippe)  204  u.  ff.,  242,  473, 

258,    2C3,    271,    305,  311,  361  \i.  ff,. 

Helwel  voD  Brooxe  30,  von  Steia  122.  309, 

376  u.  ff.,   413  u.  ff.,    aus  Wisconsin 

361,  401,  484,    491,    von  Diorit  401, 

487,    Harakirim.    494,    Hackra,    119, 

■»on  Lava  484,  von  Nephrit  484,  von 

vonObsldian  47,  von  Feuerstein  125, 

GrüDstein  484.  ana  WiscoDsin  487. 

268,  305  u.  ff,   435,    von  Eisen  203, 

Heklenborg.   Meklenbargisch   H7.   220,   322, 

209,    275,    361   u.  ff.,  377  u.  ff.,  438, 

278.  307.  45(1. 

442,  413  u.  ff,  495,  von  Kgpfer  354, 

Melanesien,  Helaneaier.  Melaneatsoh  91,  143, 

aus  Knochen    311,    400,    aus  Zähnen 

241,  364. 

400.  404,  von  Stein  435. 

Melbogrne  87,  90,  459. 

MeMerheft  aus  Feuerstein  480,  aus  Knochen 

Melea  Tax»  408. 

442  u    ff.,  aus  Obsidian  480. 

Melone  228. 

Messing.    Haken  119.    Nadel  241.  «eräthe 

Hentel  (Stadt)  367,  (Flues)  382. 

von  Oberröblingen  438.     Draht  186. 

Schmuck  85. 

Mensch.  Äaflreten  desselben  in  Australien  89, 

Metall.  S.  a.  Biouze,  Eisen,  Kupfer.    BlStt-     ^H 

in  Sicilien  478.    Tertiärer  in  Amerika 

chen   300.     Geräthe    aus    dem    Tbale     ^^^^| 

154,  Pliocfiner  in  CranlcTeicbuDdltalien 

de»  Rio  Sa  Maria  355  u.  ff.     Nieten     ^^^H 

478,AlterdesMen8cheiigesclilecht8l57. 

393.     Stabchen  300.                                     ^^^H 

Metallzelf  144.                                                           V 

Tuubach   27,    von  Schlieben   33,    aus 

Metrodoros  104.                                                          ■ 

dem     Tinnevelly  -  Distrikt    92 ,      von 

Mexiko.  Mexikaner,  MeKikuiiwh  47, 112.  14&,               ■ 

iler    KoMC    bei  Gera    123  u.  ff.,    nus 

148,  27,),  356,  488.                                                H 

Schweizer  Pfahlbauten    127,    von  Ka- 

Meziwida  15.                                                            ^1 

miensko  159,    von  Sekhow  254,    aus 

Miorvoephall«  151,  280  u.  ff.,  500  u.  ff.         ^^^H 
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MleSMMoM  409. 

llHIHlt48g. 

MltOw  (bei  Lenieu  a/E.)  10,  220. 

Mount  Macedon  (Australi^u)  87,  90. 

MIHon  College  467. 

Mllwaukee  487. 

Msoiazewo  H;3, 

Mimusops  indloa  40. 

Muata  Yambo  76. 

MIrtarets  227. 

Muckenbers  (bei  Guben)  296. 

MIncoples  (Auclamancsen)  41  u.  fF. 

MUggelsberge  239,  245. 

Minnesota  230,  233  u.  ff.,  48S. 

Müggelsee  245. 

MlfiBk  389. 

Mühlsteine  449. 

Mirlditen  4S7. 

MUnchowBhor  (bei  Neustettin)  362. 

MIsole  Hl). 

Münien.    Indische  92.    Arabische  303,  39i, 

Mlssbilduneen  der  £kima  319. 

Angelsächsiscbe    256,   Däniacbe    2tH. 

Mississippi  230,  283,  488  n.  ff. 

Römische    295,    298.      Kufiache    392. 

Missouri  230,  233. 

Alis    dem    Spreebett    in    Berlin    ili. 

IHIst  e5  u.  ff.,  228,  363. 

Aus  Grabern  254,  256,  262,  269,  392. 

Mistel  450. 

394,    407.     Aus    Muschel  bergen    255, 

Mllau  367,  369  u.  ff. 

406  u.  ff.    Von  Bronze  295.  298.    Von 

Mittagsfrau,  Mlttassgeist  96  u.  ff.,  301. 

Kupfer  262,  495.    Von  SUbet  256  u.  iL 

Mittelmeer  109,  436. 

Mlynkowo  245,  247,  261   u.  ff. 

M.  435. 

Mocasslns  2;i2. 

Hugll  maoroohllu«  58. 

Modell  eitler  ostjakisohen  Orabatätte  331. 

Mulsoas  149. 

Modica  (SIcilien)  485 

Mukwar  (bei  Alt-DöUrn)  94,  299,  301. 

Möblskrug  (bei  Neuzulle)  29G. 

Mulatten  186  u.  ff. 

Möringen,    Mürfgen    (Sehwels)    126    u.    ff.. 

Mumie  111  u.  ff.,  150  u.  ff,  201,  35.^. 

139. 

Murex  43. 

Mitraer  von  Stein  11,  122,  355. 

Möwe  36. 

Murray  (Fiuss  in  Australien)  19,  8a 

Moglflen  245  u.  ff. 

Muriner  See  443. 

Moflilnitza  243  u.  ff,  248  o.  ff. 

MusQhelberge,  MuwhelMJgel.    S.  «.  IQSkkeo- 

Mollnarl,  Cap  478. 

Molstow  (Ifrcis  Greiffeüberg  i/P.)  304. 

u.  ff,  55  u.  ff    In  Brasilien  143,  145 

Molukken  113,  ]lö. 

u,  ff.,    151.    358,    361.     Von    Santo« 

^H 

C5335 


^B       i%  u.  S.,  298,  340,  ili.     RomiBvb-  wandond«!,    Hanruadel.     Vi>ti  lirouie 

^H       GcrnHUibcfacB  Ciiutrulm.  iu  Mnint  3i\,  :ili,  34,  158,  333,  2^i,  2üi,  2Üi,  295, 

^H       34».     Nuaaauisßbes  in  Wiesbaden  M.  297,  301,  3l>l,  434.     Von  EisoD  451. 

^H       Museum  nf  the  Hoy&l  Imli  Academy  Von  Meesiog    241.     Voa   Silber    260, 

^B      3tt,  39.     Uistoriscbes   id  DreeileD  67.  3äT.     Von  Koochoii    4Ü0.     Mit  Klee- 

^H       AnatomischeB  in  Berlin  80,  2I.)1,  2m,  bluttgrifl'  3^\. 

^H       411,  504.     Ethnogrnpbisches    io  ßer-   Nadtlejewo  (Posen)  '2^1  u.  Vi 

^H       lin  93,  111  u.  ff.,  4ÜÜ.    la  iiiähvDild  KagaBakl  45D. 

^B       163.    Id  Rostock  162.    tu  St.  OermaiD  NSael.     Absclioeiden  der  N.  IS.  BeguUoci- 

^^P       i\^     Skanilinaviscli-ethnofraphiacbes  ilen  uauh  dem  Tudu  IST. 

^"         218    «.  ff.      Polnisches  Nationdui.  in   Nagel  von  Bron«  257,  379,  393,  von  Eisen 

Po«en  222  u.  ff.,   2413.     M    (ioJeftroy  55,    209,    3G0,    382,    495.   4i)l,    tut 

ia  Hamburg  241,     M,  Taterläniiisclier  Dutcbsetzung    von  Scbädelo    369,    ia 

^_        AltenhUmer  in  Stockholm  272.     Uu-  Lederplatten  392  u.  ff. 

^K       garitches  Natinnalm.  in  Budapest  276,  Nagethlere  35S. 

^H      309,  313  u.  ff,  M^i  u.  ff.,  32tl.    Ber-   Nahak  ^  Unmth  (Australien)  IH  u.  ff. 
^^ft       liner  Uenerlem.  302,  466.    In  Liver-   Nahrung.     S.  Eruäbrungsxustand,  Spcisi'. 
^B      iKwl  30».     In  Prag  308  u.  ff.    Und-  Nakalakewl  (Kurden)  tO  u.  ff. 
^H       wirtbschaftlichcs  in  Berlin  314.  Städti-   Nakel  244. 

^^H       schuB  in  Braunachweig  349  u.  ff.     In   Namen    der  Alfureu    121,    tou    Schwertern 
^B       Bueooa  Aires  353,  356  u.  ff.    In  Mi-  66,  ?od  Kocbgefäaseu  489  u.  ff. 

^B      tan  369  u.  ff.,  390,  392  u.  ff.    In  Big»  Napf.     S.  GeHUs.     TbongerSth. 
^^       370    u.  ff,    389  u.  ff.      lu  Arenaburg   Nasenrlog  186. 

371.     In  Reval  390.    In  London  39^1.   Nashornvogel  492. 

In  Belgrad  438.    In  Moskau  456,  490.  Nauplla  40. 

Rosgarten-M.  in   ConsUnt   364,   463.  Nautilus  56  u.  ff. 

»Geologisches  in  Palermo  484.  Sicilia-  Neger  163  u.  ff,  219  u.  ff.,  231,  Angola-N. 
Discbes  Nationalm.  4^)5.     In  Girgeuti  185,  Congo-N.  187,  Guineu-N.  17d. 

485.     Archäologisches    in    Genf   461.   Negrltos  76,  122,  242. 
Arcbäologischee    in    Uelsingfors    390,  Nehrung,  Kurische  203,  273,  367,  3X9,  395, 
490.     Archäologisches    in    Petersburg   NelBse  (Fluss)  94,  295  u.  ff. 
490.     Ethnographisches  in  Tasohkend   Nemneredorf  382  u.  &.,  432. 
490  u.  ff.  Nemmln  222. 

,  Neni-Nenit  (Lausitz)  100, 
NeoliUilsohes  Zeitaller   41,    126, 

412,  480,  484  u.  ff. 
Nephrit  484,  495. 
Neritea  43. 
Nero  244. 
Netn  244. 
Netzsenker  10,  296. 
Neu-Brandenhurg  277,  3:10. 
1  Neu-OWtem  298  u.  ff. 
Neuenburger  See  126  u.  ff. 
Neuendorr  (Kreis  Lebus)  350. 
Neit-England  48'S. 
Neu-6ulnea  54.  116.  242. 
1  180.  Neuhall  (Livlaud)  .*i97. 

NtcMJiger  96.  Neue  Hebrldea  18. 

MtdeL     ü-  a.  Buseanadel,  Stricknadel,  Gc-   Neu-Irlwid  459. 


NMlkinatrunente  der  Auduuaneeen  53  n.  ff. 


der  Cei 

als  M.  4! 
Huaku  94. 
Muktta  61. 
llMta«g  230  u.  ff 
HmMb  aarlM  403. 


116,  118.    Thierfiguren 


HykH 


145,  391, 


»  409. 


(534) 


Neukirchen  (Pommern)  304. 

Oberblmbaoh  (bei  Fulda)  361. 

Neukrakau  (bei  Schlawe)  363. 

Oberer  See  (Nordamerica)  233,  488. 

Neumark  243,  247,  349,  453. 

Oberolm  (bei  Maias)  495. 

NBumarkt  (Nicderschlesien)  '222. 

Neuropteren  12. 

OberrSbllngen  (Maosfelder  Seekreis)  SS.  310 

Neu-Ruppln  35  u.  ff.,  472. 

u.  ff.,  438. 

Neustadt  a,W.  223. 

Ober-Yssel  303. 

NeustSdterFeld  (bei  EIbing)260, 265  n.  fT.,  443. 

Obornik  163,  245. 

Neustettin  362  u.  ff. 

Obra  245. 

Neuvevtlle  126,  351. 

Obildlan  480.  484,  488,   Beil  356,    Messer 

Neuzeile  296,  298. 

47,  Messeretiel  480,  Pfeüspitsen  480, 

Nevers  303. 

Waffen  480. 

New-Hampslilre  69. 

Obva  441. 

tlew  South  Wales  87. 

Ochocioe  159  u.  fF. 

New- York  438. 

Ochs  10,  457. 

Ngadliunsi  -  Zauberkoochen  19. 

Oceanien  17,  460. 

Nibeluneeniled  66,  KU. 

Odenwald  212,  215. 

Nickel  2G2. 

Oder  2:'0,  222,  244,  279,  295  o.  ff..  303. 

Nloobaren.  NJcobaresen  42,  44,  61. 

Odin  39,  474. 

Nieder-Guinea  187. 

Oegeln  (bei  Pforten)  295  u.  ff,  450. 

Kiederwyt  o64,  435. 

Oeutl  (iDsel)  371,  373,  37G,  382,  386,  389, 

Niegotewo  (['osen)  245.  247,  250  u.  ff. 

395  u.  ff. 

Oesterreioh  435,  464. 

NIemItBoh  (bei  Guben)  295  u.  ff. 

Oetylos  486. 

NiewlBTi  (Posen)  245,  247  u.  ff.,  253. 

Ofenkachel  162,  247. 

Nlgrltier  ls7,  201  o.  ff.,  457  u.  ff. 

OfTenbaob  279. 

Nilglri-fiebirge  206  u.  ff.,  450. 

Ogrown  (bei  Kalau)  94. 

Niniveh  458. 

Ohio  151. 

Nlpa  fruollcans  55. 

ObrglMkM  115. 

NIpur  101. 

Obrrinoe  von  Bronse  159,  S0l>,  ron  Brone- 

Nobah  (Atrica)  201. 

drnht  495,  TOü  Kupfer  i  19,  loo  Süb« 

Nobbfn  (Rüneu)  469. 

2ll5,vonHoli  119,  von  Muscheln  119. 

Nomaden  14  u.  ff.,  17,  230,  237. 

Ojat  491. 

Ojibbeways  =  ühippewnys.    S.  d. 

^H 

^^^^^^^^^^^^^^ 

(iMMlt  303.                                                  1  Palenqu«                        ^^^^^^ 

OpplD  (l>«i  Balle  a/S.)  25, 

Palermo  478  u.  ff. 

OniB«  UtBii  S94. 

Pallnanu  4114. 

Orariiurg  490. 

PbIIh»  ,^33. 

Orient.  OrifltiUlen,  Orfenlallsch  :15,   66,  2l!i, 

Palme  ISS,  -Weio  122,  -Ool  185.   C.inüsp. 

23G.  26G,  358,  314,  357,  ;HJ5,  31>2  u.  ff„ 

59.     Duonyp.  55.    Sagop.  Ilh. 

■456. 

Paludlna  diluviana  S.^9. 

OrliMy-lMeln  411. 

OnMOwnL    S.    ».    Vonieruug.     ZeJcbnuDg. 

Panaflla,  Cap  478.  4>tl'. 

Sonnen-0.    24       Burgwall- 0,     '22i, 

Panama  148. 

^^          252.  309.     Wellen-O.  24S,  250.   296, 

Panoatamho  (Peru)  150. 

K        362,  449.    Lineare  0.  STO.    Schnur-O. 

Pandanus  46  u.  ff. 

^H       307  ti.  ff.,    362.      Wolfsiftho-O.    378. 

PaRlonm.     P.    mili&ceum    310,    314    u.  ff., 

^T       360,  393  u.  ft,  402.    Krois-0.  378. 

P.  italicum  315, 

Onv^tU  57. 

Panigrodi  244. 

Orfhllur  99. 

Pannonlen  315. 

Orek  490. 

Papagei  356,  360,  457. 

DrUragnttlil«  263  u.  ff..  310,  340,  370,  3S0 

Papendorf  (Livland)  396. 

u.  E,  384,  IJJI  .1.  ff 

Papiti  (bei  Collbu»)  9tt,  107. 

Osaanea.  Dsntnlwh  lä,  Tl. 

Pappe.     Thierfiguren  394. 

Otiubiüok  »•3. 

Papua    17  u.  ff>  Ö4,  114,   116  u.  ff.,   122, 

(tatgothland  442. 

242,  364. 

(htjidiMi  330  ti.  ff. 

ParKech  (AndamsDeD)  48. 

OrtiMliaii.    S.  lodiun. 

Partuh  (bei  Raateoburg)  363. 

0«tprwa»en  97,  268  u.  ff,  372  u.  ff,  3>^9 

Pasamsya  276. 

u.  ff.,  396,  434. 

Passlnalo  119.                                                            _ 

Ihtrowo  221. 

Patagonien,  Patagonier  17,  143,  U5, 149, 176.             M 

Oatm  16,  244,  258,  436. 

Patina  26,  257,  272,  297.  391,  406,  491.                 ■ 

Ottsaeprovinzen  273,  365  u.  ff.,  387  u.  ff. 

Patrae  40.                                                       ^^H 

OHenher  (Liviood)  397. 

Paullnzelle  (bei  RudolaUdl)  350.                      ^^^H 

Pavian                                                            ^^^| 

438. 

Pawiowice  (Posen)  223.                                •    ^^^H 

Otto  III..  KitiEtr  24. 

Pawnees                                                        ^^^H 

Peene                                                            ^^^H 

Ovala  SpÜMbucklorna  391. 

OvaariM  187. 

Peramelea                                                     ^^^H 

Ovla  479,  485.     0.  Musimon  479, 

PeroB  fluviatilla                                             ^^^H 

Pereja                                                           ^^^H 

P. 

Porten.    Von  Bronze  497,  Berneteiap.  361,    ^^^H 

495,  497,  Glasp.  119,   206,  257,  260,             ^M 

Paoaraima  224. 

263,  378,  497,  von  Knochen  400  u,  ff.,             H 

Pachydamiatacele  219. 

Sleinp.  U'J,  495,  497,  »oii  Thon  377,               H 

Paddel  .53.  57,  62.                      . 

497,    bei    dea    Basutho    81,    »5,    auf               ■ 

PawHiia  oflicIiiaMa  450.  472  u,  ff. 

Cerara   119,    v^m  Bromberg  220,    bei               ■ 

Patelaa  (NipHor^ublesi«»}  222. 

den  Si'mx  232,    von   Uuoekala  258,               ■ 

PakBtfa  53  u.  ff. 

von  Elbing  262  u.  ff.,  271,    aus  dem               H 

Palanltthiaohes  Zeitalter  146,  306,  412  u.  ff., 

Gräberfeld  von  Alsbeioi  495,  497.                    ^ä 

478  «.  ff. 

Per»  34,  309,  390,  39.1  n.  ff.,  441.                ^^^H 

Palau  459. 

Pemau  (MvIaDd)  368,  380,  409.                 ^^^H 
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Pereafizla  (bei  Nenstettin)  1503  u.  fif. 

Persepolls  4.')». 

Persleti,  Perser,  Persisch  110,  17G.  224  u.  ff. 

Persischer  Meerbusen  43«. 

Peru.  Peruaner,  Peru&niech    III  u.  B.,   145, 

ISO  u.  ff.,    173,   2-24,    273,  27Ü,   35;i, 

45!t. 


r  469. 

Pesth.     S.  Budapest. 

Petersherg  (bei  Hai!«  n.  S-)  69: 

Petrikau,  Piotrkow  lb%  161  u.  ff. 

Präfflkon-See  443. 

Pfahlbauten.  Auf  Ceram  llft,  von  Auver- 
nier,  Sütz  uud  MÖriDgco  126  u.  ff., 
351,  Im  Würmsee  140,  von  Pawlo- 
wice  223,  Slavischc  2Ö3,  435,  bei 
Ubbincben  295  ii.  ff,,  29i*,  44S, 
vöu  Meilen  308,  im  Arys-See  303, 
464  u.  ff.,  im  Czarey-See  363,  von 
Niederwyl  364,  436,  im  Arrasch- 
See  365,  433  u.  ff.,  SchweJKPr  Pt. 
400,  411,  435,  490,  Oatprcussiscbe 
434  u.  ff,  slavo-lettische  435,  im 
Murtaer-See  443,  in  Cottbus  449,  im 
Spreebett  472,  DnterBuchung  des 
BurgwaJles  bei  Scblieliea  auf  Pf.  32,  34. 

Pfahlbrllcke  bei  Seuftecberg  301. 

Pfalz,  Pfälzisch  2.S1,  442. 

Pfeife.  Tabnckspf.  der  Änditmanesau  57, 
der  Indianer  232  u.  ff.,  4S8,  nus  Wis- 
consin 487,  Pf.  auB  Vogelknochen  409, 
Thierfiguren  als  Pf.  492 

Pfeile.     Der    AtnJamanesen    (>1 .    ti5 ,    der 


Skelette  von  LibJau  203,  KSpfe  als 
Ornament  23. 

PTerdegebtsa  von  Bronze  222  u.  ff.,  von 
Eisen  126,  222. 

PfJrten  2%.  298. 

Pfriemen  von  Hirschgeweih  460,  vin 
Knochen  363,  400,  40.\  409,  in  liv- 
lündiscben  üräbem  373,  aus  Wisconwo 
487. 

PhascotoRiys  ä7. 

Philippinen,  Phllipplnitoh  47,  155. 

Philister  105. 

Phoca  oroentandloa  409. 

Phönicier,  Phönlclscb  12,  146,  357. 

Photographien.  S.  a.  Zmchnungen.  A« 
Indien  16,  des  Judenbnr^r  Wa- 
gens 27,  von  Japanern  76,  TOD 
Negritos  76,  von  HaadteichntuigcD 
Ober  die  Lushais  91  u.  ff.,  von  «meri- 
kanischea  Eingeborenen  143,  lon  der 
Uangoküate  1G3,  174  a.  ff..  2(  0  u.  ff., 
Ton  Scbädehi  aus  der  Königst>«Tf«r 
anatomischen  Sammlung  203  u.  ff., 
nordamerikauischer  Indianer  217,  aui 
Guatemala  217.  von  Verbrechern  «u 
Montevideo  219,  238,  von  penitchan 
Bauten  224  u.  ff.,  eines  Solomona- 
Insulaners  241,  eines  Bnool  276, 
von  Piedras  {liotadaa  352  U.  flu,  von 
ThoQgeratben  aus  der  ugatitiai- 
scheu  Republik  352  u.  ff.,  eine«  ld«l« 
aus  dem  Thals  des  Rio  &a  Haha 
3.^'2  u.  ff,,  35R,  der  Tbayingor  Fundf 


num  saMvum  310,  315. 

nattotse  310,  314. 

(Provinz)    S.    s.    Oslpreussen.    WoBl-                M 

Ptattftns  der  Loaogo-Neger  182  a.  S. 

preuMea    203  u.  ff,    264,  367   u.    ff,                fl 

309,  367  u.  ff,  381,  395,  464,  477.                  ■ 

nttyrrbln    115,   242.   279,  318,  320,   329 

Prlbslav  (Im  Schivelbein)  468.                          ^^^ä 

u.  ff.,  338  11.  ff.,  370,  375,  378  u,  ff, 

Prlegnlti  10,                                               4^^^H 

386,  iiö  u.  ff.,  43S,  501  u.  ff. 

Prlment  (Posen)  223.                                     ^^^^H 

PtaVM  (Böhmen)  3<I2. 

Pripagela                                                    ^^^^B 

PMslMb  S7. 

ProooMlon  471.                                                         ^ 

Ptow«  Cb«i  GubenJ  2%. 

Progenle  371,  376  u.  ff.,  418,  437.                             1 

nieola  478. 

Prognathie    151,   164,  168,  242,  382,  S29,                M 

PUne-See  43.^. 

335  u.  ff.,   343  u.  K,   376,  378,  383              ■ 

Podarala  346. 

u.  ff.,  416  u.  ff.,  419  u.  ff'.,  427  u.  ff.,              ■ 

PodejHh  (bei  Randow)  304. 

500.  502.                                                          ■ 

PwUoBps  aorHus  409. 

PBtschsadorf  (bei  FUetenburg)  363. 

261,  272,  363,  389.                                               ■ 

PtgtnlU  (bei  Stolpe)  304. 

Prtinen  268.                                                         ^H 

PrtHD  (bei  Guben)  296. 

PsUrt  ito  6alla  (Ceybo)  492. 

Psittacua  erythaoeus  457.                               ^^^M 

PoMnloe  96. 

Pterocera                                                       ^^^^| 

Palen.   Polnltob   24,   %  u.  ff,   lOÖ   u.  ff.. 

Puerto  Cabello  223.                                          ^^M 

IW,  244,  247,  255,  368,  374. 

Pulver.     Bereitung  im  Kaukasus  11.                         ^M 

PolIntelB  4'.iT. 

Pumptow  (Kreis  ISaaUig)  304.                                    ^| 

PolyimieR,  Polyaesfer  18,  3C,  88,  148,  155, 

^^^H 

864. 

Puppe  aus  Wurzeln  450.                              ^^^^^M 

Pgnra  460. 

Puri«                                                                «^^^H 

PmarallMi  162,  S68. 

-^^^H 

Pmmtn   66,   IM,   162,   222,   302  u.  ff.. 

Pylonen                                                         ^^^H 

453,  468. 

Pyramiden.    Aegypüeche  144.                       ^^^H 

P0«Pf)169. 

Pyrnmnt                                                              ^^^H 

Ponchg  356. 

^^^^H 

PoiilM  23U. 

^^^H 

Port  Aadaman  64. 

OuelB                                                      ^^^H 

Part  Aagusta  (Australien)  22,  (Andamanen) 

Ouellenaleln  (Livland)  380.                           ^^^1 

58. 

Qullmea                                                          ^^H 

Port  Blair  42  n.  ff. 

Ouotllli  (Rügen)  471.                                        ^^^H 

Port  Conwallls  42  u.  ff. 

^^^^^H 

Port  Mouat  47  u.  ff. 

^^^H 

Portugal  88,  303. 

Ftabe                                                       ^^^H 

^.Pwen  (Provinz)  163.  221  u.  ff,  243  u.  ff., 

Rabenschnabel                                               ^^^H 

^B      450.  463.  (SUdt)   86,  158,    162,  220 

Racine  County  (Nordamerika)  487.                 ^^^H 

^ft       u.ff.  245  u.  ff.,  308,  361,  452,  456,  405. 

Räuberschan»  (PoUdam)  279.                         ^^^^H 

^Kfitadaoi  279. 

Randow                                                         ^^^^H 

Powder  «vor  235  u.  ff 

Prag  308. 

Raeae  der  Pfühlbauom   133,    Yoirömitche              H 

Prtlri»  230.  233,  235. 

Pralrie  du  Chi»  487. 

147  u.  ff.    Peruanische    150,    Inca-R-               B 

Pralriewolf  S8. 

150,  der   Bubongo  177,    Raasonuntei-               ■ 

Prelaselbeere  257. 

Bcblede  1C6  u.  ff,  184.                             ^^^M 

PrutOB  393. 

Rtsteabnrg  363.                                          ^^^^H 

Raödorf  295  u,  ff. 

Rio  SA  Maria  352  u.  ff. 

Raudnitz  35. 

Rio  Unignay  360. 

Rechnen  der  Älfuren  120. 

Robbe  409. 

Red  River  237. 

Robenhausen  314. 

Regaberg  (bei  Schlvelbein)  4C8. 

Rüner,   RSnfsoh    10,   105,   128,   139  a 

ff- 

Regenmacher  bei  den  Basutho  86, 

161  u.  ff,    207  n,  ff,   220,  244, 

270 

Reh.     S.  a.  Cervua  218,  408  u.  ff. 

u.  ff.,    295,    298,  315,  387,  390, 

473 

Rehme  474. 

u.  ff. 

Relohenbach  (bei  Gubea)  296. 

RSmerlielier  (bei  Costebrau)  301. 

Reichersdorf  (bei  Guben)  235  u.  ff. 

Römersohanze  (bei  Potodam)  279. 

Reisbau   auf  Ceram   116,  der  Chippewaye 

234. 

Rohr.     Geflecht  355. 

Relsvogel  493. 

Roliletnica  221. 

Reltquienkasten  24. 

Roland  66. 

Renthler  69,   331    u.   ff.,   365,   409,   411, 

Rollstelne  360. 

459  u.  ff. 

Ronbozya  (PoBen)  453. 

Renthlenelt  460  u.  ff. 

Roninten  (bei  Goldapp)  384  u.  ff. 

Repubitoa  Oriental  219. 

Ronneburg  (Livland)  255  u.  ff.,  376  u.  ff. 

SM. 

Ressen  (bei  Alt-Döbern)  94. 

Rosetten.     S.  a.  Verzierung.    Von  Brooie- 

Reval  390,  407. 

blech  204. 

Rhein  134,  209,  215,  308,  388,  450,  493. 

Ross-lsiand  (Aodamanen)  42  u.  fil 

Rhelnhesaen  466,  495. 

Roasitteo   (Kreie   Fiscbhausen)    268, 

273, 

Rhelnpfali  ^14. 

389. 

Rhinooeros  26  u.  ff.,  311,  457  u.  ff. 

Rostin  (Kreis  Soidio)  303. 

Rhodos  99. 

Rostkowozyzna,  Rostliooiku  (LitUiaaen) 

M4 

Riesen  94,  104  o.  ff,  305. 

u.  ff.,  432. 

Rieaenhag  440. 

Rothenburg  a/T.  209  u.  ff. 

Riga  3ä8,  367  u.  ff.,  389  u.  ff. 

Rothes  Meer  392,  436. 

Rind.    S.  a.  Bos,   Üche.    249   u.  ff.,   254, 

Rothholipuiver  185. 

408  u.  ff,  433  u.  ff.,  442,  457  o.  ff.. 

Rothtanne  397,  434. 

472. 

Ruhen  (bei  Coltbus)  107,  302. 

Ring.     S.  a.  Armring,  Fingerring,  GQrtel- 

Rudnizna  159. 

ring,  Halsring,  Eetteuring,  Na^enring, 

Rübezahl  110. 

|H 

(539)                                                                           f 

Ruzeiyi  159. 

Przezdziecki    161    u.  ff.,  des  ESniga- 

fMtBd-lwlltntr  db. 

berger  anatomiscbeD  Instituts  203  283, 

Rmala  (Syrien)  15. 

der  Pruasia  in  Königsberg  i.  P.  2U3, 
272,  363,  389  u.  ff.,  433,  der  physi- 

S. 

Königsberg   i.  P.   203.    Indische    des 

SUnM  (Livland)    380,  382,  38C  u. 

ff., 

Berliner  Museums  206,   der  westsibi- 

432. 

riachen    Eipedition    218,    330    u.   ff., 

S*ann-Kalii  (Livland)  403. 

in    Schwerin    223,    348.    von    Kruse 

Saitalg  (PonuDern)  30*. 

266,    390,    von    Dr.  Veiten   276,   des 

Sachr  \b. 

pathologischen  Instituts  in  Berlin  282, 

StohMO.  die  alten  38,  473  u.  fif. 

des  Gymnasiums  in  Guben  295  u.  ff., 

Saohsan.  Sachtlsoh  69  u.  tf.,  301,  3^8. 

des  Grafen  Brühl  in  Pforten  290,  der 

^  Stiltradorf  (bei  Guben)  296. 

Gesellschaft     fdr     Pommersohe     Ge- 

^fttibel Ton  Eiseu  495. 

schichte    und    Alterthumskunde    306 

^BÖneraiea  aus  der  Btirenhöhle  von  Aggte- 

u.  ff.,  von  Dr.  Jagor  41,  309.  in  Gera 

H          lek  310,  314  u.  ff. 

312,    von    Prof.    Fried.    Schulz     350. 

^HfeliiflM    TOD  Thieren  durch  Menacfaen 

88, 

von  Bfihr  390,  in  Abo  390,  der  Ge- 

^K        90,  von  Negerlündern  ISl,  202  u 

ff. 

Vti«a  475. 

iitz  392    u.  ff.,    von    Baurath    Crüger 

8a|tt22. 

Uw»  (Bach)  475. 

lermo   478,    480,  des  ßaron  Mandra- 

8a«ea  TOD   Penrir  39,  Skandinaviache 

66, 

lisca    in    Cefttlu    484,    prähistorischer 

■              Vilkinuage  66,  Karoluigische  66, 

von 

Gerütbe  aus  Wisoonain  von  F.  S.  Per- 

■            WUand  dem  Schmied  67,  Wendische 

kins    487,    des    Älterlh  ums  Vereins    in 

H           VolkBsagen  der  Niederlausitz  93  u 

ff., 

Dürkheim  495. 

H            449,    DeuUche    94  o.  ff.,    Böhmiscbe 

Samoa  91,  459. 

H            94,  Göttera.  96  u.  ff..  Indogermanische 

Samogitien  389,  395. 

■            96.  Siegfrieds.  102  u.  ff.,  vom  Cotean 

Samojedln  330  u.  ff.,  400.                                      _ 

'             des  prairies  233,    aue  det  Umgegend 

Samotschln  244.                                          ^^^H 

Samow                                                       ^^^H 

441,  469  u.  B. 

Samter         u.  ff.,  343.                              ^^^H 

Satopatne  HS  u.  C 

Saint  Lawrenoe-Strom  233.                            ^^^^| 

Mkeniir  492. 

Salat  Paul  (Fort)  236.                                                ^M 

Salawtttl  116. 

Sanot  Matthlae  (Livland)  406.                                H 

Sanot  Peters  Spiel  (Finnland)  440.                 ^^M 

Sails  (Fluas)  367,  395,  397,  404,  406, 

409 

u.  ff..  412  (Stadt)  .397. 

San  Estabao  225.                                        .^^^H 

SalOBOBB-lBSnlaner.    S.  SoIomons-InBukner. 

San  Geroftlao  274.                                       ^^^1 

Salla  352. 

San  Juan  Perdldo  274.                                            H 

Salvator  Merianae  354. 

Sanskrit  277,  388.                                                  ■ 

Salziger  See  (Mansfelder  Seekreis)  25. 

Santa  Catarlna  (BrasUien)  151.  358.                        ■ 

SaMtrkMd  491. 

Santa  Fe  de  Bagoti  149,  152.                                    V 

SMarawa  332,  491. 

Santa  Maria  (Prov.  Buenos  Aires)  354,  357.              ■ 

Saaland  389,  391. 

Santos  (ßrasiUen)  143,  151.                                  fl 

SamiBlifag.    S.  a.  Museum.    Vorhiatoiischer 

Saparu  101.                                                                  ^M 

Altertbümer  in  Perm  34,  Penian 

sehe 

Sapulena  (FIusb  auf  Ceram)  117.                          H 

des  Berliner  Museums   111    u.  ff 

S. 

Saqära  (Aegypten)  308.                                        ^M 

Scbwab   13S   u.   &,   des   Herrn 

1 

Saimaten,  Sarnktttgti  13,  15,  XIO,  315.               H 

(MO) 


I  115. 


Searsbiengmine  295,  297. 
Soepler  35. 

Schädel.  ChamaecephBler  aus  Nord  hol- 
laod  41,  Mittelfriesisclie  41,  139, 
VoD  Bulgaren  71  u.  ff.,-  von  Ne- 
gprn  74,  76,  161  u.  ff.,  188  u.  ff., 
203,  &U3  der  Ockennark  76,  aus 
GluBchin  86,  sus  Indien  92,  aus 
Schweizer  Pfahlbauten  12G  a.  ff.,  490, 
Kindersch.  vou  MÖriugen  127  u.  ff., 
139,  von  Auvernier  133  u.  ff.,  von 
Kelten  139,  Fragmente  aus  dem  Pfahl- 
bau des  WQrmsees  14U,  aua  brasiliaui- 
scbea  Muschel  bergen  143,  151,  von 
braBiliaci  sehen  Indianern  143,  aus 
Amerika  143,  148,  152,  154,  von  Eski- 
mos 149, 152, 155,  334,  aus  Patagonieo 

149,  155,  von  Botokuden  149,  152, 
von  Muiscas    149    u.  ff.,    Peruanische 

150,  155,  173,  276,  von  Incas  150, 
von  SbqIos  151,  der  Mouodbuilders 
151  u.  ff.,  aus  ChUe  151,   von  Sioux 

151,  aus  Chiriqui  151,  von  Araucanern 
aus  BabUoaia  151  u.  ff.,  Karaibiscbe 
Form  151,  von  Pampeos  151  u,  ff., 
nuB  CalifornieD  154,  Indonesische  155, 
von  den  Philippinen  155,  aus  Posen 
162,  456,  von  Loango-Nagern  1G3  u.ff., 
aus  der  Königsberger  ucatoni lachen 
Sammlung  203  u,  ff.,  aus  der  Prov. 
Preussen  203  u.  ff,,  268,  aus  Leydea 
bei  Preuss.  Eylau  204,  aus  Leubingen 


Aggtclek  310  u.  ff-,  316  u.  ff.,  Wert- 
sibirische  330  u.  ff.,  3S0,  der  Sud»- 
jedin  333  u.  ff.,  von  Grönländern  333 
u.  ff.,  TOU  der  Schtechutscbja  334  n. 
ff.,  341  u.  ff.,  386,  von  Kiocbal  339 
u.  ff.,  VOD  Chaliapagor  340  u.  ff.,  343, 
von  Tjumen  341  u.  ff.,  aus  dn 
Dschungarei  342  u.  ff.,  von  Wognlen 
343,  386,  von  QoJden  343,  aus  Un- 
BchelbcrgCD  am  Psraoa  358,  FragmtDl« 
aus  Gräbern  bei  Wurchow  362,  MO 
Liven  369  u.  ff.,  499,  aus  dem  Momdib 
von  Areosburg  371  u.  ff.,  428,  «S, 
vom  Ikkul-Sce  374  u.  ff,  379,  386, 
428,  332,  vom  Lauaekalo  376  u.  0., 
382,  3«6,  432,  vonSaarahof  380.  382. 
432,  aus  der  Gegend  vou  Fellin  381, 
von  Stangenwalde  389,  der  HeriBr 
3»0,  von  Slabben  392,  432,  vom 
Kinnekuin  255  u.  ff,  412,  414  u.  £, 
501,  von  Weudea  456,  von  AUeBtMTg 
477,  aus  der  Höhle  von  ViIla&Bii 
4tfl  u.  ff,  eines  Albaneeen  487,  ans 
dem  Gräberfeld  von  Aisheim  495, 
498  u.  ff,  von  Schierstein  498  n.  ff., 
von  Camhnrg  5ÜI,  von  Kay  Lfolte 
501.  Hobberg-Tjpus  128,  131.  138 
u.  ff,  Sion-Typua  128,  131,  183 
u.  ff,  Sioa-Diaeniis-Typu«  124,  I31, 
Disentis-TypuB  131,  138  u.ff.  Torf- 
Schädel  von  Baumgart  260,  261 
u.  ff.  267  u.  ff.  AU  Talisnum  Ü, 
132,  DeformiruDg  durch  Fr«Ma 
51,   Gcstoltänderungea  72,  als  Trink- 


Eltbrett  5Ü 
maniBmus. 


(B41) 


S.  a,  Zaul.*' 


Del'  Auslra- 


■   Ifi  ' 


In  do 


SchiDiblüHnr  tÜ,  50. 

rme.     S.  n.  Schwedenachanie. 
Prov.  Posen    241   u.  £f.,    von    Zalesic 
252,     Uömer-     oiipr    Rüubersch.     Iiei 
PoUdam  279.  Stcrosch.   bei  Senfteu- 
berR  301,  im  Uoben-scben  S^ee  3'33, 
Schatigräberei  134,  12G,  301. 
Schatyl  (TranekaukasUD)   1 1 . 
Scheere  von  Bronze  HO,  tou  Kiaen  209. 
SoheJbe  y<m  Brnoie  49G,  von  Thoü  4H7. 
Sohellal-el-Assuan  457, 
"     Sehallei)    von   Bronie  377  u.  ff.,  491,  vom 
^R        Launckaln  258. 
^MMlIflMh  409. 

Sohenkendorf  (bei  Guben)  295  u,  S. 
Scherben.  S.  a.  TopfBcheibeo,  Thonge^se, 
Urnon.  Vom  Burgwall  bei  Schlieben 
32  u.  ff.,  nua  Muachelbergaa  auf  den 
Aodnmanen  43  u.  ff.,  55,  von  der 
Oberspreü    bei    Berlio    69,    aus    der 

»Uckermark  76,  aus  CLarlottenburg  7(>, 
von  der  Kosse  bei  Gern  124  u.  ff, 
Ton  Wlocin  158  a.  S..  von  Kamienako 
und  Roszciya  159  u  ff.,  tod  der 
EogeUburg  bei  Rotlienbarg  a/T.  216, 
au3  dem  Fnidatba]  223,  von  Piaue 
246  D.  ff.,  aus  der  Gegeod  vod  Elbiiig 
362  u.  ff.,  von  Niemjtecb  296,  vom 
Burgnall  von  Buderose  297,  von  Neu- 
Döbeni  29S,  aus  eiuem  Hüneabette  bei 

*Klemaiea   304  u.  ff.,    aus  der  Bären- 1 
hoble    von    Aggteiek    310  u.  ff,    3151 
u.  ff.,  aus  der  Tbayiuger  Höhle  365, 
403. 
Schierslelti  (Wiesbaden)  4H8  u.  ff. 
SchlfTsgrab.       S.    a.    ScbiffaseUung.       Bei 
RoDoeburg    255.    396,    auf  der  west- 
kurisubeu  Küste  396. 
SchiffMetning.      S.     n.     ScIiiffHgmb.       Bei 
Siaarup  467  u.  ff.,    in    Pommern  468 
u.  ff. 
Schulen  226. 

Soklld  der  Ci-ramesen  115,  1^2.  kupferne* 
aua  dem  ThaJe  des  Rio  Sa  Maria 
352,  357,  bronzenes  ala  Gewandeiu- 
satx  3<'2. 

M  von  Eisen  25, 20«,  295,  43»,495. 


SoMMkrate  43,  46.  55,  57  u.  ff.,  62,  457, 
4tl3,  494,  Kopf  als  Vensierung  an 
Afmbänderu  271,  Süh.-Fibeln391,  394. 

Schildpatt  1 19. 

Schilluk  (Afrika)  201. 

Sohinpanse  2K3,  392,  2^)4,  S 

SohIvBibeln  (Pommern)  46ä. 

Schlaben  (bei  Guben)  296. 

Schlachtruf  i:*'.. 

Schiachtstein  (bei  Mukwar)  299  u.  ff. 

Schtaokenresle  vom  Qu  eis  2^1  u.  ff.,  in 
ßraudbügeln  bei  Meinbetg  204  u  ff., 
aus  der  Eugelsburg  bei  Rothenburg 
a,T.  209  u,  ff. 

Schlagsilorf  (bei  Guben)  295,  297, 

Schlange  95,  119  u.  ff.,  223,  352,  354,  357, 
457,  474,  Sclilangenkopfform  271  o.  ff., 
Scb.-Kopf    aU    Verzierung    an    Arm- 


nnger 


394. 


,  302. 


Schlawe  363. 

SchlelfBlein  54,  115,  411. 

Schleifwanne  TO. 

Schlesien,   Schleslaoh   22,    216, 
;i()6,  450. 

Schleswig  154.  350  u.  ff..  467. 

Schlteben  31  u.  ff.,  66,  2o8  u. 

Schlcohau  362  u.  ff. 

Schlönwltz  (bei  Schivelbein]  4GS  a.  ff 

SchloH  von  Eisen  361. 

Schlüssel  von  Eisen  295. 

Schmetterling  'J6. 

Schmuck,  SchmuckgeaenstaBile  S.  a.  Ana- 
riog,  Armband,  Ualsschmuck,  Fibd, 
Kette,  Ring.  Von  Bronie  34,  260 
u.ff-,  373,  377,379,491,  von  Gold  115, 
von  Knocbeo  419,  480,  von  Meseiiig 
85.  von  Silber  220,  490.  Federsch.  233, 
Kauri-Scb.  377, 435.  Der  Andamanesea 
50,  der  Basutho  35,  der  Cerameaen  1 15, 
1 )  9,  aua  livländischen  Gräberu  356  o.ff., 
374,  377  u.  ff-,  400  u.  ff.,  409,  418, 
aus  der  Gegend  von  Elbing  260  u.  ff., 
aus  dem  Tbale  dea  Rio  Sa  Maria 
356,  aus  Gräberfeldern  in  Ostpreusseu 
389  u.  ff,,  aus  Gräberfeldern  in  Rubs- 
lund  390,  aus  Suliwedeo  und  Gotlaod 
391,  aus  Wisconaiu  487.  Pferdesch. 
'271. 

Scbnabelbsil  36. 

SobnaUen   257  u.  ff.,  262  m.  ff.,  270,  374, 
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413  u.  ff.,  von  Bronze  37!»,  391  u.  fi., 
395,  434,  4%,  von  Eisen  203,  mit 
Wolfszahn  -  OrnameDt  393,  bufeiscd- 
förmige  394,  413  u.  ff. 

Schnecken.  S.  a.  Cyclophonis,  Cfpraea, 
Gastropoden,  Helix,  Murei,  Nerila, 
Ptetocera,  Spiraxis,  Triton,  Trocbus, 
Turbo.    312,  404,  435  u.  ff 

SchneidemQhl  308,  451. 

Schnlberei,  SohnHzwerk.  S.  &.  P'igureo, 
ThierdarstetluDgea.  An  dem  Hörn- 
ger£th  Ton  Mallmitz  23,  an  Knochen 
203,  der  Papua,  Melauesier  und  Poly- 
neaier  364,  afrilianiachev  VolkBStämrae 
457  u.  ff.,  an  Elephantenzähnen  457, 
der  Japaner  494. 

Sohnorenhof  (Livlaod)  374, 

Sohnurornanenl  307  u.  ff.,  362. 

Schöneloh  (bei  GoUen)  2%. 

Schonen  37. 

SohorbuB  (bei  Dtebkau)  107. 

SohreokBlelne  450,  472, 

Sohrifl.  S.  a.  Hieroglyphen.  Runensch. 
16,  der  CerauieBen  116,  mexikaniscbe 
Bildersch.  273. 

Sohrlmm  244  u.  ff. 

Sohroda  22-2  u.  ff. 

Sohr&pfen  bei  den  Loango-Negern   185. 

Sctitwhutschja  (Flusa  in  Sibirien)  330  u.  ff., 
3a4  u.  ff,  34G,  386. 

Sohubin  244. 

Schuhe  der  Sioux  332. 

Schale  &uf  den  Andouianen  45  u.  ff., 
Missionsscb.  bei  den  Chippeways  234. 


14ö,  319,  308,  314,  364,  400,  435, 
443,  401,  463  u.  ff,  490,  495. 

Schwerin  1.  M.  223,  278,  348. 

Schwert.  S.  a.  Schnertpfabl,  Schwertateb. 
Von  Bronze  30,  349  u.  ff-,  361  n,  ff, 
von  Eisen  25,  66  u.  ff.,  203  a.  ff., 
221  u.  ff.,  361,  438,  495,  der  C«rt- 
mesen  116,  mit  Inschrift  G6  u.  C, 
Griff  Ton  Bronne  361, 

Sohwertgott  38. 

Sohwerlpfahl  35  u.  ff,  473  a.  ff. 

SchwertBiab.    S.  Scbwertpfahl. 

Schweiz  -272. 

Schwimmstelne  87. 

Schwur  der  Alfuren  119  u.  ff 

Scramasax  495. 

Soutpturtn.    S.  Feleen. 

Scythn  35. 

Seche»  203. 

Securls  rostrata  36. 

Si;dzlnka  (Posen)  245,  247,  250,  358. 

S<;dzyn  '250. 

Seehind  149,  408,  410. 

Seeland  403. 

Segewolde  (Livland)  375,  389,  41S. 

SelhgefiiBB  von  Bronxe  309. 

Selohow  (Kreis  Teltow)  254,  465. 

Selen  (Karland)  368,  370,  383. 

SfllkS  =  Moränen  406. 

Seilen  495. 

Semgallea  368,  373,  390. 

Semiretsche  491. 

Semitlaoh  13  u,  ff.,  396 

Sennonen  3'2,  471. 


W                             (m                                   1 

■«Bhelwagen  37. 

u.  ff,, 315,318,  ftuseiDemaltindianiscIicii 

Stolllen  477  u.  ff. 

Begrnbnisaplatzö  in  der  Prov.  BuenoB 

Sldney  22. 

Aires  358  u.  ff,  aus  Hügelgräbern  bei 

Sieb  vüD  Tlion  442  u.  ff. 

Fulda  361,    von  Budmald  362,    aus 

Siebenbürgen  SO-X 

der    Höhle    von    Villafrati   481,    484, 

aus  Wisconain  487  u.  ff.,    -Real«  von 

Siegelring  tou  Gold  30. 

Sieradi  IbS. 

RusicEjn    160,   aus   der  Höhle   von 

Silber.    Annbäoder   260   u.  ff..   269,  271 

Modica  485.  Skeletbltdung  als  Russen- 

u.  ff.,  «a,  491.    Armring  272.    Bom- 

merkraal  147.     Pferdeak.  203,  409. 

■          mel  220.    BuBennadel  357.    ÜewanJ- 

Skrällnge  105. 

■        HMÜel  260,  263.    Fibel  263,  269.    Pin- 

Slaven,  Slavlsoh  35.  71  u.  ff.,  87,  95  u.  ff, 

H        gen-iug  115,  257.    Heftel  220.    Knopf 

152,  247  u.  ff.,  251,   253  u.  ff,    267, 

■       488.     MedaUle  48ä   u.    ff.     MÜDZeo 

269,    296,    328,    383,  387  u.  ff,  396, 

B       256  u.  ff.,    262,    406  u.  ff.     Ohrringe 

435,  448,  450. 

B       205  u.  ff.     Spangen  10,  220.     Spira- 

Slovakiuh  105. 

■         ha  263.    Bieeh  111,  456.    Draht  261. 

Smolen«k  12  u.  ff.                                           ^_ 

263,  271.     Schwertnieten    350.     Stifl 

SÜlaeer  CDSnemaik)  403.                               ^^^M 

263.     Schmuck    auf  Ccram   115,    aus 

Soldln                                                          ^^^H 

oltbulgariBchen  Gräbern  490.    Geßase 

Solitudo                                                        I^^^H 

489.     Venierungea    an  einer  Agraffe 

Solomons-Insulaner  241.                                 ^^^H 

451,  ao  HandtQcherti  456.    Funde  loa 

Solovetsk,  Kloster  440.                                    ^^^H 

Milow  10,  220,  bei  Elbing  269,  aus  dem 

Somali                                                          ^^^M 

L        Thale  des   Rio  Sa  Maria  356  u.  ff.. 

Sommerreld                                                   ^^^H 

H        mit    Wolbzahn- Ornament  393.      Bc- 

^^         arbeitung  in  Ameriics  145. 

^^^^H 

Silber  (bei  Sagan)  23. 

SonnenBChlrm                                                 ^^^H 

Silurus  glanle  409. 

Sorben                                                          ,^^^1 

Slngapore  459. 

Spandau                                                        ^^^H 

SlnslielDi  207. 

Spange.     S.    a.    Armspaoge.     Von    BroDJ» 

SlODX  151,  230  u.  ff. 

10,  158,  208,  261,  380,  von  Eiseu  10, 

Slphno  4.^6. 

von  Silber  10,  220. 

Slrhän  15. 

Spanien.   Spanier.    Spanisch   40,    173,  219, 

Slrjinen  'Ml. 

30S,  352  u.  ff,,  357  u.  ff,  360. 

Siwa  97. 

Spaten  487. 

Speer  vnn  Bronze  30,  der  Ceramesen  119, 

L        u.  ff.,    66,    70,    146,    218  u.  ff,  258, 

aus  Wisconsin  487. 

H        279,    303,    306,   365,  393  U-  ff.,  441, 

Speerspitze.  S.  a.  Lanjenapltie.  Von  Feuer- 

m         457,  459. 

stein   125. 

«lelette.  S.  a.  Knochen.  Menechliche;  Aus 

Speise  der  Andamanesen  57,  59,  81  u.  ff., 

dem  Mansfelder  Seekreis  25,  240,  438, 

der  Slous  232 

aus  dem  Burgwall  bei  Schlieben    34, 

SpeiseahfSlle  sh  Zaubermittel  18. 

Ton  Auatraliem    80,    vom    Rionekaln 

Spiegel.     Wirkung  des  Sp.  auf  Wilde   64. 

255,  393,    406  u.  ff,    413  u.  ff.,    aus 

lo  persischen  Bauten  226. 

1              Gr&bern    vom    StranteBee    256   u.  ff. 

Spielzeug  488,  4113  u.  ff. 

^k         auB  GrSbern  yoro  Launekaln  256,  258 

SpindBlsteln.     S.  a.  Wirtel  295,  497. 

■       u.  ft,  376  u.  ff.,  au»  Gräbern  bei  El- 

Spinnen  bei  den  Cslchaquis  356. 

^       biog  260,  47G  a.  ff.,  aus  einem  Hünen- 

Splnnwtrtel  260,  262,  480. 

grabe  bei  Neu-BraudcDburg  277  o.  ff.. 

Spiralen  von  Bronte  257  u.  ff.,  295,  363, 

tos  der  Bärenhühle  tou  Aggtelek  31U 

379,  392,  von  SUber  263,  Artnap.  379, 
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Fingersp.  377,  379,  aus  dem  Gräber- 
tiQgol  im  Launekaln  377. 

SpIraxlB  44. 

Splltelhof  (bei  Elbiog)  442. 

Spibohr  293. 

Sporen  tod  Eisen  203,  295  u.  ff. 

Sprache.  S.  a.  Dialekt.  Seniitisclje  13  u.  ff., 
der  AndamaüeseD  55,  60  u.  S.,  G5, 
der  Juruwaddah  64,  der  Bulgaren 
74,  der  Tsuhuwaschen  71,  Tamuliscbc 
HO,  der  Australier  DO  u.  ff.,  der  Poly- 
neaier  und  Melacesier  91,  der  Cera- 
mesen  120,  der  Chippeways  234,  von 
Microcephalen  293,  der  Ostjuben  und 
Saraojediu  332  u.  ff,,  der  Liven  367 
u.  ff.,  der  Kuren  367  u.  ff.,  dar  Let- 
ten 388,  436  u.  ff.,    der  Estbeo   436, 


Iu< 


489  M 


Spree  69,  95  u.  ff,  472. 

Sprottau  22. 

Spntcke  (bei  Guben)  296. 

Sqaallus  Cephalus  409. 

Staarup  (Schleswig)  467  u.  ff. 

Stab  von  Bronze  491,  von  Steio  449,  491. 
BansastSbchen  185,  Kommandoet.  35, 
460.  Schwertst.  34  u.  fi.,  473  u.  ff., 
Wetist.  449. 

Stabben  (Kurlaud)  373,  386,  392,  433. 

Slabiae  (19. 

Stacbelechwein.    S.  a.  Hyatrix.    232. 

Stadiberge  (Westraleu)  208. 

StadI  Ninive  (Finnland)  440. 

Stahl  144. 

Stahle  (bei  Corvey)  473. 


391,  449  u.  ff..  491.  Keil  295,  297. 
Klopfe!  358,  360.  Kftpfe  von  Thieren 
und  Menschen  356.  Kugel  358.  Mask« 
112,  Meisae!  122,  309,  361,  401,484. 
491.  Mörser  11,  122,  355.  Perleo  119, 
495,  497.  Pfeilspillen  44,  360,  422. 
Stab  419,  491.  Zupfen  391.  Scbloaiaehe 
St.-Funde  216.  Zur  Aufcrtiguog  der 
IndianerpCeifen  iä'i,  48».  Poliren  von 
St.  145  u.  ff     Ankerst  10,  57. 

Steinbock.  S.  a.  Ciipra,  Ibex.  458,  460. 
492. 

Stelndanz  441  u,  ff. 

Stelngeräthe.  S-  a.  Stein.  Aus  dem  Eaa- 
kaeus  10  u.  ff.  Aus  der  Gegend  Ton 
Cöpenick  69  u.  ff.  Aua  SüdtDdieo 
92.  Auf  Coram  122.  Von  Get»  IM. 
Aua  Muscbelbergeu  143,  14fi,  151, 
255,  478.  Aus  BrasUieo  143,  14A, 
151.  Aus  Nordamerika  143.  Au 
Chile  143,  145.  Aus  Patagonien  143. 
Aua  Schlesien  216.  Aua  Belgien  3lfl, 
Aus  dem  Kreise  Guben  295.  Der 
Geaellacliaft  für  Porameriscba  Q«- 
EcbicbCe  und  Altertbumskunde  306. 
Aus  der  BäreDbf.hle  von  Aggtelftk  310. 
Aus  der  Provinz  Buenos  Aires  358, 
360.  Aue  Pfahlbauten  im  Ciarey- 
See  363.  Aus  den  Ostseepro vinien 
391,  412.  Aua  Sicdianiscben  HöbUn 
480. 

SIeinhage  (Finnland)  440. 

Stelnhdvel  304. 

Steinkreiae,    S.  a.  Stcinlabyrinthe.    In  Nf 


^P      404  u.  tf..  434,    4<;0  u.  ff..    ifHX  484, 

Syrisch  14  u.  ff                           ■^ 

^1 

^        4»7  u,  ff.  4H1   u.  IT. 

S«Wer  36.                                      ■ 

^^^^^^^B 

SUlMfUM  4M9. 

^H 

Siela  38. 

T. 

^1 

Slenokrotsphle  71!. 

Tabak  52,  81,  114,  233.     S.  a.  Pfeif 

^M 

Sierblichkell   auf   den   NicuUiren    42,   auf 

Tabu  4CU. 

V 

di7ii  AndamaneQ  40. 

Taollus  32,  242  u.  ff,  266,  471. 

1 

Stier  111.  494. 

nah  (Syrien)  16. 

■ 

Stiller  Ooean  436. 

Tahiti  IS,  436. 

'  H 

Stirnband  von  Lftder  201. 

Talisman.    S.  a.  Amulet.    45,  56,  85 

H 

Slössel   t!ST. 

Talia  (FJuäa  auf  Ceram)   117. 

^^^H 

Stolpe  (Pommero)  306. 

Taloatie  (Ceram)  114. 

^^^^^ 

Tammerfors  (Finolaud)  406. 

^^^^1 

Storkow  (PommerQ)  304. 

^^^^H 

Strabo  a25. 

Tamuiisoh  90. 

^^^^H 

Slradow  (bei  Vetschau)  109. 

Tandjongpandan  276. 

^^^^H 

Strante-SBB  (Livland)  256  u.  ff,  3',l2, 

Tanna  18  u.  ff..  91. 

^^^^H 

Strefla  (bei  Korst)  '296. 

Tanne  427. 

^^^H 

Streitaxt    von  Bronze    205,    tou  KUen  36 

Tanz  der  Andamanesen  49,   62  u.  ff. 

der              V 

11,  ff.,  vcjD  Feuerst«!!»  25. 

Alfuren  117,   121  u.  ff 

^H 

Slrelfkell  aua  Grünatein  25. 

Tapuios  (Brasilien)  154. 

^^^^1 

Slreitkolben  von  Eisen  .'iS. 

TarbagaUi  342. 

^^^^1 

StrlchelhoU  471  y.  ff. 

Targanten  342. 

^^^^1 

Strloknadel  von  Broa?.«  ibü. 

Tartengk  =  Speer  (Australien)  21. 

^^^^H 

StriHilti  (bf\  Cottbus)  101. 

Taschkend  490  u.  0. 

^1 

Stroh.     Thierfigurea  nii?  St.  493. 

Tataren.  Tatarlseh  277,  332,  341  u.  ff., 

^1 

Stroken  (KurlDod)  393. 

Taubach  (bei  Weimar)  25  u.  ff.,  66. 

^^^H 

Suahuweh  (Ceram)  119. 

Taube  457. 

^^^^H 

Subbrachyoephaile  73,  483. 

Taubendorf  (Kreis  Guben)  296. 

^^^^H 

TaubenthUrme  bei  Ispahao  228. 

^^^^H 

Tauberburgstall  214. 

^^^^H 

Sudan  lä.t.                               , 

Tohemkend  49o. 

^^^^1 

Sülz  (Meklenburg)  223. 

Techorln  (Pommern)  468. 

^^^^1 

Süö  (Sehweil)  126  u.  ff. 

Teheran  229. 

^^^^1 

Snven  471. 

Teller  297,  364. 

^^^^H 

Soei  392,  436,  4jy. 

Tempelberg  (bei  Müncheberg)  279. 

^^^^H 

Suleib  (Syrien)  16, 

Tenochlttlan  468. 

^^^^H 

Sulenoin  (Posen)  223. 

Teplingen  (HoDoover)  lU. 

^^^^1 

Sula  469. 

Terespoi  (Weatpreusseo)  268. 

^^^^H 

Sumatra  44. 

Termini-Imerese  (Sicilien)  478,  48Ü. 

^^^^B 

SuBpferi  -24. 

Terramare  327. 

^1 

Surabaya  492. 

Terwethen  (Karland)  373,   376,   386, 

^1 

So».     S.  ;i.  Schwein    47S.      S.    acrofa  26, 

432. 

^^^^M 

479  u.  ff..  486. 

Testudo  481. 

^^^^H 

Suie.  Soheiui  (Schweiz)  128. 

Teufel  Ö4  u.  ff 

^^^^H 

Sweineek  (Livland)  366,  403,  4u5  u.  ff 

^^^^H 

Swir  491, 

Tezoatlipuoa  112. 

^1 

Syraous  47>^  u.  ff.,  484. 

Thayingen  275,  364  u.  ff.,  399,  403,  457.                  ■ 

Syr-Darja  490.                                          i 

Theben  486. 

^^^M 

^^      ytrbuinj.  ier  BerL  Aalhfopol.  «MCUlchirt.  iglT. 

36 

J 
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Thelss  327. 

Tbeatmalle  (Detmold)  473,  476. 

Tberomorphle  382. 

ThlerdaratellUBgen.  S.  a.  Fignren.  Bei  den 
Naturvölkern  457  u.  ff.,  463,  von 
Saikemir  492.  OataBiati scher  VüJker 
492  u.  ff. 

Thlerknoohen.  S.  a.  Knochen.  Als  Zauber- 
mittel  18,  aus  dem  Burg  wall  von 
Schliebea  32  u,  ff.,  in  Muscbelbergen 
43,  358,  399  u.  ff.,  aus  dem  Fulda- 
thal 223,  von  Marienwalde  248,  aus 
dem  Burgwall  von  Niewierz  249,  aus 
dem  Burgwall  vom  Dakow-Mokre  250, 
253,  aus  dem  Burgwall  von  Niego- 
lewo  251,  aus  der  Schanze  von  Za- 
lesio  252,  aus  der  Römerschanee  bei 
Potfldam  279,  aus  der  Bärenhöhle  von 
Aggtelek  310  u.  ff.,  323,  aus  einem 
altindiani sehen  Begräbnissplatze  in  der 
Proviöi  Buenos  Aires  360,  vom  Warte- 
berge  361,  aus  Hügelgräbern  im  f  ul- 
discben  361,  vom  Kaulerkaln  39B,  vom 
Rinnekaln  399,  404  u.  ff.,  419  u.  ff., 
433,  vom  Saarumkaln  403,  aus  dem 
Pfahlbau  im  Arraseh-See  434,  aus 
alten  Heerdstellen  bei  Dambitzen  442, 
«US  Slcilianischen  Höblen  478  u.  ff. 

Thlodvltnl  473  u.  ff 

Tlwn.  Dose  298,  Klapper  298,  Netzsenker 
296,  Perlen  377,  497,  Schale  222, 
Scheibe  497,  Sieb  442  a.  ff.,  Spindel- 
Stein  497,  Thierfiguren  327,  457,  492 
II.  ff,     Wirtel  434,  480. 


dem  Gouvernement  Perm  309,  von 
Pilin  327,  aus  WesUibirien  347,  an« 
Pfahlbauten  im  Arya-See  363,  435. 

Thonuhlefer  411. 

Tborn  268. 

TborBhammer.     S,  Hammer. 

Thraolach  75. 

Thränennäpfohen.     S,  a.  Urne.     33,  109, 

TbUringen.  Thtiringer,  ThUrlnglsoh  37  u.  £, 
124  u.  ff,  205  u.  ff,  298,  307  u.  ff, 
327,  329  u.  ff-,  350,  386,  388,  449, 
472. 

ThunfiBOh  493. 

Thurgau  435. 

Thylaolnus  87. 

TIdore,  TIdoresen  116. 

TIefa  ^  Trommel  (Ceram)  118,  122. 

TlftlB  10,  12,  i(j5. 

Tfger  356,  458,  403  u.  ff. 

Tigris  458. 

Timor  122. 

Tinnevelly-Dlstrikt  (Indien)  92. 

Tlodiite  38,  473  u.  ff. 

TJuRiin  341, 

Tluhom  (Posen)  451  u.  ff 

Toda  206. 

Todesarten  bei  den  Aadamaneseo  56. 

Todesfall.  Gebräuche  der  AadamaDaMB 
5G  u  ff.,  der  ßasutho  84  a.  ff.,  da 
Alfuren  bei  T.  121. 

TÜpferberg  (bei  Pforten)  295  u.  ff.,  29Ä. 

TöpferwerkBtatt.  Mittelalterliche  io  Vet- 
schau  301  u.  ff. 

Tolkemit  (Preussen)  264. 


V                                                      (M7)                              ^^^ 

^H 

K     von  Dükow-Mokro  260,  263,  aus  dem 

Trompete                        ^^^H 

^^^^^1 

Tropftteinhühle  vnn  Aggtelelc  310  D.  IT.                      ^| 

Riirgwall    vou    Mlyiikowo    2fil  u.  IT.. 

TrunkBUoM  <!er  Indianer  232. 

j 

BUS  der  Sdunze  vtm  Zalesie  252,  uua  j 

TniBO  261.  264.  477. 

^L     d«r  Uegerni    vou   Elbing    2tiä   u.    IT.. 

TBchapparohane  (Persien)  228. 

^H 

^H     SU8   dor   HAniersdiauxc   bei  Potsdnm 

TBohBremlsBen  75.  387. 

^H 

^f     379,   aus   d«r  Tuudra  34G  u.  tT,  au^ 

TsGherkessen  110. 

m.    ^W 

TBohorneiar  (WcsUibirion)  331, 336  u.  ff. 

iu  der  Provinz  Buenos  Aires  358  u.  ff.. 

Tsohuden   l'.in  n.  ff 

aus  MuachH  bergen    um    Parana   358, 

Tsohugulschak  342. 

1 

au»    dem  Gräberberg   am  Ikkul  -  See 

TBohuwaBohen  71,  75. 

374,  aus  dem  Gräberhügel  vom  Lauoc- 

Tuagh-Cata  =■  IStreitaxt  36. 

1 

kdn    377,    aus    dem  Kauierkulii    A'.^f^ 

Tuouman  (Argüat.  Republik)  ä:ri  u.  ff., 

■ 

^m      ti  fF.,403,a<isdein  Kinoeknln  401u.lf., 

Türkei,  Türken,  TÖrklaoh  70  ü.  ff.,  152, 

■ 

^m      421  u.  ff.,  von  Sneioeck  iOA,  40G,  au8 

333,  343,  396. 

■ 

H      dem  Saaruinkab  403,  aus  dem  Pfalil- 

TUrkiB  112. 

^^        bau    im  Arraacb-See  434,    von  Dam- 

Tukulla  =  Rotbhoiipulver  (Loaogo)  185.                   ^| 

bitzen  442.    vom  Regaberg  41)6,    aus 

^1 

Tundra  (WesUlblrlen)  .331,  335,  346. 

^H 

TortTund.    Geräth  aus  Eicbeuholz  162. 

Tuaganen  (China)  342. 

^^^H 

Torlhund  40». 

Tuogusea  333. 

^^^^H 

TorfMihäd«!.    S.  Sehfidei. 

Tanja  (Südamerica)  224. 

^^^^H 

TorMO  440. 

Turanlsch  71,  323,  343. 

^^^^H 

Torques-Form  257. 

Turbo  43  u.  ff. 

^^^^H 

Toseo  {Ungarn)  327. 

Turgal  490  u.  ff. 

^^^^H 

Trachoniten  (Syrien)  15. 

TurkBStan  15,  490. 

^^^^H 

Traohyt  352  u.  ff. 

Turkmanen  15. 

^^^^H 

Transkaukaslen  12. 

TuBOhen  (Trans kau kasien)  11. 

^^^^H 

Tranavaal-Reimbllk  77,  458. 

Tuttloorin  (Indien)  92. 

^^^^H 

Trapanl  47«. 

Tuwaka  (Sjrien)  15. 

^^^^B 

TremaewuHer  ^6. 

Twer  396. 

^H 

Trense  von  Eisen  203,  442. 

Tyrol  17. 

^1 

Treppein  (bei  Neozelle)  29ß. 

Tischernowlb  (bei  Guben)  295  u.  ff. 

^1 

Treyden  (Livland)  374  u.  ff. 

^1 

Tribseee  (Pommern)  162. 

U. 

^H 

Trlchose.     Sacwle   bei  Helleneu  485  u.  ff. 

Uckermark  76. 

^^^H 

Tridacna  44. 

Uekersee  87. 

^^^^1 

TriflkMhale.     SehäJel  aU  T.  I2G,  131  u.  IT, 

Ueberlfngen  (Oaden)  364. 

^^^^1 

4s;*  u.  ff. 

Uelzen  303. 

^^^^H 

Triplall  (bei  Neu-Ruppin)  3G. 

Ugrlech  330,  34;i  i..  ff..  395,  490  u. 

V 

Triquetnim  222. 

Ungarn,   UngaHsoh  35,   74.   88,   276 

■ 

Trltioum.     T,  vulgare  31Ü,  314.    T.  mono- 

297,  306,  309  u.  ff..  435. 

^1 

coccum  310, 

Unio  255,  398.  402,  404.  410.     U. 

tumi-              ^H 

TritonnMChel  118. 

duB  498. 

^1 

Troohuft  43,  480. 

Unslrat  327. 

^1 

Troglodyleii  17,  313. 

Unterwaiden  =  Zaborowo  243. 

^1 

Trogsarg  256  o.  ff. 

Uppland  (Schweden)  394. 

H 

Trojenbom  (Finnland)  440. 

Ural.   Uralisoh  71,  75,  331,  333,  383 

387,    ^^Ä 

fc     TnwuMi  118,  127.                                      '         441,490,492. 

J 

(548) 


I  in  Amerika  69. 

UrnaiM  (Guyana)  224. 

Urne.  S.  a.  Thoogefässe.  Vod  Milow  mit 
UnftaderveTzieruDg  9  u.  fF.,  von  Moll- 
mitz  22,  .aus  dem  Uansfelder  Seekreis 
25, 438,  von  Borgsted lerfeld  mitThier- 
und  UeDEchenzeichaungen  30  u.  fF., 
Ton  Schlioben  33  u.  ff.,  vom  Peters- 
Lerg  bei  Halle  a.  S.  69,  aus  Sbd- 
Indieii  92,  von  der  Eosse  bei  Gera 
123  u.  ff.,  VOD  Wlooin  15»  u.  ff,  von 
Kamiensko  uud  Rnszczjn  M>9  u.  ff., 
von  Ocbocice  160,  von  Pürstenberg 
ft/0.  220,  von  Goleocin  221,  von 
Ostrowo  223,  von  Elbing  259  u.  ff., 
477,  aus  einem  Hönengrabe  bei  Neu- 
Brandenburg  27S,  von  Keichersdorf 
297,  von  Neu -Döbern  298,  vom 
SchlacbUtein  bei  Muknar  300  u.  ff., 
aus  der  GrOobäuser  Forst  300,  voD 
Senftenberg  300,  von  Clettwili  300, 
von  Balster  304,  von  Neuendorf  350, 
aus  dem  Thalc  des  Kio  Sa  Maria  354 
u.  ff.,  aus  Hügelgräbern  im  Fuldischen 
362,  aus  der  Umgegend  von  Drebkau 
448  u.  ff.,  aus  Forst  i/L.  450,  von 
Bohlschau  454  u.  ff.,  von  AUheim 
495.  —  Buckeluroe  298,  302,  Gere- 
moni&lurne  262,  Gestohtsume  162, 
220  u.  ff,  451  u.  ff.,  Kaisenirne  IC2 
u.  ff.,  Hützenurne  163,  Kunenorne 
4f.3,  ■Vogekrnc  446,  450,  Körbe  als 
U.  356. 

Urnenfeld.    S.  a.  Grfiberfeld,    Bi 


VaMzusla  223. 

Vsrbrtniuing  der  Lehnen  33  u.  ff.,  76,  16], 
2(15  u.  ff.,  258,  260,  264,  270,  379. 

Ventsrang.  S.  a.  Oniament,  Sehoitserei, 
Zeichnung.  An  Horngei^then  23, 
394,  auf  ThoDgeräasen  nnd  UrD«s  44, 
69,  H2,  125,  161,  246,  248  n.  ff., 
2.^4,  278,  297  u.  ff.,  309,  355,  360; 
361,  435,  451  u.  ff,  485,  497  u.  E, 
auf  Scherben  296  u.  ff.,  304  n.  ff., 
307  u.  ff,  347,  402  u.  ff,  406,  421, 
442,  am  Sehwert  66,  Broorer.  20:(, 
an  Persischen  Bauten  226,  an  den 
Tabakspfeifen  der  Indianer  233,  aof 
Armbändern  263,  333  u.  ff.,  auf  Vasen 
274,  auf  einem  Steinmörser  355,  auf 
Kupfergerfitheu  356,  auf  Bronzeschnal- 
len 395,  496,  auf  Dolchen  441,  anf 
Knocbengeräthen  401 ,  auf  einem 
Doppelkamm  443,  auf  eiDero  Me«e^ 
bcft  443,  an  MühlBteioeo  449.  an 
Bauerh&usern  449,  471  a.  ff.,  tat 
Metall  beschlagen  496  u.  ff.,  Arabea- 
keo-V.  15,  69,  Kreisr.  378,  443.  lU- 
anderv.  9,  69,  274,  BoseUen  161  ii.£, 
246,  395,  Pferdeköpfe  uls  V.  33. 

VetMhau  95,  109,  301,  456,  472. 

Veyrier  (Schweiz)  460  n.  ff 

VIcIa  fabi  310. 

Victoria  (AustralioD)  87  u.  ff. 
1  35C. 

YlehmcM  trat  Ceram  llfi,  i 
4:!;i. 

VIelfrass  im  y. 


Livland  4a 


^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^1 

HMttffeR.     S.  a.  BroDi;i>,  EUeu,  Axt  etc.,  Itdl, 

Weisses  Heer  440                           ^^^^^^^H 

^^t      Doluh  otc.   Feueratein,  llorn,  KdocIigu 

Welss-Rusaland  389.                         ^^^^^^^H 

^V     »tc.  »5  u.  £F.,  GS,  aus  dum  Mnnsfi^lJcr 

Wellen                      ff.                               ^^^^H 

^H      Soekrms  '25,  241,  ilnr  Cerunicsen  Itö 

Weifen                                                          ^^^^| 

V      u.  IT.,  118,  von  WaiUuD  27t>,  aus  dorn 

Wetlenornament  24i^,  25(1,  3!li>.  3I>2.               ^^^H 

■        Thttle    dns    Rio    Sa    Maria    354,    nii« 

Wellington-Thal  (AustralieD)  87.                        ^^^H 

■        WiMonsiu  «7. 

Wellmitz  (b.'i  Guben)  200.                                 ^^^H 

'       W«Qen.    Jucküburgcr  27,  Sicdelw.  ;i7. 

Wele  3'.>9,  409.  412.                                         ^ 

Wahaay  (C^rutn)  114  u.  ff. 

Welwa  (FluM  In  Kussinnil)  .14. 

Waidau  (Livland)  39t;, 

Wenden,  Wendisch  03  u.  ff.,  22(i,  448  u.  ff., 

Walgeo  11 1;. 

4.)i;,  471  u.  K 

Waitxen  (nngarii)  tilG. 

Wenden  (LiTlaud)  369  u.  ff.,  374,  37t;,  387, 

Waldow  CKrei«  I.Ubbon)  lOS. 

31)«,  4113,  433,  4G5,  407. 

WalflBch  4.'>:). 

WalgiaumI  474. 

Wepsen  491. 

Walgrind  471 

Werkieuge.     S.  u.   Geiällie.     Zur  Beaibei- 

Walhalla  474. 

tuüg  von  Häuten  11,  400,  der  Cera- 

Walt  473. 

lueseD    119.    aus    der  Argentiniscben 

Wall.    S.  11.  Uurgwall,   KesBeiw«!!,    Riug- 

Republik  35.'i,   3110, '  vom  Warteberge 

wall,    Stoinwail.      Am    Uokersee    S7, 

361,  von  den  Uparischeo  Inseln  484, 

auf   dct    Kiigelsburg    bei  Rotbeiilmrg 

Sichelurligea  Werkzeug  491. 

a,T.  310  u.  ff.,   von   TauberburgsUill 

Werre  (NebeuBusB  der  Weser)  474. 

314.  bei  Crcmiiien  361. 

Werwolf  96. 

Walroas  140.  JIOI.  4S9. 

Wesel  303.                                                          ^^ 

WaltherB  Hoffnunj  (K..l.lengmbo  bei  Sl«d- 

Weser  473                                                    ^^^^| 

loii)   -20. 

Wesm                                                            ^^^^1 

Walzen  4^7. 

Wessobrunner  Handsohrin  35.                            ^^^H 

Wanien  üiH. 

Westfalen,  WestTälisoh  2ü8,  307  u.  ff,  476.             ^1 

Wappen  .,G.  <i^. 

■ 

Warteberfl  (Hessen)  3til. 

Westhavelland,  Krois  349.                                               H 

Wartenberg  l,P.  21)4. 

Westhofen  (ßbeiubcasen)  49Ö.                                             H 

WaHhe  222,  214  u.  ff. 

Wa«ie  (.\iLiienie(i)   10. 

H 

Wasa  411. 

Wetterau  SS.                                                              ^M 

Waschansai  4^1. 

WeHermacher                                                             ^M 

Wassermaus  410. 

Wasserschwein  3.'>S,  :i60. 

Whombat  87       ff.                                           ^^^H 

Weberei  .I.t  Oiilcbaquis  350. 

WJSten                                                            ^^^H 

Wtborg  440  u.                                                     ^^^H 

Wsdel  (Holstein)  473. 

^^^H 

WegierskI  (Poseu)  163. 

Widder                                                           ^^^^M 

Wehlau  477. 

Wide                                                              ^^^^1 

Wehren  (Lippe)  205,  474. 

Wlembecke  (Bad.)  475.                                   ^^^1 

WeiohMl  17,  102,  11)5,  3M,  267,209,273, 

Wier  (Insel)                                                          ^^^H 

3ttS,  31)1.  395,  435. 

Wiesbaden                 50  t                                   ^^^H 

Weide  233,  47.1  «.  Sf. 

Wlloiyn  (Posen)  245.  251   u.  ff.                         ^^^H 

Wildschwein   31  u.  ff,   61,  248,  312,  400,               S 

Weihwedel  24. 

4Ü4  u.  ff.,  408  u.  ff.,  433.                                     ■ 

Welngniadforst  (bei  Elbbg)  442. 

WalMenfBls  12Ü. 

WUkowlsiki  (Kussland)  384.                                       ■ 

(550) 


Wllsenhof  ([.ivlaad)  387,  397. 

Winldorf  (bei  Cottbus)  107. 

Y. 

Wlrimllen  384. 

Yams  G3  u.  ß. 

bei 

den 

Yanktonwan  =  Sioux  230. 

Loango-Negern  180. 

WIrtel-S«  363. 

Yaulltoo  27C. 

Wlrslö  4r.l. 

VMidfl  494. 

Wirtel  2üO,  262,  480. 

Vekobani  459,  494. 

WiseonBlti  487  u.  ff. 

Yupura  (Brnsilien)  224. 

Wisuk  (Posen)  244. 

WItebsk  3G8,  389  u,  ff. 

2. 

Wittow  (Halbinsel)  4119. 

Wladimir  (GouTem.)  390,  391!. 

Zaborowo  (Posen)  222,  243,  297. 

Wladiwostok  459. 

Zählen    der    AndamaneBeTi    61,    der    Cen- 

Wlooln  (Posen)  158. 

Dieseu   117. 

WSIpe  (bei  Nienburg)  207. 

ZahMHer  277. 

Wogslen  75,  3i\,  343,  386,  491. 

Wohnung    der  Aodamauesea    45  u 

ff 

59, 

v^m  Pferd   209,  260.  374,  408  u.  C. 

65,    der    Juruwaddub  64,    der    Cßra- 

412,    442,    vom   Rind  254,  442,  vom 

mpsen  118,  der  Peraer  228  u 

ff 

Alte 

RliinocerosHll,  vom  Bären  312,  443, 

W.  bei  Elbiog  442. 

vom  Walrosa  364,  459,  vom  Schweb 

Woldenberg  (Neumarfc)  247. 

400,  404  u.  ff,    414,  442,  vom  Biber 

Woir  8>i,  474,  492. 

405,    415,   vom  Sobaf  442,  vom  Elfr 

Wolfsglied  39. 

pbftDUn  457,    479.     AusscUageo  dw 

Woirtliund  88. 

Z.    21,    Schleifen    und    Färben    IIS, 

Wolga  71,  38. 

Auefeilen     108,     zu    Scbmudcsacbea 

Wolkow  (bei  Demmio)  CC. 

400. 

Wolle  257  u.  ff.,  356,  379,  413  u 

ff 

Zahnperlen,  Zahnkorallen  450,  473. 

Wollfn  399. 

Zaiesle  (Posen)  245,  247,  250  ff 

WolBWr  (Livland)  374,  383,  39G. 

Zamozysko  (Posen)  244. 

Wologda  a87. 

Zander  -^99,  409. 

Wolsko  (Kreis  Wiräili)  244. 

Zauberei.     S.    a.    Schamanisnius.     Bei  den 

Wongrowltz  '244. 

AuBtfalicrn   16  U.  ff.,  bei  deji   Basulb» 

^^^^Woyjhj^Samoiedii^JjtS^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

77.    I,ci    ,\ca    Wfndpii    114   u.   ff..  ibO. 

(551) 


Zeter,  Zeteroetehrel  38,  476. 

Zidowo  (Posen)  244. 

Zlefie.    S.  a.  Capra.    81  u.  ff.,  116, 

410  u.  ff.,  457,  460. 
Ztogeiibni8t  200. 
ZigeHMr  326. 

Zlnkbroiize  207  u.  ff.,  270,  391. 
ZiM  276. 

ZiMbronze  207  u.  ff. 
Zio,  Zioter,  Ziu  38,  476. 


250, 


ZiquiMla  (Guatemala)  273. 
Znln  221,  246  a.  ff. 
Zobtenberg  (SchlesicD)  216. 
Zon  (Posen)  244. 
Zsohiegern  (bei  Guben)  296. 
Zucker  234. 
Zulu  180  u.  ff.,  202. 
Zweisohaler.    S.  Muscheln. 
Zwerge  95,  102  u.  ff.,  Zwergrassc  der  Ba- 
bongo  177. 


(Dr.  Ernst  Robel.) 
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